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Vorwort. 


JXLit  dem  Aufflchwiinge  der  bildenden  Kttngte  in  nnserm  Jahrhundert 
Ist  auch  die  Theilnahme  an  ihren  Schöppingen  —  das  hiatorisehe  wie 
das  Sathetisehe  Interesse  —  mehr  mid  mehr  gewachsen  und  hat  bereits 
weit  über  die  Kreise  der  KUnstler,  Sammler  und  Liebhaber  hinaus 

Wurzel  geschlagen.  Die  wissenschaftliche  Forsclmng  blieb  nicht  zurüclc, 
um  ik'iu  Vt-rlau};».'!!  iiacli  Einsicht  in  den  Kntwickclungsprocess  —  nach 
Krkeuntniss»  der  Gründe  des  Aufblflliens  und  Hinwelkens  der  Künste  —  in 
«^wissen  Zeiträumen  Kechnong  zu  tragen.  Die  Stellung  der  Künste  zu 
den  Übrigen  Cnltnrelemcnten  der  Vöikergeschiehte,  sowie  die  Thätigkeit, 
der  Charakter  and  die  Schiclcsale  der  grossen  Meister  nnd  ihrte  SchOier 
sind  namentUcb  seit  Kngiers  und  Schnaases  Auftreten  der  Gegenstand 
eingehender  Untersncfanngen  geworden,  an  denen  sich  vorzugsweise  eine 
nicht  geringe  Zahl  deutscher  Forseher  betheiligten  und  noch  betheiligen. 

Daneben  ist  eine  Reihe  zum  Theil  tn  lTIic  her  Handbücher  entstanden, 
die  sieh  die  Aufgrabe  gestellt,  einen  systtnialisehen  l'eberblick  Über  den 
geschichtlichen  Verlauf  des  Kunstlebens  der  Völker  von  ältester  Zeit  bis 
auf  unsere  Tage  zu  erofTnen  und  das  nacli  und  nach  in  Specialwerken 
aafgehitnfte  Mate^al  in  Verbindung  mit  den  eigenen  Forschungen  der 
CSesehichtBSchreiber  dem  Zwecke  allgemeiner  Belehnmg  nutzbar  zu 
maehen. 

Wenn  ich  es  nntemommen,  die  Zahl  dieser  Haadbttdier  um  eb 
neues  zu  vermehren,  indem  ich  eine  compendiOse  Geschichte  der  Malerei 
niederschrieb,  so  leitete  nii(  h  dabei  die  Ansicht:  dass  eine  solche  Arbeit, 
auf  die  liosultate  neuerer  Forseliungen  basirend,  um  so  mehr  ein  dank- 
bares l*ublicum  linden  werde,  als  gerade  die  Werke  der  Malerei  mehr  als 
diejenigen  der  Schwesterkünste  dazu  angetban  sind,  das  Auge  des  Laien 
auf  sich  zu  ziehen  und  sein  Interesse  wach  zu  rufen. 

Bei  der  Conoeption  meiner  Arbeit  hat  mir  das  seiner  Zeit  epoche- 
machende,  heute  aber  in  mancher  Hinsicht  schon  veraltete  Handbuch  der 
Oeachiehte  der  Malerei  von  Kugler  als  Vorbild  gedient,  während  ich 
meine  Aufgabe  in  emet  Art  um&ssendery  in  anderer  enger  zu  fassen  > 
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Bucheu  miisste.  Hielt  ich  es  auf  der  einen  Seite  für  notliwendi^,  die 
Malerei  des  Orients  und  des  classisclien  Altertlmms  in  die  Darstellung 
hereinzuziehen  und —  wie  der  zweite  l  ln  il  des  Werkes  bezeugen  wird  — 
auf  die  Malerei  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein  grösseres  Gewicht  zu 
legen,  so  .wollte  ich  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht  über  die  Grenzen 
eines  Compendinms  für  den  Selbstunterricht  nnd  fttr  den  Oebranch  an 
Kunstschulen  hinausgehen.  Ich  war  also  darauf  hingewiesen,  In  den 
Nebenpartien,  welche  die  KUnstler,  Schulen  und  Kunsfperioden  zweiten 
nnd  dritten  Ranges  betreffen,  die  Darstellung  knapp  zu  halten ;  glaube 
aber  auch  hier,  so  viel  wie  möglich,  den  IJebergang  zu  einer  blossen 
Nomenclutur  vermieden  zu  Iiaben. 

Von  dem  (Jesirlitspunkt  ausgehend,  dass  meine  Arbeit  dem  Ikdiirf- 
uisae  solcher  Leser  entspreehen  solle,  welche  ein  Wissen  in  der  Kunst 
ZU  erlangen  streben,  ohne  dieselbe  zum  Gegenstande  eingehender  Studien 
zu  machen,  habe  ich  mich  bemttht,  die  aufgestellten  Urtheile  Aber  die 
Bedeutung  einzelner  Kunstperioden  oder  Kttnstler  und  ihrer  Schulen  so 
zu  fassen,  dass  dem  Leser  eine  deutliche  Einsicht  in  die  Grttnde  dieser 
Urtheile  erwächst  Besonders  an  jenen  Stellen,  wo  ich  mich  nicht  in 
Uebereinstimnuiug  mit  den  Ansieliten  der  Werke  befand,  die  mir  als 
Quellen  und  Führer  bei  meiner  Arbeit  dienten  und  zum  Theil  viel 
benutzt  und  gelesen  werden,  war  ieh  verptiichtet,  mein  eigenes  ürtheil 
näher  und  umstilndlieher  zu  motiviren. 

Die  Verlagshandlung^  hat  in  liberaler  Weise  das  Werk  mit  einer 
grossen  Zahl,  zum  Theil  nach  Photographien  ausgeführter,  Hohiischnitte 
ausgestattet  Dieser  Bilderschmuck  wird  als  HfllfsAittel  fllr  die  An- 
schauung den  Lesern  des  Buches  entschieden  nützen  und '  zur  Brauch- 
barkeit desselben  fllr  den  Selbst-  und  Schulunterricht  wesentlich  bei- 
lragen. 

Leipzig  im  October  186^ 

Dr.  Adolph  «Görling. 
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EINLEITUNG. 


Die  Kindlieit  der  Vdlker  gleicht  der  Kindheit  der  einzehien  Men- 
seheii  —  sie  ist  eins  mit  der  Natur. 

Ans  geheimuissVüUem  Traumleben  tauclu-n  die  ersten  tleiitliehen 
Anschauungen  hervor.  In  fast  unmerklicher  Weise  liat  die  Loslösung 
von  der  Aussenwelt  begonnen.  Das  Gemeingefilhl  verhält  sich  nicht 
mehr  awaschHesslieh  empijuigend  und  leidend ,  sondern  setzt  den  ReizeD, 
welche  Yon  anssen  kommen,  einen  Widerstand  entgegen,  der  immer 
mdir  der  Art  der  Reize  angemessen  erseheint  Das  Geftlhl  wird  zum 
Herkzeichen  des  Charakters,  der  Wirkung  der  ftnsseren  Oegenstftnde. 

Das  innere  Liclit  fängt  an  zu  glühen;  —  das  Selbstbewusstsein 
er^aeht.  Mit  dem  Worte:  Icli!  tritt  die  unzweilVUiafte  Unterscheidung 
der  innerlichen  und  äusserliehen  Welt  ein.  Ein  abgesondertes  Wesen 
stellt  sirli  der  Katur  gegenüber.  Der  Kampf  des  Mikrokosmos  mit 
dem  Makrokosmos  hat  begonnen  und  der  erste  Schritt  anf  der  Bahn 
der  menschlichen  Freiheit  ist  gethan. 

Die  Bewegung  des  Menschen  nach  eigener  Bestinunnng  wird  von 
lUen  Seiten  gehemmt.  Die  äusserliche  Welt  giebt  nirgend  nach,  und 
kann  in  den  meisten  Fällen  nicht  nachgeben,  ohne  bekäni^jlt  und  besiegt 
zu  werden. 

£s  giebt  mir  ein  einziges  Mittel  für  den  Menschen,  sich  zum  Herrn 
der  Ansaenwelt  zn  machen:  die  insserliche  Beschaffenheit  nnd  die 
Wesenheit  der  Dinge  zu  erkennen. 

Die  Anfilnge  dieses  Erkennens  bauen  sieh  ans  den  sinnlichen 

Anschauungen  der  vielgestaltigen  Aussenwelt  auf.    Das  verwirrende 
OSrllng,  Geschiebt« U. Malerei.  1 


L.iyu,^cd  by  Google 


2 


Einleittuig. 


Spiel  der  Formen  bietet  allgemäeli  eine  Anzahl  \on  festen  Auhalta- 
ptmkten.  Der  Gesammteindruck  Idst  aicli  in  eine  Ftllle  Terschiedener 
Eindracke  auf,  die  immer  schftrfer  sidi  abgrenzen,  je  genauer  ihre 
Ursache  erkannt  wird.  Aehnlichkdten  und  Unterschiede  der  Gegen- 
stände der  Sinnenwelt  machen  sich  geltend.  Im  Zerstreuten  lernt  der 
Mensch  die  Einheit,  im  Mannif^ialti^en  das  Einfache  erkennen:  er  steiß^t 
durch  das  Zusainiiionfassen  dos  Kleinen  zum  Orosscn  auf,  drin^j^t 
zur  Allgemeinheit  durch  ilic  Verbindung  des  licsonderen  und  lernt, 
dass  die  untlbersehbarstc  FtUle  ihr  Maass,  alles  Cdeiehartijre  seinen  Gegen- 
satz besitzt:  dass  alle  Gegensätze  ihre  IJarnumie  finden  und  die  scheinbar 
ungebundenste  ZuiliUigkeit  nur  innerhalb  der  Schranken  eherner  Ge- 
setze erseheint 

Fflr  das  Erkennen  der  Aussenwelt  ist  das  Sehen  der  entschieden 

wichtigste  Sinn.  Von  den  Naturpotenzen,  welche  in  den  Kreis  sinidieher 
Wahrnehmung  fidlen,  erkennt  das  (Jeluhl  nur  eine,  die  Wjinne,  n Ollig; 
zwei,  den  Wind  und  das  Wasser,  bhis«  unvollkommen.  Das  Ohr  giebt 
Kunde  von  dem  Sehall  (hier  der  Donner)  und  vom  Wi^^de.  Das  Auge 
dagegen  erk<Mint  das  ]>icht,  die  Sonne,  den  Mond  sammt  den  Stemen, 
die  Luft,  den  Blita  (das  Feuer),  die  Wirkung 4es  Windes,  das  Wasser, 
die  Erde^  die  Flut  sammt  der  Finstemiss*). 

Das  Auge  gewahrt  das  Licht  und  die  theilweise  oder  vollige  Abwesen- 
heit desselben.  Ks  sieht  nieht  allein  das  Selbstleuehtende,  sondern  Alles, 
was  die  Kigensehal't  besitzt,  das  Lieht  zu  l)i  ('<'hen,  oder  zurüek  zu  wtM'feu. 
Von  den  undurehsi(;htigeu  Körperu  lässt  das  ^uge  die  demselben  zuge- 
wandte .Seite  erkennen. 

Der  Tastsinn  giebt  Aufschluss  über  die  Ausdehnung  der  festen 
KOrper  nach  allen  Seiten  hin,  und  belehrt  uns  Uber  das  Glatte  und 
und  Rauhe,  Harte  und  Weiche  der  Oberflächen.  Das  Auge  zeigt  aber 
mit  viel  grosser  er  Schftrfe,  und  dazu  fast  in  einem  und  demselben  Moment, 
die  unzähligen  Endpunkte,  wo  die  sehbare  Körpermasse  aufliört  (rmrisa) 
und  nimmt  die  Erhabenheiten  und  Veiliefungen  derselben  mit  dergrössten 
(ienauigk.  it  wahr.  Die  Beleuchtung  und  der  Schatten  entgehen  dem  Auge 
eben  so  wenig,  wie  die  Farben  der  Gegenstände,  und  dabei  wirkt  dies 
wunderbare  Organ  so  schnell,  dass  es  eine  in  verschwindend  kurzer  Zeit 
vollzogene  Bew^ng  mit  ihrer  veränderten  Erscheinung  der  Form  anf- 


*)  Die  Acgj-pter  hatt«it  Nuith  ab  Uutt  der  Flut-FiiutcrnlM. 
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ftflst.  Wo  die  taBtende  Menfiebenhsnd,  deren  Reich  drei  Ellen  breit  ist, 

ohnmächtig  niedersinkt,  da  beginnt  der  Menschenblick  seinen  hehren 
Flug.  Er  macht  nk  ht  Halt  auf  den  eisgrekrönten  Spitzen  iler  lloelialpen 
oud  erst  in  den  unermesslicheu  Tiefen  des  Weltbauö  gebt  ibm  die  Kraft 
»OB,  weiter  zu  dringen. 

Im  Fluge  wirkt  das  Auge,  —  fltichtig  aber  sind  auch  die  Eindrflcke, 
welche  wir  dnrch  dasselbe  empfangen.  Sollen  die  Eindrucke  haften,  so 
D1I88  dsR  Sehen  der  Gegenstände  wiederholt  werden.  Und  dennoch  wird 
die  Erinnerung  an  das  Gesehene  sehr  schnell  nndentlieh  und  löst  sich  in 

eine  allfjemeine  Vorstellung  auf  So  konnten  die  Neger  die  ihnen  dem 
Anftehen  naeli  »ehr  bekannten  Antilopenarten  nielit  beschreiben,  deren 
Horner  sie  zum  Verkauf  anboten.  Oder  ein  anderes  sclilagondcres  Bei- 
spiel: der  Maler  Harry  brachte  die  ganze  englinche  Kunst- Akademie  da- 
durch in  Verlegenheit,  dass  er  verlangte,  alle  Anwesenden  sollten  sofort 
den  Stift  ergreifen,  und  aus  dem  Gedächtniss  eine  geöffnete  Lichtschere 
der  Art  seichnen,  dass  das  Innere  des  Kastens  sichtbar  sei.  Den  meisten 
Kfinetlem  misslang  der  Versnch. 

Das  genaue  Sehen  erfordert  eine  grosse  Schärfe  der  Beobachtung 

und  ein  lebhaftes  Vorstelhiiijrsverniögen,  selbst  wenn  die  öftere  lietrach- 
tuntr  der  (iegenstände  vorausgesetzt  wird.  Oline  eine  gesteigerte  Vor- 
^telhIngskral"t,  welche  im  Stande  ist,  uns  das  vorzuführen,  was  wir  sahen 
und  wie  wir  es  sahen,  existirt  keine  scharte  Heobachtung,  weil  diese  von 
dem  Resultat  frtiherer  Anschauungen  abhängt,  nach  welchem  wir  Aehn- 
hebkeiten  and  Unterschiede  auffinden  und  bemessen« 

Fflr  die  Erfllllnng  der  Grundbedingungen,  um  durch  das  Auge  eine 
genaue  und  umfassende  Kenntnlss  der  Anssenwelt  zu  erlangen,  ist  die 

ranere  Kraft,  über  welclio  der  Mensch  gebietet,  entschieden  unzureichend. 
Er  musstc  sich  ein  iiusserliches  Hiilfsniittel  schatien,  um  der  Masse  der 
sichtbaren  Erscheinungen  mächtig  zu  werden. 

Dies  Uflifsmittel  ist  die  Malerei,  welche  zuerst  als  das  Gedächtniss 
4er  Sehkraft  auftritt,  —  die  Nachbildung  der  Gegenstände,  welche  das 
Ange  aDBchaut,  auf  ebener  Fläche. 

Die  Natur  selbst  führte  den  Menschen  zu  den  Anfilngen  dieser  Nach- 

bOduug.   Ohne  den  Fingerzeig  der  Natur  würde  der  Mensch  sicher  erst 

inf  einer  hohen  Culturstufe  die  l^ösung  des  Kiithsels  finden,  wie  Körper, 
mit  räumlicher  Ausdeluiuug  in  der  Tiefe,  auf  einer  Ebene  nachgebildet 
werden  können. 
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4  Eiiü^iig. 

Der  Schlagseliatteii  der  Gegenstlnde  g«b  AufsehlDM  Uber  das  Ge- 
heümiies.  Das  Besaitet  dieser  Art  der  Liehtwirknng  war  ein  sehr  eiii* 
faehee,  ine  sebwierig  der  Vorgang  selbst  ancb  in  erkUran  seiii  mochte.  Die 
Körper  sind  in  eine  unendliche  Zahl  von  DnrchsehBittsebenen,  ihrer  Tiefe 

nach,  zerfallt,  welche  senkrecht  und  so  stehen,  das«  sie  nirgend  gegen  den 
Lichtpunkt  geneigt  sind.  Alle  Ebenen,  welche  einander  decken,  giebt  der 
Schatten  nicht  an;  dagegen  ist  eine  jede  Ebene  im  Schatten  vertreten 
welche  sich  ungedeckt  dem  Lielite  entgegenstellt.  Aus  einer  unendlichen 
Zahl  von  Umrissen  ist  ein  einziger  Uuiriss  entstanden. 

Der  völlig  genaue  Umriss  wird  von  dem  nngeflbten  Ange  nicht  sofort 
anfgefasst)  oder  derselbe  mflsste  denn  einen  Kreis  bilden,  oder  ans  gemden 
Linien  bestehen.  Das  Auge  bemerirt  die  Ansdelmnng  da*  Hanptformen 
und  hftit  die  Richtung  dieser  Ausdehnung  fest    Er  sucht  die  geraden 

Linien  auf,  Melelie  den  Kern  der  versehi<'den»  n  Fuiincn  bilden  und  diese 
sind  es,  welche  —  Kuuinit  dem  Kreise  — auf  einer  Fläche  wieder  zu  ^eben 
versucht  werden.  So  wird  der  MfnsrhenkihiM'r  dargestellt,  indess  einem 
Kreise  eine  senkrechte  Linie  für  den  Thorax,  zwei  Linien  ffir  die  Beine, 
zwei  flir  die  Arme  und  diesen  wieder  fünf  Linien  fUr  die  Finger  jeder 
Hand,  angefügt  werden. 

Der  erste  Vemich  einer  Nachbildung  der  natflrlichen  Gegenstände 
auf  ebener  FlAehe  ist  bereits  ein  Resnltot  des  Urtheils.  Der  Mensch  sneht 
das  Wesentliche  der  Formen  auf,  scheidet  die  verwirrenden  Xebenforni<Mi 
ab  und  fjingt  bei  dem  Einfachsten  an.  Die  Nachbildung  selbst  ist  der 
Haltpunkt  für  die  n.Mhere  ]*rflfung  des  Zusammengesetzten  der  Objecto 
und  mit  zwingender  Kraft  steigt  der  Mensch  zu  einer  immer  ToUkomme- 
neru  Wiedergabe  der  Erscheinungen  der  Körperwelt  empor. 

Die  Arbeit  des  MenschoigeisteSy  wie  sie  sich  in  den  UranOngen  der 
Malerei  aeigt,  ersdieint  eben  so  rflhrend  als  erhaben. 

Die  Welt  der  Anschauungen,  welche  sich  dem  Aug«'  darbiet«'t,  ist 
durch  die  Kunst  gefesselt.  Die  Vorstellungen  sind  nicht  allein  für  den 
augenblicklichen  Gebrauch,  so  deutlich  wie  sie  vor  dem  natürlichen  Ob- 
jecte  sich  vollzogen,  durch  die  Nachbildung  bereit  gelegt,  sondern  diese 
Vorstellungen  sind  auch  auf  Andere  übertragbar.  Was  das  Auge  erblickte 
—  durch  das  Wort  nie  klar  au  schildern  —  ist  durch  die  Nachbildung 
mittheilbar  geworden. 

Der  Nachbildner  entänsserst  sich  seuies  iimerett  Bildes  und  nher- 
trigVauf  den  Beschauer  nicht  allein  das  Abbild  des  äusserlichen  Objectes 
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aaiid«ni  auch  die  Art  seioer  AiiflMBiiiig.  Der  Naehbildner  giebt  das 
ftm  Eigene,  seine  Vontelhnigsweise,  seine  Gedanken,  sdne  Empfindnngen 

—  die  Arbeit  seines  Schaflfeus  —  sanimt  dem  Bilde  des  Aeusserliclieii. 
Die  Aut■^;nnlmIllng:  des  geistip:  Kmni^^riicii,  die  (irundlage  alier  Cultur,  hat 
begonnen  und  nun  \  erniag  der  Meuschengeist  mit  gesteigerter  Geschwin- 
digkeit sich  zu  erheben. 

Kit  dem  Ringen,  durch  eine  Nachbildung  —  eine  Wiederfaoinng  — 
der  Oegeaetinde  der  aichttaren  Natur  daa  Wesen  deiselben  sn  erkennen, 
hat  die  Haierei  begonnoi.  Daa  Abbild  ist  gefestet  —  die  Natur  aber  ist 
daa  ewig  Werdende.  Jedem  Naturobject  ist  eine  bestimmte  Zeit  ange- 
messen) während  welelier  dasselbe  in  seiner  möglichen  Vollendung  er- 
scheint. Bei  den  organisilien  (iebilden  dauert  diese  Zeit  nicht  langer, 
um  nach  der  Seeunde  angegeben  zu  werden  —  es  ist  nur  ein  Augenblick 
de«  vollen  Daseins;  aber  dieser  zeigt  das  ewige  Urbild,  nach  welchem 
die  Natur  schafft.  —  Mit  der  Darstellung  dieser  ewigen  Urbilder  zum 
Zwecke  des  Ausdruckes  empfundener  Oedanken  erreicht  die  Halerei 
ihren  höchsten  Gipfel. 

Von  den  Anfängen  der  Malerei  an  sieht  sich  der  heisse  Drang,  die- 
sen Urbildern  näher  zu  kommen,  durch  die  Geschichte  dieser  Kunst  bei 
allen  Völkern.  Es  ist  hier  eine  ungeheure  Kluft  zwiselien  Wollen  und 
Können.  Bereits  bei  den  Trägern  der  Ureultur  zeigten  sich  scharf  unter- 
scheidbare Richtungen,  um  diese  Urbilder  in  den  Kreis  der  Darstellung 
doroh  die  Malerei  zu  bannen. 

Wo  die  Kraft  erlahmte,  in  den  Nachbildungen  der  irdischen  Natur 

die  vollkommenste  Erscheinung  derselben  wieder  zu  geben,  da  wandte 
sich  der  Mensch  Jenen  (iegenstüntlen  zu.  wrlche,  ()bw(»hl  sichtbar,  ihrer 
Wesenheit  nach  doch  nur  begriftlieh  zu  lassen  waren,  der  Sonne,  dem 
Monde,  dvn  Sternen  und  den  Allerselieinungen  der  Njitur.  Das  Wort 
muriste  eintreten,  um  deutlich  zu  machen,  welche  Eigenschaften  jenen  un- 
vollkommenen Nachbildungen  irdischer  Gegenstände  beizulegen  seien. 
DieseNachbildnngen  vereinigten  EinaeUiheiten,  weichein  derNaturnichtver- 
banden  erscheinen — sie  wurden  monströs.  Die  Gedankenbilder  entstanden. 

Oder  die  Unzahl  der  Natnrobjccte  ward  nacliznl>ilden  versucht.  Die 

sinnlichen  Anschauungen  wurden  in  ihrer  N'ielgcstaltigkeit  erfasst  und  in 
Verbindungen  gebracht,  welehe  einen  Seiiluss  auf  die  ewig<»n  Eig«Mis(  haf- 
ten  vcnnittelu  sollten,  die  den  rrl)ildern  zugeschrieben  wurdiMi.  Hier  ward 
vornehmlich  die  Vorstellungskraft  beschäftigt — wir  sehen  das  Phautasiebild. 


■ 


Q  Ksleitong. 

Anderen  Völkern  Bchien  das  Weaentliche  irdischer  Gegenstände  im 
den  Thaten  der  Mensehen  sa  gipfeln  nad  man  stellte  sie  dar  im  Moment 
der  KrafteBt&ltang,  im  Kampfe»  ala  Sieger  und  Herrsohfir  in  Pracht  und 
Herrlichkeii  Dies  ist  das  epische,  oder  Heroenhild. 

Die  Darstellong  des  Oemflthslebens  zeigt  sich  bei  den  Uraiifliigen 
der  Malerei  nur  in  schwachen  Ansätzen  —  das  Empfindun^bild. 

S(hlie8slich  erscheint  der  Versuch,  den  Menschen,  seiner  vcileu  In- 
dividualität nach,  so  aufzufassen,  dass  er  als  der  Vertreter  der  Urbilder 
der  ^atur  gelten  kann  —  dies  ist  das  Idealbild. 
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Hie  Malerei  der  ürvölker  des  Orientes. 
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EESIES  CAPITEL. 


Die  Aegypter. 

Der  KH.  —  Die  Sternkunde.  —  Die  Natnipptensen.  —  Die  Malerei  all  Ur- 
bmet  ~  Symbolik. »  GottesbewnMtiein  der  Aegypter.  —  Bilder  ale  Sprach- 
iacheo.  —  VerhiltoiM  der  Malerei  cor  Architektur.  —  Wandbilder.  —  Bemalte 
Flaeh- Belief s.  —  Fhüoklee.  — 


i/er  Nil,  der  im  Wachsen  und  Abnehmen  Beständige,  ist  die  Schlag- 
ader der  ittesten  OnltnrvAlker.  Dieser  Strom  nschenkte**,  nach  dem  Ans- 
draek  Herodots,  das  Land  —  die  hmge^  sehmale  Ebeoe,  awischen  unfincht- 
'  barem  Gebirg  ^ngekeilt  und  Sandwflsten  begrenzend.  Der  Nil  ist  der 

netbodische  Lehrmeister  des  Volkes  gewesen,  welches  den  Segen  genie- 
aen  wollte,  den  der  lippig  fruchtbare  Niederschlag  der  Ueberschwemmnn- 
gen  des  Stromes  zu  spenden  yermoclite. 

Das  Steigen,  Stehen  und  FalliMi  des  Nils,  unter  dem  wolkenlosen 
Himmel  Af^yptenn  eine  geradezu  wunderbare  Erseheinung,  rrtol^rto  in  nl- 
ter  Zeit  wie  noch  heut»'  mit  grosser  Kegelmiissifrkoit.  Sollten  diese  Ver- 
Ändernngen  des  Stronies  Nutzen  bringen  und  keine  lurelitbaren  Ver- 
Vflstuugen  auriehten,  so  niussten  dieselben  genau  beobachtet,  nach  der 
Zeit  bemessen  und  beherrscht  werden.  Schatzdämme  mussten  entstehen, 
Ctnile  gegraben  und  Wasserbehftlter  angelegt  werden.  Ein  gewaltiger 
WiDe  mnsste  die  Menschenkraft  zu  bestimmten  Zeiten  znsammenfasseo, 
irai  der  Kraft  des  Stromes  Widerstand  2n  leisten.  Genau  bemessene  Zweck- 
mässigkeit  war  das  erste  Erfordemiss  der  Arbeiten,  welche  ftlr  die  ganze 
Nation  galten. 

Der  Stand  der  Gestirne  zeigte  die  Zeit  an,  wann  der  beständige  Strom 
anziisrbwellen  begann,  oder  in  seine  ITer  znnlekkehrte.  Diejenige  sinp- 
li'  lio  Anschauung,  welche  ani  nUclisten  der  BegrifVswelt  verwandt  ist,  die 
Anschauung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  ward  für  A(^th1oi)er  und  Ae- 
gypter  Lebensbedingung.  Die  Anwohner  des  Nils  nuissten  sich  in  die 
feste  Ordnung  der  Natur  einfügen  lernen.  Ihre  Sitten  und  Gewohnheiten 
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iniis8<^,  trotz  aller  Hannigfaltigkeit,  sich  m  abgemessenen  Bahnen  be- 
wegen. .  

Alle«  erscheint  an  die  Natur  gebunden;  aber  Alles  drän^  auch  dar- 
auf hin )  (Iber  die  siuuliche  Erscheinnng  hiDanssngehen  und  das  Wesent- 
liche derselben  zu  erfassen. 

Es  siinl  iHclit  die  einzelnen  Naturgcj^enstäiide,  aufweiche  dieAeji^yp- 
ter  zwingend  iiinj^ewicscn  waren,  sondern  Naturpotenzen,  welche  völlig 
nur  durch  deu  Betritt"  zu  erfassen  sind.  — 

Von  der  Malerei  der  I  rperiode  Aegyptens  ist  wahrscheinlich  keine 
8pur  bis  auf  die  historische  Zeit  gekommen.  Jedenfalls  aber  haben  die 
Aegypter  Mher  gezeichnet,  als  sie  banteo.  Die  Pyramiden  von  Ghiseh, 
2500  vor  Christo  erbant,  erscheinen  als  Sonneostralenbilder.  Viele  Jahr- 
hunderte  lang  werden  die  gezeichneten  Umrisse  einer  anf  die  Basis 
gestellten  Pyramide  als  Bild  der  Sonnenstralen  und  des  Mondlichtes  ge- 
nügt haben;  bevor  das  Volk  Kraft  genog  gesammelt  hatte,  diese  Bilder  an 
ungeheuren  Steinmar^sm  :ni^(  iiaiilich  zn  machen. 

Ebenso  ist  die  Malt  r<  i  der  Senlplur  vorangegangen.  In  Nubien  wur- 
den einige  unvollendete  Dasrclicfs  anfgefunden.  Auf  der  glatten  Fläche 
des  Felsen,  im  Innern  eines  Tcinjicls, zeigte  sicli  mit  r(»tlier  Farbe  gezeich- 
net der  L'niriss  der  Figur,  wclrlie  der  Bildhauer  erst  zum  Theil  in  den 
Stein  derart  hineingearbeitet  hatte,  dass  die  Fläche  die  höchste  Erhebung 
des  Basreliefs  angab. 

Ein  Volk,  das,  gleich  den  Aegypten!,  liaii,  wie  Granit  war  (  Odyssee, 
Ub*  XV IL)  das  seinen  Sinn  fortwährend  anf  das  Unvergängliche  gerich- 
tet hatten  welches  den  Verftndemngen  in  der  Welt  der  Erscheinungen  zum 
Grunde  lag,  konnte  nicht  lange  durch  das  vergängliche  Wesen  der  Malerei 
befriedigt  werden. 

^Die  Aegypter  schnitten  ihre  Zeichnungen  in  Stein  aus  und  bemalten 
nachher  die  uu'iuulieheu  Bilder,  welche  sie  als  Versinnlichung  der  Natur- 
gewalten betrachteten,  blau;  die  weibliehen  gelb;  die  Menschen  roth.  Die 
Periode  der  Flaclimalerei  muss  weit  vor  dem  Ibihenpnnkte  liegen,  welcher 
durch  die  Heste  der  ägyptischen  Bauten  und  Sculpturen  bezeichnet  wird. 

Die  Hieroglyphen  an  den  steinernen  Dt  nkmiilern  der  Cultur  Aegyptens 
gestatten  einen  Blick  auf  die  uralte  Malperiode  der  Vedker  des  Nilthals. 
In  den  Hieroglyphen  .selbst  liegt  die  Geschichte  ihrer  Kutstehnng  ans- 
gedi-ückt  Das  Bil^  von  sichtbaren  Gegenständen  ist  zuerst  eine  di- 
reote  Beseichnung* derselben;  gilt  aber  sodann  auch  fllr  Gedankendinge. 
^  Die  besonders  für  die  Aegypter  so  wichtigen  Vorstellungen  und  Be- 
griffe von  den  NatormSchten  waren  so  erhab^,  um  nur  durch  das  Bild 
des  Menschen  auggedrflclrt  worden  zn  können.  Der  Mensch  hatte  die  Er- 
l^fheinungen  der  Naturmächte  angeschaut  und  liegrifTen  —  diesen  Gedan- 
ken und  die  Erscheinung  selbst  deutete  das  allgemein  gefasste  Menschen- 
bild an. 

Schwerer  war  es,  an  dem  Menschenbilde  bestimmte  Eigenschaften 
zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Hier  traten  die  an  manchen  Thieren  augeu- 


Digitized  by  Google 


Symbolik;  GoMbenv us«teeiii ;  Theben.  11 

ftlHg  hervortretendeo  Etgauebaften  ftr  den  besondern  Inhalt  Hen- 
selieiiliildM  euL  Die  Zengangsknift  dee  Widders^  die  Selmellic^keit  uid 
rastlose  Bew^gimg  des  Sp«rben»  die  Stirke  des  Löwea,  die  trene  Bestlii- 
digkeit  des  Hundes,  die  Nützliislikeit  des  Rindes  etc.  dienten,  in  Veibin- 
dang  mit  der  menschlichen  Figur,  tm  Yerbildlichnng  der  höchsten  Be- 
gliffe.  Diese  Verbindung  ward  in  sehr  rolier  Weise  hergestellt. 

J^o  erhielt  d:ui  Menschenbild,  welches  die  Schafteuskraft  der  Natur 
(iar>itellte,  einfach  einen  Widderkopf  (Num.  Amen);  das  Lieht  den  8perh<»r- 
kopf  (Ka);  die  Wärnu'  den  Liiw.  nkopf  (Tcfnet,  Ncith).  Ein  Menschenbild 
mit  einem  Ilnndskopf  (  Thot,  Auuljis)  zci^'tc  den  rerrclmässigen  Sunnrn- 
lauf  an,  wi»/  der  Kopf  eines  Rindes  auf  einem  Frauenkörper  (Nebti,  lle- 
siri,  Hathor)  die  Segnungen  der  Flut  verbildlichte. 

In  diesor  Gestalt  worden  die  Menscbenbilder  als  Persönlichkeiten 
aageseiiapt  und  traten  in  das  Gottesbewnsstaein  der  Aeg}  pter. 

Eigenschaften  an  sich  wurden  durch  Thiere  ansgedrllekt  Das  Kro- 
kodilbild  bedeutete,  dass  die  Fiat  sieh  ttber  das  ganze  Land  verbreitete, 
imd  sich  zum  Strome  zurückzog,  um  scheinbar  an  schlafen;  der  lins  ver- 
aiBBÜchte  die  Fruchtbarkeit  des  Nilschlamnies,  die  Gesundheit  —  weil 
mit  seinem  Erscheinen  der  Wasserdunst  sich  verlor — ;  der  Käfer  oder 
Skarabäus  die  Fniehtbarkeit  und  die  Eigenschaft  der  Gestirne,  sich  ohne 
»iehtbare  Frsaehe  zu  bewegen. 

Mit  dieser  liielitung  war  die  rrnialerei  der  Ai'jrypter  nnfein  riebiet 
gerathen,  wo  diese  Kuust  zum  ewigen  Stillstande  verdammt  werden 
Diuäste.  Die  Gedankenbilder  waren  von  der  Welt  der  Erselieinungen  los- 
gelöst und  drängten  sich  als  Zeichen  der  Sprache  auf.  Anstatt  einer  Vervoll- 
konuDnong  erfuhren  die  Bilder  eine  consequente  Abminderung.  Sie  wur- 
den SUD  Zwecke  der  Schrift  anf  die  kennbarsteo,  einfachsten  Linien  zu- 
iUekgeftlhrt  Eine  Bilderschrift  entstand,  weldie  die  ganze  Sprache' nach 
dem  Inhalt  nicht  nur,  sondern  auch  theüweise  nach  dem  Laute  der  Wör- 
ter nmfasste. 

Wenn  auch  viele  hieroglyphische  Inschriften  der  steinernen  Denkmäler  . 
Aegyptens  nm  viele  Jahrhunderte  nach  deren  Errichtung  eingraben 
wurden,  so  darf  doch  als  feststehend  betraehtet  werden,  dass  die  hiefogly- 
phische  Schrift  lange  yo  r  jenen  Denkmälern  bestand  un»i  dass  eine  bedeu- 
tende Zeit  verdrängen  sein  musö,  bevor  das  Gedaiikenbildsichin  einöchrift- 
«eichen  verwandelte.  * 

Die  in  historischer  Zeit  vorhandenen,  zum  Theil  noch  erhaltenen 
Reste  ägyptischer  Malerei  stammen  aas  der  grossen  Architekturperiode. 
PUton  sagt,  die  Gemälde,  welche  man  in  Aegypten  sehe^  wSren  ganz  die- 
lelben,  wie  sie  seit  undenklichen  ZataUem  bestanden  hätten.  Die  be- 
rtiuntesten  Malereien  befinden  sich  zu  Th  eben  in  den  Kdnigsgräbern.  be- 
reits zur  Zeit  der  Vertreibung  der  HhrtenkOnige  aus  Ägypten,  also  vdr 
Moses,  prangten  die  Hauern  der  Prachtgebftude  mit  diesen  Bildern. 

Diese  Malereien  sind  völlig  der  gewaltigen  Architektur  untergeordnet.  • 
£in  Volk,  welehes  allgemeine  Kräfte  und  Gesetze  zur  sichtbare  Darstel- 
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luug  zu  briugen  strebt,  wie  die  Aeg}'i)ter,  ist  eine  baueude,  keine  malende 
Nation.  Sie  arbeitet,  um  (iefiammtniassen  von  V(»rstellungen  auszudrücken, 
und  ihre  Arbeit  soll  mit  der  unvergänglichen  Dauer  der  Natur  selbst  wett- 
eiferu.  Obgleich  die  Generationen  abscheiden,  soll  doch  ihr  W«rk bestehen. 
Ihre  Kunstwerke  soUen  ihr  Gesammtlebeii  rerewigen. 

Hier  hat  mir  die  Maaee  Berechtigung,  nicht  daa  Bimeliie;  die  atrenge 
Gemeaaenheit,  nicht  die  indiTidnelle  Freiheit  Wo  ein  Volk  atrebt,  daa 
Vergängliche  m  beaiegai,  Tod  und  Vergehen  von  aieh  abzuweisen,  da  iat 
kein  heiteres  Spiel,  sondern  feierlicher  Emst.  Dflater  aber  atimnit  die  Uii- 
gewissheit,  ob  in  der  That  der  Zweck  der  staunenawerthen  Vtdksarbeit 
erreicht  werde,  ob  daa  Bithael,  durch  die  Sphinx  TerainnbUdiiohty  wirk- 
lich gelöst  wurde? 

Don  mächti«j:en  Pylonen  der  Teinpeleinp:Sn.u:e  p'-^enüber,  welche 
gleich  den  Nii^'cbirjreu  Hieli  in  sclnäp'r  lioschung  erheben,  mit  den  ge- 
waltigen Säulen  verjrliehen,  welche  die  Decken  der  an  einander  gelagerten 
Kaunie  tragen,  haben  die  Wandbilder  kaum  einen  höheren,  künstlerischen 
Charakter,  als  eine  InschrifL 

Daa  weaentKche  der  Wandbilder  (Vergl.  Fig  1 .)  iat  der  Umriss,  wel- 
cher mit  Bchattenloaer  Färbung  anageiUlt  wurde.  Die  Figuren  aind  getreu 

nach  dem  Lehen  nmriaaen;  ea  iat  Sorg- 
falt darauf  verwandt,  daaa  die  Qlieder 
nicht  in  eine  Verkürzung  fallen.  Die 
Füßse  sind  daher  beide  aichtbar  von 
der  Ferse  zur  Zehe. 

Die  Köpfe  zeigen  scharfe,  oft  feine 
rrofile,  besonders  diejenig«'n  der  Frauen. 
Ein  Ausdruck  der  ( Jesichter  ist  nicht  vor- 
lianden.  Der  Inhalt  bezieht  sich  auf  das 
Leben  und  die  Thatrn  der  Herrscher, 
auf  den  Cultus  oder  die  Beschäftigungen 
dea  Voikea.  Häufig  findet  man  den  König 
mit  Gk)ttergeatalten  aur  Seite  dargeatellt 
Meiat  aind  die  Figuren  in  würdevoller 
Rnlie,  in  feierlicher  Stellung;  oft  aber 
auch  entfaltet  sich  das  wilde  Leben  eines 
Kampfea.  Die  Hauptpersonen  ateheji 
alle  in  einer  Keilie.  Wo  der  Hintergrund 
an^redeutet  wird,  werden  dicbicrersclieinenden Figuren unverhältnissmflssipr 
klein.  DieConiposition  ist  von  kindli<  lier  Kinfachheit.  Honai)artes  Gelehrte 
nannten  sie  ein  Pi  odiict  völligster  rnwissenheit.  Charakteristische  K«irper- 
bjldung  war  dagegen  seharf  anfgetasst.  Belzoni  legte  «'ine  Wandmalen'i 
bloss,  welclu'  einen  Triumphzug  darstellte.  Aegj  pter,  Chaldäer,  .luden  und 
Neger  waren  nicht  zu  verwechseln.  Die  Färbung  hat  sich  iu  der  trockenen 
Luft  Aegyptens  gar  nicht  verändert 

Eine  eigenthttmliche  Art  von  Wandbildern  aind  die  bemalten  Flach- 
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Bdieft  (DconoglypheDy  Kdiknac^ypliea).  Der  Hetaael  ist  um  die  Umiiflse 
der  Figuren  gerihrt  und  der  Hintergrond  ereebeint  vertieft.  Die  ebenen 
Bilder  treten  also  hervor,  als  wenn  sie  ans  dnem  Sterken  Brett  gesigt  nnd 

aaf  der  Wand  befestigt  worden  wären. 

Der  Schritt  welcher  daliin  fbhrt,  durch  dir  Malerei  die  Individualität 
zu  :<«  liildcrn,  la«:  den  Aegypteni  fem.  Ihre  Kunstübung  ist  daher  fUr  die 
Weitereutwi»'kelung  der  Malerei  unfruchtbar  geblieben. 

Der  Name  keines  einzigen  Malers  Aegyptens  ist  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen. Der  oft  gensinüUiJ'Mokieii  war  ein  Grieche  aus  sehr  später  Zeit. 


ZWEITES  CAPITEL 
Die  Inder. 

Niedergang  der  Heldenzeit.  —  Die  Natur  Indiens.  —  Der  Allgcdankc  in  seinen 
Erscheinungen.  —  Das  Chaos  indischer  Mythen.  —  Künstleri.«chr  r)arst("llun<;f8- 
weise.  —  Menschcnti^ruren.  —  Die  farbipc  Trimurtis.  —  Sinnlich  weiche  Forniga- 
gehunfr.  —  Nntimvalire  Thierbilder.  —  Alter  indischer  Malerei.  —  Die  Perspec- 
tive nicht  onbekannt«  —  Miniaturen. 


Die  ansehen  StAmme,  wdehe  von  Nordwesten  kommend  sieh  in  grauer 

Vorzeit  an  den  Ufern  des  Indus  und  Ganges  niederliessen,  waren  ursprttn^ 
üch  kriegerif'cher  Natur.  Das  beweisen  deutlich  die  ältesten  VolksgcBängo 
der  Inder.  Nach  der  Heldenzeit,  die  bis  zur  Unterwerfung  oder  Verdrän- 
gung der  iThewohner  des  Landes  dauerte,  versanken  sie  in  tiefe  Apa- 
tliie.  Tr(>i>i  sehe  Senne,  eine  Üppige  Ftllle  des  vegetativen  und  animalischen 
Lebens,  welche  tVeigel)ig  alles  zum  Leben  Nothwendip»  fa.'*t  ohne  die 
arbeitende  Menschenhand  hervorbringt,  liess  die  Thatkraft  der  Inder 
erschlaffen. 

Die  Pracht  der  Pflanzenwelt,  vielgestaltig,  farbeschimmemd,  und  die 
aieht  minder  ieiehe  Thierwelt  mit  ihren  Eiephanten,  Tigern,  Nashomen 
Krokodilen  nnd  riesenhaften  Schlangen,  mit  hemähnten  Bllffeln,  mit  den 
Schaaren  von  A^,  bnntbefiederten  Vögeln,  mit  dem  nnabersehbaren 
Heere  von  Wasserthieren  nnd  Inseeten  forderten  die  Phantasie  sur  hdeh- 
eten  Thätigkeit  heraus. 

Dem  festlichen  Naturleben  gegenflber  erschienen  die  vernichtenden 
Kräfte  in  schrecklicher  Majestät:  Stflrme  und  Ungewitter,  welehe  selbst 
d»'n  Muthigsten  erbeben  machten;  furchtbare  Wasserfluten,  eine  Sonnen- 
glut, unter  welcher  alles  organische  Leben  dahinwelkte  und  giftige  Seu- 
chen, die  im  heiligen  Gangesthal  die  ganze  Bevölkerung  zu  vertilgen 
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drohten.  Versöhnend  erschien  der  regelmässigre  Wechsel  in  der  Wirkung  der 
Naturkräfte  und  in  dem  Entstehen,  Besteben  nnd  Vergeben  der 
wnntlerbaron  Pflanzenpraoht. 

Wenn  das  SoinKMifeuer  alles  l.rhrn  tnst  zu  Tode  jrfsciifjrt  liatlc,  dann 
brachen  phitzlicb  die  Hinimclstiiitcn  und  die  Wil(hväss<M-  vom  Hinialaya 
hervor  und  vt-rwandeitcn  den  verbrannten  (iarten  Kden  in  eine  Menjxe  von 
Seen.  Zu  bcslininiter  Zeit  hörte  der  Kegen  aul  :  die  Wa.sHcrdanipfe  vertiogeu, 
nnd  wie  mit  einem  Zauberschlage  kleidete  sich  der  Boden  in  seinen  blnmen- 
gestickten  Teppich.  In  üppiger  Jngendkrsft  war  eme  nene  Welt  geboroi. 

Hier  ist  die  Rahe  in  der  gewaltigen  Bewegung  der  schaffenden  imd 
zerstörenden  Efifte;  hier  steht  das  Veracfaiedenste  nnter  efaiem  nnd  dem- 
selben Gesetze;  das  Widerstrebende  dient  einem  Zwecke  nnd  das  Man- 
nigfaltitie  drängt  sich  zu  Massen,  zur  Einheit  zusammen. 

In  Indien  ist  die  Natur  eine  Herrscherin,  welche  ihre  Gaben  mit  frei- 
gebiger Hand  spendet.  Ihr  muss  sich  der  Mensch  füp:en.  Die  Aeiry|»ter 
bezwangen  den  Nil:  der  lieriiche  Ganges  hat  nie  ein  älmlicbes  Joch  auf 
seinem  Nacken  ireduldet. 

Der  Uberniärlitigen  Naturkraft  gegenüber  blieb  dem  Mensclien  nur 
das  Unterwerfen,  —  das  widerstandlose  binnen  Uber  die  angeschauten 
Wunder.  Anstatt  die  Natur  za  bemeistem,  versenkten  sieh  die  Inder 
träumend  nnd  brütend  in  die  Welt  ihrer  Vorstellungen  und  Gedanken.  In 
der  glänzenden  und  wechselToUen  Anssenwelt  sah  der  indische  Weise, 
der  Brahmane,  nnr  die  VerhlUlung  des  wahren  Seins,  das  er  durch  unun- 
terbrochenes Anschauen  des  eigenen,  rulii^  in  sich  concentrlrten  Inneren 
zu  erkennen  meinte.  Der  ruhende  AUgedanke  —  das  höchste  Wesen  — 
ward  streng  von  seinen  Erscheinungen  geschieden,  welchen  die  schaffende, 
erhaltende  oder  zerstörende  Kraft  zum  (Jrinide  lag.  I^rälima,  der  Schöjjfcr, 
Viscbnu,  der  Erhalter.  Ssiva.  der  Zerstiirer  sind  KraftausHiisse  des  ruhen- 
den Allgedankens,  liralunä.  \'<>ii  diesen  drei  Kraftströmeu  gehen  unzii hl ij^e 
belebende  Bäche  durcli  dii-  ^anze  Formenwelt.  Es  ist  Alles  beseelt:  die 
Formen  werden  begrifflich  gefasst  und  zu  göttlichen  Wesen  personiticirt; 
aber  zugleich  ist  die  ganze  Erscheinungswelt  nur  eine  unendliche  Kette 
von  Formenphasen  des  Urgedankens.  Die  Inder  habdn  nach  eigenen  An- 
gaben etwa  330  Millionen  GOtterwesen  oder  Metamorphosen  der  G^tter- 
dreiheit  (Trimurtis). 

Die  lebhafteste  Phantasie  weicht  hier  scheu  zurück.  Nur  ein  Volk, 
das  keine  äussere  Geschichte  besitzt,  wie  die  Inder  bis  zum  Einfalle  Ale- 
xanders des  Cfrossen,  konnte  seine  grossen  Kräfte  ausscldiesslicb  nach 
innen  kehren,  und  grübelnden  Bonzenheeren  Jahrhunderte  lang  gestatten, 
durch  ein  begriffliches  Chaos  das  Chaos  der  Erscbeinuugswelt  erklären 
zu  wollen. 

Diesen  Grundlagen  entsprechend  —  zu  denen  übrigens  für  die  spä- 
teren Zeiten  noch  buddhistische  uud  islamitisdie  Elemente  traten  —  ist 
die  Kunstäusserung  der  Inder  zugleich  auf  das  Grossartige  der  Maaae, 
und  auf  Wiedergabe  einer  flppigen  Formenwelt  gerichtet 
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Die  Hauptformen  sind  hier  zu  einem  Nebensiehlichen  geworden.  —  Die 
Ornamentik  flbmmcliert  Alles.  Die  Gruudmasse  erscheint  mhi^^  todt. 
Die  Natiirformen  müssen  sieh  die  willkürlichste  Behaiullung  gefallen  las- 
sen, wenn  es  gilt,  Irlcon  zu  gestalten.  Dicsf  in  verzerrten  (Jewühle  von 
s(^!tsam  eonibinirteii  Fi<rnren  steht  die  reine  Naturnachahmung  gegenüber, 
welelie  teine  lieohaetitung  und  einen  ausgebildeten  Sinn  für  harmonische 
und  zierliche  Formen  zeigt. 

Die  menschlichen  Figuren  sind  mit  Vorliebe  nackt  dargestellt.  Die 
Gewmdimgivird,  wo  sie  eneheint,  gern  oniamental  behandelt  Die  Draperie 
TerdeektniebtSy  aoidern  wirdniur  durch  denFaltenwurf  angedeate^  währeDd 
die  Stoffe  fest  anf  dem  Körper  liegen.  Die  BchdBBte  indische  Statae,  die 
GlMtm  der  Schönheit,  Lakschmi,  aus  der  Pagode  von  Bangalore,  —  wel- 
dieanch  oft  in  den  Malereien  erscheint  —  ist  in  solcher  nassen  Gewan- 
dmig.  reich  mit  Schmuck  beladen,  dargestellt. 

Wir  können  nicht  auf  die  indische  Architektur  mit  ihren  an  die  Hal- 
len der  IJanianenbäiime  erinnernden  Felsentcmpeiii,  mit  ihrer  Ausnicirtse- 
Inng  der  Pagoden  zu  einer  Masse  von  Domen,  kleinen  Ku|)peln,  'riiiirm- 
clieu,  Säulen,  Pfeilern,  Miselicn  und  mit  ihrem  ungeheuren  Figui'eureich- 
thum  naher  eingehen,  sondern  wenden  uns  zur  Malerei. 

Znniichst  fallt  es  auf,  duris  die Trimurtis,  die  Gütter-Dreiheit,  farbig 
gedacht  und  dargestellt  wurde.  Brahma  ist  rotb,  wie  die  Sonne  und  das 
Feoer;  Viachnn,  die  Beharrungskraft  des  Lebens,  ist  grün,  wie  die  Erde 
na  Brantkleide  und  der  grimmeSsiva  erscheint  scbneeweiss,  wie  die  Kup- 
pen des  Himalaya,  die  Heimat  der  lebenvemichtenden  Kxlte. 

Indien  ist  das  Land  der  farbenglühenden  Natur.  Die  reich  ge- 
8chiTifi<  kten  Tempel  zeigen,  dass  die  Inder  früh  schon  diese  Farbenpracht 
nachzuahmen  strebten,  wobei  ihnen  eine  Menge  vorzüglicher  FarbestofTe 
zu  Gebote  stand.  In  der  Zubereitung  der  Farben  waren  sie  den  Aegyp- 
ten! entschieden  üherh  iren. 

Der  Keste  von  altindischer  Malerei  sind  wenige.  Wie  in  der  Sculp- 
tiir  erscheint  das  Plumpe  neben  dem  Zierlichen,  die  reine  Nachbildung  der 
Naturforuieii  neben  pliaiitastisehen  Formenspieleu  und  widerlichen  Aus- 
geburten religios-mt'tapiiysischer  Schwlrmerei. 

DieWandmalereienindenTeropelnzu  Adschnnta  nnd  Bang,  deren 
Eatstehong  wahrscheinlich  mit  der  Vollendnng  Jener  Denkmäler  znsam- 
BOifiel,  seigen  grosse  Züge  von  Menschen,  Thieren,  Götterwesen,  Kampf- 
nnd  Jagdscenen.  Auch  Blumen  wurden  dargestellt,  am  meisten  der  Lotos, 
die  vieldeutige  Wasserlilie.  Der  sinnhch  weicbe  Charnktn  der  Inder 
»priclit  sich  in  einer  weichen  Linienführung  ans.  Die  Anmuth  herrscht 
über  die  Kraft.  Die  8c!iönbeit  der  Weiber  ist  sehr  sinnlich  aufgefasst  mit 
tib^  rmässiger  Fillle  des  Iluaens  und  der  Hüftpartie,  wie  beispielsweise  in  der 
Gopi  des  Kania,  (Fig.  2).  Füsse  und  Hände  sind  meisterhaft  gebildet; 
für  unser  Urtheil  meist  zu  zierlich  —  hierin  über  ganz  dem  Nationalty- 
pus der  Inder  folgend.  Die  Thiere  sind  genau  naturgerecht,  mit  Studien- 
missig  ausgeführtem  Detail  Ein  komisches  Element  liest  sich  entdecken; 
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80  in  dem  Ross  und  dorn  Elephanten  des  Ganescha^des  blauen  Gottes, 
welche  ans  einf-r  Anzahl  versehlungener  Mädchentiguren  gebildet  sind. 
Aach  Uuomen  ersclieiueu  in  heiterer  AiifTassung. 

Die  Malereien  sind  ohne  Zweifel  sehr  alt;  — 
wie  alt  aber,  dürfte  nie  genau  bestimmt  werdeo 
können.  Die  Uebosehirtiigtielikeit  der  indiBchen 
AogabeB  mieht  diese  mebt  wertMoe.  Da  die  Seele 
dii^  eine  Menge  yon  KOipern  wandert,  nnd  unter 
diesen  yerschiedenen  Hüllen  immer  noch  als  die 
nreprQngliclic  Persönlichkeit  angesehen  wird,  so 
kann  es  geschehen,  dass  einem  Könige  eine  dreissig- 
tausendjithrige  Existenz  zu^eschrioben  wird  (Saga- 
ra«,  Ansiiman,  Dwilipas).  Die  buddhi.stische  Chro- 
nolo<^ie  umfast  einen  Zeitraum  von  über  zwei  Millionen 
Jahren. 

DieSakoiitala  priebt  aus  verhältnissmässig  späUr 
Zeit  eine  Umschreibung  eines  indischen  Gemäldes. 
Auf  einem  Bilde,  welches  König  Dusehmanta  besita^ 
igt  die  Geliebte  desselben  mit  ibren  Gespielinnen 
dargestellt  Dnschmante  sagt:  In  dieser  Landscbaft 
soll  der  Malinistrom  abgebildet  werden,  mit  den 
verliebten  Flamingos  an  seinen  Ufern.  Weiter 
snrttck  will  ich  die  Uttgel  anweit  des  Gebirges 
Iiimalaya  sehen,  mit  ITeerden  von  Chamaraziegen.  Vom  muss  ein  dunkler 
Haum  stohcii  mit  weit  rapMiden  Aesten,  an  denen  Mäntol  von  jrewt'bter 
Kinde  im  SonncnsclH-in  hängen.  —  Hier  ist,  wie  mau  sieht,  deutlich  auf 
eine  Perspective  hingewiesen. 

Die  Kunst,  die  verscliit  dcncn  (IniiKic  auf  einer  Flüche  darzustellen, 
ging  den  Didern  verloren.  Wahrscheinlich  wirkte  hier  die  Miniaturmale- 
rei, bei  welcher  weisser  Grand  angewendet  warde,  um  das  Geftlhl  für  die 
Tiefe  in  den  Gemälden  abanstampfen.  Die  Miniaturen  bestanden  Torangs- 
weise  in  Portraits,  mit  brillanten  Saftfarben  ansgeftthrt  In  den  indischen 
Dramen  bilden  oft  verlorene^  oder  wiedergeftmdene  Portraito  den  Knoten- 
pnnkt  der  Begebenheit 

Andere  Miniaturen,  namentlich  die  meisteni  welche  den  Weg  nach 
den  Bibliotheken  und  Kunstsaninduufren  Europas  gefunden  haben,  sind 
zunächst  Copien  des  scnlptnralen  Schmuckes  der  Tempel  und  Wand«re- 
mälde,  und  das  sind  die  werthvojjsten  Leistun^^en  dieser  Art.  Oder  aber, 
die  Kpigouen  einer  jrrossen  Zeit  haben  in  haudwerksmässi^cr  Art  ver- 
sucht, die  indischen  Dichtungen  zu  illustriren,  oder  die  gedachten  Phan- 
tasiegestaiteu  der  indischen  Götterlehre  in  kindisch  spielender  Weise  zur 
Anschaanng  an  bringen.  Die  brittiscben  Sammlnngen  haben  Massen  von 
solchen  wertblosen,  mit  lebhaftem  Farbenglana  prankenden  indischen  Ma- 
lereien anfimweisen. 
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DBITTES  CAPITEL 
Die  Chinesen  und  Japaner. 

Die  Chinesen  als  Arbeitsvolk.  —  l'ontellan-  unil  Tafelmalerei.  —  Dar- 
ftellungen des  Alltagslebens.  —  Höhere  Kunstfertigkeit  der  Japaner. 


Lidien  seigt  die  den  Ventand  und  die  Thatkraft  flberflflgeliide  Phan- 

tastik:  inCliina  tritt  Uns  eine  alles  Aiif8rliwniiu'"i's  ledige,  prosaische  NOoh- 
tembeit  in  der  Kunst  entgegen.  Der  Huddhaiftmus  mit  seioem  leeren  For- 
melkram scheint  den  Geist  und  die  Phantasie  ertr»dtet  zu  haben. 

Die  Chinesen  sind  ein  Volk,  das  stets  die  Eigenschaft  einer  ausser- 
ordentlichen Vermehrungskraft  gezeigt  hat.  Harte  Arbeit,  genaueste  Be- 
rechnung ward  erforderlich,  um  dem  Roden  die  Nahningsmittel  für  eine 
tiberstarke  Hevidkeniug  alizurinp'ii.  Die  Niitzlirhkeit  bildete  das  oberste 
Prineip.  Die  Welt  der  Arl)eit  ward  das  Augenmerk  der  ( 'liiin  scu.  Aus- 
ser der  Arbeit  gab  es  nur  Spiele.  Das  Land  liatte  keine  Kigeiiseliaften, 
um  einen  höheren  Sinn  im  Volke  zu  wecken  —  eine  Fläche,  von  unzähli- 
gen Canälen  durchacbnitten.  Es  ist  charakteristisch,  dass  ein  chinesi- 
selier  Mandarin  einem  Jesoitenpater  erUSrte:  die  sohöneni  mAehtigen 
StrOme  des  Landes  seien  geschaffen  um  die  Canftle  mit  Wasser  zn 
Terseben.  Das  grttsste  Bauwerk  der  Chinesen  ist  die  grosse  Mauer,  ge- 
gen 400  Meilen  lang,  an  der  Westgren£e  des  Reiehs  Aber  Berge  und  Thi- 
ler  sieh  binsiehend. 

An  den  Tempeln  der  Chineeeo,  an  deren  starren  Formen  der  Schnör- 
kflhmit  seinen  launischen  Bewegungen  ein  buntes  Spiel  treibt,  seheint 
eine  grelle  Bemalang  schon  in  den  ftltesten  Zeiten  beliebt  gewesen 
si  sein. 

Die  Malerei  der  Chinesen  ist  geistesarm  und  verharrt  seit  Jahrhun- 
derten auf  df'rselben  Stufe.  Sie  stellt  (JegenstMude  des  Alltagslebens,  sel- 
tener (iützen  dar.  Der  Seliatten  fehlt:  die  Färbung  ist  sehr  glänzend.' 
Die  Hintergründe  steigen  terrassenartig  empor.  Bereits  in  sehr  fniher 
Zeit  ward  in  ('hina  die  Porzellan -Malerei  betrieben  Das  Alter  vieler 
kostbaren  Productionen  dieser  Art,  welche  im  Kaiserpalaat  zu  Pekin 
aufbewahrt  wurden,  ist  vielleicht  übertrieben,  dürfte  aber  doch  ein  halbes 
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Jalirtausend  orreichen.  Die  Vasenmalerei  zeipt  neben  Darstelinngren  von 
Bauwerken,  namentlich  LuBthäusern,  Paj^oden,  Pflanzen,  Vögel,  Land- 
ßcliaften,  Interieurs  und,  wasdieMenschenweltbetrifft,  genrehaft  an  fgefasste 
Seenen.  (Vgl.  Fig.  '.\.)  Auch  wichtige  Staatserreignisse  wurden  durch  Ge- 
mälde verherrlicht.  —  Hierzu  gehört  beispielsweise  die  erste  Andacht, 
weUlie  ein  neuer  Kai.'^er  auf  dem  Grabe  seines  Vorgängers  verrichtet. 
Auch  flache  Porzellan  und  Holzplatten  >Mirden  mit  Gemälden  versehen, 


Fig.  3. 


Von  cinfr  chincsiichcn  Viuc,  aus  dem  16.  Jahrb. 


welche  ohne  Kenntniss  der  Perspective,  oder  der  Lichtwirkung  dennoch 
eine  scharf«'  Beobachtung  der  Form  zu  erkennen  geben. 

Die  Kunst  der  Japaner  steht  bedeutend  höher.  Ihre  malerischen 
Darstellungen  auf  ebener  Fläche  sind  monochromatische  Zeichnungen  mit 
richtigen  l^mrissen,  sichtbar  auf  den  Ausdruck  hinarbeitend.  Ueberla- 
dung  und  groteske  Erscheinung  kommt  viel  seltener  vor,  als  bemessene 
Kinfachlieit.  Der  ('haraktcr  der  Malerei  ist  mehr  typisch  als  rein  natu- 
ralistisch. Besonders  gut  gelingen  den  japanischen  Malern  die  Darstel- 
lungen der  Thiere,  namentlich  der  Pferde.  Manche  Reitergruppen  erin- 
nern an  die  deutsche  Kunst  zu  Dürers  Zeit.  Die  verschiedensten  Stellun- 
gen der  Figuren  kommen  vor.  Die  verkürzte  Darstellung,  sonst  in  Asien 
nicht  gepflegt,  ist  den  Japanern  nicht  fremd. 
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VIEETES  CAPITEL 
Die  Euphrat-Völker. 

Abgesonderte  Stellung  der  nionotheii.tischen  Hebräer.  —  Cbaldäiacbe  Wand- 
Uder.  —  Mauern  Babylon«.  —  Persische  Bildnerei. 


L  nter  diesen  Namen  können  die  Völker  inBammengefaBBt  werden, 

welche  bei  den  Griechen  Syrer  hiessen:  Ohaldäer,  Assyrer,  Babyloner, 
Pkdniker,  Kleina^iateii,  Hebräer.  Die  Letzteren,  welche  in  der  Darstellung 
r1e9  per8onificirten  AUgedankens  ein  Verbrechen  sahen,  nehmen  als  Mono- 
theisten, den  anderen  Nationen  geg^enilber,  eine  abgesonderte  Stelliuifr  ein. 

Die  lji|»liratv('»lker  können  hier  blos  genannt  werden.  Wir  kitnnen 
auf  ihre  Malerei  nur  aus  den  plastischen  Bilderwerkeu  uiid  deren  be- 
Bchreibungen  selilie.sHen. 

Die  chaldäinchen  Malereien  sind  in  der  Bibel  .so  beschrieben:  l>enu 
da  Ahaliba  sah  gemalte  Männer  an  der  Wand,  in  rother  Farbe,  die  Bil- 
der der  Chaldfter;  am  ihre  Hüften  gegürtet  nnd  bonte  Hehne  anf  ih- 
ren Köllen  und  adle  gleich  ammsehen,  wie  gewaltige  Leute,  d.  i.  Fürsten 
nnd  Helden,  wie  denn  die  Babyloner  nnd  Chaldftor  erscheinen  in  ihrer 
Hdmath,  entbrannte  sie  n.  s.  w.*). 

Die  Hebräer  scheinen  diese  Malerei  im  Tempel  angewandt  zu  haben 
wie  eine  andere  Stelle  Ezechiels  andeutet:  Und  da  ich  in  den  Tempel 
kanK  da  allerlei  Bilder  der  Würmer  (nnreinen  Tliiere),  Viel),  lauter  (irJlnel 
und  allerlei  Götzen  des  Hauses  Israel,  alleuthalben  umher  an  der  Wand 
gemalt  u.  s.  w.  **). 

Die  Mauern  von  Babylon  waren  mit  einer  Menge  von  Thieren,  mit 
Jagdzugen  und  Kämpfen,  bemalt.  Semiramis  war  dargestellt,  wie  sie  ei- 
nen Leopard  (oder  Panther)  mit  dem  Pfeile  verletzte,  während  ihr  Gemal 
Kinns  dnen  Ldwen  tOdtet  Beide  waren  au  Pferde  abgebildet  Man  kann 
eine  Stelle  des  Diodoms  Sicnlns  so  deuten,  dass  diese  Figuren  anf  Ziegel 
gematt  nnd  sodann  anf  diesen  eingebrannt  wurden. 

Die  lleldennationen  der  Semiten  hatten  in  der  Bildnerei  die  Darstel- 
luüg  des  lieroenthnms  zum  Ziel.  DiePhöniker  strebten  mehr  nachKost- 
iMrkeit  der  Stoffe  (Tücher,  Teppiche),  als  nach  vollendeter  Form. 
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Dio  Hebräer  trennten  Geist  und  Natur,  Idee  und  Form  vollständig. 
Sie  erhoben  sieh  zu  dem  Oedanken  des  bildiosen  Aligeistefl,  Jehovab,  der 
Himmel  und  Erde  «resehaft'en  hat. 

Die  Perser  sind  uoeli  zu  erwiihneii,  dt  r  (  iiltur-Stamm  der  Arier  oder 
Indogermanen,  welcher  auf  die  Weltbiihue  tritt  und  Griechen,  Römer,  Ko- 
maneu und  Gerniaueu  zum  Nachfolger  hatte. 

Die  persische  Bildneni  ist  eklektisch,  m  der  Knust  der  flberwiuidd- 
nen  Volker  msunmengesteUl  ZarathnstraB  Lehre  rom  Urqnell  des  Le- 
bendigen, Yom  Lichte  mit  seinem  Gegensatse^  dem  Sdiatten,  als  bOses 
Frinoip  gedacht,  hätte  sollen  zur  Malerei  heransfordem.  Es  ist  dwr  Ton 
peniseher  Malerei  keine  Knnde  anf  nns  gekommen. 
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Die  Malerei  der  Etrusker,  Griechen 

und  Sömer. 
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Die  Etrusker. 

Eigenariigkeit  der  Tusker.  —  Thonbildnorei  und  Erzgu»s.  —  Streben  nach 
Ausdruck  und  Charakterisirung.  —  Griechweher  Einflusg.  —  Demaratoa.  — 
Yatenmderei.  —  Wandmalerei  in  den  Orabkanmern. 


Bereits  anderthalb  Jahrtausende  vor  chriBtlicher  Zeitrechnung  er- 
whdDt  dtt  Yolk  der  Tnaei  oder  Tnsker,  sdne  Madit  Aber  die  game  ita- 
Uselie  Halbineel  ausbreitend.  Die  Abetamnrang,  die  Geachichte  dieses 
Volkes,  die  Cnttorepoehen  desselben,  sind  seit  langer  ZeitOegenstinde  der 
amCassendsten  Fomliongen  gewesen.  Dennoeb  ist  der  Schleier,  welcher 
die  Geschichte  dieses  nr  Jten  Ciilturvolkes  verhüllt,  nur  anm  Theii  gelüftet 

Die  Tnsker,  gewöhnlich  Etrusker  genannt,  sind  ganz  eigenartig.  Es 
war  ein  starker,  breitschulteriger,  gedrungener  Menschenschlag,  welcher 
<Vio  Apenniiieii  vom  Tiberstrom  bis  zum  tuskiscben,  oder  Tyrrliener-Meer 
besetzt  hielt.  In  der  abgeplatteten  Kopfbildung,  in  der  stark  zurückwei- 
chenden Stirnpartie,  welche  den  Etruskern  eigen  war,  hat  man  die  Zei- 
chen eines  dem  Norden  angehörenden  Stiimnies  zu  erblicken  geglaubt. 

Das  Urgebiet  der  Etrusker  ist  das  heutige  Toscana —  getrennt  durch 
die  Alpen  vom  nördlichen  Europa,  dnrch  die  gebirgigen  ilieiie  wie  von 
aatariichen  Festnngen  geschfltat  nnd  dnrch  das  Meer  fttr  den  VMkenrer» 
kehr  effon. 

Kein  Geschichtschreiber  der  Etrusker  tancht  aus  dem  Dunkel  des 
AHerthnms  auf.  Die  etruskische  Schrift  ist  uns  räthselhafter  geblieben, 
ab  die  Hieroglyphen  der  Aegypter.  Reich  sind  aber  die  Reste,  welche 
die  Etrusker  von  ihrer  KunstthStigkeit  hinterlassen  haben. 

Sie  wiesen  durch  kolossale  Steindiimnie  den  FlÜHsen  iliren  Lauf  an 
ttnd  sicherten  sich  vor  L'eberschwenininngen:  sie  errichteten  j^rossartige 
Grabstätten  mit  steinernen  Sarkophagen.  Sie  waren  bis  zum  Krzgusse 
Torgedrungen,  und  ihre  Gusswerke,  Thonbildnereieu  und  kostbaren  Ge* 
Titfasehaften  sind  fast  in  jeder  aidilologisohen  Sanunluug  vertreten. 

Die  Etmsker  entwickelten,  nnaUiingig  von  anderen  Vdlkem,  ihre 
Kaastthitigkdt  Zn  den  iliesten  Baaten  gehören  die  nnf  Bergspitien  er» 
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richlcton,  iiK  ist  klciiKMi  Tcinp«  !,  iiacli  den  vier  Weltgegeiulcn  offen  und 
besonders  t  Ur  die  Beobachtung  der  ErächeiuuQgen  in  der  Atmosphäre  und 
des  Vogdfliigs  bestimiiit,  aaeh  de&tti  die  PrieBter  walmagteo. 

Bei  der  Befestigung  ihrer  Städte — den  politischen  ZasammenBcbliiSB 
der  Etmsker  bildete  der  Bund  der  ZwÖlf-StAdte —  sehritten  sie  bis  znm 
Quaderb«!  und  der  BogenwOlbung  vor. 

Die  Bildnerei  der  Etrußker  ist  besonders  wichtig.  Hier  treten  ihre 
Werke  ans  gebranntem  Thon  als  eigenartig  auf.  Sie  producirten  nicht 
allein  ungeheure  Massen  von  verzierten  Tüongefössen,  sondern  itUirten 
auch  Hildsnulon  in  Thon  aus,  welclio  durcli  Feuer  jrefestet  wurden. 

Die  ruhe  l  rsi)rfiu'?liehk<'it  di  s  SchnrtVn**  ward  bahl  tiberwuuden.  1  >as 
Material  ward  f^eliorsani.  Die  ältesten  'l  liouli^uren  sind  j)himpe  l*ui)peii. 
Dann  aber  tritt  eine  j^^enauere  Auffassung  hervor,  besonders  den  Thi<M-ge- 
staltru  gegenüber.  Die  geraden  l^iuien  sind  freilieli  noch  sehr  siclitbar, 
die  Figuren  von  steifer  Haltung ;  die  Umrisse  sind  hai*t  und  eckig.  Die 
Ifensohenkftpfe  erscheinen  anfangs  in  conventioneUem  Typus,  laug  und 
schmal  mit  spitaem  Kinn.  Der  Ausdruck  des  Qesichts  mangelt  noch. 

Es  ist  aber  besonders  zu  betonen,  dass  die  Etrusker  im  Lanfe  der 
Zeit  dahin  gelangten,  ihren  Figuren  den  Ausdruck  innerlichen  Lebens  za 
verleihen.  Mit  diesem  einem  Schritte  ist  dies  Volk  weit  tlber  Alles,  was 
die  Aegypter  und  Asiaten  in  der  Soulptur  und  Malerei  erreiohtett,  liinauB 
gekommen. 

Bei  den  Aegypten)  und  Indern  herrseht  das  gnttuugsuiässige  Ge- 
meinsame; die  besondere  P('rs<niliehkeit  gilt  nielits.  Sellist  die  llildwerke, 
welche  eine  gedaeiile  liidividualität  oder  einen  wirklidit  ii  Mcnselien, 
einen  Herrscher,  der  namhaft  gemacht  wird,  darstellen  sollen,  blei- 
ben im  allgemeinen  Typus  befaugen.  Der  Europäer,  welcher  zueist  auf- 
tritt^ um  kOnsflflriseh  m  schaffen,  der  Etmsker,  «treckt  bereits  die  Hand 
naeh  den  Kern  der  Seulptur  und  Malerei  ans :  er  stellt  die  selbständige 
Gdstee-  und  GefUhlsftnsserung  des  einxehien  Menschen  dar. 

Bei  Africanem  uud  Asiaten  galt  das  Volk  nur  als  Masse  —  auch 
die  Kunst  giebt  nur  das  Massenhafte.  In  einon  strengen  Kastenwesen 
ward  das  Logs  de»  Einzelnen  seiner  Selbstbestimmung  entzogen.  Aber  die 
Etrusker  lebten  nielit  unter  dem  Joche  einzelner  (icwaltherrscher;  bei 
ihnen  war  keine  fest  geschlossene  staatliclie  Einlieit,  sondeni  eine  Viel- 
heit. Die  Verbindung  der  etruskisehen  Zwölf- Städte  hatte  nur  den  Cha- 
rakter eines  lliiuduisses  zu  Schutz  und  Trutz. 

Am  vollstandigst<Mi  zeigt  sicli  die  von  fremden  Einflüssen  freie  Eut- 
wickelung  etruskiseher  Kunst  in  der  Zeit  von  990  biä'ÖOO  vor  Christo. 
Der  stärkste  Ausdruck  des  Lebens  reizte  zuerst  zu  künstlerigcher  Wie- 
dergabe, und  so  sind  die  Stellungen  und  Bewegungen  der  Figuren  ge- 
waltsam und  drOcken  das  Schreckliche  aus.  Damit  waren  jedoch  die  Fes* 
sdn  der  Unbewegüehkrät  ydUig  gesprengt 

Ward  auch  bei  feinerer  Beobachtung  das  Uabermlssige  des  Aus- 
druekes  abgemindert,  um  Harmonie  au  eraieLen,  so  dauerte  doch  daa 
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Streben,  einen  starken  Affect  darzustellen,  fort.  Die  GesichtBnuiskeln,  die 
(iüeUerfurmeu  sind  atnrk  ausfrewirkt;  dw  «inatomi.sche  lU'handliuig  der 
Weichtheile  fällt  ins  Au^;o  und  spifp-lt  »  ner^nsehe»,  inneres  Leben  wie- 
der. Dieser  Grundchanikt»  r  elruskisclu  r  I  rkuust  tritt  im  Lanfe  der  Jahr- 
hunderte mit  dem,  aul  etniskiselit  iu  liodeu  gewachsenen,  Michel  Angeio 
epochemachend  in  die  Kaustgeschlchte  ein. 

Eme  Voriatoiuig  des  Kniuto^leB  erfolgte,  nachdem  die  fitrasker, 
deren  liaelit  eich  Ober  Cut  ganz  Italien  ausgebreitet  hatte,  mit  Griechen- 
land in  BerfUmog  gekonuien  waren,  wo  eidi  die  Knoepe  der  Knnst,  ge* 
zeitigt  dorch  africanische  und  a.«iiatisehe  Einflüsse,  zu  erseldiessen  begunnen 
hatte.  Die  Griechen  setzten  sich  in  Uuteritalien  fest;  Horn  hatte  sieh  erho- 
ben und  nahm  grieehisehe  Kunstelemente  in  sieh  auf  und  die  ctruskisehe 
freie  Vcdkslierrliclikeit  ward  von  der  rrunischen  Wölfin  gebrochen,  welche 
bestimmt  war,  die  Welt  zu  lu  licrrsrlien. 

Mit  der  Einwanderung  der  Grieehen  s<  liw;iclite  sich  die  Kraft  des 
Ausdrucke.s  etmskischcr  Uildwerkc  ab.  DieFornicu  wunU-n  harnioniselHT 
und  weicher;  die  Darstellung  der  inneren  Bewegung  sank  zu  einem  ruhi- 
gem Anedrnck  der  Empfindung  herab. 

Ale  die  ersten  Haler,  welche  in  Etnirien  auftraten,  werden  £ih 
fframmas  (Schonstrich)  and  Euchär  (SchOnhand)  genannt  Plinins  setst 
die  Ankunft  des  Ikmaratos  und  Kieanthes,  zweier  korinthischen  Kttnstler, 
in  Etrurien  ins.  Jahr  fJoO  vor  Christo;  fügt  jedoeh  hinzu,  dass  in  Ardea 
und  Lanuvinm,  welche  älter  als  Rom  seien,  schöne  Qemftlde  vorhanden 
gewesen  wären.  Rom  ward  754  v.  0.  gegründet. 

F.s  ist  unzweifelhaft,  dass  es  grieehisehe  Einwanderer  waren,  welehe 
die  Va.seumalerei  in  Etrurien  zur  Blüte  braehten.  Bei  den  iiitesten 
Vaaen,  meist  von  einfaeher  spiiäriseher  Form  und  henkellos,  ist  der  Form 
durch  die  malerische  Verzierung  Bewegung  verliehen.  Bandartige  Streifen 
theilen  die  Vase  in  mehrere  Felder  und  auf  dem  gelblichen,  oder  röth- 
lidien  Tlion  eisehdnt  die  Malerei  in  bräunlichen,  oder  schwärzlichen 
Unten,  manchmal  mit  Weiss  oder  ^olett  gelichtet  Der  symbolische 
Charakter  vieler  dieser  Darstellungen  erinnert  an  aegyptische  und  asia- 
tische Vorbilder.  Auch  die  alten  Vasen  können  nicht  als  eigoiartiges 
fltmskiHches  Product  gelten.  Die  bildlichen  Darstellungen  dieser  mit 
tusgebildeteren  Formen  auftretenden  (Jefiisse  weisen  entweder  auf  alt- 
attischen  Btyl  bin,  mit  starrer  Form  der  (irdter-  und  Heroengestalten, 
bei  eckiger  Behandlung  des  rmrisse.s  und  syuunetriseher  Draperie;  oder 
sie  machen  in  mehr  belebter,  (lurehgehildcterer  <iliederung  und  glünzen- 
dcrer  Färbung  den  l'ebergang  zu  dem  reinen  hellenisehen  Styl.  Dieser 
strengere  Styl  zeigt  schwarze  Figuren  aut  dem  rothen  Thongrunde  der 
Ge&sse.  Bei  dem  folgenden  schönen  und  ebenfalls  bei  dem  reichen 
Stjrl  wud  der  Gmnd  i^warz  gedeckt  und  die  Figuren  ersehehien  in  der 
lothoi  Thonlarbe,  wehAer  aäere  Tinten  einen  lebhafteren  Charakter 
▼«rieihoB.  Die  Umrisse  der  Zeichnangen  suid  refai  «nd  ftei;  m  den  an- 
mthigeo,  schlanken  Köiperformen  lebt  Frische  vid  Jngendkraft^  wihicod 
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die  Anordnung  bei  allem  Reichtliuiii  einer  geistvolleu,  haimouiaclieii 
Deutliclikeit  huldigt. 

Aehnliche  Vorzüge  bentsen  die  Zeichnnngeii  ml  den  «troakiMlKn 
metaUmen  Gerifhen  und  Schnnicksaehen,  von  denen  ein  aditaer  Hand- 
spiegel (Fig.  4)  eine  Pirobe  giebt 

Woin  aneh  die  etnukisehen  Kflntfler  die  Vasenfertigaog  oder  die 
Metollarbeiten  nieht  «naeehlieselich  griedueehen  Werketitten  ttberlieeeen. 


Flg.  4.   Etnukitcber  HuiuLipiegel. 


80  Ist  es  doch  unsweifelhaft,  dies  die  helienbche  AnlEusang  hier  das 
yoOste  Uebergewicht  besass.  Dies  wird  einknditendy  wenn  cBe  Original- 
arbeiten der  EtroBker,  die  Wandgemftlde,  mit  Jenen  Taaenbildeni  .ver- 
gUoben  werden.  , 

Die  ersten  grossartijren  Wandmalereien  ans  der  Periode  selbstän^ 
diger  etruskis<']i»'r  Kunst  \vur(l('ii  17(30  zu  Tarquiuii  entdeckt.  Die  Anf- 
deckuDg  der  GrabkauuQeru  zu  Veji  und  Cliiuäi  folgten. 
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Dnrch  einen  Schacht  steigt  man  zu  den  Cirabkammern  nieder,  in  de* 
ren  Mitte  sich  die  T'men  mit  dor  Asche  der  Todten  befinden.  Rings  um 
diese  Riinme  ziehen  sicii  in  Frie.smanier  die  GemAide.  Je  nach  dem  Alter 
derselben  ist  die  DarsteUiuifrsweise  verschieden. 

Der  Oejrenstand  vieler  (icmäld«'  ist  das  Geschick  der  Seeh»  der  Men- 
schen, welche  auch  hier  ihreSelbstihulij^kcit  nicht  verleugnet.  Die  verhüllte 
Gestalt  derselben  wird  auf  einen  Wagen  in  die  Luft  geführt,  finstere  Dä- 
■MNien  in  wikler  Bewegung  meheinen;  die  Seele  wird  vor  den  Richter  ge- 
braeht  et&  Dnnn  sind  es  Jagten,  Kampfe,  Spiele,  welche  in  den  Ki«iB  der 
Dtrstdlnng  gesogen  werden.  Das  hAosUche  Leben  gieht  den  Stoff  IBr  viele 
Bilder  ab.  Es  tritt  ein  gemfltbliches  Element  ein,  und  selbst  das  Ko- 
mische wagt  sich  hervor.  Das  Streben,  Individuen  danostollon,  ist  duich- 
gehends  ersichtlich.  In  einfachster  Weise  sind  l'Hanzen-  und  Bauniformen 
verwandt,  welche  zwisclien  die  einzelnen  Gestalten  fj^cstcllt  sind,  ohne 
dias  dadurch  eine  strenge  Absoiiderun;!  derselben  bew  irkt  würde. 

Die  Malereien  jreben  mit  hellen,  leuditeiiden  Farben  ausgeführte  Um- 
risse. Die  Gewandung:  lüsst  die  Korpertoniieii  durchschimmern.  Immer 
aber  ist  es  das  seelische  Leben,  welches  die  Ktrusker  zu  fassen  und  aus- 
zudrücken strebten. 

Die  etmakische  Ennst  Tenehmilzt  in  der  spätesten  Periode  mit  der 
griechiscIi-rOmisehen.  Ihr  Kern  deutet  auf  die  höchste  Entwiekelang,  nicht 
durch  die  Seolptur,  sondern  dnrch  die  Malerei  hin. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Die  Griechen. 

Unitae.  —  Pehwger.  —  Henddid«iL  —  Hellenismiu.  —  Vielgeittatigkeit  der 
Gottcridee.  —  Der  Mensch  nls  Centralpunkt  des  Gottcsliewosstseins.  —  Natur- 
poteuen  nnd  Götter.  —  Individualität.  —  Stelluiii;  der  Malerei  zur  Sculptur.  — 
Inhalt  des  Cultus.  —  Volksbildunff.  —  Charakter  der  Stylperiodeu.  —  Tochter 
de«  Dihutades.  —  Skiii^Tiiphien,  —  Klcoi)hiintc8  als  Monochrnmatist.  —  Kata- 
^Tiphische  Zeichnunj;  des  Kimoii.  Wundbild  der  Maratlionschlacht.  — Polvjfnotos, 
»1»  Monumental-Maler.  —  Der  Schattenmaler  Apollodoros.  —  Zcuxis.  —  Die  Iphigenia 
des  Tiraanthes.  —  Geometrische  Studien.  —  Die  Kunstschulen.  — Aristides.  — Apdles 
ud  sein  St^i.  —  Protogenes.  —  Würdigung  der  Leiitongen.  —  Vit  griedusche  Teeh- 
■ik.  —  Wand-  und  Tafelgvmilde  —  Enkaottik.  —  Tamperafirbimg. 


Alks,  was  Afrieaner  ind  Asiaten  an  Knnsttfaätig^eit  anfniweisen 
baben,  tmg  nicht  die  Kraft  in  sich,  anr  höchsten  Vollendung  entwickelt 
n  werden. 
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Die  Gri<'oli«^n  jrehorrn  znin  indogermanisclien  Stamme.  Die  Heimath 
dieser  Vülkn  familie  ist  Mittelasien.  Die  Indofrrrmanen,  nach  dem  jünfr- 
(lern  Soline  Noahs.  Japhetiten  genannt,  zwei^rten  sich  von  den  Indern  nnd 
Ariern  al»  und  zogen  V(»n  den  Ur>-itzen  nach  Nordwesten  nnd  Westen 
längs  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres.  Aus  diesen  Völkermassen  .sollen 
»ich  Kelt<)o  und  Italer,  Griechen  und  Germanen,  Skandinaver,  Letten 
und  Sbnren  snr  selbsündigeD  Entwiokdiiiig  losgeinngen  haben. 

In  Griedienland  tritt  das  Volk  der  Pelai^er  auf;  dam  encheinen 
siegend  HeUeiien.  Mit  dem  Einsage  der  Herakiiden,  einem  Theile  der  do- 
rischen Helleneu,  beginnt  die  historische  Bedeutsamkeit  dieser  Völker.  Diq 
Dorier  waren  ein  Volk  ans  nordwärts  gelegenen  GebirgeD|  welche  das 
spätere  Griechenland  his  zur  stidlichen  Spitze  der  Peloponnes  darchzogen 
und  die  hier  sesshaften  Stämme  fortdrängten  bis  auf  die  nahe  Kttste 
Kleinasiens.  Die  in  die  Natur  Kuropas  eingelebten  Stämme  setzten  den 
Asiaten  ihre  Eigenthdniliehkciteu  entgegen.  In  den  hellenischen  Landen 
ringen  daher  in  ältester  Zeit  der  Orient  und  (h  cideuL,  bis  aus  einer 
Verschmelzung  und  Neubildung  der  eigentliche Ilellejiiäuius,  das  Griechen- 
thnm,  hervorging. 

Ans  einem  Chaos  entsteht  eine  neue,  herrliche  Weltl 

PhQniker  nnd  Aegypter,  mit  denen  die  Griedien  wifaiend  ilure 
Wanderangen  am  Pontos  nur  in  oberflächliche  Berührung  gekommen  sein 
konnten,  treten  mit  den  in  Grossgriedienland,  der  Peioponnesos  mid  den 
Inseln  sesshaft  gewordenen  Stämmen  in  genauere  Verbindung.  Die 
ältesten  hist«»ri8chen  Sagen  der  kriechen  deuten  auf  einen  tief  greifendi-n 
EinHii>s  [)honikischer  nnd  ägyptischer  t'uitur  hin,  welche  über  Cypem  und 
Kret^i  den  Weg  zu  den  Hellenen  fand. 

In  (Griechenland  tioss  eine  Fülle  verschiedenartiger  Weltanschauun- 
gen zusammen,  welche  dem  Volke  die  Aufgabe  stellten,  dieselben  zu  ei- 
nem harmonisch  gegliederten  Gänsen  an  yerarbeiten. 

Die  Weltanschauungen,  dnrch  die  bildende  Kunst  verselbständigt, 
Ähren  die  Voftwznr  GOtter-  oder  Gottesidee.  Hiermadben  nur  die  Jnden 
nnd  die  Urgermanen  «  ine  Ausnahme.  Die  Krsteren  hielten  an  dem 
abstracten  Hegriffe  von  dem  einheitlichen  nnd  ontheilbaren  Wesen  mid 
der  letzten  Ursache  aller  Dinge  fest,  ohne  zuzugestehen,  dass  diese  Wesen- 
heit in  der  Erscheinung  selbst  vorhanden  sei  —  und  die  Germanen  fanden  f\lr 
das  Maassloso  ihrer  PersoniHcatioueu  der  Naturerscheinungen  keine  bild- 
liche Form,  sondern  blieben  in  der  geistigen  Anschauung  ihrer  Vorstellun- 
gen von  diesen  Persönlichkeiten  belangen. 

Die  Menge  der  Götterideen,  welche  in  Griechenland  xusamnu  ntraf, 
ist  die  Ursache  der  Vielgestaltigkeit  des  griechischen  Gottesbewusstseins 
nnd  sngleich  der  Goncentration  desselben  anf  einen  Punkt,  wo  alle  diese 
Ideen  tn  einer  Einheit  verbunden  werden. 

Die  in  der  Urzeit  yorhandenen  Götterideen  wurden  durch  das  Hin- 
sutreten  fremder  Göttergestalten  erweitert,  reicher  und  bedeutsamer  eat- 
faltet.  Die  fremden  Götter  traten,  wenn  eine  solche  Verschmelsang  mid 
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^tei^mng  nicht  möglich  war,  als  bcBondere  Gf^tter  neben  die  alten,  wtlelie 
bisher  donselbcn  Be<^riff  vertreten  hatten.  Die  Einen  oder  die  Anden  wnr-  • 
deo  NebengOttor,  Halbj^ötter. 

Um  die  Venvirrung  zu  überschauen,  welclie  mehrrr*^  m  bt  n  finander 
b«'st»'honde  und  sich  durchscblingende  Götterkreiso  dnrbotrii.  gab  es  nur 
einen  Augenpunkt —  derjenige  auf  welchem  sicli  das  i'iiysische  und  Ethi- 
sebe  verbindet.  Mögen  wir  Himmel  und  Erde  durchforschen,  wir  linden 
nidite  als  den  Menschen  selbst,  um  uns  ein  Bild  des  freien  Gedankens, 
■it  der  sinnliclieDErscheimiBg  sn  einem  untrennbaren  Gänsen  verbmiden, 
ttseben  so  können. 

80  ist  der  Mensch  »eibst  der  Oentralpnnkt  des  griechisolien  Gk»ttes- 
bewusstseins.  Nacli  dem  Vorbilde  des  Menschen  gestaltete  der  Griedie 
Mine  Götter.  ^EsisteinGeechleclit  der  Götter  und  Menschen,"  singt  Pindar. 
«Wir  athmen  Beide,  einer  Mutl<r  entsprosst;  doch  das  Menschliche 
ist  das  Vergängliche.  In»  eliemen  Himmel  daueni  die  ewigen  Wohnun- 
f'on :  aber  an  Macht  des  Gedankens  und  au  Gestalt  vergleichen  wir  uns  den 
(jutt'Tn.** 

Die  geistigen  Potenzen  der  Natur  erscheinen  l>«  i  den  Göttern  (irie- 
chenlauds  nicht  bloss  als  geistige  Qualitäten,  die  durch  ihr  N  erhältniss 
SO  dnsnder  zn  dnem  geseblossenen  Ck>mplex  von  Eigenschaften  —  mit 
eis  er  Grnndeigenschaft  —  werden;  sondern  die  mensdüieheErseheinnng 
der  Gdtter  mnss  auch  diesen  Begriffen  den  Stempel  einer  geschlossenen 
intheilbaren  Persönlichkeit  —  der  Individnalitftt^  anfdrttckoi.  Innerhalb 
floee  Ideenkreises  sind  die  Götter  völlig  frei  —  aus  diesem  Kreise  herans 
freilich  kann  selbst  Zeus  nicht  treten,  ohne  sein  Wesen  aufzugeben.  Das 
hi  das  Fatum,  welches  alle' griechischen  Gdtter  beherrscht!  Sie  können 
sieht  widersinnig  sein. 

Tebrigens  ist  die  Freiheit  des  Gedankens  dadurch  ersichtlich,  dass 
eine  und  dieselbe  Naturerscheinung  als  die  Tbat  verschiedener  Götter 
betrachtet  werden  kann.  Zeus  schleudert  den  Blitz,  aber  Hej)liaist()ö  istder 
Gott  desselben  Feuers,  welches  aus  der  Wolke  herabsaust.  Zeus  ist  der 
Wdkensamnder — Hera  ist  die  Göttin  der  Wolke — Nepliele.  Als  waffen- 
gsiUstete  Pallas,  unter  schreeklichem  Linn  wird  die  Jongfran  geboren, 
iveldiesicli  als  mit  sanften,  Manen  Angen,  Frieden  bringend  nnd  Weisheit 
Tetbreitond  darstellt.  Die  Freiheit,  die  in  der  ganzen  Nator  sich  zeigt, 
Ist  eine  Eigensehaft  dergriechiRehen  Götter,  welche  nach  fireiem  Entschlüsse 
die  Veränderungen  der  Materie  hervorrufen.  Die  griechischen  Mythen 
sind  stets  ethisch  und  physisch  zugleich.  Die  Götter  stehen  «her  dem 
MenHchengescIileeht,  —  denn  sie  sind  über  die  nic<lerp  Noth wendigkeit 
<ler  physischen  Existenz  erhaben;  sie  stehen  unter  dem  Menschen,  denn 
sie  vermögen  llber  einen  ahgegriinzten  Ideenkreis,  den  der  Mensch  mit 
Leichtigkeit  tiberfliegt  nicht  liinauszusehreiten. 

Bierin  liegt  die  Ursache,  wesshalb  die  Griechen  ihre  Göttergestalten 
Bsr  doroli  die  Scnlptor,  mM  ab^w  durch  die  Malerei  zur  Erscheinung  zu 
Mngsn  Tennoehten,  weshalb  die  Schwesterkftnste  nicht  beide  fte  die 
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höchsteu  Gedanken  und  Empfindimgen  der  Hellenen  verwandt  werden 

konnten. 

Die  Götter  lobton  in  einer  überirdischen  Spliiire.  Ihr  Olymp  ist  ein 
Reieh  des  lie^ritVs.  Und  in  Marmor,  Erz,  Gold  und  Elfenbein  jrefestet  er- 
seheinen die  unverändirliehen  Güttcrgestalten  —  vuu  der  Menbehenweit 
auf  ewig  abgeschiedene  Persönlichkeiten.  Ein  gemalter  Gott  —  vorausge- 
setzty  dass  niobt  seine  Statue  dargestellt  wurde  —  war  gar  kein  Gott  mehr; 
den  in  irdiseher  Sphäre  sdimid,  hOiend,  empfindend,  der  irdischen  Be- 
dflrftigkeit  anheim  fiiUend  und  als  lebendiger  M enseh  eines  nnbesehrftnk- 
ten  Ideenkreises  mächtig,  fiel  der  Begriff,  der  Ihn  eben  zum  Gotte  gemacht 
hatte.  Dies  ist  die  Erkläning  für  4ie  nnteigeordnete  Stdlnng  der  Malerei 
der  Griechen,  der  Seulptur  ^.'eprenüber. 

Die  nach  dem  liilde  des  Menschen  geformten  Gr>iter  hatten  ein  Haus 
auf  der  Erde,  g:leich  diesen.  Sie  wurden  abp;etreuut  {,'edaeht  von  der  Na- 
tur und  waren  doch  mit  ihr  in  unmittelbarer  Verbindung.  Offen  waren  die 
Tempel;  Säulen  tru^^en  das  Dar]),  und  in  der  Gella  thronte  das  Bild  des 
Gottes.  Die  Süule  ist  das  Hanptstiiek  des  griechischen  Tempels.  Sie  deu- 
tet auf  anorganische  undl'Hauzeugebilde  und  erweckt  zugleich  in  der  Aus- 
banchung  die  Idee  an  die  Last  des  Tragens,  welche  nnr  ein  animalischer 
Kdrper  Ahlen  kann. 

Der  Tempel  ist  das  Sinnbild  von  Bewegung  und  Rnhc,  von  der  Ge^ 
genwirkung  von  Last  und  Kraft — die  helure  Yersinnliehung  der  festen 
Naturgesetze,  unter  denen  der  Gott  wirkt  und  des  motivirt  Bemessenen,  wel- 
ches uns  in  den  Naturerscheinungen  entgegentritt  Die  Massenhaftigkeit 
der  ägj'ptischen  und  indischen  Kunstgebilde  wird  hier  sinnlos,  wo  der  in 
der  Materie  wirkende  Geist  ausgedrückt  werden  soll.  Von  düsterer  Unbe- 
greiflichkeiten ist  keine  Rede,  sondern  eine  Weltanschauung  voU  freudi- 
ger Klarheit  soll  dem  Beschauer  ent^'^egenleuchten. 

Vm  zu  einer  solchen  Höhe  sicli  hinaufzns<'hwingen,  war  dem  (iric- 
chenvolke  allerdings  von  der  Natur  der  Weg  geebnet.  Land  und  Klima 
fordern  eine  nicht  tibermässige  physische  Thätigkeit  des  Menschen.  Die 
Natur  besitst  keine  ttberwuchemde  Falle,  wie  in  Indien,  sondern  hSlt  die 
Thatkraft  der  Mensehen  gespannt;  zeigt  aneh  nieht  eine  solehe  streng  re- 
gelmftssige  Folge  einförmiger  Erseheinungen,  wie  in  Aegypten.  Das  Land 
hat  rauhes  Gebirg  und  fruchtbare  Ebene.  Seine  viellbrmige  Küste  wird 
▼om  Meere  umgeben  nnd  befreit  die  Seele  von  den  Fcssefai  des  Bodens. 
Das  allbewegte,  unendliche  Meer  bildet  den  stärksten  Gegensatz  zu  der 
Abgeschlosseuheit  der  felsenumzogenen  ThMler.  Der  Wald  erscheint 
nicht  in  unantastbarer  Majestät,  sondern  als  ein  Schmuck  der  Landschaf- 
ten. Das  Klinhu  nr>thigt  den  Menscht  ii  nicht,  den  Körper  hermetisch  zu 
verhüllen.  Die  Glieder  und  grosse  Partien  dvs  Thorax  erscheinen  uackt; 
die  Hüllen  des  Körpers  sind  Kleidung,  keine  Bekleidung. 

Dennoch  würde  das  angenehm  Maa.s6volle  der  griechischen  Natur  al- 
lein die  Wunder  der  EunstthStigkeit  der  Griechen  nicht  erklären.  Es 
liegt  in  dem  Mensehenstanune^  der Ra9e,  was  als  Hauptgrund  fttr  die  Cultur- 
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fc0he  der  Griechen  angeftihrt  werden  kann,  und  auf  sich  seihst  hahen  die 
Gneoheii  in  ihrer  Kamt  mehr,  als  irgend  ein  anderes  Volk,  hingewiesea. 
Der  ganze  Cultns,  die  grase  Kunst  der  Griechen  ist  VergOttUchnng  grie- 
ehischer  Menschheit. 

Alles  zielte  darauf  ab,  da«  Menpchenthuni  derGrieclion  auf  dir  lioch- 
8te  Stufe  zu  erlu  ben,  die  Sterbliehen  ihren  Grittern  äliulicher  zu  machen. 
Die  Natur  hatte  hier  ein  bewuudernswtirdiges  Material  gegeben. 

Die  Ztlge  des  griechischen  Menschentypus  waren  sehr  regelmässig 
und  harmonisch.  Die  Stirn  war  hoch,  mehr  schmal  als  breit;  die  Nase 
ohne  störende  Einsenkimg  die  Stindlnie  verfolgend.  Die  Aagen,  an  der 
Nasenwnnel  tief  liegend,  waren  gross  nnd  lichtvoll,  der  Mond  erschien 
kernig  ansgebildet  mit  besümmter  Lippenform,  aber  klem  nnd  das  Kinn 
gchlosg  sieh  in  fein  geschwungener  Linie  einem  schlanken  Halse  an.  Bei 
den  Männern  ist  die  Bmstentwickelang  bemerkbar,  sammt  den  schmalen 
Hüften  nnd  den  zum  Lauf  geeigneten,  schlanken  Schenkeln.  Bei  den 
Frauen  ist  der  Gegensatz  stark  entwickelt  —  eine  mehr  jongfräuliche 
fitUte  bei  üppiger  Fülle  der  lieekenpartie. 

Die  nflentlichen  Schulen  waren  für  einen  vrdligen  Einklang  geistiger 
ond  körpt'rlieher  Ausbildung  berechnet.  Der  gramniatisrhe  Unterricht, 
Sehreiben  mit  Zeichnen  verbunden  (Graphik),  Grammatik,  Logik,  Re- 
dekunst nnd  Einf&hmng  in  die  Wetke  der  Dichter,  Philosophen  nnd  Qe- 
Mhiehtschreiber,  erseheint  nns  noch  bente  b^devtsam.  Die  kdiperiiche 
Ansbüdmig,  welche  in  den  gewöhnliohen  Gymnasien,  me  viel  mibr  aber 
unOymnaaio  znElis  erreicht  wurde,  inwtdeheni  letzteren  sich  die  Kftmpfer 
flir  die  Olympischen  Spiele  vorbereiteten,  steht  weit  Aber  deijenigen,  welche 
nnsere  Turnerei  vermittelt,  die  nur  als  ein  dürftiger  nnd  vergröberter  Ab- 
klats«  h  dee  grieehischen  fünfgestaltigen  Kampfes  (PentatliloiO  gehen 
iuum. 

Vor  den  Augen  v(»n  ganz  Griechenland  vollzogen  sich  die  Olynipi- 
R'hen  Spiele,  in  Gegenwart  des  ganzen  Volks  wurden  die  unsterblichen 
Dichterwerke  vorgelesen,  von  denen  uns  mehr  als  eines  erhalten  wurde. 
Der  Sinn  für  harmonisch  ausgebildete  Körperformen,  wie  für  die  geistige 
od  seflüseiie  KiaÜ^  welche  in  diesen  Fonnen  ihr  sinnlidies  Maass  findet^ 
m  nie  bei  onem  Volke  so  hoch  wie  bei  den  Griechen  entwickelt  Die 
Griechen  sind  daher  in  der  Knnst,  welche  das  Centmm  Ihrer  ganzen  Gnl- 
tur  bildete,  in  der  Scnlptnr,  unerreicht  geblieben,  nnd  werden  es  bleiben  in 
ßvigkeit  Der  Griechen  Mission  ist  erfIlUt;  mOgen  radere  Völker  ande- 
ren Missionen  genügen. 

Neben  der  Sculptur  der  Griechen  ersclieint  ihre  Malerei  in  unterge- 
ordneter Weise.  Erst  dann,  als  das  Göttersystem  nach  allen  Seiten  hin 
seinen  künstlerischen  Abschluss  gefunden  hatte,  konnte  sich  die  Malerei 
als  ebenbürtige  Kunst  zeigen,  indess  sie  die  Darstellung  des  Menselienle- 
beos,  seiner  realen  Erscheinung  nach,  der  Götterwelt  gegenüber  zu  stel- 
hn  strabte. 
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Man  kann  für  die  Entwickelnng:  der  priochisclien  Malciei  dio  irros- 
son  P«Ti(>(1on  di-r  Arrliitoktiir  imd  Sculptur  irclten  lassen, 

welcJje  von  Epoclie  maclundcn  politischen  Ereiji^issen  begrenzt  werden. 
Hieniach  fielen  die  Anfaii;::e  und  der  Aufsrhwun^'  der  Kunst  in  die  Zeit 
vor  dein  Jahre  ÖOO  vor  Cliristo.  Von  dieser  Zeit,  also  etwa  von  den  Ter- 
serkriegeu  an,  beginnt  die  Periode  der  höchsten  Knnstbltlte  bis  rar  fii^ 
Bcheinnng  Alezanden  des  Groi8«ii  — -  324  t.  Chr.  Di«  Zeit  des  Verfiüls 
reicht  toh  dieeem  Zerstdie^deB  QriechentlramB  bis  auf  die  Verwilgtiiiig 
Ton  Eorintii  vod  den  Untergang  der  grieeUtcheB  Steaten.  0ie  Perioden 
der  innern  staatliehen  Entvickelung  fallen  damit  annfthemd  zusammen: 
von  Homer  bis  Lykiir^ros  (050 — 777);  von  diesem  bis  .nif  >olon(.777  bis 
594),  von  SoloD  bis  Alexander  (594 — 324  oder  333).  Jieclinet  man  nach 
(Mympiaden,  so  fallt  die  erste^  Yon  vier  Jahren,  776  Jahr  vor  das  erste 
Jahr  unserer  Zeitreclmiinjr. 

Die  erste  reriode  zoi^^t  Korinth  und  Sikyon  als  Pflanzstätten  der 
Kunst.  Ks  ist  die  lUUtezeit  dor  Architektur  und  Sculptur  von  Aegina. 
Die  Malerei  zeigt  8ehattenrisse  und  getarbte  l'mrisszeichnungeu.  Jetzt 
schon  werden  im  Anschlösse  an  arische  Knnst  epische  DarsteDongen  ver- 
sncfat  Die  Bilder  an  den  Vasen,  schwarse  Figuren  auf  rotiiem  Grande, 
steilen  Scenen  des  Gdtterdienstes  dar.  Die  Formen  sind  hart;  die  Bewe- 
gung, in  etniskischer  Art,  ist  gewaltsam. 

In  der  zweiten  Periode  flbernimrat  Athen  die  Führung.  Es  ist  die 
Zeit  des  l^hidias.  Die  Gesehichtsmalerei  entfaltet  sieh.  Die  Verkürzun- 
gen sind  erfunden.  Die  Beleuchtung  und  die  Schatten  werden  eingeführt. 
K<'iche.r  Farbenschniuck.  Die  Vasen  zeigen  rothe  Figuren  —  rotli  ist  die 
Farbe  des  Grundes  —  schwarz  unimalt.  Darstellungen  des  Menschenle- 
bens neben  heroischen  liildern.  Am  Ende  dieser  Periode  ersclu-int  die 
selbständige  Blüte  der  Malerei.  Lebendige  Charakteristik  und  Anmuth 
herrschen  in  den  Gemälden.  Das  Relief  der  Figuren  wird  stärker. 
Die  DarsteUiing  bemächtigt  sieh  der  Empfindung.  Das  Golorit  wird 
gUbiiend. 

Die  Periode  des  Verfalls  —  dnreh  die  Bildhanersehnle  wa  Rhodos 

beaeichnet  —  zeigt  die  Entwickelung  der  niederen  Fächer  der  Malerei: 
Oenrcbilder,  Stilleben.  Decorative  Malwerke.  Die  Vasenmalerei  wird 
brillant,  aber  die  Zeichnung  ist  unrein  und  flüchtig. 

Die  griechische  Sage  selireibt  der  Liebe  die  Ertindung  der  Malerei 
zu.  Die  Tochter  des  Tr»pfcrs  Dibutades  sah  den  Schatten  des  nebeiden- 
den  Geliebten  an  der  Mauer,  nahm  eine  Kohle  und  zeichnete  das  Profil. 
Jedenfalls  ward  der  Sehattenriss  in  (Jriechenland  lange  und  anch  dann 
noch  gefertigt,  als  die  Knnst  schon  zu  höherer  Stufe  fortgeschritten  war. 
Unsere  Silhonettes  geben  eine  genaue  Vorstellnng  von  den  Bildern,  wel- 
che bei  den  Griechen  SUagraphien  oder  Sldagramme  (BchaltonlHlder) 
hiessen. 

Historisch  werden  Philokles  aus  Aegypten  und  KieanO^  ans 
Korinth  ftlr  die  Zeichnung  des  Umrisses.  Oleich  diesen  Unneistem  be* 
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•lienten  >»ich  Ardikos  und  Telephnnes  von  Sikyon  der  Färbung  nicht 
Kkuphautes,  ein  Korintlier,  soll  den  Umriss  mit  der  Fiirbe  aufgefüllt 
haben,  welche  er  von  zerriebenen  —  rothen  —  Thongeschirren  gewann. 
Dies  wäre  ägyptische  Art  gewesen. 

Aeliun  sagt  von  diesen  Anfängen,  dass  die  Maler  genöthigt  gewesen 
seien,  unter  ihre  Bilder  zu  schreiben:  ^Dies  ist  ein  Stier;  dies  ist  ein 
Pferd:  die-s  ist  ein  Haum." 

Dann  traten  die  Monochroniatisten,  die  Einfarben-Maler  auf.  Hy- 
ffiotnouy  Kumaros  und  h'imon  von  Kleonä  werden  genannt,  neben 
Unbedeutenderen. 


Fii?.  ft. 


Griechische«  Va«eiilill(l. 


Kiman  war  zuerst  im  Stande,  vermöge  genauer  Naturnachahmung 
die  verschiedenen  Ge.scldechter  der  Figuren  durch  die  Gestalt  und  Kleidung 
anzudeuten.  Er  erfand  auch  die  katagra])hische  Zeichniuig.  lieber  die- 
sen Ausdnick  ist  viel  gestritten  worden.  Entweder  der  Gegenstand  steht 
niedrig  und  wird  gezeichnet  wie  er  von  oben  aus  sieht,  oder  die  Zeich- 
nung stellt  die  Ansicht  von  unten  dar  —  so  dass  man  von  einem  Würfel 
z-  B.  die  obere,  oder  untere  Seite  und  eine  oder  zwei  Seitenflächen  sieht. 
Weg  wäre  perspectivische  Ansicht.  Wahrscheinlich  bedeutet  katagra- 
phische  Zeichnung  nichts  weiter,  als  eine  solche,  welche  auders  als  die  gc- 
^«'•hnlichen  Zeichnungen  aufgefasst  ist  —  also  nicht  im  Profil,  woraus  zu 
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schlieHHeii  i&t,  (\i\s!^  <h'r  Ausdruck  sich  auf  die  Anwendung  von  Verkür- 
zunjjen  bozieht.  Kijiion  liess  soiuc  Fij^ureu  iiiclit  blos  seitwärts  sondern 
aurli  aus  dem  KiUh-  lierausblickon.  zeirlinoto  die  Ötruetur  der  (Glieder  und 
Mubkeln  Uli«]  ordnet''  den  Faltenwurf  der  Kleidtn*  gemäss  <ler  llewe^ung. 

Der  Jiildhauer  l'hidius  l)egann  als  Maler.  Sein  liriuler  Pitnänos 
führte  die  Kunst  oinoji  gewaltigen  Schritt  weiter.  Er  malte,  nachdem  er 
den  Schild  der  Minerva  zn  Elia  ToUendet  hatte,  die  Schlacht  von  Mara- 
thon als  Wandbild.  Er  ging  völlig  natnrgetren  zu  Werke.  Miltiades, 
Kallimachos  und  Kynegiras  von  den  Griechen,  und  Datis  und  ArtaphemeB 
von  den  Barbaren  waren  bo  Ahnlich  dargestellt,  um  sogleich  erkannt  zu 
werden. 

Perikh^s  herrschte.  Koi  intli  und  Delphi  rangen  um  den  Ruhm  den 
grössten  Maler  zu  besitzen.  Panänos  trat  mit  Thnagorns  von  Chalkia 
in  die  Sciiranken  und  w  ard  besiegt  Plinius  vcrmutltct  jedoch  hier  einen 
chronologischen  Felder. 

Zwischen  der  SA.  und  *.)0.  ( Myni[)iade  liliiiite  ein  Meister,  \\  eleln>rin 
grossarti.Lcer  Weise  seiner  Kunst  (ieltun^^  verselialftr.  I 'i>h/f/nnlns  \  on 
'riiasos.  Fr  gab  den  i  iguren  freiere  Bcwcf.aing  uml  (ira/ie,  stellte  na- 
mcnthch  die  Frauen  in  einer  bis  dahin  nuch  nicht  erreichten  Vullkommen- 
heit  dar,  verlieh  den  Gesichtern  Ausdruck  —  er  hat  zuerst  einen  lachen- 
den Kopf  gemalt — und  ordnete  die  Gewandung  in  leichter,  gefälliger  Weise. 
Vor  ihm  scheinen  dieFalt^  zu  fest  auf  den  Gliedern  aufgelegen  zu  haben. 
Er  zierte  die  Poikile,  eine  öffentliche  Halle  zu  Athen,  mitScUachtbildern: 
die  Kämpfe  der  Athener  gegen  die  Lakedämonier.  des  Theseus  g^n  die 
Amazonen  und  die  End)emng  Trojas.  Auch  ward  ihm,  anstatt  dem  Pa- 
nänos. die  Maratlumsehlacht  in  der  IVikile  zugeschrieben.  Mit  ihm  malte 
und  zwar  um  l^ohn.  P(dypiotos  nab  dein  Vaterlande  seine  Ar- 
beit als  (les<*henk  und  ward  vnn  den  Anipliiktyonen  für  würdig  erklärt, 
auf  ötfentlielie  Kosten  fnrtliiii  mit«  rlialtcn  zu  werden.  Die  Knider.  welche 
zu  Delphi  eine  SehatzkainiiK  r  und  eine  Les<'lie.  oder  Halle  besassi  ii,  tru- 
gen Polyguotos  die  Ausmalung  dieser  (Jebaude  auf,  indess  sie  ilini  die 
Wahl  der  Gegenstände  überliessen.  Rerühmt  ward  seine  l'olyxena,  von 
welcher  gesagt  wurde :  in  ihren  Augenlidern  liege  der  ganze  trojanische 
Krieg.  Pausanias  schreibt  dem  Polyguotos  die  höchste  Kraft  der  Ein- 
bildung zu  und  rahmt  seine  leuchtende  Färbung.  Wir  haben  also  monu- 
mentale Malerei,  welche  Composition,  Kraft  der  Hewegimg  und  des  Aus- 
drucks im  hohen  Maasse  besass.  Die  Bilder,  in  vier  Farben  ausgefbhrt, 
waren  indess  noch  nicht  unter  die  Wirknnir  des  Lidits  gestellt,  konnten 
nur  ein  schwaches  llelief  besitzen  und  /ei^'-ten  keine  Kenntniss  der  Per- 
spective. r>ass  die  IN  rspective  fehlte,  x  ldiesst  man  aus  der  Hesdirei- 
bung  des  Pausanias.  nach  W(  IcIk  r  dir  1'i.iiuen,  eine  über  der  Anderen 
gemalt  worden  seien.  .Man  kann  zwar  auch  von  einem  Pilde  mit 
perspectivisi'her  Anordnung  sagen,  dass  sieh  die  eiiu'  Figur  über  iler 
andern  befinde;  aber  die  Malweise  zur  Zeit  des  Polyguotos  läsat  keinen 
Gedanken  an  die  perspectivisefae  Zeichnung  aufkommen,  tHir  deren  Ue- 


Digitized  by  Google 


Der  Schatteumaler.   Zeuxis  und  seine  Nebenbuhler.  35 

Schreibung  der  Schriftsteller  wühl  ändert'  Wijrtc  •gefunden  halx'n  würde. 
Aristoteles  sagt  in  seiner  Poetik:  Pplygnotos  stellte  die  iMens«'hen  besser 
dtf)  als  sie  erscheinen,  Panson  achlechter  und  Dionysios  malt  sie,  wie 
rie  sind. 

Als  bemerkenswerth  ist  zn  erwftbnen,  dass  die  Tochter  des  jUngeren 
Mikon,  Tmarete  genannt,  als  geschickte  Malerin  auftrat.  Ohne  die 
minder  wichtigen  Meister,  von  donen  ninii  fnst  nur  die  Namen  kennt, 
Ätifzii zählen,  halten  wir  ww-^  an  die  Hahnbreeher  der  Kunst.  Als  ausge- 
wichneter  lA'hror  wirkt»'  Emntor,  der  Vater  des  l'arrhasios.  Seinen 
Rnhm  verküiid listen  dl«'  Werke  seiner  Schiller.  .if/athnrclnfi  war 
zwar  nur  ein  Maler  für  nceuratinii.  n .  alx  r  es  wird  ihm  die  täuschende 
Wiedergabe  der  natilrliehen  (ie^eiistiiiiiie  iiaeliirerfihint. 

Eine  }^rossarti|^e  \'erl>»'sserun,i:  fiiliite  der  Athener  ApoIhKiorns 
ein,  welcher  um  die  W-).  Olympiade  idüiite.  Kr  iH-li  uehtete  seine  Flauen, 
und  gab  ihnen  durch  Schattirung  ein  die  Wirklichkeit  naehahnieudes  Re- 
lief. Er  hieas  derScbattenmalerund  zwar  scheint  dies  kein  Ehrentitel  ge- 
wesen zn  sein,  welchen  der  kühne  Neuerer  empfing. 

Dnrch  die  von  Apollodoros  geöffneten  Pforten  trat  Zeuxis  ein  (95. 
Olympiade).  Sein  Pinsel  schrak  vor  keiner  Schwierigkeit  zurück  und  seine 
Aiisfnlirnng  War  seinen  Enipfindiiiigen  an^^eniessen.  Mit  dem  Auftreten 
des  Zeuxis  war  der  Kuhm  des  Apollodoros  dahin,  und  vergebens  schrieb 
dieser,  dass  ein  Dieb  von  dem  an  ilun  be«ranjrenen  lvan))e  reieh  jreworden 
sei.  Zeuxis  war  von  der  Vortrefniehkeit  seiner  (  Jeniidde  so  überzen^'t,  dass 
er  sie  verselienkte.  weil  sie  nnltezahlliar  seien.  l)n<-li  sammelte  er  aus  den 
Gegengeseliniken  ein  beträelitiiehes  \'erm(i«ren  und  erseliieii  l»ei  den  olym- 
pischen S})irj(  n  in  eiuciii  Vurpurgewande.  auf  dessen  Saume  sein  Nanu' 
mit  Gold  gestickt  war.  Zeuxis  malte  eine  Alkmene  und  sehenkte  sie  den 
Agrigentinern,  und  einen  Pan  ftlr  den  Archilaos.  Bosondern  Ruhm  erwarb 
ndi  sdne  Penelope,  in  welcher  sich  die  edelste  Weiblichkeit  anssprach. 
Tod  prächtiger  Wirkung  soll  amn  Olymp  gewesen  sein,  Zeus  mit  allen 
CN^tlem,  sowie  ein  Herakles,  welcher  die  Schlangen  erwüigt  DieAgrigen- 
ten  (Plinius)  oder  Krotoner  (Cicero)  verlangten  ffir  den  lleratempeK.Tuno 
Luf'inia)  ein  (iemiilde  und  sandten  ihm  die  schönsten  Mädchen,  von  denen 
sich  der  Maler  fünf  als  Modelle  für  seine  Helena  auswählte.  Er  maelite  seine 
Skizzen  in  8chwar/  und  Weiss,  (»der  setzte  eine  Farbe  auf,  welche  mit 
Weiüs  ;rehöht  wurde.  Man  warf  ihm  vor,  dass  die  Köpfe  seiner 
Fij^uren  zu  gross,  dass  die  Züge  und  der  Ausdrm  k  /ii  stark  mar- 
kirt  seien.  Er  setzte  den  Tadlern  seinen  Wahlspruch.  urspr(iugli<  li  unter 
das  Bild  eines  Athleten  gesehriebeuj  entgegen:  Tadeln  ist  leichter  als  bes- 
ser machen. 

Timanthes,  EupomposvaA  Parrhasios  waren  die  namha,fte8teB  Neben- 
Mler  des  Zenzis.  Es  ist  eine  bekannte  Anekdote,  dass  Zenxis  im  Wettstreite 
Bit  Panhasioa  Tranben  malte,  sonatnrwahr,  dass  die  Vögel  kamen  nnd  die 
Trauben  aopiekt^  Parrhaaioa  dagegen  malte  einen  Vorhang  so  tiuscli end, 
teZeoxis  rief:  thne  den  Vorhang  weg,  dasaich  dein  Bild  sehe.  Parrhasios 
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welcher  den  Zenxiflgetänschthatte^  siegte,  da  ausserdem  gesagt  wurde:  wenn 
der  Knabe  neben  don  Traubon  des  Zciixis  ebenso  gut  gemalt  gewesen  sei, 
wie  diese,  so  würdt  ii  sich  die  Vögel  nicht  genälicrt  haben. 

Timanfhrs,  welcher  auf  i^amos  bei  eincni  Wettstreite  um  die  Darstel- 
lung des  Ajax,  der  die  Waflen  des  Aehilleiis  fordert,  den  Parrhasios  be- 
siegte, schuf  (las  lincliberiihiitte  «JemäMe  des  Opfers  der  Iphigenie  in  Au- 
lis.  An  Maclit  des  nihn  iidcn  Aiisdruekes.  an  Zartiieit  der  Ausfiilirung 
war  bis  dahin  kein  diesem  Meisterwerke  aueh  nur  uahe  gekommen. 
Der  Maler,  Ns  ek  her  es  nicht  wagte,  den  Schmerz  des  Vaters,  Agamemnon, 
daraustdlen,  malte  ihn  mit  verhalltem  Antlitze  —  ein  Beispiel  welches 
PoQssin  in  seinem  Tod  des  Germanicns  nachahmte.  TfmantheswarorigindL 
Um  die  Grösse  eines  von  ihm  gemalten  schlafenden  Kyklopen  anschan- 
lich  za  machen,  stellte  er  zwei  Satyrn  dar,  welche  sich  bemüheteD,  den 
Daumen  des  Schlafenden  zu  umspannen. 

EupompoSj  der  Schule  von  Sikyon  angehörend,  war  ein  sehr  guter 
Lehrer.  Sein  Schüler  /v/////////A/.v  studirte  (Jeonietrie  und  wusste  sieh  ihrer 
beim  Zeichnen  zu  betlieiieu.  Am  bcnihmtesten  ist  er  indess  durch  seinen 
Seliider  Ai)elles  geworden.  \'on  i  iits«  lurdener  Wirkung  auf  das  Ansehen 
der  früher  gering  geaeiiteten  Malerei  wanl  »las,  \  <mi  I'amphilos  erwirkte 
(Jesetz,  dass  kein  Sklave  die  Malerei  betreiben  und  alle  Kinder  den  freien 
rnterricht  in  dieser  Kunst  erhalten  sollten.  Es  trat  jetzt  ein  reges  Leben 
anf  den  Kunstschulen  loniens,  Sikyons  und  Athens  ein.  Zu  dieser  Zeit 
ward  von  Xenokrates  und  Antigonos  über  Malerei  geschrieben. 

Während  sich  ein  anderer  Maler,  Aristides^  bemflhte,  den  graziösen 
Stvl  eines  Parrhasios  dnrcli  den  feinsten  und  treffendsten  .Vusdnick  zu 
beleben,  trat  der  Meister  auf  die  Btthne,  dessen  Ruhm  denjenigen  aller 
seiner  Vorgänger  in  der  Kunst  in  sich  vereinigen  sollte —  Apt  lles,  von 
Kos  f  107.  Olympiade).  Mit  ihm  eireiclite  die  griechische  Malerei  ihren 
höchsten  (lipfel,  um  sehnell  wieder  herabzusinken. 

Es  wird  von  Apelles  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  (leniälden 
aufgeführt;  (Plinius)  aber  die  meisten  erweisen  bich  als  Darstellung»*n  von 
Einzeltigureu  und  selten  sind  mehr  als  drei  Personen  vereinigt.  Von  einer, 
auf  die  deutliche  Darstellung  einer  umfassenden  Handlung  gerichteten, 
Composition  kann  daher  bei  Apelles  kaum  die  Rede  sein.  Seme  Einnd- 
figrnren  waren  auch  nicht  gemacht,  einen  bewegten  Ausdruck  zu  seigen, 
oder  gar  durch  die  Aensserung  der  Leidenschaft  die  Tiefen  ihres  Innern 
zu  enthüllen. 

Die  Reinheit  und  Harmonie  der  Formgebung  scheint  die  grösste  Stärke 
des  Apelles  gewesen  zu  sein.  Sodami  stdl  er  die  Färbung  im  luichstem  (4rade 
naturgetreu  gegeben  Ii.iImii.  N'orzüglieh  glänzte  er  im  l'ortrait.  und 
Alexander  der  (irosse,  wi  lrlu  r  den  Maler  als  ebenbürtigen  Freund  beban- 
delte, wollte  von  keinem  Andern  als  von  Apelles  gemalt  sein.  Dieser  Fnistand 
wflrde  indess  wenig  filr  die  Trefflichkeit  der  Leistungen  des  Apelles  be- 
weisen, weil  Alexander  nichts  von  Malerei  verstand,  was  selbst  die  Far- 
benreiber  des  Meisters  bemerkt  hatten. 
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Der  Glanz,  welcher  von  dem  ti^greichen  Alexander  auf  den  HebeDS* 
wflrdigen,  edlen  and  selbatbewiUMteii  Apelles  znrOckstraltc,  hat  nicht 
wenig  daaa  beigrctra^n,  alle  andern  griedilHchen  Maler  neben  ihm  in 
Schatten  zn  stellen.  An  Schöpferkraft  an  Kühnheit  der  Einbildung,  scheint 
Polygnotos  hoch  Uber  dem  Apclles  zu  stehen  und  die  Gemiilde  des 
Letztern  dürfttn  an  Koelischem  Ansdnick  di«»  Werke  eines  Timunthes, 
Aristides  und  Pn>to<jj<Mie8  nicht  erreicht  haben.  I)en  Adel  der  Form, 
aber,  sei  es  für  das  Zarte,  Liebliche,  oder  für  das  Krhabene  soll  Nie- 
mand gleich  dem  ApelleB  zur  Anschauung  gebracht  halten.  Seine  be- 
rflhmte  dem  Meere  entsteigende  Anadyomene,  unvergleichlich  an  Schönheit 
iBd  liebreiz»  nnd  Alezander  der  Grosse,  mit  dem  Blitse  bewaflbet,  mit 
der  Miyestftt  des  Donners  erscheinend,  geben  hierfllr  Anhaltspnnkte.  Soll 
der  Genius  des  Apelles  dnreh  eine  V^gfleichnng  beseiehnet  werden,  so 
■lOehte  man  Tizian  als  seinen  Geistesgenossen  nennen. 

Sein  Wettstreit  mit  seinem  Nebenbuhler  Pr-ofor/enesj  welcher  des 
Ausdmcks  aUkditiger  war,  als  Apelles,  lässt  sich  nach  dem  was  uns  die 
Alten  berichten,  nicht  klar  darlegen.  Apelles  besuchte  einst  den  auf  Rhodos 
lebenden  l^rotoL'enes.  fand  ihn  nicht  zu  ilause  und  zeichnete  auf  eine  zum 
Malen  vorbereitete  Tafel  eine  Linie.  Als  Proto^^Mies  zurückkehrte,  er- 
kamite  er  an  der  «Klaue  den  L(iwen",  nannte  Aj)elles  als  den  Zeichner 
and  zog  eine  feinere  Jiinie.  Apelles  malte  eine  noch  feinere  und  l'rotogenes 
bekannte  sich  für  überw  unden.  Michel  Angelo  meinte,  diese  Linie  sei  das 
Profil  eines  Mannes  Ton  der  Halsgrube  ab  bis  smn  Ende  des  Thoiaz 
gewesen. 

Protogenei^  welcher  erst  im  Alter  anfing  TafelgemlUde  sn  machen, 
aibeitele  edir  langsam  nnd  gab  seinen  Bildern  eine  bis  in  die  geringsten 

Euizelnheiten  reichende  Vollendung.  Asklepiodoras  malte  bewnndems- 

«Qrdig  richtige  Körperverhältnisse;  Mkomachos  war  angestaunt  wp- 
gen  seiner  Handfertigkeit  und  Jlietm  steht  einzig  da,  als  der  Maler  wild- 
bewegter  Innerlichkeit.  Orestes,  halbwahnsinnig  irrend,  war  eines  seiner 
besten  Bihier.  Kr  malte  einen  mit  gezücktem  Schwerte  dem  lieschaner 
entgegenstürzenden  Krieger,  lud  Zus<'hauer,  und  stellte  sie  vor  einen  Vor- 
hang. Trompeten  schuu'tterten  —  plötzlich  fällt  die  Verhüllung  und  die 
Versammelten  fahren  entsetzt  zurück. 

Einige  Enkaustikmaler  mögen  noch  berührt  werden.  Pausias  war 
geschickt  in  VerkUrzungen  und  galt  als  guter  Thiermaler;  ebenso  war 
Si^hrtmor,  ein  Isthmer,  welcher  über  Malerei  schrieb,  in  der  Darstellung 
von  TUeren  geschickt  Nikias  stellte  Frauen  in  allem  Zauber  ihrer  Reize  dar 
und  verstand  sich  auf  eine  genaue  LichtfUhrung.  J/efrodwos  war  Maler 
Bad  Philosoph  und  Timomachfuf  schliesst  die  Reihe  der  grossen  KOnstler. 

Von  den  (lenr« malern  sind  zu  nennen:  Dioni/xos,  sehr  naturwahr; 
Kaiitkies  und  k'aUndos,  welche  kleine  komische  (Jemälde  lieferten, 
Hehtas,  der  Landschaften  und  .Seestücke,  Architekturen  mit  Staffage 
von  Mensehen  und  Thieren  malte,  öowie  PiraikoHf  der  mit  ungeheuren 
Preisen  bezahlte  StilUebenmaler. 
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V<m  allen  Ldstongen  der  griechischen  namhuften  Meistern  ist  keine 
NachbUdnng  erhalten  worden,  als  diejenige  eines  Gemäldes  von  Timo- 
machos:  eine  Medea,  schwertbewaffiiet  und  unschlflssig,  ob  sie  sich  selbst 
oder  ihre Kiuder  opfern  soll.  IndenGrabkaniinrni /.u  riUtiim  siiid  ausser 
dieser  Nachbildung  einige  Roste  von  gpiecliiseiieii  Waudinalereien  auf- 
gefunden worden,  weielie  von  reinster  Formenschünheit  und  lebend igemAua^ 
drucke  sind,  jt-doch  auf  keinen  Meister  zurlickfjeführt  werden  können. 

Jedenfalls  darf  die  Malerei  der  kriechen  nirht  untersehatzt  werden. 
Diese  Kunst  blühte,  als  die  (Irieelien  bereits  einen  durehbildeten  Sinn  fdr 
die  Seh(»nlieit  der  Erscheinung  besaaseu  und  durch  ötilmpcrhÄfle  Werke 
gcwib«  nicht  zu  bcfricdi^jen  waren. 


Wäre  hier  dn  Zweifel,  so  würden  nns  die  Vasengemälde  eines  Andern 
belehren.  Sie  fordern  unsere  Bewundenmg  herans.und  doch  waren  es  nur 
dem  Handwerk  dienende  Känstler,  von  denen  diese  Gebilde  gefertigt 
wurden. 

Die  Malerei  der  Griechen  trat  zuerst  als  dienende  Kunst  der  Thon- 
biidnerei  auf,  ward  durch  die  mächtig  sieh  entfaltende  8<  ulptur  in  den  Hin- 
tergrund gedrängt  und  suchte  erst,  nachdem  die  letztere  Kunst  in  ihre 
Blüte  iretreten  war.  eine  selbständige  Stellung  zu  erringen.  Das  ist 
soweit  sich  nach  den  schriftlichen  r<'berlieferungen  der  Altco  urtheilen 
läast,  der  griecbisclieu  Malerei  indess  nie  gaiiz  gelungen. 

Nach  wenigen  vorbereitenden  fSehritten  niaehten  die  griechischen  Meister 
einen  kühnen  Sprung  mitten  in  die  Historienmalerei  hinein,  und  errangen 
grossartige  Erfolge.  Dennoch  hatten  sie  das  eigentliche  Gebiet  der  Malerei 
nicht  betreten.  Die  Wirkung,  welche  das  Licht  und  die  Luft  bei  der  Er- 
scheinung der  natürlichen  Gegenstände  austtben,  blieb  ihnen,  wenn  nicht 
unbekannt,  so  doch  unnacbalinili<  h.  Ihren  Bildern  fehlte  die  Tiefe  dea 
Raumes,  uud  so  konnte  von  eigeutUcher  Composition  bei  ihnen  nicht  die 
Bede  sein.  Mau  setzt  die  griechischen  Gemälde  durchaus  nicht  zu  tief  herab 
wenn  man  sagt:  dass  sie  Abzeichnungen  von  Basreliefs  glichen,  und  weder 
die  Krbabenheiten  ihn-  Kor])er.  iKich  die  Tiefe  des  linunies  sichtbar  zu 
machen  \ erni<icliten.  Das  1  Iaui)l\ (  rdienst  der  Lrriechisclien  (^Mnälde  In^ 
in  der  sehtinen  Furmengebung,  so  weit  solche  durch  höchst  vollendete  Um- 
risse gegebe!!  werden  kann. 

Von  der  Natiuwahrhcit  blieben  jene  alten  Meister  vielleicht  deshalb 
SO  fem,«weil  ihnen  keine  fUr  jeden  Fall  genügende  Färbung  zu  Gebote 
stand.  Dieser  Satz  klingt  allerdings  anfechtbar;  aber  wir  dürfen  nur  daran 
erinnern,  dass  die  Malerei  Überhaupt  erst  dann  anfing,  sich  vom  traditio- 
nellen Styl  Töllig  frei  zu  machen  und  mit  der  ganzen  Pracht  der  farben- 
schinunemden  Natur  zu  wetteifern,  als  die  Oelfarben  in  Gebrauch  genom- 
men wurden. 

Die  richtigen  Stoffe  ftir  die  malerische  Darstellung  liatten  die  Grie- 
chen getroffen.  Die  grossen  Maler  hielten  sich  von  der  Darstellung  der 
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ZwOlljf^ttei'  fern  und  malten  die  Vor-  und  Nebenjrestalten  derselben,  be- 
sonder? mIxt  Heroen,  deren  Vermenseldiehnn^c  nieht  mit  dem  Begriff  der- 
selben «stritt,  nnd  unterpreordripto  Fiiruren,  Van,  Satyrn.  Faimen,  Nymphen, 
i)ry:ultMi  n.  s.  \v.  Nur  Zenxis  Hess  sirli.  jcdrufnlly  durch  seinen  Klir<reiz 
verleiten,  mit  den  liililliaiiern  um  die  Talme,  und  zwar  auf  ihieui  ei^M  neu 
Gebiete  zu  rinfren,  nnd  malte  den  Olymp.  Ap<'Iles  war  lein  güuugf  einen 
Mens(  heu  /.u  malen,  als  er  den  Donnerer  darstellen  w(dlte. 

Man  könnte  Gründe  finden,  um  die  Malweise  der  Griechen  als  für 
mythische  Figuren  ausreichend  an  betrachten.  Fflr  die  lebensvolle  Dar- 
steDong  grossartiger  Bcenen  ans  den  Dichtem,  für  die  Verewigung  wirk- 
lieber Ereignisse  genügte  diese  Ualweise  in  keinem  Falle.  Es  mnss  eine 
hohe  Meinung  von  der  Urtheilskraft  des  Apelles  erwecken,  da»»  er  sich  in  der 
Regel  auf  die  l)arstellnng  einer  oder  weniger  Figuren  beschränkte  und 
dem  starken  Ausdruck  nicht  nachjagte,  folglich  auch  keine  bewegte 
Haodhing  malte. 

Da.ss  ein  lebhaftes  Streiten  naeh  Naturwalalieit  .^ieli  schon  geltend 
machte,  sclieint  ans  den  Antraben  hervorznprehen,  dass  einige  Meister  sich 
vorzüjiUch  eines  lebhaften  Ausdruckes  befieiHsij:;ten. 

So  ist  besonders  das  Hild  des  Aristidea  emahnt,  welche»  Alexander 
den  Grossen  zu  Thränen  rührte:  eine  Mutter,  welche  bei  Erstürmung  einer 
Stadt  am  Busen  yerwundet  wurde^  entzieht  die  nihrende  Brust  demBftug- 
ling,  damit  derselbe  nicht  mit  der  Milch  zugleich  Blut  geniesse.  Hier 
scheint  der  Gegenstand  des  Bildes,  die  Darlegung  des  mtttteriichen  Instinda, 
den  grössten  Theil  an  der  Bewunderung  zu  haben,  welcfu^  der  Maler  ern- 
tete. Aehnlich  verhftlt  es  sich  mit  dem  yerhtillten  K(*iife  des  Agamemnon, 
wo  das  Factum  interessirte,  weil  man  aus  demselben  den  Schluss  zog,  dasa 
(b  r  Vaterschmerz  zu  gross  sei,  um  auf  dem  Antlitze  seinen  vollen  Ausdruck 
zo  linden. 

Die  Krfa<sung  <ler  unmittelbaren  Leben>aus>erniii:en.  <ler  lilitzseliuel- 
leii  Verauderunjren,  welche  in  lU'wegunp,  Hli<'k  uinl  Miene  einer  imAfiecte 
befuidlichen  Person  vorgehen  konneu,  ward  durch  die  umständliche, 
schwerfällige  und  «fennoch  ungenügende  Maltechnik  der  Griechen  wenig- 
stens äusserst  schwierig  gemacht. 


Di»'  älteste  prriechische  Malerei,  die  Vasenmalerei,  kannte  schon  die 
Anflösung  des  Asphalts  in  Naphtha.  Für  die  Ib  malunfr  der  Statuen  und 
Tempel  wurde  der  Farbstotl"  mit  ^\  a(■lls  und  Mastix  vermischt.  Diese  Fär- 
bnnp"  war  von  einem  Tone,  mattröthlieh.  Die  (Jriechen  verstanden  es, 
tli»'Sf  Farl)e  als  l.asur,  oder  als  Opak-  oder  Deckfarbe  zuzubereiteji.  Die 
Tem|M  I.  mit  solcher  F''ärbun*^  tiberzof^en.  mussten  im  Sonueuseheiiie  wie 
flanuneude  (Jeltilde,  wie  von  tlüssij^em  Golde  g»iuaeht,  erscheinen.  Die 
Wachstarben  wurden  zu  Stäbehen  geformt,  welche  man  an  der  Spitze  er- 
wlmte,  um  die  Farbe  auftragen  zu  kennen.  Dann  ward  ein  metallenes 
Spatel,  nach  Anderer  Meinung  ein  sanft  gekrümmter  Kolben,  das  Cestinm, 
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heiss  ^'eniarht  und  über  die  Farben  ^M-führt,  um  eine  genaue  Verbindung 
derselben  mit  dem  (  Jrunde,  und  eine  glei('ljmiis!^i<re  Decke  des  Farbenüber- 
zuges herzustellen  {ht,oofia(rtixri).  Goldblätter  klebte  man  mit  einem  beson- 
ders bindendeu,  ans  Aegypten  bezogenen  Gummi  {£a(fxox6lla)  ant 

Den  Farbeoaiiftrag  mit  dem  Pinsel  haben  die  Griechen  schon  sehr 
früh  gekannt  Ihre  Schiffe  waren  nach  Homer  bemalt  Unaweifelhaft 
waren  diese  Farben  wasserbeständig,  folglich  mit  fettigen  Substanzen  ver- 
mischt Ein  trocknendes  Gel  für  eigentliehe  Mnizwecke  kannten  die  Grie- 
chen nieht.  Dagegen  waren  bei  ihnen  die  Leimfarben  gebräu('hli<  h. 

Ihre  Malereien  führten  sie  ebensowohl  auf  festen  Wänden  (Wand- 
gemälde)  als  auf  beweglichen  'rar«'ln  (Tafelgemälde)  aus.  Für  die 
M.irinor\vän(!e  ihrer  Pruchtbauten  ward  das  \'ei-t'ahren  der  Einbrenuaug 
der  Farben,  oder  die  Enkaustik  {Iv/xuwiixii)  angewandt. 

Der  Auftrag  der  Waehsfarben  mit  dem  Pinsel  unterliegt  nach  der 
umsichtigsten  Untersuelmngen  neuerer  Zeit  (Grat  ("aylusj  den  gewichtig- 
sten Zweifeln,  auch  wenn  ätherische  Gele  angewandt  worden  wären.  Kach 
Analogie  arabischer  Decorationen  könnte  man  annehmen,  die  Griechen 
hätten  fUr  ihre  Monochromen  oder  einfarbigen  Gemälde  die  Bfaner  mit 
swei  Wachsfarbenlagen  Aberzogen  nnd  mit  dem  Stylos  oder  Grifiel  die 
erste  so  weit  entfernt,  um  die  Figuren  durch  das  Biossiegen  der  untern 
Schicht  sichtbar  zu  machen. 

DieLeimfarl)en  wurden  auf  erdigen  (jlrund,  Kalk,  Mörtel  oder  8tucco 
mit  dem  Pinsel  aulgetrag*  ii.  Die  eigentlielie  Frisch-  oder  Frescomalerei, 
Auftragen  der  Farben  auf  nassen  Kalk,  haben  die  Griechen  nicht  geüV>t. 
Dagegen  wurden  'raiVlgemäldc  in  die  Wandbekieidungeu  eingesenkt,  um 
mit  densell)en  eine  Flüche  zu  bilden. 

Die  Tafelgemälde  wurden  auf  Ilohs,  Elfenbein  oder  Kupfer  gemalt  — 
wenn  man  die  enkanstische  Technik,  die  hier  neben  der  Temperamalerei 
snr  Anwendung  kam,  Malen  nennen  wilL  Die  enkanstische  Tafelmalerei 
entspricht  in  mehrerer  Hinsicht  unserm  Radiren.  Auf  einen  Wachsgnmd 
wurde  mit  dem  Griffel  die  Zeichnung  gemacht,  oder  eingerissen,  dann 
wurden  die  Farben  aufgesetzt  und  mit  dem  Cestruni  vertrieben,  worauf 
dem  Bilde  <lurch  eine  Wärmpfaune  oder  ein  Kauterion  eine  letzte  Glätte 
gegeben  wurde. 

Ein  anderes  Verfahren  war,  dass  gerollte  l'  u  bigr  Waclisstifte  senkrecht, 
nach  Maussgal»'  derZeichnung  neben  einandei-  gestellt  wurden,  bis  die  ein- 
gerahmte Tafel  bedcj'kt  war.  Mit  dem  Cestiiiin  wurde  sodann  das  Bild 
geebnet  und  fest  verschmolzen.  Dies  ist  musivisclie  Manier,  von  welcher 
Tobias  Mayer  in  Göttingen  in  seinem  dort  befindlichen  WachsbUde  eine 
Probe  gab.  In  Elfenbein  brannte  man  die  Farben  ein,  um  die  mit  dem 
Griffel  gerissene  Zeichnung  zu  fallen.  Es  entstand  also  ein  Niellobild. 

Die  sorgfältigsten  Forachungen  Uber  die  Maltechuik  der  Griechen, 
fttr  deren  Kenntuiss  Plinius  und  besonders  de  r  technisch  gebildete  V'itru- 
▼iu8  dieITauj)ti|ueilen  liefern,  haben  eine  einhellige  Miinung  der  Archäologen 
nicht  berzuäteUeu  vermocht  Jede  Erklärung  läs6t  noch  immer  Fragen  offen. 
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Enkaiistische  Malereifn  sin<l  iii<'lit  auf  dio  iiruore  Zeit  {gekommen. 
Manche  Wandmalereien  von  Pompeji  und  Hcrrulanum,  in  deiu-ii  man  <lit' 
enkaustiselie  Teelinik  wiederf^^efunden  lial)en  wollte,  enthielten  nach  che- 
mischen Untersuchungen  kein  Wachs,  sondern  waren  mit  Leimfarben 
hergestellt  Ohne  Zweifel  bargen  joae  Städte  zur  Zeit  ihres  Unterganges 
«ine  Menge  VQn  griechisdien  Tafelmalereien.  Kein  einziges  dieeer  Bilder 
iBl  aber  der  ZerstOmng  bei  der  Yerschtlttiing  dieser  Stftdte  entgangen  — 
ein  grosser  Verlnst,  da  in  den  Villen  Werke  der  grOssten  griechischen 
Maler  anfbewahrt  wurden,  wie  denn  in  der  Villa  des  Pollins  Felix,  von 
Statins  erwähnt,  Bilder  von  ApcUes,  von  Miron  n.  A.  sich  befanden. 

Der  letzte  Rest  jrrieehischer  Gemälde  ging  zu  flrunde,  als  Leo  der 
Fsaurier  die  Bibliothek  in  Konstantinopel  mit  allen  ihren  Kunstschätaen 
Yerbrennen  liess.  tx 

• 

DBllTES  CAPITEL 
Die  Börner. 

Bauten  der  Römer.  —  Charakter  des  Volk».  —  Ancijrnnnp  prierhisi-her  Kunst 
und  Mythe.  —  Abhängigkeit  römischer  Kunst.  —  L.  Scipio's  SchlarhtltiM  des 
Capitol».  —  Dir  Retitc  von  Syrncns.  —  Erobenmg  Capufls.  — StoipetKlc  l^rachtliche. 
—  Kanstaamiiilungen.  —  Au^riistus.  -  St'onogra]>hicn.  —  Pompeji  iimi  Herculanum.  — 
Wan'IfrcmäKle:  riiarakteristik  ilerselbtn.  -  AI<lt)l)raii<lini*<ehellochieit,  —  Mosaiken. — 
Die  Alexauderschlttcht.  —  Niedergang  römischer  Kunst. 


Die  Römer,  die  SOhne  der  WOlfin,  waren  ein  Kriegerrolk,  eine  er> 
obemde  Nation.   Unter  Waffengelärm  gedeiht  die  Kunst  nicht  Den 

Sinn  auf  die  Aeusserlichkeit,  auf  das  praktisch  Benntzbare  f^eriehtet,  uaren 
die  Römer  ursprfln'^Uch  keine  Architekten,  welche  für  ideale  Zweeke 
Prachtbauten  errichteten,  und  noch  weniger  erscheinen  sie  als  Bildhauer 

oder  Mah'r. 

Der  K<hiier  braiiehte  Maneru  für  sr-iiie  Städt«'  und  ft  sti-n  LajriT.  Hrod 
und  \V:iss«M-,  und  Ifterstrasseu  uach  allen  Cie^cudeu,  wo  die  Legionen  ihr 
.SiegeHZt'ieheii  aufpflanzten. 

Nach  dem  lieispiule  von  Koniulus  und  Remus  führten  die  B9mer 
znerst  Befe8tigung.swerke  auf.  Um  der  Umgebung  der  Städte  und  Stand- 
liger  Fruchtbarkeit  zu  verleihen,  bauten  sie  ihre  Wasserleitungen,  auch 
ftlr  die  unmittelbaren  Bedflrfnisse  der  Besatzungen  dienend.  An  äese  Nuts- 
banten  reihen  sich  noch  die  Militärstrasseu  mit  ihren  Viädueten  und  Brücken 
an,  ondlieh  die  zu  öffentlichen  Zwecken  dienenden  Markt-  undGeriehtshallen 
(ßa-vilil  rii ),  di«.  Bäder  (Thermen),  Triumphbögen  und  Kaise^p.^1.•i^te. 

Die  geschlossene  Mauer  und  der  gemauerte  Bogen  sind  die  Charak- 
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teneichen  rönuBeiier  Kunst.   Die  Triumphbogen  bieten  kein  anderes 

künstlerisolios  Motiv  dar  nnd  die  irrossartij^sten  Banten,  welche  dieRömer 
aufführten.  (Ii*  Amphitheater,  eind  niclits  als  aufeinander  ^etbttrmte  Bogen 
nnd  Mauern.  Ks  ist  anzunehmen,  dass  die  Körner  den  Hoprenbau  von  den  Etrns- 
kern  überkamen,  wenn  sieh  die  K<  n»tni^<s  dieser  Bauform  doeh  nieht  tlber 
g'anz  Italien  crstrcekte  —  aber  durch  den  (Jebranrli,  \veleb«'n  die  Iliimer 
von  dem  Mauerbojr»  !!  maeht<'n,  ist  derselbe  ilir  unaiitVelitijares  Kigentlmni 
g(*\v(»rden.  Geborene  Eroberer,  suchten  die  Körner  Dasjenijre,  was 
ihueu  fehlte,  durch  die  hei  den  besiegten  Völkern  gemachte  Beute  zu  er- 
gänzen. Nicht  allein  der  Reiehthnm  der  Ueberwnndenen  mid  die  Hem 
der  Gefangenen,  sondern  auch  die  Knnstfonnen,  der  Cnltns,  die  Weltan- 
sehannng  der  nnteijocfaten  Nationen  fanden  den  Weg  nach  der  weit- 
beherrschenden  Stadt 

Die  streitbaren  rauhen  Kri<  ^'sleutc  derKoma  g:in*;:en  bei  Verpflanzung 
der  Kunstformen  mit  barbarischer  Hand  zu  Werke.  Wag  bei  den  (Jriechen 
als  nothweudiges  (Jlied  eines  liarinonischen  Systems  erscheint,  tritt  bei 
den  Könicrn  seiner  Bedeutuiiir  «  iitfrcnulet  und  aus  tlcni  Zusanimenhani:«' 
geriss(  11  auf.  Sie  schmücken  sicli  mit  den  F«  tz«  n  eiiit  s  zcrstückeltt  ii 
Pinpiiniiantels.  Am  auff;iili;rsten  tritt  dies  bei  der  Verwendung  von 
Säulen  zu  Tage,  welche  häutig  auf  (  onsoit  n  an  die  Maliern  gestellt,  nicht 
mehr  als  tragende  Glieder  des  Baues,  sondern  als  übertlüssige  Spielerei 
erscheinen.  Diese  nnd  andere  griechische  Banformen  werden  von  ihnen 
willklirlich  znrEizielnng  eines  malerischen  Effects  verwandt  Die  Knnst- 
fonnen sind  wie  ein  Haufen  von  Trophäen  dnrch  einander  geworfen,  ans 
denen  die  in  die'  Augen  fallenden  Stücke  zu  einem  Gebranch  heransge- 
sucht  werden,  welcher  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Gegenstandes 
nie  völliir  fibi  reiustimmt. 

Düringer  noch,  als  fiir  die  Architektur,  deren  Bedeutung  flir  das 
})raktiselH'  Leben  wenigstens  zu  einer  wesentiielH  ii  Erweiterung  der  Con- 
structionsgedaiiken  fiilirte,  war  die  römische  Geistesart  fUrdie  Bildliauerei 
und  Malerei  ausgestattet. 

Die  Kömer  besassen  weder  die  (jledaukenticfe  der  Aegypter,  uoeli 
die  Phantasie  der  Inder.  Sie  hatten  weder  das  Bedürfniss  noch  die  Fähig- 
keit, fOr  ihre  Katuranschaunngen  den  sinnlichen  Ausdruck  in  Gdtterge- 
stalten  zu  suchen,  bei  denen  Gedanke  und  Form  sich  gegenseitig  genau 
bemessen  und  durchdringen. 

Der  Sinn  des  Römers  war  auf  Sieg  und  Eroberung,  auf  die  Ver- 
grösßcning  der  Maelit  und  Herrlichkeit  seiner  Stadt  und  seines  Staates 
gefielitet.  Feste  Mannhaftigkeit  war  die  erste  Tugend,  und  von  den  Kün- 
sten galten  diejenige  des  Feldlierrn  und  sodaini  des  Kedners.  {Vw  geistige 
rbütigkeit  der  begabtesten  Männer  riebtet  sich  nicht  auf  üb(Tsinniiehe 
Probleme,  auf  den  Ausbau  religiöser  (Mb  r  ])liilo>(>])]iiselier  Svsteme:  son- 
dern auf  die  Kriegführung,  auf  den  Kampf  der  politischen  i'arteien  und 
auf  die  Gesetzgebung.  Der  Kömer  wollte  herrsehen,  Schätze  sammeln. 
Massen  von  Grund  nnd  Boden  und  Horden  von  Sklaven  besitzen  und 
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dnnh  Pn^iit  «od  Freigebi^eH  günxen.  Seine  Pftiehten  gegen  den  Staat 
mIum  in  mnfiMseiider  Weise  seine  Zeit  in  Aaspraeh.  Wahrend  der 
Jahre  streitbarer  Kraft  geh^Me  er  den  Legionen  an  nnd  "ftlhrte  meist  eis 
QBstfttes  lüriegerlehen;  sodann  mnsste  er  kämpfen,  um  mit  der  Partei» 
welcher  er  verroOge  seiner  Interessen  angehörte,  nieht  in  den  Bürgerver- 
»aoimluii^'en  überwunden,  oder  durch  die  Uesetsgebong  irgendwie 
Dachtheili^t  zu  w  erden. 

Die  rili^i(»8eii  Ideen  der  Römer  wie  aller  Italer  sclieineii  auf  einer 
Hehr  eknieiitaren  iStufe  so  lanf^e  stehen  jrehlifben  zu  sein,  bis  «Ii»'  (iriechen 
ihre  Eiuwaiideruii{^'  in  Italien  begauueii.  Italisehe  oder  roiuische  l  rgötter 
gisbt  es  nur  einige;  dagegen  scheinen  viele  fibemattirliche  Wesen  geringen 
Ranges,  die  Geister  der  Qoellen,  der  Haine,  der  Wiesen,  Felder,  Gilten 
nid  Hiiiser,  als  in  grosser  Anzahl  vorhanden,  gedaeht  worden  in  sein. 
Sie  machten  sich  meist  durch  Flflstem,  Brausen,  einsebe  Töne,  oft  auch 
dnreh  die  geordnete  Rede  bemerklich. 

Diese  Vorstellungen  drängten  an  sich  nieht  zu  plastischer  Oestal- 
tUDg  hin.  Die  Römer  liatten  wenijrer  den  Trieb,  ihre  göttlichen  Wesen 
tlar/iistelleii.  als  von  ihnen  Etwas  zu  erfahn'U,  was  sich  praktisch  ver- 
wertiien  Hess.  Die  Orakel  spieh-ii  daher  bei  den  Römern  «'iiie  frrosse  Rolle. 
Man  iK'durfte  dazu  eines  Götterbildes  nieht.  Die  Nyni|dien  siirachen  an 
eiuer  Quelle,  oft  ohne  Vermittelung  der  Priester  oder  Priesterinnen; 
die  Vögel  gaben  durch  ihren  Flug,  durch  ihr  Fressen  Auskunft  über  die 
Zukunft,  oder  man  las  den  SeUdrsaispmeh  fai  den  Eingeweiden  der 
Opfsrttuere  etc. 

Viele  der  rdmischen  Urgdtter  sind  gewiss  nur  deshalb  versehollen, 
weil  die  denselben  entsprechenden  fremden  Götter  an  deren  Stelle  gesetzt 
wurden.  Der  ganze  griechische  Olymp  fand  nach  nnd  nach  den  Weg  zur 
Roma  and  die  Götter  wurden  als  ferti^rc  Persönlichkeiten  dem  römischen 
(^'ultus  ineorporirt.  Die  Wesenheit  der  frriechischen  Götter  ist  den  Rö- 
ineni  jedoch  erweislich  fremd  jreblieben.  Die  foitter  ersclieinen  auf  be- 
denkliche Weise  ihrer  kosmischen  und  telluriselien  Bfzll.L'"e  entkleidet, 
iodeni  sie  mehr  und  mehr  vernienschlieht  Avurden.  ISie  waren  der  Mehr- 
Zilii  nach  in  lioui  mit  einer  Art  aiiitliclien  Würde  bekleidet  und  funj,nrten 
sb  Vorsteher  gewisser  Zweige  menschlicher  Thätigkeit  Neptunns  Con- 
ns,  welcher  in  den  Arenen  die  Oberhoheit  besass,  ist  ungemein  von  dem 
griedusehen  Poseidon  verschieden,  welcher  die  Erde  umgartet  iifMptjrmo?) 
nnd  umwandelt  (i/tqdßaw).  Die  geheunnissvoUe  und  trotz  ihrer  Milde 
ArehteilicheArtemis  ist  eine  ganz  andere  Individualität  als  die  römische 
Diana,  und  Mars  kann  sieh  mit  dem  Sturmgeist  Ares  nicht  vergleichen. 
Bacchus  und  Dionysos,  Minerva  und  Pallas  Athene  —  welch  ein  Abstand! 
Bei  den  Griechen  ist  Alles  aus  verjreistigter  NaturanschauunL'  lierv<»r<re- 
Kan?en:  bei  den  Römern  kommt  der  rrspruiiir  der  (i(»tter  niclit  in  iU- 
traehu  sondeni  die  praktischen  Dii^nste,  welrlie  man  \on  ihnen  erwartet. 
Die  Götter  sind  isolirt,  nnd  wenn  ihre  Verwandtschaften  aufgeführt  wer- 
den, so  hat  das  gar  keinen  Sinn,  da  die  innige  Verkuüplung  der  Katur- 
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rnftebte,  auf  denen  die  Verwandtschaft  beruhte,  ausser  Äug^  gelassen 
wurde.  Unter  solchen  Umständen  konnte  die  nach  Rom  verpflanzte 
griechische  Kunst  das  Aunjltihen  der  Kunst  der  Kömer  nicht  tordem. 
Wie  ungeheuer  die  Zahl  der  Statuen  auch  gewesen  sein  mag,  welche  die 
Römer  den  Grieclii'n  geraubt  zu  haben  sich  rühmten,  —  die  steinernen 
und  ehernen  Kinder  des  Olymps  bliebeu  in  Italien  Fremdlinge.  Weder 
der  Anblick  der  Statuen  noch  derjenige  der  zahlreichen  Gemälde,  welche 
in  Rom  nnd  in  den  Villen  der  rffmisdien  Grossen,  meist  als  grieehische 
Bentestflcke  prangten,  haVen  es  ▼ermocfat,  bei  den  ROmem  in  der  langen 
Zeit  von  Julias  Cftsar  bis  anf  Oonstantin  einen  einsig«i  grossen  Kflnstler 
bervorsnmfen.  Schaaren  von  Griechen  strömten  dagegen  naefa  Italien 
nnd  lieferten  den  Römern  Sculpturen  und  Malereien. 

Die  römische  Kunstgeschichte,  besonders  die  Geschichte  römischer 
Malerei  ist  im  ftninde  nichts  Anderes,  als  der  Bericht  über  das  völlige 
Hinsterben  griechiselicr  Kunst.  J)a8  einzige  Originale,  welches  die  Römer 
ansser  ihrem  Baustyl  auf  dem  Kunstgebiete  besitzen,  sind  ilire  Kaiser- 
bUsten,  an  denen  mau  das  iSteigeu  und  Fallen  der  Technik  sehr  genau  be- 
messen kann. 

Die  rOmiaehen  Tempel  besassen  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Er- 
bauung der  Stadt  keine  Götterbilder  (bis  nun  Jahre  170).  Die  Gesetze 
Numa's  verboten  es,  die  Götter  in  menacliliciier  Gestalt  darzusteDen. 

Zur  Zeit  der  Republik  wurden  die  Tempehtatnen  von  etmskisehen 

Künstlern  in  gebranntem  Thon  ausgeftihrt.  Tarquinius  Snperbus  hatte 
diese  Bildnerei  durch  Aufstellung  des  olympischen  Jupiters  und  der  Qua- 
driga auf  dem  Tempel  desselben  zu  Eliren  gebracht.  Als  die  Könige 
verti leiten  wurden,  war  es  Gesetz,  das  Kisen,  ausser  ftlr  Watlen,  nur  für 
Ackerbaugeräthe  zn  benutzen.  Arbeiten  in  Stein  und  Marmor  konnten 
also  nicht  geliefert  werden. 

Zur  Zeit  des  zweiten  Pnnischen  Krieges  kam  in  Rom  das  Aus- 
schmücken der  Tempel  und  sonstiger  Prachtgebäude  durcli  Malerei  auf. 
Seibat  Patricier  hielten  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  den  Pinsel  ztlr  Hand 
SU  nehmen.  Quinius  Fahim  erhielt  von  seiner  Neigung  flir  diese  Be- 
schäftigung den  Namen  Pictor,  Maler  (300  Chr.).  Der  Dichte  Pacu- 
VW8,  ein  Sohn  der  Schwester  des  Ennius,  decorirte  den  Tempel  des  Her- 
cules auf  dem  Forum  boarium  (  200  v.  Ohr.).  Turpilitts^  ein  Ritter,  soll 
geschickt  mit  der  linken  Hand  gemalt  haben.  Messala  stellte  ein  Gemälde 
aus,  welches  eine  siegreiche  Sehlaeht  der  Kömer  zum  Gegenstande  hatte. 

Ii.  Seipio  schenkte  fiirs  Capitol  ein  (iem&ide,  welches  als  £rinnemng 
au  seinen  asiatisclicn  Feldzujr  dienen  sollte. 

Die  Erwähnung  dieser  Seldaehtbilder  und  Darstellungen  krii  ueriseher 
8ceneu  lässt  keineswegs  dun  öchluss  zu,  dass  die.sr  Ueniäifie  hesondem 
Kanstwerth  besessen  hätten.  Die  Könier  bezeugten  diesen  Malereien,  ob- 
wohl sie  den  Punkt  berflhrten,  wo  der  Enthusiasmus  der  Bürger  mit  gröss- 
ter  Leichtigkeit  zu  erregen  war,  lange  nicht  den  Beifall,  wie  den  gemalten 
Decorationen  bei  den  öffentlichen  Spielen,  die  Claudius  Pukher  gab. 
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Ab  voDends  die  ROmer  griediisclie  Gemilde  kemieD  lernten,  dftwafd 
kflin  TOmisches  mehr  erwähnt. 

Die  ersten  giieehischen  Statuen  kamen  dnreh  den  Sieg  des  Claiulins 
MjuroeUofl  von  Syracus  aus  nach  Rom.  Die  Römer  hatten  keinen  Begriff 
davon,  wo  der  Werth  dieser  Kunstwerke  ein^entlieh  stecke;  sie  schlössen 
nnr  ans  den  .lanimer  der  Syracusaiier,  dass  in  den  Statuen  das  Beste 
geraubt  wunle,  was  dieselhen  besassen.  Das  erste  grieeliisrhe  (l<'mMbie 
gelange  nac  h  Rom.  als  Lucius  Mummius  die  (  JrieclK'U  nieder^«  wiul'cn 
hatte.  Es  war  ein  v«ui  Aristides  gemalter  Bakelios,  welcher  von  dem 
Könige  Attahjä  mit  600,000  Sestertien  bezahlt  worden  war.  Das  Bild 
zierte  in  Rom  den  Tempel  der  Ceres.  Als  die  Knnsttrophäen  auf  die 
Sduffe  gebracht  wurden,  empfahl  Mummins  den  Seeleuten,  genau  Achtung 
n  geben,  dm  diese  Schätze  nicht  beschädigt  wttrden,  widrigenfalls  man 
sie  nMhigen  werde,  anstatt  der  lädirten  Werke  neue  su  liefern. 

Mit  der  Eroberung  Capuas  und  dem  Si^  desScipio  tiber  Antiuehos 
Süssen  in  Rom  nnermessliche  Reichthflmer  zusammen.  Asiatische  Pracht- 
liebe und  VerweichliclinuL'.  griechische  Verfeinerung  bezeichnen  die  rö- 
mische Periode  von  den  Sci])innen  bis  auf  AiiL^istus.  Ks  frehörte  zu  dem 
Kiihme  eines  Patriciers.  Kunstwerke  zu  besitzen,  welebc  zunächst  aufge- 
stellt wurden,  um  von  dem  Rciclitlmnie  des  Ki^'enthllnicrs  ZcMLniiss  zu 
;:eben.  Nach  und  nach  aber  fanden  die  lUuner  wirklich  (Jeächmack  an 
der  Kunst:  sie  lernten  urtheilen. 

Die  griechischen  Künstler  wurden  nun  mit  Aufträgen  aus.  Rom  über- 
liioft  und  begannen  sich  hnmer  mehr  in  Italien  zu  Bammeln,  wo  ihre  Co- 
lomen  eme  hohe  Blllte  erreichten.  Ausserdem  wurde  die  Thätigkeit 
der  Kunstsciiulen  zu  Athen,  Korinth,  Sikyon  stark  in  Anspruch  genom- 
Ben.  Dies  ist  die  Periode  der  Oopien.  Weder  Griechen  noch  Römer  Ter-' 
lanfrten  frlcieh  den  Völkern  der  Neuzeit  fortwilhrend  frische  Stoffe,  neue 
Ideen  für  Kunstwerke.  War  für  eine  kUnstlerische  Idee  thn-  volljrenii- 
L'f^nde Formausdruck  einmal  gefunden,  so  genügte,  Jahrhunderte  lanjj,  die 
Keproduction.  Man  konnte  schon  von  erfinderischer  Kraft  reden.  w(;nn 
das  Motiv  für  die  Steilong  oder  Bewegung  einer  copirten  Figur  etwas 
Neue«  darb(»t. 

Die  Oopir- Periode,  vom  letzten  Jahrhnndert  der  römischen  Re- 
publik abwärts  gereclmet,  zeigt  in  (iberwiegendem  Maasse  Wiederholungen 
griechischer  Meisterwerke.  Die  ausfahrenden  Künstler  sind  fosi  sämmt- 
fiek  imbcfamnt  geblieben.  Hat  die  Blflteseit  griechischer  Kunst  viele 
Ktesttemamen  ohne  die  denselben  zugeschriebenen  Productionen  anfisu- 
weiflen,  so  zeigt  die  Nachbläte  griechischer  Kunst  bei  den  R5mem  dne 
MsMe  TOn  Kunstwerken,  die  fast  alle  namenlos  sind. 

Unter  Perikles  hatte  die  Kunst  die  Aufgabe,  dem  Volke  die  Urbilder 
der  S<hönheit  vor  Augen  zu  stellen,  um  seinen  Sinn  zu  veredeln,  das  Qe- 
ftihl  fiir  das  l'»iabene,  Wandellose  hervorzurufen  und  den  Rubui  Orie- 
•'henlnnds  zur  Ewigkeit  zu  tragen.  In  der  (ilanzzeit  der  Imperatoren 
Horns  ward  die  Kunst  benutzt,  um  die  Sammlungen  prunksUchtiger  und 
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nur  zu  oft  roher  Patricier  zo  Tennehren,  oder  dem  Sinneulutzel  dergelben 
zu  fröhnen. 

8ulla,  wHoher  in  nrieclit  nl.-mil  \  :ui<l:iliscli  wlltheto,  lii^lt  (s  ffir  zweck- 
niHssi}!.  in  Rom  den  KiinsttVcnml  /n  sj>i»'!<'n.  .TnliiK  (':i>;ir  war  t'in  eif- 
ri<;or  Sniimilcr  von  Statm-n.  nam<ntiicli  in  Uion/,»»,  so  wir  von  gri*M  liif<fhen 
MoisterpMniihlrn.  Sein»'  iMsuiulcro  V(»rli»'lM'  aber  wandte  »t  irtsflinitte- 
non  Steinen  zn.  Die  SteinsdiiK'iderei  .sdnnnt  diejenige  Kunst  ^^ewe!*en 
zu  sein,  welehe  in  Kom  die  uieisten  Verehrer  besass.  Auch  hier  glänzten 
Griechen  y  obgleich  auch  mancher  Römer  sich  als  Steinschneider  herror- 
that.  Auf  diese  Voriiebe  fUr  Gemmen  verdient  deshalb  besonders  hin- 
gewiesen zu  werden,  weil  sie  mit  dem  Verfall  der  Malerei  in  sofern  zu- 
sammenhängt, als  die  Steinsdniriderei  sehr  geeignet  ist,  das  foine  Gefthl 
för  richtige  und  durehbildete  Formen  abznschwiielien.  Eine  Menge  von 
antiken  ^rt  sclmittenen  Steinen  ist  in  den  enropäisrlien  Museen  vorhanden: 
aber  selbst  clie  am  meisten  bewunderten  I*rodurtionpn  li.iltt  n  kiMu«'  starke 
Vcrj^rosscrim^  aus.  ohne  in  schreiender  Weise  iiire  mangelhafte  Forraen- 
gebung  zu  entiiüllen. 

Auirustns  ist  als  ein  Wicdrrherstelh^r  der  Künste  geinit'x'n.  Der 
Styl  (1(1  \on  (Icniseiben  jjebuuten  T»  iiiih'1  ist  jedoch  kein  nnislcrliatter. 
hie  St.itucn  ans  seiner  Zeit  sind  s^•ll^\ acli.  Seine  Portraitbiisten  verra- 
then,  dass  die  Künstler  die  llerrseiiaü  über  das  Material  tlieilweise  einge- 
bttsst  hatten.  Die  Wandmalereien  aus  der  Zdt  des  Augustus  zeigen  eine 
flbermässige,  nicht  harmonisch  durchbildete  Ornamentik. 

Das  Zeitalter  deä  Augustus ,  des  sinnlich  beschaulichen  Uoraz  und 
des  Mäcenas,  welcher  trotz  aller  diditerischen  Lobsprtiche  einen  entsehie- 
üenen  Geschmack  für  das  Gezierte,  Verschnörkelte  und  Ueberreiche  be- 
sass, ist  ftlr  das  Auftreten  einer  eigenthflmlichen  Darstellongsweise  in  der 

Malerei  merkwürdig  —  der  8cenogra]>hi sehen.  Von  der  griechischen  Be- 
deutung des  Wortes  mnss  grossentbeils  abgesehen  werden. 

Die  Scenographicn,  fregen  welche  Vitruv  eifrig  zu  Felde  zog,  be- 
standen aus  areliitektonischen,  landsehaftliehen  und  figttrlichen  Zierwer- 
ken, mit  denen  die  glatten  Wände  oft  aueh  die  Zimmerdeeken  nnd  Ge- 
wölbe bemalt  wurden.  Man  hat  die  Seenographien  mit  den  Arabesken 
vermengen  wollen;  Heide  lial»en  alter  nur  die  Aehnlielikeit .  dass  sie  in 
w  illkürlieher  Weise  die  verschiedeusteu  Formen  für  Decurationszwecke 
verwenden. 

Für  die  Beurtheiluug  der  grieehisciien  Malerei  wie  für  die  Kennt- 
niss  der  malerisehen  Darstellung  der  Reimer  zu  Anfang  der  Zeit  der  Im- 
peratoren haben  die  dureh  den  Ausbruch  des  Vesuv  verschütteten  Städte 
Pompeji  und  Hercnlannm  geradezu  unschätzbare  Kunstwerke  geliefert. 
Diese  Malereien,  anf  Frischkalk  oder  anf  Stncco  ausgeführt,  sind  zwar 
nur  firzengnisse  von  mehr  handwerksmissig  arbeitenden  KOnstlem,  las- 
sen aber  doch  die  genaue  Kenntniss  der  griechischen  Voibilder,  nnd  in 
den  Soenographienr  —  mit  Ansschlnss  der  Fignrenbilder,  die  tet  immer 
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griediiaeh  endieinen  —  dne  eigentfattmlieh  rOnÜBche  GeschmaduriehtaBg 
erkenneii. 

Diese  jn-ieehiscli-italisclHMi  Kttnstler,  oder  rlirs«'  durch  die  Griecheo 
herangebildeteu  Römer  huldigten  auch  in  der  Malerei  der  Si.  gersitte  der 
ewigen  Stadt.  Die  Gegenstände  der  sichtbaren  Welt  wurden  tur  die  ma- 
K'risc}]»*  I)ar>tt'lluug  dienstbar  genundit.  Sjo  wurden  i»enutzt,  wozu  man 
>ie  elx-n  Itrnuehte.  Widerstreben  ward  niclit  p^duldet.  Auf  die  realen 
Heziehungen  <ler  Gefrenstiindt'  ward  l<t*inr  liiirlssiciü  gcnonmu  u. 

Die  wesentlieli  iltM  orati\ »n  Arbeiten  sind  IVfi  bis  zur  Willkür.  Das 
Zien^erk  hält  den  Gedanken  an  Schematisraus  völlig  tVrn.  Derselbe  Ge- 
genstand ist  in  derselben  Art  selten  oder  nie  wiederholt  Alles  iüy  mit 
Amnahme  der  geraden.  Linien  nnd  Cirkekchläge  ans  freier  Hand  gear- 
beitet Die  Behandlung  ist  leicht,  von  grosser  Fertigkeit  zengend.  ICan 
voOte  das  Auge  doreh  den  flfichtigen  Wechsel  von  zierliehen  Formen, 
von  Farben,  welciie  leicht  die  Aufmerksamkeit  anf  sieli  zielien,  ergötzen; 
aber  nicht  etwa  Gedanken,  Stimmungen  hervorrufen,  dadurch^  dass  der 
Sehein  der  Wirklichkeit  schwer  lastend  dem  licNchauer  eutg^pentrat. 

Dio  poiniM'janischen  und  herculauensisclicn  WandmahTeien  verfolgen 
im  ^xrossfii  <;aiiz<Mi  keinen  andern  Zweek.  aN  «las  Aupre  des  Ueschauers 
^ifieli-iam  spielend  fiber  die  engen  Zimmerniuiiie  hinaiis/utnliren.  Es  er- 
scheinen Arcliitekturstiu  ke  luftig  beliau<lelt  und  dureliaus  iiielit  auf  die 
Täuschung  berechnet,  als  setze  sich  die  Architektur  des  Zimnurs  fort. 
Die  wirklichen  Säulen,  Capitäle,  Gcbälkc  sind  mit  den  gemalten  unter 
kdner  Bedingung  zu  yerweebseln.  Die  gemalte  Arehitektnr  würde,  selbst 
in  Eisen  anagefnhrt,  selten  baabestftndig  sein  —  so  leicht  nnd  Inftig  sind 
die  8tmctaiT6rhftltnisae  behandelt  Es  ist  eben  bloss  die  Fata  Morgana 
emes  Bauwerks.   (VorgL  Fig.  6.) 

Die  Landschaften  machen  ebenfalls  keinen  iVjispnich  auf  Naturwahr- 
heit. Sie  Rind  nicht  unter  Lichtwirkung  gestellt;  die  Farben  sind  ledig* 
li'li  locaL  Perspective  findet  sich  nicht,  obgleich  der  Verlauf  man- 
clier  T.inien.  eines  Flusses,  einer  Felsenpartie,  einer  Wasserleitung  etc. 
aoB  den  Gedanken  .in  ]>ers))eetivis('he  Auffassung  nahe  lep-n. 

Einzelne  lamlselialtliclie  Gegenstände,  ein  Baum,  eine  Laube,  Blu- 
men. Bankeuwerk.  erselieinen  oft  —  in  altetruskisclier  Weise  —  als  Ab- 
grenzungen für  tigürliche  Darstellungen.  Auch  die  landschaftlichen  Ein- 
zelnheiten sind  nicht  naturgetreu  behandelt.  Der  Aststand  der  Bäume  ist 
io  geCUlige  Linien  gebracht  nnd  meist  bis  mr  Spitse  klar  sn  sehen;  das 
Blitterw«rk  ist  nidit  in  natflrliche  Massen  geordnet,  sondern  man  mnss 
ennehie^  aerliche  Blätter  an  den  Enden  der  Zweige  lllr  Blätterpartien 
lehmen. 

Die  Färbung  erscheint  in  durchaus  unabgesehwächter  Weise,  kraft- 
roUcs  Roth,  Blao,  Gelb,  Qrfln  etc.  neben  denen  auch  tiefstes  dchwars 
auftritt. 

Wir  folgen  bei  der  Zimmerdecoration  dem  Vorbilde  d<'r  Natur, 
wdche  uns  am  Boden  die  schweren,  dunklen  Farben,  und  weiter  nach 
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oben  ein  lichtdnrcligiHnztes  Colorit  zeigt.  Die  römisclien  Wandmalereien 
binden  sich  auch  an  diese  Unindregel  nicht.  Mau  sieht  z.  B.  einen  grell- 
gelben  Sockel,  eine  hochrothe  Wandtläche  mit  einem  gUluzend  schwarzen 
Fries,  in  welchem  sich  weisse  Figuren  befinden. 

Die  figürlichen  Darstellungen  weisen  entschieden  auf  die  Griechen 
zurück.  Die  Formengebung  erinnert  an  die  IJlütezeit  griechischer  Kuust. 
Die  Umrisse  zeigen  die  grüsstc  Sicherheit  bei  feinstem  Oefühl  für  harmo- 


Fi|?.  <!.  Pimipcjianiricho  Wandmalerei.    (Noch  einer  l'hoto^'raphlc.) 


nische  Linienfiilirung.  Die  Stellungen  sind  zwanglos  von  innerm  Lehon 
zeugcud,  der  Ausdruck  der  Gesichter  iudess  scheint  sehr  bemessen.  Ganz 
vorzüglich  ist  dioDra|)erie  geordnet.  Obwohl  symmetrische  Motive  wirken, 
so  sind  diese  doch  durch  die  Bewegung  der  Figuren  flüssig  gemacht  ( Vergl. 
Fig,  7).  Nirgend  verliert  sich  die  Draperie  ins  Kleinliche.  Ambesten  sind 
Jedoch  Figuren  in  ruhiger  Stcllungdi'apirt.  Alles  Wesentliche  ist  energisch  an- 
gedeutet: alles  ins  Kelief  Fallende  leicht  angegeben.  Es  ist  eigenthünUicli, 
wi<'  genau  die  Linienführung  der  Draperie  dem  Relief  der  Figuren  entspricht 
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Die  Kflnstler,  welche  die  Rnndung  der  Figuren  auf  8o  geschickte  Weise 
hervorzuheben  wussten  und  durch  ihre  nnvollkommenen  Mittel  bei  dem  Be- 
gehauer das  Gefühl  der  Lichtwirkung  anregten^  hätten  —  so  könnte  man 
schliessen  —  die  Licht-  und  Schattengebung  so  nahe  wie  möglich  zur 
Band  gehabt.  Ein  Zeichenschüler  von  heute  würde  in  dieser  stereologen 
Linienftllirung  leicht  die  Anleitung  zum  richtigen  Schattiren  der  Bilder  finden. 

Die  Mythe  hat  den  Stoff 
ftir  eine  Menge  der  figtlrli- 
chen  Abtheilungen  römi- 
scher Wauddecorationen  her- 
gegeben. Die  grossen  Götter 
erscheinen  selten ;  Zeus,  oder 
vielmehr  Jupiter  mit  der 
Victoria,  der  griechischen 
Nike;  Demeter  -  Ceres  mit 
Fruchtkorb  und  Scepter 
(Vor gl.  Fig.  S.);  Neptunus 
und  Amymone;  Dionysos- 
Bacchu.H;  Venus  und  Adonis; 
Diana  und  Actäon;  Apollo; 
Mars  und  Venus.  Dagegen 
ist  die  olynipi.schc  Heroen- 
welt und  die  Heldensage 
häufig  benutzt:  Hercules  mit 
den  Ontauren:  Perseus  und 
Andnmieda;  Theseus  und 
der  Minotauros:  Cheiron 
und  Achilleus ;  Kassandra 
und  Apüllon;  Medea;  Achil- 
leus, welcliem  die  Briseis  ent- 
führt wird:  Helena  undMene- 
laos;  das  Opfer  der  Iphigenie; 
Tod  dcsPatroklos;  Odysseus 
und  Eumaios  u.  A. 

Das  Pathetische  steht  der 
Auffassung  fern;  der  Grund- 
charakter dieser  Gemälde  ist 
ein  heiterer  Ernst.  Der  Blick 
bnn,  ohne  die  Gefühle  des  Beschauer»  in  Aufregung  zu  versetzen,  immer 
wieder  zu  diesen  Darstellungen  zurückkehren. 

Andere  Figurenbilder  sind  auf  das  Hervorrufen  einerheitern,  lebens- 
freudigen Stimmung  berechnet.  In  anmuthiger  Weise  wird  das  Spiel  der 
Phantasie  herausgefordert. 

Hier  sind  zuerst  die  untergeordneten  Gestalten  des  bacchischen  Krei- 
ses zu  nennen :  bacchische  Tänzer  und  Tänzerinnen,  AJainaden,  Silene  und 

Qürlintc,  QeMliichte  d.  Malerei.  4 


Flg.  7.    Von  einem  Wandt^ciaiilili-  /.u  l'<>iii|i«-ji 
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Sileninnen,  mftnnliclic  mid  weibliche  8atyrn,  Faunen,  l'anisken,  Centauren, 
Alle  (lein  Ausdruek  jubelnder  Naturwonne  dienend.  Eine  Parallele  hierzu 
bilden  die  Zii^a'  der  Meergötter,  Tritonen,  Okeaniden,  Nereiden;  Seepferde, 
Seefitiere,  Seeböeke,  Delphine  zu  Begleitern  habend.  Hieran  sehliessen 
sieh  die  erotiacheu  Figuren:  Amur  und  rsyche,  Amoriuen,  Zephyr, 
Flora  u.  A. 


Fig.  8.  OerM;  mcli  «iacm  poMpctfanUehm  Wtodimnilde. 


Dann  finden  bIcIi  Figuren  aus  dem  wirklichen  Leben,  eigentliche 

Genresconen,  zu  dem  Schwiiehsten  der  pompejanisrhen  Decorationen  ge- 
gehörend. Hier  erKcheint  auch  die  Komik  in  selbständiger  Weise —  die 
Bilder  sind  carieaturenhaft  gehalten.  (Verj^l.  Fitr.  9.) 

Eines  der  schönsten  Frescubilder  röniiselier  Zeit  bezieht  sich  anch 
auf  einen  aus  dem  Leben  gegritTenen  Vt>rgang,  steht  indess  durch  den 
Adel,  die  Hoheit  seiner  Aullassung  über  jenen  Geuresceneu.  Dies  ist  das 
Sittenbild,  welches  unter  den  Namen  der  Aldobrandinischen  Hochieit 
weltberflhmt  geworden  Ist  Dasselbe  ward  in  der  Nihe  der  Thermen  den 
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Titus  aufgefunden  und  länger  in  der  Villa  Aldobraudini  zu  Rom  aufbe- 
wahrt. Die  Anordnung  des  Bildes  ist  eine  seulpturale,  oder  für  einen  Fries 
berechnete.  Die  Figuren  zeigen  ein  Nebeneinander,  ohne  starkes  Zurück- 
weichen vom  Vordergrunde.    Der  bekränzte  Bräutigam  sitzt  neben  dem 


Hoclizeitlager,  auf  welchem  die  züchtig  verhüllte  Braut  thront.  Neben 
derselben  kosend,  schmeichelnd  erscheint  die  Peitho  in  voller  Pracht  des 
nackten  Oberkörpers  und  sucht  das  jungfräuliche  Zaudern  der  Braut  zu 
besiegen.  Ein  reizendes  Frauenbild  steht  mit  der  wohlriechenden  Salbe 

4* 
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bereit:  Jungfrauen  stimmen  die 

Hociizeitgesfln^Tf"  an,  odor  ver- 
brennen Wciliraiicli  und  ausser- 
halb lies  (lemarlis  wird  das  Bad 
für  die  Ncuvorniiiltcn  vorbereitet 
CVergl.  Fig.  10.) 

Abweiehend  von  der  gewöhu- 
fichen  Art  der  landBchafUichen 
Partien  der  pumpejianischen  Ge- 
mälde zeigen  sieh  einige  Bilder, 
welche  enlchtUdi  auf  die  Wieder- 
gabe desNatnriebensgerielitet  sind 
— die  ersten  Ansätze  für  wirkliche 
Landschaftsmalerei.  Die  Färbung 
entfernt  sicli  allerdings  von  dem 
Natiirwahreu;  aber  die  Zeiehninig 
besitzt  einen  ernsten,  grossartigt^n 
Charakter  und  eine  Stimmung, 
welehe  an  die  sogenannte  hero- 
ische Landäc  halt  aus  i^tussins  Zeit 
erinnert  Im  vollen  Maasse  sind 
diese  Eigenschaften  in  den  Land- 
scbaftsbildem  entfaltet,  welche  am 
Monte  Esquilino  in  Rom  neaeriiGh 
aufgedeckt  wurden. 

Dass  die  pompejanischen 
Kflnstler  bei  ihren  tigürlichen 
IJildern  einer  grössern  Naturwahr- 
heit in  Bezug  auf  Liehtftlhrung 
und  Farbe  miiehtig  waren,  lässt 
sieh  ans  der  Art  sehliessen,  wie 
sie  Thiere,  besonders  Vögel, 
Fnlehte,  (leräthsehaften  und  son- 
stiges Beiwerk  darstellten.  Hier 
ist  die  Natur  oft  frappant-  gctcen 
wiedergegeben. 

Ausser  den  Wandgemftlden 
verdimen  die  *  musivischen  Ar- 
beiten der  Römer  Beaehtung.  Das 
Mosaik  stimmt  in  vielen  Bezieh- 
ungen zum  Charakter  der  Römer. 
Die  gleichsam  ewige  Dauer  des 
Mosaiks  sehinei<  liel(e  dem  Sinne 
der  Römer  für  ilas  Monumentale; 
die  Kostbarkeit  des  Mosaiks  ent- 
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gprarh  ihrer  Prunksuclit.  Dag  Nflchtenie,  Genaue  ckr  musivischen  Nach- 
biidnerei  lag  den  Kömero  viel  näher,  als  der  begeisterte  kttnstleriselieSoiwf- 
foiBdraog  der  Griechen. 

Die  antiken  Mosaiken  besitzen,  im  Vergleich  EU  vielen  chritt- 

liehen  mnsivischen  Arbeiten  —  (lies<Mi  RloHoiibildorn  —  nur  sehr  be- 
scheidene Dimensionen.  Die  alten  .Mosaiken  sind  aus  farbigen  Steinen 
znsammengesetzt  —  GlasstiUkc  wurden  fist  später  «rebhiueht.  Die 
Fussbr»den  hatten  Muster  von  farhi^ren,  irrosscn  Steinen;  feiner  war  der 
Hund  {j:«  arbeitet,  wcldier  sieli  wolil  im  \ Cislibulum  ponipejauischer  Wohn- 
häuser dargestellt  findet,  .sammt  den  Worten:  „Cave  euueui."  („>iimm 
dieh  yor  dem  Hönde  in  Acht 

Das  schönste  Mosaik  der  antiken  Zeit  ist  die  in  der  Casa  del 
Famio  in  Pompeji  aufgefundene  Alexanderschiacht,  vielleicht  einem 
Wandgemilde  nachgebildet.  Griechen  —  nach  anderer  Deutung  Römer 
—  kimpfen  mit  Asiaten.  Hier  ist  die  kraftvollste  Bewegung,  diuB  ktthne 
Erfassen  des  fluchtigen  Moments!  Von  einem  Speerstosse  des  jrieg- 
reichen  Kriegsflirsten  durchbohrt  liegt  der  asiatische  Herrscher  zn  Boden. 
Der  Streitwagen  macht  eine  rasclie  Wendung;  die  Rosse  fahren  empor 
önd  die  Barbaren  erseheinen  von  Entsetzen  gepackt,  während  die  Sieger 
nn\vi<lersf<>hlieh  vordringen.  Das  Ganze  ist  mit  verhältniasmässig wenigen 
Mitteln  geschaflen.  Die  Darbtelliing  ist  völlig  realistisch. 

Einen  höheren  Standpunkt,  als  d<Mijenigt'n.  welchen  die  Gemälde  von 
Pompeji  und  llereulanum  zeigen,  hat  dii-  .Malerei  hei  den  Römern  nicht 
erreicht.  Der  Niedergang  dieser  Kunst  war  unautlialtsam. 

Die  Künstler  bedurften,  um  dem  verwcicidieliteii,  sinkenden  Rom  zu 
gentijTPn,  keines  erhaltenen  (ieiste.sschwunges.  Man  erliess  ihnen  eine  auf 
das  (irns>artige  gerichtete  Phantasie  und  forderte  glänzende,  üppige  Spie- 
lereien. Die  Kunst  war  zur  Magd  geworden  und  arbeitete  nur  zu  oft  für 
den  niedrigen  Sinnenkitzel. 

Die  römische  Gesellschaft  fing  an  sich  zu  sersetzen.  Der  Glaube  an 
die  Götter  war  längst  dahin,  die  alte  ROmertugend  war  zum  todeswilrdigen 
Verbrechen  geworden  und  halbwahnsinnige  Imperatoren  konnten  über 
die patricischen  Sklaventreiber  und  ihre  dienten,  über  räubei-ische  Würden- 
tlig<T,  Schmarotzer,  Spione  und  Ankläger,  itlter Schmeichler  und  all  die 
b  den  StAub  getretene,  plebejische  Masse  die  blutige  Geissei  si  hw  iugen. 

Die  Kunst  ward  in  diesen  Verwesungsproeess  mit  hineingerissen, 
l'nter  Hadrian,  welcher  selbst  malte  und  sieh  für  einen  genialen  Bau- 
meister hielt,  sollten  <lie  Künste  auf  kaiserlichen  Befehl  wieder  emp(>rblühen. 
t'i'ner  Kaiser  führte  iudess  durch  seine  barbarische  Stylmischung  nur  um 
i'o  schleuniger  den  vrdligen  Verfall  der  Kunsttliätigkeit  herbei.  Einen 
hewt'is,  wie  es  eigentlich  mit  seiner  Begeisterung  für  die  Kunst  stand, 
gab  Hadrian  dadurch,  dass  er  den  Apollodoros  vergiften  Hess,  weil  er  den 
▼OD  dem  kaiserlichen  Kttrbismalcr  gefertigten  Riss  eines  Venustemp^els 
getadelt  hatte. 
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Unter  Hadrian  erstand  dieAntmone-Statue,  ein  eeht  römiacheB  Weric 
Von  den  Malern  dieser  Zdt  verdient  Aeäon  genannt  zn  werden,  weldier 
den  Alexander  nnd  Roxane,  von  Amorinen  nmgeben,  malte.  Wichtige 

Ereignisse  wurden  unter  den  spiiteren  Kaisern  durch  öffentlich  anfgestellte 
kolossale  Gemälde  verherrlicht,  dei m  Kunstwerth  jedenfaila  im  nmgekelir- 
ten  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  stand. 

Immer  tiefer  verhüllte  der  (Jeiiiurt  der  Kunst  sein  Haupt  und  über- 
üess  die  Koma  dem  hereiubrecheudeu  Barbai-euthum. 
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ERSTES  CAPITEL 
Die  Urohristen 


Die  Anflösung  der  dwiieeliaii  MyAm.  —  Die  Iwim  vad  der  Meeiiee.  — 

Die  jüdische  Gottesidee.  —  Der  christliche  Gott.  —  Die  Empiindiing  als  Kern- 
punkt der  Christas-Lehre.  —  Christenverfolgangen.  —  Christliche  Knnstzeichen 
in  den  Katakomben.  —  Nene  Grundlagen  der  christlichen  Kunst.  —  Symbolik.  — 
Umdeutung  alter  Symbole.  —  Inhalt  der  Darstellangcn.  —  Der  Christus -Typus. 
—  Di«  Mutter  Jesu.  —  Art  der  Formengebiing.  —  Technik. 


nannte  die  grieefaiaehen  Götter  daa  langweilige,  steineme 
Volk  und  schlag  ihnen  die  Naaen  ab,  damit  aie  nicht  immer  einen  ind 
dflDflelben  Anblkk  darbieten  aollten. 

In  diesem  profanen  Scherze  Hegt  eine  tiefe  Wahrheit.  Das  Wesen  der 
griechischen  Götter  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes.  Nachdem  die  bil- 
dende Kunst  die  Formen  derselben  gefunden  hatte,  in  denen  Menschen- 
thuni  iMid  X:(tiirtiiiin)  einander  vollatändig  dnrchdrangen,  waren  dieGötter 

bis  in  Ewiirkt'it  unvcränd«*rlicli. 

Mit  ihroni  Erscheinen  scliitMlt-ii  die  (iutter  aU8  der  Welt  des  Leben- 
digen aus.  Ihre  Form,  da»  lieisst  hier,  sie  selbst,  s<'tzte  sieh  jeder  Ver- 
wilderung der  Bejjriffe  entgegen,  deren  sinnliches  Mauss  eben  in  Jeuer 
Fmu  lag. 

Um  jeue  Begriffe  Ar  den  Zweck  eines  tiefem  Erkennena  —  sei  es  des 
Heniehenthnms  oder  der  Nator — zn  benntaen,  nm  frei  mit  jenen  Gedan- 
ken Behalten  nnd  walten  zn  können,  mnaste  die  Form  der  Götter  ta  Staub 
Mmalmt  und  das  ganze  Mythensystem  zersprengt  und  anfgelOst  werden« 
Es  oiQssten  die  Ciedanken  «rfaast  werden,  denen  die  Gdtterwelt  ihren  Ur- 
ipnmg  verdankt«. 

Die  Vorbereitungen  fllr  den  Versuch,  den  jiranzcn  Olymp  zu  stdrzen, 
finden  sieh  bei  den  Griechen  selbst.  Ihre  Denker  lM*strehten  sich,  den 
Ittzten  Grund  und  damit  das  Wesen  der  Uiiii:e  aufzuiinden.  Tliaies  be- 
itichuete  als  den  rrprrund  das  Wasser,  Anaxiiuandcr  das  rueiidiiche  und 
Beide  sahen  ihr  Princip  im  Grundgedanken  des  Poseidon  ausgesprochen. 
Asaximenea  entschied  sich  für  die  allgegenwärtige  Luft  —  die  Gedanken- 
vvsel  der  Hern;  während  Heraklit  anf  das  ewig  sich  wandelnde  Fener, 
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den  HephaistoSy  rieth.  Xenophanes  nannte  den  Urgedanken  das  allmachts- 
voUe  Kino  (Zeus  als  Abbild).  Wälirt  nd  di(  ^^e  Denker  das  Naturthum  ins 
Auge  faseten,  wandten  sich  Andere  dem  Menächenthum  zu.  Auf  der  Schei- 
dehöho  zwiBclion  Heiden  stellt  Pytliaj;:oras,  welcher  die  Harmonie  (  Apollon 
und  Artemis)  als  mythologische  Wurzel  erklärt.  Anaxagoras  nannte  die 
organisirende  Vernunft  —  (Pallas  Athene).  Sokrates  uml  Piaton  fanden 
das  Wesentliche  in  dem  von  der  Deiikkraft  zu  entdeckenden  Guten  (Hermes). 
Sokrates  dachte  bereit«  ein  von  der  Natur,  oder  der  Gestaltenwelt  unab- 
häogigeä  geiätigeti  Princip  und  Piaton  nennt  den  Geist  geradezu  den  sich 
selbst  bewegenden  Urspining. 

Es  war  keineswegs  schwer,  die  Ursachen  der  Entstehung  bestimmter 
Götter  zn  B^lriffen  za  erheben  und  mit  diesen  zn  specoliren.  Man  konnte, 
wie  dies  auch  geschah ,  eine  ganze  Göttergruppe  auf  einen  Begriff  re- 
daoiren,  z.  P.  Zeus  ist  irdisch  gefasst  Poseidon,  unterirdisch  Aide«. 

Der  philosophischen  Speculation  gegentiher  konnten  die  Götter  nichts 
weiter  als  gemeissclter  Marmor  sein.  1  )ie  gebildeten  Grieclien  der  grossen 
Zeit  blickten  daher  mit  Veraclitiing  aul'  das  Volk,  welches  mit  Zähigkeit 
an  dei-  Vorstellung  der  lebendigen  Kraft  f(^sthielt.  Den  Pliilosophen  war 
Ireilich  der  bedeutsame  Factor  einer  ..lebendigen"  Naturkraft  abliauden 
gekommen.  Die  Grunderscheinungen  der  Natur,  auf  welche  der  ürspnmg 
der  Gotter  sartttkznfUhren  ist,  waren  entseelt  und  entgeistet,  und  das 
Begriffliche  vermochte  diesen  Bfangel  nicht  zu  ersetzen. 

Während  die  Griechen  ihre  Götter  schliesslich  als  ttberflttssige  Piq^ 
pen  betrachteten,  die  nur  noch  fQr  das  ungebildete  Volk  eine  Bedeutung 
beanspmchen  konnten,  standen  die  Götter  fllr  die  Pömer  ZU  hoch.  Sie 
mussten  ihrer  Naturlierrlichkeit  entkleidet  und  in  die  Sphäre  gewöhnlichen 
Mensehenthums  Ijerabgezogen  werden.  Hier  wie  dort  büssten  daher  die 
Götter  ihre  Wirkung  auf  den  sittlichen  Sinn  des  Volkes  ein,  und  kein  phi- 
loso]diische8  System,  keine  Gesetzgebung  vermochte  den  liereiiilireebeiiden 
Verfall  der  (»eistesbildnng  und  die  schrecklichste  Verwiidcruug  des 
Gefühlslebens  aufzuhalten. 

Die  weltbeherrschende  Roma  war  in  die  Zeit  ihrer  hdchsten  äusseren 
Macht  eingetreten.  Die  Schwerter  ihrer  Legionen  hatten  den  grössteu 
Theil  der  bekannten  Erde  unterworfen.  Die  Riesenstadt  schwelgte  in 
monströsen  Genflssen,  für  welche  uns  heute  der  richtige  Maassstab  fehlt 
Der  Staat  aber  war,  wie  die  Sittlichkeit  der  Römer,  zermoischt  und  ver- 
fault und  der  Dunst  der  Verwesung  lagerte  über  den  weiten  Provinzen. 

Da  trat  ein  kleines,  trotz  seiner  Eigenthümüchkeiten  wenig  beach- 
ti'tes  Volk,  welches  zwischen  dem  plioiiikischen  Meere  und  der  Wüste 
wohnte,  in  die  Weltgeschichte  ein  —  die  .luden.  Aus  einem  in  der  Wüste 
^\anderndell  llirteiistamme  zu  einem  Völkchen  herangewachsen,  hatten  die 
Juden  trotz  der  wechselvollsten  Schicksale  getreulich  ein  Keligionsprineip 
bewahrt,  welches  die  ganze  heidnische  Welt  aus  den  Angeln  heben  sollte. 
Dies  Princip  war  der  Monotheismus.  Weder  Griechen  noch  Homer  hatten 
den  Juden  grosse  Aufinerksamkeit  geschenkt.  Seit  Jndka  römische  Pro- 
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Tins  geworden  w  ar,  kamen  viele  Juden  nach  Rom  und  ee  fanden  fntk  Juden- 
gmosaeo,  unter  iliesen  mancher  vornehme  Sonderling,  der  zu  seinem  Ver- 
gnügen als  Jude  lebte.  Im  Ganzen  aber  erschien  der  jüdische  Cultua  be- 
8ohwerli«  li,  das  Uesetz  dtlster  und  freudelos,  der  Charakter  des  Volkes  zn 
starr  abgeschlosseu,  als  dass  ihre  Ein-Gottealehre  sich  leicht  hätte  Balm 
machen  kr»niieii. 

Da  ward  in  el)eii  dem  Jahre,  als  Augu^^tU8  den  Iniperatoreuthron  be- 
btiegy  das  Kind  geboren,  weiches  dem  Monotheismus  in  seiner  edelsten 
Aaffassuog  die  Welt  zu  erobern  bestimmt  war.  Jesus,  dessen  Erscheinen 
ab  M eaaiaa  nnd  ChristuB  die  heiligen  Bfleher  adnes  Yolkes  lingst  vorher 
vcrkllndigt  hatten,  trat  anf  nnd  besiegelte  die  Wahrheit  Adner  Lehre,  durch 
Minen  Krenaeatod  nnd  seine  Auferstehung. 

Die  Chnatnalehre  ist  das  edle  Reis,  welches  anf  dem  Stamme  des 
MosaismuB  erwachsen  ist. 

Nach  jüdischer  Auffassung  steht  Gott  als  Schöpfer  und  Herr  über 
der  Natur  und  dem  Menschen,  Kr  ist  nicht  der  (Jeist  und  die  Maclit  der 
Natur,  sein  Wesen  ist  nicht  von  den  Naturkräften  und  Erscheinungen  um- 
schlossen. Ebenso  wi'ni;^  wie.  nncli  einem  mosaischen  lüldi',  das  Wort 
eines  Sprechenden  dii'scr  st  lhst  ist,  clx-nsowcnig  ist  die  Natur  Gott.  Die- 
&ir  hat  die  Natur  gesprochen:  „Gott  sprach,  es  werde  Lii-ht;**  —  oder 
„Er  spricht,  so  geschieht  es;  er  gebietet  und  es  ist  geschaffen.**  In  Gott 
ist  die  Tonkommenste  Freiheit  Er  giebt  das  Geseti;  er  hat  alle  Maeht, 
alle  Herrlichkeit;  er  findet  in  keiner  Erscheinung  der  Natur,  auch  wenn 
sie  alle  zusammengenommen  werden,  seinen  sinnlichen  Ausdruck,  daher 
darf  nnd  kann  von  Gott  kein  Bild  gemacht  werden.  Er  selbst  bat  den 
Mensi  ht  n  zwar  nach  seinem  Bilde gemaeht;  aber  das  gilt  zunächst  fittr  den 
Hauch,  den  (ü  ist,  welcher  den  menschlichen  Körper  belebt 

Eine  An<lt  utunp:  der  Herausbildun'r  dieser  (iottesidee  Hegt  in  den 
Namen  des  Wcltschöpfers.  Kr  beisst  Eiohim,  (»der  die  Mäclitc  -  nämUch 
der  Natur:  VA  Schaddai,  der  Starke,  der  Eifrrer,  und  .b  hovah,  der  Herr 
der  Heers<'baareu,  der  gescliaffenen  (Deister,  der  Wirk/euj^e  des  Herrn, 
welche  besonders  als  JJeseelungen  der  Naturerscheinungen  gedacht  werden. 

Von  diesem  Weltenschöpfer  bis  zum  Menschen  ist  eine  unendliche 
Khift  befestigt  Er  steht  mit  der  Menschenwelt  nur  durch  besondere  Aus- 
erwihlte,  Priester,  Propheten  nnd  Seher  in  unmittelbarer  Verbindung.  * 
IXe  Juden  sind  sein  auserwähltes  Volk  —  allen  QOtsendienem  steht  Je- 
hovah  feindlich  gegenüber.  Sein  Gesetz  ist  streng  und  den  Unge- 
horsamen trifl't  harte  Strafe.  Seine  hervorragendsten  Eigenschaften  sind 
Macht,  Herrlichkeit,  Heiligkeit.  Wenn  seine  Menschen,  im  besondern 
Sinne  die  Priester  und  sein  heiliges  Volk,  gehorchen,  so  spendet  er  Segen 
—  auch  will  ei-  den  Ungehorsamen,  dafem  sie  sich  wieder  zu  ihm  halten, 
nicht  ewig  zünien. 

Dies  Oottesbild  ersclicint  durch  die  ( 'hristuslelire  wesentlich  ver- 
ändert. Die  Macht,  Ilerriiclikeit  und  Heiligkeit  des  Jehovah,  des  W'elten- 
achöpfei*s,  die  L'nendlichkeit,  Allgegenwart  des  denkenden  und  dadurch 
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schaffenden  8einfi  verbindet  sich  mit  dem  Begriffe  der  Liebe.  Er  int  der 
Vater  über  Alle,  die  Kinder  heisHen,  die  fjeboren  sind  auf  Erden.  Er  hat 
kein  anderes  Gesetz  für  die  Menschheit,  als  das  eine:  Liebet  Gott,  und 
liebet  alle  Menschen,  wie  Euch  iselbst! 

Das  Sittengesetz  bleibt  bestehen ;  aber  seine  Erfüllung  hat  eine  andere 
Ursache  erhalten,  als  diejenige  der  ^dftTiiohen  Yerpflichtong,  zu  gehor- 
elieD.  Die  Liebe  ist  des  Gesetiee  Eiftttnng.  Der  Wertii  des  Gehorsams 
fiegt  nicht  mdir  in  der  AnsflUining  der  Gebote»  sondern  in  der  Empfin- 
dung» mit  weMier  gehandelt  wird.  Ohne  die  Empfindung,  die  Li^be,  ist 
selbst  das  Preis wertheste  nichtig. 

Der  christliche  Gott  kann  nieht  gedacht  werden.  Wer  ihn  richtig 
denken  wollte,  müsste  ihm  gleich  sein.  Ihm  bt  nur  durch  die  Empfindung 
nahe  zu  kommen.  Er  selbst  kann  iiiclit  erkannt  werden.  Um  die  Kluft 
zwischen  sich  und  der  Mensehenwelt  zu  (Iberbrüeken,  ward  der  Gottmensch 
gesandt:  Christus  Jesus.  Dieser  hatte  die  Mission,  der  Menseliheit  die 
Kunde  von  dem  Wesen  zu  offenbaren,  von  Mek  hem  er  ausg-cjiran^en  war. 
Gott  selbst  ward  Mensch  —  er  dachte  sich  als  Mensch  und  der  Christus 
erstand  auf  der  Erde  —  dem  Schöpfer  gleich,  und  durch  den  Gedanken 
desselben, — den  heiligen  Geist —  mit  dem  Sdiöpfer  xn  einer  Einheit  Ter-* 
bnnden.  Durch  die  Menschwerdung  Gottes  soll  die  Mensehheit  gottihn- 
lieh,  mit  Gott  versöhnt  werden.  Der  nieht  erschaffene,  sondern  ans  dem 
Wesen  Gottes  hervorgegangene  Sohn,  soll  anf  Ewigkeit  das  Bindeglied 
BWischen  dem  Schöpfer  und  der  erschaffenen  Menschheit  sein. 

Das  ist  ein  M ysterion,  welches  nicht  gedacht,  das  heisst,  nicht  begrif- 
fen werden  kann.  Nach  der  Lehre  soll  aber  auch  das  Wissen  fern  bleiben; 
denn  das  Wissen  von  Dinjrcn,  welche  sieh  der  sinnliehen  Wahrnehmung 
entziehen,  ist  nicht  im  Stande,  eine  Kniprtndun^r  zu  erre<;en.  Die  absolute 
Wahrlieil,  identisch  mit  dem  ewijren  Sein,  also  mit  (Jott  selbst,  ist  die  Ab- 
wesenheit aller  Widersjirilclie.  Wo  <ler  Widersj)nich  aufliört,  kommt  das 
Denken  zur  liuhe  und  mit  dem  Denken  die  nur  durch  den  Widerspmch 
ZD  erregende  Empfindung.  Das  christliche  Mysterion  von  der  Dreiheit  des 
Weltengottes  soll  nicht  gcwnsst  werden,  weil  es,  wenn  man  es  wissen, 
oder  begreifen  k((nnte,  aufhören  wflrde,  den  Lebensnerv  der  Christns- 
Religion,  —  die  Empfindungen  —  zn  erregen.  Jehovah  läset  sich,  seinen 
Eigenschaften  nach,  mathematisch  constmiren,  mathematisch  mit  den 
Zwölfgöttem  Griechenlands,  oder  mit  den  aegyptisehen,  indischen  nnd  den 
Göttergestalten  des  Zendvolks  vergleichen. 

Der  christliche,  dreieinige,  Gott  ist  zwar  von  neueren  Philosophen 
verschiedentlich,  aber  Jedenfalls  sehnlgereeht,  in  abstracter  Weise  bejrrif- 
fen  worden;  —  der  eoncret  mensehlirhe  (iehalt  des  (Jottsohnes  (Lo;4os) 
genügt  Jedoch  in  allen  Fallen,  das  rnbegrcifliclie,  das  Myslerion,  wieder 
herzustellen,  nnd  damit  der  Eniptlndung  ihr  Recht  zu  sichern. 

Es  ist  hier  blosü darauf  hinzuweisen,  wie  aus  der  scheinbar  verdorrten 
mosaiseheu  Agave  plötzlich  in  der  Nacht  von  liethlehem  die  schimmernde 
Wnnderblttte  emporsdioss,  welche  die  Bekenner  der  Ghristusreli^on  mit 
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MDon  EntxflckeD  erftUen  sollte,  stark  geäugt  ura  den  eolMtelieliateB  Tode»- 

qwden  zu  trotzen. 

Haben  etwa  die  Polytheiaten,  hftben  namentlich  die  Griechen  md 
die  Römer  durcli  ihre  Götter  jemals  eine  soh-he  begeisterte  EmpfiBduDg 
zn  orrefion  vermocht,  als  die«  von       ohristHchen  Mysterien,  Yon  lUr- 

tyrertot]«'  des  St.  Stephanos  an,  iiai  h^'twiesen  werden  kann? 

Di«'  Lohre  von  dem  lehfiidiir^'n  Ootte,  von  seinem  Solmc.  der  für  die 
Erlösung'  der  Menschheit  von  8ünde,  Tod  nnd  Teufel  am  Kn  iiz«'  starb  und 
der  Erste  wurde  unter  Denen,  die  aus  dem  (Jrabe  zum  Lehen  erstanden; 
die  Lehre  von  der  Kindschaft  Gottes,  von  der  geistigen  Ret'rciun':^  der 
Geknechteten,  von  dem  Tröste  der  Armen  und  Elenden  nnd  dem  glorrei- 
ckm,  ewigen  Siege  der  Betrtlbten,  der  Dulder  nnd  Märtyrer  —  war  na- 
nenffich  fftr  die  nnterai  Volksklassen  fessehid. 

IHe  ersten  Chiisteii  waren  Fischer,  Zöllner,  Soldaten,  Sklaven,  lland- 
iflevkeir.  Kur  eia  ^nsiger  Gelehrter  trat  mit  CSiristo  in  frenndschaflliche 
BenehiiDgy  Ifikodemns.  £r  fragte  nnd  kam  nicht  wieder.  Ein  einziger 
WohOuibeiider  kllmmerte  sich  nm  den  gekreuzigten  Yoftslelirer — Joseph 
Von  Arimathia. 

Am  diesen  Anfingen  heraus  sollte  das  Reich  Gottes  auf  der  Erde 
Iier^'orgrehen.  Die  kleine  (iemeinschaft  der  Apostel  nnd  ihrer  AnhAnger 
sollten  die  legionenbewehrte  Roma  (iberwiuden  I 

Das  wirksamste  Mittel  für  die  Verbreitung  der  Christuslehre  warder 
T'nterjraii<j  des  jüdischen  Volks.  Jerusalem  sammt  dem  Jehovahtempel 
ward  zerstört.  Die  weltgeschichtliche  Aufgal)e  des  Judcntliunis  wnr  er- 
füllt, als  der  Messias  aus  seinem  Schoosse  erstaiiden  war.  Der  neuen  Reli- 
gion war  (1er  nationale  Boden  entzo^^en  worden;  —  sie  sollte  nicht  au  die 
Scholle  gebunden  werden,  sondern  ihr  Reich  im  Innern  aller  Menschen 
ohne  Unterschied  des  Stammes  ausbreiten. 

Als  die  Römer  erkannten,  dass  das  Ghristenthnm  nicht  als  eine  jü- 
dische Secte  aufzufassen  sei,  als  sie  begriffen,  dass  die  neue  Lehre  allen 
beidniseheB  Beligioii8lehre&  anf  Tod  und  Leben  gegenüberstand,  da  be- 
gannen  die  blotigen  VerfolgangeD  der  Christen. 

Z^D  Hai  emeofirte  aidi  die  allgemeine  Verfolgung,  welche  tob  der 
heidnsdien  Roim  zw  Amrottnag  der  nmn  GUanbenalehre  iMianf- 
besebworen  wurde.  Es  aehien,  als  wenn  der  GrondzQg  der  nenen  L^ire 
gldeh  TOS  Anfing  an  der  CHuistengemeowehaft  so  tief  kitte  eingefMrftgt 
werden  sollen,  um  nie  wieder  aus  der  Kirche  zu  verschwinden  —  nämlich 
dass  das  wahre  Reich  Christi  nicht  von  dieser  Welt  sei,  sondern  im  über- 
sinnlichen Jenseit  liege;  dass  im  Uebersinnlichen,  im  Paradiese-,  das  sich 
erst  durch  den  Tod  dem  Mensdien  enifViiet,  das  Urhiid  aller  irdischen 
Ding-e  «gefunden  werden  könne.  Was  auch  über  die  Ghristen  auf  Erden 
verhänj2rt  wurde,  Christus  war  ihr  Helfer  im  Lehen  und  der  lohnende 
Herrscher  im  strah  uden  Jenseit,  die  ewige  lebendige  Verbindung  zwi- 
schen Gott  und  der  Menschheit 
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Die  Erfassung  des  Uebersinnlichcn  und  seine  Verbindung  mit  der 
irdischf'ii  Welt  durch  den  lebendigen  Christus  und  den  fortwährond 
wirkenden  Trdster,  den  heiligen  QmU  ist  schon  in  den  ersten  chnstUchen 
Kvnstzeichen  angestrebt. 

.Teno  Zeichen  «^ohrtrcn  den  Zeiten  an,  in  denen  unter  dem  Janchzen 
einer  sittlich  vcrkoniuieiu  n  Menge  Tausende  von  Hckciinorn  der  Christus- 
lehre in  der  Arena  von  wilden  Bestien  zerfleischt  wurden. 

Die  Leichen  dieser  Märtyrer  wurden  saunut  denjjMiigen  der  Gladia- 
toren von  Handwerk  und  der  gefangenen  Barbaren,  die  dasselbe  Schicksal 
theilteu  ,iu  die  Graben  geworfen,  ans  denen  Rom  das  Material  (ttr  den 
MOrtel  zu  seinen  Riesenbanten  gewann.  Diese  Thatsache  hat  yielleicht 
den  ersten  Anstoss  gegeben,  dass  die  Christen  Roms  den  Gliedern  ihrer 
Gemeinsehaft  unter  der  ewigen  Stadt  eine  Todtenstadt  erbauten.  Fttr  die 
Zeiten  der  Verfojfrung  gewährten  die  unterirdischen  Gänge  einen  Zufluchts- 
ort Hier  ward  der  Gottesdienst  heimlicli  heiran^en,  die  Sacraniente 
wnrden  ausgetheilt  und  die  Agapen  oder  Liebesuiahle  geliaiten.  Die 
.'llfosten  Tlieile  dieser  ZuHuehtsstätten  zeigen  bereits  capellenühnliche 
Aushöhlungen,  und  hier  linden  sich  auch  die  ältesten  malerischen  Aus- 
zieruii^-en. 

Diese  unterirdischen,  lahyrinthischcn  Gänge,  sclimale  Stollen  mit  je- 
weiligen Erweiterungen  und  Lnftscliachten,  lieisseu  Katakomben.  Das 
Wortdeutetauf^ Fallen'' und..  Vereinigen*^  hin.  Die  Katakomben  sind  ver- 
schieden von  deneigentUchenHdrtelgmben  mit  ihren  nnregehnSssigen  Ana- 
höhlungen.  Sie  sind  absichtlich  fttr  den  Zweck  des  Begräbnisses  christ- 
licher Todten  ausgegraben  worden.   Eine  eigene  Znnft,  die  Fossores, 

—  die  Grabenmadher  —  legte  diese  ausgedehnten  Gorridore  in  einem 
Tuffisteiue  an,  welcher  zum  Bauen  nur  schwer  verwendbar  war. 

Die  Katakomben  besitseu  Haupt-  und  Nebeustrassen,  wenn  man  so 
sagen  darf.  Die  Corridore  sind  oft  sehr  schmal  oft  in  zwei  bis  drei  ONn- 
fren  llhereinandev  liegend.  Zu  beiden  ►Seiten  erblickt  man  an  den  Wänden 
längliche  schmale  OeffnunGfcn,  oft  durch  Backsteine  oder  Marujorplatten 
verschlossen.  Dieselben  haben  die  Länge  eines  Menschenk<irpers  und  oft 
wurden  uoeh  Knoi'lieureste  in  diesen  Lagerstätten  vorgefunden.  Auf  den 
8chlussöteinen  finden  sich  die  Namen  der  Verstorbenen,  GebetsprücheT 
AnrufVtngen,  aus  späterer  Zeit  auch  Doxologien  und  Hymnen.  Die  Gräber 
der  Märtyrer  smd  oft  mit  Bögen,  cor  Andeutung  des  Triumphs  tber  die 
Feuide,  yersehen.  Die  Auaweitungen  oder  Gapellen  sind  symmetrisch  ge- 
formt Die  Entstehung  und  Anlage  der  Gräber  in  den  Katakomben  fiut 
einen  Zeitraum  von  etwa  dreihundert  Jahren,  mit  dem  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  be^nnend.  DieHauptgnippe  dieser  BegrIlbnissBtätten  findet 
sich  zwischen  der  Via  Appia  nnd  Latina,  Ardeatina  und  Ostiensis.  Die 
Bischöfe  des  ersten  Jahrhunderts  liegen-  unter  dem  Vnticanischen  Hügel 

—  auch  Tetrus  soll  hier  heigesetzt  sein,  —  später  wurden  die  Bischöfe 
Roms  in  der  Katakombe  St,  Calixti  begraben.  Von  den  vierzig  Katakom- 
ben des  Alterthums  sind  gegen  zwanzig  aulgedeckt  worden.  Die  Gesammt- 
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linge  der  Corridore  wird  nahe  an  Beehshimdert  italieniaehe  HeUen  (4  itaL 
»  I  deatache)  betragen. 

Die  ältesten  Grabstiltteii  der  Christen  in  den  Katakomben  sind  je- 
denfallB  diejenigen,  welche  keinen  Bilderschmuck  zeigen.  Den  ersteik  oder 
Apoßtel-Christ^n  waren  die  Bildwerke,  besonders  die  Seulpturen,  in  denen 
der  gTieehi>Jeh -riunische  l*olytlu*isnin.s  seine  Wesenheit '  anscliaute,  ein 
Gräuei.  raulus  war  so  erhabeu,  die  l^)lytheisten  als  blosse  Thoren  zu  be- 
zeichnen, wenn  er  sa^t:  Kben.  als  sie  sich  ftlr  Weise  hielten,  sind  sie  zu 
Th(>ren  gewurden  und  haben  die  litrriichkeit  des  lebendigen  Gottes  in 
ein  Bild  verwandelt,  und  hal)en  geehret  die  Geschaflenen  —  die  Bild- 
werke —  mdir  als  den  Selidpfer  (des  Lebena),  welcher  gepriesen  sei  in 
Ewigkeit 

Die  ersten  Christen,  niedergedrflckt  dmch  Verfolgungen,  meist  an 
ungebildet^  nm  den  Sinn  der  heidnischen  Mythe  an  erfossen,  salien  in  den 
Kunstwerken  der  Griechen  und  Römer  den  Geist  der  Hölle  nnd  ihre 
Genossenschaft.   In  der  antiken  Knnst  w:ir  das  Ideal  zum  Idol  geworden 

und  wirkte  durch  seine  unmittt'll)are  Existenz, 

Die  Cliriston  fanden  für  ihre  künstlerischen  Anlange  eine  schwere 
Anfirabe  vur.  Die  Kunst  hatte  es  nicht  mehr  mit  dem  Körj)er  zu  thun,  imi 
den  Kanon  <*ines  speciellen,  äusserlich  fassliaien  Charakters  idealer  Art 
zu  bilden,  sondern  mit  dem  Geiste  und  der  Kmplindung,  um  s(dciie  durch 
die  körperliche  Erscheinung  zu  offenbaren.  Die  Innerlichkeit,  die  Welt 
des  Gemflthea  war  flbermiehtig  geworden  —  sie  hatte  die  Aufgabe,  von 
innen  herana  neue  Formen  an  bilden. 

Es  waren  nicht  mehr,  wie  bei  den  QOttem  Griechenlands  und  Roms, 
gewisse  auf  einen  Begriff  zurückzuführende  göttliche  Personiiicationen  des 
Lebens,  selbst  ewig  leblos  dastehend  welche  den  VorNvurf  der  Künstlers 
bildeten  —  sondern  wirklicheMenschen,  l'ropheten  und  Heilige,  der  leben- 
dige Sohn  des  Schöpfers  Himmels  und  der  Erde. 

Diese  Lebendigen  mussten  unter  d<'n  Bedingun^'^en  des  wirklichen 
Lebens  dargestellt  werden,  wenn  die  Kunst  der  Historie  genügen  sollte. 
Die  christliclien,  heiligen  Personen  bedurften  zu  ihrer  unverkürzten  Er- 
scheinung zunächst  der  Naturwahrheit,  der  lebendigen  Action,  des  Aus- 
druckes ihrer  Gedanken  und  Emptindangen.  Der  begrifflichen  Qebun- 
denhett  der  G(Uter  deaHeidenthums  stand  die  aittlichel^eihttt,  dieSelbst- 
bestimmung  der  christlichen  Heilige  gegenüber. 

Der  cbrisäiche  Kunstsinn  griff  znerat  nach  den  vorhandenen  Kunat- 
fonnen.  Das  dniig  Gei^ete  war  die  plastische  Phrase^  daa  Symbol,  die 
Allegorie. 

Es  sind  eben  Kunst  zeichen,  denen  wir  in  den  ältesten  Verzierun- 
gen der  christlichen  GrabstiUten  in  den  Katakomben  begegnen.  Ein  Fisch 
deutet  auf  das  Wasser  und  die  Taufe  hin,  zugleich  auf  den  lebendigen 
Strom  des  Wortes  Gottes,  das  Christus  spendete  (Latos  nnd  der  Nil).  Die 
Taube  erscheint  als  Sinnbild  des  Faraklet,  des  Helfers  in  allen  Nöthen; 
die  Schlange  bedeutet  Welt,  Sünde,  Tod  und  Teufel.    Ein  Schiff  vertritt 
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die  Bezeichnung  der  Gemeinschaft  der  Heiligen,  die  Kirche,  iBgleich  mit 
der  Andeutung  der  Reisen  der  Apostel  St  Paul  mid  Peter,  welche  rar 

8ee  von  Palästina  nach  Griechenland  kamen. 

In  späterer  Zeit  tritt  das  Fiprurenbild,  symbolisch  oder  unmittelbar 
gefasst,  in  den  K;itakomben  auf.  Zunächst  sind  es  Personen  der  heiligen 
Gescliirlitc,  wolclie  mit  symbolisclior  (ieltung  darj^cstellt  werden.  A))raham 
mit  seinem  Sohne  Isaak  vor  th-m  llolzstosso  sind  umgedeutet  als  das  grosse 
Opfer  Christi,  welches  der  Gott  Vater  verhiugte.  Moses,  mit  dem  Stabe  dem 
Felsen  den  Qaell  frischen  Wassers  entlockend,  gilt  fttr  Chriatne,  ▼richer 
sagt:  Wer  durstig  ist,  der  komme  za  mir,  ich  will  Um  trinken  mit  dem 
Wasser  des  Lebens,  dass  ihn  nimmermehr  dOrstet  Jonas  und  der  Wal- 
fisch sind  der  Ausdruck  Ar  Christi  Niederfahrt  und  Anferstehnns>  Der 
mit  Zähnen  besetzte  Fischrachen  —  bei  den  Aegyptern  die  Zackenlinie 
für  den  Nil,  der  Inbegriff  alles  Hcili«;en  —  deutet  sowohl  das  Heilige^ 
die  (ilorie,  als  aucli  dir  Unterwelt,  die  Gehenna  an.  Daniel  mit -den  Löwen 
ist  Christus,  den  der  Stnrkc,  der  Tod  nämlieli,  niclit  zu  fiberwinden  ver- 
mochte. Noah  ist  abermals  der  Heiland,  weicher  dem  alljz:emcincn  Unter- 
gänge durch  den  Tod  ent^jiu«:-  und  mit  Gott  den  liund  aufrielitete,  ver- 
sinnlicht  durch  den  Keirenbo^cii.  ('hristus-Noab  ist  auch  der  Kellertreter, 
dessen  Gewänder  roth  sind  wie  liiut  —  die  Deutung  auf  das  Kiehteramt 
Christi  am  Ende  der  Tage.  Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen  zielen  auf 
die  drei  Tage,  wetdie  C^rtotas  in  der  flammmprolieaden  Unterwelt  su- 
brachte.  Auf  diesen  Aufenthalt  In  den  Regionen  des  Tartaros  wies  aoeli 
Orpheus  hin.  Dann  tritt  die  Darstellnng  der  lebendigen  Persönlichkeit  den 
Heilandes  näher :  er  selbst  wird  vorg^Hkrt  unter  dem  Bilde  des  ^gnten 
Hirten,"  aus  einer  seiner  rlihrcndsten  Parabeln  entnommen. 

Von  der  ins  Spielende  hinübergehenden  Symbolik,  nach  welcher  der 
Fisch  und  das  griechische  Wort  für  denselben  (Ichthys)  den  Christus 
zeichnete,  kann  innn  al)selieu.  Hedfutsnm  aber  ist  das  Auftreten  von  Bild- 
nissen. Diese  Hilduisse,  Ktipfe  von  Männern  und  Frauen  sind  mit  derben, 
freien  Strichen  dargestellt.  Bei  aller  Unp-scliiekliolikeit  der  Künstler 
gelingt  es  ihnen  sehr  liäufig,  den  Kopten  ein  bestimmtes  Persönliehes  zu 
verleihen,  und  selbst  die  rohesten  dieser  Gebilde  besitzen  GefUhlsausdruck 
und  eine  girosse  feierliche  Ruhe.  Bei  einzelnen  Bildnissen  ist  die  Auffas- 
sung von  durchbildeter,  charakteristisoher  Schürfe,  wie  bei  einem  Fossor, 
der  seine  Hacke  auf  der  Achsel  trägt. 

Dies  sind  bereits  die  Spitien  eines  DuaUsmus,  welcher  sich  durch 
die  ganae  christliche  Malerei  hindin-chzieht  und  nur  selten  in  den  Werken 
einaelner.  grosser  Meister  zu  einer  lebensvollen  Einheit  verbunden  er- 
scheint. Dem  in  Andaclit  angeschauten  Uebersiunlichen  wagte  die  Kunst 
mit  ihrem  aus  dem  Heidenthum  stammenden,  unzulan^rlifhen  Mitteln  nieht 
unmittelbar  iialie  zu  treten.  Das  plastisehe  Wort,  das  isolirte  Symbol, 
spannte  den  ersten  Bogen  zur  Brücke  vom  ländlichen  zum  Unendlichen; 
dann  tul^'en  unmittelbar  die  Gleichuissbilder,  weh-he  ganz«-  Anschauungs- 
und Gefühlskrcise  einschÜessen.  Das  dargestellte  Irdische  ist  nicht  das 
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darzustellende  Himmlische;  aber  das  Irdische  wirkt  auf  die  ficdanken  und 
Emptiudungen  des  Beschauers  gleich  dem,  durch  die  Kunst  ntich  unfasp- 
baren,  Himmlischen,  das  durch  das  (Jleichniss  sein  endliches  Maass,  wenn 
auch  nicht  die  ihm  eigene  Form  gefunden  hat. 

Dieser  Sopranaturalistik  steht  in  den  Bildnissen  die  irdische,  tin- 
raittelbar  aufgefasste  Natur  gegenüber.  Die  Kluft  ist  so  gross,  dass  das 
Geftihl  der  Künstler  bereits  in  der  Urzeit  eine  Verbindung  anstrebte.  Das 
geschah  durch  die  erzählenden  Bilder:  Christus  vor  Pilatus,  seine  Gefan- 
gennahme, der  Einzug  in  Jerusalem,  Petri  Verleugnung  Christi,  die  An- 
betung der  orientalischen  Könige  (Vergl.  Fig.  11.)  u.  s.  w.  erscheinen. 


Fig  11.   Die  hcUlircn  tlrci  Könige.    Frcsco  aus  üon  Kntakumben. 


Die  Bildercyklen  sind  der  Anordnung,  wie  der  Raumvertheilung  und 
Ornamentik  nach  wie  die  gleichzeitigen  römischen  Wandgemälde  gehalten. 
Die  Anordnung  ist,  dass  die  Bilder  meist  die  Decken  einnehmen,  kreis-  oder 
bogenförmig.  Es  erscheint  ein  Mittelbild,  von  kleinem  Bildern  umgeben. 
Die  Einfassung  wird  durch  geometrische  Linien,  durch  Hanken,  Blumen, 
Fruehtkörbe,  Delphine,  Genien  etc.  gebildet. 

Neben  diesen  Urkeimen  christlicher  Kunst,  welche  bereits  ein  durch- 
ans  vom  Heidenthurae  abgewendetes  Princip  erkennen  lassen  und  auf  die 
Hauptrichtungen  späterer  Entwicklung  hindeuten,  beginnt  das  schwere 
Werk  der  Herausbildung  der  heiligen  Figuren  ersten  Ranges. 

Die  Gestalten  des  Erlösers,  der  Mutter  Maria,  der  Hauptapoßtel  waren 
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keineswegs  als  Ideale  im  griechischen  Binne  sn  fassen.  Es  waren  hiatori- 

•ehe  Gestalten,  trotz  ilires  Abscheidens  von  der  Erde  immer  noch  lebe» 
dig  und  wirksam.  Von  der  äusseren  Persönlichkeit  dieser  Gegtalten  war 

wenig  bekannt.  Kine  charakteristische  Durchbildnn};  der  Gestalt  war  schon 
durcli  die  Bekloidunj^  f]^oh»'imiit.  Die  Knnst  blitb  wesentlich  auf  die  Bil- 
dung der  Köpfe  inid  den  (lesirlit.saiisdnick  beschränkt.  Die  Doppel- 
natur Christi  iu  der  Bildung  seines  Hauptes,  seiner  Gesichtszüge  därzu- 
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BteUen,  eine  Aufgabe  wcielu;  nie  gelöst  Würde,  weil  dieselbe  müöslich  ist, 
acheint  die  Künstler  der  christlichen  Urzeit  besonders  angezogen  zuhaben. 

Früh  sehou- ward  ein  Typus  allgemeiner  Art  für  den  Christuakopf 
nijiassgebend.  Kr  findet  sieh  in  deni  Kolossalkopte  des  Heilandes,  welcher 
ans  d«  n  Räumen  von  St.  Calixtiis  in  Rom  stammt.  Das  Antlitz  ist  ein  lan- 
ges Oval;  das  Auge  gross  und  sanft:  die  Zflge,  besonders  der  Mund,  sind 
von  mildem  Ausdrucke.  Das  lange  Haar  ist  auf  der  Mitte  des  KopfB  ge- 
seheiteit  ond  fUit  in  reichen,   grussgeloclLten  Massen  auf  die  Schulter 
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iMrab.  Der  Bart  ist  kvn,  in  der  Mitte  gespalten  und  nnr  leicht  angegeben. 
80  wir  der  Erlfieer  in  einem  Briefe  geBchildert^  welehen,  der  L^ende 
naehy  Lentntos  an  den  Senat  yon  Rom  schrieb.  (Thristos  sollte  der 
schönste  der  Menschen  gewesen  sein  —  eine  Meinung,  welche  bald  in 
ihren  directen  Gegensats  umsehlng. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  bei  den  Köpfen  der  Apostel  St.  Petrus 
und  St.  Paulus  Qmndzilge  stehend,  welche  später  die  grOsste  Erhabenheit 
in  sich  aufnehmen  sollten. 

Die  DarBtolluug  einer  isolirten  Fi^ur  des  Heilandes  erwies  sich  jedoch 
von  vornherein  für  ungenügend.  Die  Uauptsaelie  war,  Christi  Zusammen- 
hang mit  der  Welt,  die  Krfiillunj;  des  alt«Mi  und  Stiftung?  des  neuen  Bun- 
des, die  Wirksamkeit  Cliristi  in  der  (Jemeinde,  daM  Erhisun^^swerk  selbst 
und  seine  Folf^ren  zu  vtu"ansehauli<-hen.  Das  litsst  sieli  in  eine  Fi^^ur  nieht 
beschiiessen,  die  Figur  niuss  in  lebendige  liezüge  gesetzt  werden  ;  die  Kunst 
mnss  Geschielite  erzählen,  Handlungen  darstellt  11  und  Situationen  als  Mo- 
tive ftir  den  GefÜhlsausdruck  bilden.  Der  Zeus  des  Phidias  erklärt  sich  voll- 
ständig durch  seine  Erschduung  —  Christas,  als  isoUrte  Rundfigur  gedacht, 
würde  einer  Erklärung  bedürfen,  weil  der  Inhalt  seines  Wesens  durch  die 
blosse  Äussere  Brschdnung  nicht  dargethan  werden  kann.  Ein  solches 
Christasbild  wäre  innerlich  leer  und  nichtig. 

Hier  ist  die  Ursache,  weshalb  die  christliche  Kunst  sich  von  der 
Seulptnr  im  riditigem  Gefühle  abwandte,  und  die  Malerei  als  das  für  sie 
geeignetste  Darstellungsmittel  wählte. 

Christus  wird  zunächst  mit  den  Symbolen  der  fiyangelisten  umge- 
ben: dann  werden  diese  selbst  abgebildet:  sodann  erscheint  er  handelnd, 
leidend,  triumphirend.  DieSaeramente,  die  Liebesmahle  fanden  in  natura- 
listischer Weise  Darstellung. 

Die  Mntter  Maria,  später  der  Angelpunkt  der  Malerei  fUr  eine  l.-mge 
i*eriüde,  kommt  in  den  Katakomben  selten  vor,  wenn  etwa  nieht  das  oft 
wiederkehrende  Hildniss  einer  betenden  Frau  sieh  auf  die  Gottesmutter 
beziehen  srdl.  Die  Aufdeckung  d(!r  selir  alten  Katakoinhe  von  S.  Priscilla 
in  neuester  Zeit  hat  indess  die  Annalinie  umgestossen,  dass  die  heilige 
Jungfrau,  ausser  ihrer  vereinzelten  Frselieinungin  denCalixtus-Katakomben, 
in  den  ersten  Jahrhunderten  uieiit  in  den  bildliehen  Darsteilungskreis  ge- 
zogen worden  sei.  Bereits  im  zweiten  Jahrhundert  ward  Maria  mit  dem 
Jesuskinde  gemalt,  auch  wohl  in  Stuccatnr  gebildet  (Vgl.  Fig.  11.) 

Das  DecoratiTe  der  Katakombenbilder  ist  gans  nach  seitgenössischem, 
antikem  Geschmack.  Die  Draperie  der  Figuren  ist  die  des  Römerthums. 
Die  Formengebung  ist  oft  yoU  Anmuth  und  Harmonie;  das  Wohlgefal- 
len an  den  Stellungen  der  Palästra  und  der  Lauisterien  tritt  bei  den 
wenig  bekleideten  Figuren  oft  sehr  deutlich  hervor.  Mit  diesen  Nachklängen 
der  classischen  Kunst  verbindet  sich  ein  ernster,  schlichter  Naturalismus, 
der  die  Portrai tfiguren  so  Uberaus  anziehend  macht,  wie  z.  B.  einen  Fossor 
mit  Werkzeug  und  Lampe.  (Vgl.  Fig.  12.) 
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Die  Fftrbung  der  Bilder  ist  sehr  einfaeh —  meist  bräunlich  mit  Gelb- 
rotliMifgeliehtet.  DieKoIosnalköpfe  haben  nur  einen  breiten  Unirisä.  Es  ist 
sn  erwähnen,  dass  der  hcilijre  Clemens,  welcher  im  Jahre  220  starb,  be- 
reits die  Onmdrep^el  für  die  Malerei  aufstellt«:  dass  die  Darstellung  blosser 
Phautasierrebilde  verwtTfiiche^*  Bleudwerk  sei  und  die  Naclialiinunjr  der 
Katur  das  Verdienst  der  Maierei  bilde  —  also  das  l  ueudliche  im 
realen  Endlichen! 

ZW£1T£S  CAf  ITEL 
Der  sp&trömische  und  byzantinisclie  StyL 

Die  liegende  Kirche.  —  Zerfall  des  rSmischea  Beicht.  —  EinfloM  des  Oiiento. 

—  Die  MoMiken  als  Kirchemchmiick.  —  Oftgothen.  Hiiesie.  —  Dogmatiache 
Yerfestnng  des  Stjlt.  —  San  Vitale  sn  Bavenna.  —  Eintreten  des  Profiuibildes. 

—  Die  Hagia  Sophia.  —  Bysantiniscbe  Zustlade.  —  Der  Bilderstreit.  —  Die 
Heiligen  und  Engel  als  Maler.  —  Tafelmalerei.  —  Miniaturen.  —  Die  Pastions- 
nnd  Marterbilder.  —  Longobardische  Historienmalerei.  —  San  MarcOb 


Das  Christenihlun,  welches  mit  seinen  unscheinbaren  Anftngen  in  • 

den  Auflösungsprocess  des  Römerreiehs  eintrat,  hatte  sich  bereits  im  drit- 
ten Jahrhundert  zu  dner  sittlichen  Macht  aufgeschwungen,  der  die  Staats- 
^walt  sich  zu  beugen  anfing.  Durch  die  Duldung  unter  Diocletian  erstarkt, 
mnssten  die  Christen  einen  letzteu  Kampf  g('<ren  das  heiduisclie  Kömer- 
thum  bestehen:  —  dann  aher  tiiunipliirte  das  neue  Weltprineip,  uud  Con- 
stantin  der  Grosse  bescliloss,  die  Lelire  vom  Kreuze,  das  ihm  den  Sieg 
tiber  seine  Feinde  gewährt  hatte,  als  staatlich  berechtigt  anzuerkennen. 
Der  heidnische  Cultus,  obgleich  nicht  verboten,  verschwand  aus  dem 
öffentlichen  Leben,  und  die  siegende  Kirche  Christi  trat  seine  Erb- 
sehaft an. 

In  den  Tempehi  der  alten  Götter  ward  das  Krenz  anfgepflanit  nsd 
der  christliche  Kieme  umgab  sich  mit  aBer  Pracht  des  hekhiisdMii 
GOtterdienstes. 

Schon  unter  Diocletian  war  der  Pomp  des  Orients  in  Born  aar 
Herrschaft  gelangt.  Die  Reste  eines  edlen  Geschmackes  waren  unter 
blondendeni  Prunke  untergegangen.  Noch  durchgreifender  wirkte  das 
orientaHsche  Wesen,  als  Constantin  den  Sitz  der  Regierung  nach  dem 
von  ihm  mit  verschwenderischer  Pracht  ausgestatteten  Bvzanz  verlegte. 
Ueber  den  kostbaren,  farbenschimuicnuleu  Gewändern,  den  Stirnbinden, 
Juwelen,  Armspangen,  Halsbändern,  Gold-  und  Perlenstickereien  hatte  man 
die  menschliche  Gestalt  selbst,  den  Kernpunkt  griechischer  Kunst  Tsr- 
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gMM.  D«r  barbarisch  gewordene  Gesehmack  richtete  sein  Hauptaugen- 
merk auf  die  Darstellnng  dieser  Zierrathen,  während  die  Formen- 
gebnng  der  Fignrm  nur  nndentlichcn  Rohheit  lierab^ank. 

Die  Malereien  aus  jener  Zeit  des  orientalischen  Barbarinmus  sind  in 
den  Umrifjspn  scliwerfällig  und  trurken,  die  KcnntiMss  der  GliederfUgung 
solieint  abhanden  ^ekoinnim  zu  sein  und  die  B('wr«^un;r  ist  steif,  förmlirh, 
(»der  so  falsch,  um  uniiHiirli<  li  zu  «TscfuMnen.  Die  jranzc  Kraft  dos  Ma!»  rs 
ist  auf  den  Ausdruck  der  K<tj)tc  und  die  zierliche  Ausfilhnmu  der  Gewan- 
dung gerichtet,  welche  meist  kleidsam  und  praclitvoll  <*rschcint. 

Die  Sucht  nach  dem  Schimmelnden,  Prunkvollen  drang  auch  iu  die 
sn  ehrialiichen  Kirchen  gewordenen  Tempel  ein,  deren  Inneres  mit  allem 
nur  erreichbarem  Olanse  ausgestattet  wnrde.  Für  die  Ausziening  des  Hoch- 
altars und  den  Schmuck  der  Wände  gentigte  die  ärmliche  Färbung  der  alte- 
ren Katakomben  nicht  mehr.  Die  christliclien  Tempel  sollten  diel^acht  der 
äusseren  Erscheinung  besitzen,  w<'l(  he  in  der  Apokalypse  dem  Neuen  Je- 
rusalem, dem  Reiche  Christi  auf  Krden,  zugeschrieben  \\  ird.  Das  Neue  Je- 
rusalem war,  beiläufig  gesagt,  aus  farbigen  Edel-uud  Halbedelsteinen  gel)aut. 

(irelle  Farben  kamen  zur  Aiiwniduug.  Die  Partien,  welche  Gold- oder 
Silhcrsi-hmuck  tragen  sollten,  wurden  n)it  dünnen  IJlecln'n  edlen  Metalls 
lilit  rzogen.  Purpur  uiul  G(dd  oder  liosenroth  mit  Gold  d<»minirten.  Dies 
waren  die  in  der  Decoration  der  Kaiseriiahiste  vorwiegenden  Kiemente. 
Für  die  Zwecke  der  Kirche  hatte  die  Purpur-  oder  Rosenfarbe  die  sym- 
bolische Hinweisnng  auf  das  Blut  Christi,  und  das  Gold  war  das  Sinnbild 
der  Feuerbeständlgkeity  des  Unvergänglichen  der  Ohristuslehre.  Die  pur- 
pur-goldenen  Bilder  fanden  den  Weg  in  die  Kirchen. 

Schwierig  blieb  es  indess,  Metallblech  mit  Temperagemälden  zu  ver- 
Innden,  oder  für  die  Lichterspiele  der  Edelgesteine  wirkliche  Juwelen  ein- 
zusetzen. Den  Schein  des  nattirlichen  Glanzes  dieses  Zierwerks  dur<>ii 
die  Lichtfflhmng  und  i^chattcngebung  zu  erreichen,  lag  ausserhalb 
der  Grenze  der  bis  dahin  l)fk:innten  Kunstniittel. 

Diese  rnistiinde.  im  ^'erein  nüt  der  Forderung,  den  höchsten  Glanz 
in  der  Färbung,  oder  vielmehr  in  dem  Farbenspiele,  der  Kiiclienliilder  zu 
erzielen,  geben  die  einzige  Erklärung  der  That«ache,  dass  die  Malerei  der 
sieghaften  christlichen  Kirche  in  die  völligste  Unfreiheit  versank. 

DasMosaik  entsprach  am  meisten  demZwecke  der,  fllr  die  Gotteshäuser 
beliebten,  malerischen  Decoration.  In  der  Natur  der  musirischen  Darstel- 
famg  ist  die  Fesselung  des  Ausdruckes  geistiger  Freiheit,  der  subjeeÜTen 
Eoqpfindung  eingeschlossen.  Es  ist  ein  ungeheuer  langer  Weg.  welcher 
Yon  der  geist-  und  gefuhlsgeborenen  Skizze  des  Künstlers  bis  zur  Vollen- 
dung eines  Musiv-Gemäldes  ftlhrt.  Das  Mosaik  «ehliesst  jede  selbständige 
Einwirkung  des  Technikers  auf  Inhalt  und  Stimnuing  seines  Werkes  — 
einer  mathematisch  genauen  Nachbildung  des  Originals  aus.  Der  leben- 
gebende Funken,  welcher  aus  dem  Innern  des  Künstlers  beim  Schaflfen 
seines  Gebildes  hervorsprang,  igt  läugbt  erlohcheu,  wenn  sein  Werk  mu- 
siviseh  gefasst  worden  ist. 
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Ein  hehrer  Grundziig  (\or  Malerei  der  ürchristen  ist  die  gcintige  Frei- 
heit, der  GefühleauHdriK-k,  durch  welche  der  Sterbliclic  mit  dem  Ueber- 
Binnlichen  in  Verbindung;  genetzt  wird.  Die  Freiheit  des  OedankenB,  die 
Stiirke  der  Kinpfindnn^  erlieischen  die  allerliöehste  Flüssigkeit  der  Dar- 
stellungsmittel.  Diese  Mittel  sind  im  Mosaik  erstarrt. 

Eine  Richtung  auf  diis  Feste,  Unwandelbare  lag  allerdings  in  der 
altchristlichen  Kunst:  sie  strebte  die  Enclieinung  des  Heilmdes,  der 
Mutter  Maria  und  der  tierTomgendeten  Heiligen  ans.  ilurer  hiBtoriseheii 
Innerlichkeit  herans  sn  gestalten  nnd  zn  verfesten,  mit  andern  Worten^ 
einen  körperlichen  TjpnR  fttr  diese  Personen  anfirafinden.  Es  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  dieser  Tlidl  des  christlichen  Kunstschaffens 
direct  auf  die  Art  snrückweist,  in  welcher  die  Künstler  der  classischen 
Zeit  des  Alterthums  producirten.  Eine  Verj^leichunfr  dieser  Knnstthätig- 
keit  orgiebt  aber,  dass  allerdin^^s  ein  Typus,  ein  Fonneukanon  für  be^iff- 
lich  construirte  Pcrs<>nlichkeiten  p'fun«lcn  werden  kann,  —  während  (ur 
das  ünbeniessbare,  das  in  der  Ferstinlii  iikeit  jedes  lebendigen  Mens»-hen. 
wie  viel  mehr  aber  in  dem  innern  Wesen  des  (lottsohnes  nnd  der  (Jottes- 
gebärerin,  der  Jungfrau  Maria  liegt,  eim*  für  alle  Fälle  gültige  Formen- 
gebung  nicht  zu  finden  ist 

Fflr  dies^  Mangel  trat  die  kirchliche  Lehre  anf,  in  sofern  sie  die 
gegebenen  historisch -ethischen  Widerspräche  in  den  Schriften  der  Eran- 
gelisten  nnd  Apostel  sn  lösen  nnd  der  dialektischen  Speenlation  die  Fol- 
gesätze abzusdineiden  suchte»  welche  in  der  sogenannten  Offenbarung, 
ihren  Factoren  nach,  existiren. 

Der  feste Lehrbep-ifF,  das  Doürma,  finp  an  sich  geltend  zu  machen.  In 
der  chaotischen  Verwirrung  der  Kxe'xcsc  imissten  tlie  Standarten  desDo«;- 
menthums  als  iSammelsignale  diem-n.  Sollte  ein  geschl<»ssener  kirchlicher 
Organismus  ins  Leben  treten,  so  inussten  auch  <lie  plastisclien  Darstellun- 
gen, die  liilderwerke  religiöser  Art,  den  Dogmen  comfurm  erscheinen.  Die 
Kunst  musste  sich  zur  Typik,  zur  Darstellung  unveränderlicher  Gestal- 
tungen ▼erstehen,  wenn  dieselbe  dogmatisch  correct  bleiben  sollte. 

Das  Mosaik  besitzt^  seiner  Natur  nach,  eine  nnflberwindliche  Kälte^ 
eine  Starrheit^  welche  die  Mnsivmalerei  für  die  Darstellung  schemattscher 
Formen  ganz  besonders  geeignet  erscheine  Ittssl  Zugleich  aber  ist 
die  musivische  Arbeit  der  Aufnahme  einer  prHchtigen  F'iirbung  ange- 
messen. DasColorit  muss  sieh  natürlich  auf  Loealfarben  beschränken,  welche 
in  unvermittelter  Weise  unter  die  Wirkung  eines  äusseren  Lichtes,  z.  B. 
der  Sonnenstralen,  gebracht  werden.  Uei  dieser  Heleuchtung  durch  ein 
fremdes  Licht  —  nicht  durch  das  künstliche  Licht  im  Bilde  selbst  — 
erscheint  es  erträglich,  da.«*s  die  Localfärbung  des  Mosaiks  das  Oolorit, 
den  Glanz  der  Gegeustäude,  unmittelbar  aufnimmt,  welche  eigentlicli  nur 
mittelbar  erscheinen  sollten.  Man  kann  abo  wiikfiches  Gold,  wirkliche 
Eddstebe  einsetsen,  anstatt  die  Erscheinung  dieser  Gegenstiade  bloss 
maloriseb  wiedeimgiben. 

So  stellte  sieh  die  musivische  Arbeit  als  das  geeignetete  Mittel  dar. 
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deD  dogmatischen  und  ritaalen  Zwecken  der  Kirehe  gweeht  su  werden. 

Die  Technik  des  Mosaiks  war  bekannt.  Freilich  waren  die  antiken  mu- 
sivischen  Arbeit*Mi,  das  hcisst  nicht  die  eingek*gten  Mustor,  soiuh  rn  die 
eigentlichen  Bilder,  von  frcriiiL^cii  Dimensionen,  während  für  dif  Kin  Ihmi 
Riesen-Mosaiken  zu  seliatVt  n  waren,  has  antike  Mosaik  war  last  dureh- 
gängig  auf  die  Fussb»>den  beschrankt  —  die  Kirche  wollte  aber  auch 
senkrechte  Mauern  und  gewölbte  Decken  mit  diesem  ächmu<-ke  verscheu. 
Figflrlicbe  Damtellungen  in  Mosaikarbdt  Ar  Wand-  und  Dcckenacbmnck, 
kannte  man  nicht,  obwohl  es  Beispiele  gab ,  dass  moBivlBche  Ornamente 
aneh  ftlr  andere  Bantheile^  als  für  den  Fassboden,  verwandt  worden  waren. 

Da«  irrte  die  Kirchenväter  nicht,  welche  angefangen  hatten,  in  Sachen 
der  Ecclesia  gewichtige  Worte  zu  s)>rec}ien,  ohne  sich  viel  nm  den  Impe- 
rator zu  küinnicrn,  der  sich  sUs  den  obersten  Schfltaer  und  Uerm  der 
Kirche  betrachtete.  Die  Mosaiken  wnirden  geschaffen  und  zwar  in  einer 
flroHsarti^'keit  und  Menge,  welche  auf  eine  LTossartige,  begeisterte  Opfer- 
freudijxkeit  der  (leineinden  und  reichen  l*rivat|iers<)nen  scliliessen  lilsst. 
E»  ist  da.H  vierte  .lalirliundert,  in  welchem  das  Mosaik  als  vorherrschendes 
plastisches  Darstellungsmittel  in  der  Kirche  auftritt.  Diese  Mosaiken  ver- 
treten in  ununterbrochener  Folge  Jahrhundertelang  die  eigeutUclie Malerei. 

Der  Darstellnngsweifle  nach  zerfallen  die  italieniaehen  Mosaiken  in 
swei  grosse  Gruppen:  bis  sum  siebenten  Jahrhundert  llsst  sich  in  immer 
sehwicheren  Zflgen  noch  derEinflnss  des  antiken  Styles  erkennen;  dann 
aber  herrscht  der  Bysantinismus  in  seiner  ganzen  Starrheit  und  Barbarei. 

Znnichst  ist  es  von  Wichtigkeit,  auf  die  Räume  aufmerksam  zu 
machen,  welchedie Architektur  —  den  christliclH  U  IJedilrfnissen  entsprechend 
—  für  die  musivischen  Arbeiten  zu  Gebot»*  stellte  Die  (Jruudform  f\lr  die 
allenthalben  neuentstelienden  cliristliehen  Gottesliiiuser  oder  Kirchen  (Ky- 
riake)  ist  nicht  der  irriecliisclie  'rempel,  sondern  die  Basilika,  jene  gross- 
artigen  liallen,  in  denen  in  Griechenland  und  Korn  der  (Hrentliehe  Verkehr 
seinen  Cc'ntralpunkt  land.  Die  liönurr,  welche  die  HasiUka  nach  Italien 
verpflanzten,  hatten  diese  Markthallen  im  Laufe  der  Zeit  unter  Anwen- 
dung des  gewölbten  Bogens  zu  umfangreichen  baulichen  Anlagen  ent- 
wickelt 

Für  die  Zwecke  des  christlichen  Cultus  ward  der  Grundgedanke  der 
Basiliken  in  groseartiger  Weise  ausgebildet  Des  Innere  der  antilcen  Basi- 
lika war  ein  länglicher,  auf  allen  vier  Seiten  von  d<>r  Säulenhalle  umgebe- 
ner Raum,  oder  ein  unlx  de(  kter  Hof.  Die  cliristliehen  Baumeister  machten 
ans  dem  Hof  ein  gedecktes  Mittelschiff  und  die  Seitenhallen  zu  zwei  oder 
vier  Seitenschiffen,  während  die  Hallen  an  den  Sclimalseiten  des  Rechtecks 
wegfielen.  Die  grosse  Apsis  »»der  Tribuna,  durch  die  Säulenhalle  sonst 
theilweise  verdeckt,  wird  der  Zielpunkt  der  Blicke,  denn  hier  erhebt  sich 
auf  erhöhten  Boden  das  Altar. 

Vor  der  Tribuna  oder  dem  Altar  entstand  später  ein  Queraehlff,  eben 
so  hoch  meist  wie  das  Mlttolschlir.  Dies  war  der  Fiats  Ar  die  Häupter  der 
Gemeindfl^  die  Geistliehen,  Aeltesten,  Matronen  etc.  Der  Uebergaag  vom 
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Hauptschiflf  in  das  Querscbiff  ward  durch  einen  mÄchtigen  Bogen,  dm 
sogenannten  Triumphbogen,  gebildet. 

Die  heidnischen  Basiliken  besassen  in  der  Regel  ein  oberes  Stockwerk, 
welches  bei  den  christliehen  Bauten  wegföllt,  oder  ntur  ausnahmsweise 


erscheint  Die  Oberniauer  des  Mittelschiffes,  sonst  mit  Fenstern  versehen, 
ward  gesclilossen.  Die  Schifte  werden  durch  Säuleureihen  oder  Arkaden 
von  einander  geschieden.  Die  Fa^^ade  erhält  eine  Vorhalle.  (S.  Paolo  vor 
den  Mauern  Roms  (V^ergl.  Fig,  1 3)  giebt  eine  Vorstellung  von  der  Abthei- 
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lang  der  RAumlichkeit  mit  ihren  IlHuptformen,  während  die  Tlieilansicht 
TOB  S.  ApoUinare  iu  Classe  211  Ravenna  ( VergL  Fig.  1 4)  den  Auff,^ng  zur 
Tribuna  zeigt  und  die  Anordnung  des  reiclien  deooratiyen  und  figür- 
lichen Schmuckes  erkennen  läsüt.) 

Hier  waren  grossartige  RÄume  zur  Aufnahme  von  Verzierungen  ge- 
wonnen: ausser  dem  Fusaboden  die  Oben^ände  des  Mittelschiffes,  die 
Wand  des  Triumphbogens  —  schiffwiUia  und  niaehenwärts  —  die  Apsia 


Fif.  14.    TliAiUnalcht  dM  Innern  %*on  S.  ApolUnare  In  Omm. 


sammt  ihrer  Umgebung.  Dazu  kamen  die  Mauern  der  Seitenschiffe,  wel- 
che wenigstens  in  den  untern  Partien  einen  Ueberzug  von  kostbaren  Stein- 
arten  erhielten. 

Die  hier  dargebotenen  Flachen  wurden  so  ftlr  die  Mosaikmalerei  be- 
nutzt, dass  die  Bilder  je  nach  der  Bedeutung  ihrer  Gegenstände  näher  oder 
entfernter  vom  Altar  angebracht  wurden.  In  der  Hauptnische  des  Altars 
Itttte  die  stehende  oder  tlironende  Kolossalgestalt  Christi  mit  den  Apostehii 
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Heiligen  oder  Ivirclienerbaiieni  seinen  Platz.  In  späterer  Zeit  (M-^cheint 
neben  ihm,  oder  anstatt  seiner,  die  Mutter  Maria.  Auf  d»'m  Bogen  der 
Niflche  wurden  meist  symholisehe  Fi^run  n  angebraelit,  das  Lamm,  die 
Thiersymbolc  der  Evan^^elisti  ii,  die  sieben  Leuebter  der  Apokalypse,  di«- 
Aeltesten,  welehe  da«  Lamm  anbeten  u.  s.  w.  Die  Bilder  des  MittelsekiÖes 
bezogen  sich  meist  auf  die  Verheissungen  und  auf  den  Kampf  der  Kirche, 
der  Triumphbogen  nahm  DanteOnngen  der  Znkonft  Ghriati  auf.  Eigent- 
liche PasBionadaroteUnngen  kannte  die  Frfihseit  der  Mosaiken  nicht 

Christaa  ist  in  diesen  Bildern  sonAchst  der  Sieger.  Er  erscheint  mit 
Lftmmeni  neben  sieh;  aber  diese  sind  bloss  attribntir.  Er  steht  herrschead 
da,  mit  der Beehten  nach  oben  zeigend,  woher  er  entsprossen,  und  nimmt 
die  Anbetung  von  Moses  und  Elias  ent<regen.  Von  Gleiclmissbildern  kommt 
Abel  und  Meli  bisedek  vor,  so  wie  das  Opfer  Abrahams  und  die  Speisung 
der  Engel,  Petri  Fischzu}.'  « 

Maria  ist  oft  /.Nvisdien  zwei  auli^erichteteii  Schlanp'n  dargestellt, 
Aueh  die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde,  die  segnende  Gottesmutter  tritt 
hervor.  Nur  sind  die  an  dii'  Stelle  der  heidnisehen  Genien  und  Am»»rinen 
gesetzten  Engelsfiguren,  schlanke,  jugendliche  Gestalten,  viUlig  bekleidet 
und  mit  Flflgdn  versehen. 

Den  Tollsten  Nachklang  aus  der  Zeit  der  gänzlich  verkommenen  An- 
tike geben  die  Mosaiken  des  Baptisteriums  oder  der  Taufcapelle  der  Kirche 
von  Santa  Costanza  in  Rom,  welche  Constantin  erbante.  Der  Heiland 
ist  im  Mittelpunkt  eines  der  Thürgewidbe  als  Weltherreeher  dargestellt 
Er  sitzt  auf  einer  Weltkugel  und  trügt  die  Toga  und  Sandalen.  Neben 
ihm  sind  Apostel,  denen  er  die  Verkündigung  der  Lehre  befiehlt.  In  einem 
anderen  Thürgewölbe  tibergiebt  d«'r  Heiland  einein  bärtiiren  Manne  in  einer 
SehriltroUe  das  Evangelium,  St.  Petrns  nnd  Paulus  sind  zu  seiner  Seite. 
Auf  der  Rolle  steht:  ..Dominus  paeem  dat"  (der  Herr  giebt  Frieden).  Zu 
Christi  FUssen  sind  vier  Lämmer.  Die  Andeutung  eines  Baumes  zu  beiden 
Seiten  des  Bildes  bezieht  sich  auf  das  Glcichniss  vom  Senfkorn.  In  beiden 
Mosaiken  ist  das  Haupt  Christi  von  einem  Nimbus  (Heiligenschein)  um- 
geben, welcher  den  Apostefai  fehlt 

la  den  Gurten  der  Bögen  sind  Wein-Ornamente,  welche  rieh  ans 
Vasen  hervorranken.  Engelkinder  pflücken  die  Trauben,  Vögel  flattern 
zwischen  dem  Reben  werk  und  Kinder  spielen  auf  musicalischen  Instru- 
menten, während  weibliehe  Gestalten  zwischen  den  Blättern  lauschen.  In 
dem  Rankenwerk  herrseht  Verwirrung,  in  den  symnietrsieh  geordneten 
Feldern  bemerkt  man  steife,  (»de  Einftirraigkeit.  In  den  DarsteUungen  ist 
die  kräftige  Scijaffenslust  bereits  vollständig  verschwunden. 

Ein  anderes  musivisches  Denkmal  aus  der  Constantinisehen  Zeit  be-i 
sitzt  das  Baptisterium  in  Neapel,  ein  achteckiges  von  einer  Kuppel  be-r 
deeklas  Gebinde.  Unter  den  Pn>phefeen,  an  den  Breitseiten  des  Achteckes^ 
welehe  Kronen  und  andere  Geg^istlnde  in  den  HSnden  hidten,  zeidiiMB 
rieh  manche  durch  ihre  ausdruäsvoUe  Bewegung  und  eÄe  Dnq[)erie  aas» 
die  an  den  feinen  Geschmack  besserer  Zriten  erinnert  Es  sind  fener 
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Scenen  aus  df^m  Leben  CliriBti  darg(!st<'llt  —  Alles  ist  aber  so  übermässip 
selbstündig  reäUurirt,  dasB  der  Churaktcr  des  ursprünglichen  Bildes  nicht 
mit  Sicherheit  zu  LTkriiiK-n  ist. 

Die  Zeit  des  l'rRpninjrs  riues  andern  inte  ressanten  Mosaiks  in  St. 
Pudenziana  inKom  ist  streiti^r;  das  Original  imiss  jedoeli  im  vierten  .lulir- 
hnndert  ^rcarbeitet  sein.  Audi  dies  Werk  ist  stark  (lberarb<'it«*t.  (Uiristus 
rechtf*  und  links  von  einer  Reihe  Ileili^tT  uni^rbt'ii,  ist  se^n«'nd  darji^estellt. 
Der  Kopf  mit  dem  langen  Haare,  der  gespaltene  Bart,  die  gerade  Nase 
imd  die  tief  eingraenkten  Augen,  sammt  der  niAehtlgen  BranenwSHmng  dnd 
gm  im  altgriechieehen  T^iis. 

Bedentsamer  ^d  die  MoBailceD  von  Santa  Maria  Maggiore  zu  Rom. 
Der  Triumphbogen  dieser  Kirche  enthslt  drei  Abfheilungen  von  Mosaiken. 
Oben  erscheint  die  Jnngfra^  Maria  in  römischer  Gewandung,  gekrönt^ 
anf  einen  Throngessel  sitsend.  Rechts  und  links  sind  Heilige.  Die  Taube 

des  heiligen  Geistes  senkt  sich  von  (^ben  herab.  Ein  En^'el.  fUlr  welchen 
die  griechische  Nike  oder  römische  Vict(»ria  das  Vorbild  gegeben  hat^ 
fährt  niederwärts.  Auch  zwisclien  den  Figuren  der  llciliiren  ist  ein  fre- 
flnfrelter  Knjrd  siclitbar.  Ks  scheint,  als  wenn  die  Verkündigunir  der  Maria 
und  dir  an  Zadinrias  gt  lanfxte  Botschaft  von  der  bevorstehenden  Ot  lMirt 
•  Johannes  des  Tiuit'ers  gleichzeitig  hat  darp-stcllt  werden  sollen.  Eine  iu- 
«rhritt  nennt  Sixtus,  den  Kischof,  sammt  der  Jahreszahl  432  und  4  10. 

Die  zweite  Abtheilung  zeigt  die  Jungfrau  gekrönt  und  das  Kind  hal- 
lend, dessen  Haupt  ein  Nimbus  mit  einem  klein<  ii  Kreuze  darüber  ziert. 
Dann  ist  abermals  Maria  dargefltellt^  als  römische  Matrone  gekleidet,  von 
zw  ei,  Geschenke  darbringenden,  Figuren  adorirt  Eine  andere  Darstellung 
ist  epischer  Art;  die  Jungfrau  und  St  Joseph  kehren  mit  dem  Jesuskna- 
ben Tom  Tempel  zu  Jerusalem  nach  der  Hmmath  zurück.  Auch  findet  sich 
eine  abgesonderte  Darstellung  von  Jerusalem  und  Bethlehem,  im  Styl  des 
Relieft  gehalteu.  mit  verjtlngten  Gegenständen  iui  hochansteigenden  Ilin- 
tergmnde.  Noch  fehlt  den  Figuren  der  barbarische  Schmuck  einer  Ober- 
reichen  Qewandung. 

Die  oberen  Mauern  des  Mittelschiffes  von  Santa  Maria  Maggiore 
haben  nicht  weniger  als  einunddreissig  Musivbüder,  Scenenans  dem  Leben 
TOB  Moses  und  Josua  darstellend. 

Ganz  im  antiken  Sinne  gedacht  —  obwohl  nicht  in  den  Formen  durch- 
bildet —  sind  zwei  musivische  Kolossalfiguren  in  Santa  Sabina  zu  Rom. 
Es  sind  zwei  Frauen,  welche  nacli  der  Insclirift  die  Ecclesia  circumcisionis 
und  die  Ecclesia  gentibus  (Kirche  aus  dem  Judenthum  und  aus  dem  Hei- 
denthum —  Petrus-  und  Paulus-Christen — )  versinnlichen.  Die  Zeiehnung 
irt  eorrect)  die  Bewegung  natürlich  und  die  Gewandung  ist  in  antiker 
Wfliie  «Bst  und  gross  behandelt  Die  eine  Frau,  m  Purpur  gekteidet,  zeigt 
Bit  dir  Reebtn  auf  ela  in  ihrer  linken  Hand  mhendea  aufgeeelilagenea 
Bach,— das  moMisdm  Geaeti  enthallend;  andere  Figur,  eine  mit  dem 
Iveue  vcfaelMM  Stola  tnigend,  ist  in  ftat  moderner  Weise  anljseftsa^ 
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WM  jedoch  auf  Re(;Imiin;^'  der  Restanratioii  kommen  mag.  Die  Inschrift 
nennt  den  Papst  Coelestin  A.  D.  427.  432. 

In  der  Ürosaheit  dea  Styls  war  dio  in  Frajrnipnton  nnd  Abbildunjren 
orhaltent*  Darstellung  am  Triuniphbogeu  der  Basilika  von  San  Paolo 
(fuori  je  ninra)  in  Koni  uniihcrtroftVn.  Christus  war  in  Pracht  nnd  Herr- 
lichkeit abgohildf't.  In  einem  1  )(»i)pel-NimbnH,  von  ffiiilzehn  Fuss  Durch- 
messe r,  v(»n  Stralen  umgeben  —  einem  Hegenbogen  nicht  ungleich  — 
leuchtet«-  das  rieseidiafte  Hrustbild  des  Gottessohnes.  Eine  violette 
Timica  sammt  Mantel  umschloss  die  mächtigen  Schultern  und  mit  der 
—  verhältniesmftesig  zu  klein  erscheinenden  —  Rechten  eegnete  er, 
wahrend  die  Linke  da»  Scepter,  oder  vielmehr  den  Welthirtenstab  hielt 

Der  Kopf  ist  streng»  unnahbar  in  seinem  Aosdruck,  die  Augenbran- 
nen sind  halbkreisförmig,  die  Nase  ist  fest  und  gerade;  die  Augen  erschei- 
nen weit  geöffnet,  starr  blickend;  der  Mund  ist  fein,  aber  fest  geschiosaen; 
das  Haar  ^»-escheitelt,  der  Bart  gespalten. 

Die  beiden  Engel,  welche  zur  Seite  adorirend  ersrbeinen,  die  Proplie- 
ten  des  altiMi  Bundes  und  die  Apostel,  die  in  einei-  d(>p])elten  Reihe, 
zu  sechs  geordix't,  mit  ihren  Kronen  nahen,  sind  von  winzigen  Verbült- 
nissen,  mit  dem  Kihiser  \ crgliclicn.  Ein  Kreuz  über  dem  Koj)te  Thristi, 
•  die  Symixde  der  Evangelisten  auf  (ioldgrund  und  in  dem  untcni.  an  den 
Bugen  stossenden  Zwickel  Petrus  mit  dem  Schlüssel  und  Paulus  mit  dem 
Schwerte^  beide  in  bewegter  Stdinng,  sehliessen  das  gewaltige  Bild  ab. 
Die  RasiÜka  stammt  aus  der  Zeit  des  Papstes  Felix  IV. ;  526  und  530. 

Diese  Kirche^  welche  1823  von  einem  schweren  Brande  heimgesucht 
wurde,  besass  auch  an  den  Mauern  des  Hauptschiffes  Mnsivbilder,  welche 
durch  die  Darstellung  der  Geschichte  Christi  und  der  Gemeinde,  durch 
legendarische  Scenen  und  Bildnisse  der  römischen  Bischöfe  die  PrÄnüssen 
für  die  (iloritication  Christi  am  Triumphbogen  darlegten.  Das  Alles  ist 
verschwunden.  Die  Altarnische  erhielt  im  XIII.  Jahrhundert  ein 
Mosaik,  Christus  zwischen  Petrus  inul  Paulus,  Lukas  und  Andreas  dar- 
stellend g<'wiss  hinter  der  Idee  des  urspninglichen  Bildwerkes  der 
Altarcnnrha  zurücklilrilicnd  —  nnd  an  Grossart itrkeit  der  AulVassung,  an 
Reichthum  der  inncrliciieji  Bezüge  mit  dem  M«»saik  des  Triumphbogens 
gar  nidit  zu  vergleichen.  Die  Innenansicht  der  Kirche,  wie  sie  früher 
erschien,  (Fig.  13)  giebt  eine  ungefthre  Vorstellung  von  der  Anord- 
nung des  malerischen  Schmuckes  an  den  Winden  des  Ifittelsohiffefi 
am  Triumphbogen  und  der  Altamische. 

In  Jenem  Mosaik  mit  seiner  auf  den  Begriff  znrtickgefllhrten  Lebeiis» 
erscheinnng  ist  die  christliche  Kunst  bereits  an  der  Grenze  angekommen, 
wo  die  der  Erde  angehörende  Geftthlsäussemng  erstirbt.  Man  könnte  hier 
eine  Cmkehr  zu  der  antiken  Auffassung  finden,  und  würde  nm  die  Gründe 
für  den  Nachweis  eines  i'arallelismus  nicht  verlegen  sein,  der  zwischen 
den  griechischen  (iöttern  und  dem  künstlerisch  ..personiticirten"  Christus 
besteht.  Dabei  ist  aber  der  weittra^-ende  Cnterschied  nicht  zu  übersehen, 
dasä  die  Griechen  in  ihren  individuell  durchbildeten  (iöttergestalten  ein 
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allf'zeit  Thttfortiges  Bchufeii,  wUhrend  die  Verfestang  der  Chriatiisfii^ 
die  Thal  maachliesst.  In  den  frrieclnscheii  Göttern  lie^iren  alle  Bedingnn- 
flir  dne^  dem  Charakter  den  Bildes  entsprechenden  Action;  bei  dem 
öiristns  der  Spätrüni«  r  und  n(»fh  mehr  bei  dtinjciiij^en  der  Byzantiner 
siiul  die  Bedinguii;rt'n  (l*  r  Hewe^i^uug  abwesend.  I>a8  blosse  Sein  ist  es, 
weiches  wir  in  seinem  Bilde  darfrestellt  linden,  ('hristns  ist  nicht  die 
Personification  eines  Aeusserliehen;  er  stellt  nielUs  dar,  hedentet  nichts, 
wie  die  griechischen  (iotter.  Er  ist  Er  selbst!  Das  Sein  hat  seinen  Grund 
nicht  in  einer  aus  menschlichen  Gedanken  geboreneu  Abstractiou ;  Christi 
Sein  rvht  in  seiner  eigenen  PenOnliehkeit  Der  Kampf  ist  gewonnen,  das 
Eadliebebetlegt  and  dss  wandellose  Unendliche  in  der  Natur  Christi  dringt 
ädi  Sur  Erscheinmig. 

Mit  dieser  Anscbauungsstofe  ist  das  Heidenthum  beseitigt,  ttberwnn- 
te.  Zugleich  aber  ist  der  weiteren  Ausbildung  des  Christnsideals  eine 
Schranke  gesetzt,  welche  nnr  durch  die  Verinenschlichung  des  Heilandes 
in  späteren  Jalirhnnderten  fresprwigt  werden  kann.  — 

■  An  deeorativer  Harmonie  stehen  die  Mosaiken  der  Orabcapelle  der 
K.iiserin  (ialla  Placidia  zu  Baven  na  einzi«:  da.  Ein  Vordringen  aut'  der 
Bahn,  der  christlichen  Weltanschauung  künstlerisch  machtitr  zu  werden, 
iBt  jedoch  in  diesen  Bildwerken  nicht  zu  bemerken.  Die  in  <liesen  Mosai- 
ken gegebene  Anordnung  für  harmouiscbe  Auszierung  architektonischer 
RiUBliehkeiten  mit  feiner  Beachtung  ihrer  baulichen  Gliederungen  moss 
auf  dem  Felde  der  Architektur  geblihrend  gewürdigt  werden.  Aufikssnng 
snd  Werth  der  Ausdmeksmittel  weisen  den  Mosaiken  von  Ravenna  jedoch 
keine  Stufe  auf  der  Bahn  der  Entwlckelnng  weder  der  gestaltenden  Ideen 
loch  der  Darstellnngsweise  selbst  an. 

Die  Ornamentik,  an  die  g^ebenen  Rilnme  sich  mit  freier  Formen- 
gebung  anschliessend,  ist  keineswegs  antik,  aber  klar  durchdacht  und 
höchst  zusammenstimmend  gehalten.  Zwischen  grttn-goldenen  (»rnamen- 
talfn  Zierformen  auf  blendend  blauem  (Jrunde  suchen  u'<'!dene  Hirsche  den 
rQnell  des  lebendij^en  Wassers**,  —  ein  Sinnbild  der  (ieineinde  und  des 
giUtlirhen  Wortes.  Der  gute  Hirt,  fast  kuabenliaft  gebildet,  erscheint  in 
der  Lunette  desLäugsschitVes,  über  dem  Eingange  hier  bloss  als  deco- 
litife  Figur  —  eine  Keuiiniseeuz  ülterar  Darstellungen.  Ueber  dem  Altar 
sber  ist  der  dogmatfache,  der  orthodoxe  CSunstus,  mit  der  Siegespalme, 
«ie  er  die  Schriften  Derjenigen,  weldien  der  Ghiistus,  der  Gottmensch, 
iineTkorheit  war,  auf  einem  Kost  Terbrennt.  Am  Oberbane  sind  acht 
Apostel  poatirt;  die  antiken  im  Ohristentiium  so  bedeutungsvoll  gewor- 
doKD Tauben  erscheinen,  aus  Schalen  nippend,  und  neben  einem  riesigen 
Kreuze  sind  die  Symbole  der  Evangeüsten  dargestellt.  Der  bestiumiende 
Hauptgedanke  des  Ganzen  fehlt.  Von  unten  gesäeui  besitzen  die  Figuren 
lieben sgröRKo:  sind  also  kolossal. 

in  diesem,  mit  höchster  Farbenpracht  ausgestatteten  Werke  ist  die 
Zeichnung  der  Figuren  noch  immer  bedeutend  und  die  Bewegung  wie  der 
inadruck  zeugen  von  Leben.  Es  ist  hier  die  volle  decorative  Wirkung 
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entfaltet,  deren  da«,  in  blondenden  Farbenniassen  ei*8cheinende  Mosaik  in 
Verbindung  mit  Btnccorelief  fWg  war.  Daa  Werk  stammt  aus  der  ersteo 
Hälfte  des  V.  Jahrhunderts. 

Den  l^ebergang  zur  Erstarrung:  der  Darstellung  macht  das  hoehg:e- 
rtlhmte  Mosaik  von  St.  Cosma  und  Damiano  am  Forum  zu  Rom.  In  der 
Nische  schwebt  auf  dunkelblauem  Grunde  zwischen  bunten  goldigen  Wol- 
ktti  die  kolouale  Chrittosfigur,  die  Bechte  erhoben,  in  der  Linken  eine 
Sehriflarolte  lialtend.  üeber  ihm  deatet  eine  Hand  anf  die  Hinweifinig  den 
Gott-Yatere:  ^Dies  Ist  mein  Sehn,  an  welehem  ieh  Wohlgefallen  habe  — 
den  sollt  ihr  hören.**  Petrus  und  Paulus  fOhten  sn  beiden  Seiten  die  Be- 
kehrer der  Nordgermanen,  die  Brtider  8t.  Cosmas  und  St.  Damianns,  dem 
Heilande  zu.  Rechts  hinter  denselben  folgt  St.  Theodorus,  links  der  Grün- 
der der  Rirche,  Papst  Felix  IV.  Zwei  in  Gold  f::länzonde  Palmen,  die  eine 
den  mit  einem  Ninihns  versehenen  Phönix  { Uiisterbliclikcir)  in  seiner  Far- 
benpracht tragend.  ht  <,^renzen  die  Darstellung.  Unten  ist  der  Jordan  durch 
WaHserptianzcn  angcdentet. 

In  der  Mitte  des  Uogeus  ist  das  Lamm,  mit  vier  Kugeln  zur  6eite; 
dann  folgen  apokalyptische  Sinnhilder.  In  neuerer  Zeit  sind  die  ^Ider 
der  Tiemndswanzig  Aeltesten  verloren  gegangen  und  flbennanert  Der 
Hintergmnd  ist  mit  Gold  angedockt 

Die  Gewandung  ist  teieh,  mit  lebhaftem  Farbenspiel;  die  Köpfe  der 
Apostel  und  Heiligen  zeigen  eine  conventionelle  Auffassung.  Der  Ty- 
pus von  Petrus,  mit  der  Glatze,  nnd  von  Paulus,  mit  dunklem  Bart  und 
braunem,  stnippig-eni  Haar,  ist  ab^i^eschlossen.  Fnten  steht  das  Lamm  auf 
Gold<^rund  über  einem  Hügel  mit  den  vier  Flüssen  des  Paradieses;  anf 
beiden  Seiten  zwiilf  Scliate. 

Der  Zusammenklang  der  Farbnufr  mahnt  in  seiner  Wirkung  an  einen 
vollständigen  Hymnus.  Die  Töne  sind  i'ünt-,  sechsfach  abgestuft,  um 
weiche  ScTiatten  zu  erzielen,  und  die  Hochlichter  werden  durch  krvstailene 
nnd  goldige  stifte  gebildet 

Das  Merkwürdigste  an  diesem  Werke  ist  jedoch  die  Christnsfignr. 
Das  AntlitE  erscheint  länger,  als  firOher,  die  Augenbrauen  sind  stark  mar^ 
kirt;  der  Nacken  nnd  die  Schultern  sind  stark,  der  Blick  starr,  ehrfhrehfc- 
gebietend.  Die  ganze  Figur  ist  der  Ausdniek  majestätischer  Ruhe.  Wenn 
('hristus  als  der  Seiende  aufgefasst  wird,  so  dürfte  sich  kein  angemesse- 
neres Bild,  als  dieses,  finden  lassen.  (A.  '>'26  -.'jiiO.) 

Die  niusivisclie  'reclinik,  der  St  vi  der  Darstt'llunjr.  der  Kreis  der 
Gegenstände,  welchen  die  Musivmalerei  umt'asste,  waren  zu  einr-r  solchen 
Festigkeit  herangebildet,  djiss  die  Einfalle  der  Harbarenheere  und  der  Un- 
tergang des  weströmischen  Reiches  fast  spurlos  an  der  Kunstübung  vor- 
llbergingen.  Es  waren  mnftehst  die  Püpste  Cölestin  I.,  Sixtus  III. ,  Hi> 
larius,  Simplicius,  Johann  L,  welche  in  Rom  die  Baukunst  nnd  Kirehen- 
malerei  pflegten.  Mit  ihnen  wetteiferten  die  Bischöfe  von  Ravenna,  weldie 
Stadt  unter  Kaiser  Honorius  (408)  zum  Herrschersitae  Italiens  geworden 
war  nnd  diesen  Rang  ancb  während  der  Gotbenhemehaft  behielt 
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Theodorich  der  Grosse^  der  Oothe,  liebte  die  Künste  ieideiisduifttieli. 
Unter  Theodosius,  welcher  den  antiken  Statuen  den  Krieg  erklärte,  waren 
unersetzliche  Schätze  vernichtet  worden.  Theodorieh  stellte  Beamte  an, 
wvkhe  für  die  Krhaltunpr  der  noch  vorhandenen  Kunstwerke  des  Alter- 
thums Sorge  tragen  mussten.  In  den  bedeutendsten  Stadien  seines  Reichs 
Hess  er  grossartige  Bauten  aufführen  und  mit  Wandbildern  und  Musiv- 
gemilden  verzieren.  An  der  Fronte  seines  Palastes  prangte  Tlieodorichs 
Poitrail  —  er  war  in  voller  RflBtniig  sn  Pferde.  Zur  Seite  standen  die 
Gestalten  der  Borna  und  der  Ravenna.  Dies  Mosaik  ist  nntergegangeu^  wie 
sich  denn  in  Ravenna  kein  Hnsivbild  aas  der  Ostgothenzeit  mehr  vorfindet. 

Mit  Tfaeodorich  geht  die  spitrOmisdie  Knnstepoehe  zu  Ende.  Das 
Neu-Grieohenthum  oder  der  Byzantinismns  tritt  herrschend  in  der  Kunst- 
welt auf  und  verwischt  die  letzten  Traditionen  der  Antike,  während  der- 
selbe zii«rlcieli  »lie  Freiheit  des  Gedankens  und  der  Empfindung  in  der 
ktinstlerisehen  Darstellung  völlig  erstarren  macht,  diese  gleichsam  in 
blitzendes  Eis  verwandelnd. 

Kin  Rückblick  auf  die  Strecke,  welche  die  christliche  Kunst,  von 
ihren  ersten  Anfängen  in  den  Katakomben  an  bis  zu  deu  riesenhaften, 
masivisch  ausgeführten  Mouumentalbiidern,  durchscliritt,  gewährt  eine  gross- 
arCigeyorstellnng  von  dem  klinstlerisctai  Sdiafi^msdnuige  der  Chrislea  der 
ersten  Jahrhunderte.  Fest  in  sieh  abgeschlossen,  alles  Fremde  abwehrend, 
bildete  sieh  die  nene  Kirehe  heran  nnd  wuchs  sowohl  in  der  Zeit  des 
höchsten  Glanses  des  Imperatorenthums,  als  in  der  Periode  des  wtlsten 
wilden  Kampfes,  welcher  von  Vierzig  römischen  Kaisern  nicht  weniger  als 
iwanzigen  das  Leben  kostete. 

Während  der  Zeit  von  Augustus  bis  auf  Tonstantin  den  (irossen 
hatte  die  christüclio  Kirche  innere  Kraft  gesammelt  und  eine  Höhe  der 
Anschauungen,  eine  (leniiit)iserhebung  gewonnen,  welche  alles  Trennende 
ans  der  Scclengemeinschaft  ausschloss.  Dieser  C'oncentration  des  ehrist- 
lichen  Wesens  ist  kein  geringiT  Tlieil  seines  endlichen  Sieges  tiber  die 
Trümmer  der  heidnischen  Welt  zuzuschreiben. 

Innerlich  mit  gewaltiger  Kraft  gerüstet,  trat  unter  Constantin  die 
KMie  aus  dem  Zustande  der  Unterdrftckung  heraus  und  kam  snr  öffent- 
liehen  Herrschaft.  Gleichsam  als  solle  ihr  die  Bahn  ßureh  die  ungewöhn- 
üchsIeD  Mittel  geebnet  werden,  fesste  Constantin  den  Ent^chluss,  die  alte 
Roma  zur  xweit«  11  Stadt  seines  Reiches  zu  machen  und  seinen  Thron  in 
Byzantium  aufzuschlagen,  das  er  nach  seinem  Namen  Constantin opel 
nannte.  Roms  Einfluss  ward  dadurch  entschieden  geschwächt,  und  anstatt 
des  Kaisers  ward  allgemach  der  Bischof,  der  Papst,  die  mächtigste  Person 
der  Weltstiidt.  liyzanz.  an  der  Grenze  Asiens  gelegen,  von  den  sehöusten 
römischen  Provinzen  umgehen,  bildete  sehr  bald  einen  Centralpunkt^  wel- 
cher den  ganzen  Osten  des  Reichs  fest  an  sich  knüpfte,  so  dass  die  Tren- 
nung zwischen  dem  Orientalen  und  occidentalen  Rom  factisch  schon  be- 
stand,  bevor  Theodcains  das  Rdch  im  Morgenland  und  Abendland  theilto. 

Die  an  der  Nordgrsnse  droh«iden  Barbaren  lenkten  die  Blicke  noch 
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mehr  als  bisher  von  Rom  ab,  das  cor  groBsen  PHegestadt  des  Christen- 

tfanmR  wurde.  Theodosius  residirtc,  um  den  Barbaren  desto  wirksamer 
cntL'ef^entreten  zu  können,  in  Mailand;  Honorius,  sein  Sohn  und  der 
l'.rlM'  Abeiullunde«,  fand  Kavenna  mit  seinem  Hafen  sidierer  und  jre- 
ei};net«'r  für  seine  F^esidenz.  Anstatt  des  einen  Mitrelpunktes  der  r«imi- 
schen  Welt  — Koni  sell)st  —  sind  drei  Centren  der  christlichen  Welt  er- 
wachsen, Rom,  Kyzanz,  Kavenna^  und  jeder  dieser  Mittelpunkte  machte 
seine  Wirkung  iu  eigener  Weise  geltend.  Rom  war  die  SiegelbewalireiiD 
aHkirohlicher  Tradition,  die  Pflegerin  eines  Konstgeschmacks,  der  anf  die 
edle  Einfachheit  der  Antike  noch  immer  in  vielen  Zflgen  hinwies;  Byzans 
braehte  asiatischen  Pomp  zur  Geltung  nnd  Ravenna  war  der  Platz,  wo  der 
Arianismus,  der  die  Gottheit  Christi  lenprnete,  unter  Theodorich  mit  Feuer 
nnd  Schwert  erstehen  und  die  Einheit  der  Kirche  erschftttem  sollte. 

Die  Kirche  hatte  seit  ihrem  Siege  über  das  Heidenthum  die  gewaltige 
Aufgabe  gelöst,  den  Lehrbegriff,  das  Wesentliche  des  Christenthums,  nicht 
allein  festzustellen,  sondern  auch  dun  Ii  die  iviuist  in  ^rossarti^en  Werken 
darzulegen.  In  der  miisivisclien  ^lonunieiitahnalerei  dreht  sicli  Alles  um 
den  riemi  und  das  Haupt  der  Kirche,  um  Christum  als  xVIpha  und  Omega. 
Die  Kunst  steigt  zur  erhabensten  Vorstellung  von  der  Macht  und  Herrlich- 
keit des  Gottessohnes  empor.  Es  ist  der  Logos,  das  schaffende  Wort,  der 
Christus  seiner  überirdischen  Natur  nach,  welcher  znr  Erseheumng 
kommt  Alles  Andere  tritt  mrttck,  als  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Die  blosse  Symbolik,  die  deutungsvollen  Zeichen  aus  der  christtiehen  Ur> 
zeit,  die  Gleichnissbilder,  die  epischen  Darstellungen  müssen  sich  begnü- 
gen, einen  untergeordneten  Rang  einzunehmen.  Es  ist  ein  Typus  des  Er- 
lösers herausgebildet,  welcher  das  Maass  seiner  Cebersinnlichkeit  ist  nnd 
zur  ehrfurchtsvollen  Anbetunir  nöthiirt.  Pie  menschliche  Seite  von  Christi 
Ursprung  ist  nur  vereinzelt  in  den  Darstellungen  der  lieilitren  .TuuL^frau 
betont.  Ihr  Typus  nnd  derjeni^'e  der  Apostel,  ausser  demjenigen  von  ÖU 
Petrus  und  St.  Paulus,  sind  noch  in  den  Anfangen  geblieben. 

Diese  für  die  Kirchengeschichte  wie  für  die  Historie  der  clu'iötlicheu 
Kunstentwickelung  gleich  hochwichtige  That  vollzog  sich  mitten  unter 
starmischen,  politischen  Ereignissen.  Weder  Alarich  noch  Attila  —  der 
sich,  beilAufig  gesagt,  in  Mailand  als  Siegesftrst  malen  liess — waren  aUak 
genug,  diese  Kunstthitigkeit  zu  unterbrechen.  Der  dritte  grosse  Barbaren- 
tSnt,  Theodorich,  ward  sogar  ein  eifriger  Förderer  der  Kunst  Er  machte 
Ravenna  znr  prachtvollsten  Stadt  Italiens. 

Diese  Stadt  war  bestimmt,  der  Punkt  zu  werden,  wo  sich  byzantini- 
sches Wesen,  byzantinische  Kunst  entfalten  sollten,  um  die  Darstellungs- 
weise  des  Abendlandes  dauernd  zu  beeintiussen.  Die  Schwester  d»'S  Ho- 
norius, Galla  Placidia,  die  Wittwe  des  westgothischen  Fürsten  Atlianlf, 
nahm  die  Vormundschaft  über  ihren  Sohn  Valentinian  iu  Anspruch  und 
rief  425  ein  byzantinisches  Heer  nach  Ravenna.  Von  jetzt  an  sorgte  man 
in  Byzanz  dafOr,  dass  der  Einflnss  des  Orients  in  Bavenna  ungeschwieht 
aufrecht  erhalten  bliebe. 
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Die  Ostgothen  waren  A rianer,  Irrjjciäubige.  Nicht  Theodor! eh  war 
daher  der  Schirmherr  der  orthodoxen  Kirche,  souderu  der  Kaiser  iii  Con- 
itutiiopd.  Von  dorther  ward  der  Stoss  gegen  die  Gothen  gefiUirt,  vel- 
elwr  derai  Madit  sertrflmiiierte.  Die  grleehisehen  Fddhemn  BelisaiioB 
ud  'NaxM  traten  ia  Itafien  aieguid  anf  und  RaTemia  ward  599 
erobert 

Der  Gotbeo,  welche  als  Sieger  in  Frieden  neben  den  Römern  gelebl^ 
aber  mit  ihnen  sich  nicht  verschmolzen  hatten,  war  der  Kaiser  in  Byzans 
mächtig  geworden.  Die  nächste  Aufgabe  war,  die  arianische  Ketzerei  der 
Barbaren  unwirksam  zu  machen  und  Christo  die  Eifronschaft  des  gott- 
gieicheu  iSuhncs  des  Vaters  zu  sichern.  Hiermit  hing  der  f'fir  den  spateren 
Mariencultns  wichtige  Umstand  zusammen,  dass  die  Mutter  Maria  nielit, 
nach  arianischer  und  nestorianischer  Ansicht  als  CliristusgebäreriU|  son- 
dern als  Guttesmutter  erklilrt  wurde. 

Für  die  Kunst  brachten  die  kirchlicheu  Wirren  den  Stillstand  weite- 
rer Anabildong.  Man  fing  an,  orthodoxe  von  häretischen  Bildern  zu  unter- 
aeheiden  und  forderte  Ton  den  Malern  die  genaueste  Rflcksicht  auf  die 
sniMr  schweren  KAmpfen  featge^tellten  Dogmen. 

Die  Riehtnng,  welche  die  Kunst  auf  das  Ueberirdische  genommen 
hatte,  liess  zunächst  die  Natumachahmung,  in  welcher  man  ausserdem  ein 
heidnisches  Princip  erblickte,  als  verwerflich  erscheinen.  Der  Weg  zur 
natürliclien  Krscheinung  ward  der  rehgiöscn  Darstellung  abgeschnitten. 
Da.-i  Wort  des  kunstverständigen  Bischots  Theodoretus  (gest.  458)  ward 
mit  dem  Anathenia  belegt:  „Natur  ist  der  Urtypus,  Kunst  das  Abbild. 
Jedes  AlibUd  kann  nur  dann  Kuhm  habüD,  wenn  es  dem  Vorbilde 
ähnlieh  ist.** 

Nunniclir  lautete  das  kirchliehe  l^rineip  tolgendermassen :  dass 
die  himmlischen  Dinge  kein  Vorbild  in  den  irdi8<hen  haben  können; 
4a8a  die  durch  Adams  Stlndenfall  verderbte  Natur  (im  allgemeinsten 
Süme)  niobt  den  Anspruch  besitze,  in  heilige  Anschauungen  eingefohrt 
a  werden. 

Zugloch  aber  ward  der  Weg  der  Kunst  nach  der  entg^ngeaetzten 
Seite  hin  abgeschnitten.  Die  Maler  wurden  für  unverantwoi-tlich  und .  da-  .  . 
mit  Hir  unzurechnungsfähig  erklärt  Der  Künstler  sollte  nichts  erfinden, 
die  alten  überlieferten  Darstellungen  nachahmen,  wie  sie  vorlagen,  ohne 
Aenderungen  zu  machen,  und  die  Priester  hatten  zu  bestimmen,  ob  die 
Auflassung'  und  Anordnung  der  Gemälde  den  kirchlichen  Lehrsätzen  an- 
^fincsseu  seien.  Dies  war  eine  Theorie,  welche  der  heilige  Basilius  aul- 
göJtellt  hatte. 

Die  Darstellung  des  Sanetionirten  hatte  den  freien  Spielraum  einge- 
bittt  Der  Modus  derselben  ward  iu  unzersprengbare  Fesseln  geschlagen 
•nd  die  aUertiefste  Qeistlosigkeit,  die  Verbannung  aller  Empfindung  musste 
■ethweodig  dieser  Gewaltthat  gegen  die  Kunst  folgen.  Das  blosse  Symbol 
oud  £e  AUegorie^  in  welche  stä  leicht  selbstindige,  ketzerisehe  Ideen  der 
Klnstter  Terbergea  koanten,  wurden  nur  in  gewissen,  durch  die  Tradition 
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unzweifelhaft  als  oorrect  docnmentirten  FSllen  zngelasBeD.  Das  ente  by- 
zantinische Concllinm  (692)  be£dil,  dass  die  WirkHehkeit  der  Allegorie^ 
die  Thatsaehe  dem  Symbol  vorzimehen  seL  Das  ward  befohlen,  während 
die  NaturiiachahDiunj^  nbji^esclinitten  wurde.  Oder  fanden  die  Kirchenvi- 
ter  das  Wirkliche  und  Thatsftchliche  in  der  kanonischen  Tradition  der 
Darstellung? 

Die  EutgeiBtung  und  Entseelung  der  Form,  derjenige  Tod,  welcher 
keine  Verändenmg  mehr  kennt,  ist  das  wahre  Wesen  des  Neu-Griechen- 
thums,  oder  des  Byzantinismus.  Wie  bewundernswürdig  steht  die  aus 
der  Kniptindung  geborene  cliristliclie  rrmalerei,  der  «rewaltige  Aufseliwun;; 
in  den  MusivgemiUden  mit  seinem  Erfassen  des  si)irituali8tisehen  Kern- 
punktes der  Christiislelire,  diesem  do^matiseiien  Unsinn  gegenüber! 

Das  Ewi^'e  im  Menselicn,  der  letzte  Inhalt  aller  Kunst,  lässt  sieh, 
seiner  zur  irdiseheu  Form  mit  Gewalt  hindrängenden  Natur  nach, 
nieht  diireh  Muchtbefehle  zur  L'nveränderliehkeit  verdammen.  Das  Sein 
im  Menschen  ist  an  die  Bewegung  gebunden  —  gemSLss  der  eudiicJien 
Ersoheinnng  des  Unendlichen. 

Auch  im  strengen  Byzantinismus  tritt  das  Princip  ein,  welches  dem 
Banne  kflnsüeriacher  Darstellung  sich  entgegensetzt  Die  religiöse  Dar- 
stellung war  in  die  Grenzen  des  fikhablonismns  gebannt;  — aber  Aber  die 
•  Profan-Fignren  hatten  die  heiligen  Väter  keine  Gewalt  Die  Darstellnng 
dieser  Figuren  Hess  der  Kunst  wenigstens  einen  Ausweg  oifeu.  Die 
RrofanweH  tritt  bereits  in  deigenigen  Mosaiken  auf^  welche  den  Uebor- 
gang  vom  Spftt-ROmerthnm  zum  Byzantinismus  bilden. 

Es  sind  die  ravennati sehen  Mosaiken  gemeint,  welche,  der  Zeit 
nach,  die  ostgothiscbe  Periode  schliessen. 

Die  llauptform  dieser  Darstellungen  ist  noch  spätrömisch,  kanonisch 
unanfechtbar:  aber  8inn  und  Empfindunj;.  vielmehr  noeb  die  Behandlung 
des  Details  weisen  auf  die  im  Anzüge  befindiicbe  Erstarrung  hin. 

TTier  ist  zuerst  die  Auszierung  des  Baptisteriums  der  arianischen 
Ostirothen  in  der  Kirche  von  Santa  Maria  in  Cosmedin  (zu  Uavenna )  zu 
nennen.  Der  Zeit  nach  gehcirten  diese  Musi  vmalereien  dem  vierten  Jahrzehnt 
des  sechsten  Jahrhunderts  au  und  fallen  mit  demätuize  der  Gothen  in  die- 
selbe Periode. 

Die  A rianer  scheineu  noch  keine  Formen  für  ihre  dogmatischen  An- 
schauungen gelinden  zu  haben.  Der  Gothe  war  Oberhaupt  nidit  kflnst- 
lerisch  selbständig.  So  finden  wir  in  Santa  Maria  zuRavenna  eine  Wieder- 
holung der  Motive  der  Bilder  des  dortigen  orthodoxen  Baptisteriums. 
£iu  Rundbild  zeigt  die  Taufe  Christi,  die  zwölf  Apostel  mit  den  (unver- 
meidlich gewordenen)  Kronen.  Neu  ist  der  Thron  mit  dem  Kreuze.  Die 
Figuren  stehen  nihig;  das  Schreiten  ist  schon  beseitigt.  Die  Köpfe  sind 
von  typischer  Aehnliehkeit.  Die  Gewandung  ist  nnabhängig  von  dem 
Spiele  der  Körperformen  geordnet.  Symmetrische  Einien  nia<'hen  sieb  ltcI- 
tend;  Falten,  welche  keine  Berechtigung  in  der  Kürperform  besitzen  und 
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der  Best  einer  liehtfllhruDg  im  Bilde  verschwindet  vor  eiuer  wililLürli- 
eheB  Hinfung  nicht  lichter,  soadem  bloss  gUnsendw  Btellen.  Der  rOmi- 
aohe  AeaathiiB  macht  st^en,  oder  muuitttrlieh  gebogenen  Palmenwduif- 
ten  Platz  und  an  die  lotsten  Nachkiftnge  des  Polytiäsmns  gemahnend, 
kommt  der  Jordan  alfi  plastisdie  Fi^r  mit  der  Amphora,  in  der  Hand  ein 
Schilfrohr,  zum  Vorschein.  Die  Taufe  des  Erlösers  bat  eigcnthUmlicbe 
Züge.  Christus  ist  bartlos,  ein  Jüugling,  an  die  Antike  errinnernd.  Der 
Täufer  Johannes  ist  selir  individuell  aufgefasst.  Er  besitzt  ein  fliessendes  . 
Haar,  einen  starken  Hnit  und  stützt  sich  auf  die  Stirn  des  Heilandes.  Die 
Apostel  sind  apokalyptisdi,  in  weissen  Feierkleidern,  darf^estelit.  Vorbe- 
reitet war  die?^  Musivf^einillde  schon  vor  der  Zeit  des  Sturzes  der  (iothen; 
nach  neuertii  Forschungen  ward  die  Ausführung  541  begonnen  und  es 
ist  keineswegs  unwahnieheinllcb,  dass  die  im  Original  etwa  vorhau- 
de&  gewesenen  arianisehen  Bezflge  unterdrückt  worden  sind. 

Bedeutsamer,  schon  ihrer  blossen  Originalität  wegen,  sind  die  Mo- 
saiken in  der  Kirche  von  San  Vitale  zu  Ravenna.  Der  Bau  dieser 
ersten  auf  italienischem  Boden  nach  byzantinischer  Weise  als  Oentralbau 
auagefOhrten  Kuppelkirche  ward  schon  unter  Theodorich  begonnen  und 
von  dem  Kaiser  Justinianns  vollendet.  Eingeweiht  wurde  der  Bau  von 
dem  Erzbischofe  Maximiainis  von  Ravenna,  547. 

In  der  Altarnische  thront  Christus  auf  einer  bhiuen  Weltkugel,  ewige 
Jagend  in  seinem  Antlitze.  Das  griechische  Profil  hat  dem  italischen  • 
Platz  gemacht.  Die  Nase  ist  gebogen ;  die  Schwellung  der  Lippen  fehlt ; 
dub  Haar  lat  kurz  gehalten.  Der  mit  Juwelen  versehene  Nimbus  ist  kreuz- 
förmig. In  der  Linken  hält  der  Erlöser  das  apokalyptische  Buch  mit  den 
sieben  SiegeUi.  Die  Rechte  ist  mit  der  Ehrenkrone  des  Mftrtyrers  St  Vi- 
tafis  ausgestreckt,  welcher  sich  anbetend  neigt  Ein  Engel,  mit  dem  Frie- 
deasstabe  des  Herolds  berflhrt  8t  Vitalis  Schulter.  Auf  der  andern  Seite 
ist  St  Ecclesius,  Bischof^  der  Gründer  der  Kirche  dargestellt,  ein  Kirchen- 
modelt  in  der  Hand  haltend.  Die  Paradiescsstrdme  sind  zu  den  i^^ssen 
der  Gruppe.  Es  liegt  eine  stille  WUrde  in  den  Figuren.  (Der  jugendliche 
Christus  ist  unkanonisch  und  verschwindet  in  solcher  Erscheinung  vor  den 
K^elu  der  Bürche.) 

Kleiner  im  Räume  sind  die  Mosaiken  den  Kecliteekcs  vor  der  Apsis, 
weh'he  alttestamcntliche  Gegenstände  behandeln.  Ks  handelt  sieh  w  <'.sont- 
licli  um  das  blutige  und  unblutige  Sündenopfer.  Abel,  ganz  naturwahr 
bebandelt,  hebt  sein  bluttriefendes  Opferlamm  empor,  während  der  König 
des  Friedens,  —  Christus  In  der  Gestalt  Helchisedeks  —  Brod  nnd  Wein, 
das  christlicfae  Sacrammt,  weiht  Abraham  bringt  den  Engeln  sein  Speis* 
opfer;  er  ist  UB  Begriff,  schien  Eingeborenen,  trotzdem  dass  die  Verheis- 
sung  auf  demselben  ruht,  dahinzugehen.  Dann  erscheint,  in  kleinen  Bil- 
dern Moses,  als  Christus  zurflckgedeutet,  am  flammenden  Busche;  Jcsi^ 
und  Jeromias,  weissagend  von  Christi  Erscheinung,  sind  in  reichen  Gewan- 
dungen in  lebendiger  Action  daigestelit  Urnen  schliessen  sich  die  Evan- 
gelisten au. 
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Der  decorative  Theil  ist  ebeii  so  reidi  als  yerwirri  Engel,  in  der 
Nikegestalt,  halten  ein  Krena;  andere  eehweben  auf  Welfkn^ln  daher; 
.  Pfauen,  oder  eigentticfa  Phdnlxe,  entfalten  in  den  Bildeoken  die  PTaeht  ihres 

Gefieders.  Jerusalem  und  Bethlehem,  ^-^aiiz  aus  edlen  Steinarten  ge^bildet, 
blitzen  hervor;  VOgel  tlattcni  umher.  Vorherrschend  macht  sich  das  Ke- 
benniotiv  als  Ornament  geltend  ^Ich  bin  ein  Weinstock  und  Ihr  seid  die 
Reben"  —  zu  welchem  sich  architektonisches  Zierwerk  gesellt.  Grüngolde- 
nes Hankenwerk  steht  auf  blauem  Grund;  blendend  «jiünes  auf  Goldgrund. 
Wo  die  Landscliaft  einirefiihrt  ist,  ist  der  Augenpunkt  selir  lidch  und  das 
Terrain  folglich  äclirotV  ansteigend.  Es  sind  Felsen,  grün  bowachaeUy  als 
Grund  gewilhlt  —  Alles  mehr  roh  angedeutet,  als  ausireführt. 

Das  wiirc  nach  den  gegebenen  Beschreibungen  der  früheren  spät- 
römischen  Kirchen-Mosaiken,  mit  Ausnahme  weniger,  bezeichnenden  Züge, 
keine  Erweiterung  desDarstellungskreises.  Diese  tritt  aber  in  denProliai- 
bihlem  von  S.  Vitale  gana  fisrtig  auf. 

An  der  untern  Wand  der  Altamische  befinden  sich  zwei  grosse  Dar- 
stelluDgen,  in  denen  die  unmittelbare  Natumachuhmung,  die  Rildniss- 
malere!  sich  neben  die  spiritualistisch-iyrische  Auffassung  religideer  Qe* 
genstftnde  stellt  Die  Figuren  dieser  Abtheilungen  sind  lebensgross;  in 
feierlicher  Stimmung,  (leschonke  flir  die  Kirche  opfernd,  dargestellt.  Im 
kaiserlichen  Schmucke  tritt  uns  Justinianus,  der  llerrscher  von  Byzanz, 
mit  seinem  Gefolge  entgegen.  Das  zweite  Bild  feiert  die  Darbringung 
von  Kirchengescheuken  durch  die  Kaiserin  Theodora,  die  Gemaliu 
JuBtiuians. 

Der  Kaiser,  gk  it  h  der  Kaiserin  mit  dem  Nimbus  der  zu  den  Unsterb- 
lichen, den  Göttern,  zählenden  römischen  Imperatoren  geschmUckt,  prangt 
im  Purpur,  mit  der.  Krone  auf  dem  Haupte.  Er  hUt  eine  sehinunemde 
Schale^  wahrscheinlich  mit  Juwelen  gefüllt,  in  der  Hand.  Das  Gesicht  des 
Herraehers  ist  ohne  Frage  genaues  Portrait; — regehnlssige^  scharfe  ZUge^ 
ein  stechender,  halbschcuer  Blick  und  zur  Stirn  sich  hinauftchwingende 
Brauen  geben  dem  iVntlltz  etwas  Verdächtiges,  Unedles.  Neben  ihm  er- 
scheint Bischof  Maximianus,  mit  einem  Juwelenverzicrten  Goldkreuze  — 
ein  glatzkopfiges,  strenges,  aber  feines  Priestergesicht.  Einige  Wtlrden- 
träger,  scharf  charakterisirt,  machen  die  Reihe  der  ruhig  stehenden  Fign- 
ren  vollständig.  Zur  Hechten  des  Kaisers  sind  die  germanischen  Leibtra- 
banten, mit  »Speer,  Schwert  und  Schild,  auf  welchem  sich  das  chhstUche 
Zeichen  der  Legionen  (das  gekreuzte  J.  X.  1'.)  Itetindrt 

Die  Kaiserin,  mit  barbarischem  Diadem,  ein  bhcbses,  scharfes  Antlitz, 
durchfurcht  von  Leidenschaiten,  zur  Schau  tragend,  ist  von  ihren  pomp- 
haft geschmückten  Hofdamen  umgeben  und  von  Emmehea  gefolgt.  Eiu 
Kimmerling  schUgt  einen  gestickten  Vorhang  surttck  und  lisst  in  den 
Vorhof  einer  Kurche  mit  emem  Brunnen  blicken.  (Vergl.  Fig.  15.)  Damit 
die  Bedeutung  dieser  Profandarstellung,  welche  sehen  als  Costumebild 
unschätzbar  sein  wflrde,  nicht  untersdifttet  werde,  sei  es  gleich  hier  be- 
merkt, dass  der  ganse  Aufschwung  der  späterem  Malerei  besoaders  «nf 
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der  Herauabilduiig  der  Profan figuron  zu  Idcaltypon  beruhte,  welclic  gc- 
wisserniasseii  als  die  irdigclie  Basis  für  die  den  UberKinDliclien  Kegionen 
augebörendeu  Heiligen  anzusehen  sind. 

Die  kolossalen  musivischen  Friese  über  dem  Triumphbogen  von  San 
Apollinare  nuovo  in  Kavenna,  der  llauptkirehe  der  Arianer  —  erst  nach 
der  ostgotlUschen  Periode  decorirt  —  geben  ein  Beispiel  von  dem  Streben, 
die  Figuren ,  welche  ausserlialb  der  dogmatischen  Streitfragen  stehen,  in 
realistischer  Weise  zu  behandeln.  Die  heilige  Jungfrau,  als  segnende  Ma- 
trone mit  dem  C'hristusknaben  aufgefasst,  der  niehr  einem  kleinen  Manne 
ähnelt,  sitzt  auf  einem,  von  vier  Engeln  mit  Friedensstäben  umgebenen 
Throne,  und  wird  von  den  drei  Königen  aus  dem  Morgenlande  adorirt. 
Die  drei  mit  Kronen  versehenen  Figuren  kommen  eil<?nd  heran  und  beu- 


Fiß.  15.  Mosaik  Ii  11-8  8.  Vdalt'  zu  Ravcniui. 


gen  sich  ehrfurchtsvoll.  In  den  Köpfen  ist  Leben  undAusdnick;  die  Klei- 
dung ist  sehr  charakteristisch.  Die  Wämmser  sind  reich  galonnirt;  der 
eigenthtimliche  Schimmer  lässt  die  Mäntel  als  seidene  erkennen ;  die  Schen- 
kelbekleidung —  ein  Zeichen  des  Barbarenthums  —  ist  aus  Lcoparden- 
fellen  und  die  hellfarbigen  Schuhe  sind  gestickt. 

Der  übrige  Theil  des  Frieses  ist  sehr  schematistiscli  behandelt :  auf 
der  einen  Seite  ziehen  die  Märtyrer  zum  Throne  Christi,  mit  den  Erzengeln; 
aof  der  andern  die  Märtyrinnen  zum  Throne  der  Jungfrau.  Die  Männer 
kommen  aus  Kavenna  hervor,  welche  Stadt  durch  die  merkwürdige  Ab- 
bildung des  ostgothischen  Königspalastes  bezeichnet  wird  —  ein  eigen- 
thümliches  Gebäude  mit  schlanken  Säulen,  weit  gespannten  Bögen;  oben 
mit  Bogengalerien,  Eckthürmen  und  Kuppeln.  Die  Märtyrinnen  kommen 
ans  dem  Hafenorte  Ravenna's,  Classis  genannt.  Diese  in  automatischer 
Weise  vorwärtsschreitenden  Figuren  mit  den  einförmigen  Gesichtsbildun- 
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gen,  den  sackähnlichen  Feierkleidern  hildenzn  der  belebten  Kdnic^grnppe 
den  Bchärfeten  Gegensatz.  (VergL  Fig.  16.)  Dem  Raome  nach  ist  dies 
das  bedenteudste  Mosaik  Italiens,  wenn  die  mnsiTischen  Riesenwerke  der 

St.  Marcus-Kirclu*  in  A'em'dig  ausgenommen  werden. 

In  der  Capelle  des  erzbisehöflichen  Palastes  zuRavenna  ist  Christus 
mit  Aposteln  und  IL  iliiren  naeli  Art  der  Rundbilder  in  S.  Vitale  darpje- 
stcUt.  nie  Capelle  besitzt  eine  Kiij)pel  filier  vier Rundbo^xen,  deren  untere 
Fläche,  mit  Gold  ^rnndirt,  die  bildnissmässif^en  Darstellungen  in  aelitiind- 
zwuuzig  Medaillons  enthält.    Diese,  olme  weitere  Be/fiire  bin<restelltt  n 

Fijj^uren  konnten  seliwerlieh  als  iin- 
kanoniscli  angefochten  werden.  Chri- 
stas ist  im  Alter  des  reiferen  Jtingliiigs 
dargestellt.  Ueber  diese  Periode  be- 
sass  die  Kirche  keine  historischen 
Nachweise  nnd  konnte  desshalb  nicht 
controlirend  auftreten.  In  der  Mitte 
der  Kuppel  ist  das  Mono^^ramm  des 
Kannnis  Christi,  um  das  fehlende  dog' 
matisrlie  Cliristusbild  zu  ersetzen. 

Die  Mosaiken  von  San  Mieliele 
in  Atfrieiseo  in  llavcnna,  den  vr»n 
Erzengeln  und  Engeln  umgebenen, 
siegreichen  Christus  darstellend,  sind 
abgenommen  und  nach  Berlin  ge- 
sandt worden. 

Die  angefllhrten  Honnmental-Mo- 
saiken  ans  der  Zeit  des  geistyoUen 
Anfbchwnnges  der  christlichen  Kirche 
nach  dem  Sturze  des  Heidenthums 
genügen,  um  die  künstlerische  Auf- 
fassung und  Darstellungsweisc  jener 
Periode  zu  verdeutlichen.  Es  ist  nur  ein  Rlirk  auf  die  byzantinische  Haupt- 
stadt selbst  und  auf  den  Tempel  zu  weiTen,  \veleher  nach  Justinians  Aus- 
spruche dem  Tempel  Salomes  übertraf — auf  die  .Sophlenkirehe.  Wir 
finden  hier  zwar  nichts  Neues;  denn  auf  das  Priiuiji  der  Architektur  der 
Sophia,  die  langgestreckte  Rasilikenform  für  den  Kuppelbau  abzuändern, 
weist  die  Kirche  San  Vitale  in  Uavenna  mit  ihrer  centralen  Kuppelanlagc 
hin.  Bewunderuswerth  ist  die  feste  Geschlossenheit  der  mannigfach  ge- 
stalteten inneren  Rftmne  durch  die  Qnadratform  des  Gänsen,  die  feine 
Durchbildung  und  Abzweigung  der  Gliederungen,  welche  durch  die  halb- 
bogigen  und  rechtwinkeligen  GmndfonnenbeSngt  werden,  so  wie  das  bar^ 
monischc  Spiel  der  Raumbegrenzung  im  Innern  durch  gerade  nnd  gebo- 
gene FUchen.  Bei  allem  Formenreiclithum  ist  aber  die  Sophia  unfM, 
starr;  —  die  Bedingungen,  wesshalb  Alles  nicht  anders  sein  kann, 
als  es  ist,  li^n  klar  zu  Tage  und  erfüllen  den  Beschauer  mit  der 


FIff.  16. 


Aus  SL  AjioUbimn  nuoTo  so  BrnTcnns. 
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EBipfiadimg  des  zwingenden  Gesetses,  welches  diese  sehweren  Stein- 
nassen  zusammenhält. 

Die  Sophienkirehe  war,  ihrer  ("onstruction  naeli,  wcniprer  als  eine 
Baßilikii,  für  die  Aufnahme  riescnliaft»'!- Mosaiken  geeij;net.  Die  Decoratinn 
fand  desto  mehr  einen  Anhaltspunkt.  Die  Kuppeln  waren  mit  (Joldmonaik- 
grund  jreziert;  geometrische  Ornamente,  Ranken,  IMdtenkelche  waren  auf 
rL'tbom,  •;rünem  und  blauem  Grunde  sichtliar  und  überall  leuchtete  Öilber  und 
Gold,  blitzten  geschliffene,  edle  Gesteine. 

Die  Mnsivgemfllde  woiden  dnreh  die  Pk^nclit  des  BnnmaterinlH,  durch 
den  Glans  der  Decorationen  ttberstralt  In  der  Mnschel  der  Aliamische 
soll  sidi  jetst  noch  das  —  flbertflnchte  —  MnsiTbild  der  thronenden 
Maria  befinden,  zwischen  deren  Knien  der  segnende  Christus  steht  In  der 
IGtte  der  Wölbung  Qber  dem  Franenchor  war  ChriBtus  dargestellt;  von 
seinem  Haupte  gingen  zwölf  geometrisch  geordnete  Stralen  aus,  deren 
äammeode  Spitzen  die  Einzelbilder  der  Apostel  berührten.  Man  sab  Pro- 
plttten  und  Engel  und  anbetende  Gläubige. 

Das  Mosaik  über  dem  grossen  Halbrund  des  Hanpteinganges  der 
Vorderlialb'  ist  noeli  wohl  i-riialten.  Cliri.stus  trägt  eine  SchriflroUe  mit 
den  Wortiii  ..Friedtn  .sei  mit  Euch:  ieh  bin  das  Liebt  der  Welt.*'  Er  sitzt 
aul  eint  m  praelitigen  Throne.  Der  Kaiser  Justinian  im  vollen  Ornat  beugt 
sich  vor  dem  («ottsohue,  mit  der  Stim  fast  zur  Erde  geneigt  Die  unmittel- 
bare Verbindung,  in  welche  ein  anbetender  Mensch,  der  die  Märtyrerkrone 
nicht  eirang,  mit  Christo  gesetzt  ist,  dentet  bereits  das  Herabsinken 
der  refigiOnen  Malerei  in  die  Kreise  des  irdischen  Lebens  an. 

Bysanz  selbst  bietet,  dem  g^n  die  Barbaren  Tergeblich  andringen- 
den Rom  gegenflber  ein  eigenthtlndiches  Bild.  Obgleich  asiatische  A'rdker, 
die  Perser  an  der  8j)itze  bis  unter  die  Mauern  von  Constantinopel  drin- 
gen, obwohl  die  Araber  Aegypten  und  Syrien  unterjochen,  bleibt  die  Kai- 
serstadt doch  von  dem  Sehwerte  der  barbarischen  llorden  versehont.  Als 
nnumsehränkter  Herr  gebot  der  Kaiser,  dossm  Wille  durch  ein  Itis  in 
die  untersten  Schichten  hinab  sklavis(  Ii  ,i::»  li(tr(  li(.'iides  Beamtenthum  ver- 
treten wurde.  Der  Kastengei-^t  ers(hi<  ii  in  iKicIister  .Vusbildnng:  alle 
Aeu.*serlichkeiten  unterlagen  einnn  stn  ngin  Ccremoniel.  1)1«'  l  iisittlirh- 
keil  trreiehle  unter  der  starren  Maske  den  ho<  listen  Grad;  der  Glaube 
drehte  sich  dnrchauB  nicht  um  die  Forderungen  der  Sittlichkeit,  sondern 
nm  dogmatische  Spitzfindigkeiten.  Die  religiösen  Wirren  hörten  nicht  auf, 
aber  ein  Fortsehritt  zn  lichteren  Anschauungen  ist  nirgend  zu  bemerken, 
wie  denn  auch  im  Staate  Alles  in  dem  abgenutzten  Formalismus  be- 
lügen bleibt 

Auf  solchem  Boden  konnten  keine  Künstler  gedeihen,  welche  die  Dar- 
ßtellung  zur  Freiheit  durchbildeten.  Es  scheint,  als  wenn  der  scbemati- 
stische  Geist  der  byzantinischen  Künstler  erst  in  Italien  hätte  befruchtet 
werden  müssen. 

Während  nun  Italien  mit  bewundernswürdiger  L(  bmskraft  dii'  sie- 
genden ^euvölker  des  Nordens  in  seinen  Schoos  auiuahni  und  seinerseits 
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dieselben  durch  seine  Cultur  bündigste,  ging  der  Erstarnings-,  und  dann 
der  Verwesungs-rrocess  des  Neugrieclieutliums,  durch  Jahrhunderte  fort, 
ohne  das»  Elemente  zu  neuer  KraftbiUUmg  emporkeimten. 

In  der  Kunst  ward,  so  weit  sulclies  das  religiöse  Gebiet  betraf,  ein 
kaiserliches  Verdammungsurtheil  erlassen.  Leo,  der  Isaurier,  ein  Halbbar- 
bar, welcher  sich  vom  Berghirteu  empor  und  auf  den  Kaiserthron  von 


Fig.  17.    Madonna  d.  h.  Lucoh  in  S.  Maria  m«ggiorc  tu  Rom. 


Byzanz  schwang,  beschloss:  den  kirchlichen  Wirren  auf  einmal  ein  Ende 
zu  machen  —  Frieden  im  Innern  des  Reichs  zu  schaffen,  wie  er  densel- 
ben an  den  Grenzen  desselben,  den  Saraccneu  gegenüber,  durch  sein  Schw^^rt . 
erzwungen  hatte.  Der  Kaiser  sah  den  Kernpunkt  der  religiösen  Zerwürf- 
nisse in  der  Frage  von  der  Berechtigung  der  kirchlichen  Bildwerke.  Längst 
hatte  sich  die  fromme  Sage  vieler  dieser  Bildwerke  bemächtigt;  Statuen 


Der  Bildentreit.  Die  Tafelmalerei. 
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und  GemSlde  sonten  von  Heiligai,  vom  EysngdiBlen  Lvkis,  CVerg^ 
Fig«  17)  ja  durch  Engelehftnde  gefertigt,  oder  auch  direct  vom  Himmel 
gefaUen  sein^  wie  das  Palladion.  Solche  Bilder  wurden  Gegenstände 
der  Verehrung  an  sich,  abgesehen  von  Dem,  wbb  darstellten. 
Wuuderfhätige  BiUlwcrko  p^ab  es  viele  —  man  durfte  sie  nur  bertUurenf 
küssen,  nni  j^elieilt  zu  werdi  n. 

Zimitchst  war  die  cigcntlicliL'  Hildervcrehrung  untersagt;  dann  aber 
k;mi  (726.)  der  Bifehl,  welcher  Ijildwcrkr  ohne  rnterscbied,  die  Christus, 
die  Apostel,  Heiligen  und  Engel  darstellten,  aus  den  Kirchen  verbannten. 
Die  Fertiger  solcher  Bildwerke  wurden  mit  schweren  Strafen  bedroht.  Auf 
der  Seite  des  Kaisers  stand  sein  Heer,  das  Beamtenthuin  und  die  Welt- 
geistUchkeit  —  Ihm  gegenllber  waren  die  MOnche  nnd  das  niedere  Yolk. 
Die  Bilder  konnien  dtirdi  die  Ihonoklasten  bnchsttblich  nor  dorch  dieEi^ 
sfebmoDg  ^er  Bdhe  von  Klrehen  vernichtet  werden;  das  Volk  verthei- 
digte  sie  mit  seinem  Blute.  Im  Jalire  754  sprach  die  Kirche  selbst  und 
bätätigte  des  Kaisers  Verbot.  Erst  der  vierte  Leo,  775 — 7 SO,  vermochte 
es,  dem  Bilderstreite  den  fanatischen  Charakter  zu  benehmen.  Die  Kir- 
ehenversanimlung  zu  Nikäa,  787,  erklärte  sich  für  das  Princip  des 
Abendlandes  und  gestattete  die  Wiedorcinnihrunfir  der  Bilder  in  die 
Gotteshäuser;  aber  erst  812  konnte  die  Kaiserin  Theodora  durch 
Ansetzung  eines  Feiertages  den  Bilderstreit  für  völUg  abgeschlossen 
erklären. 

Die  älteren  Ansichten,  dass  die  irdische  Form  kein  Maass  ftr  das 
Wesen  der  Gottheit  sd,  dass  der  Kflnstler  nnr  Uber  die  Technik,  nicht 
aber  Uber  Erfindong  und  Composition  zu  verfligen  habe^  blieben  bestehen. 
Christos,  die  Jnngäui,  die  Apostel  und  Engel  sollten  In  den  Bildern  on- 
fflittelbar  xn  erkennen  sein;  die  Eörperbildong  nnd  sonstige  Merkzeichen 
waren  ans  der  traditionellen  Darstellung,  oder  aus  Kirrhenbesehliissen  zu 
entnehmen.  In  greifbarer  Körperlichkeit  durften  die  heiligen  Personen 
gar  nicht  erscheinen  —  die  Seulptnr  ward  daher  auf  das  Flachrelief  be- 
schränkt und  die  Malen  i  als  erste  christliche  Kunst  erklärt.  Von  den  in- 
neren Gründen  für  die  Superiorität  dieser  Kunst  auf  christlich-religiösem 
Gebiete  war  indess  mit  keiner  Sylbe  die  Rede. 

Die  Bilderfeinde  thaten  zwar  nicht  die  f,^esammte  bildende  Kunst,  son- 
dna  nur  die  kirchhche  Darstellung  in  Acht  und  Baun;  aber  hier  floss 
eben  der  Lebensstnim  der  Malerei  in  jenem  Zeitalter.  Die  ehriBflicheWdt» 
ansohiAnuig  hatte  den  Anlauf  gemacht ,  nm  zn  kUnstlerlseher  Gestaltung 
dnrehzodringen.  Diese  Aufgabe  musste  zunftchst  gelOst  werden,  bevor  die 
Ktnst  in  niedere  Kreise  herabstieg^.  Die  Profiuunalefel  in  den  Palästen 
bietet  daher  wenig  Inhalt,  sondern  beschränkt  sich  meist  auf  das  Cere- 
oionienbild. 

Wichtig  ftlr  die  Malerei  war  der  Bilderstreit  —  welcher  die  Erstar- 
rung des  Styls  l)esiej;elt<^'  —  dadurch,  dass  die  Maler,  anstatt  filr  monu- 
mentale Werke  thätig  zu  sein,  sieh  den  Tafelbildern  zuwandten.  Die  Bil- 
üertreunde  konnten  ein  T&felgemälde  leicht  verbergen  und  zur  Erweckung 
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ihrer  reli?:iösoii  Empfindnnjroii  Ix^niitzon.  Neben  den  Tafelbildeni 
wurden  Miniaturen,  wclclic  bisher  als  kosti)arer  Schmuck  von  \v«rtli- 
voUen  Manuscripten  für  liochstrliendc  IVrsoneu  oder  p-istliclic  Korper- 
Hcliaftcn  j^efcrti^'t  worden  waren,  auch  minder  be^ait(>rten  liil(b*r- 
freundcii  zugänglich.  Der  ötrom  der  Kunst  wird  in  eine  Menge  kleiner 
Canäle  geleitet. 

DaB  Tafelbild,  und  noch  mehr  die  Miniatur,  verlangten,  weil  für  die  Be- 
trachtung ans  näehater  Nähe  berechnet^  eine  yiü  grossere  Genauigkeit  der 
Zeichnung  und  derFftrbung,  als  die  durch  kolossale  Verfalltnisse  und  grel- 
len FirbenschuDmer  wirkenden  Musivgemilde.  Eine  gesteigerte  Geoanig- 
keit  der  Zeidmnngund  Färbung  lässt  sich  aber  nur  durch  NatnrbeobachtODg 
erreiclien,  und  so  fohrte  denn  das  Bedflrfiuss  von  selbst  zu  einer  durch- 
bildeteren  DarstellungswciHe. 

80  linden  wir  in  den  Miniaturarbeiten  der  Byzantiner  eine  sorgfal- 
t^  Zeichnung,  weicher  jedoch  das  Verständnis^  Ü\r  die  OliederfUgun^ 


ist  (  in,  vom  autüicn  Geiste  durchwehtes  Psalterium,  im  IX.  Jahrh. 

gclertii^t. 

Von  p'ÖHster IJedeutun«;  aber  ist  das  VaticaniBchc  Mejiol(»giuni,  für 
den  Kaiser  Hasiliiis.  den  IJultrarentruiter,  ausixctiihrt.  Dieser,  dielläH'te  des 
Jahres  unila.sbende,  Kalender  zeigt  430  Miniaturen  in  prächtigster  Aus- 


Flf.l8. 


theilweise  abhanden  gekommen  ist; 
natürliche  Stellung  und  Bewegung, 
was  die  ganze  Figur  betriflft;  da- 
gegen Mangel  an  Gefühlaausdruck 
durch  die  Gesichtszüge.  (Vergl. 
Fig.  18.)  Die  Färbung  ist  sauber 
und  glänzend.  Hit  diesen  Pro- 
dnctionen  TeigUchen  erscheinen  die 
älteren  Miniaturen,  der  Virgil  des 
Vatican  (IV.  oder  V.  Jahrh.)  der 
Homer,  5b  Miniaturen  in  der  Bi- 
blioteca  Ambrosiana  zu  Mailand, 
roh  und  scurril.  Ebenso  sind  der 
Josua,  trotz  der  in  den  liiidem 
herrs<'henden  Bewegung  (Vatica- 
nische  Hibliothek)  und  die  Genesis 
(in  Wien)  iVrbeiten,  welche  von 
einer  kindlichen  Unfcrtigkeit  der 
Kflnstler  xeugen. 


JcM^M  swIwdiMi  Nacht  and  FHIhe. 
(BrmuitlalMk«  HJntetw.) 


Nach  yorbiidem  des  ftnften  und 
sechsten  Jahrhunderts  ist  der  beste 
Theil  der  Mmiaturen  zu  einem 
Codex  der  Predigten   des  heil 

Gregor  von  Nazianz  gearbeitet  (in 
Paris).  Copie  eines  älteren  Werkes 
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fthrtoig  anf  Groldgrunde.  Das  Menologium  liefert  mit  seinen  abge- 
Htossenen  Marter-  und  Henker -Scenen  den  Beweis,  wohin  die  makerMobe 
Darstellung,  fftr  welche  noch  immer  tüchtige  Kräfte  vorhanden  waren, 
durch  blinde  Kirchendecrete  and  gewaltiiaberiscbeliachtBprfiehegeditiigt 
worden  war. 

Die  Maleri'i  hatte  sicli  der  überirdisclien  Refjionen  entschlagcn.  Der 
Logos .  das  Wort  vom  Anfang,  der  Biegende  lierrliche  Chriwtiis  wai'd 
uit  ht  mehr  gemalt,  seit  den  Künstlern  die  liäude  abgehauen  oder  ver- 
braunt wurden,  welche  sich  an  dieae  Darstellungen  wagten.  Die  Doppel- 
nalnr  dea  HeilandeB  war  ein  ebenso  nnzugängUcberCk  gi  ustand  geworden. 
Die  Kirbhe  konnte  es  Jedodi  nieht  in  Abrede  ateUen,  daas  Gbriatoa  ala 
Menacb  anf  Erden  gewandelt  batte,  dass  er  eine  Mutter  beaase,  da»  er 
gdLreozigt  wurde  und  daas  die  HeUigen  und  Märtyrer,  welches  aneb  ibr 
bimmliadher  Zustand  sein  möchte,  gerädert,  geköpft,  geviertheilt  n.  s.  w. 
worden  wann.  An  diese  düstere,  widerwärtige  Seite  des  oliristlichen  Be- 
kenntnisses wandte  sich  die  Kunst  und  es  hat  sehr  lange  gedauert,  bis 
die  Kirche  dieser  Henkerdarf^tcllnngen  nur  eiuigermasseu  wieder  ledig 
werden  konnte.  Das  Menologium  veranschaulicht  eine  ganze  Stufeuieitor 
von  Qualen,  welche  den  Olaubenshelden  bereitet  wurden. 

Jetzt  ward  auch  die  Hinrichtung  Christi  geniuit  —  das  erste  IJild 
der  Art  mit  Calpuriuus,  welcher  den  8chwauini  am  Kohre  hält  und  Lougi- 
nus,  der  die  Seite  Christi  mit  dem  Speer  durchbohrt^  soll  in  S.  Urbanoalla 
CalRu«Ila  in  Rom  zugelassen  worden  sein  (1011).  Zngleicb  bildete  sieb 
der  Marien-GnltoB  ans  —  Gbriatoa  wird  znm  Kinde  und  die  Jungfrau  zur 
bimmliscb-seligen  Mutter. 

Zu  erwähnen  sind  noch  die  Elfenbeinmalereien,  die  Schmejz- 
gemälde  auf  Metall,  welche  letztere  Technik  die  Barbaren  in  Italien 
eingeführt  hatten. 


Durch  die  blutigen  Kämpfe  mit  den  Lungobardeu,  welche,  roh  und 
abergläubisch,  auf  die  bildungsföliigeren  Gothen  folgten,  ward  die  Ver- 
bindung Italiena  mit  dem  in  tiefere  Ohnmacht  hinsinkenden  byzantini- 
Bchen  Kaiserreiebe  zerriasen.  Rom  ist  maobtroll  genug  gewesen,  die 
Longobarden,  gleieb  wie  die  Gothen,  unter  seine  Coltur  zu  zwmgra*  Den 
herrschenden  Baustyl  Hessen  sie  unverändert;  höchstens  könnte  man  aus 
der  iongohardischen  Periode  ein  Hinneigen  zu  spätrömischen  Zierformen, 
zu  glänzender  Gestaltung  der  baulichen  Aeusserlichkeit  ableiten.  In  der 
Malerei  zeigen  dnige  Beispiele  den  Sinn  der  Longobarden  für  die  Profan- 
liistorie.  Schon  die  l(>np:(>bardi8clie  Königin  Theodolinde  Hess  ihren  Palast 
mit  den  Darstellun^^eu  von  Sie^n  n  ihres  Volkes  zieren,  und  von  ander- 
weiten  lungobardischen  Königsjjahisten  werden  stets  neben  der  reichen 
Goldverzieruug  die  Maliereien  erwähnt. 
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Fflr  den  KiuistfortBcliritt  blieb  diese  Thätiglceit  ohne  nachweisbaren 
Nntsen.  Der  Byzantinismus  blieb  herrschend  und  man  kann  seinen  bis 
zur  äURScrfiten  Verkommenheit  führenden  Niedergang  an  einer  laugen 
Keihe  von  MoBaikgemäldeu  verfolgen.  Der  byzantinische  Styl  in  der  Ma- 
lerei reicht  in  Italien  weit  über  das  Eintreten  eines  gewalti^ron  Elementes 
liinans,  das  mit  einem  Schlage  die  Kirche  des  Abendlandes  zur  weltbewe- 
genden Mnciit  .stempelte  —  das  Eingreifen  der  Frankeuherrscher,  Pipius 
und  Karls  des  Grossen,  in  die  Geseliieke  Italiens. 

An  der  Grenzmarke  des  ersten  Jahrtausends  fusst  der  Byzantinismus,  ^ 
auf  den  Inseln  Veuedigö  besser  geschützt,  als  auf  dem  italisclieu  Festlandu, 
seine  ganze  Kraft  zusammen  und  schafit  in  dem  riesenhaften  Grabdenk- 
male, welches  der  Dom  von  8.  Marco  heisst,  ein  Stamien  erregendes 
Werk,  das  nach  seinem  orsprOnglichen  Plane  nnd  nach  sdnen  ftltesten 
Yerfienmgen  dnrch  Mosaiken  ein  getreues  Bild  des  Byzantinismus 
geben  wflide,  selbst  wenn  andere  Monumente  dieses  Styls  ▼erioren  ge- 
gangen wAren. 
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Die  italienische  Malerei  vom  X.  Jahrh. 
bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters. 
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Fipin  der  Kleiiie.  —  Born  aU  Herrin  des  Eaurchats.  —  ßnfloM  der  Trent- 
montanen.  —  Nationale  Banformen  in  Italioi.  —  Fa^detibaa  nnd  Steinacnlptnr. 
—  Zwei  Hanptrichtangen  der  Malerei.  —  Guido  da  Siena.  —  Olnnta  Pfaano.  — 
Cimabne.  —  Duccio. 


A\  iihrend  die  Kirche  des  Orientes  durch  innere  Zerwürfnisse  an  einer 
nachhaltij^cn  Kraftentfaltuu^;  nach  Aussen  verhindert  wurde,  trat  dieabend- 
Urulisclie  Kirche  als  die  ..Muttt  r  der  Heiden"  aut,  welclie  der  Mission, 
die  in  Finsteruiss  schmachtendeu  Völker  zu  erleuchten  und  zu  bekehren, 
Mtb8t  iu  den  Zeiten  der  wildeäteu  KriegHStürme  uicht  ungetreu  wurde. 
GaUien  war  die  erste  Toehter  der  Mntterkirche  in  Korn,  und  die  Beeieger 
der  Galller,  die  germaniseben  Franken,  tragen  das  Kreuz  mit  gewaffiieter 
Hand  tief  ins  Herz  Deutschlands  und  bis  zum  Westmeere  (Nordsee). 

Pipin  der  Kleine^  der  Mi^ordomuB  der  Franken,  hatte  den  Kampf  der 
Longobarden  gegen  die  Byzantiner,  welche  das  Exarcbat  ZU  behaupten 
strebten,  mit  scliarf»  m  Auge  verfolgt.  Die  Päpste  schienen  von  dem  Ver- 
iiiclitiinp^skampfe  der  Feinde  nur  Nutzen  zielien  zu  können.  Da  schwoll 
aber  die  Macht  des  kühnen  Luitbrands,  des  Longubardi'nkr>nigs,  in  ^'c- 
fjdird rollender  Weise  an:  i's  schien  der  Auirtubiick  trckouiiiicn,  dass  er 
sich  Konis,  wie  Kavennas,  beniäclitijrte,  und  y^iuiz  Italien  bis  zur  äusser- 
steii  Südspitze  als  seine  unbestrittene  Ih'ute  vor  sich  liegen  sah. 

Nun  suchte  die  Mater  Roma  bei  ihrer  fränkischen  Tochterkirche  Hülfe^ 
md  Pipin  erschien  auf  italischem  Boden,  warf  die  Longobarden  nieder, 
mid  machte  Rom  zur  Herrin  des  Ezarchats. 

Dies  Ereigniss  hauchte  wie  durch  einen  Zauber  der  allgemach  in 
TrOmmer  gesunkenen  Roma  neues  Leben  ein.  Die  Päpste  erhoben  sich 
mit  wirldicher  Majestät  Der  Schutt  ward  von  den  Strassen  und  Plätzen 
Roms  entfernt,  dielfauem  derStadt  baute  man  wieder  auf;  die  Wasserlei- 
tungen wurden  hergestellt,  diealten  Kirchen  restaurirt  und  neue  hinzugefügt. 
Ks  schien  eio  prachtvolles  Neu-Iiom  erstehen  zu  s<dlen,  die  geistliche 
Henin  der  Erde.  Ks  waren  Papst  CJregor  III.,  Adrian  1.  und  Leo  IlL 
iT.'A    bt>l.j  welcliti  durch  ihre  Prachtbauten  diese  Periode  erötlneten. 
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Der  Sinn  ftlr  Kunst  wsr  indess  8o  sehr  geBonken,  dass  man  die  Ent- 
faltung einer  halbbarbarischen  Pracht  mit  kttnstlerischem  Schmucke  ver^ 
wecliBelte.  Au  überreichen  Altären,  Candelabern,  Hängelampen,  kostba- 
ren Oonitliscli.iften  aller  Art  für  den  Kirchendienst  war  kein  Mangel  — 
die  Mosaiken  aber,  obwohl  von  kostbarem  Material,  sind,  wenn  etwa  nieht 
ältere  Corapositionen  wiederholt  wurden,  tief  unter  der  geistigen  Kraft 
der  spiitromischen  Zeit  und  des  beginnenden  Kintlusses  der  liyzantiiHT. 
Der  Druck  der  orientalischen  KirclicniicwaU  auf  die  Kunst  war  von  Itulieu 
längst  abgeworfen  und  die  Päpste  in  Koin  waren  in  eifrige  Förderer  der  Be- 
nutzung der  Bildwerke  filr  kirchliche  Zwecke  verwandelt;  dennoch  war 
das  schabloneuhafte  Nachproducireu  und  damit  der  byzantinische  Styl 
fest  genug  eiugewuraelty  um  sich  gegeu  jedes  Eindringen  lebensvoller 
Elemente  zu  wehren. 

Der  nächste  EinHuss,  welchen  die  genaue  Wechselwirkung  zwischen 
den  Päpsten  und  dem  Kaiser  Karl  dem  Grossen,  dem  Schirmherm  der 
Kirche,  und  seinen  Nachfolgern  auf  die  Kunst  Italiens  flbte,  lässt  sich  an 
den  architektonischen  DenkmBlem  am  besten  erkennen.  Einzelne  Moeaik- 
gemälde,  in  denen  ein  oder  das  andere  Glied  der  byzantinischen  Feaaeln 
gesprengt  erscheint,  geben  einen  zu  willküriichen  Maassstab  ftlr  die  Um- 
bildung des  Kunstgeschmaekes  ab,  welche  mehrerer  Jahrhunderte  bedurfte, 
um  zur  völligen  Lftutornng  zu  gelangen. 

Der  Sinn  der  Italicner  wendet  sieh  von  dem  Orient  und  seinem  Ban- 

styl  ab  und  kehrt  sich  dem  Norden  zu,  wo  die  weltliclie  Macht  sich  ent- 
faltet, welche  auch  das  Geschick  Italiens  regelt,  wftlirend  B^'zanz  im  To- 
desschlummcr  liegt.  Instinctartig suchen  die  Italiener  dieMittel,  um  byzan- 
tinische Bauforniou  zu  beseitigen  und  einen  Halt  für  einen  neuen  Auf- 
schwung zu  gewinnen,  auf  ilirem  eigenen  Boden.  Alhnählich  knüpfen  sich 
die  Verbindungsfäden  zwischen  der  von  den  Altgrierhen  überkoninieiien 
Architektur,  zwischen  den  antiken  Kesten  lioms  und  der  zu  neuen  For- 
men ötrelienden  Kunst. 

Der  Norden  hatte  in  oigcnthüuiliciier  Weise  die  christlichen  Baufor- 
men durchgebildet  und  kühn  und  sinnreich  mit  spätröniischen  und  byzan- 
tinischen architckloniHchen  Elenieuteu  operirt.  Aber  das  entschieden 
VolksthttmUehe,  eineiü  fremden  Himmel  Entsprechende,  der  trausmoutanen 
Bauweise  berührte  die  Italiener  zu  fremdartig,  um  sie  dauend  zu 
befriedigen.  Sie  kamen  auf  ihre  dassischen  Basilikemform  zurück, 
welcher  sie  eine  bedeutsamere  Entwicklung  zu  geben  suchten,-  indess' 
-sie  den  Kuppelbau  mit  jener  Form  zu  verbinden  strebten. 

Die  Kflnstler  stndirten  das  classische  Detail,  suchten  den  Inhalt  der 
verschiedenen  Raumtheile  durch  bedeutsame  Gliederungen  zu  marklren 
und  gingen  so  weit,  echt  antike  Säulen,  ('apitäle,  Architrave,  den  Keubaa- 
ten  ein:;uftlgen,  wenn  diese  oder  fthnliche  Baustücke  nicht  in  gewflnscb- 
ter  Vollkommenheit  zu  erlangen  waren.  Im  Nothfall  liess  man  die  -Stein- 
metzarbeiten niu  Byzanz""  auafUliren. 
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Wichtig'  ist  znniichat  die  Wahl  classisclion  Materials  —  der  Marmor 
■ward  in  sein  altes  Recht  ^vieder  eingesetzt.  Der  Ansseiihaii  «gewinnt  eine 
freie  harmonische  (iliederung;  die  Fa^'ade  wird  bedeutsam;  die  Erd*;e- 
schosse  erhalten  Wandfiäulen,  Wandbogeu;  die  oberen  Theile  durch- 
sichtige Galerien.  Auf  die  unteren  Manersänlen  and  Bogen  werden  leiehtere, 
hdUgere  Ar  das  Obersehiff  gesetzt  Das  llittel-Sohiff  zieht  sich  zu- 
sammen;  die  Seitensdiiflfe  verdof^in  sich  znweilen;  das  Qnerschiff  er- 
hsit  Seitenschiffe.  Und  von  allen  Seiten  nach  der  Kappel  hinleitend,  ver- 
schmelzen die  Bautheile  mit  dieser  zn  einem  harmonischen  Ganzen. 

Mit  dem  Fa^adenbau  hing  genau  die  Steinsculptnr  zusammen,  aus 
welcher  heraus  sich  die  Wiedergeburt  der  Malerei  in  Italien  vollzog.  Von 
der  Steinmetzarbeit  beginnend,  ward  die  Technik  der  Sculptur  nach 
und  nach  wieder  lebendig,  um  si(;h  an  Altären,  Taufbecken  n.  dgl.  zu  bil- 
den und  vorläufig  beim  Kelief  stehen  zu  bleiben.  Die  seulpturalen  Faeaden- 
verzierungen  am  Dome  zu  Modena  (1099),  von  S.  Zeno  in  Verona  (1139) 
u.  A-  geben  Beispiele  für  diese  Kunstaustlbung. 

Die  erste  Kraftänssenuig  der  italienischen  Sculptur  iu  der  roma- 
nisehen  Architektarperiode  richtete  sich  gegen  das,  einer  Fortbildung 
fendlidiBte  Element  der  byzsotüiischen  Darstellnngsweise  —  gegen  die 
Unbefweglichkeit  der  Figuren.  An  eine  charakteiistische  Formengebung 
war  bei  diesen  Anfängen  freilich  noch  nicht  zu  denken  und  noch  weniger 
konnten  es  die  italienischen  Künstler  wagen,  mit  Uebergehung  des  Beliefe 
die  Durchbildung  der  Rundfigur  zu  versuchen. 

E«  kam  auf  energisdu^  Lebensäusserung  der  Kelieffiguren  und  auf 
deutliche  Er/ählung  des  Thatsächlicheu  an.  Der  Typu^  der  Figuren  ist 
noch  immer  byzantinisch,  wie  in  den  Sculptureii  des  Haptisteriums  von 
I'aruia,  von  lienedetto  Antelami  1  1 78  gefertigt ;  doch  erscheinen  in  ein- 
zelnen Gestalten  bereits  derb  naturalistische  Gesichtsformen.  Die  (Jewaii- 
dungist  noch  iu  symmetrischer  Weise  geordnet,  aber  die  Falteueeken  drän- 
gen sieh  nicht  so  entBchieden,  wie  fräier,  vor;  Alles  ist  in  Flnss  und 
Sdiwnng  gebracht  Dass  die  Technik  dem  Steiiihauer  bei  der  Belebung 
der  Figuren  noch  hindernd  in  den  Weg  trat,  scheint  eine  Holsaculptur 
anzudeuten,  welche  aas  Jener  Zeit  stammend,  die  lebendigste  Action  der 
F'iguren  darlegt  Dies  sind  die  bekannten  Pforten  von  S>  Sabina  in  Rom. 
Kbeufalls  finden  sieh  geschnitzte  ThortUigel  im  Dome  YOn  Spoleto.  Die 
Reliefs  (1214  von  Andrea  Guvina)  stellen  das  Leben  und  die  Passion 
Christi  dar.  Auch  hier  ist,  bei  beseelteren  Formen  und  charakteris- 
tischer Lebendigkeit  der  Actiou,  zugleich  eine  sehr  deutliche  Anordnung 
entfaltet. 

Man  kann  schüessen,  dass  die  Malerei  mit  diesem  Streben  nach  15e- 
freiung  aus  standen  Stylbanden,  wie  solches  die  Sculptur  zeigttj,  in  Wech- 
selwirkung trat  Die  Steinmalerei,  die  musivische  Arbeit,  konnte  hßi  den 
nenbelebtä  Bauformen  die  frohere  dominirende  Stellung  nidit  behaupten, 
sondern  musste  sich  die  Einftthrung  des  Frescobildes  gefallen  lassen.  Die 
Frisdunalerei  beruht  zum  grossen  Theile  auf  der  augenblickliehen  That- 
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fertigkc'it  (l*'s  Künstlers —  (»hiu*  einen  sclinelleii,  unilassendcii  Bliek,  eine 
raseli  nml  sielier  arbeitende  Hand  und  eine  gehobene  .Stimiiniii^^  nützt 
der  beste  Carton  ni(  lit.s.  Für  blosses  Copiren  ist  die  Fresconialerei  nielit 
besonder»  geeignet;  die  Eigeuthätigkeit  des  Künstlei-s  wird  viel  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen,  als  dass  er  den  von  ihm  nacbproducirten  Gemäl- 
den nicht  den  Stempel  seiner  persdnliehen  Anffiusung  anförOcken  sollte. 
So  liegt  sehon  in  der  Technik  der  Frischmalerei  das  f^cip  der  Freiheit, 
im  Gegensätze  zn  der  vöUigen  musivischen  Gebundenheit,  verborgen.  Ohne 
die  Wiedererweckung  des  Fresco  wtlrden  die  Mosaiken  aus  der  Zeit  de« 
erwaehenden  Kunstlebens  dieser  Periode  sieb  nicht  dureh  eine  aufiallende 
Hest  elung  der  Figuren  von  der  byzantinischen  Starrheit  unterscheiden. 
Dies  freiere  («efülil,  diese  individuellere  Stimmung  tritt  uns  in  einem  Mo- 
saik von  S.  Maria  in  Trastevere  (1 1  IUI),  in  der  llalbknp{)el  des  Domes 
von  Faren/.o.  in  den  Musivarbeiten  des  l'mganges  von  8.  Mareo  und  vor 
den  Kingangstliüren  dieses  Domes,  in  dem  M(»saik  der  Altarnisclte  von 
S.  (ii(»\  anni  zu  P'lorenz  (1*225  vom  Mönche  an  der  Kiippehvöl- 

bung  dieses  Baptisterismus  (1213 — 1294)  von  Andrea  Taji  und  Apolh- 
tiitts  entgegen. 

Für  die  Malerei  eröffnen  sich  Hier  zwei  Richtungen.  Die  Erste  brach 
nicht  mit  der  byzantinischen  Darstellnngsweise,  sn<£te  aber  die  erstor- 
bene Form  zn  beseelen  nnd  dnreh  allmillüiges  Umbilden  der  typiselien  Ge- 
staltung zu  lebensvoller  Freiheit  hindurchzudringen.  Die  andere  Kiehtung 
der  Malerei  lehnt  sich  auf  die  Sculptur,  schöpft  ihre  P^ormen,  mit  Koben* 
benutznng  der  Antike,  aus  der  Natnr  und  hat  mit  dem  l^yzantinismus 
wenig  mehr  zu  schaffen.  Die  Ausgänge  des  bvzantinisclien  Styls  vertritt 
Cnnnhti(\  als  ^j:enannteste  Persönliclikeit:  der  Neuformer,  das  Uaupt  der 
zweiten  liiclitiuiir.  ist  ('imal)nes  Seliüler,  fiiolto. 

Die  llinlnldung  des  Alten  ward,  ausser  von  den  Musivmalern  .lako- 
bus  i'oriti,  Tali,  Apollonius,  Solserno  { Don»-Fa(;ade  von  Spoleto)  v(»ii 
(hdtlo  nm  Sioia  und  Giunta  /'isauo  in  AngrilV  genommen.  Unter  d<  r 
ungeheuren  Zahl  von  Bildern,  welche  die  Madonna  darstellen,  gelangte 
Gnido's  Madonna  in  S.  Domenico  zn  Siena,  mit  der  Jahreszahl  1221  be- 
zeichne schnell  zn  grosser  Berflhmtheit 

Die  ganze  Aeusserlidikeit  dieses  Madonnenbfldes,  mit  Ausnahme  des 
Antlitzes,  ist  noch  byzantinisch  gedacht  Der  Ausdruck  in  Blick  und 
Mienen,  ein  liebevoH-wehmfithiger  Zug,  eine  nach  dem  Kinde  hindrfingende 
Sflsse  mlltterliche  Empfindung,  welche  sich  in  der  KopHialtung,  in  dem 
heranwinkenden  Spiel  der  rechten  Hand  kund  giebt. —  das  ist  mit  vollem 
individuellen  Lebensget'ühl  anfgefasst  und  wiedergegeben.  Der  Christus- 
knabe  hebt  zwar  noch  die  Finger  segnend  empor,  aber  das  ist  mehr  Kin- 
<lerspi»'l,  als  ernste  Absieht,  l'.r  ist  im  vollen  Uliick  der  Empfindung  seines 
Daseins,  <las  in  der  Mutter  noch  st  iiicn  Zirlpnnkt  findet,  dargest<'llt.  Die- 
ses in  kolossaler  drosse  ansLrt'füliitc  Hihi  (iiinet  die  Pforten  fdr  die  Dar- 
stellung des  idtial  j^cfassten,  irdisciicn  Mysteriuujs  beseligender  Mütter- 
lichkeit Der  starre  byzantinische  Putz,  abrigens  schon  einen  natnrwab- 
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ren  W  uii  tn  t/  (1(  i  s(  liuilVn  Falton  verratbeud,  acheiüt  die  rühreude  Lieb- 
lichkeit lies  lliklcs  iiocli  zu  vorstärkon. 

tyunifd Pisa)in  (blühte  um  ward  zur  Ausmalunir  dor  Obei  kirchc  8. 

iruuccf>c(»  zu  Assisi  berufen.  \)vr  h«ilij;e  t'ranz  vuii  Assisi,  der  Stüter 
des  nach  ihm  benannten  Bettehnöuebs-Ordens,  Latte  durch  seine  begei- 
sterten Predigten ,  durch  Beine  strenge  Askese  nnd  seine  glühende  Glau- 
beoB- Inbrunst  eine  Schaar  von  Nachfolgern  und  Verehrern  gesammelt 
Der  Orden  war  miditig  i^ng  geworden,  nm  eine  grossartige  Basis  ftlr  , 
seiuen  fernem  Aufsehwung  zu  schaffen  —  das  Ordenshans  sammt  den 
kirchlichen  OebÄudon  zu  Assisi,  in  mitten  eines  rauhen  Thales.  Hier  er- 
baotoMeister  Jakob  der  Deutsehe  die  r)()i)pelkir<  lu'  S.  P>anee9co  und  zwar 
nach  nordiseheni  Styl  mit  Hilulenbündeln  als  l'teilern.  Hier  vollendete 
üinnta  eine  Kreuzit^uni^  Christi,  das  Martyrium  des  heil.  Petrus  und  den 
Sturz  Simons,  des  Zauberers,  welcher  »  inst  (!»'n  Ai)osteIn  tcindlich  j^ejrenilbcr- 
slaiul.  Diese  Frescen  sind  erloschen.  Nacli  älteren  C'opien  des  letzteren  Bildes 
soll  in  den  br>sen  Oeistern,  welche  <l«'n  Zauberer  in  der  Luft  uuiherrissen, 
eine  gewaltijje  Bewegung,  eine  wilde  Kralt  ausgedrückt  worden  sein.  So 
▼iel  ist  gewiss,  dass  die  Franciscaner  das  schauerlich  PhauUistische  die- 
ser Scene  priesen. 

Giavanm  Cimabue''GmHieri  (1240—1302)  den  seine  Mitbürger, 
die  äirsflehtigen  Florentiner,  als  den  Vater  der  neueren  Malerei,  nicht 
allein  inBeaug  auf  Toseana,  sondern  auf  ganz  Italien,  feierten,  ist  im  Aeus- 
serlichen  noch  ein  guter  Byzantiner;  aber  er  besitzt  Phantasie,  Kraft  und 
Gefühl  in  gentlgendem  Grad,  um  seinen  8chal)1<)i)cnfi<niren  Hewagung  und 
Ausdruck  zu  verleihen.  Freilich  ist  der  Ausdruck  den  Fiiruren,  wenn  man 
so  aajsren  kann,  anjjrehaucht.  Derselbe  ent(|uillt  nicht  ihrer  iiineni  Persön- 
lit'likeit  un<l  erscheint  daher  meist  nnjrenilp'ud,  um  die  Be\ve<;iiiiir  zu  mo- 
tiviren,  wie  convejiticmell  und  steif-biilineniiiässijr  dieselbe  aiieli  sein  n^a^^ 
('iniabue  aber  verlehlt  nie,  den  Beschauer  mit  dem  (lelühl  zu  erlullen,  tlass  er, 
der  Künstler  selbst,  durch  seine  Figuren  sein  Inneres  durlegt.  DerByzauti- 
nsmus,  welcher  Tmi  der  Eigenkraft  des  Kflnstlers  nicht  die  Spur  weiss, 
ist  also  in  Cimabues  Werken  thatsächlich  tlberwnnden.  Den  gewaltigen 
Sprung,  die  Blgoren  selbständig  auf  den  Beschauer  wirken  au  lassen, 
vermochte  der  sanfte  Ktlnstler  fir^ch  nicht  aussuftlhren. 

Zu  Cimabues  Jugendarbeiten  gehdrt  die  in  der  Akademie  zu  Florenz 
befindliche  Madonna,  von  l*^rzvätern  umgeben,  und  auf  Ooldgrund  erschei- 
nend. Dieses  Gemälde  ist  noch  stai'k  byzantinisch;  die  Formen  sind  steif; 
das  Kind  blickt  starr  und  theilnahmloa  und  die  Färbung  ist  in  .schwerem, 
briunliclieni  (iesaninitt«m  jj:elial(en. 

Ein«'  irrnssarti^'c  Ihliebun*:  des  Künstlers  zeii^t  sieh,  wenn  seine  zweite 
weltberühmte  Madniiiia  mit  dieser  Byzantinerin  verglichen  wird.  ( V<'ricl. 
Fig.  19.)  Sie  sitzt  auf  einem  reich  verzierten  l  lirdue,  mit  prachtvollem 
Fussschemel  und  mit  Vorhängen  versehen.  Zu  beiden  Seiten  sind  je  drei 
Engel  aber  einander,  knieend  und  adorirend,  angebracht  Die  Madonna 
ist  voll  bescheidenen,  sanften  Liebreiaes;  das  ernste  sinnende  Auge  ist  seit- 
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Fig.  19. 


wfirts  iiMcl)  oben  gerichtet.  Die  nititteiiiche  li<>zieliunfr  zu  dem  Oliristiis- 
kiialieii,  welcher  die  Ihiiid  Hejjiu'iid  ausstreckt  und  uiit  klugem,  freudi«,^eiu 
Blick  beitwärtö  »chaut,  i^t  uiu*  obertlächlieh  tlurcli  ciue  sclitltzende  Hand- 

bewegun^  der  Mutter  auge- 
deutet Die  Tonica  der  Ma- 
donna ist  von  höchster  Ein- 
fachheit, nur  mit  Goldsanm 
und  einem  Stern  auf  dw 
Stirnhülle  und  Schulter,  so 
wie  am  Aennelrande  und 
unten  verziert.  Am  Ober- 
körper und  bis  zu  den  Ellen- 
bogen schmiegt  sicli  das 
Oewaud  lalteulos  an.  Die 
Schenkeidraperie  ist  sym- 
metrisch aber  leicht  fallend 
geordnet;  der  Wurf  der 
uutereu  Aermcl  dagegen  sehr 
steif.  Im  xieilich  omirten 
Goldrahmen  sind  dreissig 
Bmstt>ildnisBe  von  Hdligen 
angehracht 

Das  Hauptinteresse  con- 
centrirt  sich  in  der  Madonna 
selbst.  Der  ihr  fremde  Thri- 
stusknabe  ist  bloss  ein  Zeichen 
ihrer  Maternität.  Das  Killi- 
rend-Innige  ist  in  Cimabues 
Madonna  viel  wirksamer  ver- 
treten, als  in  derjenigen  Gni- 
dos  von  äieua,  obgleich  in 
dem  Gesichte  der  Letztem 
mehrKaturgefthl  liegt  Einen 
frischen,  erquickenden  Eindruck  machen  die  hdchst  anmutiiigen  Engels- 
figuren  mit  ihrer  geschickt  geordneten,  obwohl  etwas  fein  geftitelten 
I^perie.  Das,  selbst  beim  Anfblick  schlummerhaft  Uber  den  halben 
Stern  gesenkte  Augt-ulid,  so  wie  die  rnvollkoramenheit  in  der  Bildung 
der  Naseulöehw  und  der  Verbindungspartic  zwischen  Nase  und  Ol»er- 
lippe,  welche  man  an  den  Köpfen  bemerkt,  ist  ein  Erbtheil  des  Byzan- 
tinismus, das,  seltsam  genug,  noch  eine  geraume  Zeit  von  den  Künsthiru 
weiter  g('S(  lil('i)})t  wird.  Dies  Bild,  auf  llolz  in  Tempera  gemalt,  zart 
gi'tarltt,  höchst  sauber  ausgetülirt  und  mit  (Jold  im  (iruudc  gedeckt, 
betindct  sieh  wolileihaltt'u  in  8.  Maria  Xovella  in  Florenz. 

Nach  Allst iiliiung  einiger  (»emillde  in  S.  Croce  zu  Florenz,  uuUt 
denen  eine  Verkündigung  Mariä,  ward  Cimabue  zur  Ausmalung  der  Ober- 
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kirclie  S.  Francesco  zu  Assisi  berufen.  Es  ist  am  sicherHtcn  nach  den 
Lcistun];rcn  zu  urtlicilfn,  welche  in  ziemlich  unversffimmelt«'!'  Art  erhalten 
(iind,  olme  sich  auf  daö  läugst  uakemitUcii  Gewordene  oder  Zerstörte  zu 
beziehen. 

Am  meisten  mib\ zaiiliiiiseh,  und  darum  liandelt  es  sich  zunächst,  er- 
ßcheiut  der  Kampf  der  Erzenjjfel  mit  dem  Drachen  des  AbgruDdes  und 
seiner  Genossenschaft.  Auf  straleudem  Gruude,  ciu  nach  oben  aaslau- 
fendes  Kreissegment  bildend,  stehen,  gleiehsam  wie  anf  einem  Goldschilde^ 
die  drei  Erzengel,  in  fast  antiker  Weise  gewappnet,  aber  mit  Beinschienen, 
and  zlldcen  die  Speere  auf  die  niederfahrendeii  Geschöpfe  der  HOlle.  Die 
Neigung  der  Oberkörper  und  dieStossfiÜming  ist  bei  allen  drei  Erzengeln 
80  ähnlich,  wie  bei  einem  Exerdtium  von  Soldaten  in  Reih  und  Glied.  Es 
i?t  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  gleichförmige  Bewegung  die  Idee  der 
Kraftentfaltung,  welche  durch  die  mannhaften  KAmpfer  erweckt  wird,  be- 
deutend verstärkt. 

Kin  anderer  K(»Iossa!en«?el,  jtinf^lin^'shaft  {gebildet,  in  liei{j:ehaltener 
Gewanilim;;  und  mit  wcitraireiiden  Fittigen,  erseheint,  ruhig  stehend,  sei- 
nem IleroldsstaiM*  nach  als  Friedensbringer.  Die  Fij^ur  ist  sehr  unbe- 
seelt. Gott  selialVt  den  Mensehen:  der  Herr  sit/t  aiil  eiuer  Kugel,  welche, 
des  danebenstehenden  Palmbaums  wegen,  dehr  klein  erscheint  und  gebie- 
tet mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  dem  anf  der  Erde  li(>genden  Adam  sich 
ZD  eriiebeii. 

An  die  Geistlosigkeit  des  Byzantimsmus  mahnt  4ie  Geburt  Christi 
Man  sieht  einen  Berg,  auf  dessen  Seiten  vier  anbetende  Engel  knieen, 
welche  zumTheil  Schriftbänder  in  der  Hand  halten.  In  dem  Berg  ist  eine 
Böhle  mit  dem  Ochsen  nnd  Esel  und  im  Vordergrunde  sitzt  Maria  auf 
ememSeBSel  mit  gebogener  Lehne,  einem  Möbel,  das  flir  Kreisende  berech- 
net scheint.  St.  Joseph,  zwei  Hirten  und  eini.';<'  Schafe  sehUessen  das 
Bild  all,  Vflehes  wir  dem  Ci malme  kaum  zuschreiben  m/M-liten. 

In  ^zanz  anderer  Art  erseheint  die  tijrurenrcii  lie  (Jrabieirung  Cliristi. 
Vier  knieende  Frauen,  unter  denen  die  heilitre  Mutter  durch  ihr  schmer- 
zenreiches Gesicht  Eindruck  niaeht,  beschäftigen  sich  mit  dem  ausge- 
streckten Leichnam  des  Gekreuzigten.  Fünf  andere  Fraueugestalten 
and  Ton  dieser  Gruppe  abgelöst  —  m  lauten  Schmerz  ausbrechend,  oder 
tber  den  Verhist  ihre  Empfindungen  austauschend.  Namentlich  die  an 
dem  Felsen  stehenden  beiden  Frauen  sind  höchst  ungezwungen  nnd  natnr- 
gerecht  dargestellt  Die  Schmerzensbeeengungen  sind  sehr  fi^rmlicli  be- 
handelt. Johannes,  in  wortlosem  Schmerz  aufgerichtet,  faltet  die  Hand^ 
iudess  er  die^selben  herabdrflckt;  Joseph  von  Arimathia  scheint  ihn  zu 
trösten.  Von  oben  fahren  vier  trauernde  Engel  lierab.  Hier  hat  sich  C\- 
niabuc  von  der  byzantinischen  Set']('nlosig:keit  im  hohen  (Jrade  frei  «xe- 
niacht.  Die  Actiun  hat  nichts  Beharrendes,  somleni  ist  für  den  Aufren- 
blick  berechnet.  l>ie  drei  Engel  am  (Irabe  des  Auterstandenen,  mit  den 
schlafenden  Wachen,  bekunden  dagegen  Mangel  an  freir-r  Verfügung  über 
die  Darstellungsmittei,  besonders  was  die  Verkürzung  betriti't. 
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Furchtbar  wahr  aber  ißt  ein  Portrait  des  St.  Francisrus,  welohes  dem 
Cimahuo  zuprschriehcinvinl.  Es  befindet  sieb  in  8.  Crocc  zu  Florenz.  Die 
Kapuze  lialb  iil)cr  den  K(>i)f  p'zoj^^en  und  seitwärts  aufgebauscht,  als  wenn 
ein  Sturm  dii  s('|]»e  b*'wejj:e,  tritt  uns  der  lleilifre  entpregen.  Schlichte 
llaarbiischt'l  lallen  seitwärts  von  dem  kahljxcsciKirt'nen  Schädel,  dessen 
eig:enthüm!ich  spitze  Aul'thUrniung  die  physiologischen  Symboliker  der 
Gegenwart  als  das  Zeichen  eines  höchst  gesteigerten  Selbstgeftlbls  deuten 
wflrden.  Wie  in  scbmerxhafter  Spannung  sind  die  Augenbrauen  empor- 
gezogen und  grosfl)  starr,  gltthend  treten  die  Augen  hervor.  Die  Nase  ist 
schmal,  die  Wangen  unter  den  Jochbeinen  sind  ängesunken;  der  Bart,  am 
Kinnbacken  sehr  spftrlich,  tlillt  über  die  Oberlippe,  am  Hunde  und  vom 
Kinn  in  straffen,  unordentlichL-n  Strähnen  herab.  So  nniss  St.  Francisens 
ausgesehen  haben.  Dies  Portrait  beweist  indess,  dassOimabne  die  Natur- 
wabrheit  zu  (lebote  gestanden  haben  würde,  wenn  ilim  seinMuth  oder  die 
Ansichten  seiner  Aut'traggelM'r  die  Einführung  jener  Wahrheit  in  seine 
CJeniäide  ^^'stattet  hätte.  Es  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Darstellungswoise 
(  iiiialtucs  in  die  Mosaiken  seines  Freundes  (iadtht  fiarfdi,  übergiiitr,  wel- 
cher die  zierlichste  ))yzantinische  llehandlung  mit  unverkennbare u  Zei- 
chen einer  freieren  l  juplindung  versehuiolz. 

Bei  dem  vierten  grossen  Fmbildner  der  byzantinischen  Darstellungs- 
welso  erscheint  die  starre  Form  vOUig  besiegt.  Dies  ist  Ihiccio  vmSietia, 
auch  Buomisegna  genannt  —  ein  Name,  der  nach  der  Art  griechischer 
Beinamen  von  Klinstlem,  vde  Engrammos,  Encheir  vu  s.  w.  gebildet  er» 
scheint  Er  trat  1282  auf  und  starb  1340. 

Die  grossen  Umbildner  vor  ihm  liatten  den  byzantinisclien  Kanon  der 
Erscheinung  ihn  r  l'i<.niren  bestehen  lassen  und  auf  eine  Beseelung  derselben 
hingearbeitet,  ohne  das  Typische  der  Aensserlichkeit  aufzugeben.  Duccio 
dagegen  tritt  mit  leldiafter,  uiicckünstelter  Empfindung,  mit  einem  hohen 
Sinne  filr  hanuoniselie  Formengebung  an  die  l)yzautinisehen  Puppen  hinan, 
entkleidet  sie  von  iiirer  steifen  Muninierei  und  sucht  ihr  Wesen,  feierliche 
Wurde,  Erhabeiilieit  iUjer  das  Irdische,  auda»  Iitsvt>lle  Kuhe  auszudrücken. 

Der  Einpliinlnngsgehalt  von  Duccios  Figuren  geht  schwerlich  iiber 
Guido'»  von  Siena  und  C'imubues  Schöpfungen  hinaus,  wirkt  aber  ungleich 
stärker,  da  die  Durchbildung  der  ganzen  Erscheinung  dieser  Empfindung 
angemessen  ist  Das  Nackte  ist  bei  Duccio  gut  verstanden;  dieGewandiiDg 
ist  im  emfach-grossen  Fall  und  Wurf  so  geordnet,  um  das  FormengeflUiI 
80  stützen;  die  Bewegungen  sind  harmonisch  bemessen  nnd  nur  die  Ge- 
sichter —  obwohl  oft  entschieden  naturalistisch  —  wollen  uns  leer  dfln- 
ken,  trotz  der  Lieblichkeit,  welche  in  den  Frauenköpfen  erscheint.  Das 
Isolirte  des  Byzantinismus  liaben  die  Figuren  thatsächlich  noch  nicht 
verloren,  wie  nahe  dieselben  auch  zusammengerückt  sein  mögen,  oder  wie 
lebhaft  dieselben  sich  zu  genieinschaftiichen  Zwecken  bewegen.  Das  in- 
nere Leben  ist  noch  nicht  machtvoll  u^cuul^.  um  jeiie  Figur  durch  den 
sellistaiulii^en  Aiitheil,  welchen  sie  an  einer  Handlung  nimmt,  fest  mit  den 
anderen  zu  verbinden.   Dieber  Umstand  criuuert  ebensowohl,  wie  die 
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rhytluiiifiche  Forniengebiiiifr  an  nntikc  Einz('IH<rur«ii.  Doch  muss  e«  be- 
tont werden,  «laK8  eine  Nacliliildiin^  antiker  ►Scuii)tiir  liri  l)iir(  i(»  nielit  zu 
füiilen  ist.  \Va«  er  malte,  das  ist  \(»ni  Ursprnnj;'  an  nuilciiscli  ^iMlaclit 
und  empfundi'n.  Er  benutzt  in  freiester  Weise  bei  den  liewc^Min;;»  !!,  Stel- 
iunjren  seiner  Figuren  die  Tiefe  den  K^iunieH  und  fasst  wt  niirer  das  IJeliar- 
reade,  als  das  Mouieutane  der  Position  seiner  Figuren  auf.  Dalier  auch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Formenenoheinung  in  seinen  ßgureureichen  Bil- 
dern. Zo  euer  individueUen  AbBtnfhng  dee  Ansdrackes  Yermochte  Duccio 


Flg.  SO.  Die  drei  FMaen  am  Grabe  Cbrieti,  toq  Dnoolo. 


indesB  nicht  dnrchEadringcn.  Die  inneren  Antriebe  zur  Bewegung  bleiben 
auf  der  Stufe  des  Allgemeinen  stehen. 

Duecios  Hauptwerk  ist  die  Altartafel  im  Dome  von  Siena,  iirspriing- 
lieh  aufVM'ideu  Seiten  bemalt  (i:51()  i:ni).  jetzt  aber  in  der  Mitte  <r:e- 
trennt  und  zwei  besondere  (leniäide  bildend.  Die  eine  Tafel  stellt  die 
Madftniia  mit  Heiligen  dar.  Die  Jnngfran  erseheint  in  Li  bensgnisse,  by- 
zantiuiseli  gehalten.  Die  Züge  sind  mild  und  ruhig;  das  Auge  hat  einen 
iKM-list  liebevollen,  freudigen  liliek.  Da.s  Christ uskind  steht  auf  derUeber- 
gangs.stufe  zum  (meuäcblicheu)  Jesuskinde  und  zeigt  schöne  Formen. 
Die  Engel  der  Umgebung  sind  von  edlen,  durchbildeten  Formen.  Die 
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Tenip()rafarbeD  sind  bo  saftig  and  reich,  dm  man  ein  Oelbüd  in  aebea 
glaubt 

Wichtiger  für  Diicrios  oigentliümliclio  Vorzüf^e  sind  die  za]ilrei(  ln-ii 
kleineu  liililer  der  P;i8sioiis}:;('S(  }iit'ht<'  auf  der  zweiten  'J'afel,  mit  Fi^'urrii 
von  fi:<'<ren  sechs  Zoll  Ilrdie.  AUenthulheu  lilnlit  der  Furnu-nreielithuni,  von 
einem  lOrlindun^sgeiste  zeuji^end,  der  um  immer  neue  Motive  für  I{ewep:]iiijj: 
und  Ciruppiruug  nie  verlegen  war.  Eineb  der  figureureiehsteu  liilder  ist 
Christi  Einzug  in  Jerusalem.  Hier  quillt  die  Schaffenslust  fast  Aber  das 
Maasa  hinaus.  Die  Anordnung  ist  nach  den  Hauptzügen  deatUchfibersefabar. 
CbristuB,  von  den  Jflngem  —  lebenskräftige,  schöne  llAnner  nnd  Jfln^- 
linge  —  umgeben,  naht  sich;  das  Volk  reisst  Zweige  Ton  den  Binmeo, 
breitet  Kleider  aus,  sehaut  erwartungsvoll  Uber  die  Stadtmauer  —  ein 
bewehrtes  Treiben.  Im  Thoro  erwarten  den  neuen  König  seine  F»  inde, 
die  Pliarisäer  und  Schriftgelebrten.  Unter  diesen  finden  sich  die  ausdrucks- 
vollsten Gesichter.  Einzelne  Partien  dieser  Passionsjreschichtc  (Ver;;!. 
Fig.  20)  sind  so  voll  von  SchonlH'itsirefühl,  dass  Duccio  nahe  an  di«^ 
Meisterschoptiui'^en  der  rapliaelischen  Zeit  hinanrUckt.  .Icdenfalls  hat 
der  Meister  einen  Wetr  zurückgelehnt,  welchen  seine  sienesischen  Kunst* 
genossen  erst  in  einem  Jahrhundert  abzumessen  vermuchttii. 


ZWEITES  CAPITEL 
Der  national  -  italienische  Styl  Giottos. 

Italienische  Zustän<lo.  —  Politische  und  sociale  ^'er»plitternng.  —  StreUen 
nach  nationalen  Zufanuncnächluss.  —  Dante.  Parallele  zwischen  Literatur  und 
Malerei  <1cr  Dante-rerinde.  —  Die  Pisani^clu'  BiMhaiMMx-liule.  —  Giotto.  —  Das 
l'rotane  l»ci  Dante  und  Giotto.  —  Charakteristik  der  Kupfe.  —  Giotto.  al>  Bati- 
meitit«r  uud  Biidliuuer.  —  Die  Fresken  in  S.  Croce  zu  Florenz  und  in  A&sisi. 


Ts^ach  der  Glanzperiode  des  Selbstlierrschers,  Karls  des  Grossen,  * 
hatte  sich  in  der  christlich-abendländischen  Welt  ein  folgenschwerer  Dua- 
lismus f^ehildet:  eine  Republik  tiiit  zwei  Köpfen,  nach  einem  Aasdrucke 
Leibnitzens,  dem  Kaiser  und  dem  Papste.  r)as  Kiiigen  der  weltlichen 
Macht  mit  der  p'istlielien  hatte  lie^^onnen  und  wie  früher  die  Barbaren, 
so  ftberstie<^en  die  Kaiserheere  immer  aufs  Nene  die  Alpen,  um  das  Ober- 
haupt der  Kirche,  das  meist  auf  der  Seite  der  italieni.schen  NaiiunuliUt 
stand,  uud  dieses  Italienerthum  selbst,  zum  Gehorsam  zu  nöthigen. 

Das  Mittelalter  mit  seinen  neuen  Yölkergruppen  war  gekommen;  das 
kttnstlich  gegliederte  Lehenswesen  breitete  sich  Ober  die  ganze  abendlän- 
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duche  Welt  ans;  da«  Ivittn-tbiim  erblülitc  mit  noiner Mannhaftigkeit,  seiner 

zarten  Minno  und  dem  Hange  zum  Abi'nteiicrlichen,  innl  iit'bcn  ihm  stieg 
da«  Mönehsthum  zu  einer  gewaltigen  Maeiit  ompor.  Zuj^leich  entwickelte 
sich  das  Städtewesen  und  zeii^te  sicli  iimiitten  der  Zerfahrenheit  der 
ge^elisehattlichen  Zuatände  als  der  sichere  Hurt  eines  späteren  Cultur- 
aufschwungs. 

Der  Geist  des  liitterthums,  welcher  in  West-  und  N<udeun>pa  zu 
»eltgeschichtliclier  Höhe  emporstieg,  wollte  iu  Italien  nie  recht  zur 
Uemchaft  gelangen.  DafOr  hatte  sieh  das  Stftdteweaen  frtth  znrBUtte  er- 
hoben und  war  machtroll  genug  geworden,  um  oft  mit  entBeheidendem  Er- 
folge dem  rOmisehen  Kaiser  m  trotsen.  In  der  Stande  gemeinschaftlicher 
Gefiüur  retbanden  sieh  die  Stftdte  und  bildeten  mächtige  Bflndnisse;  in- 
nerlieh  aber  entwickelte  sich  jede  städtisdio  Cc  noflsenschaft  in  eigenthfim- 
fieher  Weise  und  stand  mit  ihren  Sonder- Interessen  jeder  anderen  riva- 
lisirenden  Stadt  feindlicli  gegentiber.  • 

Einen  ZusammenschlusH  ;d!t'r  Volksknlfte  Italiens  filr  einen  grossen 
Zweck  hat  weder  der  Druck  der  Barbaren,  noch  die  Macht  der  Päpste, 
oder  jrar  der  Kaiser  zu  bewirken  vermocht.  Die  jrrosse  Periode  der 
Kreuzzüge,  welche  mehrfach  die  (icsammtanstrengungen  der  jjanzen 
christliehen  Welt  jenseit  der  Alpen  bewirkte,  berührte  Italien  nie  so  tief, 
aU  dass  es,  mit  anderen  Nationen  wetteifernd,  den  Kampfplatz  im  Orient 
hitte  an£nichen  sollen.  DieBetfaeiligung  dniehierFllfetenUalienB  an  den 
Kreuzzflgen  stand  mit  der  Volkskraft  der  Halbinsel  in  keinem  Yerhältniss. 
Die  Itsliener  wnrden  daheri  wenn  die  Handel  treibenden  Venetianer  und 
Genuesen  ausgenommen  werden,  durch  den  Verkehr  mit  demMorgenlande 
viel  weniger  berührt,  als  andere  ab(  ndländisehe  Völker.  Für  Italien 
blieben  die  Byzantiner  die  hauptsächlichsten  Vermittler  der  Beziehungen 
xom  Orient. 

Wenn  von  Einheit  bei  dem  mittelalterlichen  Italien  nun  auch  keine  Rede 
sein  konnte,  wenn  die  poetische  Tapferkeit,  die  Lust  am  IMiantastischen, 
welciic  durch  die  lieriilirunj;  mit  den  ürinitalcn  bei  den  Nordeuropäern 
geweckt  \\urde,  hier  auch  nur  weni^;  liodtu  fand,  so  war  das  Land 
doch  kciueöwegb  iu  eine  Uumacht  des  ,Gciäteö  uud  der  Kmptiuduug 
versunken. 

Jede  italienlsdie  staafliche  oder  städtische  Genossenschaft  setzte  alle 
Kraft  daran,  um  sich,  ihren  inneren  und  äusseren  Verhältnissen  gemäss, 
ansnibilden,  und  nur  der  Glaube  gab  das  vereinende  Band  ab,  weiches 
sieh  jedoch  regehnässig  als  zu  schwach  erwies,  wenn  es  galt,  widerstrei- 
tende weltliche  Interessen  zu  verknflpfen. 

Verschieden  waren  die  Einflüsse  der  ausseritalienischen  Völker  auf 
den  Kunstgeist  bestimmter  Gegenden  Italiens.  DieLombardei  erseheint  unter 
(lern  Kintlusse  des  germanischen  Elementes,  während  in  Venedig;  byzan- 
tinische Fonnen  mit  abendländischen,  nationalen  Motiven  in  liuntcr  Weise 
durchsetzt  werden.  In  (lenua  macht  sich  da.s  Südfranzosenthum  bciuerk- 
licb,  indess  Siciiien  sammt  der  Siidäpitze  der  ilalbinscl  eine  phauta^ti- 
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Bche  Misclmnp:  yon  saraceiiiscbeii  und  normannischen  Kiinstformen  auf- 
zuweisen hatte. 

Es  ist  (h'F  milrlitijre  Zup:,  einen  Ausdruck  natiunalcr  Kinheit  aufzufin- 
den, welelier  die  Italiener  zu  den  spätrömiselien  An  liitrkturfornicn  zii- 
rüekführte,  um  dieselben,  in  Verlundun;^  mit  den  aufgenommenen  fremden 
Elementen  zu  einer  liarmonischeu  Erscheinun<;  durclizubildeu. 

Die  tnuiBalpiniftetien  Ydlker  hatten  von  ihren  Lehrern  im  Christen- 
ihum  spfttrdmieche,  architektanüe  nnd  hildnerische^  Formen  angenommeif 
nnd  dleselhen,  nach  If aassgabe  des  verschiedenen  Volkscharakters  in  yer- 
sckiedener  Weise  durchgebildet.  Dieser  Ausdruck  desVolksthlUnlichen  In 
den  künstlerischen  Formen,  welelie  dem  Spätrömorthum  angehörten,  nen- 
nen wir  Romanismus,  romanischen  styl.  Die  Grundformen  des  transalpi- 
nischen Romanismus  waren  fiir  die  Italiener nrspnin^'lieh  nationale  Ff»r- 
men.  »Sie  durften  sich  von  dem  aus;releV»ten  l^yzantinismus  nur  al)\veu- 
den  und  auf  die  sj):itroiiiisclien,  das  lieisst  ihre  eip-nen  Fornieu,  zurückgrei- 
fen, um  einen  Ausdruck  für  ihre  Nation;rlitat  zu  gewinnen. 

Mit  di  ni  «Streben  der  Italiener,  einen  nationalen  Styl  in  der  Ilau- 
knust  und  Bildnerei  zur  Geltung  zu  bringen,  ging  die  Bewegung  auf  sprach- 
lichem Gebiete  paraUeL  Die  Völker  Italiens  beeassen  keine  gemeinsame 
Sprache — eine  wirre  Mischung  verschiedener  spraehBchen  Elemente  hatte 
den  ausgebildeten  Bau  des  Latdnischen  zersprengt  Die  Sprache  der 
Bdmer  war  nur  noch  den  Gelehrten  verstftndlich.  Es  war  Dante  Alighieri, 
welcher' in  seiner  Divina  Commedia  mit  staunenswerther  Kraft  die  ver- 
achtete, ungelenke  Volkssprache  Toscanas  zur  Schriftsprache  erhob.  Er 
gab  seiner  Nation  nicht  allein  ein  einheitliches  geistiges  Ausdrucksmittel, 
soiidern  umfasste  in  seinem  groHsartigen  (Jedichte  zujrleich  die  ganze 
Weltnnschauun;j:  der  Italiener.  In  seinen  ('an/.onen  trat  iJante  als  "Mt'i- 
st«  r  des  Kitter-  und  Minnesan;:es  auf.  Hier  schloss  er  sich  der  hcitcni 
Dichtkunst  an,  welche  (jraya  sciencia)  von  Sicilien  bis  iiiM  r  die  Pyreiiiien 
und  in  Frankreich  in  romanischen  Muntlarten  geübt  wurde.  Anders  und 
hochbedeut^uder  ftlr  die  Malerei  erscheint  Dante  in  der  Divina  Conime- 
dia,  welche  drei  Abtheilungen,  die  Hdlle  (Inferno),  das  Fegfeuer  (Purga- 
torio)  und  das  Paradies  (Paradiso)  besitzt.  Im  Inferno  stellte  er  histo- 
risch und  poetisch  allegorisirend  dar,  wie  die  irdische  Liebe  zur  Leiden- 
schaft ausarte,  zu  thierisclier  Sinnlichkeit,  geistiger  Verkehrtheit  und  teuf- 
lischer Bosheit  herabsinke.  Im  Purgatorio  ist  der  oÜ  schmerzliche  Lftu* 
terunj^swepr  gezeigt,  wie  der  sinnliche  Menscli  durch  die  allegorisch  darge- 
stellten Pllichten  aus  dem  irdischen  Dunkel  zur  Wahrheit  gelangt.  Das 
I*Vadies  ist  L'anz  transscendental  und  tulirt  vom  Sehauen  dichterischer 
Gestalten  zum  Schauen  der  (Itjttheit.  In  dem  unsterblichen  Gedicht  wird 
das  iranze  (Jetymmel  von  Daiite's  Periode,  der  Kauipf  der  päpstlichen 
Macht  ^'eiren  den  Kaiser,  die  Italien  durch>s  iithende  Fehde  der  Guelphen 
und  (Ihibellineu,  das  Ringen  der  Städterepubliken  und  ihrer  inneren  Par- 
teiungen,  sammtdem  entsetsUchsten  Sittenverfall  xur  Anschauung  gebracht 
Dei:  Eudftmon,  welcher  den  Dichter  durch  seine  Regionen  filhrt,  ist  Vir- 
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gfliBS»  der  Reprisentmt  des  zum  Gipfel  der  Macht  und  Bildung  geätiege> 
BCB  rSnuMlicii  Wdtreiehs.  Neben  ihm  erscheint  eine  christliehe  lichtge- 
staU^  Beatriee^  die  zur  himmlischen  Terklärte  irdische  Liebe.  Es  ist  eine 
Dcoe  Wdt,  wdehe  Dante  für  die  Anschannngen  der  Kunst  erOffhete.  Sie 
trSgt  vor  allen  Dingen  den  national-italienischen  Stempel.  Die  bewegende 
Kraft  tritt  in  nrnfass^nder  Art  als  Allegorie  in  die  kflnstlerische  Ge* 
stdtODg;  Antikes  mischt  sich  wunderbar  mit  Mittdaiterlichem  —  immer 
aber  sind  die  Hanptträger  der  Darstellung  wiritlicbe  Menschen,  Charak- 
tere mit  kraftvollem  Ki^^tMilcbcn. 

Diese  (Jnnidzüge  geben  die  Kichtung  für  die  Knn.st  dor  Dniiff-rc- 
riodc  an.  Zugleich  aber  ragt  ein  antikes  Element  in  die  neu  erbtcheudü 
Malerei  herein,  da«  nicht  ii)iers«  ]ien  werden  darf 

Die  Künstler,  welche  Papst  Victor  III.  i>>t.  De^iderius)  von  Byzanz 
kommen  lie^s,  um  Monte  Casino  zu  Subiaco  auäzumaleu,  erweckten  da8 
Yeriangen  nach  antiken  Zierstflcken  lllr  den  Bau  dor  Kirchen  In  Italien. 
Es  kam  nicht  bloss  auf  eine  decorative  Production,  etwa  nach  Art  der 
Cosmaten  an,  sondern  man  wollte  Säulen,  Capitftle,  Gebftlke  Ton  ToUende- 
tor  Arbeit  den  Neubauten  dnfttgen.  Dies  war  das  Augenmerk  der  stol- 
zen Pisaner,  welche  ihren  Dom,  das  SiegCBdenkmal  ihrer  Schlacht  mit  den 
Sieiliem,  znra  ersten  Bauwerk  Italiens  zu  erheben  trachteten  (lOBIi). 

Ein  Orieche  v(m  Geburt,  Buschetto  genannt,  musste  seine  Heimat 
nach  antiken  und  byzantinischen  Praelitstfiekon  der  Architektur  und  Seulp- 
tur  dnrchsnclien.  (Sein  Name  8(dl  von  ..  1  )iin  li])tiiigen"  —  flnvjy.toftir,  ge- 
bildet sein.)  Biisehettit  luaehte,  trotz  derauf  griecliiseliem  THKieii  bereits  ge- 
haltenen Ernten,  eine  ansrhnliehe  Beute  zusammen.  Er  konnte  dureh  die 
Antstellung  antiker  Säulen  den  Pisanern  die  Säulenordnungen  der  ( »rie- 
chen anöchaulieli  machen  und  gründete  die  erste  Bildliauerschuie  zu  Tisa. 
Etwa  ein  Meuhchenalter  vor  der  Geburt  Dante's,  um  das  Jahr  123()j 
tritt  sodann,  von  der  Antike  wesentlich  beeinflusst,  Niccolo  Pisano  als 
Haspt  der  pisanischen  Bildhauerschule  auf.  Niccolo  besitzt  in  seinen 
besten  Werken,  welche  den  epischen  Charakter  tragen,  also  ans  Reliefs 
bestehen,  dn  starkes  Gefllhl  hr  naturwahren  Ausdruck,  während  seine 
Formcngebung  an  seine  antiken  Vorbilder  mahnt.  Es  ist  Leichtigkeit  und 
lEnift?oller  Schwung  in  seiner  Gruppenbild ung:  die  Charakteristik  dringt 
zwar  nicht  zum  Individuellen,  aber  dass  das  liCtztere  die  (inmdlage  sei- 
nes Schaffens  >»ildfetc,  liegt  in  seinen  besten  Werken  zu  Tage.  (Vergl. 
Fig.  21.)  An  Niccolo  von  Pisa  knüpft  kein  Bildhauer  unmittelbar  sejne 
Tliatigkcit  au;  selbst  niclit  srin  S(din  Giovanni  Pisano,  welcher  seiner- 
seits von  dem  neuerwachenden  Styl  der  Malerei  beeinfiusst  wurde. 

Desto  näher  steht  dem  Niccolo  Pisano  der  Meister  in  der  Malerei, 
welcher  die  Dantesche  Weltanschauung  in  sichtbare  Forjp  zu  fassen  be- 
rufen war.  Das  war  Giotio,  genannt  Brndtme,  zu  Yespignano  bei 
Ftorens  1276  geboren  (starb  1336).  Er  soll  von  Cimabue  geftinden 
worden  sein,  wie  er  beim  Hilten  der  Schafe.  Zeioh;iungen  auf  eine  Stein- 
platte machte.  Qiotto  ist  der  Vertreter  der  italienischen  Nationalität,^ ein 
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ItaiO'Komane  gleicli  dem  Dante  selbst.  Anstatt  des  wesenlosen  Sf  h<- 
nmtismns  der  letzten  Byzantiner  flieht  Giotto  eine  aus  dem  Innern  seiner 
Fi^niren  fj;elj(»rene  Aetion,  den  Ausdruck  des  Ei^^enlebens  der  Fi;iuren, 
dureb  eine  eli.irakteristiBelie  Fornien^ebunf?  bedingt.  Kr  niaclit  das  real 
inenseldiebe  Sein  und  Tbun  zum  Maasne  des  Uneudlieiien.  Seine  dem 
höebsten  Inlialt  zustrebende  Allej^orie  bat  fast  stets  den  Boden  des 
Realen  unter  sieb.  Einzelne  Zllj^e  des  Genius  von  Giutto  mögen  auf  die 
transmoiitaue  Kunst  hinweisen,  z.  B.  der  Hang  zum  PhantastlscheDy 
welcher  bei  adnen  Nachfolgern  erst  znm  vollen  Dnrcfabmcho  kam;  — 
dem  Wesen  nach  ist  Giotto  weder  Gofhe  noch  Germane^  sondern  Italiener. 


Fig.  21.   Nie.  PiMiDo»  Udief  au  der  Koozcl  de«  Doiua  von  Siens. 


Chriatlieh  gleidi  dem  Dante,  welcher  das  ehristlichste  Gedicht  mit  pro- 
fanen Mitteln  schu^  ist  Giotto  vor  allen  Dingen  kein  kanonischer  Maler, 
sondern  ein  solcher,  welcher  mit  der  ProfSuidarstollang  dem  christlich 
Uebersinnlichen  nahe  zu  kommen  suchte.  Sein  Patbos  erscheint  oft 
flbertrieben;  dagegen  kann  Giotto  eine  gewaltige  Wirkung  austihen, 
wenn  er  sieb  innerbalb  gemessener  Grenzen  bält.  Er  gelanj^t,  der 
Deutlicbkeit  des  Darzustellenden  wegen,  niebt  selten  zu  wirklieb  crenre- 
baften  Seenen.  V^ielleicbt  uur  der  Besteller  we-ren  kommen  nocb  byzanti- 
nisebe  Reminiseenzen  zur  Krsebeimmp:;  stets  aber  ist  dies  Element  auf  die 
Personen  der  seligen  IkC.uioneu  besebränkt. 

Die  menschliche  Gestalt,  besonders  die  Köpfe  iu  Giottos  Gemälden 
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können  durgr^hends  auf  FormoiiBchönlicit  und  Aninutli  mir  geringen  An- 
spnieh  erheben.  Giotto  hatte  Affecte  darzustellen ;  Deutlichkeit  und  sichere 
Wirkung  stehen  bei  ihm  in  erster  Linie.    Die  Kopfe  sind  massig,  das  Kiini 


Fi^.  22.    CliarakU-rköpfe  AUd  GiotUiH  (j«-iiiäl>U'ii  in  *l«:r  ('ix[>.  •teil'  Ar<-ii:i. 


meist  stark  entwickelt,  die  Nase  Öfter  kurz  oder  gestutzt,  als  frei  und  lein  ver- 
laufend und  die  Stimpartie  mit  den  schmalgeschnittenen  Augen  ei-sclieint 
stets  mehr  gedrückt,  als  lichtvoll  und  freischauend.  ( Vergl.  Fig.2'2.)  Doch 
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ist  dieser  Typus  wohl  derb,  aber  keineswegs  abstossend.  Entschieden' 
heitf  gowie  LeidauiQhaftBftliigkelt  wird  eimmi  Qiottosdieii  Kopfe  tdleo 
abzoBpreohen  sdn. 

Qiotto  xeigi  stets  eiae  grossartige  Anfiasanng  mid  fem  empfnodeDe 
bezeichnende  Züge.  £r  haucht  Allem,  was  nnter  seine  Hand  kooimt, 
Leben  und  ThatfiUiigkeit  ein.  Abgesehen  von  seinen  byzantinischen 
Keminiscenzen,  welche  jcdocli  oft  zur  Veratärkong  des  Ausdrackes 
der  in  seinem  elj2:enen  8tyl  gehaltenen  Figuren  dienen,  gestaltete  er  in 
fler  r)arstelliin«rswei8e  Alles  neu,  und  es  ist  kein  in  seiner  Zeit  cultivirtes 
(iebiet  der  Kunst,  auf  weichem  er  nicht  dieäpur  des  ^eubilduers  hinter- 
lassen hätte. 

Kr  selbst  nuilte  in  Florenz,  in  radua,  Assisi,  Rom  und  Neapel; 
die  Hauptwerke  seiner  Schüler,  der  Giottesken,  finden  sieh  in  diesen 
Städten,  80  wie  in  Pisa,  Pistoja,  Prato,  Arezzo.  Die  Wirkung  Giottos 
erstreckte  sich  auf  ganz  Italien  und  kein  Maler  dieses  Landes  kann  sich 
rtthmen,  eine  allgemeinere  Geltung  seines  Styls,  eine  durchgreifendere 
Wirkung  durch  seine  Werke  und  diejenigen  seiner  Schaler  errangen 
zu  haben. 

Mit  universaler  Begabung  umfasste  dieser  Genius  nicht  allein  das 
Gebiet  dt  s  Malers,  sondern  trat  als  geschickter  Bildbauer,  namentlich  im 
Kelief  auf  und  zeigte  sieh  als  einen  Baumeister  ersten  Ranges,  wie  aeill 
wund(M-volIer  (iloekeutliurni  (('anij)auiie)  von  S.  Maria  de!  Fiore  in  Florenz. 
HO  w'w  der  von  Giolto  längere  Zeit  geleitet«'  Bau  des  Dianes  selbst,  be- 
soudi  1  s  (Ii(>  \  ()u  diesem  Meister  entworfene  aber  nicht  vollendete  Fa^ade, 
bezeugen.  ( I  .V.W.) 

Die  Zeitfolge  der  Gemälde  Giottos,  meist  in  Fresken  bestehend,  lässt 
sich  nicht  klar  darlegen.  Der  Genius  dieses  Meisters  scheint  sieh  nicht 
Unge  durch  den  Styl  seines  Lehrers  Olmabue  haben  fesseln  lassen,  son- 
dern gewappnet  in  sein«  ganzen  Eigenthflmlichkeit  hervorgetreten  m 
sein.  Nach  der  ebenso  ktthnen,  als  harmonischen  Gewandung  zu  urtheilen 
sind  mehrere  Bilder,  auf  denen  sich  byzantinische  Elemente  zdgen,  keinem- 
wegs  die  frühesten  Produetionen  Giottos. 

Wir  nennen  zuerst  ein  auf  Holz  in  Tempera  gemaltes  Tafelbild,  in 
S.  Croee  zu  Florenz  befiiidlicli.  Die  .Jungfrau,  umgeben  von  vier 
anbetenden  Kugeln  wird  von  <  hristi»  (iui  Hininicl)  gekWuit.  Cliristus. 
von  stiller  Würde,  fast  ehrerbietig  das  Haupt  senkend,  drdekt  mit  beiden 
Händen  sanft  die  Krone  auf  den  Seheitel  seiner  Mutter.  Ihr  Bliek  ist 
ernst;  uni  den  Mund  sebwebt  ein  wehmütbig  freudiger  Zug.  Hin  praeht- 
voller  Nimbus  stralt  um  ihr  Haupt.  Ihre  Hände  sind  demütliig  überein- 
ander geschlagen.  Die  Köpfe  der  Engel  besitzen  den  Ausdruck  begeister- 
ter, andächtiger  Freude.  Der  Typus  dieser  Engelsköpfe  wiederholt  sich 
oft  bei  andern  QemSiden  des  Meisters. 

Bedeutsamer  erscheinen  die  Scenen  ans  dem  Leben  des  Si  Franciseus^ 
urspriinglieli  dreizehn  an  der  Zahl,  eben  so  vielen  Scenen  ans  der  Ge- 
schichte Christi  gegenflber  gestellt.  Es  mögen  hier  einige  dieser  Tafel- 
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bilder  fjenaniit  werden.  Ziiernt  die  N  t  ikliinuifj:  Cluisti.  D«  r  llriland  mit 
erhobenen  llüiideu  —  etwas  zu  niedrij,%  um  das  Schweben  dcutlicli  ixi 
macben  —  neben  ihm,  geheiumisövoll  in  ilire  Mäntel  gehüllt,  Mu»eä  und 
Elias.  Die  Jttngcr  am  FiuBe  des  Berges  sinken  yor  dem  Glsjise  des  Er- 
lösers geblendet  siurfiek;  nur  Petrus  wagt  es,  das  Geheimniss  ins  Auge  su 
fassen.  Kamentfieh  die  Junger  sind  f^ei,  ja  kfllm  geseiehnet  Die  Jünger 
des  heiL  Franciscos,  welche  von  Entsetzen  snr  Erde  sinken,  oder  flehend 
dieUinde  nach  dem  Heiligen  aii88trecken,w;llirein1  dieser  auf  einem  feurigen 
Wagen  gen  Himmel  fiüirt,  machen  das  Gegenbüd.  Auch  hier  int  die  Haupt- 
person, besonders  der,  ohne  Kosse,  dureh  eigene  Kraft  sieh  bewegende 
Wagen,  das  Sehwilelisti'  (b  s  liildes,  Kiueu  tiefc-n  Kindruek  madit  das 
Hilil  ..St.  Franciseus  euiplangt  die  Wuudenmale  Ciiristi.'*  in  einer  mit 
einigen  Bäumen  und  ('lauHen  verscihenen  kahlen  IJerglandsehafl  knii  t  der 
Ib-ilige  und  erl)ii(*kt  den  mit  Seraphsflügeln  dargestellten  Heiland,  welcher 
mit  ausgebreiteten  Armen,  in  iler  ►Stellung  des  (iekreuzigt<'n  lierabscliwebt, 
um  St  Frans  zu  gtigraaüsiren.  Von  den  Wundenmalen  Christi  gehen  . 
Stralen  ans,  welche  die  entsprechenden  KOrperstellen  des  Heiligen  be- 
rfihren.  Haltung  nnd  Qesichtsansdmck  des  Letsteren  zeigen  die  Schauer 
der  Uebenraschnng  nnd  der  Erhebung  Uber  slles  Irdische. 

Diesen  Tafelgemälden  schliessen  sich  die  berühmten  Frescen  in  der 
Uiiterkirehe  zu  Assisi  an.  Hier  stellte  (tiotto  in  den  Dreieekfddern  des 
mächtigen  Krenzgewölbes  tlber  dem  ürabe  des  Heiligen  die  drei  (lelubde 
der  Bettelorden,  Armutli,  Keuschheit  nnd  (Jehorsam  d:ir.  Km  darzulegen, 
wa.s  diircli  die  getreue  Erfüllung  dies(>r  (jelUbde  errungen  werde,  ward 
die  Verklärung  des  heil.  Franciscus  gemalt. 

Von  allen  Dingen  zeigte  (  iiotto  einen  feineii  Sinn  fflr  die  Benutzung 
deü  ihm  zu  Gebote  stehenden  Uaiinie.s.  Kr  fiillt  den  ►Schauplatz,  w<'ichem 
selbst  keine  malerische  Wirkung  verliehen  wird,  mit  reichem  Leben.  Ciiot- 
toe  Maleiei  und  die  Baaformen  greifen  vGUig  in  einander.  Die  Verzierung 
der  Gewölberippen,  die  Abgrenzungen  derDeckenrinme  durch^Omamente, 
oder  die  AnsflUlung  der  Ecken  und  Zwickel  durch  genau  Air  dieselben 
berechnete  Figuren  schliesst  sich  unzertrennlich  an  das  Architek* 
tonische  an. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  dem  Maler  von  den  Francis- 
eaneni  nicht  allein  der  Stoff  seiner  Bilder,  sondern  anch  die  dem  < 'harak- 
ter  des  Ordens  am  meisten  entsprechendi'  Auffassung  angegeben.  Die 
Armuth  wird  durch  die  Vermälung  des  heil.  Franciscus  mit  der  alle- 
goriHchen  Figur  dieser  Tugend  ganz  in  der  Weise  dargestellt,  wie  Dante 
ini  elften  (Icsange  des  Paradiso  es  beschreibt.  Fine  magere  weibli»  he 
Figur,  in  Lunipeu  gehüllt,  zwischen  Dornen  dahers<-hreitend  und  den  xSim- 
buA  von  Domen  umgeben,  reicht  dem  Jugendlichen  Franciscus  die  Hand 
dar,  um  äm  Yermälungsring  zu  empfangen.  Christus  voltzieht  die 
mystisehe  Gopulation.  Rechts  und  links  smd  Heilige,  Jungfrauen  und 
Engel,  während  ganz  im  Vordergründe  reales  Leben  herrscht:  ein  junges 
llideh<m^  von  einem  Engel  geleitet^  leert  ihre  Börse^  um  einen  Bettler  glttck- 
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lieh  zu  machen  ind  BclbBt  aim  sn  werden;  der  Qeiz  und  die  VVeltlust 
erscheinen  ia  den  Figuren  eines  jungen  Paara.  Zwd  Knahen  Terapotten 
die  Armntfa  —  der  eine  wirft  sie  mit  Stdn«i.  Oben  tragen  Engel  das 
Kleic^  welches  St  Frans  dem  Bettler  gab,  sammt  der  Ordenskirche  gen 
Himmd. 

Die  ^Keuschheit"'  ht  durch  ein  Castett  mit  gewappneten  ScIiildwaolK^n 
dargestellt  Vor  demselben  erscheinen  gepanzerte  Milnnor,  scliildbcw  jihrtr 
welche  eine  Oeissel  zur  Selbstcnsteiung  anstatt  des  Schwerti^H  führen. 
Engel  baden  den  der  Keuschheit  Geweihten.  Mit  Kreuz,  Kauchfass  nnd 
Cteissel  werden  die  Fi;ruren  der  Weltlust,  derSinnenlicbcder  tliit'risehen  Be- 
gier —  ein  Si'hweiii  mit  Flflf^eln  —  saniint  dem  Tode  zur  Hölle  jretrieben 
und  die  entge*,'engt '.setzten  Tugenden  herbeigerufen.  Rnjrel  in  OewündiTii, 
>velehe  straff,  fast  <dine  Falte,  erseheinen,  um  die  Sehneiligkeit  ihrer 
Bewegung  anzudeuten ,  bringen  dem  Brustbiide  des  Heiligen  Ki*»iie 
und  Kelch. 

Der  ^Gehorsam^  zeigt  eine  Tempelhalle^  in  welcher  Tor  einem 
thronenden  Engel  ein  M5nch  kniete  welchem  ein  hOlaemes  Joch  anf  den 
Nacken  gelegt  wird.  Neben  dem  Engel  sitzt  die  Klugheit  mit  einem 

Doppelkopfe,  einen  Spiegel  nnd  Griffel  in  der  Hand.  Die  Demnth  wacht 
mit  dem  Schwerte,  dass  der  SelbstwiUe,  in  d»'r  Gestalt  eines  Centaiiron 
mit  Wcdfsklauen  dargestellt,  nicht  herannahe.  Symmetriscli  geordiu^te 
Engelgruppeu  seliliesfien  das  Bild  ab.  Oben  auf  dem  Tabernakel  f^ihrt  der 
gehorsame  Knecht  Gottes,  von  Kugeln  bej^leitet,  gen  Himmel.  (Vergl.l- ig.  2."{.) 

Die  ApotluMise  des  Heiligen  ist  viel  einfaelicr  gedacht,  als  diese  Hil- 
der  von  den  Ordensg*  lül»(len.  St.  Franciseiis,  von  posaunenden,  freudig 
bewegten  Engeln,  mit  jungfriiulicher  Bildung,  umgeben,  sitzt  auf  <*inrni 
funkeludeu  Throne,  in  der  einen  Hand  ein  Kreuz,  in  der  andern  das  Buch 
mit  seinen  Ordensrcgolu  haltend.  Seine  Kleidung  schimmert ;  er  ist  von 
einer  Glorie  umgeben«  Oben  hingt  die  Siegesfahne  mit  dem  Gekreuzigten. 

Freiei^  bewegt  sich  Giotto  in  den  Oompositionen,  wo  er  in  eine  an* 
mittelbarere  Yerbindnng  zum  Leben  treten  konnte.  Die  ^Predigt  des 
heil.  Franz  vor  seinen  Sehtllem"  bildet  eine  edle,  durchgeistigte  Seena. 
Die  Worte  des  Lehrers  bewirken  die  reichste  Abstufung  des  charak- 
teristisehen  Ausdnickes  bei  den  Schülern.  „St  Franciscus  erweckt  einen 
Fürsten  zum  Lehen*'  —  hier  ist  eine  Anzahl  ganz  vorzüglich  ansdrucks- 
V(tller  Köpfe.  Die  Tischgenossenschaft  ist  aufgesprungen  und  drängt  sieh 
um  den  Sterbenden^  Bis  zu  satiriselier  Schärfe  gelangt  Giotto  in  d<*r 
durch  St.  Franz  bewirkten  Belebimg  eines  von  den  Ai  i  zten  aufgegebenen 
Kranken.  Der  eine  Arzt  scheint  seine  Olinmacht  imd  Einfjiltigkcit  einzu- 
sehen; der  Andere,  mit  dem  hohen  Doctorhute  auf  dem  Kopie,  geht  mit 
tiefgelefarter  Miene  ab  —  er  hat  die  Sache  längst  kommen  sehen.  Ein* 
fach  componirt^  aber  eindmcksYoU  erscheint  St  Franz,  welcher  eben  auf 
seinem  Esel  angezogen  kam,  im  Gebete  anf  dem  Berge  Venua.  Hier  ist 
die  Figur  eines  Bauern,  wekther  sich  flach  niederieg^  um  am  dem  Bidi- 
lein  zu  trinken,  als  höchst  ansdmcksyoll  berOhmt  worden.  Die  Engel  und 
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Clieriibiin  in  den  Zwickeln  der  Oberkirclie  sind  zu  ei  wfthnen :  besondere 
ein  Cherub  mit  demScepter,  eine  prachtvoll  jrezt  irhuete,  naekte  JUnji^lings- 
geötalt  Wie  mächtif^  gestaltend  Uiottos  Phantasie  auf  allen  Feldern  sieh 


erwies,  bezeugen  die  Teufel  von  Arezzo,  welche  St.  Franz  aus  dieser 
Stadt  vertrieb :  aflTeniihnliche  Wesen  mit  Vogelkrallen  an  den  Beinen  und 
mit  FledermausflUgehi  —  zugleicli  widerlich,  kimiisch  und  boshaft  aussehend. 

Uürliiig.  Gt-KhlchU:  il.  Maltrei.  8 
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Ein  Uaaptwerk  GiottoB  bilden  die  Fresken  in  der  Kirche  6.  Mt- 
donna  deU'Arena  zu  Padua  —  sie  stellen  das  Leben  der  Jungfrau  und 
Christi  in  einer  Folge  von  38  Bildern  dar.  Diese  Gemälde  bieten  eine 
Flllle  bedenteamer  Zflge  dar  und  sind  von  nachdrücklicher  Wirkung 
des  realistischen  Elementes.  An  Qedankenblitsen  sind  diese  Schilderungen 
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Fig.  '24.   Die  PritttorwtUie,  iiacli  eineiu  QeniiUüe  in  livr  lncor«Ni«U  su  Meajiel. 

SO  reiehy  dass  sie  eine  Fundgrube  fUr  [Giottos  Nachfolger  wurden.  — 
Manches  hat  der  Meister  zum  ersten  Mal  so  dargestellt^  wie  es  mit  ge- 
ringen Abinderungen  später  immer  wieder  erscheint:  er  hat  der  Begeben- 
heit sein  Merkzeichen  aufgedrflckty  wie  unfertig  man  viele  Einzelnheiten 

bei  ihm  auch  finden  nia^. 

Nachdem  wir  noch  seine  lierrlii  hen,  luichst  orij;inal  gcfjissten  aUe- 
gorischeu  Figuren  —  Stärke,  Mässigkeit,  Untreue^  Gerechtigkeit,  Klug- 
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heit|  UnlK*.stäiidigkeit  iu  der  Arena-Capelle  envähiit  haben,  wenden  wir 
iin«  zu  ihm  Weltgericht  über  dem  Portal  der  ('aj)elle  (Serov('<,Mii).  Die 
Kauuib»'mitziiii';,  die  jjanze  Anordnung;  ist  rnei.sterhaft  —  das  (Janze  ist 
jfdodi  melir  auf  die  Ma.ss<'nwirkun<;  der  ( Jruppcn,  als  .-iiir  »Ich  Eindnick 
dun  Ii  Eiu/Adfiguren  hcrecluiet.  80  fclilcii  hier  dir  si  iila;:eiideii,  siiiiiili- 
canteii  Zii^'e,  durch  wt  lchc  (liotto  seinen  Üchüpfimgen  ein  eigenthUiu- 
Uches  Leben  zu  verleihen  weisH. 

In  Rom  befindet  sich  das  bertthmte,  nach  Giottoä  Zeiclmung  gefertigte 
Mosaik,  die  Navieella  genannt,  an  der  Innenseite  der  Fagade  von  St  Pe  ter. 
Auf  bewe^m  Heer  erscheint  eine  reich  geschmfickte  Barke  mit  den 
Aposteln.  Die  StOrme,  als  böse  Dämonen  gedacht,  blasen  von  beiden 
St'iten;  die  Apostel  zeigen  eine  Stufenfolge  Ton  Empfindungen  der  Angst, 
des  fintsetaens.  Oben  sind  die  Halbfiguren  der  Propheten,  weh  he  vor- 
zugsweise von  Christo  und  seiner  Kirche  (dem  Sehifflein  —  Navieella) 
weissagten  und  zur  Keehtcn  j^eht  Christus  auf  dem  Meere.  Petrus  eilt  ihm 
entgegen  und  wird  vor  den»  L'utci-^aujre  j^en-ttet.  In  tiefster  Seelenruhe 
zei^rt  sich  ein  angelnder  Fis(  h«'rkiiahe  im  Vordergründe.  Ein  Freseofrag- 
nuMit  von  (Jjotto  „Papst  lionifacius  Vlll.  verkündigt  die  Jubiläums-Jndui- 
genz  für  das  Jahr  1300**  liat  geringen  Werth. 

Neapel  besitzt  im  Kreuzgewölbe  der  kleinen  Kirche  dell'  Incorouata 
due  bedeutende  firflher  Giotto  sogeschriebene  Leistong.  Es  sind  dies  die 
sieben  Saeramente.  Die  Urheberschaft  Giottos  ist  zwar  widerlegt  und 
Manches  ist  für  diesen  Fenergeist  zu  kalt,  filnnlidi;  hingegen  sind  in 
mehreren  Darstellungen  Bescmderheiten,  wie  sie  in  solcher  Einfachheit 
und  Kraftselten  f^efundm  werden*).  Wir  erwähnen  der  „Beichte^;  ein 
Weib  kniet  und  bekeniit;  der  Pnester  wendet  sieh  im  stillen  Schauder 
halb  weg,  während  verhtillte  Müssende  mit  (ieisseln  iresenkten  Hauptes 
vou  dannen  ziehen.  In  der  „Priesterweihe"  erkennt  man  hei  den  Sin<,'-enden 
mit  grösster  Sicherheit  die  Stimmlage  —  einige  Köpfe  sind  iiier  uuüber- 
treftiieli  eharakterisirt.  (Vergl.  Fig.  24.) 

Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich  Giotto  durch  die  V'eredelung 
der  Darstellung  der  Kreuzigung.  Der  Heiland  war  zu  einem  wahren 
SdureekbQde  geword(yi  —  Giotto  verlieh  ihm  die  Formen  eines  schönen, 
jogendlicfaen  Mannes.  Anstatt  der  Zuokongen  eines  Gemarterten  stellte 
er  die  im  Tode  sanft  erldsehAiden  Schmerzen  dar  mid  gab  dem  edlen, 
geneigten  Hanpte  den  Ansdmck  der  VerklAmng,  der  besi^nden  Ge- 
wisaheit  des  errungenen  Sieges. 

Es  ist  unmöglich  auf  einzelne  Werke  Giottos  näher  einzugehen,  —  so- 
viel geht  aus  dem  Dargestellten  hervor,  dass  der  l  'influss  des  Meisters  auf  die 
Malerei  ein  ungeheurer  war.  Was  dasFreseo  betraf.  soiiatteCtiottodemscIben 
für  die  cykliscbe  Mouumentalmaierei  auf  immer  seine  Bedeutung  gesichert. 

*)  I>I«M  sowfa  andere  Aliwatebnngi^n  von  den  vonnals  in  Ufltnni;  \M  >■<  IU  I)  Angaben,  nament- 
licb  in  d«a  ZdtbMfUnmnngwi,  fluaen  auf  den  unifiUHenden  und  eingeUcadcu  Untenacbungeo  ▼on 
TrhrinntT  and  von  Otowa  «ad  OaTalcaaoUa  (Ulatory  uf  |«intlng  In  haly  «te.  London  1880.). 
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DKITTES.  CAPITEL. 
Die  Schüler  und  Nachfolger  Oiottos. 

Vergteidumg  des  Meisters  und  seiner  Epigonen.  —  Taddeo  Gaddi.  —  Sein 
Sinn  nir  Fonncnschönheit.  —  Agnolo  Giiddi.  —  Giottino.  —  Hervordrängen  des 
Elements  der  Emptindung.  —  Seine  Legende  von  S.  Silvostro.  Giovanni  da 
Melano.  —  Veraiittluiig  zwischen  giotteskem  nnd  sicncsischeni  Styl.  Andrea 
Fisano,  als  Meister  Orcagnoi«.  —  Orcagna.  —  l>pr  Campo  Santo  in  Pisa.  —  Der 
Triumph  de«  Tode».     -  Da.s  Wcltirciiilit.       Die  Holle.       Sjtinellu  \oii  Ar«z/.o. 

—  Sein  Profan- Iliötorienbihl.  -  Fraiice.sco  ila  Yi)herra.       Die  (iesiihiehte  Iliobs. 

—  Antonio  Vcnej:i&no.  —  Vervollkommnete  Technik  der  Freskomalerei.  — 
Gheriirdo  SStarnina. 


Bereits  die  nächsten  SehtUer  Qiottos  sind  nicht  im  Stande,  genau  die 
Bichtang  des  Meisters  inne  an  halten.  Die  Schaffenskraft  der  Schaler 
scheint  nicht  so  neuartige  Motive,  keine  so  sclineUkrftftige  Willensbe- 
Wiegung,  wie  solche  dem  Meister  eigen  war,  an  besitsen.  Die  harmonische 
Durchbildung  der  Form  ward  zum  Au^^enmerk  genommen;  die  Handlung, 
die  Markirung:  des  rjiaraktcrist Ischen  wich  vor  der  niäclitiper  sich 
geltend  niaclienden  Kniptiiiduii','  zui  (ick  —  das  Dramatische  schwächte  sich 
in  den  (Mottcskcii  ab  mid  das  J^yrische  trat  hervor  —  oder  aber  die 
Allegorie  oder  die  ins  rngemesseiie  greifende  Symbolik  tiberwucherte 
den  realistischen  Kern  der  Darstellungen. 

Als  erster  Seiiüler  Giottos  ist  Taddeo  Gaddi,  Sohn  Gaddos,  zu  nennen 
(1300  geb.)  malte  bis  1 366).  Es  war  der  Liebling  und  Patlie  Giottos.  Taddeo 
-wnsste  sehr  wohl  im  Gaste  seines  Meisters  zu  malen,  ▼erstand  sich  nament- 
lich anf  Me  kraftvolle  Behandlung  der  Draperie.  Sein  Element  aber  ist 
nicht  die  Kraftentfidtong  —  er  findet  sich  in  Soeniy^  wo  ein  luhiges  Ge- 
mtlthsleben^  sich  knndgiebt,  besser  zureclit. 

In  der  Capelle  Baroncelli,  oder  Gii%ni  in  S.  Croce  zu  Florenz 
sind  DarsteUm^^en  ans  dem  Leben  dei-  h.  Jungfrau  von  Taddeos  Pland.  Wo 
ihn  die  Composition  seines  Meisters  belebt,  erscheint  Taddeo  feurig,  höchst 
energisch,  so  wie  bei  dem  ..znrtiekgewiesenen  OjdVr  .Idnehinis**,  des 
Vaters  der  Mutter  Maria,  welcher  Gegenstand  wescnllicli  nacli  (iiotto  ge- 
arbeitet ist.  Seine  eigene  Tliantasie  l)e\s  egte  sich  in  ruhigeren  Kegionen, 
l  addeo  ist  im  .Stande,  eine  reizende  Anmuth  in  den  Fraueng<'sta!ten  dar- 
zulegen, wie  dies  in  den  drei  Begleiterinnen  der  h.  Anna  der  i'ull  ist, 
welche  dem,  sein  Opfer  heimtragenden,  St.  Joachim  vor  dem  Stadtthor 
begegnet  Der  Sinn  fBr  Formensdidnheit  ist  ebenfalls  in  der  Darstel- 
lung der  Jungfrau  im  Tempel  bekundet  Joachim,  Anna  nnd  .die  Jungfrau 
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ßamnit  einem  Kinde  steigen  die  Tempeltreppe  liiuau.  Oben  zeigt  sich 
der  Hohepriester  mit  seinem  geistliehen  Gefolge  und  mit  Zuseliauern. 
.An  jeder  Seite  des  V'ordergnindes  kiiieen  Gruppen,  —  rechts  zwei  be- 
zaubernd anmuthige  Frauengestalten  und  ein  Mann  mit  den  Zügen  Gaddo 
Gaddis.  Taddeo  malte  manche  Tafelbilder  für  Altäre,  ohne  wesentlich 
neue  Auffassung  zu  zeigen.  Das  Berliner  Museum  besitzt  von  diesem 
Meister  ein  kleines  Triptychon,  welchem  das  in  der  Abbildung  (nach 
Schuaa-se)  gegebene  Bruchstück  entnommen  ist  (Vergl.  Fig.  25).  In  den 


Flg.  *i5.   BruchatUck  ciiica  ncinäldvä  von  T.  liailüi  iui  Hcrliiier  Muscuiu. 


Arbeiten  von  Taddeos  Sohne,  Agyioh  Gaddi,  sinkt  der  lyrische  Hauch, 
die  ruhige  Poesie  Taddeos,  zur  schlichten  Prosa  herab.  Die  Allegorie 
wird  zu  einem  langweiligen  Rechencxempcl.  Die  Geschichte  des  heiligen 
Kreuzes  z.B.  wird  vom  Baume  der  Frkenntniss  im  Paradiese  an  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Phasen  geführt,  bis  die  Kaiserin  Helena  den  Kreuzcs- 
stamm  wieder  auffindet. 

GioitinOy  eigentlich  Tommaso  di  Slcfano  (1324  — 1356)  kann 
wesentlich  nur  den  Ruhm  eines  guten  Nachahmers  von  Oiottos  Dar- 
gtellungs weise  beanspruchen.   Der  Vater  Giottiuos,  Steputo  Fiorenduo, 
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ein  unniittflh.'in'r  Scliüler (Jiottos,  int  (leshalb  In('l•k^vill•(.li^^  (iicNatiir- 
walirlielt  in  seineu  (ieniiililen  die  Aiiinierksunikeit  der  (Holt»  skeii  erregte. 
Stefano  ward  „sciniia  della  natura",  der  AlFe  der  Natur  genannt.  In  diesem 
keineHwegs  schmeichelhaften  Titel  liegt  ein  Beweis  daftlr:  dass  die 
Giottcslceii  das  sohleehtbin  NatnralistiBche,  die  sinnliche  Illusion,  als  nnwllr- 
dig  ihrer  DarsteUnngsweiBe  gegenüber  betrachteten. 

Giüttino  besass  nicht  die  ureigene  Kraft  (Jiuttos;  aber  er  zeigte  sieh 
durchdrungen  von  dem  Geiste  seines  Meisters,  als  er  die  Auferstehung 
des  Cavaliere  de'Bardi  in  der  Cappella  S.  Silvestro  in  S.  Croce  zu 
Florenz  malte.  In  eme  Felsenschlncht  schweben  Engel  mit  Posannen 
nieder;  oben  erscheint  Christus  und  der  im  Grabe  ruhende  Rittersmann 
erhebt  sich,  als  er  die  Stimme  des  Sohnes  Gottes  hdrt,  und  kniet  betend, 
in  vollem  Waffenschmocke,  neben  seiner  Gruft  Die  Zeichnung  ist  natnr^ 
gerechter  als  bei  Giotto,  der  Ausdruck  aber  weicher,  —  das  Ganze  mehr 
nach  der  Seite  der  Empfindung  als  der  Action  gewandt 

In  derselben  Capelle  befindet  sich*  die  Geschichte  Constantins  des 

Grossen.  Der  Kaiser,  welcher  am  AuBsatze  gelitten  haben  soll,  Iftsst  auf 
den  Rath  der  Heidenpriestcr  dreitausend  Knaben  zusammenbringen,  um 
ans  ihrem  Blut  ein  heilendes  Bad  bereiten  zu  lassen.  Der  Kaiser  wendet 
sich  schaudernd  ab.  In  der  Nacht  erscheinen  ihm  8t.  Peter  und  St.  Paul 
und  verkündigen  ihm,  dnss  Kein  Abscheu  vor  dem  Vergiessen  unschul- 
digen Bhites  ilmi  di(^  (Jnade  Christi  erworben  habe.  Die  Apostel  weisen 
ihn  an  den  Bischof  Sylvester  von  Rom,  welcher  ihm  durch  ein  Bad  —  die 
Taufe  nämlich  —  («enesuu";  verscliaffen  werde.  Svlvester  sieht  den 
Kaiser,  bekehrt  denselben  und  verrichtet,  im  Wetteifer  mit  dem  Juden 
Zambri  vor  dem  Kaiser  Wunder  und  Überwindet  durch  die  Kraft 
seines  Wortes  den  Drachen,  welcher  tlglich  drei  hundert  Personen  todtete 
n.  8.  w.  Das  Alles  ist  auBdrucksvoll,  deutlich  erzfthlt,  aber  zugleich  auf 
ein  Maass  von  Nüchternheit  und  KAlte  herabgebracht  zu  welchem  Giotto 
nie  hcruntersank.  Dagegen  ist  die  Gewandung  nicht  allein  der  Stellung 
und  Bewegung  angemessen,  sondern  strebt  nach  einer  Harmonie  im  Flusse, 
welche  an  Niccolo  Pisanos  Reliefs  erinnert  Giottino  ist  eben  weicher, 
als  Giotto  —  er  hat  bereits  mit  Kiitschiedenlieit  deu  Anfang  gemacht 
den  Styl  Giottos  zum  ünkräftigm  hinüber  zu  führen. 

Ein  anderer  namhafter  Schüler  Giottos  ist  Giovanni  Jacohl,  von 
Mailand,  gewrdmlich  (hi  Mchüto  (Mediolanensis)  genannt.  Taddeo 
Gaddi  scliät/te  dieseu  seinen  Kunstgenossen  so  hoch,  dass  er  auf  dem 
Sterbebett  demselben  seinen  Scdm  Agnolo  zur  Ausbildung  übergab. 
Melano  zeichnete  mit  Einsicht  in  die  (Jliederung  des  Körpers  und  besass 
auch  Leben  in  der  Gewamlung;  aber  bei  ihm  fehlen  oft  Motive  für  die  Be- 
wegung der  Draperie.  Seine  Figuren  sind  sehr  ruhig  gehalten.  Der  Im- 
puls der  geistigen  Kraft  Giottos  wirkt  immer  schwächer.  Eine  nacli  an- 
muthiger  Erscheinung  strebende  Milde,  ein  GefDhl  der  Innigkeit  das  in 
den  vereinzelt  auftretenden  Figuren  auf  eine  blosse  Stimmung  herabsinkt 
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mahnt,  trotz  dvr  vei-stliitdcueu  Formgcbuug,  au  die  Byzauitiuer  und 
ihre  »ieuesischen  Epi^'uneii. 

Die  grosseu  Werke,  welche  Giovanni  da  Mehiuo  in  Verbindung'  mit 
Taddeo  CiadcU  im  Spirito  Santo  zu  Arezzo  ausführte,  sind  untergegangen. 
Sie  aoUen  die  auadroduvolle  Zeichmiog  der  Giottoaehen  Schule  mit  dem 
feioen,  innigen  GefUüe  der  Sleneaen  verschmolzen  zur  Anschauung  ge* 
hraeht  babau  Dieser  Charakter  zeigt  sich  indess  auf  einem  Altarbilde, 
das  die  städtische  Galerie  zu  Prato  bewahrt.  Die  Jungfrau  thront 
zwischen  vier  Heiligen,  während  oben  in  Medaillons  die  Bild*  r  \ on  Pro« 
pheten  und  unten  die  Verkündigung,  St  Bernhard  vor  der  Jungfrau,  das 
Marty  rium  der  heil.  Katharina,  des  Ii.  B;irtholoiniiu8  und  Barnabas  ange- 
brailit  sind.  Die  Basis  des  Bildt  s  zii^'t  in  besonderen  Ai)thei!uiii:«'ii  die 
Geburt  Cliristi,  die  Anbetnnjr  der  Hirten,  die  Darstellun«;  im  Tempel, 
Christus  in  der  \  erkliinui«;,  den  .Iiidaskuss  und  den  Marterwe^.  Die 
Augen  der  Jungfrau,  wekhe  tief  gesenkt  sind,  das  Süsse  und  IToldseIip:e 
des  Ausdrucks  deuten  auf  öieua  hin.  Die  Marterseenen,  sowie  die  Dar- 
■teUnngen  ans  dem  Leben  Christi  sind  iuräftig  bewegt;  viele  Figuren 
sind  von  Anmuth,  ohne  thatlos  zu  sein  und  die  Draperie  ist  in  grosser 
und  freier  Weise  behandelt  Die  aeharf  .bezeichnenden,  genrehaflen  Ztige, 
das  bedeutsame  Detail  ^er  Handlung,  die  neu  geschaffenen  Figuren,  welche 
bei  Giotto  fast  nirgeud  fehlen,  verraisst  man  bei  Melano.  Eine  Pieta 
dieses  Meisters,  in  der  Florentiner  Galerie,  mit  der  Jahreszahl 
1365  bezeichnet,  ist  weich,  sehnsuchtsvoll  gehalten.  Der  Künstler 
bestrebte  sich,  das  Fraiienliafte  und  Männliche  in  seinen  Figuren  zu  durch- 
bildeter  Erscheinung  zu  brin^M  ii.  Seine  Mannsköpfe  scheinen  (d't  geradezu 
Portiails  zn  sein.  iMe  lliinde  der  Miinner  und  Frauen  sind  auHallend 
contrastireiid  gezeichnet.  Dazu  kommt,  als  ein  Zeichen,  dass  der  giotteske 
St>'l  von  seiner  Moiiumentalhiihe  herabsteige,  um  sich  mehr  der  Er- 
scheinung des  Lebens  zuzuwenden,  ein  Streben  nach  warmer,  saftvoller 
Farbengebung,  welche  in  den  Gewändem  Breite  und  Harmonie  entfaltet, 
um  aoatatt  dea  bunten  Flitters  der  Byzantiner  durch  edlere  Mittel  das 
Aoge  zu  fesseln. 

Die  Scenen  aus  dem  Leben  der  heil.  Jungfrau  in  der  Capella 

Binneeini  in  S.  Croce  zu  Florenz,  von  Vasari  dem  Taddeo  Gaddi  zu- 
gesehrieben, neuerdings  entschieden  flir  Giovanni  da  Melano  in  Anspruch 
genommen,  weisen  keine  neuen  Züge  auf,  ausser  einer  grossen  Hinneigung 
zn  sinnlicher  Wahrheit  der  Erseheinung.  Den  sienesischen  Typus  der 
Mad(»iiiia  zeigt  ein  l"'reseo,  welches  in  dem  Kloster  Carmine  zu  Florenz 
aufgclunden  wurtle.  Die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  ist  thronend  dargestellt. 
Ihr  zur  Rechten  kniet  ein  geharnisehter  Mann,  neben  welchem  sich  dessen 
Schutzheilige,  St.  Jacobus  und  St.  Antonius,  zeigen.  Auf  der  andern  Seite 
ist  eine  Nouue  mit  dem  Evangelisten  St.  Johannes  und  einer  Märtyrin  ab- 
gebildet Dies  Gemilde,  welches  auf  Giovanni  da  Melano  hinweist,  hat 
neben  aeuner  Stunmung  ein  bedeutungsvolles  Streben  nach  Naturwahr* 
beit   In  der  That  lumn  Melano  als  der  Kflnstler  gelteo,  wehsher  das 
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Bindeglied  zwischen  giott^skem  und  sieuesischem  Styl  bildet  und  zugleich 
auf  den  Charakter  der  spätem  iiinbrisi  hen  Scliule  hindeutet. 

Ohne  die  wenif,'er  bedeutenden  Maler,  wie  hicclo  Capamut^  GufßU'Jmn 
di  Forli,  (ftfavin  und  J'uce  di  Fdciizn  liier  weiter  zu  berühren,  wenden 
wir  unij  zu  dem  Meister,  in  dessen  VVcrkrji  wir  nielirrre  der  grossen  Kigen- 
schaften  Giottos  wiederfinden.  Ks  war  die  S(  ul])tur,  dureh  welelie  die 
piotteske  1  )ar.ste]liin^'swi'ise,  welehe  in  der  Malerei  eine  Absehwächung 
erlitt,  aufgenommen  wurde,  um  wieder  mit  neuer  Kraft  in  der  Malerei  za 
erstellen.  Der  Sohn  Niccolo  PiBtnofl,  Giovanni,  trägt  in  seinen,  ein  nm- 
fassendes  drastisehes  Element  ent&ltenden,  Reliefe  viel  mehr  den  Charakter 
Dantescher  Anschannng,  als  die  ReminiaeenE  an  die  Antike  znr  Sehav. 
Oiotto,  welcher  am  Campanile  des  florentiner  Domee  selbst  eine  Reihe  von 
Reliefe  ansfBhrte,  ging  in  der  Freiheit  nnd  Kraft  der  Darstelhmg,  von  der 


Flg.  26.  Mach  einem  Relief  de«  Andrea  PlMUio. 


Natur  der  Malerei  begünstigt,  weit  über  Giovanni  Pisano  hinaus;  dagegen 
kam  Andrea  Pisano,  der  Sohn  des  Ugo  Nini,  dem  Wesen  des  giottesken 
Styls  so  nahe^  als  dies  bei  den  engeren  Grenzen  der  8cnlptnr  möglieh 
war.  Andrea  besitzt  den  ganzen  Emst  Giottos,  sein  direetes  Losgehen 
auf  den  Kern  der  dannsteUendenGegenstSnde,  sein  Sireben  anfErEtehing 
eines  innerlich  wahren,  aus  dem  Charakter  quellenden  Ansdrneks.  Andb 
Andrea  setzt  die  Rüeksiehten  auf  das  Conventionelle  aus  den  -Angen, 
wenn  es  sich  um  die  Anordnung  seiner  Gruppen  handelt 

Bei  Andrea  Pisano  tinrb't  sieh  ein  Schiinheitsgeftihl,  das  Giotto  nicht 
besass.  Die  Formen  der  Eii-^el,  der  Frauen^^estaiteu  und  Jünglinge 
zeigen  vollendete  Harmoiii»',  hohe  Anmuth  und  Licliliclikeit;  die  Draperie, 
in  ihrer  Bewegung  die  Korperfornien  zu  Gefühl  bringend,  ist  gross  und 
edel  geordnet  Es  wäre  uiigereehtfertigt,  wollte  man  in  diesen  seliOnen 
Formen  die  Nachahmung  der  Antike  finden,  obgleich  die  Erinueiung  an 
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die  Letztere  oft  nahe  liegt.  Andreas  Fignren  besitzen  nkhla  von  Be- 
grifbreflexen;  es  zeigt  »iäk  bei  ihnen  eine  Unmittelbailceit  des  Sdns  nnd 
Haodehia,  welches  der  Antike  nicht  innewohnt  Die  Form  ist  bei  ihm 
nichts  Aensseriicbes,  aus  welchem  der  Sehluss  auf  die  Bedeutung  einer 
Figur  gezogen  wiid;  sondern  die  Beseelung  der  Fi  pir  ci-lieisc  lit  dieAeuäscr- 
lichlieit,  wio  sie  fro^^eben  ist,  als  naturgemässon  Ausdruck.  (Vergl.  Fig.  2ö.) 

Aus  Andrea  Pi^anos  Srlmlp  /.'•in;;  Andrea  di  Cionv,  der  Sctlm  (mih  h 
tüchti-ren  ( Jnidschniieds  und  Erzbiidners  hervor.  Andrea  Clouc  (  \  - 
13S9)  ist  unter  dem  Namen  (frcdf/fta,  eine  Korruption  von  Areagn«»lo, 
als  der  Gröbste  der  (Jiottesken  berühmt  geworden.  Oreagna  war  zuerst 
Metallbildner,  .spater  hildhauer  und  Baumeister  und  trat  dann  erst  aU 
Maler  aof,  ein  Bildungsgang,  welchen  man  aus  vielen  Einzelheiten 
semer  Gemftlde  heransflihlen  kann. 

Andrea  Orcagnas  Rnhm  knflpft  sich  vornehmlich  an  den  Campo  Santo^ 
den  Friedhof  von  Pisa.  Bereits  im  Jahre  1299  beschlossen  die  Pisaaer, 
ihren  Campo  Santo  doreh  die  Kunst  zu  verherrlichen.  Der  Friedhof  ist 
gegen  400  Fuss  lang  ond  118  Fuss  breit  und  wird  von  einer  Iiohen 
Mauer  umzogen,  an  deren  innerer  Seite  eine  offene,  breite  Halle  mit 
Bögen  sieh  öffnet.  Die  östlielie  Sclinialp.eite  hat  eine  prössere  Capelle; 
zwei  kleinere  Capellen  befinden  sieli  nördlich,  nnd  die  Südseite  int  mit 
zwei  Hingängen  verHehen.  Cm  dem  Friedhofe  eine  besondere  AVi  ilie  im 
Sinne  jener  Zeit  zu  geben,  war  derselbe  mit  einerstarken  Scliiiht  Erde 
bedeckt  w  orden,  die  von  den  heiligen  Orten  Palästinas  mit  grossem  Kosteu- 
aufwand  hergeschafft  wurde. 

In  den  Portalen  nnd  Bogenhallen,  welche  Giovanni  Pisano  theils 
neu  erbante,  theils  mit  Zierwerk  versah,  besass  Pisa  ein  herrliches,  ftr 
die  Zwecke  monumentaler  Malerei  bMonders  berechnetes  Denkmal  Vom 
Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  au  b^ann  die  Ansmahmg  des  Campo 
Santo.  Die  Östliche  Caix  lle  ward  von  Kflnstlem  verziert,  deren  Namen  — 
Deodato.  Orlandi,  Vanni,  Giovanni  Apparecchiali,  Nueci  —  kein  kunst- 
geschieh tliches  Interesse  ^besitzen.    Diese  Werke  sind  untergegangen. 

Die  ältesten  der  Malereien  de.s  Campo  Santo  findet  man  in  der  öst- 
lichen Halle.  Das  Leiden  Chrinti  und  sein«  Aufcrstehuufr,  sein  Erscheinen 
vor  (h'M  Jüngern  sammt  der  Himmelfahrt  sind  in  kraftvoller,  aber  roher 
Weise  dargestellt.  Ein  feierlielier  Ernst  liegt  in  einigen  dieser  Seenen, 
welche  einem  Buonamico  JJu/]almacco  di  Crisio/'ano  zugeschrieben 
werden,  —  einer  aus  Boccaccio  und  Sacchetti  bekannten  launigen  Per- 
s0nlidikeit,  welche,  wie  es  scheint,  sehr  unberechtigter  Weise  den  Weg 
in  die  Knnstgeschicbte  fknd. 

An  der  Nordwand  schliessen  sich  die  grossen  Werke  Andrea  Orcagnas 
an.  Das  erste  GemSlde  wird  in  der  Regel  »il  trionfo  della  morte^,  der 
Triumph  des  Todes,  genannt  — •  eine  erschflttemde  Darstellung  der  Ver- 
gftnglichkeU  aller  irdischen  Dinge.  Die  untere,  rechte  Ecke  de8*Bildes 
wird  von  einer  vornehmen  Gesellschaft  Männer  und  Frauen,  eingenommen, 
welche  —  mit  glänzenden  Teppichen  unter  den  Füssen  —  im  öchatteu  von 
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Orangenb&umen  sitsen,  mit  Fklken  nod  ScfaooshflndcheD  spteleii,  mnsiciren, 
oder  wie  die  Amorinen  andeuten,  verliebte  Gesprfichc  führen*  Unmittel- 
bar neben  dieser  Gruppe  liefen,  nehen  und  ftbereinander  geschichtet, 
Leichname,  mit  den  Zeielieii  ihrer  Wurden  versehen.  Ob  Kfini^^  oder 
Königin,  Papst,  Cardinal,  Bischof,  Fürst  oder  Kriegftheld)  vor  der  MAcht, 
welche  sie  darnieder  streckte,  sind  Alle  frleich. 

Von  oben  herab,  sausenden  FIii^m  s  kommt  eine  furchtbar«'  weibliehe 
Gestalt  (la  morte)  mit  ^Meiebsam  eberneii  (iesiclitszu^'en.  Sie  hält  ilire 
FledermausHüpcel  wie  ein  stossender  Haliiclit  und  schwin<rt  in  ner\  i^ter 
Faust  eine  breite  Sense.  Ihr  Kleid  seheint  ein  Dralitgetieclit;  die  Zehfu 
haben  Kralleu.  Ihre  Seuscnhiebe  haben  die  Machthaber  siclier  getroflbn 
und  von  der  glfleklichen  GeseUseiiAfI  unter  den  Orangenbinmen  wird  ihr 
Niemand  entgehen. 

Die  Seelen  der  Abgeschiedenen,  wie  kleine  Kinder  gestaltet,  ateigen 
empor  nnd  in  der  Lttft  suchen  Enge!  oder  Teufel  sich  der  Seelen  zu  be> 
mftchtigen.  Die  Teufel  sind  verschieden  gebildet  und  deuten  auf  die 
hauptsächlichsten  Laster  hin;  die  Engel  nnd  Cheiiibim  sind  cum  Theil 
mit  Kreuzstäbcn  versehen.  Die  von  den  Teufeln  gefangenen  Seelen  wer- 
den in  den  Krater  eines  Vuleana  geschleudert.  Während  das  Knde  Uber  die 
Mftelitigen  und  GKicklielien  hereinbricht,  steht  eine  Anzald  verkrüppelter, 
verstümmelter  IJettler  nnd  fleht  die  Todesi^ottin  vergebens  an,  sieh  ihrer 
zu  erbarmen.  Hin  Felsen  erhebt  sieh.  Man  sieht  aus  einem  schmalen 
Thale  eine  vornehme  Jagdgesellseliaft  hervorkommen,  liueli  zu  Koss.  mit 
Jiigern,  Hunden  und  Falken.  Drei  aufgedeckte  Särge  versperreu  den 
Weg;  eine  frische  Leiche,  eine  halbverweste  und  ein  Gerippe  aeigen  sich. 
Die  eine  Beiterin  wird. tief  ergriffen;  ihr  Begleiter  hlUt  sich  bei  dem 
Pesthauche  der  Leichen  die  Nase  zu.  St  Makarius  (der  Glttekliche), 
ersehe! ut  als  uralter  Grds  auf  Kracken  und  entfiUtet  ein  Pergament  — 
die  Worte  der  Geschichte  sind  Alles,  was  von  dem  Hingeschiedenen  flbrig 
bleibt.  Oben  auf  dem  Berge  erscheinen  Einsiedler,  eine  Ziege  melkend, 
beschaulich  lesend,  in  die  Feme  blickend  und  sich  des  Naturwaltens, 
durch  Vögel,  Eiclih("trnchen  und  Hasen  ausfredrückt,  erfreuend.  Von  ihnen 
uimnit,  wie  St.  Makar  l)e\\»'ist,  der  Tod  nur  sehr  spät  Notiz.  (V{jl.  Fij^.  27.) 

Die  der  ICrde  an^xchtii enden  Finnen  sind  voll  reichen  Lebens,  eine 
Stufenleiter  des  Ausdrucks  hililend,  welche  den  Heb'jr  für  die  eminente 
Phantasie  des  Künstlers  abgiebt.  Von  schauerlieher  Wahrheit  sind  die 
Eleudeu,  welclie  die  Todesfuric  anflehen.  Selbst  die  Ko.sse  und  Hunde 
nehmen  in  ihrer  Art  Theil  an  dem  Vorgange  und  verhalten  sich  verschie- 
den beim  Erblicken  der  drei  im  Wege  Hegenden  Leichen.  Hier  ist  Alles 
mit  realen  Mitteln  bewirkt  und  dennoch  ist  der  Ausdruck  iiir  die  abstracto 
Idee  von  des  Lebens  Herrlichkeit,  des  Lebens  Elend  und  von  der  Mach^ 
welche  Alles  Irdische  zum  Vergehen  zwingt,  um  Raum  für  neue  Gestal- 
tunge^zu  gewinnen,  ein  erschöpfonder.  Dafür  kann  sich  der  Beschauer  die 
Phantastik  in  den  oberen  Kegionen,  welche  fast  spielend  erscheint,  schon  ge- 
fallen lassen.  In  diesem  Bilde  weht  GiottosLebensathem;  aber  die  Formen- 
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Bchdoheit»  die  feine  naturwalure  Charakteristik,  welche  hier  coneeqiient 
durchgefnhrt  ist,  ist  bei  dem  Altmeister  nicht  zii  .finden.   Die  Motive 

treten  bei  Orcagua  nicht  so  schroff  vereinzelt  auf,  iv'ie  bei  Giotto;  die 
technischeo  1  haben  sich  bedeutend  v«  iiii<  lirt  und  ein  Hang  ziira 
Descriptiven  gk-icht  die  Lücken  zwisclun  den  Iirilicpnnktcn  der  Darstel- 
Innj?  aus.  Öicairn.i  ist,  nach  dem  KtVcctc  .seiner  Hihier,  niclir  der  Künstler 
der  scclisclicn.  als  der  ^n'isti.Lren  lie\ve;n^^^^  Kr  Itesitzt  unendlich  mehr 
Kniptinduuj;,  als  (liotto,  und  erM'li<.'iiit  L'eisd«,^  nicht  so  markijr.  wie  diesL*r, 
ueil  er  sein  Pathos  mit  Kücksicht  auf  den  ( lesaniniteindnick  niä.ssi|2:t. 
Dies  kann  zur  Lösung;  des  scheinbaren  Widerspruchs  tuhren,  wie  Orcug-na 
ein  echter  Giotteske  sein  und  doch  einen  grossen  Schritt  thun  konnte,  um 
sich  den  Sienesen  tu  nflhem,  welche  den  Ausdruck  einer  seelischeo 
Situation  zum  Zielpunkte  ihrer  Darstellung  gewählt  hatten. 

Das  zweite  grosse  Gemftldeist  das  „Weltgericht**  Ifidr  findet  man 
in  Orcagna  den  ganzen,  nur  in  der  Form  veredelte  Giotto  wieder.  Das 
Gemälde  ist  fast  byzantiniscli  symmetrisch  componirt.    Oben  .erscheint 
Christus  als  König,  die  Verdammten  w(  erweisend;  neben  ihm  sitzt,  in 
Wehmuth  versenkt,  die  Mutter  Gottes.  Jede  der  Figuren  hat  eine  mandel- 
fbrini-re  Glorie  und  oben  ans  d(M-  Mandmla  Hannnt,  wie  von  Hlitzstralen 
pelrildet.  derNiniinis.  1  ji>^rl  irairen  die  .Mart«'rwerk/.en^'e  Cliristi,  KrzvUter, 
rropheten  und  Apostel  sitzen  zur  Üechten  und  Linken  des  Paars,  fast' 
alle  tiefe  feierliche  Bewegung  zeigend.    Tiefer  in  der  Mitte  steht  der 
Erzengel,  welcher  die  Todten  ruft;  zwei  Eugöl  blasen  die  Posauuen;  ein 
Engel  zu  den  Fassen  des  Erzengels  kauert,  sieh  Atrehtsam  zusammen  und 
hflllt  sich  in  sein  Gewand,  als  ftrchte  er,  verdammt  zu  .werden.  Weiter ' 
unten  erscheinen  die  massenhaften  Gruppen  der  Auferstandenen,  von 
gepanzerten  Engeln  zur  Linken  und  zur  Rechten  verwiesen.  Im  Vorder- 
gründe steigen  noch  die  Todten  aus  den  Gräbern  hervor.  Hier  ist  mancher 
aymbolisch  ausgenutzte,  naturalistische  Zug  bemerkbar.    Der  arme, 
fromme  Greis,  welcher  verkannt  sich  unter  den  Verdammten  befindet, 
wird  von  dem  K\\'^v\  zu  den  Seligen  hinüix'rgeholt;  der  Heuchler  abt'r 
wird  unsanft  auf  die  Seite  d«'r  Pxicke  befiirdert.    Hin  armer  .lüngüng, 
Student  oder  Kun>tscliült'r,  Welcher  sich  der  Selif^keit  unwürdig  glaubte, 
wird  von  dem  w.jchsanien  Engel  ergritfen  und  in  all  seiner  jugendliehen 
Demuth  als  Tugeudmuster  vorgestellt.    Sehr  bezeichnend  ist  der  Zug,  ' 
dass  aus  den  Flammen  der  dicht  nebeli  den  Verdammten  belindliQhen  ' 
Hölle  heraus  die  Gruppen  der  Frtmen  von  Weiberhänden  gepackt  werden, 
damit  die  Verurtheilten,  welche  ihre  Strafe  völlig  verdienten  und  nicht 
besser  sind,  als  die  im  Inferno  Befindlichen,  nicht  etwa  noch  begnadigt 
werden  und  leer  ausgehen.  *  .  . 

Die  „Hölle"  ist  das  schwächste  dieser  drei  grossen  Gemälde.  Man 
sieht  eine  vier  Abtheilungen  enthaltende  Höhle,  wo  den  Verdammten  alle  • 
ersinnliclicn  Qualen  angetlian  werden.    Es  werden  ihnen  die  Zahne  ans- 
gerissen:  die  Teufel  bereiten  sie,  gleich  rferden;  Glieder  werden  abgehackt 
und  vuii  den  Teufeln  gefressen;  mau  durcbschoeidct  sie  mit  Öägea;  brät 
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and  siedet  sie  n.  s.  w.  Der  FOrat  dieser  Henkersknechte  ist  so  riesenhsft 
gedacht,  dass  er  dun  h  drei  Stockwerke  seiner  Hölle  reicht  —  ein  ge- 
panzerter, brennender  Riese,  von  Schlangen  umwunden,  welcher  in  jeder 
Faust,  gleich  einem  Frosch,  einen  ^''erd^lmnlten  zappeln  liisst.  Die  Hölle 
Söll  von  licrnardn  ('tone,  d«Mii  Hnuhr  Orea^nas,  entworfen  worden  sein. 
Das  Nackte  ist  übrigens  selir  virtuos  bt  haiuldt. 

Ansehnliche,  Darstellungen  malte  ( Mcagnji,  nach  Vasari,  in  (Jemein- 
scliatt  mit  Dernardi»,  für  die  C'apjM  llnne  8tn»zzi  in  S.  Maria  Novella  in 
Florenz.  Jedes  dieser  Gepiälde  l'ülU«'  eine  d<'r  Hauptmauern  der  Capelle. 
Das  Jüngste  Gericht  hatte  den  edlen  Zug,  duss  der  Welteuricbter  in  den 
himmKsehen  Regionen,  halb  von  Wolken  yerhttllt,  schwebte  und  Segen  und 
Flneh  zumasB.  Ueber  ihm  erscheinen  Engel  mit  Posaunen  und  den  Marter- 
instramenten.  '  Unter  ihm  knieen-  die  Jungfrau  und  Johannes  der 
Tiufer,  an  der  Spitze  TOn  zwei  Apostelreihen.  Noali,  Moses,  Abraham 
ond  Heilige  ujuT  Märtyrer  nehmen  den  unteren  Mittelraum  des  Himmels 
ein.  Die  Todten  stehen  auf,  die  Seligen  tanzen  und  jubeln;  die  Ver« 
dämmten  werden  sich  mit  Verzweiflung,  oder  in  starrer  Resignation  be- 
wiisst,  dass  das  l^aradies  für  sie  auf  immer  verloren  ist.    Die  Anordnung 

.  ist  symmetrisch;  die  Formen  sind  belebt,  oft  von  grosser  Annmth  oder 
KiHinheit;  die  Verkürzungen  in  den  Kngelsfiguren,  so  gewagt  sie  oft 
erscheinen,  sind  init  sicherem  Blick  bemessen.  Die  Figuren  sind  in  einer 
bis  dahin  ungewühnliciien  Weise  rund  herausgehoben;  die  Färbung,  localer 
Art,  ist  naturwahr,  leuchtend  und  saftvolL  Die'  LinearpenpectiTO  macht 
iieh  entschieden  geltend;  die  Luftpcrspective  wird  wenigstens  durch  die 

*  Wahl  der  Locattinten,  insofern  diese  ein  Hervordringen  oder  Zurttck-  ' 
weicheiT  bedingen,  angedeutet 

Das  Paradies  dieser  Capelle  hat  sehr  gelitten,  besonders  von  un- 
gesoliicliten  Uebermalungen.  Christus,  in  Blau  gekleidet,  und  seine 
Mutter  in  Weiss,  thronen  in  seliger  Ruhe.  Rothe,  gewappnete  Seraphim 
iuhI  blaue  Cherubim  gehen  von  dem  Throne  aus.  Unten  sind  musi- 
cirende  F^ngel,  jauchzende  und  tanzende  Heilige.  Alles  ist  hier  mit 
auffallender  Zartheit  behandelt,  unbeschadet  des  grosaartigen  Ausdrucks 
der  Ruhe. 

Die  Durstellung  der  Holle,  von  den  Gemälden  Orcaguas  vielleiclit 
am  meisten  genannt,  erscheint  in  der  Anordnung  ausserordeotUdi  phantaale- 
arm  und  höhsem.  Der  Maler  hielt  sich  hier  an  die,  in  ihrer  Qesammtheit 
unmöglich  bildlich  darsteUbarei  Schilderung  des  -Dante.  Man  sieht  den 
Darehsdinitt  emer  tief  ins  Erdinnere  hinabreichenden,  in  verschiedene 
Abtheilungen  geschiedene  HOhle.  Die  schönste  Partie  ist  diejenige,  wo 
die  Seelen,  vom  giftigen  Hauch  der  bösen  Qeister  in  der  Luft  nmherge- 
trieben  werden. 

Da  das  der  Kunstentwickelung  ftirderliche  Wesen  ( Mcagnas,  dieses 
Grr>ssten  der  Giottcsken.  im  Fresco  sich  kund  that  so  dürfen  seine  Tafel- 
bililer  um  so  mehr  üb<'ii;aiigen  werden,  als  sie  zum  Theil  diesem  Meister 
abgestritten  werden.    Es  ist  nur  noch  hinzuzulügttn,  dass  Oreagna  den 
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B«u  von  Or  San  Michele*)  zu  Florenz,  von  Taddeo  Gaddi  begonnen, 
vollendete,  und  in  dem  Tabernakel  des  Altars  ein  Prachtstück  decurativer 
Bildnerei  lieferte  (1359).  Ebenfalls  leitete  er  den  Ausbau  der  Faigade  am 
Dome  zu  Orvieto  und  die  Anfertigung  des  musiviscben  Schmucks. 

Der  pisaniscbe  Campo  Santo  fillirt  zu  zwei  anderen  Epigonen  Giottos, 
zu  Sphu'llo  von  Ari'zzi)  (Aretino)  und  Frauccsco  da  Vollerra.  Spinello 
war  (b  r  Sohii  eines  Fl(trentin«'rs,  Lucas,  ein  Scbliler  des  bei  Taddeo  Gaddi 
gebilligten  Jucnpo  da  Cdsotlntn.  Er  besass  ein,  dureb  virtuose  llaiid- 
ferligkeit  gestütztes,  ausgiebiges  Talent,  erliob  sieb  in  einigen  Leistungen 
zu  grossem  (Miarakter,  verfiel  jedoeli  aus  Maugel  an  tieferer  Empfindung 
und  teebniseber  Ausdauer  in  OberHäcliUchkeit.  Dem  Maler  mit  der  leicht 
bewcglicbeu,  sichern  Hand  nnd  der  stets  dienstfertigen  Phantasie  scheint 
es  an  sittlichem  Emst  gefehlt  zn  haben.  Er  war  der  Darstellungsweise 
seiner  Schule  vOlUg  mächtig.  Im  pisanisefaen  Campo  Santo  malte  Splnetlo 
die  Geschichten  des  St  Ephesus  undPotitus  —  jetzt  fast  völlig  verschwun- 
den; —  imRalbspalaste  zu  Siena,  Sala  di  Balia,  hintcrliess  dieser  Kfinstler 
ein  grosses  Wandgcmäld(%  das,  ^t  iiieni  Inbalte  nacb,  allein  im  Stande 
ist,  Si)inello  für  die  Entwiekluug  der  Kunst  einen  hohen  Rang  zu  sichern: 
Papst  Alexander  IIL  reitet  in  Rom  ein,  während  Kaiser  Friedricli  I'.ir- 
barossa  ib:n  zu  Fuss  den  Zügel  hält.  Die  ( '(»niposilion  kann  zwar  als 
Cerenioiiienbild  betraebtet  werden  in  Wahrheit  war  der  Vorgang  eine 
Ferenionie,  aber  eine  soiebe  von  t:i ossartigster  Bedeutung.  Es  lag  hier 
der  welthistorische  Contiict  der  Kirehe  mit  der  ivaisermaebt  zum  Grunde, 
und  die  Kirche  beugte  die  letztere  nieder,  als  der  ßothbart  dem  Poutifex 
Maximns  Vaaallendienst  leistete.  Mag  dieAction  immerhin  ruhig  verlaufen 
und  das  Ganze  des  gewaltigen  Stoffes  an  den  Trägern  desselben  nicht  zur 
Erscheinung  kommen,  —  dennoch  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  Spinello 
unter  der  Flut  von  religiösen  Darstellungen  den  Gedanken  an  ein  Wirk- 
liches Historienbild  verkörperte! 

Francesco  da  Volterra,  dessen  eigentlicher  Name  nicht  ermittelt  ist, 
scheint  derjenige  von  dreizelm  anderen  Francescos  zu  sein,  welcher  in  das 
Malergilden-lie.u:ister  von  Florenz  als  Francesco  di  Maestro  (Jiotto  1  !M  I 
eingetragt'ii  wurde,  Va-  selieint  gegen  das  Ende  des  XIV.  Jabriiundcrls 
im  Gampo  »Santo  zu  I'isa  die  ( iesebiebte  Iiiobs  gemalt  zu  liaben  und  stellt 
sich  mit  diesen  edlen  Werken  in  die  Reibe  der  ersten  (iintu  sken.  Nach 
der  \  ollcndung  des  Algarolti-Monuments  sind  diese  Gemälde  verschwunden. 
Es  waren  sechs  Abtheiluugen :  zuerst  das  Gastmahl,  wo  Hieb  als  Vater 
der  Armen  inmitten  seiner  Freunde  erscheint,  während  musicirt  wird 
und  die  Heerden  sidi  im  Mittelgrunde  gruppiren.  Dann  erschdnt  Satan 
(Iber  einer  idyllischen  Landsdiaft  vor  dem  Herrn,  welcher  von  einer 
Glorie  umgeben,  in  den  Wolken  thront  • —  und  unten  sieht  man  bereits 
das  Verderben  über  das  Eigenthum  und  die  Angehörigen  des  Knechts 
Gottes  hereinbrechen.   Vorzüglich  in  der  Stimmung  ist  das  Gemälde  vom 
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unij'lückliclu'ii  Iliub,  welcher  als  Aussätziger  unter  einen»,  über  einer  Lelmi- 
niauer  angebrachten  Scbutzdache  ausserhalb  der  SUidt  sitzt,  wu  ihn,  den 
Nackten,  seine  von  BtatÜidiein  Gefolge  begleiteten  Freunde  anftnefaen. 
Die  letzten  Ungllicksboten  kommen  so  eben  «n;  der  Rest  der  Heerden 
wird  seitwftrts  fortgeftthrt,  und  der  Herr  erseheint,  und  deutet  mit  ansge- 
Btreokter  Hand  an,  dass  er  Satan  für  eine  Zeit  gewähren  lassen  wolle. 
Die  Figuren,  etwas  lang,  sind  höchst  edel,  die  Jflnglinge  schdn,  die  Thiere 
mit  genaueste  Vei^ständniss  dargestellt. 

Indess  wir  die  Schilderung  der  Leistungen  der  ausgezeichnetsten 
Giottesken  s<'hliesseu .  ohne  auf  die  Thätigkeit  der  beiden  Itimini 
FnDicrsc'i  Trahti ,  oder  der  drei  Hicä  näher  einzuziehen,  iiniss  es  als 
t  ii:<  iilliiimlich  angemerkt  werden,  dass  Mccolo  (Ii  /'irro  Cierini^ 
^'ewohiilich  Pietro  oder  Petri  genannt,  sechzig  Jahre  nach  (liuttus  Tode, 
als  getreuester  Nachahmer  des  Altmeisters  auftrat.  Er  ist  naturalistisch 
descriptiver,  als  Giotto  und  mischt  manches  UnmotiThrte  ein;  aber  die 
DartteUungsweise  hat  er  sieh,  vie  es  schemt,  durch  eisernen  Fleiss,  im 
Ganzen  zu  eigen  gemacht  und  dabei  selbst  das  Mangelhafte  Giottos, 
seine  Sehftdelbildung,  die  unvollkommene  KörpergUederung  nicht  ver- 
gessen. 

Was  Färbung  und  Lichtwirkung  betrifft,  so  mnss  in  diesem  Punkte 
Antonio  Veneziano  als  Verti'eter  der  zumeist  vorgeschrittenen  Spitze  des 
riiottismus  genannt  werden.  Die  Nachrieh len  von  diesem  Meister,  welche 
in  den  slencsisclien  Archiven  sich  tinden,  be^rinni  ii  mit  dem  .lalin-  l'Mi). 
Er  UKilte  im  ("anipo  Santo  von  Pisa  einen  Theil  lier  liegende  vom  heil. 
Ranicro  und  zwar  die  Ankunft  des  Ileili^ren  .  weicher  aus  dem  gelobten 
Lande  zurückkehrt,  auf  pisauischem  lioden,  so  wie  die  Wunder  und  den 
Tod  St  Rainers.  (Die  anderen  drei  Bilder  sind  von  Andrea  FlorenÜno,  1377.)  ^ 
Vssari  erkllrte  die  Leistungen  Antonios  da  Venezia  sehr  arbiträr  filr  die 
besten  Werke  des  Oampo  Santo.  Gewiss  ist,  dass  Antonio  einen  leben- 
digen  Vortrag,  eine  gute  Zdehnung  und  Anordnung  besass,  sowie  dass 
il*T>«lbe  eines  bedeutenden  Pelicfs  mächtig  war.  Wichtiger  noch  sind 
seine  Verdienste  um  die  Technik,  insofern  er  die  Darstelluugsmittel  der 
Kunst  zn  vervollkommnen  suchte. 

Bis  daliin  wussten  die  Künstler  die  Verschmelzung  der  Farben  beim 
Fresco  nicht  völliji-  zu  Itt  henschen.  Sie  skizzirten  ihre  (Jegenstände  auf 
dem  frischen  Kalk  nnd  untermalten  dieselben,  um  nach  dem  Trocknen 
des  Miirtels  den  Bildern  ihre  V(dlendung  zu  gel)en  ( A-secco-Malen).  An- 
tonio verschmähte  jede  sogenannte  „trockene"  l  eberarbeitung  und  stellte 
Tollstaiidige  Frischgeniälde  her.  Er  gebrauchte  fQr  die  Frescoarbeit  die 
bis  dahin  ungewöhdiche  Lasur  und  erzielte  eine  Färbung,  die  sich  viel- 
leicht eben  ihrer  Zartheit  wegen  vor  den  zerstörenden  Einflflssen  der 
Atmosphäre  nicht  zu  behaupten  vermochte.  Er  untermalte,  wie 
die  Untersuchungen  ergaben,  mit  einem  leicht  grünlichem  Grau:  setzte 
die  Fleischtöne  pastös  mit  rosigen  Nuancen  auf,  lichtete  mit  Gelb  und  gab  ♦ 
warme  bräunliche  Schatten,  während  das  Licht  in  breiten  Massen  gehalten 
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'  wurde.    Die  GlansUchter  worden  paeWs  a]i%e8elxt    Seine  Laaor  ist 
dttnn,  von  warmem  Tone;  die  Tinten  Bind.vOllig  vertiieben,  nnd  kein 

Giotteske  erreichte  eiue  ähnliche  Farbcnverschmelzung.  I)ie  T^inrisee 
8111(1  fest;  das  lieiief  bedeutend.  AusBerdem  fiiulen  wir  hier  die  Textur 
der  Stoffe  wiedergegeben ,  was  den  Draperien  der  Frauen  einen  neuen 
Keiz  vt'rleiht.  Im  Ganzen  erschcinon  die  Ueberijloibsel  seiner  Bilder 
zu  Iii  für  iIms  Frt'sco  —  lieute  iudesa  üUat  aicli  hierüber  kein  gttitigea 
L'rtiieil  mehr  fallen. 

Antonio  Veneziano  war  es  besehieden,  als  das  Bindeglied  zwischen 
den  Giottcsktn  und  den  Meunieistern  des  XV.  Jahrhunderts  zu  dienen. 
Er  war  der  Lehrer  des  Glierardo  Stamina  von  Florenz  (geb.  1 354.),  dessen 
Freslcen  am  dem  Leben  des  St  Hieronymus  in  der-  Kirche  dai  Cannise 
an  Florena  untergingen.  Stamina  aber  ward  der  Meister  Masoünoa, 
welcher  Ar  den  Genius  des  Masacdo  die  Bahn  brach. 


VI£BTKS  CAPITEL. 
Die  italienisclien  Schulen  von  1860  bis  um  1450« 

Der  Gtotteske  Styl  durch  loeale  Elemente  modificirt  —  Die  Schale  tob 
F^ua.  —  Alticbieii  and  Avaasv  —  Die  Veroneier  Stefano  da  Zevio  nnd  Turoncn 

—  Bologna.  —  BfMlnnd.  —  Neapel.  —  Venedig.  —  Fortdaner  der  mnsivieehen 
Tedinik.  —  Mich.  Giiimbono.  —  Die  Muraneten.  —  Siena.  —  Die  Nachfolger 
Duccios.  - —  Simone  Martini.  -  Lippo  Menimi.  —  Pietro  und  Ambro^o  di 
Lorenzo.  —  Fluren/..  —  Verschmelzung  des  GioUesken  und  Sienesiachem  Styles. 

—  Kra  (riovunni  da  Fi«  solo.  —  Die  Marchetaner  nnd  Umbrier.  —  Alegretto 
Nucci  —  (ienüle  da  Fabriano. 


Die  lie\ve«^uuji:.  NV(;lche  Oiotff»  der  Malerei  verlieh,  pHanzte  sieh  durch 
ganz  Italien  fort  und  war  im  vollen  Siuiie  eiue  nationale.  Wie  gross  auch 
die  Versehiedenheiten  des  Volks- ( 'harakters  der  Italiener  erseheinen, 
(iiottos  Styl  hatte  der  malenden  Darstellung  im  Norden  wie  im  Süden 
der  lialbinsel  den  Stempel  einer  nationalen  Einheitlichkeit  aufgedrückt. 
An  manchen  Orten  wirkte  der  machtvolle  Genius  selbst,  an  anderen  traten 
seine  Schüler  auf  und  eroberten  sich  die  Herrschaft.  Die  giotteske  Strö- 
mung war  zu  stari^  um  durch  den  in  Italien  sehr  scharf  ausgeprägteo 
Particularismus  gebrochen  werden  au  kOnnen. 

Die  loealen  Elemente  jedoch  maclitcn  Rieh  nach  der  Aufnahme  des 
Styls  Giottos  bald  wieder  lllhlbar  und  verliehen  demselben  Abftndernngen, 
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weldie  siim  Theil  die  QnuidUige  Ar  eine  gwoodecte,  ehankteristisdie 
DurchbUdnng  abgaben. 

Am  dnrcbgreifendsten  war  der  Binfluss  Giottos  in  Padua  snr 
Geitnng  gekoiDinen.  Hier  hatte  Giotto  Belbst  gewirkt,  und  durch  leine 
monumenUilen  Darstellungeu  den  Eifer  der  fürstlichen  Garrareaen,  sowie 
den  Sinn  den  Volks  für  die  F^rescomalerei  geweckt.  Es  ist  kaum  zu  entrSthseln, 
dass  sich  aus  der  Zeit  der  ersten  sechzig  Jahre  nach  der  Vollendniifr  der 
Fresken  Giottos  in  der  Annunziata  auch  keine  Spur  einer  benierkens- 
wertheu  Leistung  padnanischer  Maler  erhalten  hat.  Jedenfalls  war  in 
Padua  die  Kunstthatigkeit  nicht  erstorben:  die  Productionen  sind  daher 
imtergegaugeu,  oder  harren  unter  der  Tünche,  z.  Ii.  des  Jsanto,  ihrer 
AaferBtehnng. 

OSutto  Paäouano,  von  Geburt  ein  Florentiner,  ist  durch  ein  1367 
gefertigtes  Flttgelbild  für  ein  Altar  rertreten.  Es  ist  eine  Krönung  der 
Maria  auf  dem  Mittelbilde,  wfthrend  das  Innere  der  Flflgel  die  VerlLflndi- 
gnng,  Geburt  und  Kreuzigung,  die  Aussenseite  die  Geschichte  der  Jung^ 
frau  bis  zu  ihrer  V'erinälung  darstellt.  Der  Styl  ist  dem  des  Taddeo 
Gaddi  ähnlich;  nur  ist  die  Schattengebung  bei  sehr  weichen  Fonnen 
kräftiger. 

Ungleich  wichtiger  ist  das  Künstlerpaar  Alticliu'ri  du  Zrvin  und 
Jacopo  .tvatizij  welchen  man  als  den  Schüler  Altichieris  betrachten  kann. 
Beide  tret«'n  von  1370  -1379  bei  der  Ausniahing  der  Cappella  S.  Feiice 
(früher  6.  Jacopo)  bei  S.  Antonio  verbunden  auf,  was  auch  bei  der  Aus- 
nerung  der  S.  Giorgio-Capelle  der  Fall  ist  Der  Entwurf  dieser  Werke 
wird  dem  Meister  Alticbieri  angehören.  8.  Felice  hat  Aber  dem  Altar 
one  fignrenreiche  Kreuzigung,  eine  Ifadonna  mit  Heiligen  und  adoriren- 
den  Mitgliedern  der  Familie  Soragna»  und  einen  S.  Cristoforo.  Sodann 
ist  in  elf  Bildern  die  Legende  vom  heil.  Jakobus  dem  Aeltem  dargestellt 

Die  künstlerischen  Dioskuren  zeigen  eine  höchst  bedeutsame  Weiter- 
fohrung  des  Giottoschen  Styls.  Giottos  Figuren,  sowie  diejenigen  aller 
seiner  bisher  gemusterten  Nachfolger,  haben  die  Bestimmung,  durch  ihre 
Anordnung  und  ihren,  sei  es  ethischen  oder  pathetischen  Ausdruck  — 
diT  seinerseits  durch  ein  reales  Element  der  JMscheiuung  gestützt  wird  — 
ili«-  IiiltMitionen  des  Künstlers  darzustellen.  Hei  Alticbieri  uml  Avanzi 
er»clit  iiii-n  die  Figuirn  von  dem  schallenden  Künstler  emancipirt.  bie 
haben  keine,  ihnen  zugemessenen  Zwecke  zu  erfüllen,  sondern  sie  sind 
lunichst  um  ihrer  aelbBt  willen  da,  —  als  berechtigte  Existenzen,  als  In- 
Üriduen,  welche  durchaus  in  eigenem  Interesse  bei  den  Vorgängen  be- 
ÜKiligt  sind,  die  den  Stoff  des  Bildes  liefern.  Die  Figuren  schreiten 
mächtig  aber  die  Grenze  hinaus,  wo  sie  bloss  Etwas  bedeuten,  oder  Etwas 
UMdrllcken  sollen  -  sie  sind  Etwas!  Die  Künstler  sind  stark  und  fein 
genug,  lun  das  hohe  Pathos,  wie  solches  in  der  Kreuzigung  der  Fall  ist, 
^ias  Romantische  und  Abenteuerliche,  sammt  der  Erscheinung  des  schlich- 
ttu  Alltagslebens,  wie  in  der  Legende  von  8t.  Jakobus,  zu  umfassen. 
Nur  können  sie  ihre  Massen  von  ^aturwahrheit  oft  nicht  mit  Leichtigkeit 
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für  den  kihisllei  is(  lii'ii  Zweck  handhaben  und  erscheinen  dalier  in  der  Au- 
ordnun;:  der  Grnpjx  ii.  der  nnturw.-ihr  ,i!:et:issten  Landschaft  unbeholfen, 
mangelltaft.  Die  krallvolle  Gesaniinutiniuiiiug  ihrer  äceueii  aber  eutgtht 
ihoeu  deuDOch  nicht.     ( Vergh  Fig.  2S.) 

Die  Cappella  S.  Giorgione  hat  in  einundzwanzig  grossen  Fildern  die 
Jugendgeacbidite  Christi,  die  Krauigung,  KrOnung  der  heil.  Jungfrau  und 
die  L^enden  vom  h.  Georg,  von  der  heiligen  Lada  nnd  K^thi^rin^. 


Vlg.  fS.  Orappe  MM  d«r  Krenslginif  In  d«r  C»pelle  B.  FMie«  in  Padna. 


Hier  ist  die  Gruppenbildung  klarer,  und  das  Individuelle  und  seine  momen- 
tane Erscheinung  kommt  in  einer  wahrhaften  Fülle  von  Gestaltungen  zur 
Geltung:.  In  den  Kojjfen  zeiijt  sieh  oft  grosses  ScliünheitsgefUhl;  minder 
in  der  Ki»r])erbildung.  Die  Fiirbung.  bereits  aui'  die  Luftwirkung  Hück- 
siciit  nehmend,  ist  reich  und  selir  h  bhaft  und  die  Künstler  arljeilen  stellen- 
weise schon  auf  «lie  Erreichung  der  Illusion  des  lieschauers  hin.  Die 
Thätigkeit  Altichieris  und  Avanzis  lässt  sich  nicht  auseinander  legen, 
somit  haben  Beide  den  hohen  Ruhm,  einen  Weg  eröffiiet  zu  haben, 
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«rf  welehem  spätere  KttasUer  m  höheren  Leietangen  emporsteigen 
koDiten. 

IKeae  KUnsller  sollten  in  längerer  Frist  keine  Nachfolger  finden. 
Die  TOD  Giaiumm  und  Antonio  Padovano  im  Bnptisterimn  un  Dom  ge- 
malten Fresken,  so  wie  diejenigen  der  ''ajjpelU  8.  Lnca  im  Santo  (1382) 
sind  sclir  uitergeordnete*giotteske  Nachkliln^e.  Eine  Fol^(^  yon  319 
Wandbildern  im  Sitznnp:ssaal  des  Gericlitsii^ebäudea  ward  früher  von  den 
l'adnanern  aiisst'rnrdf iitlich  Iiorh  »estellt.  Es  sind  naturwahre  ScrntMi 
aus»  dt'm  Menschenleben,  wt  lche  mit  den  Constellationen  der  (leHtinie  in 
uixnchlicher  Verhindiiujj:  dar^^rsttdlt  wurden.  Der  Astrolog  und  Mairier 
Piflro  d'Abano  soll  die  astrtdo^ri.schen  Ik'/.iige  anj?egeben  haben.  (Jfmalt 
wurden  diese,  mit  grösstcr  Trockenheit  aufgefassteu,  Bilder  von  Giovanni 
Mhretto  (nach  1420). 

Verona  seigt  in  der  Capelle  in  S.  Anastasia  denttlehe  Spnren  der 
Einwirkung  Altiehieris  und  ATanzis;  flbrigens  ist  hier  nvr  Stefano  da 
Zeno  namhaft  zu  machen,  welcher  an  einem  ehemaligen  Patricierhause  eine 
thronende  Madonna  und  eine  Gelmrt  Christi^  ron  blnmenspendenden  Engeln 
adorirt,  in  höchst  anmnthijrer  Weise  ausführte.  Timnio  fI390)  greift 
tm  sienesischen  Styl  in  seiner  Altartafel  znrttck,  welche  die  Dreieinig- 
keit u.  s.  w.  darstellt 

Ein  Hauptzug  der  v  eronesischen  Bilder  i.st  die  Einmischung  des  natnr- 
wahr  Profanen  in  die  hieratisehen  Kt'L'iunen.  Bei  einer  Krenziirnn;j:  diciit'ii 
di»/  Vulksj^riippen  als  beredte  l)(dinet.scher  des  Inhalts  der  IJrg«'benlieit. 
Diest'S  Auskunftsmittei  des  Künstlers  stellt  denselben  zwar  weit  hinter 
Alticliieri  und  Avanzi;  aber  es  lässt  sich  erkennen,  dass  der  ewig  in  sieh 
Klbet  zurückkehrende  King  der  heiligen  Epik  hat  gesprengt  werden  sollen, 
OB  ZI  neuen  Darstellnngsmitteln  an  gelangen.  Die  Mehrzahl  der  yero- 
neiiiehen  ELfarchenbüder  sind  Votlygemälde  mit  sehr  genau  ausgeflihrten 
Poflnits  der  Donatoren.  Es  venteht  sich  von  sähst,  dass  in  diesen 
Portnut-Figuren  die  NMhigung  liegt,  das  Heilige  mit  den  Zeichen  der 
Natorwahrheit  m  Tcrsehen,  um  dem  Gefllhle  fUr  Einheit  des  Vortrags 
garecht  zu  Heerdes.  So  weit  aber  gelangte  man  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert nicht,  um  ans  der  Natur^vahrheit  der  heiligen  Personen  den  Weg 
zur  idealen  Darstell nnj^  dcrsellM-n  zn  finden.  Die  Parallele  zwischen  diesen 
Votivbildern  Veronas  und  denjenigen  rnil>rieD8  ist  ZU  auffallettd  genau, 
Om  als  ein  Zntalliges  übersehen  zu  werden. 

Die  Bolog nes er,  welche  dem  Einflu.sse  der  (üottoschen  Malweise 
W  nahe  gerückt  waren,  dass  hier  fast  niit  Sicherheit  eine  grossartige 
Nadiblllte  des  Giottismus  zn  erwarten  gewesen  wäre ,  zeigten  sich  von 
oner  stumpfen  Unempfänglichkeit  und  neigten  sich  Tiel  mehr  dem  be- 
n^tt  Byzantinismus,  als  dem  siegenden  Italianismus  zu.  „Bononia 
doetittima**  scheint  ihres  Pedantismus  nicht  mächtig  geworden  zu  sein. 
Wo  in  Aristotelischer  Weise  philosophirt  wurde,  musste  auch  in 
griediisehem  Styl  oder  wenigstens  im  Tcrzerrten  Styl  des  Neo-Graecis^ 
■u  —  gemalt  werden. 
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Francetco  (Franco  ist  die  graphische  Abbreviatur)  Bolognme  ist 
nach  seiner,  in  der  Galerie  Ercolaui  zn  Bologna  befindlichen,  thronenden 
Madonna  nicht  etwa  einer  der  Umbildiit  r  dos  Hvzantinisnuis,  sondern' 
ein  Nachbeter  Uinj^st  wirkungslos  gewordener  byzantiniscluMi  FornH-lii. 
An  der  Süsslichkeit  dieser  Madonna  konuten  sich  die.  sonst  »  In-  materiell 
gestinunteii.  Bido;iiieser  nicht  sattsehen,  wie  eine  Keihe  von  lat<'iiuschen 
Sinngedichten  der  L  uiversitiitsgenossen  bezeugt,  l'ilale  da  Holoyna  war 
ebeolalls  ein  Madonnenmaler,  auch  Lippo  di  DcUmasio  (Daltuasii,  oder 
Dalnatiiii).  Beine  Schfllerin,  BetUa  Caierina  Vigri  verdient  d«r 
Cnriosität  halber  genannt  an  werden,  obgleich  ihre  Arbeiten,  Tafelbilder, 
.  nntergeordneter  Art  Bind.  Die  kleine  Kirche  8.  Apollonia,  anch  Messa- 
rata*)  (S.  Märia  de  Mediarata)  genannt,  gewährt  einen  Ueber- 
blick  Uber  die  Leiatungen  der  Hologneser  Frescomalerei.  Hier  ist 
ansaer  Lipin)  Simone  da  Bologna,  Jacopo  Paoli  (welcher  oft  fälschlieh  als 
Jacopo  Fadovano  oder  Jacopo  dr«:li  Avanzi  da  Bologna  bezeichnet 
wurde),  (lirlslofiivn  w.  s.  w,  vertreten.  Die  Köpfe  der  Figuren  sind  in 
fein  natiiralisireiulcr  Weise  ausgeführt,  w(d)ei  dem  Formengefnid  wenig 
Rechnunir  getragen  ist.  Die  Zeichnung  ist  weder  durchbildet  noch  leben- 
dig; der  Vorgang  im  Bilde  erscheint  stets  sehr  nüchtern  aufgefasst.  Die 
Gruppirung  ist  weder  symmetrisch,  noch  handlungsgerecht  —  der  tiefe 
QiottoBche  Geist  fehlt  dorchgUngig. 

Mailand  beeaas  Giovanni  Metano  und  Leonardo  de  Bisuccio. 
Das  einzige  Werk  Bianccios,  von  giotteakem  Styl  und  ein  Streben  naeh 
Bflaser  HoldBcligkeit  zeigend,  befindet  sieh  in  der  GrabcapeUe  der  Carae- 
ciuoli  in  Neapel.  Modenahat  den  Thomas  von  Mutina  aa&aweis«  u, 
welcher  aber  im  Auslande  mehr  als  in  der  Heimat  gearbeitet  za  habra 
scheint.  Er  malte  z.  B.  1357  für  Kaiser  Karl  IV.  auf  Burg  Karlstein 
im  alt-bologueser  Styl  eine  Madonna  und  ein  Kcce  homo.  Baniatjh  da 
ModciKU  ein'^rafehnaler.  von  welchem  sieh  eine  Madonna  in  Frankfurt  a.  M. 
(1307)  befindet,  sclieiiit  daraufhingearbeitet  zu  haben,  den  8tyl  Giottos 
mit  der  Gewandung  ivnd  dem  Flitter  der  Byzantiner  zu  verbinden.  Das 
im  Belvedere  in  Wien  betindliche  Geuiälde  Barnabas  (1374)  ist  in  vier 
symmetrische  Abtheilnngen'  gebracht  Die  Krönung  der  Jungfrau  mit 
muBidrenden  Engeln  ist  aieneBtseh-byzantiniacb  gedacht;  eine  Kreuzigung 
erinnert  an  die  dflsterate  Zeit  einer  rohen  byzantinischen  Symbolik.  Gott 
Vater  schwebt  hinter  dem  Kreuze  und  hält  den  Qoerriegel  desBelbeo  ge- 
•  fasst,  wfthrend  der  Schaft  des  Kreuzes  sich  zwischen  seinen  Knieen  be- 
findet  Das  Ganze  nmgiebt  eine  Mandorla.  Die  Evangelisten -Symbole 
sind  oben  und  unten  angebracht:  Johannes  mit  dem  Adlerkopfe,  der 
stierhäuptige  Lukas  und  St.  Marcus  mit  dem  Löwenantlitz.  Rechts  und 
links  kaneru  .Tolianues  und  die  heil.  Jungfrau.  Die  dritte  Abiheilung 
zeigt  di(  auf  eim m  lelinenlosen  Sessel  sitzende  Madonna,  welcher  ein  Engel 
zwei  kuiccnde,  vornehme  Personen  vorAlhrt  Kebeu  diesen  Bildern  Uber- 
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meht  eine  KreusigiiD^,  die  vierte  AbtfaeiiiiDg^  mit  ihrem  kraftvollen  Leben 
desto  mehr.  Eine  Gruppe  von  Frauen,  nm  die  hinsinkende  Mari«  be- 
schäftigt, die  Köpfe  von  drei  Pharisäern,  die  Kriegsknechte  sind  trefflich. 
Die  Brustbilder  der  Apostel  unten  haben  oharakteristisches  Leben  nnd 

aisdnipi^svolle  Bewegung. 

Von  den  Kpiironcii  (^iottos  in  Neapel  gentigt  es,  ü^w  Nicola  intnnio 
üel  Fiare^  gewöhnlich  ('(»Inntimio .  zu  nennen  (st.  1114).  Nach  einem  mit 
Firniss  dicktiberzogenen  l  eniperubild  vom  Jahre  1371,  den  Abt  S.  An- 
tonio mit  vier  Engeln  darstellend,  macht  sich  bei  rolantonio  ein  roh- 
nati.ralistisches  Element  bemerklich,  welches  dennoch  sehr  unlebendig 
erscheint  Der  Heilige  ist  ganz  portraitmässig  aufgefasst;  die  beiden 
Engel  asten  sind  knne  plumpe  Gestalten.  Der  froher  dem  Golantooio 
sngesehiiebene  h.  Hieronymus,  welcher  dem  Löwen  den  Dom  ans  dem 
Fuss  sieht,  trocken  und  undnrehbildet  erscheinend,  soll  neueren  Ver- 
mnthnngen  nach  einem  flandrischen  Meister  angehören. 

Die  zahlreich  vertretene  Malergilde  Venedigs  hatte  sich  von  der 
giottesken  Reformation  unbertlhrt  zu  erhalten  gewusst  In  Venedig 
war  der  Platz,  wo  für  die  slavische  Welt  Massen  von  Heiligenbildern  ge- 
fertigt wurden,  während  der  nerp:  Athos  die  griecliisrhen  Christen  des 
Orientes  mit  diesem  Artikel  versah.  Schon  der  rinstand.  dass  die  Giot- 
tesken besonders  die  P>escomalerci  als  die  fUr  ihren  8tyl  geeignetste 
Technik  pflegten,  musste  den  Tafelmalern  Venedigs  die  neue  Malweise 
verleiden.  Es  ist  kein  einziges  Frescubild  von  Bedeutung  aus  dem 
XW.  Jahrhundert  an  erwihnen.  üeberhanpt  waren  In  Venedig  die 
Fresken  selten.  Die  Wandmalereien  im  Dogenpajaste  sind  unterge- 
gÄgen. 

In  der  Isidoro-Capelle  von  S.  Marco  finden  sich  musivische  Darstel- 
lungen, in  denen  sich  der  Charakter  der  Giottoschen  Mal  weise  ausspricht  Die 
Mischung  des  Byzantinischen  mit  den  Elementen  des  wwvw  Styls  ergiebt 
den  Eindruck  des  rngeschickten  und  Befangenen.  In  der  Tafelmalerei 
konnte  sich  der  ^nntttrske  Styl  ohne  gewisse  Umbildungen  kanm  geltend 
machen.  Für  die  in  Venedig  aufs  höchste  getriebenen,  kostbaren  llahnien 
und  sonstigen  decorativen  Einfassungen  der  Bilder  wäre  die  Frescoarbeit 
nicht  geeignet  gewesen.  Hier  war  die  dunkle  Caniation  des  Byzantinis- 
mus, die  mit  der  ganzen  Kralt  der  l^alette  aufgesetzten,  mit  Goldlichtern 
gestrichelten  Gewandmassen,  sowie  das  Blitzen  von  edleu  Steinen  und 
Metallen  besser  am  Orte.  Die  Venetianer  halten  daher  feat  an  der  alten 
Technik  und  ftthren  nur  einzelne  des  Oiottismus  in  ihre  Gemilde 
em,  wie  AniAtf  dt  VeneHis  auf  temem  Altarwerk  von  1333. 

Das  Streben  nach  Ausdruck  beim  Beharren  in  byzantinischer  Ruhe 
und  Feierlichkeit  ergiebt  bei  Mccoh  Semiiecolo  eine  Darstellungsweise, 
welche  aufl'allend  an  diejenige  des  Sienesen  Duccio  erinnert,  wenn  von 
dpn  ^Spielereien  mit  byzantinischem  Flitter  abgesehen  wird  (1357).  Reiner 
im  Styl  Oiottos  erscheint  Lorenzo  Veneziano,  welcher  den  Köpfen  mehr 
individuellen  AusdruclL,  der  Camation  grössere  Wahrheit  verleiht  und 
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mit  weichen  Körperformen  eine  treflHiche  Bcliaudlung  der  Gewandiuig 
verbindet.  Einfach  und  zieiiicb  ist  iMccola  di  Pietm  (1391). 

Micchiele  Giatnhono,  nach  sinnlicher  Wahrheit  der  Erscheinung 
suchend,  behandelte  die  Oarnatiou  mit  ^qossrr  Weichheit  und  Wärme  und 
zeigt  den  entschiedenen  Ansatz  zu  jener  titltn,  «blühenden  Färluin;;,  welche 
später  zu  einem  Haiiptvorzu^e  der  venetiauisehen  Schule  werden  sollte. 
Dieser  Künstler  fillirtc  (1430)  in  der  ('appella  de'Maseoli  in  S.  Marco 
wichti|j;e  Mosaiken  aus,  welche  eine  neue  Seite  venetianischer  Kunstaus- 
Ubung,  die  epische  Composition,  in  sehr  entwickelter  Weise  zeigen.  Der 
aidutektoiiisdie  Hintergrund  Ist  perspectiYiach  richtig  gehalten  und  Yon 
groBoer  Pneht;  die  Formenschönheit  der  Figuren  wird  dureh  die  leuch- 
tende Färbung  gehoben.  Giambonos  rauBimohe  Darstellungen  —  Ge- 
.  schichte  der  Maria  und  in  drei  Rundbildem  die  Figuren  der  Gottesmutter 
und  zweier  Propheten  —  werden  von  kemem  anderen  der  zahlreiehen 
Mosaiken  von  S.  Marco  erreicht. 

Obgleich  die  Arbeiten  der  Muranesi  —  Giovanni  und  Antonio  —  in 
das  fünfte  Doccnnium  des  XV.  Jahrhunderts  fallen,  so  sind  dieselben  als 
eine  P'ortlüliruii^  «Icr  älteren  venetianischen  M.ilweise  doch  schon  hierzu 
crwiihncn.  Auf  der  hLsel  Murano  ))lfilitc  riiir  Werkstättc.  aus  welcher 
Altarbilder  hervor^in^ren,  die  zunächst  sich  durch  unf^euicine  Tracht  der 
Einfassuiij;  benierklich  machten.  Giovanni,  oder  Johannes  war,  nacli 
seinem  Beinamen  ^Alamannus"  ein  Deutscher;  Antonio  aber  war  ein  An- 
gehöriger der  Kflnstlerfamilie  der  Vivarini.  Die  Altarbilder  dieser  Muranesen 
lassen  die  Richtung  auf  Individualistik  erkennen;  die  Köpfe  werden 
portraltmissig  —  kraftvoU,  aber  hart.  Die  Draperie  ist  schwer,  feierlich; 
aber  in  der  Färbung  herrscht  bereits  der  Lebensathem,  welcher  zum  Ab- 
streifen der  Conventionellen  Unfreiheit  der  Darstellung  hindrängt 

Die  von  Duccio  an  einer  hohen  Stufe  der  Schönheit  und  des  Ansdruckg 
der  Enipfindunj^  emporgehobene,  auf  dem  Byzantinismus  ruhende  Dar- 
stellungsweise behauptete  sich  in  Sie  na,  dem  Wesentlichen  nach,  gegen 
den  (liottismus,  ob^lcicli  sie  das  iMndriii^M'u  seines  realen  Elementes 
nicht  zu  verhindern  vermochte.  Ks  ist  der  Cultus  des  Getiihlslebeiis,  der 
bis  zur  sanften  Schwärmerei  stei<reiuk'n,  andächtigen  Beschaulichkeit, 
welcher  uns  als  die  Richtung  der  iSienesen  entgegentritt.  Wo  giotteske 
Elemente  eingeführt  werden,  da  dienen  sie  den  Sieueseu,  den  Ausdi  uck 
seelischer  Bewegung  zu  Teratttrken. 

Berdte  Ugo  da  Siena  (st  1339)  dessen  Madminenbild  In  Or  8. 
Micchele  au  Florenz  1348  den  Ruf  der  Wnnderthfttigkeit  sich  erwarb, 
nutzte  die  giotteske  Malweise  für  seine  Zwecke  ans»  ohne  abor  zu  einer 
organischen  Verschmelzung  der  beiderseitigen  Prineipien  durchdringen 
zu  können.  Ganz  auf  die  Seite  der  Empfindung  wandte  sich  der  bedeu- 
tendere Simone  Martini  (auch  di  Martine  genannt)  (1283 — 1344),  welcher 
fälschlich  als  üimme  Memm  bezeichnet  zu  werden  pflegte.  *)  Ks  ist  in 

*)  Uppo  MuDinl  war  der  Scbwagsr  Martini». 
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den  weitesten  Kreisen  bekaont,  dw  wir  dieeem  Meister  das  Bfldnlss  der 
Lsnrt  des  Petnurem  ▼erdanken.  llartiiiis  Ruhm  grflndet  sieb  jedoeh 
aif  andere  Werke,  als  auf  dies,  von  Petrarca  in  drei  Sonetten  flbermissig 
gepriesene»  Bildoiss.  Er  malte  Altarbilder  und  nahm  gern  die  Madonna 
n  seinem  Gegenstande.  Sein  fttr  die  Kirche  der  Dominicaner  zn  Pisa 
ans^reftlhrtes  umfassendes  Altarwerk,  ans  fflnfunddreiseig  Abtlieilungen 
bestehend,  ist  zerstückelt  und  besteht  nur  noch  aus  vierzohn  Fildern. 
Dennoch  ist  von  diesem  Hauptwerke  ^^'uu^r  erhalten  worden,  um  d'n\  Vor- 
zftjre  Simones  zu  i'rkcunen.  Die  ( 'entraltafel  zeigt  die  Madonna  mit  dem 
Kinde,  oben  mit  (iott  Vater,  in  der  Predella  einen  Christus  im  Sar^^-,  in 
sitzender  Stellung,  die  Jungfrau,  8t  Marcus  und  in  kleinen  Feldern,  paar- 
weise geordnet,  Apostel  und  Heilige.  Die  sanften  Regungen  desGefthis» 
gottergebene  Traner,  wehmttthiger  Emst,  holdselige  Demnth,  innige  Ver- 
ehrang  und  Liebe  sind  hier  mit  dem  feinsten  Sinne  Ar  harmonische  Form 
nr  Ersehmnnng  gebracht 

Lippo  .Vcmmi,  der  Schtller  Simone  Martinis  Cst  1356)  folgte  der 
Richtmig  desselben  nnd  führte  gemeinschaftlich  mit  seinem  Schwager  eine 
Reihe  von  Werken  aus.  Memmi  besitzt  jedoch  nicht  den  feinen  Formen- 
sinn Martinis,  ebenso  wenig  die  Kraft,  die  Empfindung  in  zartester  Weise 
zu  nuanciren,  obwohl  Memmi  in  der  Färbung  gesättigter,  kühner  sein  mag. 
Zugleich  ist  der  Anklang  an  die  byzantinische  Anordnung  bei  Memmi 
sehr  bemerkbar.  Kr  malte  viele  Bilder  von  kleinen  lüiumverhftltnissen; 
auch  Miniaturen,  war  aber  auch  des  Frescos  mächtig,  wie  seine  Passion 
in  S.  Spiiito  zu  Florenz,  wegen  der  Holdseligkeit  der  EugeUüguren  ge- 
rfthmt,  beweist 

SamOi*^  Luea  Tomme  da  SSena,  Uppo  Vaaml  können  hier,  als 
diese  Richtiing  fortflUnrend,  bloss  genannt  werden.   In  eigenthttmlicher 

WefSe  erscheinen  die  Gebrüder  Pietro  und  Amhrogio  di  Lorenzo  {Loren" 
zetti).  Beide  haben  giotteske  Elemente  in  sich  aufgenommen,  folgen  zwar 
dem  sienesischen  Styl,  bringen  aber  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung, 
pathetischen  Ausdruck  in  die  oft  monoton  werdende  sienesische  Ruhe. 
Pietro  (arl)eitete  bis  1342)  wird  das  Leben  der  Einsiedler  in  der  Thebais, 
im  Piaaner  Campo  Sauto,  zugesciuiebeu  —  ein  Werk,  das  zwar  Lrc;ien 
die  Mächtigkeit  eines  Oreagna  stark  zurückweicht,  indess  an  lebhafter 
Deseription  reich  ist.    Ambrogio  (st.  geht  in  seinen  (Icmälden  im 

Minoritenkloster  zu  Sien a  kühn  über  seinen  Bruder  hinaus  und  giebt  ein 
roaumtisch  geArfotes,  sof  Lebenswahrheit  gegründetes  BildTon  den  Behick- 
Mlfln  ones  Franeiseaners.  Derselbe  w&chst  in  der  Klosterschnle  empor, 
wird  gewdht  nnd  kommt  als  Glanbensbote  sn  den  Sarazenen;  wird  vor 
den  Sultan  gefllhrt  nnd  gemartert,  nm  enthauptet  zn  werden.  JSm  ftireht- 
btres  Unwetter  erhebt  sich  nnd  die  Moslemjn  werden  so  erschflttert,  dass 
sie  sich  taufen  lassen.  Namentlich  die  Sturmscene,  mit  sehr  geringen 
Danteliungsmittehizur  Erscheinung  gebracht»  erregte  die  Bewunderung  von 


*)  BwMbk,  «derBenwnlo(B«ndi). 
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Keimorn.  wie  Oliiberti  und  Vasari.  Das  I^ild  ist  iintpr  der  Tiinclic  /.if-m- 
licli  wohl  erlialtni  und  in  neuester  Zeit  aiifV«  liJitte  Anibrogio 

die  Hand  auf  ein  Feld  geölreckt,  das  iu  der  Folge  eiue  grosse  Ausbeute 
zu  geben  bestimmt  war. 

In  solchen  Werken  lag  der  Keim  der  Autiö.sung  des  sienesischen 
Styls,  der  sich  indess,  kraftlos  und  zum  Scheniatismus  herabsinkend^  bis 
ins  XV.  Jahriiundert  fortachleppte. 

Die  orgiuiische  Verbindung  des  Giottismns  und  des  sienesischen 
StylB  war  dem  Genint  des  Fiesole  beechieden. 

Dieser  grosse  Meister,  welcher  1 387  zu  Vicebio  in  Mvgello  geboren 
wurde,  hiess  eigentlich  Guido  Petri  und  trat  im  zwanzigsten  Jahren  »eines 
Alters  in  das  Kloster  8.  Domenico  zu  Fiesole  ein,  indess  er  den  Klostcr- 
namen  Joliannes,  oder  Giovanni,  annahm.  Obgleich  die  geistlichen  Orden 
der  römiHohen  Rirelien  nie.  j?leich  den  fi^riechischen  Mönchen  vam  Rer^re 
Atlios,  die  K:il>rieation  von  Heiligenl)ildern  gewerbmässij;:  betrieben,  so 
waren  die  reli^icisen  Hriidersehaften  doch  die  eifrigen  llüt<T  und  Pfleger 
der  Kunst.  Die  Mönche  selbst  legten  auch  Hand  an,  um  ihre  Asyle  durch 
die  Kunst  zu  verschönern,  ihre  Ordenslieiligeu  zu  verherrlichen  und  die 
Ordeuskirchen  zu  hehren  Kunsttempeln  zu  machen.  Ein  grosses  Beispiel 
gaben  die  Benedictiner  von  Hontecasino,  welche  einst  treffliche  Hnsiv- 
gemftlde  lieferten.  Mit  dem  Anftchwnnge  der  Kunst  mehrt  sich  die  Zahl 
der  maienden  MOnche  und  Nonnen. 

Vor  Fra  Giovanni  da  Fiesole  hatte  sich  der  Camaldnlensermtoch 
Don  l.ori'nzn.  genannt  Monaco  (Mönch)  welcher  in  den  erstell  Decennien 
des  XV.  Jahrhunderts  blüthe,  einen  Namen  erworben.  Er  gehdrte  dem 
Kloster  Degli  Angeli  zu  Florenz  an.  Lorenzo  besass  eine  klare,  höchst 
sanberc  Färbung,  einen  zarten,  genitlthlichen  Ausdruck  der  Köpfe,  hatte 
auch  eine  lebhafte  Bewegung  in  der  (Jewalt,  wie  seine  bei  der  Vcr- 
kdndigung  heftig  ersclnM-ekende  heil.  Juugfrau  bewies.  Begeisterte  An- 
dacht, schwärmerische  Fuiptinduug  zeigte  Lorenzo  nicht;  ebensowenig 
kann  er  durch  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  Wohlgefallen  erregen. 
Dennoch  genoss  er  bei  hcbzciten  eines  hohen  Rufes. 

Die  Dominieaner,  mit  aller  Macht  ringend,  sich  zur  ersten  Ordens- 
geselischafk  der  Kirche  an  erheben,  begrttssten  mit  Jubel  die  Knnde  von 
dem  eminenten  Talent  des  sanften  Fra  Giovanni,  mit  welchem  derCamal- 
dnlenser  nicht  in  die  Schranken  treten  konnte.  Es  steht  zu  vermathen, 
dass  die  Väter  von  St.  Dominicus  Alles  thateu.  um  dem  jungen  Giovanni 
eine  vollendete  Ausbildung  zu  geben,  —  der  Lehrer  Giovannis  aber  ist 
unbekannt  geblieben,  vielleicht  absichtlich  verheimlicht  worden.  Die 
wninderbareu  Gemälde  des  Klosterbruders  mussten  uothwendig  an  Wirkung 
auf  die  Oiäubigen  :^e\\  innen,  wenn  der  Urheber  derselben  durch  ein 
Mirakel  zum  Künstler  geworden  war. 

Fiesole,  welcher  in  Cortona  gelebt  zu  haben  scheint,  bevor  er  in 
das  Kloster  S.  Marco  zu  Florenz  versetzt  wurde,  hatte  in  dieser  Pfle^e- 
stadt  des  Giottismus  Gelegenheit,  Werke  der  besten  Meisler  dieses  Styls 
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in  atodim.  In  der  dnunatiaeher  AuffaMung  seiner  Stoffe,  in  der  Inten- 
tittt  seiner  GharaJctere ,  der  Freiheit  seiner  Groppimng  —  wo  er  sieh 
angebonden  bewegen  zn  dürfen  glaubte  —  ist  Fiesole  ein  echter  Giotteslce 
und  zwar  einer  vom  erst»  Range.  Was  Formenschönheit,  Tiefe  der 
fimpfindang  wad  Seelenbowr^ini^r  betrifft,  so  Bchliesst  er  sich  den  Sienesen 
an.  Fiosole's  Werke  siiiil  jcdocli  so  (Inreliaiis  ans  einem  Gusse,  sie  sind 
in  <  iiKMi  so  holien  Grade  das  uiUheilhare  l'roduct  seines  franzen  ktinst- 
leri><  lu*ii  Mensrhen,  dass  deriiedanke  an  die  stj'listischen  EIrmciite  seiner 
Schöpfungen  uiciit  aufkommen  kann.    Man  darf  nur  sagen,  dass  Fiesole 


ng. ».  Stadfraadar  MSneh.  An*  «Uiein  OoDllde  dca  Pieaole  tan  8.  MMco>Kloat«r. 

sich  in  seiner  ganzen  Gn>ss<'  im  Freseo  zeigt,  während  sein  Gefillii  tiefster 
Ehrfurcht  vor  der  traditioneHen  Behandlung  der  Altar-Tafelbilder  iim 
auf  die  Bahn  der  Sieneseu  führt  und  seine  Gestaltungskraft  befangen 
erseheinen  Iflsst  In  den  Staffeleibildern  weicht  anch  in  der  Regel  das 
individuelle  Element  surttck ,  durch  welches  Fiesole  das  typische  Wesen 
der  Charaktere  beseelt 

Der  Grundzug  von  Fiesoles  Innern  ist  ungeheuchelte,  tiefe  Frtaunig^ 
keit,  eine  Andacht,  welche  den  Ktlnstler  bis  zum  ekstatischen  ^Schauen*' 
peiner  Gebilde  erhebt,  virginale  Reinheit  und  Demuth  und  vor  allen 
Dingen  das  beherrschende  GeftÜü,  dass  sein  Malen  ein  Gottesdienst  seL 
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Für  die  erhabensten  Anseliaunngon,  die  glühende,  roino  P^mpfiiuliing  besass 
dieser  kindlich  unschuldige  Genius  die  Darstellungskraft,  das  Böse  und 
Niedrige  stand  ihm  so  fern,  daKs  er  keine  Form  dafür  zu  finden  wusste. 
Er  malte  nie,  ohne  sich  für  seine  Arlx'it  durch  ein  Gebet  geweiht  und  «re- 
stärkt zu  habt  n.  Iiis  zur  friedenn-ichen,  hoch  üb«  r  alles  Irdiöclie  er- 
habenen Seligkeit  drang  der  Maler  erst  in  seiuen  spätereu  Jahren  durch, 
weichen  seine  besten  Werke  angehören.  • 

Fiesoles  erhabene  Auffassung  zeigt  sich  überwältigend  in  seinen 
Fresken  im  Kreuzgauge  des  Klosters  8.  Marco  zu  Flürens.  Christitt 
mit  den  Schächern  und  seinen  Angehörigen  bildet  die  Mitte  desQemftldes. 
üm  diese  Gruppe  sind  die  grossen  Ileidenbekehrer,  Lehrer  und  Ordena- 
stifter  der  Kirche  versammelt,  welche  mit  den  yersehiedensten  Empfin- 
dungen Zeuge  des  Stlbnopfers  Christi  —  der  Bluttaufe  der  Kirche —  sind. 
Hier  erscheinen  Johannes  der  Täufer,  Ambrosius»  Augustinus,  Marcus, 
Laurentius,  ("osmas  und  Damianus,  Hieronymus,  Dominicus,  Benedictus, 
Franciscus,  Bemhard  und  Beniardino  de  Senis,  Petrus  Martyr,  Romuald 
und  Thomas  von  Aquino.  Die  cliarakterifstiselie  Gestaltenbildung  ist 
ebenso  bewundernswerth,  wie  der  Ausdruck  drrsrlben.  In  den  Fresken 
der  Zellen  zeigt  sieli  der  j^anze  Ueiehtliiim  der  Formen,  welcher  dem  Muler 
zu  Gebote  stand,  in  freier  lieweping.    ( N'er^l.  YV*.  20.) 

Im  Dome  von  Orvieto  malte  Fiesolc  die  in  Anl>c'tuiig  versunkenen 
Propheten  am  Gewölbe  der  Madonneneapelle  —  eme  Pyramidalgnippe, 
welche  die  erhabenste  Andacht  versinnlicht  Die  Capelle  Nikolaus  V.  im 
Vatican  schmückte  der  Greis  mit  den  lebendig  gefaasten  Geschichten  St  . 
Stephans  und  St  Laurentii  (Vergl.  Fig.  30),  und  die  Bvangelisten  am  Ge- 
wölbe zeigen,.  das8  er  you  seiner  Kraft  nichts  einbtlsste.  Der  nackte 
Laurentius  beweist,  mit  welclier  Regsamkeit  Fiesole  den  Fortsehritten 
seiner  Kunst  folgte,  die  zu  jener  Zeit  (1447)  mit  dem  Studium  der 
Erscheinung  des  unbekleideten  Menschenkörpers  in  eine  neue  Phase 

getreten  war. 

Die  lloldselij^keit,  der  überirdische  Reiz,  mit  weleliem  Fiesole  die 
heil.  Jun^^^lVau  darstellte,  haben  in  der  Kunstgeschichte  ihres  gleichen  nicht. 
Kr  hat  die  llininilisehe  in  ihrer  X'erklflrung  geschaut  und  ihr  Ilild  wieder- 
zugeben vermocht.  Es  existirt  eine  grosse  Anzahl  von  Tafi'lbildcrn  von 
Fiesoles  Uaud ,  von  denen  das  grosse  Taberaakel  in  den  Uftizicn  zu 
Florenz  mit  einer  grandiosen  Ifadonna  und  acht  Tafeb  mit  der  Ge- 
schichte Christi,  sowie  das  mehrfiMh  wiederholte  Jttngste  Gericht  zu  be- 
merken sind.  Auf  diesen  letzteren  Bildern  amd  die  Seligen  voll  des 
bewundernswürdigsten  Ausdrucks,  während  die  Verdammten  nicht  allein 
nicht  genfigen,  sondern  oft  p:erad(^zu  scurril  erseheinen. 

Unmittelbar  nebe  n  den  als  Angelico  selig  gesprochenen  Fra  Giovanni 
da  Fiesole  muss  ein  Maler  genannt  werden,  welcher  als  Grundelcmente 
seiner  Darstellunpr,  gleich  dem  «rottselijren  Dominicaner,  priotteske  und 
sienesiselie  Auflassung  verbindet,  oline  aber  zu  riner  iilmlichen  kirch- 
lichen Begeisterung  zu   gelaugeu.      Dies  ist  GentUe  da  Fabriano 
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(Mwrc  Jbtcway,  Dieter  Kflmtiery  «if  welehem  wir  welter  ^mtee  znrflok- 
kommeB,  siblt  n  der  localeo  Gmppe  der  llarehesaner  und  Umbrier. 
Gnbbio  und  Fabriaso,  Perugia  und  Urbino  waren  die  Hanpt-Pflegesttttten 

kOBstleHächer  Bestrebungen,  doch  traten  die  letsteren  Orte  erst  mit  dem 
Erstarken  der  Richtttog  dee  Maeaceio  bedeuteam  in  deo  Kreis  der 
Kniistfreschichte  ein. 

(iubbio  C^agubiumj  besas«  zu  Giottoe  Zeit  den  Miniaturiaten 


Fig.  90.   tit.  Lauren tiu«,  Almosen  verthcilcn«!.    Nach  Ficsole. 


Oderiffi  (Oderialo)  und  Franco  Bolognest,  Beide  Ton  Dante  rttbmend 
Ipnannt   Oderi^^  wird  als  «roaor  d'Agubbio**  —  die  Ehre  Gnbbios  — 

^^zeichnet.  Diese  Ifiniaforisten  besassen  eine  brillante  Färbung,  grosse 
Feinheit  der  Ausftlhmng  und  eine  reiche  Ornamentik.  Sie  sind  Byzantiner 
nütnaturalistisclKMiZtlf^en,  wenn  man  dicMiniaturen  ^deH'Annunziata^  und 
,di  8.  Giorgio"  (1292—1300),  nelcbe  sich  im  Archiv  der  Canonici  di  & 
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Pietro  in  Rom  befinden,  als  eine  Arbeit  der  Gubbianer  gelten  lässt. 
Odoripri  starb  1299.  Der  nilchste  Meister,  Guido  Palmerucci  tritt  urkund- 
lich liU.")  n)it  Fresken  auf.  Wahrsrheinlicli  sind  Reste  von  Wandge- 
mälden an  der  Kirebe  S.  Maria  deT/aiei,  flau  jrefilrbt  mit  ganz  tiaclien 
Figuren,  auf  Guido  zurückzutüliren  (st.  Im  Ilatlispalast  zu  Gubbio 

hat  die  Gapelle  ein  Fresco  mit  selir  bemerkbarer  Eigeuthümlichkeit  Es 
ist  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  welche  von  dem  GonfatonferemidaadereB 
ehrwflrdigen  Personen  adorirt  wird.  Die  Aensseriicbkeit  der  Madonn« 
gemahnt  an  den  Bienesiscfaen  Siyl;  aber  bei  genauer  Betrachtung  hat  sie 
etwas  entschieden  Portraitartiges.  Der  Bttrgenneister  ist  ein  sprechen- 
des BildnisB.  Auch  in  den  anderen  Figuren  liegt  ein  natsraiiatiadies 
Etwas,  das  bei  der  Modellirung  der  Köpfe,  der  Augenbranenpartie  und 
den  ausp^(  arbeiteil  Zügen  sich  bemerklich  macht.  Die  Färbung  ist  sehr 
lebhaft,  oliiie  kraftvoll  zu  erscbeinen  und  mit  derselben  stimmt  der  Ans- 
druek  der  Kopfe,  welcher  eine  heitere  Ruhe,  einen  lebensv(»llen  milden 
Ei  nst,  aber  fast  keine  Seeh'nl)eweguug  oder  gar  Affect  zeigen.  Aucb  6. 
Antonio  in  S.  Maria  Nuova,  ein  leljensgrosses  Bild,  neuerdings  von  der 
Tüiiehe  befreit,  besitzt  dies,  an  die  natürliche  Erscheinung  mahnende, 
Element,  diesen  Mangel  an  abstracter  Typik,  welcher  in  die  sienesische 
Ifalweise  eine  wahre  Bresche  legt  Diese  Unmittelbarkeit  der  Auffassung 
der  sinnlichen  Merkzeichen  ward,  wie  gleich  hier  zu  sagen  ist,  in  der 
Hand  der  Peruginesen  ein  mächtiges  Mittel,  um  zu  kflnstlerischer  Neuge- 
staltung hindurchzudringen.  Ohne  die  musivischen  Techniker  Gubbios 
{Angioietio  und  Pietro  da  Gubbio  und  Bonino),  welche  iUr  die  Werke 
zu  Assisi  verwandt  wurden,  weiter  zu  berühren,  wenden  wir  uns  nach 
Fabriano.  wo  Allegrctto  yiicci  (Alegrittus  Nutis,  Nutii  oder  Nutius) 
auch  Nuzio  genannt,  als  Madonnonmaler  erscheint.*)  Bei  diesem  Meister 
findet  sich  in  schwaehen  Zügen  der  naturalistische  Ansatz  der  Gubbianer 
wieder.  Gritto  lebte  in  Florenz;  aber  die  Marohesaner  wie  die  Umbrier 
sind  Eisenköpfe  —  und  so  blieb  Gritto  unberührt  von  der  grossen  floren- 
dnischen  Strömmig.  In  seinem  aus  früher  Zeit  (1365)  datirenden  Gemälde 
der  tiironenden  Jungfrau  mit  dem  Erzengel  Michael,  St  Ursula  und 
adorirenden  Bildnissfiguren  erscheint  Gritto  in  der  GesammtdarsteUung 
sienesisch.  Er  weicht  aber  von  diesem  Styl  zunädist  in  der  Gewandung 
ab,  welche,  sehr  unmotivirt,  den  Körperformen  sich  anschliessen  soll,  and 
besitzt  in  den  Rdpfen  völlig  desultorische  Formen,  aus  der  Aufnahme 
unverarbeiteter,  naturalistiseher  Elemente  herrührend.  Dies  Bild  befand 
sich  im  Ospizio  de'Camaldoli  alla  Lungara,  Rom,  und  ist  jetzt  im  Musen 
Cristiano.  In  den  Madonneiibildern  Gritto  da  Fabriantis  tritt,  ein 
bedeutsamer  Keim  des  Fortselirittes .  die  Wechselwirkung  von  Mutter- 
schaft und  Kindlichkeit  deutlich  zu  Tage.  Der  Ghri.stus  ist  zum  .Jesus 
geworden,  ein  ungewöhnlich  fetter,  kaum  der  Mutterbrust  entwuehseuer 
Säugling,  und  streichelt  der  Mutter  die  Wange.   Die  Carnation,  rosig  mit 

*)  HelMt  auch  .Uegritto  oder  Qrftto  da  Fabriano. 
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leicbt  granfin  SehatteOf  ist  harmoiiiBeh.  fiiii  anderer  Jesusknabe  apiett 
'  mit  dDem  YogeL 

Giitto  da  Fabriano  seheiiit  der  Meister  von  GenäUFabriano  (et  1450.) 
gewesen  za  sein.  Von  diesem  Künstler  hat  sich  nur  ein  Hauptwerk 
erhalten:  die  Anbetung  der  heil,  drei  Könige  (1423)  in  der  Accademia 
zu  Florenz.  Ohne  Zweifel  lassen  sich  bei  Gentile  Fabriano  giotteske 
Kinflti8se  nachweisen,  namentlieh  was  die  Befreiung  der  Innerlichkeit  der 
Kipn*eii  vom  byzHiitinisireaden  Zwange  betrifft.  Aber  das  Cbarak- 
teristische,  so  wie  dus  in  einen  kleinen  Kreis  gebaiiiitt'  Individuelle  ist 
überwunden  und  sucht  den  Weg  zum  Idealsclniiirn.  Gentile  hat  Wahr- 
heit in  jedem  Striclic  und  weiss  die  Mannigfaltigkeit  der  Krsclieinung 
dem  Gesetze  einer  huhen^  lyrischen  Stimmung  h&rmouisch  zu  uuterordneu. 
Er  ist  fiebUdi  nnd  yoU  tiefen  QeflUib,  wie  Fra  Giovanni;  aber  seine  Werke 
erscheinen  neben  deigenigen  des  Dominicaners  wie  ein  ritterlicher  Minne- 
sug  neben  attss-religidsen  Hymnen.  Seine  Übrigen  minder  bedentnngs- 
ToUen  Werke  tragen  denselben  Stempel,  —  so  die  KrOnnng  der  Maria  in 
der  mailinder  Brera»  der  gleiche  Stoff  in  einem  Bilde  in  der  Casa 
Biifera  zu  Fabriano  u.  s.  w.  Gentile  ist  im  Grunde  der  Maler  des 
Profanen,  der  Wonne  des  Erdendaseins  und  trägt  das  religiöse  Kleid 
bloss  deshalb,  weil  es  eben  kein  anderes  gab.  Seine  Epik  ist  reich  an 
schlagenden  Formen  und  Gedanken,  seine  Fonnengebung  realistisch, 
aber  von  hohem  Reiz.  Gentile  trat  li(ichst  walu sclieinlich  mit  den  Mura- 
nesen  in  Venedig  in  \'erkelir  und  ist  auss«'r  der,  ihm  selbst  innewolinen- 
deu,  Bedeutung  auch  dadurch  eine  wichtige  Erscheinung,  dass  er  der 
Lehrer  Giacomo  BeUinis  ( 1 436)  und  damit  der  Altmeister  Gian  BeUinis^ 
dm  Hauptes  der  späteren  venetianischen  Malerschnle,  wurde. 


FÜNJilüy  CAPITEL. 

Die  Florentiner  Sohnle  von  der  Mitte  bis  zum 

Ausgang  des  XV.  Jahrhiuiderts. 

Wiederau! uaiime  der  clafisischen  Studien.  —  Abüchwächung  der  kirchlicheu 
lladit  «ad  des  AatorititsglMibeiia.  —  Völlige  Loesagung  der  Kniut  von  der 
Ur^ehen  Trsditfoo.  —  Aoftehwiuig  det  iiatioiMden  Lebens.  —  BOekkehr  tm 
utik-rOndscbeD  Ktmilfonieii.  —  Iloreitt  als  Ifittelpankt  der  Bewegung.  Die 
l>fiiiiiüBee  der  Scalptnr  nnd  ihr  EinAnat  anf  die  Malerei.  —  P.  üoello,  Be- 
gritaider  der  Penpective.  —  Maaolino;  sein  Stadien  der  Natnr  nnd  dea  Naekten. 
~  Masacdo;  wm  Streben  noch  Individaali^irung;  Vergleich  mit  Ghiberti.  — 
HasaccioB  Schüler  und  Nachfolger.  —  Andr.  del  Castagno.  —  Dom.  di  Bartolomeo. 
—  Fra  Filippo  Lippi;  Verweltüchong  der  Darstellnag  und  Anfiuüime  des  Zeit* 
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GOltttmf.  —  Fkmac  di  Stofino.  —  Aletio  BaldoviseMi;  Aubitdang  d«r  Uiid- 
schaftlichen  Soenerie.  —  Die  PoUainoli;  VenroUkommnnng  der  Farbenmiachmig 

und  des  Auftrags.  —  Andr.  Verrocchio.  —  Sandro  BotticeUa;  Anfnahme  mytiio- 
logischer  Stoffe  in  den  Kreis  künstleriiichcr  Darstellung.  —  Filippino  Lippi; 
seine  Com  positionsweise  nach  malerischen  Priiicipion :  diT  kirchliche  StotV  unter' 
dem  KinHus?  peinüthlich-roahT  Auffassnn«;.  -  Benozzo  Cozzoli;  Djir.stcUun^  des 
Momentanen  mit  izenrourtij^ein  .\nstrich.  — \'er.schmelztin;,'  iler  ivalistisi'hcn  Elemente 
mit  idealer  AutYaÄSuii};;  Dom.  Ghirlaiuliijo.  Liieu  Si;^norclli;  Zusamincn- 
fa^sung  und  Abschluss  des  Kunstvermügens  seiner  Vurgtkugcr.  —  Toscaniäche 
Miaifttttrmaler. 


Das  XIV.  JahrhoDdert  zeigte  sicli  flir  die  Kunst  Italiens  als  eine 
Periode  des  Uebergangs.  Die  üeberiiefernngen  eriialten  sidh,  werden 
umgebildet  oder  w^ehen  iienen  Werken,  die  von  einer  verftnderten  Well- 
ansehanung  Zeagni8B  ablegen.  Bis  dabin  hatte  es  seit  dem  Siege  des 
Obristenthnms  nnr  eine  Knust  gegeben  —  die  christUcbe.  Die  MerracbafI 
aber,  welche  die  Innocenz  und  Grejror  der  Kirche  errangen,  war  in  der 
Kunst  cheiiso  wenig  e\vi<?.  wit»  in  der  politischen  und  wissenschaftlichen 
Weit.  Die  weltliche  Maelit  hatte  diejenige  der  Papste»  niederireb<'ii'rt, 
seit  die  Machthaber  der  Kirche  zu  weitlichen  Fürsten  geworden  waren. 
Die  Korscherlust,  die  Wissensehaft,  an  den  Quellen  des  Alterthums  ge- 
nilhrt,  rtUtelte  machtig  an  den  (irundvesten  des  Wunderbaus  der  Kirche 
Roms.  I>er  Autorität,  dem  Positiven  der  Kirche,  stellt  sich  die  negirende 
Kritik,  die  Analysis,  welche  einem  neuen  Inbegriff  sittlleher  Weltordnung 
auf  der  Spur  ist,  entgegen.  Das  Studium  des  Aristoteles  belebte  die 
Naturforsehnng;  derGefst  des  von  den  kirchlichen  Dogmatikern  gepflei^n 
spitzfindigen  Scholiasmus  richtete  seine  Waffen  mit  sdionungsloser  Kahn- 
heit  selbst  gegen  Das,  was  man  bis  dahin  als  das  unantastbar  Heiligste 
betrachtet  hatte. 

Die  Kunst  fing  an,  sicli  dein  hieratischen  Dienste  zu  entziehen.  Sie 
steigt  von  den  hinnnlis(  heu  Regionen  zur  Erde  herab  und  giebt  der  uienscli- 
lieiien  Natur  das  Heclit  zur  Erseiieinung.  In  dein  vtm  der  Kirche  mit 
Jauchzen  begrilssten  CJiottismus  steelNt  ein  Aljbihl  der  wirlvlielien  Welt, 
weh'hes  die  Schranken  religiöser  Kniptindung  durclibvicht,  indess  dasselbe 
ihnen  zu  dienen  scheint.  Der  Keim  der  Profanmalerei  war  mächtig 
emporgeschossen. 

Der  grosse  Schritt  war  gethaa,  um  die  Malerei  von  der  Kirche  und 
damit  anä  von  der  kirchlichen  Architektur  lossuldsen.  Das  idenle 
Menschen thum  ward  Jetst  zum  Ziele  der  Malkunst;  die  bOehste  Bnt- 
wickelung  der  kttnstleriscben  Freiheit  ward  angestrebl^  und  das  XV.  Jaiir- 
hundert  konnte  bereits  die  ersten  unbestrittenen  Siege  Uber  allen  tradi- 
tionelien  Formelkram  feiern. 

Nach  der  nationalen  That  Giottos  zeigt  sieh  zwar  der  Einfluss  de.r- 
selbeu  in  versciiieUener  Weise;  aber  der  einmal  durch  die  lueratiaclien 
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Dämme  gebrochene  Strom  nimmt  uaanfliattBam  leinen  Weg.  Die  Bewegung 
kt  eine  charakteristisch  italienische.  In  Italien  b<-raii(]en  sich  die  wirk- 
samsten Zflndetoffe  fOr  das  Feuer  der  Opposition.  liier  kannte  man  die 
Hierarchie  am  genauesten  und  ftJhlte  am  wenigsten  die  Ehrfurcht  vor 
dem  Sitze  Prtri,  dem  eij^entliehen  Ccntralpunete  der  puizeii  gebildeten 
Welt  jener  l'eriode.  Die  Italit  iit  r  bonss^  ii  Nationaljrefiihl  ^eini«:,  um 
den  Papst  nicht,  wie  AlbigeuBer,  \Vi(  Ii  Ilten  und  Ihissiten  vernichten  zu 
Wullen  —  aber  erwachen  scdlte  die  Kirche  aus  ihrer  Lethargie  und  der 
Papst  sollte  aufliüren,  dem  politischen  und  sociaUn  AulWchwunge  der 
Kleinstaaten  Italiens  überall  hemmend  in  den  Weg  zu  treten. 

Das  Mittelalter  war  völlig  sa  Ende  gegangen.  Mit  friadier  Kraft 
Ar  die  Erreiebiing  höherer  Stufen  schritt  die  italienische  Kunst  im 
XIV.  Jahrhundert  vor.  Fremde  Elemente,  welche  die  Architektur  schon 
nr  Blflteseit  des  Italo-Bomani<^mus  aufgenommen  hatte,  besonders  der 
transmontane  »Spitzbogenstyi  oder  die  gothische  Bauweise  waren  in 
Italien  nie  durchschlagend  zur  Herrschaft  gekommen.  Das  Princip  des 
Aiifwärtsstrebens,  die  Vergeistigung  des  Materials  durch  die  senkrechten 
Durchst'hneidungen  und  AuHitsiuij^en  der  Bauglieder  fand  in  Italien  keine 
Sympathien  und  die  Gothik  nuis.'sle  sieh  dem  Princij»  des  Iluriuzotalhaues 
fügen.  Der  Pa(;adenbau  blieb  nach  wie  vor  dem  nationalen  Pasiiiken- 
Schema,  welches  den  Thurmbau  ausschliesst,  treu  und  erlitt  nur  einige, 
oiehr  auf  die  Decoration  als  auf  die  Construction  bezügliche,  Umän- 
denmgen,  die  später  für  die  Frflh -Renaissance  nutzbar  wurden.  Die 
Sealptur  war  von  der  gothischen  EinAgnng  in  die  Architekturformen 
befreit  und  konnte  selbstindiger  auftreten,  während  die  Malerei  in  den 
Bcfatvollen  Tempehriumen,  mit  ihren  grossen  I^inien  und  Massengliedeni, 
ein  geeignetes  Feld  für  die  Ausßihrung  arehitektonisch  freierer  Monumen- 
Ulwerke  gewann. 

Die  Malerei  war  bei  der  sinnlichen  Wahrheit  der  Erscheinung  ange- 
lan^'t.  Ks  «ralt  zunächst,  sicli  der  noch  mangelnden  Darstellungsmittel  zu 
bem:iehti;ren.  In  diesem  Ringen  Herren  die  Vorstufen  zur  Hochblüte  der 
italifuiseheu  Malerei,  in  der  Periode,  welehe  gebieterisch  ein  neues 
Farbuugsmittel  erheischte,  um  der  natürlichen  Erscheinung  so  nahe  zu 
kommen,  wie  möglich,  erstand  die  Üelmalerei  und  hob  die  Darstellung  mit 
«sem  Sehhige  Aber  die  kflmmerlicbe  Technik  der  froheren  Zeit  hin  ans. 
Ton  Eyck,  dw  Flamftnder,  hatte  eine  neue  Welt  entdeckt,  gleich  dem 
Cohunbus,  als  er  auf  Ouanahani  den  Fuss  ans  Land  setzte^  wie  Gutenbetg^ 
ab  er  seine  beweglichen  Buchstaben  eifimd. 


Florenz,  unter  der  glorreichen  Herrschaft  der  Medici  zur  glänzendsten 
Stadt  Italiens  aufblühend,  erscheint  in  dieser  neuen  Periode  als  der 
Mittel]iunkt  des  italienischen  Kunstlebens.  Hier  entwickelte  sieh  in  ur- 
»^ciilicliem  Zusiunmenhange  mit  deniStaatsIeben  eine  monumentale  Malerei, 
«eiche  auch  auf  die  Ötuneleigemälde  den  entschiedensleii  Einduss  ausübte. 
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Bevor  die  MeiBter  der  zam  Dnrchbnicfae  kommeiiden  Weiterbildiuig 
der  bisherigen  DarsteUangskreise  ins  Auge  gefasst  werden,  sind  drei 
Bildhauer  zn  nennen,  \\  olehe  in  wirksamer  Weise  in  die  Bewegung  der 
Malerei  <MQgriffen.    Diese  aind  BruneUesehi,  Lorenso  Qliiberti  und 

Douateiiu. 

Hrunellesclii  ( 1 377  - 1  IfiC) )  war  der  t'eiiK  ii.  haniionisclien  F(jnu, 
der  tJ:ro.ssen  Gewaudu^g  und  des  diin  litiildftt'ii  Nackten  uiücliti;^^;  wahrend 
Gltibcrlt  ( 1381  -1  1.').'))  eiiu'  edle  Kinrarhiieit  mit  einrr  ;j:r(»sseii  Krat't  für 
die  Darslelluii};  der  IniuTliclikeit  seiner  Figuren  verband.  Brunelleschi 
hat  stylvolle  Ruhe  und  Grösse;  Ghiberti  t'asst  die  wechselnde  Erscheinuug 
der  Oeitalten  ins  Auge,  eraeheint  Ton  höchster  Anmntii  und  gruppirt  die 
Figuren  auf  seineu  Reliefs,  fUr  die  Eneichnng  der  grOssten  Deutiiehkeit 
der  Handlung,' mit  rhythmischem  Schwange.  DanaieUo,  eigentUeh  Donato 
di  Betto  Bardi  (1386—1468)  besass  eine  grosse  Kraft  der  Charakteristik 
und  Energie  des  Ausdnieks,  bei  Gleichgflltigkeit  gegen  die  Formenschdii* 
heit  Aus  den  Werken  dieser  Seniptonm,  welche  susammengenommen 
einen  grossen  Kreis  und'assten.  sehopt'ten  die  jungen  Männer,  die  in  der 
Malerei  glänzen  sollten,  nachweislieli  Kraft,  um  ihre  Mission  zu  erfüllen. 
Das  Näeliste,  was  diese  Jnnjrmeisler  rrstreben,  ist  die  Herausbildung  der 
Rundung  der  Figuren  wonnt  eine  Richtung  aul' grössere  Bestimmtheit  der 
Formen  Hand  in  Hand  geht. 

Der  erste  bedeutende  Meister  der  neuen  Kiehtung,  Paoio  Ifoni^  oder 
gewöhnlicher  Uccello  (1390—1469),  war  zuerst  in  Ghibertis  Werkstatt 
thfttig  nnd  swar  als  „Qarsone  di  bottega**.  Uccello  war  ein  eimiender 
Geist,  mit  Talent  fQr  die  Mathematik  begabt  Sein  Dichten  und  Trachten 
gin^  dahin,  die  räumlichen  Verhältnisse,  unter  denen  die  natürlichen 
Gegenstände  erscheinen,  bildlich  anfisufassen.  Die  Tiefe  des  Raums  wmr 
bisher  in  den  Gemälden  nur  angedeutet  worden.  Uccello  studirte  Ma« 
thematik,  um  den  Gesetzen  der  Optik  auf  die  Spur  zn  kommen  und  führte 
ein  wissenschaftliches  N'erfahren  anstatt  der  bisherigen  Behandlung  der 
Perspective  ein.  Für  ihn  übersetzte  Manetti  die  ..Kiemente  des  Fuklid**. 
Im  Dominicanerklosler  von  S  t.  M  a  r  ia  N  o  vel  la  zu  Klorenz  tin<h't  sieh  von 
Uceello  eine,  grün  in  jrrün  genialte,  Sündflut.  Hi<'r  sticht  das  Kerspec- 
tivisehe  allerdings  niuh  in  seinen  Antan;i:en  Am  meisten  auliallend  ist 
die  Verjüngung  der  Figuren  im  Hintergründe,  welcher,  als  von  den  Fluten 
noch  nicht  erreicht,  dargestellt  ist  Die  Raumverhältusse  sind  undeutlich. 
Gut  sind  die  Thiere  behandelt  Einige  Figuren  sind  sehr  ansdnioksvoU 
in  ihren  Bewegungen,  wogegen  die  Gesichter  geringen  Affect  aeigen.  Eine 
nackte  JttngUngefigur,  in  einem  Fasse  daher  treibend,  kann  als  voraflgUch 
bezeichnet  werden.  Das  Opfer  des  Noah  —  die  Familie  ist  knieend  tun 
ein  Altar  gruppirt  —  ist  in  den  Köpfen  entschieden  naturalistisch,  während 
die  Gewandung,  massig  gehalten,  durch  ihren  Fall  auf  verschiedene  Stoffe 
hindeutet.  Es  sind*  vier  merkwürdige Schlachtstücke  von  diesem  Künstler 
vorhanden:  Zw«'i  in  Louvre.  eins  in  der  engl.  Nationalgalerie  und 
eins  in  den  Florentiner  Lffizien.  Er  stellte  die  Kiüupfer  mit  grüester 
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Gtoauigkeit  dar,  gaas  ao.  wie  die  Krieger  zv  seiner  Zeit  gewappnet 
waren,  und  vergaes  Iieine  Sehianbe,  kein  Zieratflok  von  Helm,  Sehiid  und 

Haruiach,  keiue  Schualle  an  der  Rüstung  def  Rosso.  Uccello  kann  als  der 
erste  Italiener  betrachtet  werden,  welcher  sich  auf  das  Studium  der  Thier- 
figoren  verlegte.  Pferde,  Hunde  und  Vögel  (daker  der  Name  Uccello) 
stellte  er  mit  besonderer  Vorliebe  dar. 

LVcello  besass  nicht  die  Kraft,  die  darj^estellten  natiiralisti.sehen 
B<'Soiidi'rheiten  zur  Einheit  zu  versehmelzfu  —  er  hatte  keinen  Stj4. 
NtK'h  einen  Schritt  wtütcr  im  natur^eniässcn  Detail  «riii^  .l/aso/ino  (der 
kleine  Thomas)  eigentlich  Tommaso  di  Cristoforo  Fini,  aus  S.  Croce  in 
Florenz  (1383  —  1440)  *)    Dieser  Künstler  besitzt  fast  nichto  an  die 
Darstellung  seines  Voimeisters  Stamin«  Erinnerndes.   Er  ging  seinen 
dgenen  Weg  nnd  aeigt  das  anfinerkaamate  Natnrstiidinm.   Seine  Compo- 
sUioa  steht  »nf  sehr  tiefer  Stnfe.   Die  Figuren,  namentlieh  die  nackten, 
wie  auf  seinen  Bilde  der^Taufe  Johannis^  (in  Caatiglione)  erscheinen  wie 
isolirte  Acte  und  selbst  nicht  dureh  ein  symmetrisches  Arrangement 
sachte  er  den  Mangel  an  innerm  Znsammenhange  seiner  Darstellung  zn 
verdecken.     Dagegen  ward  »«  ine  Ausführun,«^  bewundert.    Seine  zum 
Theil  erhaltenen  Fresken  in  der  Kirche  der  Jungfrau,  St.  Laurontii  und 
St.  Stephani  zu  Castiglione  lassen  erkennen,  dass  er  in  leichtem  tirün- 
iichgrau  anlegte,  dann  lasirte  und  —  wie  bei  der  Malerei  auf  Elfenbein  — 
rosig-gelbe  Lichter  mittels  Tüpfeins  aufsetzte.  Die  höchsten  Lichter  wur- 
den mit  breitem  Pinsel  gegeben.    Die  Bilder  sind  platt,  weil  Schatten 
Dsd  Liehter  ▼erstrent  shid,  anstatt  mit  der  Absieht  anf  Relief  in  breiten 
Hassen  an  erscheinen.    Masolino,  welcher  aneh  in  Florens  in  der 
Braneacd-Capelle  del  Garmine^  in  Mailand  etc.  malte,  sdgto  yoUständig 
durchgearbeitete  PortraitkOpfe  und  prächtig  geschmttekte  Kleider,  nach 
der  Tracht  seiner  Zelt    Die  eingeführte  Architektur  verräth  Kenntniss 
der  Perspective.    Dieser  Meister  schenkte  d^  Antike  in  seinem  Na(;kten 
gar  keine  Beachtung  imd  gelangte  bei  seinen  minutiösen  Details  nieht 
zu  der  kräftigen  Wirkung  seiner  Figuren,  welche  zunächst  das  F.inheit- 
liche  verlangt     Berühmt  ist  indess  Masolinos  Eva,  eine  der  ersten,  völlig 
oaekten  Franengestalten  der  modernen  Kunst,  in  welelier  sich  der  Sinn 
des  Malers  für  feine,  weiche  Formen  aussprieht  —  die  Darstellung  des 
SUndeofalles  in  der  lirancacci-Capelle  wird  jedoch  auch  Lippi  zugeschrieben, 
fira  erseheint  in  edler  Haltung,  schlank  und  jungfirXnlich  nnd  hat  den 
Ana  um  den  Banmatamm  gelegt,  an  welchem  die  mit  einem  Weiberkopfe 
versehene  Bchlange  sieh  ringelt;  Adam  ist  holzem  gerathen.   Es  ist  ein 
ganz  anderes  FormengefBhl  in  diesem  Paar,  als  in  den  bald  darauf  Ton 
Masaccio  gemalten  ersten  Aeltern,  welche  aus  dem  IWadiese  ▼ertrieben 
werden.  Hier  sind  die  Figuren  fleischig,  kraftvoll  gehalten. 

Walirs<  heinlich  war  es  Masolino,  welcher  den  Masacdo  für  die 
üoust  bildete  —  deneinflnssreichsten  Genius  zwischen  Giotto  und  Lionardo 


*)  AdcIi  dft  Canlcale,  noch  ViMarl,  gmmoi. 
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da  Vinci.  Tommaso  di  Giovanni  di  Simone  Gnidi,  der  Familie  der 
Scheggia  in  CasteUo  S.Giov«iuii  di  Val  d'Arno  angehöreud  (4403 — K4^). 
erhielt  seinem  Namen  Masaecio  (der  dicke,  tölpisehe  Thomas)  erst  als 
Kunsts(  li(l!»M'.  Ein  mannhafti  r  Geist,  ein  nachdrückliches  Streben,  die  in 
ihren  Crun(lzü<^en  erkannte  Aufgrabe  zu  bewältigen,  spricht  ans  jeder 
Linie  Masaecios.  Er  sucht  räumliche  Tiefe  zu  gewinnen,  zu  welelieui 
lielnit'e  er  nach  dem  Vorbilde  Masolinos  «rern  Architektur  benutzt  w«*il 
die  Formen  derselben,  besonders  bei  den  baulichen  Horizuutaigliederu,  iu 
zugleich  scharfer  und  ungezwungener  Weise  das  Auge  in  die  Tiefe  des 
Bildramnes  einftthren.  IMe  K0pfe  in  seinen  Jugendarbeiten  besitzen  eine 
Harmonie  der  Ztige,  welche  anf  die  AU^Sienesen  hinweisen  kQnnte;  dann 
aber  tritt  der  giotteske  Zug  des  charakterisirteD  Affeets  hinan  und  sefaUens- 
liefa  dringt  dieser  aus  dem  AUgemdnen  des  Ausdrucks  zu  indiTidaeller 
Bwonderheit  durch. 

Masarcio  malt  Köpfe  mit  eigenthümlichen  Besonderheiten,  welche  dem 
Zwecke  dienen,  dem  Oemeingefllhl  einen  Ausdruck  zu  geben.  Seine 
Ktipl'e  sind  niclit  frei,  aber  sie  sind  so  weit  durchbildet,  um  erkennen  zu 
lassen,  dass  die  Kette  der  individuellen  rnt'reiheit  gebrochen  ist.  In  diesem 
Bezüge  steht  Masaceio  hinter  Alticliieri  und  Avanzi  zurück,  die  er  seiner- 
seits durch  das  Streben  nach  einheitlicher  Form,  nach  plastischer  Har- 
monie der  Figuren  weit  überragt.  Nirgend  ersclieint  Masaceio  so  frei 
und  ktihn  —  und  so  ans  der  Bahn  des  hsimoniseh  Bemessenen  heinas- 
schreitend,  —  wie  Giotto^  wo  dieser  sich  in  voller  Kraft  dem  Byzantimssras 
entgegenstellt,  dem  er,  vielleicht  in  eben  demselben  Bilde,  in  der  Anord- 
nung und  dem  Gesammteffecte  sich  fügt  Dies  Maasshalten  Maaacdos  hat 
einen  senlptnralen  CSiarakter  —  das  Beharrende  ist  das  Kennzeichen 
seiner  Seenen. 

Traditionelle  Elemente  erscheinen  bei  Masaceio  in  spärlicher  Weise: 
so  die  Engelsfignren,  mit  dem  sanften  Koiz  eines  Fiesole  und  der  Li'bens- 
kraft  eines  Gentile  da  Fabriano  ausgestattet.  Das  Nackte  Masaeeios  ist 
aus  der  Kleiidichkeit  Masolinos  zur  Gesaninitwirkung  durchgedrungen; 
aber  der  selbständige  Individualismus  der  Antike  fehlt.  Bei  verwandten 
Zügen  mit  (Uiiberti,  namentlich  was  die  Bemesseulieit  des  charak- 
teristischen Ausdrucks,  die  Ausnutzung  der  perspectivischen  Abstufung 
der  Gründe  und  denlänklangderOomposition  betrifll,  oomponirt  Masaceio 
mehr  in  sculptnraler,  als  in  malender  Weise.  Die  meisten  der  Reliefc 
Ghibertis  sind  malerischer,  oder  Ar  die  Aufnahme  von  Licht,  Schatten 
und  Färbung  geeigneter,  als  die  Qemftlde  seiner  Zeitgenoss«!  (VergL 
Fig.  31):  von  Masaccios  Bildern  kann  man  nur  einige  nennen,  so  seine 
berühmte  Taufe,  welche  die  malerische  Anordnung  Ghibertis  besitzt. 

Ghibertis  Gewandung  ist  wesentlich  antik:  bei  Masaceio  waltet  der 
seid<reclite  Fall  der  Linien  Masolinos  vor.  Diese  Gewänder  sind  nicht 
durch  die  Phase  der  \'erfestung  in  iMarinor  gegangen.  Gross  ist  die 
Draperie  Masaeiios  nie:  die  (lew^andung  endigt  unt«'n  in  schrotTen  Linien 
oder  ist  unschön  zusammengewürgt.    Bei  allem  ^Streben  nach  uaturwahreu 
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Figuren  hat  Masaccio  avhr  weni;;  uatiirwalire  Scenen.  Zwei  derselben 
Bind  berühmt:  die  Taufe  und  die  drei  Marien  unter  dem  Kreuze.  Was 
Masacciu  vermoclite,  sieht  man  ausser  in  seinen  naekten  Fi;^ureii  in  einigten 


Fig.  '-il.    ErschafTuiii;  ilv»  Mciischt-n  uiiil  .Suinkritall.    UunretiL-r  von  L.  (ihlltorti 


kraftvoll  individualisirten  Gestalten  und  Köpfen.  Hier  dürfen  die  Köpfe 
zweier  Krtippel  nicht  unerwähnt  bleiben,  welche,  gläubig  zu  St.  Petrus 
aafschaueud,  von  dem  Apostel  Heilung  erwarten. 
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Masaccio  bat  sich  sein  Kohmeadenkmal  in  der  Braueacci-Capelle 
13.  M.  dd  Oamiine  sm  Florenz  geschaffen.   Der  Gegenstand  derFrMkeD 


ist  das  Leben  des  Apostels  St  Petrus.  Die  Arbeiten  wurden  von  Masulino 
begunnen,  von  Masaccio  weiter  ^ctülirt  und  von  Fiiippino  Lippi  vollendet. 
Es  ist  von  Interesse,  die  Darsteiluug  dieser  Meister  mit  einander  sa  ver- 


Ma^accioif  Zinsgroschuii  und  Taufe.  Ca^tagno. 
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gieicbea:  MaeoKnoe  kleinmeiBterlicheB  Detail,  HMsccios  rnhige  Knft  und 
streoge  ADordDnng,  mmmt  der  Dorchbildiuig  der  Form  ond  dem  Ausdrucke 
des  Wesentliehen,  und  Lippis  sinnliche  Wahrfaeity  welche  die  malerische 
Situation  zur  Il.mptsache  macht 

Die  eine  Hauptwand  zeijjt  die  Bezahlung  des  Zinsgroschens  in  eigen- 
thümlicher  Aulfassung.  (Vergl.  Fig.  32.)  Chri8t«>?  mit  den  Jtlngem  er." eheint 
in  eim  r  liorfrigen  Landschaft,  am  Ufer  eines  Husses  und  dicht  vor  einem 
palastaimlieiien  Oebäude.  Vier  Pharisäer  stehen  scitwiirts:  sie  haben  sich 
zweier  Kr>nier  versiclicrt,  kräftif;«'.  uubärti;j:e  (Jestalten,  von  denen  der 
eine  Cliristo  <len  Zins^rrosclien  vorzeigt.  Christus  giebt  seine  Antwort: 
Dem  Kaiser  was  des  Kaisers  und  Gott,  was  Gottes  ist  —  und  befiehlt,  den 
Fisch  zu  fangen,  welcher  den  Stater  im  Munde  trägt.  Eine  männliche 
Figur  steigt  ins  Wasser,  und  zur  Hechten  zahlt  einer  der  Apostel  dem 
hsrrenden  Römer  den  Zinsgroschen.  *)  Gleich  unter  diesem  Bilde^  mit 
seinen  edlen,  harmonisch  gruppirten  Gestalten,  die  sidi  ruad  und  kraft- 
▼oU  herausheben,  befindet  sich  die  Erweckung  des  K<")ni<rssohne8.  Die 
Seene  ist  symmetrisch  angeordnet  In  der  Mitte  ist  die  Gruppe  mit  dem 
nackten  Jünglinge,  von  Filippino  Lippi  vollendet:  eine  dichte  Keihe  von 
Zuschauern  zeigt  sieh  im  Mittelgrunde  und  zur  Rechten  wird  das  Rild 
St.  Peters  von  Mitgliedern  geistlieliei-  Hnidcrschaften  adorirt.  Das  Ganze 
ist  feierlich :  die  Köpfe  sind  von  vers(•llic(i(•narti^^stcr,  nu  istcrhal'tcr  Bil- 
dung. Architektur  erhebt  sich  rechts  und  h'iiks  und  schliesst  den  Grund. 
Von  grosser  Bedeutung  ist  der  taufende  Tetrus.  liier  feiert  das  Nackte 
in  den  jungen  Männern,  von  denen  der  eine  im  Wasser  kniet,  der  andere 
nit  auf  der  Brust  gekreuzten  Armen  wartet  und  der  dritte  das  Gewand 
Tom  Oberkörper  abstreift^  einen  wahren  Sieg.  Auf  die  Krüppel,  welche 
Petras  heilt,  ward  schon  aufinerksam  gemacht  Petrus  im  Gefi&ngnisse, 
Tom  8i  Paulus  getrOstct,  ist  von  grandioser  Einfachheit.  (Vergl.  Fig.  33.) 

niese  Werke  blieben  bis  auf  die  raflfiaelisehe  Zeit  die  Schule  der 
Florentiner  Kunstjünger.  Das  strenge  Maasshalten  bei  grossem  Reich- 
thum  der  Gestaltnntr  und  der  Innerlichkeit  hat  sell)st  bei  den  grössten 
Meistern  als  ein  Hau])tvorznfr  Masaccios  gegolten.  Kr  will  nie  sinnlich 
täuschen ;  der  Kaum  gilt  tiir  ihn  nur  als  Compositionsmittel.  In  seinen 
<  apelienbildern  sind  die  V'erkürzunp:en  nie  gesucht:  fehlen  aber  auch 
nirgend.  Niedriger  stehen  die  Arbeiten  Masaccios  in  S.  Clemente  in 
Rim.  Wird  die  Mariengruppe  unter  dem  Kreuze  ausgenommen,  so 
erscheint  der  Meistor  hier  noch  sehr  unfrei,  ja  plump. 

Bei  den  D&Dhsten  Nachfolgen!  Masacdos  findet  sich  die  Erbschaft  des 
Masters  bereits  getiieilt  Wir  nennen  zuerst:  Andrea  dei  Casiagno 
(1390—1457).  Die  Heroen  und  Sibyllen  dieses  Künstlers  in  der  Villa 
Pandolfini  sn  Legnajo  —  jetzt  abgenommen  und  in  den  UfBzien  zu 
Floreuz  —  lassen  Andrea  als  einen  kflhnen,  kraftvollen  Gestalter  er- 
kennen, welcher  das  innerlich  Rohe  seiner  li'iguren  durch  eine  an  die 


•)  Di«  balfBgttbcB*  AbbUdonff  lelgt  aar  die  tMMmi  eniea  MooMot«. 
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Antike  mahnciido  Aeiisserlichkeit  zu  verderken  stn^bt  Seine  Färbung 
fiel  stark  ins  Rothe  und  (iclbc,  war  aber  mit  breitem  Pinsel  behandelt. 
Erwähnung  verdient  das  Reiterbildniss  des  Feldherrn  Nicrolo  da  Toleiitino. 
Andrea  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  der  Sculptur  Bchacli  zu  bieten,  inde«8 


KiK.  S3.    Der  den  gefangenen  Petrus  trb'otcnde  Piiulti».    Aua  ciiiein  Gemähte  des  Mitsacrio. 

er  ein  Bildniss  malte,  das  im  Stande  sein  sollte,  eine  Reiter- Statue  zu  er- 
setzen. Andrea  entwickelte  mehr  Kraft,  als  Grösse;  aber  gewiss  flösste 
sein  Bild  den  Kunstgenossen  ein  stolzes  Gefühl  ein,  weil  die  Malerei  mit 
der  Sciüptur  auf  deren  eigenstem  Gebiete  zu  ringen  gewagt  hatte.  Das  Bild, 
auf  Leinwand  gezogen,  befindet  sich  im  Dome  von  Florenz. 
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An  d^  n  On'cIus  von  Freskeu  im  Chor  von  8.  Mari  a  N uo  v a  zu  F lo ren z, 
wo  Andrea  dir  Verkündif^ung.  die  Darstellung  im  Tempel  und  den  Tod 
der  Jungfrau  Maria  m.dte,  knüpft  öieb  die  Ciescliielite:  das«  der  Kiinstler 
den  io  demselben  Tempel  bescliäftigten  Nebenbubler  Domeuico  Veueziauo 
mordet  liabe.  £b  hat  sidi  aber  herausgestellt,  dasa  beide  Kttnstler 
nidit  gleiehaBtttig  in  8.  Maria  Nuova  arbeiteteo,  sondern  dass  Domenico 
leine  Fresken  bereite  1445  vollendete,  wihrend  indrea  Castagno  die 
•einigen  erst  1-151  begann.  Die  schlagendste  Widerleg;ung  der  Beschiü- 
digimp:  ist  jedoeh  die-,  dass  Domenieo  Venesiano  Beinen  angeblichen  Mörder 
am  ziemlich  vier  Jahre  überlebte. 

f'astaji^no,  auf  starken  Eindruck  bedacht,  scheint  es  p^eradezu  vor- 
s<  }ini:iht  zu  liahen,das])ei  llini  allenthalben  Iiervordringende  naturalistische 
Element  durch  Abscheiden  des  schlechthin  Unwesentlichen  zu  realer  Hohe 
zu  erheben.  Hiervon  gehen  die  noch  in  S.  Troce  zu  Fl(>renz  vorhan- 
denen Fresken,  Johannes  den  Taufer  und  iSt.  Frauciscus  darstellend,  einen 
deutlichen  Beweis.  Der  Täufer  ist  als  alter  Mann  aufgefasst;  er  hat  ein 
plumpes,  bfturisches  Gesicht,  schaut  unter  wirrem  Haar  hervor  gen  Him- 
mel md  aehllgt  sich  die  Brost»  wie  etwa  ein  8t  Hieronymna  Eremita. 
Das  NadLte,  c^MnBkelpartien,8ehnen,ge8chwoUenen  Adern  sind  80  genau, 
wie  Ar  eine  anatomische  Dednction  bemhnet»  dargestellt;  aber  das  Ver- 
arbeiten dieser  Masse  Ton  FJnzelnheiten  mm  Ausdrucke  einheitlichen 
Lebens  ist  dem  Maler  unmöglich  gewesen. 

Domenico  di  Bartohmeo^  nach  der  Heimat  seiner  Familie  J'em'ziatw 
oder  (ffi  Venezia  jrenannt,  verfoli^t  die  naturalistisrhe  Kichtunjr  Andreji 
<"asta<rnos,  besitzt  aber  mehr  Sehünheitsirefiihl  und  t:ine  grössere  Kraft 
für  Hervorbringung  des  Harnionischen,  als  jener.  Kr  scheint  für  den 
Ifisranisclien  Styl  gebildet  worden  zu  sein:  sein  Meister  ist  indess  unbe- 
kannt. Im  Jahre  1439  trat  er  mit  seinen  Schöpfungen  in  »S.  Maria  Nuova 
IS  Florenz  hervor,  welche  vorzüglich  deshalb  liuf  erltielten,  weil  sie  in 
^Odfiwben**  ausgefQhrt  sein  sollten.  Domenico  galt  daher  fUr  einen 
Nachfolger  Antonellos  da  Messina,  welcher  Letztere  die  flandrische  Art 
der  Oehualerei  mich  Italien  yerpflanate.  Es  ist  von  Domenico  ein  Fresco- 
blld  —  die  einzige  Reliquie  der  Leistungen  dieses  Künstlers  —  erhalten 
worden :  eine  in  einer  Steinnische  sitzende  Madonna,  frei  gezeichnet  und 
trefHicb  drapirt,  mit  dem  segnenden  Kinde. auf  dem  Knie,  und  Gott  Vater, 
der  oben  in  den  Wolken  in  kühner  Verkürzung  erscheint  etc.  Dies  Bild, 
nreprünglich  im  Tabernakel  des  Canto  de'  Carne  secchi  belindet  sich,  auf 
Leinwand  übertrafcen  im  Besitze  des  P'ilrsten  Bio  zu  Florenz,  Das  Werk 
ibt  jedoch  nicht  in  Del  sondern  in  Tempera  gemalt.  Man  k^inntc  die 
Vemmtlmug  hegen,  dass  Domenico  andere  als  die  gewöhnliclien  Binde- 
Vuttel  fllr  seine  Temperafarbeu  anwandle  und  da^  Leinöl,  welches  iiim 
Seitens  der  KirchenvorsUnde  von  S.  Maria  Nuova  bezahlt  werden  umsste, 
ftr  Herstottnng  eines  Firnisses  Terhrauehte,  mit  welchem  er  seine  Bilder 
bbisflbenog. 

Der  zweite  Schüler  Masaccios  —  wenn  nidit  von  diesem  Meister 
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selbst,  80  iloih  durch  dessen  Werke  gebildet  —  war  Filippo^  der  Sohn 
eines  Fleiscliers,  Tommaso  Lippi  aus  Florenz  (1412 — 1469.)  Scliou  im 
Jahre  1420  ward  er  ab  Kloaterknabe  im  Ordensluniae  del  Gaimiiie  ib 
Florenz  eiiigeschriebeii,  wo  er  bis  zu  seiDcm  Aostrilt  ans  dem  Kloster 
(1432)  verweilte.   Schon  in  seinen  ersten  Werken,  welche  er  im  EJoster, 
etwa  1430 — 1432,  ausftlhrte  —  jetzt  nidit  mehr  Torhanden  —  soll  sieh 
Fra  Filippo  als  „der  Erbe  dt  s  Geistes  von  Masacoio**  bewiesen  haben, 
wie  Vasari  sagt.    In  dem  jungen  Frate  steckte  jedoch  eine  Ohit  der  Em- 
pfindun«:,  eine  Lebhaftigkeit  der  Auffassung,  welche  ihn  weit  über  die 
stylistisdie  Strenge  Masaccios  liiiiausfülirten.    Was  von  seinen  Lebens- 
verhältnissen erzählt  wird,  seine  ( lefangenachaft  in  der  Berberei,  wie  seine 
zahlreichen  Liebesabenteuer,  mag  novellistisch  herausge])ut2t  worden 
sein;  aber  gewiss  ist  es,  dass  die  Weltlust,  der  leichte  8iun,  der  roiuan- 
tische  .Schwung,  welche  dem  Charakter  des  Fra  Filippo  zugeschrieben 
werden,  in  seinen  Gemftlden  sich  wiederspiegeln.  Den  Reiz  der  sinnlichen 
Erecheinnng,  die  heitere  Anmnth,  das  Lebeiiskrftftige,  oft  bis  znm  Lau- 
nigen gehend,  stellte  Filippo  mit  kühnem  Pinsel  diu*.   Seine  Handfertig- 
keit verfuhrt  ihn  oft  znr  Oberfiiehlichkeit;  sein  Zug  ftr  Natarwahrhdt 
lisst  ihn  nicht  selten  ins  Gewöhnliche  ,  so^ar  Gemeine  verfallen;  aber  an 
neuen  Lebensänsserungen^  an  energischer  Empfindong  hat  dieser  Mönch, 
welcher  mit  profanem  Sinn  und  profanen  Mitteln  an  die  heiligen  Darstel- 
lungen hinantrat,  niemals  Mangel.    Wie  frei  und  richtig  auch  Filippo 
zeichnete,  so  vermied  er  doch  die  Verkürzungen,  welche  indess  bei  der 
lebiiaften  AulVassunir  seiner  Figuren,  kaum  vermisst  werden.  Seine  Färbung 
war  kraltvoll;  er  l)ra(  hte  gern  reiches  Zierwerk  an  den  (iewändeni  an, 
liess  sich  übrigens  al)er  auf  ein  uiiuiitioses  Detail  nicht  ein.    Die  Fer.«4pec- 
tive  war  bei  ihm  schwach  vertreten  und  die  Arclütektur,  mit  l^ilasttun, 
Friesen,  Komischen  etc.,  die  er  anzubringen  li^te,  steht  weit  hinter  dem 
stylgerechten  baulichen  Beiwerk  eines  Uccello  zmilek.  £8  ist  zn  bemerken 
dass  Fra  Filippo,  ganz  seinem  weltlichen  Sinne  entsprechend,  die  tradi- 
tionelle Draperie  nmbildete  und  dem  Zeitoosttime  einen  bedeutenden 
Spielraum  verlieh.    Es  kommt  ihm  nicht  darauf  an,  selbst  £ngel  in 
florentinischer  Tracht  erscheinen  zu  lassen.    Einzelne  Madonnen  dieses 
Meisters  nehmen  sich  in  der  naturalistisch  abgeänderten  Draperie  sehr 
lebendig  aus. 

Als  vorzüglichstes  Werk  dieses  Meisters  können  seine  Fresken  im 
Dome  von  l'ra  to  —  einer  kleinen  Stadt  in  der  Nähe  V(»n  Florenz  —  gelten. 
Hier  stellte  er  in  mehreren  FeMern  die  (Jeschichte  St.  Stephans  und  die  jenige 
Johannes  des  Täufers,  sammt  einzelnen  lleiligenüguren  dar.  Die  Letzteren 
sind  sehr  lebhaft  und  würdig  aufge&sst  Die  episehen  Bilder  haben  eine 
energische  Action,  (reffende  Charakteristik,  namentlich  der  Gestalten 
niederer  Art,  —  wie  die  Henker  des  St  Stephan  —  und  dnrcbgehends 
ist  Alles  mit  grosser  Virtnontät  gemalt  Ob  Fra  Filippo  anch  oft  die 
Erhabenheit  über  dem  Eifer  verlor,  naturwahr  zn  sein,  —  rein  malerisch 
weiss  er  stets  seine  Figuren  zu  halten. 
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Die  Gemälde  Filippos  im  Domo  zu  Spoleto  —  8tark  übermalt  — 
stellen  die  Verkündigunjr,  die  Anbetimjr  der  Hirten,  den  Tod  und  die 
Krönung?  der  Maria  dar.  Namentlich  in  derKnniunf?,  einem  der  friiliexten 
Halbkuppel^emftlde,  macht  sieh  die,  den  Hauptgruppen  naeh  streng', 
innerhalb  der  (Gruppen  aber  desto  freiere  ('omposition  bemerklieh.  Hier 
hat  Filippo  deutlieh  gezeigt,  wie  lebhaft  bei  ihm  da»  (Jettlhl  für  Schönheit 


Flg.  34.    Tucl  St.  B«mluu-il«.    Vun  fincm  GriiiäMc  Fill|i|i<i  Li]i|iU.    (Hnu-Iistllrk. ) 


und  Anmuth  sei.  Krnst  und  würdevoll  ist  Filippo  auHnahm^weise  in 
»einem  Tode  des  h.  Iternhard  im  Dome  von  Frato.  (Vergl.  Fig.  34.) 

Mehr  noch,  als  in  den  Fresken,  der  Schönheit  der  sinnlichen  Er- 
seheinnng  und  der  sanften  Empfindung  huldigend,  giebt  Fra  Filippo  in 
seinen  Tafelbildern  vielleicht  den  reinsten  .\us(lruek  seiner  künstlerischen 
Persönlichkeit.    Die  Geburt  Christi  im  Louvre  muss  jedoch  hier  ausge- 
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nommen  werden,  da  in  diesem  Werke  sich  eine  grobnatanliflliBclie  Anf- 
fusQBg  findet  Ueberiianpt  besitai  dieeee  Altarwerk  mehr  ate  einen,  dem 

Fra  Fllippo  fremden  Z\i^. 

Das  vollendetste  Altarbild  Filippos  ist  die  Geburt  Christi  im  Refee- 
torium  zu  S.  Domenico  in  Prato.  Das  Christkind  liegt  auf  dem  Boden, 
und  wird  von  der  Jungfrau,  St.  JoReph,  von  8t.  Georg  und  St.  Hominicus 
angebetet.  In  einer  zwar  nieht  sorgfältig  bi^;  ins  Detail  uusgeführtfu, 
aber  kiinstleriseli  angeordneten  Felsenlandycli.ilt.  erselieinen  die  Hirten; 
oben  sechs  Engel,  welebe  den  Lobgesang  crtön«'n  lassi-n.  Dies  ist  die 
schönste  Madonna  Filippos,  eine  Figur  von  grössteui  Liebreize. 

Filippo  war  sehr  fruchtbar;  allein  viele  der  Yon  Vasari  genannten 
Werke  sind  verloren,  verschwunden.  Von  vortrefflichen  l^elbUdem 
dieses  Kttnstlers  nennen  wir  die  Madonna  in  denUffiden  in  Florenz;  die 
VerkOndignng  in  S.  Lorenao  an  Florenz;  eine  unter  Maaolinoa  Nameo 
anfgefilhrte  Verkündigung  in  der  München  er  Pinakothek  und  sodann 
die  Madonna  in  liaHx'r  Figur  da.selbst  Uebrigens  beschränken  wir  ans 
darauf,  auf  die  Gemälde  hinzuweisen,  welche  sich  im  Berliner  Museum 
befinden.  Das  erste  HiM  stellt  rinistns  und  Jolmnnes  den  Täufer  als 
Knaben  dar,  wie  sie  sich  in  einem  mit  vier  Hirschen  staftirten  Walde 
finden,  aus  welchem  sich  die  Aussiclit  auf  eine  hügelige  Ferne  eröffneL 
Die  Landschaft  ist  keineswegs  iKituralistiseh  gefasst;  sie  liat  mehr  An- 
deutung als  Eigenleben ;  ininieriiin  ist  es  aber  eine  für  Lippi  und  seine 
Zeit  charakteristische  Darstellung  landschaftlicher  Natur.  Das  zweite 
Bild  stellt  die  heilige  Jnngftran  als  die  Gnademntter  dar,  welche  yon  einer 
Schaar  von  Glftubigen,  Aber  denen  zwei  Engel  scfatltEend  die  Gewinder 
anabreiten,  angebetet  wird. 

Unter  den  Nachfolgern  Fra  Filippo  Lippis  ragt  zunftchst  Francesco 
dl  SfrpjNo  (1423  geb.)  genannt  PeselUnn,  ans  der  Künstlerfamiüe  der 
PeseUi  in  £iorenz,  hervor.  Pesellino  fÜhi  te  die  aft'ectvolle  Bewegung  Fra 
Filippos  in  seine  Gemälde  ein,  besass  j«'doch  eine  mangelhafte  Zeichnung 
—  kurze  Oberk<irper  mit  langgestreckten  Schenkeln  -  und  kam  >eiiirm 
Vorbilde  in  der  Kunst  der  malerischen  (inippiruug  bei  weitem  nicht  gleich. 
Die  Ausführung  diigegen,  meist  in  schwerem  Tone  gehalten,  war  riei?>ig. 
Trotz  der  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Meister  um!  .lüiigcr  ist 
doch  mehr  als  ein  Bild  Pesellinos  —  vermuthlich  auf  das  Zeugniss  ge* 
gewinnsflchtiger  italienischer  Kunsthändler  hin  —  dem  Fra  Filippo  zuge- 
schrieben worden. 

Aie980  BaldomnetH  (1422 — 1499)  mnss  hier,  nicht  sowohl  seiner  Ge- 
mälde und  mnsivischen  Arbeiten  w^en  genannt  werden,  als  aus  Grund  seiner 
Versuche,  die  technischen  Mittel  zu  verbessem.  Eigenthtlmlieh  ist  dici^em 
KünstlerdiegenaueNaturbeobachtungbeiden,  von  ihm  mit  Vorliebe  gewähl- 
ten, landschaftlichen  Scenerienoder  Hintergründen.  Seine  Perspective  besitzt 
keine  theoretische  Magerkeit  mehr;  er  häuft  die  landschaftlichen  Kequi- 
siten  nieht,  um  einen  störenden  reberflnsn  an  (i«'genst;iiHlen  zu  vermeiden, 
die  schwerlich  auf  engem  Kaum  in  der  ^atur  zusammengedrängt  sind. 
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Seine  Flüsse  enthalten  Wasser,  die  Uferpartien  sind  ein&eb»  aber  malerisch; 
Brldcea  emheineD;  die  Pflamen  sind  botaniscL  genau  dargestellt  nnd 
Mnie  Proepeete  tod  Städten,  Burgen,  Landhiuaeni  folgra  der  Whrklieh- 
keü  Die  Stimmuig,  das  Walteo  der  Atmo^hire  IbUt  frmiidh  aoeh. 

Baldovinetti  malte  in  Fresco  in  eigen  t  Ii  (i  ml  ich  er  Weise.  Er  legit 
die  Piüdcr  frisch  an$  malte  trocken  aus,  wandte  Jedoch  zum  Anreiben  der 
Farben  kein  Leimwasser,  sondern  Eigelb  und  (üei-)  Fimiss  an.  DicBe 
Methode  erwies  sich  als  mipraktisch;  aber  ohne  Zweifel  wurden  durch 
Haldovinettis  Experiniente  die  Pttlhiiiiofi,  fnhniio  (\  \'.\[\~  \  \{)S)  und 
/V/'//'/  zu  iliren  technischen  Verbe8t<erunjren  anfH'rcfxt.  Sie  strebten,  die 
Miiintonir  (b-r  Fiirbung  zu  brechen,  indem  sie  mit  Mitteltrmen  grundirten, 
daun  die  Farben  in  Lasur  auftrugen,  so  dass  der  (Jrunddurclischimmertt' 
Qud  die  Halbtöne,  Schatten  und  hohen  Lichter  pastos  aufsetzten,  um  Alles 
Dodi  einmal  an  lasiren.  8ie  erreichten  Tiefe,  Sättigung  nnd  Wirme  des 
Colorita,  wenn  aach  keine  Leichtigkeit  im  Farbenspiele.  Später  malten 
ne  die  Köpfe  mit  Tollem  Impasto.  Sie  wandten  hsnige  Stoflfe  beim  An- 
reiben der  Farben  an,  wie  es  scheint.  Antonio  war  als  Zeichner  ftlr  die 
Zwe«  kf  der  Bildhauer  nnd  Goldschmiede  sehr  gcHchntzt.  S*  ini  Z 'ichnnng 
ist  ji  doch  plump  nnd  unharmoniBch.  Er  zeigt  weder  schöne  Form  noch 
Beseelung  in  der  Bewegung,  aber  Pracht  der  Ausfllhrung. 

Den  Pollaiuoli  scldiesst  sich  .tndrcn  l'enocchio  {W'.Vl  14SS)  an, 
wi  1,  h.  r  niis  der  Familie  der  ('joni  stammte,  Andrea  war  zunächst  Gold- 
srlimied.  Kronzearbeiter  und  IJildliaiier,  so  wie  schliesslich  Maler.  Seine 
Darstell  II  II. LT  ist  sauber,  zeijrt  viel  Natnrstudium,  leidet  aber  an  ein<'m 
Mangel  an  Freiheit  und  Empfindung.  Oft  ist  Verrocchio  bis  zum  lland- 
werksmäsüigen  trocken.  Seine  mflhsame  Arbeit,  die  ^Taufe  Christi ist 
trots  des  ängstlich  anatomisch  behandelten  Nackten  nnd  der  Kälte  der 
gsmen  Soeoe  weltberühmt  geworden.  Den  vordersten  der  beiden  am 
Ufer  des  Fhisses  unter  einer  Palme  knieenden  Engel  hat  der,  kaum  dem 
Knabenalter  entwachsene,  Lionardo  da  Vinci,  der  Schüler  Verrocchios,  ge- 
Buüt  und  80II  durch  die  Grazie  dieser  Figur  dem  Meister  das  Halen  auf  immer 
Tcrleidet  haben. 

Obgleich  in  seiner  Darstelluugsweise  sehwankeml  und  nur  zu  oft 
einenManjrel  an  Dnrchbildunjr  zeifrend.  (\ar(Sf/fu/rn  JioHirr/lii  1417  1015) 
mit  bedeutend  b<dierer  (ielliin^^  auftreten.  Kr  war  zweiundzwanzij:  Jahre 
alt,  als  sein  Meister  Fra  FiIi|)j»o  starl».  In  der  Zeit  unmittelbar  darauf 
malte  Botticelli  —  eigenthch  ili  Fi/ipcpi  genannt  —  in  der  Weise  seines 
Meisters,  ohne  aber  dessen  uialerische  Harmonie  der  C'ouceptiou  zu 
entichen.  An  Bewegung  ist  Sandro  dem  Filippo  gleich,  erscheint  jedoch, 
«eil  keine  feste  Haltung  in  der  Anordnung  sich  findet,  unruhiger  als 
Filippo  Lipps.  Er  geht  in  seiner  Schilderang  naturwahr  an  Werke,  be- 
sitzt Charakter  und  oft  aneh  Anmnth  in  seinen  Figuren,  häuft  indess  die 
Details  und  gelangt  selten  zu  einer  einheitlichen  Wirkung.  Um  seinen 
Uemilden  einen  reichen  Anstrich  zu  verleihen,  erzählt  er  auf  einem  Bilde 
swei  oder  mehr  Geschichten  auf  ein  Mal.   in  der  Geschichte  Mosis,  in 
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der  Sixtiiiischen  Capelle  zu  Rom,  stellt  er  dar,  wie  Moses  den 
Aegypter  erschlägt;  wie  er  von  dannen  flieht;  wie  er  mit  den  midianitischen 
Hirten  kämpft  und  dann  den  Töchtern  Jethros  die  Schafe  tränkt  Im 
Hintergrunde  zieht  Moses  auf  dem  Berge  die  Schuhe  aus,  und  knieet 
dicht  daneben  vor  dem,  im  flammenden  Busche  erscheinenden,  Jehovah. 
Moses  erscheint  also  sechs  Mal  auf  einem  und  demselben  Bilde.  Die 
Zeichnung  ist  edel,  die  Scene  der  Ueberwältigung  des  Aegypters  von 
höchster  Wahrheit  und  Kraft  und  der  Zug  der  Frauen  von  idyllischer  Ruhe. 
Kräftig  und  stylvoll  und  ganz  des  Kru  Filippo  würdig  ist  seine  An- 


Fig.  35.    MniloiMiii  mit  Kugeln,  nach  s^iindru  botticeUi. 


hetung  der  heil,  drei  Konige,  in  denen  drei  Medicäer  portraitirt  sind. 
Auch  die  Krönung  der  Jungfrau,  welche  in  einer  Glorie,  von  Kugeln  um- 
geben, kniet,  mit  achtzehn  Heiligen  in  Lebensgrösse  unten,  besitzt  GrS»se 
und  Ernst.  Die  heil.  Jungfrau,  ein  Rundbild  in  den  Uffizien  —  erster 
Corridor  —  ist  äusserst  zart  und  glücklich  in  der  Färbung  behandelt, 
öehr  bemerkenswerth  ist  der  naiv-realistische  Zug  in  diesem  Bilde,  dassein 
Engel  der  schreibenden  Jungfrau  das  Dintcfass  hält.  (Vergl.  Fig.  35.)  Höchst 
anmuthig  ist  die  Madonna,  im  Besitz  eines  S.  Nistri,  in  Prato:  das  Jesus- 
kind sitzt,  zur  Mutter  aufblickend,  auf  einem  Kissen  und  betet  dieselbe 
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an.  Beehta  ist  ein  Tisch  mit  einer  Vase  mit  Bosen;  links  seigt  sich  der 
jiiBge  Johannes  derTinfer.  Die  Malweise  ist  ranh,  dennoch  sind  die  Fein- 
heiten dieser  Sdidpfong  nicht  sn  verkennen.  Diesen  mhigen  Bildern  kann 

man,  nm  die  Extreme  im  Charakter  des  Künstlei-s  zu  umfassen,  den  Unter- 
gang  der  Rotte  Korali,  Datliaii  und  Abiram  in  der  Sistina  entgegeu- 
stellen,  in  welchem  Gemälde  die  wildeste  Bewegung}  sammt  dem  Att^ 
drneke  des  Entsetzens  auf  die  Spitze  getrieben  ist. 

Auf  allen  Feldeni  nach  Kroberungeii  für  neincn  riusel  suchend, 
tliat  Bütticelli  den  kühnen  Sehritt,  die  elassisehe,  mytliuiögisclie  Welt  sieh 
dimstbiir  zu  niaclien.  Cosmo  de'Medici  wünschte  fdr  seine  \'ilhizu  Castelio 
eiü  heiteres,  lebeuswarmes  Bild  und  BottieelH  malte  die  Geburt  der  Venus 
Anadyomene.  Die  QOttin  erscheint  iu  einer  Muschel,  die  Ton  den  allego- 
rischen Figuren  sweier  Winde  ans  Ufer  getriehen  wird.  Die  Figuren  sind 
lebenBgross,  die  Venns  errianertin  der  HaUong  an  die  Antike  nnd  ist  von 
lebeoathmenden  Formen.  Ueber  das  Ganse  scheint  ein  poetischer  Duft 
auagegoBsen,  welcher  das  Strenge  mildert  nnd  aus  der  hdiren  GOttin  ein 
(iebild  der  Bomantik  macht  Eine  Masse  von  Naektem  gab  Sandro  in 
seinem  Liebes-  oder  V^ennsgarten ,  bei  welcher  Dai-sYellung  indess  das 
Naturalistische  nicht  zur  Einheitlichkeit  erhoben  erscheint.  Zu  erwähnen 
i.st  noch  die  AUegorie  des  Apelles  von  der  V'erlUumdung,  ein  BiUl  mit 
prunkend»  r  Architektur  und  sehr  zerfahrener  Anordnuiifj:  der  Gruppen. 
Man  sieht  hier  die  Waluheit  als  nackendes  Weib,  welciie  sicii  an  den 
Himmel  zum  Beweise  ihrer  SchuldU>sijikeit  wendet,  während  die  Lüge 
ihr  hohuiseh  den  RUeken  zukehrt.  Dann  wird  die  Lüge,  entkleidet,  vor 
den  Bichterthron  geschleppt,  wo  die  zigeunerhaft  serlnmpte  Unschuld  die 
Gerechtigkeit  nm  Bache  anfleht  Hier  haben  sich  wieder  zwei  Lügenge- 
«tslten  eingeAinden,  wetehe  das  Verderben  von  der  Mitschuldigen  at»u* 
wenden  streben.  Das  Ganze  macht  einen  keinesw^  angenehmen  Eindruck, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Megftrea  so  ganz  nnd  gar  nicht  zu  ihrer 
Umgebung  passen. 

Es  wiii-e  noch  Cosmo  RoselU  anzumerken,  dem  eine  lebhafte  Plian- 
ttoie  mangelte  und  der  daher  nieist  fremde  Stoffe  reprodneirte.  so  wie 
Fra  DUunnnie,  der  (iehülte  des  Fra  Filippo  Lippi,  bevor  wir  uns  zu  dem 
iSuhue  des  letzteren  wenden. 

Dies  war  Filnquiw  lÄppl  ( 1 4()0  —  1503)  der  Schüler  Sandn»  Butti- 
celüs,  welcher  die  Malweise  desselben  zu  edler  Entfaltung  brachte.  Filip- 
püio  Ist  nicht  so  monumental,  wie  Hasacdo,  auch  nicht  so  romantisch, 
wie  es  sein  Vater  oft  sein  kann;  aber  er  dringt  zur  Harmonie  «der  Gestal- 
ting  durch,  besitzt  Pathos,  ohne  in  uniuhigen,  störenden  Aifect  zu  ver- 
fallen und  versteht  sich  auf  grosse  Anordnung,  wie  Filippo  selbst.  In 
der  Tbat  ward  ein  St  Hieronymus  von  Filippo  als  ein  Werk  des  Sohnes 
•  beCraebtet. 

In  S.  Maria  Novella  zu  Florenz  malte  Filippino  den  h.  Thomas 
mit  den  vier  Cardinaltugeuden  unter  einem  j>rnr}iti;r<'n  Baldacliin.  Die 
Küase  des  Heiligen  treten  auf  Ketzer.   Mächtig  behandelt  sind  die  irr- 
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lehi  er  zu  beiden  Seiten  des  Vorder^ndos  welcJu;  den  lebeiuligsten  Antheil 
über  das  liOos  ihrer  Genossen  d.irh';j:en.  Die  wirksamsten  rij^nrcn  sind 
der  Vater  der  Arianer,  ein  elirvsürdij^er  Greis  und  öabellins,  sammt  zwei 
Knaben.  Filippino  ;reht  in  der  Anordnung  seiner  IJilder  dureliaus  mah'riseh 
zu  Werke,  (d)glcieli  er  in  Uezielnnig  auf  die  Lielitgebung  und  Farbe  srine 
bewundernswertlie  Conipositiun  gar  nieht  ausnutzen  kann.  Was  Lippi 
gruppirt,  ist  für  die  Aufnahme  uiäehtiger  Lichtwirkuug  gescliaflen.  In 
seinem  MartjriuiD  St  Petert  in  der  Braneacci- Capelle  M  Carmiiie  zu 
Florenz  hat  er  die  geradlinige  Composition  angewaudt,  wahracheinlich 
nur  deahalby  weil  das  Gemilde  Masaceios,  die  Heilung  dee  Krflppela, 
welche  das  obere  Bild  dieser  zweiten  Hanptwaad  war,  in  fthnlieber  Weise 
arrangirt  wurde.  Dennoch  sieht  man  auf  dem  Bilde  Lippis  das  Concave 
und  Convexe  der  Gruppen,  und  unterscheidet  auf  einen  Blick,  dass  die 
geradlinige  Anordnung  aus  zwei  Uaupttheilen  und  acht  Gnippen  besteht, 
die  in  si<  h  der  liogenlinie  geliorchen.  Ein  herrseliendes  Lieht,  auf  die 
Gruppe  <b's  Ix'i  den  Fiisseii  empor<jr('zogenen  Heiligen  und  seiner  Henker 
geworfen,  würde  zeigen,  wie  nahe  Filippino  i.ippi  den  Prineipien  steht, 
welehe  von  einem  Correggio  und  Rubens  mit  so  grossartigei*  Wirkung  in 
Anwendung  gebracht  wurden. 

Die  Mittelgrnppe  des  Bildes  der  Erweckung  des  Köuigssohnes  der- 
selben Capelle  zeigt  in  der  Manuigfaltigkeit  der  LinienfOhrung,  in  ihrer 
Concavitit,  in  der  linearen  Gesammtform  den  ganzen  Fiii])pino  und  bildet 
einen  herrliehen  Gegensatz  zu  der  stylvollen  Ruhe  des  von  Masaeeio  ent- 
worfenen Theiles  dieses  Gemäldes.  Ebenso  malerisch  ist  auch  die  Be- 
freiung St  Peters  durch  den  Engel,  mit  dem  schlafenden  Wächter  cum- 
pouirt,  einem  scliönen  .lüngling,  der  sich  in  sflssem  Schlummer  auf  seine 
Tianzc  lehnt  Neben  dem  Lieblichen,  das  uns  in  dieser  Darstellung  nn- 
nnithet,  tritt  (l.is  (irandiose,  Strenge  des  Masaeeio.  in  der  Sceue  wie 
Paulus  <len  gt'fungj'iien  Mitapostel  tröstet,  desto  scliäi  li  r  hervor.  An  Er- 
lialtcnhcit  liisst  die  letztere  Darstellung,  die,  naeh  \asaris  Angabe, 
viellaeh  dem  Filippino  zugesthrieben  wiril,  jedoeli  —  aneh  aus  inneren 
Gründen  —  dt  in  Masaeeio  angehört *j,  alle  audereu  Gemälde  der  ßran- 
cacd-Capelle  hinter  sich  zurück. 

Es  ist  eine  Eigenthflmlichkeit  Filippiuos,  dass  derselbe  seinen 
Figuren  ein  empfindungsreiches  Eigenleben  zu  yerleihen  sucht,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dem  Wesentlichen  nach,  ans  den  Kreisen  tdrefaliclier 
Malerei  herauszutreten.  Das  Liebliche,  GefkUige  durehdringt  alle  Werke 
FUippinos  und  sein  Schönheitsinn  lässt  ihn  stets  eine  barmonisclie  * 
Linienführung  finden.  ( Ht  erhebt  er  sich  zu  dramatiseher  Ilrdie,  wie  in 
den  Seenen  aus  dem  Leben  des  Apostels  8t.  Johannes  und  S(.  Philippus 
(8trozzi -Capelle  in  8.  Maria  N<>vella);  dann  aber  auch  sehihlert  er  mit 
Zartlieit  und  mit  gcmiltliN  oller  Emitfiiidiing  soiclie  Scenen,  die,  obwohl 
kirclilichen  Inhalts,  dennoch  den  gemUthlichen  Ton  des  häusliciieu 


*)  Vergl.  Kugltsra  UanUbuch  der  Kumttgctichichtti,  uiidi  K.ugler-Barckii«rdt,  Oeich.  d.  Midcrei. 
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Lebens  zulassen.  Für  diese  Art  von  Auffassung  ist  das  schöne  Staffelei- 
bild  in  der  Badia  zu  Florenz  charakteriHtisch :  St  Bernhard  sitzt  im 
Freien  vor  dem  Kloster  und  sclireibt  in  milder  Abendlandschafl,  als  ihm 
Maria  mit  ihrem  himmlisrhen  Gefolge  naht.  Das  selige  Erstaunen  des 
Heiligen,  dem  die  Feder  aus  der  Hand  sinkt,  ist  unübertrefflich  wahr. 
(VergL  Fig.  36.) 


Tlg.  M.   Di«  h.  Jongfraa  ersobelnt  8t.  B«rnhard.   Nacb  Fiiippinu  Lippl. 


Grosse  Leichtigkeit  des  Schaffens  und  derGesammtüusdruck  derFrende 
des  Daseins  tritt  ans  in  den  Werken  des  Benozzo  Guzzoü  (1424 —  nach 
1484)  entgegen.  Dieser  Künstler  hat  von  seinem  Meister  Fiesole 
eine  gewisne  Holdseligkeit  der  Form,  so  wie  die  Feinheit  in  den  Gesichts- 
zügen bewahrt,  während  er  im  Uebrigen  in  eigenthümlicher  Weise  erscheint 
Auf  den  ersten  Blick  tritt  der  Formenreichthum  seiuer  Werke  hervor, 
neben  welcliem  die  Gemälde  seiner  Vorgänger  dürftig  aosgestattet  sind. 
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Gozzüli  liebt  eine  nmf;i8><ende  Scenerie,  weite  landscliuftliche  Prospeete 
von  romantischem  Ciuirakter,  \vohl«jrej)He;;te  Gärten,  prachtvolle  Archit^-k- 
turen.  Er  hat  mit  kühner  Hand  der  Darstellnn^'  neu«-  Mittel  croijert.  In 
der  sehönen  Umgebung  erscheinen  in  voller  LebenstVeudigkeit  Benozzos 
anspreciiende,  schön  drapirte  Figuren,  mehr  eine  Situation  vergegen- 
würtigend,  als  eine  durchget'iiürte  liundluug  darstelleud.  Die  Figuren 
sind  höchst  UDgezwungeu  gezdchnet;  er  hi  mmr  Mittel  so  voUkooiineo 
Herr,  daoo  er  keine  Schwierigkeiten  za  umgehen  brancht  und  bemessen 
oder  gar  steif  wflrde.  Voll  quellender  Schaffenslust  spendet  Benozzo  GoBoli 
mit  freigebiger  Hand;  er  besiat  stets  eine  UeberfUle  von  Figuren  und 
bei  einer  Handlung  fehlen  die  Zus«  hauor  in  der  Kegel  nicht.  Aber  selbst 
dies  AUzttviele  wirkt  nie  störend,  da  er  stets  den  Zusammenklang  findet 
Unangenehmer  schon  fallt  seine  Neigung  auf,  eine  und  dieselbe  Person 
auf  einem  Gemälde  mehrfach  in  verschiedenem  Vornehmen  darzustellen. 
Dieses  Doppelgehen  tiiidet  sich  auch  in  seinem  Hauptwerke  im  jiisa- 
uis<;hen  Campt»  Santo,  von  1109 —  \A'>'>  gemalt.  Hier  bclinden 
sich  drei  und  zwanzig  Darstellungen  dieses  Meisters,  —  Geschichten 
des  alten  Testaments,  welche  mit  Xoah  beginnen  und  bis  zu  David  und 
Salomo  reichen. 

Qleich  die  erste  Oumposition:  „Nosh  und  seine  FamUie*^  ist  die  reiehate 
der  ganzen  Folge  und  zugleich  diejenige,  welche  den  Tollsten  Einblick  in 
die  Eigenthttmlichkeit  des  Malers  gestattet  In  einer  mit  Rebenlauben 

und  einer  feenhaften  Architektur  ausgestatteten  Landschaft  sieht  man 
ein  reich  bewegtes  Treiben.  Jünglinge  auf  Leitern  stehend,  nehmen  die 
Trauben  ab  und  reichen  sie  reizenden  Miidchengestalten,  welche  ihrerseits 
die  Kelter  füllen,  in  welcher  ein  kraftvoller  Maim  wacker  arbeitet.  Der 
Krzvater.  von  zwei  kleinen  Kindi'rn  geleitet,  wandelt  langsam  daher,  seinen 
Spitzhund  neben  sich,  welcher  zwei  fernere  kleine  Sprösslinge  Noalis 
anbellt.  Zwischen  der  Kebenlauhe  iiiid  tler  N'illa  erscheint  der  Patrian  h 
abermals;  die  HaustVau  credeuzt  ihm  den  frischen  I  runk  und^soah  sciieiut 
genau  über  die  QualitiU  des  Weines  nachzudenken.  Rechts  im  Vorder- 
.  gründe  schläft  der  nackende  Patriarch,  von  dem  einen  Sohne  verspottet, 
von  der  Hansfrau  bedauert,  wihrend  die  erwachsenen  Töchter  die  Hände 
Tor  die  Augen  halten  und  der  älteste  Sohn  von  rückwärts  dem  Vater  das 
Gewand  überwirft 

Besonders  schön  augeordnet  ist  die  Heirat h  Isaaks  und  Rebekkas;  von 
höchst  energischer  Bewegung  dagegen  die  Zerstörung  Sodoms  mit  den, 
Donnerkeile  selileudeniden,  Racheenireln.  Von  überaus  charakterist iseher 
Wahrheit  sind  zwei  kiiinplende  Keiter  in  d<'r  Darstellung  von  Abrahams 
Siege  Uber  die  Käubei ;  von  höchster  Aniiiiith  der  Bewegung  zwei 
Tänzerinnen  { Vergl.  Fig.  i{7 )  ans  der  Hochzeit  von  Jakob  und  Knh«'l. 
Die  ganze  Folge  ist  ein  wahres  Kiesenwerk  und  lasst,  zumal  da  dieselbe 
verhältuissmässig  gut  erhalten  ist,  die  reiche  Schöpferkraft  Guzzolis  be- 
wundern. In  seinen  Fresken  in  der  Kadonnencapelle  des  Don»  von 
Orvieto  ist  Gozzoli  noch  nicht  zur  Bntwickelung  seiner  Eigenthfloh 
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lichkeiten  gelaugt,  sondern  malt  merkbai  in  der  Art  de«  Fiesole.  Die 
SUffeleibiMer  Oozzolis  sind  selten.  Im  L<nn  rc  ist  St,  Thomas  von 
Aqaiuo.  auf  einem  Ketzer  tlironend,  zur  St  itt-  IMattai  und  Aristoteles. 

In  Henozzo  Gozzoli  ist  das  Streben  nach  Natnrwahrheit  so  weil  aus- 
gebildet, um  sicli  in  eine  Menge  zufälliger  Besouderheiteu,  iu  geradezu 
Senrehafte  und  dasn  Tereiiuelte  Zflge  aafroUtoen.  Der  ZosammeDScUiiafi 
dei  DaigateUten,  die  Ricfatimg  auf  den  Inhalt  einer  Handlung,  deren 
DMttUchkdt  und  Wirining  durch  die  lebenswahre  Anffassnng  desWeeent- 


FIf.  97.   Am«  der  ilm-lixfU  JaowlM  un<l  KaIipU  wn  Beaossw  Cinsxolf. 


liehen  erzielt  wird,  sollte  dureli  einen  Meister  freltend  jiemaeht  werden, 
welcher  ohne  den  milehtijren  Sipnorelli  der  (Irösste  in  der  lleihe  der 
Maler  zwischen  Masaecio  und  Lionardo  da  \  inei  sein  würde.  Es  ist  dies 
fiomt'nico  Cnrradi,  Ghirliiinl(ii(t  genannt  (1449 —  spätestens  1498). 
Der  Beiname  stanunt  ron  dem  Vater  des  Ktinstlera,  einem  talentvollen 
iomtiner  Goldaehmlede,  der  fQr  die  Jnngfranen  echdn  gearbeitete  sil- 
^»«  me  oder  goldene  Krilnze  (Ghirlande)  alR  beliebten  Kopijpnta  lieferte. 
Aaeh  Domenico  verstand  sich  auf  die  Arbeit  in  edlen  Metallen,  welche 
daroaU  »inen  hohen  Grad  soulptoraler  Anabildong  aeitens  der  Kttnatler 

08rliii(,0cMbkliltd.llateN{.  U 
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erheischte.  Vielleicht  wandte  diese  Jugondboscliäftigong  Domeniooa» 
welche  die  gor^föltig^te  Hehandliing  erheischte,  denBelben  von  aller 
Flüchtigkeit  in  seinen  Oeniillden  ab. 

(ihirlandajo  ist  znr  Wirderj^abe  d<»s  Lebensvollen  eben  .«o  Mohl  als 
Gozzoli  bcfMlii^t :  <*r  maclit  jf'doeli  einen  ausserordentlich  verschi«'(ltMn  n 
Gebraufh  von  den  natnialistischcn  KleintMitcn.  Er  ist  ein  Realist  in  *\vv 
Abselieidnn;r  des  Sf  lil<'<  iitliiii  Zutalliireii.  in  der  Durrlibildnnir  seiner  (Ge- 
stalten mit  Be/.iehnng  aul"  ihren  Anllail  an  der  Bedeutnng  des  dargestelltm 
Stoffes  und  hält  nicht  den  flfichtigen  Moment,  sondern  die  andauernde 
Stimmang  im  Auge.  Es  liegt  eine  gehaltene  Bewegung,  eine  edle  Rohe 
in  seinen  Gemälden,  verklärt  dnrdh  eine  hohe  Anmuth  der  Gestalten. 
Ghirlandijo  hat  manches  Verwandte  mit  Fra  Filippo,  was  besonders  in 
der  Gruppenbildnng  anfliillt:  doch  erscheint  diese  Bildnng  bei  Filippo 
Lippi  mehr  znr  Harmonie.  i  Gliirlandajo  znr  Symmetrie  gewandt 
Auf  den  Gemälden  dieses  Meisters  ist  die  INutraitfignr  in  sehr  freier 
Weise  benntzt.  Die  Hildnisse  lebender  Persönlichkeiten,  oft  wunderbar 
schtmer  Franen,  sind  nicht  bloss  seitwärts  und  abjreschieden  von  dt-m 
darj^estellten  Vorjran^'e  anjrel)racht,  sondern  treten  in  die  immittelbare 
Nähe  d<'r  Hauptgruppen,  in  edler  Kuhe  zu  'rheilnehmern  <ler  iieiligen  Ge- 
schichten werdend.  Es  ist  bezeichnend  für  Ghirlaiidajos  6tyl,  dass  diese 
Portraitiiguren  nur  selten  stOrend  erscheinen:  von  der  Spitae  der  Bewe- 
gung bis  SU  der  TOlUgen  Rnhe  der  Bildnissfigaren  ist  es  eben  kein 
weiter  Ranm;  ja  diese  ISestlicb  geschmllckten  Gestalten  scheinen  oft  die 
feierliche  oder  würdevolle  Gesammtwirkung  der  Gemälde  sn  TerstSTken. 
Die  Architektnr  Ghirlandajos  ist  edel  gehalten  und  reich,  nnter  Benutzung; 
antiker  Motive,  omirt  und  besitzt  Solidität,  anstatt  der  luftigen,  bloss  als 
Bild  gedachten  Gebäude  lienozzo  Oozzolis.  In  der  landschaftliehen  Scene- 
rie  aber  ist  dieser  tl»  r  Stärkere,  obgleich  (iliirlaiidajo  ein  sicheres  (letülil 
für  die  Abmessung  der  £utteraung  duich  seiue  perdpectivische  AuorUnuug 
zu  erregen  weiss. 

Eine  hohe  Idee  von  (Jhirlandajos  Vorzügen  erregt  sein,  inder  Sistina- 
Capelle  zu  Rom  befindliches  FrcBCO,  die  Berufung  Petri  und  Andreä 
anm  Apostelamte.  Die  beiden  Jflnger  knieen  vor  dem  Heilande,  welcher 
mit  einem  alten  und  einem  sehr  Jugendlichen  Nachfolger  eine  wnndenroOe 
Gruppe  bildet  Eine  meisterhaft  geordnete  Gruppe,  mit  ausdrucksvollen 
Gestalten  zeigt  sich  links,  während  rechts  die  Zuschauer  nach  dem  Mittel- 
gründe hin  reihenweise  geordnet  sind.  Die  Aussieht  auf  den  See  eröflhrt 
sich,  wo  Christus  abermnls  erscheint,  um  die  im  Kahne  befindlichen  Jünger 
heranzurufen.  Die  Gestalten  sind  voll  Adel,  die  Gewandung  ist  schön 
motivirt,  vielleicht  nicht  wirklich  gross  behandelt. 

Durch  die  Darstellung  der  Seelenbewegung  bedeutender,  als  dies 
doch  der  Hauptsache  nach  äusserlicli  gefaHste  Uild.  ist  der  Tod  des  St 
Franciscus,  wo  sich  die  grösste  .Simplicität  mit  tiefem  Ausdruck  ver- 
bindet In  seiner  ganzen  Grösse  tritt  der  Künstler  inSta.  Maria  NoYella 
TO  Floreni  auf,  wo  er  das  Leben  der  Jungfrau  und  Johannis  des  Tbl- 
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fers  darstellte.  Die  Krone  dieBer  DarBtollnngen  ist  die  HeimsuchuDg : 
Haria  ßtattet  der  Klisabetli  ihren  Besudi  ab.  (Vcrgl.  F\^.  38.)  Ks  li^j^t 
etwas  tief  Kührcndt  s.  .ilmungsvoU  auf  die  Znkuuft  Hinweisendes  in  der 
Hcp^rüS'iun'^  der  beiden  heiligen  Frauen,  in  deren  Blicken  gleiehsnin  Frnjre 
niul  Antwort  lie^'t.  Dir  15e,i;Ieiterinnen  der  Elisabeth  sind  frauenhaft,  die 
der  Maria  \oni  höchsten,  inädelH'nha(\<Mi  Uei/r.  Hier  ist  das  Portrait  der 
ihrer  Sehünheit  weiren  l)erülnnten  (Jinevra  Brnei  unter  den  Freundinnen 
der  Elisabeth  angebracht.  Die  Geburt  der  Jnujjliau  hat  Ktwas  von  Paohj 
Veronese;  besonders  schön  ist  das  Mädchen,  welches  Wasser  in  ein 
Becken  giesst  In  der  Allerheiligenkirehe  (Ognisanti)  zu  Florent 
befindet  sich  ein  al  fresco  gemalter  St  Hieronymus,  weldier,  zwisefaen 
Bachem  vergraben,  in  tiefes  Nachdenken  versanken  ist  Dies  ist  dn  mit 
flandrischer  (ienauigkeit  in  dem  Beiwerke  behandeltes  Ciemälde.  Auch 
das  Abendmahl  im  Refectorio  der  Opiisanti  hat  in  den  Köpfen  diese 
fleissi^e  Vusfühmng.  Diese  Bilder  jrehören  der  Frühperiode  Gliirlan' 
dajos  an.*)  Von  dert  Sehfllern  und  Nachfoifceru  (ihirlandajos.  Francesco 
fin/nfircf,  //a.stiano  Maina nit.  ( Frrsken  in  S.  Gimi«;nano  )  Ihnide  und 
ItCiK'dcItn  (ihirhntda/o  kann  nianehc  tüchtige  Arlx'it  genannt,  aber  keine 
Weitrrfilhrung  des  8tyls  ihres  Meisters  gerühmt  werden.  Nur  in  der  bei 
jenem  noch  ungenügt  nden  l'ärbung  zeigt  sieh  der  Fortschritt. 

Einen  grossartigen  Aufschwung  ualuu  dagegen  Luca  da  Cortona^ 
eigentlich  SignoreUi  (1439 — 1521).  Dieser  gewaltige  Genius  vereinigte 
die  Vorztige  der  florentiner  Realisten;  wir  finden  die  afiSeetvoUe  Bewegung 
Botticellia,  den  reichen  Schaffensdrang  ond  den  Lebensathem  ans  Goesoli« 
Gemälden,  die  Würde  Ghirlandajos  mit  der  malerischen  Anordnung 
Filippino  Lippis.  der  herrlichen  Gewandung  Fra  Fiiippos  und  dem  Ernste 
nud  <l<  r  Strenge  der  Charakteristik  eines Masaccio  vereinigt.  Dazukommt 
eine  l'reiheit  des  Nackten,  welche  darauf  hinwei-^t.  dass  SignoreUi  mit  dem 
Messer  in  «1er  Hand  anatomische  Studien  geinaelit  hatr«-.  Vau  draniatiseher 
Schwung,  an  <  >r<  agna  mahnend,  zieht  sich  ilur<'h  Signorellis  l'roducti«»nen, 
und  lialH'i  ist  die  Formengebung  so  durchbildet,  dass  sie  an  diejenige 
der  Antike  erinnert.  Signorellis  Öehöniieitssinu  ist  noch  in  der  Darstel- 
lung der  heftigsten  Bewegung  vorwaltend  und  errdcht  in  seinen  Engeln 
und  weiblichen  Figuren  eine  Grazie,  Aber  welche  selbst  ein  Baffael  kaum 
hinausgekommen  ist 

Sif^iorellisgrossartlgstes  Werk  sind  seine  Fresken  in  derMadonnen- 
Capelle  di  San  Brizio  im  Dome  von  Orvieto,  welche  sich  an  die  Ar- 
beiten Fies<dcs  und  Beuozzos  anschliessen.  Die  letzten  Dinge  beginnen 
mit  dem  Weltuntergange.  Die  Naturgewalten  sind  entfesselt  und  Blitze 
Streeken  die  dem  Tode  (iewcMliten  /.nr  Knie  nieiler.  Kine  Fülle  ehmakte- 
ristiseher  Motive,  sanmit  den  heftigsten  Atlecten,  durch  die  eindringlicliste 
Naturwahrlieit  verschärtt,  zeigt  die  ganze  Kraft  des  Malers  im  Furehtbar- 

*)  Auf  dncm  der  sfiratörtcn  Bilder  der  Vespaeel  •  CapeUe  ron  OmiaHfti  itortrsMito 
OliIri«id«|o  den  Anerigo  Ve«pacci. 


Digitized  by  Google 


Luca  Si};nort'lli. 


165 


Frhabenen.  { Vergl.  Fig.  ^{9.)  Aiit'deu  Fall  des  Antiohrists  folgen  die  bt'wuii- 
ilerten  Darstellungen  von  Hiinnicl  und  Hollo,  in  denen  sich  bei  reichster 
Phaotaßie  die  ganze  Ifeirlielikeit  der  nackten  Ktiriicrforinen,  bei  lebens- 
warmer Enipfindnng  oftenbart.  Das  Paradies  mit  wnndervollen  Fngols- 
^rrnppen,  welche  ninsiciren  oder  Blumen  streuen  (vergl.  Fig.  40),  erschöpft 
alle  tJefÜhlsstadien  von  tiefem,  seligen  Frieden  bis  zur  andächtigen  Kxtase, 


Fljr.  39.    Au.i  ^iKnufrUi!«  .''ttirz  ilt>r  Vc-rJatiitiilcn.    (Nm  li  einer  Miotugiupliic.) 


»ehrend  die  Hölle  eine  Abstufung  der  Kmptindungen  des  Grauen haftc^n, 
Farchtbaren,  bia  zur  wilden  Verzweiflung  zeigt.  Trotz  des  brutalen  fie- 
bahren»  der,  als  krilftige,  rohe  Männergestalten  aufgefassten,  Teufel,  welche 
sich  der  zusammengedrängten  Sehaar  der  Verdammten  zu  bemächtigen 
streben,  ist  das  Ganze  edel  gehalten.  Die  verschlungenen  (Jrui)pen 
«Junten  nicht  im  geringsten  darauf  hin,  dass  es  dem  Künstler  Mühe  ge- 
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kostot  liabi*,  immer  neue  Motive  fiir  die  Bewei^ung  zu  erfinden;  —  Sig- 
norcHis  Leirhtij^keit  ist  eben  so  gross  als  seine  Kraft.  In  kleinen  Rund- 
bildiTu  greift  der  Meister  direct  auf  das  Feld  der  Antike;  die  heidnischen 
Dichter,  weUlie  das  .lenseit  sehiklerten,  erscheinen  neben  Dante  — 
IIesiod(»s,  \  irgilius,  Chiudian.  —  und  in  kk-ineren  Medaillons  mit  mytho- 


Fi;»  -Jii,    Kiij:i  l  au«  Sijihiri-lH-i  l'iira-tii'.ie. 


logii*clieii  Semen  und  antik  gnfassten  All<';r«»rien  koiuite  man,  dein  Styl 
nach,  Nachljildtiiigrn  vini  ciassischt-n  IJildwiMken  erblicken. 

In  der  Kireht-  del  (lesü  zu  Oortona  war  ein  Abendmahl  Signoreliis 
aufge>tt  llt,  wch  hes  sieh  jetzt  ini  Donichor  jener  Stadt  befindet.  Dies 
Bild  z<'ichnet  sich  diireli  die  kiilnie  Abweichung  von  den  bisherigen  Dar- 
stellungen der  lOinsetzuiig  des  .Sacrauu-nts  aus.  Im  Halbkreise  dicht  ge- 
drangt knieeii  die  Jünger,  während  Christus  mit  einer  Platte  in  der  Hand 
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erscheint,  um  der  Schaar  die  Hostien  durzureiclien.  Judas  steckt  den  wun- 
(lerthutigen  liiösen  zn  jj:eh'jxentlirlieni  Verkaufe  in  seinen  (IcIdkaKten.  Ein 
juideres  berühmtem  Tal'elbild  iSiguoreilis  bewalirt  der  Dum  von  i*erugia, 
eine  tbroneiidfi  Madonna  mit  vier  Heiligeu  and  einem  Engel,  welcher  die 
Laute  spielt  Hier  ist  lebensvolle  FormenschOnheit  mit  tiefem  wflidigen 
Aasdmcke  Tereinic^  In  den  Ufflzien  zn  Florenz  befindet  sich  eine 
Madonna  dieses  Meisters  von  gemllthreichem  Ansdmcke  und  kraftvoller 
Einfacliheit.  Der  üintergnind  zeigt  nackte  Hirten;  die  obere  Einfassung 
]iat  Relief bilder  —  ein  Beweis,  wie  nahe  bei  Siguorelii  das  Leben  selbst, 
der  eliristliche  Mytlios  und  di<^  Antike  zusaninienlaj?en. 

Blicken  wir  von  diesem  Ibihenpunkte  auf  die  Toseaner  der  Zeit  der 
V'orblüte  zurück,  so  müssen  wir  diese  Küiistici-.  wclclie  mit  Kraft  und 
Kiiludieit  ihre  Erubeiunjrszüj;»-  auf  dem  Fehb-  maiemU'r  Darstellun;::  aus- 
führten, mit  Ehrerbietuuf?  betrachten.  Es  läö8t  sich  jedoch  nicht  leugnen, 
dass  bei  diesem  Streben,  den, Kreis  des  Darstellbaren  zn  erweitern,  und 
ZQgleieh  der  Erscheinung  des  sinnliehen  Seins  und  Wirkens  näher  zu 
kommen,  die  geistige  Seite  der  Kunst  sich  wenig  gehoben  hatte.  Die 
AeoBseriichkeit  war  erfasst,  das  Verständniss  der  Form  und  ihre  Darstel- 
lung war  gefunden;  aber  selbst  ein  Euca  Si;j:norelIi  yermochte  es  nicht, 
sieh  zu  der  Höhe  zu  erlieben,  auf  welcher  d^  Aeusserliche  als  vollendetes 
Maass  individueller,  freier  Innerlichkeit  erseheint. 

Das  Bild  der  Thätiprkeit  d<  r  Toseaner  des  XV.  .lalirliundnts  würde 
auvoliständiir  sein,  wenn  die  Miniaturmaler,  deren  llauptsitz  l'^lorenz  war, 
Dicht  erwähnt  würden.  Di«-  biblix  lien  Manuseripte,  die  Mess- und  Gebet- 
bflcher,  die  Werke  classisrher  Diehter.  I  rkunden  u.  s.  w.  wurden  mit 
höchster  Pracht  ausgestattet.  ,  Die  Malerei  hat  hier  nicht,  wie  in  früheren 
Jshrhanderten,  den  Nebenzweck,  zur  Erläuterung  des  Inhaltes  der  Texte 
ZB  dienen,  sondern  ist  reiner  Schmuck.  Die  Anfangsbuchstaben,  die  Rän- 
der sind  in  verschiedensterweise  omirt  Nach  dem  Beispiele  Simones  di 
Martino,  welcher  den  von  Petrarca  revidirten  Virgil  mit  Rundbil- 
dern versehen  hatte,  verschmähten  .selbst  <^ute  Maler  die  Verzierung 
der  Manuseripte  nicht,  wie  das  Breviarium  (les  Matthias  Corvinus  von 
rno^am  mit  seinen  höchst  j::eschmackvoljen  Bildern  und  Ornamenten 
bezeugt,  unter  denen  auch  ein  Nejituii  mit  Seerossen  und  .\morinen  und 
«ine  launige  Darstellnnj^  — -  ein  Affe,  der  einem  Kinde  eine  i  raube  ablocken 
will,  indeas  er  ihm  einen  Apfel  anbietet, —  vorkommen.  Die  Nachrichten 
Über  die  Miniatoren  tliessen  jedoch  dürftig;  die  Namen  der  »Schreiber  sind 
in  den  Mauuscripten  gewöhnlich  genannt,  dürften  jedoch  in  vielen  Fällen 
Dieht  ftr  die  Maler  gelten,  wie  denn  die  If anuscripte  nachweislich  auwei- 
l«i  erst  längere  Zeit  naeh  ihrer  Vollendung  ausgemalt  wurden. 

Gherardo  aus  Florenz  zeichnete  sich  in  den  letzten  Decennien  des 
XIV.  Jahrhunderts  in  der  Miniaturmalerei  aus.  Er  w  ar  der  Meister  des 
goiannten  Breviarii  des  Ungarkönigs.  Die  ftir  Hersog  Friedrich  von 
Trbino  gearbeitete  urbinensische  Bibel,  jetzt  im  Vatican,  ward  von  einem 
Fraozoaen,  Hugo  de  Comminelü  geschrieben,  aber  von  einem  florentiner 
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Maler,  dem  Styl  naeb,  ornirt  Ein  anderer  Miniator,  Mtaioante^ 
aehmflckte  für  Matthias  GorviniiB  dn  Missal  in  der  Weise  Qhirlan- 
digos;  tod  den  Arbeiten  des  Abhate  Don  BartoUmeo  deOa  Gutta 
hat  sich  nichts  erhalten. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Die  Schulen  Ober-Italiens  von  .der  Mitte  bis  sum 
Äusgang  des  XY.  Jahrhunderts. 

a«  Die  Padvaner. 

Franccsr«)  S(|Urtrt'ionc.  Stroji^'cr  Aiischhiss  an  ilic  Antike;  Vor/.iitjc  «les 
Colorit«.  —  Picro  dclla  Frnncescu.  —  Amina  Manto<;na;  Verschmelzung  des  an- 
tiken Grundzugs  mit  realen  Elementen.  —  Cosimo  Tura.  —  Melozzo  da  Forli; 
•eine  Meietersehnft  in  der  Verkflrsnng;  Parallele  mit  Signorelli. 


Aitii'hieri  und  Avanzi  waren  in  Tailua  schon  frUh  zu  einer  charakte- 
riBtiftclien  Njitiirauffassiuifr  und  an  die  (Frenzen  des  Genrehaften  gelangt. 
Der  strenjro  Zusamimiiscliluss  drr  dcmälde,  die  Wirkiinjr  auf  finen  Cen- 
tralpunkt  liiii  waren,  wenn  niilit  verloren,  doch  sehi-  znnicki:rfir;iiiL'-t  und 
pefilhrdet.  Man  ling  an  narli  Mitteln  zn  snelien,  nni  der  natnralistiselien 
Zerfall renlieit  den  Weg  zu  stylistisehem  Kinkianj^e  zu  eroHnen. 

Framcesco  Squarcioue  (1394 — 1474)  wandte  sich  der  Antike  zu, 
welche  die  natflrltcbe  Erscheinung  zn  harmonischer  Individnalitit  durch- 
bildete, am  einen  festen  Anhalt  für  zusammenstimmende  Formen  zu  ge- 
winnen. Dieser  Kflnstler  war  selbst  auf  griechischem  Boden  gewesen  nnd 
brachte,  wie  einst  Bnschetto  in  Pisa,  eine  reiche  Sammlung  von  Statueo, 
Reliefs  und  Ornamenten  naeh  Padua,  wo  mit  diesen  antiken  Hülfsroitt^ 
eine  Malerschule  erntand.  Squarcione  hatte  es  zunftchst  auf  dieErzielnng 
der  Bestimmtheit  der  Vm-m  abgesehen  und  pn«:  jjanz  in  akademiseher 
Weise  zn  Werke,  um  seine  Sehfiler  zunächst  dureli  Xachahniuug  der  anti- 
ken Muster,  was  das  xVnge  und  die  Hand  betrat'.  \  <»rznbil(len. 

I)ie  Schule  zeigte  sehr  bald,  dass  es  einen  beth  utenth'n  Tutersehied 
macht,  ob  die  lebendige  Körperfonn  anfgefasst  wird,  ixler  ob  der  Künstler 
durch  die  Region  der  in  sich  abgeschlossenen  Gebilde  der  Antike  hindurch 
sieh  der  lebendigen  Erscheinung  zu  niUisfii  sucht.  Die  Paduaner  bemieh- 
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t'i^en  sich  •  iin-r  strengen,  icstcii  Zeichuunjr,  weicht'  nur  /u  oft  lua  Ilartc 
lind  Starre  verfallt;  bUnnten  aber  die  lebensvolle  Bewegunj^,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gesichtszüge  und  des  Ausdrucks,  so  wie  die  flüssige 
Geradnog  ein,  welche  siä  bei  den  Florentineni  finden.  Die  Färbung  ist 
jedoch  bei  den  Padunern  ansgebildeter,  ab  bei  den  Letzteren;  die  harte 
ModelUrung  wird  dnrch  eine  fein  abgetönte  Farben^ebung  milder;  die 
Liditgebnng:  ist  dem  Relief  angemessen  (nicht  mehr  die  Uochlichter 
m  den  -iif^-iersten  UiDrisBen  zeigend)  und  die  Schatten  sind  wann,  tief 
uod  transparent. 

Squarcione  selbst  hat  seine  Schule  durch  Kij^en-rroductioiien  nicht 
gehobeu.  Es  wird  von  ihm  eine  Madonna,  von  einem  Mönche  Camaldolis 
adorirt,  im  Palast  Man  fr  in  in  Venedig  gezeigt,  welche  echt  ist  Es  liegt 
ein  trlameriaeh'schmenlicher  Auadmek  in  dem  hart  geformten  Antlitze; 
die  Gewandung  giebt  starlEeB  Oefllhl  der  RdrpermodelUmng.  In  Dresden 
gfht  eine  Grablegung  unter  Siiuarciones  Namen.  Die  Mutter  ist  als  Pietä 
aifgefasst,  welche  den  Leichnam  Christi  auf  d«'n  Knieen  hiilt.  Der  Schmerz 
im  Antlitze  der  Maria  ist  scharf  L'ekemizeichnet.  dabei  wahr  gehalten;  der 
l.eiclinara  ist  kratUoll  modellirt.  Minder  be(l<  iitend  sind  Johannes  und 
Maria  Magdalena,  welche  die  Fitsse  des  Heilandes  kdsst.  In  der  Kerne 
aieht  mau  die  Kreuzabnahme;  iSt.  Dominicus  tritt  aus  seiner  Hoble  hervor 
wd  in  den  gebirgigen  Gründen  werden  Dominicaner  auf  Leben  und  Tod 
verfo^  —  Wenn  Sqnarcione  nicht  unter  den  grossen  Schöpfern  in  der 
Xalerd  glänzt,  so  ist  daAr  der  Einfioas  der  von  ihm  eingeschlagmen  Rieh- 
tiBg  von  desto  grösserer  Tragweite. 

Bevor  wir  zu  den  Wirkungen  der  Lehrthiitigkeit  S(|Uarei<me8,  wie 
dieselbe  sich  in  srinen  besten  Sehfllern  und  Nachfolgern  zeiu't.  nliergeben. 
darf  ein  Meister  nicht  Miibe.u  litet  bleilieii.  welcher  in  ;/eiiiaIer  Weis»-  dvn 
Zfliamnienhang  der  tlorentinischen  Malweise  mit  di'U  ( iniiidsälzen  Squar- 
rionea  Termittelt.  Ks  tritt  hier  der  sehr  eigenthiindiclio  Piero  della 
fhmeesca  ein,  welcher  aus  Borgo  S.  St  p(dcrt>  gebürtig,  in  der  Mitte 
d(«  XV.  Jahrhnnderts  blfihte.  Piero*s  Formengebang  weist  auf  die  An- 
tike hm,  doch  ist  das  Princip  derselben  hier  mit  lebensvollen  Elementen 
in  gf'naueste  Verbindung  getreten.  Kr  hat  energische  B(»u  egung,  mischt 
natnralistische  Formen  ein  und  besitzt  ein  wahrhaft  lenchtenties  ('(»iorit. 
l^it-ni  malte  für  Sigisnionih»  l'aiidolfo  Malatesta.  den  Herrn  von  Uiniini, 
in  der  lieliijuieniapelle  \ on  S.  P'rancesco  in  dieser  Stadt  den  Schutz- 
patron St.  Sigismund,  von  Malatesta,  welcher  zwei  Windhunde  neben  sich 
liat,adorirt  Das  Portrait  ist  höchst  sprechend.  In  S.Francesco  zu 
Areiso  befindet  sich  die  Legende  von  Constantin  und  der  Rreuzeserfin- 
^ng.  Das  Hanptbild  dürfte  hier  die  Schlacht  zwischen  Khosroes  von 
Persienund  dem  Römerkaiser  Heraelius  sein.  Die  Tferde  sind  in  ihren 
Bewc^ingen  nicht  naturgerecht:  übrigens  aber  ist  derliückzug  der  Perser 
'i'inh  einen  FInss  eine  wild  bewc«rfe.  von  Kraft  und  Virtuositiit  der  Zeieh- 
niin;;  zeugende  Scene.  Das  Liebliclie,  Weibliche  gelang  dem  Piero  weni- 
ger; oft  streift  er  in  seinen  Figuren  an  das  Unedle.    Wo  er  aumuthig 
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wird,  liat  er  diese  Eigcnöcliuft,  wie  bei  dem  Altarbilde  in  Borgo  ii. 
Sepolcro,  anf  welofaem  swel  re^oide,  anbetende  Mftdehen  vor  dar  Ma- 
donna erscheinen,  der  Nachahmung  der  Natur  an  verdanken.  Hier  macht 
Bich  eine  fast^  aieneaische  Weichheit  geltend.  Es  ist  anzumerken,  diM 
Piero  della  Francesco  für  den  Lehrer  Signorellis  gilt. 

Der  orlänzeudste  Vertreter  der  Schule  Squarciones  ist  Andrea  Manr 
iefpin,  (  in  l'adiianor  ( 1430 — 1  .'>()()).  Eine  unmittelbare  Uebertraf^iin}^  des 
Styls  VOM  8([uareiune  ist,  trotz  der  geringen  Kenntniss,  welche  wir  von 
der  Darstelhmg  desf^elben  besitzen,  nicht  anzunelnnen;  vielmehr  ist  es 
wahrscheinlich,  da«s  Mautegna  aus  den  Elementen  der  Schule  Squarciones 
schöpferisch  eine  eigene  Malweise  sich  gebildet  hat,  die  in  ganz  Italien 
eich  Einfluss  erwarb. 

Die  frühesten  Bilder  Mantegnas  sind  hart  und  ungefällig.  Es 
ringt  das  Fornien^'efUhl  nach  Leben  und  die  stark  hervortretende  Charak- 
teristik hat  si<'h  noch  iiieiit  harmonisch  geglättet.  Allmälig  aber  ver- 
s<'hnjilzt  der  antike  (Jrundziig  mit  realen  Elementen.  Fttr  diesen  Charakter 
ist  sein  ..'I  riuniplizng  des  Cäsar*^',  jetzt  in  Haniptoneourt,  der  glanz- 
vollste beweis.  (Jrossartig  und  wahr  sind  die  Gruppen  der  jüdischen 
Oefangoien — gewaltige  ältere  Weiber,  gefesselt,  gleich  Seherinnen  dieuh 
schauend;  reizende  Jungfrauen  mit  jubelnden  Kindern,  welche  von  dem 
hereingebrochenen  Elende  nichts  ahnen  (yergl  Fig.  41),  schöne  Jting- 
linge  und  gramgebroeliene  Männer  —  Alles  von  tiefem  erschütternden 
Aui^di  ueke^  bei  einer  Form  und  Gewandung,  welche  die  Schönheit  antiker 
Gebilde  besitzt. 

In  den  Kreniitani  zu  Padua  sind  die  Oeschiehten  des  Ii.  .lakobus 
und  Christoph  gemalt.  Mante<;na  entfaltest  hier  eine  reiche  und  künst- 
lerisch geordnete  Bewegung,  genaue  Kenntniss  der  Verkürzungen  und 
eine  treffende  Charakteristik.  Ausserdem  zeigt  er  üch  als  einen  Meister 
der  Perspective  und  des  Helldunkels.  Er  flihrt  seine  Darstellung  bis  zur 
Illusion,  gemäss  wirklicher  Erscheinung,  durch.  Dies  Streben  nach  sinnlicher 
Wal)rh<  it  liält  sieh  stets  in  edlen  Grenzen,  was  die  Gestaltung  und  den 
Ausdruck  betrilVt. 

Als  wiehti^'^stes  StafTcIeibiid  Andreas  irüt  eine  Madonna  mit  mehreren 
lleilif^en,  \\ eiche  \(»n  demllerzoge  1- ranei  scu  (  innza^ra  und  seiner  (lemalin 
knieeud  adorirt  werden  (1495).  Das  Naekte  ist  hier  bis  zur  Milde  und 
Lebenswärme  durchgebildet;  der  Gesammti^sdruck  ist  derjenige  stiller 
Buhe.  In  seiner  S.  Eufemia  in  Neapel,  einer  majestätischen  Frauen- 
gestalt, mit  einer  Lilie  in  der  einen  Hand,  während  sie  die  andere  quer  in 
den  Rachen  eines  Löwen  legt,  gab  Mautegna  eine  grossartige  Vorstelhmg 
von  seiner  idealen  AntTassung.  Hände  und  Fttsse  sind  tadellos  schön; 
die  Ansftihrung  ist  vollendet. 

In  s<*inen  kleinereu  (iemälden  gelangt  Mantcj^na  bis  zu  miniatur- 
ähulieher  Ausführung.  Sein«' 're(*hnik  ist  durchaus  nieiit  uleiehartig;  dtuin 
dieser  grosse  Meister  war  einer  Derjenigen,  welche  mit  unersättlicher 
Wissbegier  hmmer  neue  Arten  des  Farbenanibragsanwandten  und  dadurch 
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oft  der  IIaltl«arkoit  ihrer  GcmSlde  Kintrajr  tliateu.  Selbst  im  Fresco  ge- 
lan^rt  Mantcpia  zu  einer  Ausfüliriiii;:,  welelie  dureh  ihr  Detail  die  grosse 
Wirkung;  der  Bilder  nieht  selten  stört  nnd  den  Bliek  des  lieschauers  auf 
Xebensächliehes  zieht.  Ih*n  SiafTolei^jemäldeu  leiht  diese  sorgsame  Tech- 
nik ein«-  Stimmung,  die  das  Herb»*  und  Kalte,  welehes  bei  Mantegna  sich 
leiclit  durclifilhien  lilsst,  dureh  einen  gemuthliclien  Hauch  mildert.  Dies 


Fljc.  41.    Aon  «lein  Triuniiiliziiir  <lv»  Caesara  von  Muntcgna. 


ist  in  der  Madonna  von  14S4  der  Fall,  weh-he  spielend  den  Finger 
der  Taube  darreicht,  die  das  Christuskiud  an  einem  Faden  gefesselt  hält. 
Ebenso  liegt  die  Strenge  der  Zeichnung,  die  Formengebung  der  Antike, 
<U«  bezeichnend  Naturalistische  und  der  Ausdruck  sanfter  Seelenbewegung 
in  dem  Christusleichnam,  von  Engeln  gestützt,  welches  Uild  sich  inlierlin 
«Museum)  befindet.  Den  vollsten  Einklang  nach  Gefühlsweise  und  Formen- 
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gelmii;;  erscheint  der  (Jenius  Maiitofrnas  in  seinen  ri.-issih(  heu  l  >arstel- 
lunjjjen.  Der  Triumpliznjjc  des  Ciisar  ist  stark  luit  Lni])liiMiiuii;  gesättigt; 
anders,  und  zwar  völlig  im  Sinne  des  allem  Weichen  abgeneigte  antiken 
ROmerthmnes,  diarakterisirt  sich  der  Trinmph  des  S<'ipio.  Diese  Scliöpfong 
ersdidiit  in  scnipturaler  Weise,  in  der  Nachahronng  der  Wirkung  ^nes 
Beliefs,  Grau  in  Grau  jremalt.  Hier  ist  es  nacli  Körperbildnng  und  Dra- 
perie sowohl,  wie  nach  der  monumentalen  Haltung  des  Ganzen  die  wieder- 
geborene Antike,  deren  sich  der  >feister  heni:lehtip:fe.  In  den  allegorischen, 
den  ciassisehcn  Mythen  eut>i»re(  ln  iulrii.  ( ".impositi(nien  ist  der  Künstler 
viel  %Neniger  einheitlich  und  ausserdem  iiinmit  er  i>as.  was  nur  als  erhei- 
terndes Gedanken-  und  Koruienspiel  Anspruch  auf  Würdigung  hat,  viel 
ZU  ernst,  trotz  der  sehidkluift-graziOoen  Amorinen,  der  tanzenden 
Mosen  u.  s.  w. 

Hono  Ferrarese  und  Mecolo  IHzzolo  sammt  Afisuimt .  unmittelbare 
Schttler  Sqnarciones,  machten  sich  die  Darstellungsweise  Mantegnas  zn 
eigen  und  fllhrten  mit  ihm  die  Fresken  in  dtM-  St.  J  a  kob  s-  und  ( '  h  ri  stophs- 
('apelle  der  Kremitani  ans.  Diese  gescliickfm  ( ■t  hiiiri  ii  Mantvixnas 
können  keine  hervorragende  Kigenhedentnng  Im  aiis|n  iiclicii.  Miircn /opptt 
da  Boloynu,  ein  anderer  und  zwar  öfter  genannter  Schüler  i?([uaicione8, 
weicht  völlig  von  der  Schulriciitung  ab.  Anstatt  durchbildeter  Formen  findet 
man  in  seinen  besten  Gemälden  Missgestaltung  und  Geschmacklosigkeit 
Zoppo  bat  keinen  Sinn  fDr  edle  Gewandung;  der  llanpteindruek  scheint 
ganz  ausser  seiner  Sdhstkritik  gelegen  zu  haben,  vielleicht  well  er.  ganz 
in  flandrisclier  Art,  ins  Detail  einzugehen  liebte.  Einzelnes.  ab«  r  fast 
stets  Nebensiichliches,  ist  oft  von  Zoppo  sehr  ansprechend  iM'liandt  lt  wor- 
den. Zoppo  so  wenig,  wie  (»rrt/orio  Srfiiurom'  (  d»  r  Sla\onicrJ  fallen  bei 
der  WeilerfUhrung  der  l'rincipien  S(|uarci«tnes  ins  (nwicht. 

Soll  die  Wirkung  der  Lehrmethode  Stiuar»  ioues  und  der  Darstel- 
lungsweise Mantegnas  auf  die  oberitalieniscben  Kunstgenossen  kein  ver- 
wirrtes Bild  darbieten,  so  mnss  im  Gedftchtniss  gebiüten  werden,  dass 
Mant<  gna  —  urtheilt  mau  nach  anderen  Schülern  Sqnarciones  —  das 
Schulprincip  durch  eigene  Kraft  zur  Höhe  emporhob.  Va'  besass  Kraft 
und  Scliöuheitssinn,  er  enipfan«!  h  bhaft  gonug,  um  aus  der  akadentischen 
Methode  zur  Freiheit  der  Gestaltung  diirelizudringeii,  wiilireml  die  (ii)rigen 
Naclitolger  Sipiarrioues  die  nach  der  Antike  ;.'-el)ihl<'le  Zeichnung  in  meist 
ungemilderter  Jliirte  mit  einer,  fast  zunftuiassigen ,  monotonen  Uarstel- 
lungsweise  verbinden.  Das  Kigenleben  der  Figuren  tritt  nur  bei  einigen 
Malern  so  mftchtig,  wie  bei  Piero  della  Francesca  auf.  Daftr  spielt  das 
Phantastische,  Sonderbarliche  —  welches'  Mantegna  ausnahmsweise  in 
seinem  Siegesbilde  und  zwar  in  bemessener  Art  zeigt  —  eine  wich* 
tigere  H(dle. 

Kin  bedeutender  Altschiller  S(piareiones  ist  fos/mo  Tura  {il  Cnsmi') 
ein  Ferr.ir«  se  (  I  IOC» — |  welcher  dem  l'.intlusse  Tiero's  della  l'ran- 

eesea  aidieimti«  !  und  wahrscheinlicli  mit  ihm  die  llilder  aus  dem  Lehen 
des  Herzogs  Borgo  d'h^ste,  iml'alazzo  della  8chifa-noja  in  Ferraru  malle. 
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Der  kflnstterisehe  Werth  dieser  Bilder  ist  freiUeh  gering  —  ee  lind  siem- 
üdi  troeken  ani^faaBte,  genreiiafte  Seenen,  deren  Hanptwertii  in  der 
Dantellnngder  reichen  Costttme  jener  Zeit  besteht,  wozu  noch  eine  miniatar- 
nlflsig  feine  AiisfUbning  kommt  Die  Darstellung  des  wirk  Ii  dien  Lebens 
ist  jedoch)  da  dieselbe  immernoch  sehr  vereinzelt  erscheint,  wichtig  genug, 
nm  hervor«rehoben  zu  werden.  Die  übrigon  Goinälde  v(?r!^innlielien  astro- 
logiftche  Mysterien,  mit  Ansnabme  jener  Darstellungen,  die  allerlei  bürger- 
liche Arbeiten  und  Künste  zur  Anschauung  bringen.  Anders,  empfindungs- 
reicber,  aber  aueli  zunftmässiger  giebt  sieh  il  ('osnie  in  seint'ii  Heiligen- 
bildern. Im  Dome  von  Ferra ra  beliiidet  sieb  eine  Verkündigung  und 
ein  St  Georg,  Bilder,  welcbe  durch  die  schönen  Köpfe  der  Figuren 
Anfineiteamkeit  verdienen.  Ein  Hanptbild  Turas  sieht  man  in  Berlin: 
die  auf  einem  liohen  Throne  in  einer  Nisclie  sitzende  Madonna  adorirt 
das  anf  ilirem  Sdioosse  schlafende  Christnsküid.  Oben  sind  drei  Engel, 
von  denen  der  eine  die  Laute  »pielt  Vom  ist  St.  Augustin  mit  dem 
Adler,  St  Hieronymus  mit  dem  Löwen.  Die  musiviscbe  Verzierung  des 
Thrones  ist  sehr  reich,  —  das  ganze  liild  auf  einen  prächtigen  Effeet  hin 
gearbeitet  Hier  lässt  sieb  die  an  den  venetiauiselieii  r>yzantini>^nnis 
inknüpfende  Manier  des  ersten  Lebrers Turas,  OV/A/.v.vo  fiiihissis,  erkennen. 

In  den  Furnien  bestimmt  obwohl  kaum  mit  antikisirendem  Haneli. 
unii  kraftig  realistisch  in  den  (Miarakteren,  sowie  meisterlieh  in  der  leb- 
hatlen  Farbeii-stimmung,  war  Ste/ano  du  Fernwa ,  welchen  ein  anderer 
Schüler  Squarciones,  Francesco  Cossa,  an  edlem  Schnitt  der  KOpfe  Aber- 
tiiti)  während  jener  sicii  anf  das  Nackte  besser  versteht. 

Znr  Schnle  Sqnareiones  geh<>rt  endlich  noch  Mehzzo  da  Farli,  ein 
Sehfller  des  PSero  dellaFnuieesea,  welcher  im  siebenten  Jahrzehend  des 
XV.  Jahrhunderts  blühte.  Melozzo  besitzt  mit  seinem  Mitschtiler  Luca 
Signorelli  einige  anfiallende  l^erilbrungspunkte,  besonders  in  der  male- 
liaehen  Anordnung  und  in  der  Position  und  Bewegung  seiner  Figuren.  Er 
istjedocli  scbwiieber  im  Nackten,  als  Meister  Luea.  iirmer  an  Hewegungs- 
motiveu,  dagegen  bei  edler  (  liarakteristik  in  der  Verkürzung  dem  Signo  - 
rHIi  ebiMibürtig,  wenn  niclit  überlegen.  Von  diesem  Künstler  baben  sieb 
nur  l  inige  Aibeiten  erbalten,  welche  zeigen,  wie  gross  der  Verlust  ist 
den  die  Ivunst  durch  den  Untergang  seiner  auderweiten  Werke  erlitten 
hat  In  der  Halbkappel  der  Chornische  der  Kirche  ^.  S.  Apostoli  in 
Horn  malte  Helozso  ein  umfassendes  Werk,  von  welchem  einige  herrliche 
Ftigmente  gerettet  worden  sind.  Gott  Vater,  eine  majestätische  Fignr, 
mit  wallendem  Haar  und  Bart,  nieht  anf  Wolken,  die  Arme  ausgebreitet, 
Bilt  der  rechten  Hand  segnend  und  blickt  nach  oben.  Er  ist  von  einer 
«^ifhtf  n  Masse  anbetender  Kindengel  umgeben.  Diese  grossartige  Figur 
ward  lange  fttr  einen  gen  Himmel  fahrenden  Christus  angesehen  — •  jeden- 
falls mit  l'nreebt  obgleich  das  Motiv  für  die  l*ositi<»n  Gott  Vaters  sieb 
nicht  errathen  lasst.  Einige  musicirende  Engelsiignren  sind  von  ausser- 
ordentlichem lii'i/.r.  Kine  an  die  Antike  erinnernde  Formengebung  besitzt 
der  die  Geige  spielende  Kugel;  ein  anderer,  mehr  mädcbenliaft  gebildeter, 
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der  die  Laute  sclilägt^  ist  nn  sflsser  Anmutli  unübertrefflich.  Von  der 
Ktlliuheit  der  Verktlrzungen  Melozzos  giebt  ein  Apostelkopf  Z  u  u  niss,  den 
man  von  unten  sieht,  so  dass  eben  noch  die  Auf^enbranon  sichtbar  bleiben. 
13ic  vcrkiir/tc  riitcransicht  der  Kuppclbildcr  ward  zur  Zeit  .Meh)ZZ08  als 
eine  Art  Wunderwerk  anj^cstaunt  —  dieser  Künstler  erseheint  hier  als 
Vorläufer  Correggios.  Wichtiger  ist  Melozzo  durch  die  milde  Grossartig- 
keity  die  nngekttnatelCe  Gnzie  seiner  Fignren,  das  Seelenvolle  dersdhen, 
das,  bei  aller  Formschönheit,  deren  SIgnorelU  and  Mante^a  mlditig 
sind,  in  den  Werken  dieser  Meister  sich  nirgend  in  so  geähls-warmer 
Art  geltend  macht 


1^«  Tenettaner. 

Ausnahmostellnng  der  Vcnetianer.  —  Ihr  Colorit  im  Coniiox  /.u  riorontini>chem 
und  padiuinischom  Stvl.  — •  Pailnunisichc  Richtunj;  Giacomo  Bellinis.  —  Bartoloinmeo 
Vivarini.  —  fiyxantinische  HcininitK:enzcn  bei  Carlo  CriveUi.  —  Sinken  des  Bjian- 
tüusmas  vor  dem  Natorgeffihl  der  Venetianer.  —  Aufschwung  der  Firbnng  doreb 
die  Einfllhmng  der  Oelmslerei.  —  Antooello  da  Messina.  —  Giovanni  BdUmi, 
auf  die  Firbnng  gegründeter,  StyL  —  Die  Sicaation  als  maassgebendes  Elemealder  | 
der  Darstelluni,';  heil.  Conversation.  —  Gentile  Bellini  und  Cima.  —  Entwickdug  i 
der  Scenerie  durch  Carpaggio.  —  SebasUaoo  da  Ponte. 


Die  Einflüsse  der  padnanischen  Schale  können  keineswegs  mit  der  i 

durcligreifenden  Wirkung  des  jriottesken  Styls  verglichen  werden.    Jene  j 
Einflflsse  erscheinen  in  einer,  durch  die  Eigenthünilichkeiten  derKttnstler  | 
abgeilnderten  Weise  und  bieten  ein  verstrentes  Hild  einer  Bewejrung,  die 
erst  das  Besondere  überwinden  muss,  um  zur  Einheitlichkeit  zu  ge- 
langen.  ' 

Venedig  indess  macht  hier  eine  Ausnahme,  lu  der  Lagunenstadt  I 
hatte  sich  ein  Rest  des  Byzantinismas  in  den  Tafelbildern  erhalten,  weiche 
besonders  aaf  Hnrano  —  man  kann  sagen  —  fabridrt  worden.  Die 
Kunstthätigkeit  der  Venetianer  hatte  einen  gewaltigen  Schritt  zu  thno, 
am  die  fibrigen,  ^^eit  vorgedrungenen  Schulen  einzuholen.  Einen  beson- 
deren Vorzug  hatten  die  Venetianer  in  ihrem  weiclien,  schmelzenden  und 
doch  kraftvollen  Colorit  erruii^^'n.  Sji»  Nvaren  in  dieser  Hinsicht  völlig 
vorbereitet,  auf  die  realistisclic  I^iehtinii;  der  Florentiner  sowohl,  wie  auf 
die  akademische  der  Padnaner  einzugehen.  ! 

Als  der  Bahnbrecher  kann  hier  Giacomo  BeUini,  welcher  im  dritten 
Decenninm  desJahrhnnderts  zaToIlkommener  Durchbildung  gelangte,  ge- 
nannt werden.  Er  folgte  den  Principien  Sqnarciones,  ist  —  wahrsehein- 
lich  als  der  Mitschdler  Mantegnas  —  diesem  nahe  verwandt  und  besitzt 
zugleich  das  Eigenleben,  welches  Gentile  da  Fabriano,  der  Hauptlehrer 
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Guieomos,  seinen  Figuren  zu  verleihen  wtlBSte.  Von  Maiereien  Giaeomos 
ImI  sieh  swar  nichts  erhalten ;  aus  einer  Folge  von  Zeichnungen  von  seiner 
Hand  (1430)  geht  indess  benror,  daas  er  ein  Meister  in  der  Formen- 
geboni^  im  Sinne  der  Antike  war  nnd  dieselbe  in  völlig  selbständiger  Art 
ra  gebrauchen  vermochte.  Diese  Stadien  iind  Heiligenbilder,  diese  schön 
drapirten  Figuren  sammt  einer  edlen  Architektur  sind  durchaus  ein^ 
Mant^-gna  würdig.  Sie  befanden  sieb  1845  in  der  Mantovaniscben 
Samnilnn«:  zu  Venedig:. 

In  seine  Fusstapten  trat  -  uadi  (liovanui  unrl  Antonio  Vivarini  dii 
Miiranr»  blühend  -  litirtdliniimco  l  irartni  (tritt  auf  I  \  \\) —  1499).  Dieser 
Maler  eiitl'aitet  den  «j^auzeu  ICrnst  und  die  Streuji^e  drr  l'a<hianer,  nrigt  sieh 
jeducli  mehr  zum  ( 'harakteristisclien  und  I)ü.->tern,  anstatt  ilie  freie  Grosse 
der  nach  der  Antike  gel)iideten  Form  anzustreben.  Er  iiat  noch  einen 
betrichtlichen  Ballast  byzantiniseber  Reminiscenzen  zu  tragen,  architek- 
tonische Thronsessel  und  Baldachine,  Gnirlanden,  viele  Engelsfignren;  — 
aber  in  den  Bildern,  welche  ftlr  seine  letzten  gelten,  weicht  das  Scharfe^ 
Starre  immer  mehr  und  auch  die  kraftvolle,  aber  harte  FSrbnng  wird 
•ebmelzender  und  entspricht  einer  anmuthigern  Formengebnng. 

Eine  entseliiedene  Aehnliehkeit  mit  Bartolommeo  Vivarini  besitzt 
Carlo  CriveHL  dessen  Haupt\v<'rk,  eine  tlironende  Ma(h»nna  in  der  Brera 
zu  Maihiiul.  mit  der  .Tahrzahl  I  ITH  hczeiehnet  ist.  Crivrili  byzantinisirt 
in  seinem  Hei  werk,  in  der  Gewand  iin^,  wie  die  Muranesi:  aber  seine 
Zeichnun;^:  ist  fest,  oft  hart,  jedoch  edel  und  obwohl  er  in  seinen  Bewe}j:iin;rs- 
motiven  oft  pretiös  erscheint,  wie  selbst  in  der  genannten  Madonna,  die 
mit  Ueberzierlichkeit  den  Schleier  des  Kindes  emporhebt,  so  besitzt  er 
doch  das  richtige  Gefühl,  am  das  Zufällige  einem  Gesammteindmcke  dienst- 
bir  zu  machen.   (VeiigL  Fig.  42.) 

Weicher,  schwungvoller,  mit  freier,  quellender  Lebenskraft  ist  Luigi 
Vivarini  ausgestattet  (blllte  1482  ff.).  Paduanisclit'  Plastik  in  der 
Zeichnung  mit  dem  reichen  Schmucke  Carlo  Crivellis  besitzt  />v/  AtifatUo 
da  Negropontc  (welclie  Insel  damals  in  venetianiscln  ni  Besitz  war). 

Diese  Meister  bracluMi  die  letzten  Fesseln  des  Byzantinismus,  indess 
sie  die  traditionelle  Zeichnung  al)warfen  und  sich  der  stren<i:en  ^^'('is('  der 
Padiianer  anseldossen.  Die  alte  Neigunj^  für  das  l*räehtige  der  Er- 
scheinung behauptete  sich  indess  und  die  leuchtende  Färbung  blieb  das 
Augenmerk  der  Venetianischen  Meister,  wenn  auch  der  überreiche  Gold- 
ilitter  verachwand  und  ein«  edlen  Einfachheit  in  der  Anordnung  und 
Onirung  Platz  machte.  Dieser  tief  gewurzelte  Sinn  für  Farbenschdnhelt 
bewahrte  die  Venetianer  vor  einer  trockenen,  akademischen  Auffassung 
und  wies  sie  an  die  Natur  zurück,  welche  eben  in  der,  mit  Nebelschleiern 
umhüllten  Lagunenstadt  auf  eine  sauberisebe  Weise  mit  Farben  und  Licht- 
«ffecten  zu  glänzen  weiss. 

Ein  wicbtijjes  Moment  trat  inzwischen  in  die  Kunstgeschichte  ein  — 
die  Uelmalerei  war  in  den  >«'iederlanden  erfunden,  oder  vielmehr  wieder 
au%efuuden.    Sie  erschien,  der  trockenen  Temperamalerei  gegenüber, 


Digitized  by  Google 


Venetianer.  —  Antonello  du  Mossina. 


177 


als  das  Mittel,  die  höchste  Wirkung  der  Gemälde  in  Bezug  auf  Licht,  Luft 
und  Locaiton  zu  erreichen.  Die  EinfUlirung  der  Oeimalerei  in  Venedig 
wird  dem  Antonello  da  Messina^  einem  Schüler  der  Van  Eycks,  zugeschrie- 
ben. Dieser  Künstler,  eigentlich  DerjU  Antoni  Mamert'ini  genannt  (blühte 
von  1445  bis  nach  1478)  hat  durch  sein  Erdchcincn  in  Venedig  unbe- 


Pig.  42.    Madonna  «Jud  AtKouullo  da  M«^ä:iiua  (UurlitiK 


sirtitbar  der  Temperamalerei  den  Todesstoss  verseta^t;  —  unbekannt  war 
die  Oeimalerei  jedoch  in  Venedig  nicht  geblieben.  Die  llandri.sohe  Technik 
scheint  auch  hier  nicht  ohne  Weiteres  zur  (ieltung  gekommen  zu  sein: 
denn  die  Meister  tiberboten  einander  in  Versuchen,  durch  verschieden- 
artigen Farbeuauftrag  die  höchsten  Vorzüge  der  Färbung  zu  erreichen. 

Oorling,  Ccsichiolitf  d.  Malerei.  12 
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Wie  sehr  Antonello  der  neu  erfnnclenen  Technik  Meister  war,  bezeugt 
das  vor  Kur/era  aus  der  (laleric  l'ourtah's  in  den  Louvre.  überjjeprangeue 
Brustbild  eines  8chwarzgekleidet<;n  Mannes  (bez.  1475),  dessen  aus- 
drucksvoller Kopf,  mit  vornehm- strengen  Zügen,  den,  übrigens  mit  du 
mftssigem  Compositioiistaleiit  befabteiiyKItaisttor  als  Portraitmaler  auf  eiae 
■dir  hohe  Stnfe  stellt  Als  soleher  erOffiiet  Antonello  die  glänzende 
Epoche  der  venetianischcn  Bildnissmalerei,  die  mit  Tizian  ihren  Höhe- 
punkt erreichte.  Die  in  Abbilduii«;  beigeftlgte  Madonna  (vergl.  Fig.  42), 
im  Museum  zu  Berlin  bofindlieli,  stammt  aus  seiner  venotianichen  Zeit 
und  lässt  den  EintluHS  der  Schuh'  Bellinis  unschwer  erkennen. 

Ausjrcrtistet  mit  di<'ser  Waffe  der  Oelfarben  wirkte  nun  der  Meister, 
welcher  als  das  liuupt  der  i?clmle  Venedigs  unsterblich  werden  sollte, 
Giovanm  BelHm,  aneh  GümbOHfä  genannt  (1420—1516),  der  Boba 
Giacomos.  Mit  ihm  ist  die  Abtrennung  von  den  Paduanem  yoDaogen. 
Die  akademische  Härte  wdcht;  das  Nackte  ist  nicht  mehr  nach  dem  starren 
Marmor,  sondern  nach  dem  Leben  studirt.  Die  Körperformen  sollen  nicht 
mit  einer,  die  Bedingungen  der  lebenden  Ersclieinung  beseitigenden  Schärte 
gezeichnet,  sondern  sie  sollen  gemalt  ^verden.  Die  Darstellung  gelit  den 
Feinheiten  der  Carnation  mit  geiiniie>ter  Beobaclitnng  nach  ;  die  Harmonie 
der  Färbung  wird  zum  Gegenstände  des  ernstesten  JStudiunis  gemacht. 
Die  Gewandung  gewinnt  unter  diesem  Augenpunkte  eine  gesteigerte  Be- 
deutung; Fall,  Undulation,  Markining  der  KOrperformen,  Verstärkung  des 
Geftlhls  der  Bewegung  in  den  Figuren  ist  nicht  mehr  ihr  Toraahmster  Zweck. 

Was  die  Bewegung  betrilft,  so  stimmt  dieselbe  mit  dem  FSrbnngS- 
princip  der  Venetianer  nur  dann,  wenn  dieselbe  in  sehr  gemessenen  Grenzen 
bleibt.  Giovanni  Bellini  und  seine  Nachfolger  bis  zu  Tizian  selbst  stellen 
die  Localfarben  nicht  unter  die  llerrscliaft  eines  geschlossenen  Lichts, 
sondern  suchen  die  Harmonie,  die  Versr»linung  der  (Nnistraste  der  Loeal- 
tinten,  welche  oft  in  höchster  Kral  t  erscheinen  —  oft  bis  zum  Duftähnlichen 
abgetönt  werden.  Um  diese  Farbenaoeorde  genlessen  sa  kOnnen,  darf 
die  Bewegung  der  Figuren  die  Auftnerksamkeit  des  Beschauers  nicht  ab* 
lenken.  Kuliige  Situation,  wohlgdUllge^  durdi  ihre  blosse  Erscheinung 
bedeutsam  wirkende  Figuren,  welche  der  Erde  mehr,  als  den  seligen 
Regionen  des  Jenseit  angehiiren  —  das  war  für  die  Entfaltung  der  Fär- 
bung Giovanni  Bellinis  die  Hauptbedingimg.  Die  heiligen  Personen  wer- 
den, durch  die  (Jruppinmg  ihre  Beziehungen  zu  einander  ausdrückend, 
in  heiterer,  lebensfreudiger  Stimmung  zusammengestellt,  indess  die  Be- 
wegung nicht  Uber  das  Maass  derjenigen  einer  Unterhaltung  hinausgeht 
(Simta  eonYorsazione).  Gegen  das  Eigenleben  der  kraftvollen  MSnnerge- 
stalten  mit  den  ruhigen  Charakterköpfen ,  der  schOnen  Greise,  der 
üppig  frauenhaften  Madonnen,  der  prächtigen  Mitdchenfignren  mit  den 
stralenden  Nacken  und  Armen  ersdieinen  die  Paduancr  sehr  dflritig. 
Grossartig  wird  Giovanni  Bellini  in  einigen  seiner  Christusfiguren,  die  er 
mehrfach  allein  vorführte,  um  die  Ruhe  der  Erscheinung  durcli  andere 
Formen  nicht  zu  stören.    Giovanm  Bellinis  Christus  in  Emmaus  gilt  für 
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eiae  der  inhaltreichsten  Auffassiingen ,  welche  das  Jahrhundert  bis  auf 
Lionardo  da  Vinci  aufzuweisen  hat.  Gianbellini  ist  im  eigeutlichateo 
Sinne  der  Schöpfer  seiner  Schule.  Auf  welches  Gebiet  die  Venetianer 
treten  —  er  hat  es  bereits  beschritten.  Er  vereinigt  in  sich  eine  Reihe 
von  Vorzügen,  die  bei  seinen  Epigonen  vereinzelt  auftreten  und  erst  von 
Tizian  in  erhöhter  Potenz  wieder  vereinigt  werden.  Giovanni  war  ein 
sehr  fruchtbarer  Künstler.  Seine  Werke  zieren  fast  jede  namhafte  Galerie. 
Wir  wählen  als  eine  charakteristische  Leistung  auf  dem  Gebiet  der 
heiligen  Conversati(>n  die  segnende  Madonna  aus  der  jüngst  unter  den 
Hammer  gekommenen  Galerie  Püurtides  in  Paris,  ein  Votivbild,  das  neben 


Fi|f.  43.    Eine  SanU  Conversaziunc  von  Giovanni  Uillini. 


sanft-andächtiger  Stiminnn;:  zufrleich  vollkräffiges  Leben  und  eine  feine 
Naturwahrheit  zeigt.    (Vergl.  Fig.  43.) 

Minder  bedeutend  zeigt  sich  (icntUe  Bellini  (1421  —  1501),  welcher 
die  Bedeutsamkeit  in  den  Köpfen,  w  ie  solche  sein  Bnider  Glan  entwickelte, 
nicht  erreichte.  Die  Lust  an  prachtvollen  Costümen  erscheint  bei 
Gentile  in  voller  Breite,  wo  er  seine  Erinnerungen  an  seine  Reisen  nach 
Stambul,  zu  den  Sultanen  Mohammed  II.  und  Bajessid  IL,  verwerthet. 

Durch  zalilreiche  Schüler  ward  die  Darstellungsweise  Gianbelhnis  in 
so  umfassender  Masse  vertreten,  dass  das  Volk  Venedigs  diesen  Styl  als 
sein  nationales  Eigenthum  ansehen  lernte.  Dem  Meister  am  nächsten 
steht  Cinicu,  mit  seinem  vollen  Namen  Gianbattista  Cima  da  Concgliano 
(lebte  noch  1517).   Cima  besitzt  im  Vortrag  gi'osse  Aehnlichkeit  mit 
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Gianbf'llini:  er  hat  würdisTP  Kiihe,  Beelenvollt  ii  Ausdruck  in  nianrhen  Köpfen 
und  ist  «'in  Meister  in  der  FärbunL'.  An  I )urrlil»ii(liinLr  d»'>  Individuellen, 
an  Freiheit  der  Gestaltung  und  Ungezwungenheit  dt  r  Annithning  steht  er 
jedoch  weit  liintt*r  seinem  Vorbilde  znrück.  (  Hl  ist  Ciina  glüeklicli  in 
zartem  Ausdruck  der  Kopfe;  ebenso  oft  auch  sinkt  er  zu  voller  Bedeutungs- 
losigkeit berab.  Ks  ist  anzumerken,  dasä  Cima  die  landsebattlichen  Mo- 
tive  in  seinen  Gemilden,  fireilieh  nacb  der  Manier  seiner  Zeit,  mit  Geschick 


Flg.  44.   S.  Unala,  vuin  P«|iate  enipfungeo.   Nach  Carpoggiu. 


pflegte.  Seine  Madonna  in  der  Kirche  del  Carmine  in  Venedig  er- 
scheint nnter  einem  Felsen,  mit  der  Aussicht  anf  eine  schön  belenohtete, 
obwohl  mit  Requisiten  ttberladene  Abendlandschaft  u.  s.  w. 

Während  bei  Cima  da  Gonegliano  die  Phantasie  nur  in  sehr  be- 

ßehränkter  Art  sidi  geltend  macht,  geilt  sein  Zeit  L:«nHsse.  l'itture  Cnrpaggio 
(blühte  1 .')()() — J522)  von  der  ruhigen  Sitnatiuu  ab  und  \\\\\\  si«  h  in  das 
bewegte  Leben.   Er  schafft  zunächst  Raum  fttr  seine  Darstellungen,  sei 
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es,  üideiii  t-r  innc  Architektur  orüflnet,  Aussiditen  auf  offcntlirlio  Plätze 
und  Strassen  rriebt,  oder  eiue,  meist  gut  angelegte  LandHchaft  als  Seenerie 
wlhlt  Carpaggio  fuhrt  viele  Figuren  auf,  hat  eine  ungezwungene  Auord- 
wmg,  ohne  dasa  er  eine  durchbildete  Grnppirung  beaftsse,  nnd  geht  in  den 
mdBtm  Fällen  vAllig  realistisch  zu  Werke.  An  Kraft  der  Firbnng 
mangelt  es  ihm  nicht;  dagegen  fehlt  bei  der  Masse  seiner  Figuren  die  Har- 
monie des  Cohirits,  weil  der  Meister  nicht  im  Stande  ist,  die  Menge  der 
verstreuten  Locaitinten  dureh  ein  »ouveraines  Licht  zu  beherrschen.  Seine 
Werke  sind  von  cultnrgeschichtlieher  Wichtigkeit  durch  die  genaue  Vor- 
fiilinmg  des  Zeiteostumes,  das  Carpjigjrio  jrern  zur  Erscheinung  brachte. 
J^eiue  Gesehiclite  der  St.  Ursula  ist  glänzend  anFärbimir:  übrigens  zeigen 
die  aclit  Gemälde  dieser  Folge  oft  eine  verwirrende  Masse  von  Figuren. 
Eine  der  am  besten  gehm^-enen  Compositionen,  klar  und  verständlich 
angeordnet,  dazu  von  feierlichem  Eindruck,  geben  wir  in  der  Abildung. 
(VergL  Fig.  44.)  Die  Beichte  des  heil.  Hieronymus,  so  wie  der  Tod 
dieees  Heiligen  sind,  wie  Vieles,  das  Carpaggio  schnf,  flflchtig  in  der 
Zeiehnimg  behandelt 

In  der  Bewegung  Aber  Bellini  hinausgehend  aeigt  sich  neben  Car- 
paggio Gh'ohtmo  (U  Santa  Croce  (blflhte  1520,  lebte  noch  1549).  Er  war 
ein  guter  Zeichner  des  Nackten  und  verstand  trefflich  zu  colorircn.  Der 
h.  Sebastian,  welcher  an  eine  Säule  gebunden  ist  und  von  Pfeilen  durch- 
bohrt wird —  im  lU'rliner  Museum  —  ist,  ebenso  wie  eine  Geburt 
Christi,  sehr  traditionell  ^cdaclit:  aber  S.  Croce  gelingt  es,  durch  seine 
miniaturmilssige ,  Itrillante  AuslVdinmg  den  Mangel  an  Phantasie  vergessen 
zu  machen.  In  manchen  Bildern,  welche  der  Künstler  in  kleinen  Ver- 
blltnissen  auszuarbeiten  liebte,  ist  das  Nackte  an  den  Eugelsfiguren  mit 
elsssischer  Durchbildung  gegeben. 

Von  Bdlinis  Schflleni  wären  manche  ihrer  Werke  wegen  nennens- 
wertfay  wie  Martmo  da  üdme,  PenmciM^  Prmtaü,  Catena;  Aber  den 
Altmeister  Giovanni  Bellini  ragt  Keiner  hinaus.  Sehasüano  Zuccafi  da 
Ponte  (oder  da  Treviso,  blühte  1490),  einer  der  ersten  Lehrer  des  Tizian, 
verdient  dieser  Eigenschaft  wegen  besondere  Beachtung.  Ein  St 
Sebastian  am  Baumstämme,  von  einem  Jünglinge  angebetet,  ist  vorzüglich 
modeUirt  und  sammt  der  knieenden  Figur  von  höchster  Urazie. 


e.  Teroneser  nnd  Lombarden* 

Einflnss  Gcntilc;?  da  Fabrino.  —  Pisancllo.  —  Montaf;nn.  —  Borgognone.  — 
Bianchi •Ferrari,  Lehrer  Correggios.  —  Flandrischer  Styl  öacchii.  — -  Braman- 
tioo  als  Colorist 


In  Verona  gab  sieh  ein,  der  florentinischen  liichtung  entsprechendes. 
Streben  kund,  das  realistische  Element  in  den  i^reis  der  Darstellung  zu 
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sieben.  Es  war  Gentüe  da  Fabriano,  welcher  durch  Bdnen  GeBOBM 
ViUtfre  PisanOj  gewOhaUeh  PismuOo  genaMiit  (st  1451 )  auf dieyeroMiftdie 
KnDBteDtwickliiDg  wirkte.  Pisanello  ist  lelMRBdig  in  der  AcAim,  bat  gern 
PerspeotiTe  und  ging  in  späterer  Ztat  anf  eine  mehr  antikisirende 
Behandlung  der  Formen  aus.  In  mehrfacher  Ansicht  gieht  es  zwinehen 
ihm  .und  Squarcione»  Schule  ßerührnngspunkte. 

Die  übrifren  Meister  liatteii  keinen  eigenen  Styl  zu  bewahren  und 
wandten  sich  der  Darstellung  Manteguas  zn.  Hier  ist  Francesco  B^ion- 
sifßtori  zu  nennen,  Denaglio,  Fr//}icrscfiini .  fjhcrah*.  Sie  sind,  gleich 
Girolamo  dai  Liltriy  Ffvmccsco  Mnnnie  wesentlich  Madonneninaler. 

Bedeutender  möchte,  ungeachtet  einer  merklichen  Trockenheit  der 
Auffassung,  ßartoloinmeo  Montayna  aus  Viceuza  erscheiueu.  loS.  Nazaro 
von  Cel^  in  Verona  befinden  sich  gute  Fresken,  ftlr  welche  Technik 
Montagnas  Darstellung  sidi  besser  als  flir  Tafelgemllde  dgnete.  Die 
Freiheit  der  Veroneser  bMfot  hinter  derjenigen  der  Paduaner  weitnriek; 
bei  allem  Streben,  den  neuen  Ideen  zu  huldigen,  klebt  ihnen  immer  noch 
ein  Ivest  der  Localgewohnhelt  in  der  Darstellungswdse  an. 

In  Breseia  erreichte  man  selbst  die  Veroneser  nicht,  llncetizo 
Foppft,  der  filtere  Cirerchio,  Bramanthio  sollen  wenigstens  erwähnt  wer- 
den. Amhrufjio  FossanOy  der  Baumeister,  gewöhnlich  liorgotjtunu'  ge- 
nannt {blühte  1500)  ist  dagegen  hervorzuheben.  Dieser  Meister  besitzt 
ein  grosses  Talent  für  gefallige,  malerische  Oruppirnng,  nngenehme  milde 
Köpfe  und  verfallt  nur  selten  in  eine  gedrückte  Stimmung,  lu  der  von 
ihm  erbauten  Certosa  zu  l^avia  hat  Borgognone  mehrere  C^ieUen 
eigenhändig  mit  Fresken  vermert  An  nadibaltiger  Kraft,  tiefem 
Emst,  dürfte  es  diesem  Meister  gebrechen,  welcher  seine  Oemilde 
mehr  als  angenehme  Sdianstflcke  behandelte  und  selbst  sehr  geringen 
Werth  auf  selbige  legte. 

In  Modena  Francesco  Binnchi'Ferrari  (yMXhXe  von  14S0  an), 
genannt  //  Frari ,  der  erste  Lehrer  des  Correggio  betont  werden.  Soine 
Madoniui  im  Louvre,  eines  der  wenigen  erhaltenen  Bilder  dieses  Meisters, 
zeigt  eine  lebhafte  l''mptindung,  sonst  aber  kaum  eine  anf  seinen  grossen 
Schüler  hindeutende  Spur.  Von  den  Pavia  angehörenden  Meistern  lallt 
Pier  FruNccsco  Succhi  deshalb  ins  Gewicht  weil  er,  in  einer  an  Neapel 
erinnernden  Weise  die  Higenthümlichkeiteu  des  flandrischen  Styls  sich  zu 
eigen  gemacht  hatte.  Sein  reiches,  höchst  liehevoll  gearbeitetes  Beiwerk, 
seme  sehr  entwickelte  Färbung  und  eine  geschmackvolle  Behandhing  der 
landschaftlichen  Hmtergründe  lassen  seine  Arbeiten  unter  denen  der  ober- 
italienischen Meister  seiner  Zeit  fast  als  anachronistisch  erscheuien. 

Die  Maler  Mailands  stehen  der  grossen  Strömung  der  Kunst  hn 
XV.  Jahrhundert  im  Allgemeinen  fem.  Sie  können  sich  von  einem  über- 
kommenen Localstvl  nicht  losmachen  und  bleiben,  trotzdem  dass  das 
Streben  nach  correcter,  scharfer  Zeichnung,  nach  richtiger  Perspective  und 
naturwahrer  Fiirbnng  auch  bei  ihnen  sich  geltend  maclite,  in  einer  gewissen 
Leblosigkeit  der  Form,  in  einer  zwar  kräftigen,  aber  harten  Färbung  be- 
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faiicreü.  ßramni\tino  der  Aeltere  ist  von  einer  Reilie  von  Künstlern  dritten 
und  vierten  Ranges  derjenige,  welcher  nicht  allein  wegen  seiner  Zeichnung 
zu  loben  ist,  ßundern  auch  das  V'crdienst  besitzt,  der  Farbengebuog  der 
Lombarden  einen  weichem  Schmelz  mitgetbeilt  zu  haben. 


SIEBENTES  CAPITEL. 

Mittel-  und  Süd-Italienisclie  Schulen  von  der  Mitte 
bis  '2um  Ausgang  des  ZY.  Jahrhunderts. 


a*  Di«  Unbrler« 

Riehtung  auf  individuelle  Empfindung.  —  Charakter  von  Land  und  Leuten 
Uinbrieiii.  —  Das  BUdniashafte  bei  Bnonfiglio.  —  Kraft  det  Amdrucks,  durch 
Miceolo  Alanno  Yertreten.  —  Pemgino;  seine  florentinische  Periode.  —  Das  Seelen- 
leben  in  Pfemginos  Weiken.  —  Ver&ll  seines  Styls  in  Sfanierr  —  Crqueflen 
Baffiidiseher  Darstellnng.  —  Pinturicdiio.  —  Spagna.  —  GioTanni  da  Faenza  als 
Bbdeglied  zwischen  Perugino  und  RafTacI. — Palmeuaao.— Franda;  Versdunelznng 
uriirisdien  nnd  padnaatschen  Styls;  Lorenzo  Costa.  —  GioTanni  Santi. 


Gl^elizeitig  mit  dem  Streben  der  Florentiner  nnd  Padnaner,  der 
reilen  Eraclieinnns  rieh  zu  bemächtigen  nnd  die  kttnetlerisehe  Idee  in 
charakteristisch  belebter  sehSner  Form  anr  Darstellnng  an  bringen,  so 

wie  mit  der  Richtung  der  Venetianer,  durch  die  herrschend  gdhaltene 
Färbung  auf  die  Stimmung  zu  wirken,  tritt  ein  drittes  grosses  Moment 
mächtig  in  die  Kunstentwickeluug  ein,  welches  bisher  nur  von  einzelnen 
Meistern  gepHegt  worden  war:  die  1  )arstellung  der  Empfindung,  der  andachts- 
voll bew<'gten  Innerlichkeit.  Fra  Angelo  da  Fieaole  glänzte  auf  dirscin 
Gebiete,  obgleich  di(^  tigiueiirciclM'  toscanische  Anordnung  dem  Zwecke 
des  concentrirten  Ausdrucks  des  ( Jefillilslebeus  nicht  günstig  war  —  er 
erschemt  in  seiner  Öchule  ieolirt,  als  ein  Phänomen.  Im  Umbrien  aber 
ward  die  Darstellung  des  Seelischen  eiu  Gmndzag.  welcher  für  die  ganze 
flchile  dieser  Landschaft  maassgeb^  wurde  und  zur  Gipfelhöhe  Deesen 
lUirte»  was  die  YoUbillte  italienischer  Malerei  erreichen  sollte. 

Das  alte  Umbrien  begreift  das  Herzogthnm  Spoleto  in  sieh.  Die 
bonerkenswerthestea  Städte  dieser  Landschaft  waren  Spoleto,  Assisi, 
Perugia  und  Foligno.  Die  umbrische  Gegend  mit  ihren  malerischen,  oft 
dfliteren  Tbiiem,  mitden  von demgrossen  Verkehr  abgeschnittenen  Städten, 
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war  schon  im  Mittelalter  als  der  Sits  religiöser  Bege&tenmg  bekaBst. 
Es  ist  ein  markiges,  eharaktenroUeB  Volk,  wetehes  hier  seine  Sitie  hal; 
die  mnbrischen  Legionen  der  Cisaren  sehen  bewiesen,  welcher  tttchtige 

Kern  in  diosr  m  Stamme  steckte,  der  mit  merkwilrdiger  Zähigkeit  an  äaik 
Sitten  und  Traditionen  der  Vorzeit  hing.  Dies  war  der  Boden,  anf  welchem 
ein  Sanct  Franciscus  erstand,  und  hier  war  es,  wo  er  seine  sich  selbst 
verleug^nenden  iSehtiler  um  sich  sammelte.  In  den  rmbrieni  \'a<;  eine 
ruhige  lioschauliclikcit,  eine  tiefe,  andauernde  Emptiiuliintr.  welch«'  i<'(l(Kh 
des  Feuers  nicht  ciitbcliite,  mehr,  als  in  den  bewc^'liclicn  BcNVoiinrin 
Mittel-  und  ( )ber-Ita]iens,  welche  gewohnt  waren,  diernihrier  als  schweig- 
same Starrkopfe  zu  betrachten,  die  an  hellem,  raschem  VerstAude  sich 
etwa  mii  dßa  Toseanem  nicht  entfernt  mesam  konnten.  Verwandt  an 
Charakter  waren  die  Bewohner  des  an  Spoleto  anstossenden  Herzogthnms 
Urbino,  dessen  gleichnamige  Hauptstadt  am  Apennin  li^. 

Inmitten  dieses,  streng  an  dem  Ceremoniel  des  Cnltns  hängenden, 
Mensclu  nschlages  hatte  sidi.  wenig  von  Süsseren  Einflüssen  bestimmt, 
jene  Darstellungsweisc  g(  bildet,  welche  die,  an  Guido  daSiena  undDuccio 
gemalinende,  Form  mit  dem  inhaite  wirldichen,  seelischen  Lebens  za  er- 
füllen strebte. 

Auch  in  rnibrien  war  (liottos  Hand  wirksam  gewesen.  Seine  Rich- 
tung auf  eliarukteristisclie  Fnrni  liatte  hier  indess  keinen  fruchtbaren 
Boden  gefunden.  Für  die  Autfa.ssuug  des  Momentanen  schienen  die  Um- 
'  brier  zn  wenig  beweglich;  ausserdem  setzte  das  Schaffen  von  Charakter- 
fignren  eine  Macht  der  Phantasie  vorans,  wie  sie  den  Giottesken  selbst 
keineswegs  durchgängig  zn  Gebote  stand.  Der  dem  Leben  abgelanschte 
Ausdruck  floss  in  die  traditionellen  Formen  der  ümbrier  allgemach  ein. 

IM  nou'dctfo  BuonßfjUo  (bltlhte  von  1450  an)  zeigt  sicli  geradesn 
das  lUldnisahafie,  obwohl  in  harter,  unYcrmittcIter  Weise.  I>er  Ansatz 
des  Masaccismus,  welcher  bei  diesem  Maier  zu  bemerken  ist,  trieb  bei  den 
Umbriern  keine  weiteren  Sprossen.  Buonfiglio  gab  seinen  Figuren  einen 
sinnigen  bescbaulichea  Ausdruck,  der  mehr  heiter  und  freundlich  als 
ascetisch  erscheint. 

Feuriger  in  der  Emptindung  ist  Üiuaitiglios  Zeitgenosse  Miccol'o 
AlunnOj  eigentiieh  Aiccol'o  da  Foligno.  Er  hat  in  der  Formgebung  wenig 
Schule,  ist  kaum  der  richtigen  Giiederfügnng  mächtig;  aber  an  Anadmek 
begeisterter,  andächtiger  Hingebung,  welcher  sich  bis  zur  Ekstase  steigert, 
ist  er  dem  Buonfiglio,  wie  dem  feinem  Fiorenzo  di  Lorenzo  weit  llberiegen. 
Die  Bewegungsmotive  sind  wenig  zahlreich;  das  Derbe  der  MannsgeatiUten 
weist  auf  Naturstudium  hin;  — die  gleiclimässige  Stimmung  fehlt 

Auf  den  Schultern  dieser  nächsten  Vorgänger  steht  das  Haupt  der 
umbrischen  Schule,  welche  sehr  bald  in  einen  grösseren  Strom  einmftnden 
und  sich  verlieren  sollte.  Dies  ist  Hetro  )  (uoiucci  tln  CdsteUo  della 
J'iei'c,  bekannt  als  Pcntgino^  welchen  Namen  der  Künstler  nach  seiner 
Uebersiedeluug  in  diese  Stadt  annahm  (1446 — 1524.).  Wahrscheinlich 
war  Niccol6  Alunnos  Eintluss  auf  Perugiuo  frühzeitig  maassgebeud.  Der 
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Gnadcfaarakter  der  DantoUimg  PeroginoB  ist,  trotz  der  verschiedenen 
Formengebnng,  derselbe  %ie  bei  AlnnnOy  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  Letztere  oft  einen  tief  einBchneidenden  Emst  entwidcelt,  welcher  dem 
Pemgino  selten  oder  nie  in  dem  Mansso  zu  Orboto  stand. 

Pemgino  war  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  als  er  sich  nach  Florenz 
begah  und  zu  Androa  VcTiorchio  —  dem  Lehrer  Lionardo  da  Vincis  — 
in  L'uiautMe  liezieliunpen  trat.  Am  h  Horn  besuelite  der  Künstler,  wo  er 
iu  der  f^istina  neben  den  Werken  IJittticellis.  Kobellis.  f ifiiriandajüs  und 
Signorellis  in  der  tijrurenreichen  bewcL'-fen  Weise  der  l'h  icntiner  malte. 
(Pietro  Teruginos  Bilder  wurden  vernichtet,  uui  l'latz  für  Midiel  Augelos 
jfingstes  Gerieht  zu  gewinnen.)  Als  Pemgino  jedoch  in  seine  Heimat 
zurflckkehrte,  erwies  es  sich,  dass  er  zwar  die  Fflbrung  fifemder  Waffen 
erienity  flbrigens  dem  Wesen  nach  ein  echter  Umbrier  geblieben  war. 

Er  hatte  die  reale  Haiweise,  die  dnrchlänterte  Form  der  Toecaner 
in  der  Gewalt;  aber  die  qnellende  Empfindung  scheint  alles  Harte  von 
derselben  verwischt  zu  haben.  Der  Hauch  des  Seelenlebens  weht  in 
tief  zum  Herzen  drinjrender  Weise  in  den  Hildern  aus  Peniginos  bester 
Zeit  —  d.  I).  derjeniLT«  !!,  welche  nach  seiner  liückkehr  in  die  Heimat  f^llt. 
Er  geriitii  nicht  in  die  mystische  Kkstase  eines  Fiesole,  ist  auch  nicht  so 
kindlich  unkriilVig  wie  der  beseligte  Miinch. 

In  schlichter  Würde,  in  anspruchsloser  Hoheit  treten  uns  die  heiligen 
Personen  entgegen.  Sie  sind  mit  der  vollen  Fähigkeit  ausgestattet,  zu 
lieben,  zn  tranem,  zn  leiden;  sie  besitzen  das  Yerstftndniss  ftlr  mensch- 
liehe Empfindungen;  sie  sind  der  vertranenden,  hingebenden  Frömmigkeit 
nahe  gerfickt  und  haben  sich  mit  den,  Trost  und  Httlfe  suchenden,  Menschen 
auf  eine  Stufe  gestellt,  um  ihr  Gnadenamt  verwalten  zu  können.  Das 
teberirdische,  Himmlische  ist  auf  allereinfachste  Weise  mit  dem  Mensch- 
lichen verbunden  Die  Empfindung  ist  tief,  innig;  der  Ausdruck  stets 
klar  bemessen. 

Besonders  wichtig  sind  Peniginos  Madonnen.  Sie  sind  voll  edler 
Einfachheit  und  mit  einem  rfihrenden,  stisseii  J.it  brei/,  ausgestattet,  der 
weniger  in  der  Form,  als  im  Ausdrucke  des  (Jesiciits  liegt.  In  seiner 
besten  Zeit  hat  Pemgino  nichts  Gemachtes,  CJesuchtes,  oder  nur  der 
Aensserlicbkeit  Angehörendes.  Später  ward  das  freilich  anders,  und  der 
KHastter  arbeitete  fost  schablonenmässig,  um  seiner  Geldgier  zu  genügen. 
Der  wahre  Ausdruck  schwand  und  ward  zur  Grimasse.  —  Der  Charakter 
der  schamhaften  Jimgfrinlichkdt,  der  Demuth,  des  frommen  Gehorsams, 
der  holden  Mutterfreude  ist  bei  Pcruginos  Madonnen  vorwlegood.  Sie 
bewegen  sich  nicht  im  Glänze  idealer  Freiheit,  w  ie  die  Madonnen  seines 
Schülers  Raffael;  aber  dennoch  kann  man  in  Pcruginos  Madonnen  die 
Eig:enscharten  jener  wundervollen  Franenbilder  angedeutet  finden,  die  ihr 
Kind  der  Menschheit  zur  Anbetung  entgegenhalten. 

In  Perugia  malte  Pietro  (loUO)  den  Ilauptsaal  des  Handelsgerichts 
iü  reichster  Weise.  Er  stellte  einige  biblische  Hilder  dar;  bedeutsamer 
imd  aber  seine  Propheten,  Helden  und  Sibyllen,  samrat  anderen  grossen 
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Persönlichkeiten  des  Alterthums,  die  eine  ^'andiose  Charakteristik  zeigen. 
Die  Kuppel  des  Saales  hat  Arabesken;  in  der  Mitte  erscheint  Phoibos 
ApoUon,  von  den  Gottheiten  der  sieben  Planeten  umgeben.  Anstatt  der 
Gruppenformung  der  Toscaner,  deren  Penigino  doch  sehr  wohl  mächtig 
war,  zu  folgen,  ordnete  er  seine  P^iguren  in  den  historischen  Darstellungen 
nach  älterer  Art  reilienweise. 


Bezeichnend  für  Perugino  nicht  allein,  sondern  für  die  umbrische 
Schule  überhaupt  ist  ein  Frosco  in  S.  Francesco  del  Monte  bei  Perugia. 
Dies  ist  eine  heilige  Nacht.  Das  reizende  Christkind  liegt  auf  dem  Boden; 
hinter  demselben  knieen  die  Hirten;  seitwärts  Maria  und  Joseph.  Diese 
Anordnung,  im  Halbkreise,  ist  oft  wiederholt  worden. 

Für  die  Darstellungsweise  Peruginos  ist,  was  den  Ausdruck  betrifft. 
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seine  Beweinung  Chmti  (vergl.  Fig.  45.),  ein  Tafelbild  (1495),  wichtig, 
welclH*8  sich  in  Florenz  (Palast  Pitti)  befindet.  Das  Gemälde  zeigt,  mit 
welcher  Sicherheit  der  Meister  Massen  von  Figuren  beherrschen  und  in 
einfarlier.  wirksamer  Weise  zu  gruppiren  vermochte.  Der  Ausdruck  des 
Schmerzes  in  seineu  Abstui'uogeu  ist  hier  in  edelster,  ergreifender  Weise 
gefasst  worden. 

In  seiner  letztem  Zeit  wiederholte  i'erugino  nur  die  Aeusserlichkeiten 
seiner  empfindnngBvoUen  Bilder  und  ward  innerlich  leer.  Demiocfa  findet 
er  znweüeD  seine  alte  Kraft  wieder  nnd  zeigt,  daas  das  Herabsinken 
seiner  Darstellonc^  znr  Re|»rodnetion  eigentlich  nicht  an  dnem  Mangel 
des  Könnens,  sondern  des  Wollens  liege. 

Wie  gross  das  Ei^enverdienst  dieses  Meisters  iudess  auch  gewesen 
s»  in  mag,  so  wird  dasselbe  doch  durch  den  Umstand  fast  in  Schatten  ge- 
stellt. dasH  Perugino  der  Lehrer  des  Raffae!  Santi  von  Urbino  war,  dessen 
Wirken  den  Hrdiepunkt  der  Blüte  italienischer  Malerei  bez<*irhnet.  Von 
ilem  .rri»>«sen  Schüler  des  Pemgino  wird  erst  im  weiteren  \'erlaufe  der 
Darst<Himir  die  Rede  sein.  Dagegen  ist  als  Mitschüler  Peiiiginos  zu 
iieiiuen;  Hcrtnirdino  di  Hctto,  ein  Pern^nner,  mit  dem  Namen  iHnturicchio 
(1454—1513),  —  ein  Künstler  von  umlassenden  Anlagen,  grosser  Hand- 
fertigkeit, welcher  jedodi  keine  selbstSndigeo  Erfolge  nt  erzielen  ver- 
nwchte.  Seine  lebhafte  Anffassnng  zeigt  sieh  in  der  Schärfe  nnd  der 
Mssnigfaltigkdt  seiner  charakteristisohen  K9pfe;  den  bei  Pemgino  ans 
*lem  Innern  quellenden  Ansdruck  dictirt  Pintnricchio  seinen  Figuren  als 
iliH'  Rolle  zn.  Dieser  Künstler,  dessen  Stiirke  bei  grössenn  Ernste  be- 
deutend gewesen  sein  würde,  hatte  die  Malweise  Peruginos,  den  er  bei 
seinen  Arbeiten  unterstützte  so  vdllstiindig  in  der  Hand,  wie  dies  einem 
Nachahmer  möglich  ist.  Eigenartig  war  er  in  einer  Folire  von  Bildern, 
profan-historisclicn  Inhalts,  <las  Leben  «les  Papstes  Pins  II.  (.\eneas 
ijylvius)  behandelnd.  Er  schildert  hier  mit  XJ'ulter  Seottsclier  Lmstiiud- 
lichkeit,  costumirt  indess  die  Figuren  nach  der  .Sitte  seiner  Zeit,  obgleich 
die  dargestellten  Vorgänge  ziemlich  ein  halbes  Jabrhundeit  norttekliegen. 
Gin  anderer  Zug  Pinturicchios  war  seine  GeschiekUehkeit  m  der  Darstel- 
lung von  Landschaften  nnd  Stftdteprospecten  in  „flandrischem  Slyl%  das 
heisst  hier,  mit  natarwahrer  AnflTassnng  nnd  sorgftltig  ansgeflihrtem,  leb- 
haft und  saftig  geförbtem  Detail. 

An  die  best(  Zeit  Peruginos  erinnern  die  Arbeiten  eines  anderen 
J^ebülers  dieses  Meisters.  Giovanni  di  Spagna,  des  Spaniers  (In  Spafpinhy 
lebte  bis  nm  1530  zu  Spoleto).  Spagna  hat  in  seinen  früheren  Gcmitlden 
♦-in  jngt'iidlieh  glühendes  (lefiihl,  das  sieh  in  hr»ehst  anmuthigen.  reinen 
Furnien  ausspricht.  Ks  lebt  dieselbe  ideale  Heseelung  in  Spagnaa 
^höpfungen,  welchi'  die  Jugendarbeiten  eines  Kaftael  so  reizend  und 
rtbrend  zugleich  erscheinen  lUsst.  Auch  an  Grossartigkeit  fehlte  es 
^  Spagna  nicht  Als  er  es  Jedoch  versudite^  dem  Adleriluge  seines 
gronen  Mitschfllers  zu  folgen  nnd  in  der  Weise  Baffiaels  zu  produciren, 
bMe  er  seine  grossen  Vorzllge  ein  und  verfiel  in  Schwäche. 
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Unter  den  vielen  Genossen  dieser  Schule,  welche  der  Weise  ihres 
Meisters  mehr  oder  weniger  nahe  kamen,  war  es  Ghmnni  da  Faenza^ 


Fig.  4C.   Madviioa  voi)-FraRcv«co  Fr.iiicla  (Drcsd«u). 


der  mit  toscanischer  Heinheit  der  Form,  mit  padiianischem  Streben 
nach  Naturwahrheit  die  Empfindung  der  Umbrier  verband.   Er  kann  als 
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Derjenige  betrachtet  werden,  welcher  zwisclien  Peru^iiio  uiiii  UafHiel  das 
Bindeglied  bildete.  Hier  raiiss  auch  Marco  di  Jnton'ut  Palmezzano  aus 
Forli  (blühte  von  1503 — 1037)  gewürdigt  werden,  welcher  die  schwung- 
volle, kühne  und  dennoch  in  der  Empfindung  weiche  Art  seines  Meisters 
Melozzo  da  Forli  mit  perugineskem  Styl  verschmolz. 

Eine  Richtung,  welche  der  dieser  beiden  Romagnolen  genau  verwandt 
i^t,  dennoch  aber  in  eine  andere  Bahn  führt,  verfolgte  der  Bologneser 
Francesco  Baibolhii,  genant  Francia  (1450 — 151S).  Sein  Meister  war 
Marco  Zoppo  di  Squarcione,  und  Francesco  Fraucia  hat,  trotz  seiner  ver- 
jchiedenen  Stylperioden,  den  auf  Bestimmtheit  der  Form  gerichteten  Gruud- 
wg  der  Schule  von  Padua  stets  bewahrt.  Francia  widmt'te  sich  erst 
im  Mannesalter  der  Malerei  —  früher  war  er  Goldschmied.  Um  so  mehr 
ist  68  bemerkenswerlh.  dass  er  hinlängliche  Feinheit  und  Lebhaftigkeit 
der  Empfindung  besass,  um  sich  die,  eine  grosse  Hingebung  von  Seiten 
des  Nachaiimers  erheischende,  Darstellungsweise  Peniginos  zu  eigen  zu 
machen.  Sein  frühestes  Bild,  von  1490,  eine  thronende  Madonna  mit 
Heiligen  und  einem  lautespielendeu  Engel  athmet  die  ganze  Empfindungs- 
weise Perugiuos  und  übertrifft  die  meisten  Gemälde  dieses  Meisters  in  der 
kriit'tigt'u,  breiten  Färbung.  Fraucia  kann  weich  und  zart  sein,  wie 
seine  Madonna  mit  dem,  einen  V^ogel  haltenden,  Jesuskinde  und  dem  kleinen 
Johannes  dem  Täufer  (in  Dresden)  —  ein  Bild  von  stiller,  reizender 
Innigkeit  —  bezeugt  (vergl.  Fig.  46);  weibisch  sentimental  wird  er  nicht, 
wie  es  dem  Perugino  in  dessen  letzter  Periode  wohl  erging. 

Durch  die  paduanische  Richtung  des  Lorenzo  Costa  (blühte  von 
1  1483— 153')),  welcher  in  Bologna  zu  Francia  in  das  Verhältniss  eines 
•Schülern  und  (iehiilfen  trat,  veränderte  sich  der  perugineske  Charakter 
der  Darstellung  des  Meisters.  Costa  nahui  umbrische  Weichheit,  Francia 
paduanische  Schärfe  an,  so  dass  die  Malweise  Beider  einander  sehr  ähn- 
lich wurde.  In  mehreren  seiner  Madonnen  ist  Costa  dem  Meister'  völlig 
•'benbürtig.  Es  ist  anzumerken,  dass  die  landschaftlichen  Darstellungen 
in  der  italienischen  Malerei  immer  bedeutsamer  auftauchten.  Lorenzo 
Costa  erscheint  als  ein  Künstler,  welcher  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  das 
Vollendetste  leistete.  Im  Chor  von  S.  Giovanni  in  Bologna  befindet 
sich  eine  Krönung  der  Maria,  deren  landschaftlicher  Hintergnind  nicht 
mehr  ursach  -  und  beziehungslos  zusammengebracht ,  sondern  in 
Wechselwirkung  zu  der  Linienführung  der  Gruppen  gesetzt  ist.  Die 
phantastische  Anliiiufiing  der  landschaftlichen  Re(|uisiten  ist  beseitigt; 
man  blickt  durch  einen  schön  gewellten  Mittelgrund  mit  reichem  Pflanzeu- 
leben in  eine,  mild  beleuchtete,  ruhige  Fonnen  zeigende  Ferne.  Die  Ab- 
tönuufr  der  Färbung  ist  noch  nicht  von  einem  herrschenden  Lichte  ge- 
boten: aber  bereits  liegt  ein  starkes  Gefühl  der  Luftperspective  in  dieser 
—  obgleich  nicht  einheitlich  geschlossenen  — Abminderung  der  Stärke 
des  Localtons.  Der  bedeutsamste  Schüler  Lorenzo  Costas,  Lodovico 
Mazzolino  (1481 — 153(>)  von  Ferrara.  ist  am  geeignetsten  hier  einzu- 
ftgen,  obwohl  er  mit  der  umbrischen  Schule  nichts  gemein  hat.    Er  ist 
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indess  ebensowpnij]^  ein  Florentiner  oder  Paduaner,  da  seine  Formcng-ebuno', 
obwohl  nach  Realismus  strebend,  höchst  willklirlich,  seine  (ilruppinuig 
regellos  ist;  —  am  meisten  neigt  er  sieh  den  V'enetianern  zu,  denen  er  in 
seinem  prachtvollen  Colorit  wenigstens  gleich  steht  Seine  Färbung  hat 
indeas  keine  Breite  und  ftllt  ine  Banfe,  weshalb  leine  Bilder  kleiner  Art  am 
meisten  geschätst  werden,  da  hier  die  lenehtenden,  verstrenten  Tinten  sieh 
am  leichtesten  durch  den  Blick  zusammenfassen  lassen. 

Der  Ueberblick  über  die  Umbrier  lässtsich  nicht  sehliessen,  ohne  dass 
des  Ginvanyii  Smifi  von  I^rhino,  des  Vaters  von  Kaft'ael  frcdaelit  wird.  Er 
war  durchaus  nicht  ein  so  unbedeutender  Maler,  als  welcher  er  lange  ge- 
j;olten  hat.  Keineswegs  uuproductiv,  wie  er  denn  in  seinem  kurz  be- 
messenen Leben  (vielleicht  1440 — jedenfalls  vor  1446  —  geb.,gest  1494) 
▼iele  Werke  fertigte,  besitzt  Giovanni  Santi  das  ernste  Streben  nach 
Darehbildong  seiner  Gestalten.  Es  lässt  sich  der  Eänfluss  eines  Meloaso 
da  Forti  erkennen,  obgleieh  Santi  nie  dessen  geniale  Flllssigk^t  der 
Stellungen,  das  Ilineindringen  der  Figuren  in  den  Grund  des  Gemäldes 
erreichte.  Die  Empfindung  des  Penigino  fehlt  auf  Santis  Bildern;  sie 
sind  mehr  kalter  Art.  zeigen  aber  oft  eine  überraschend  schöne  Form  der 
Kopfe  und  der  Stellungen.  In  späteren  GeniHlden  giebt  sich  (liovanni 
Santi,  der  mit  Milhe  arbeitete,  als  ein  Künstler,  welcher  die  Verkürzungen 
bemeistert  hat,  so  in  einem  in  S.  Francesco  zu  l  rbino  befindlichen  h. 
Sebastian  mit  den  realistiseh  gehaltenen  Bogenschfltzen.  In  einigen 
Bildern,  s.  B.  in  emer  Madonna,  al  freseo  im  Hanse  Giovannis  gemalt 
und  lange  für  ein  Jngendwerk  Raffsels  gehalten,  klingt  die  Stimmung 
leise  an,  welche  in  den  Werken  des  grossen  Sohnes  sich  zn  grandioser 
Harmonie  erheben  sollte. 


b*  Die  Neapolitaner. 

Einwirknnj:  Antonellos  da  Messina.  —  Mangel  an  Originalität  «Icr  AulTatisung. 
—  Colnntonio  (kl  Fioro;  Zinpuro.  —  Da«  Bildniss  Alfonsos  1.  —  Die  Dunzelli.  — 
Buoni.  —  Maddalcna  Mormina. 


Ganz  abgekehrt  von  dem  Kuustleben  des  nördlicher  liegenden  Theiles 
der  Halbinsel  hatten  sieh  in  Neiq[iel  direete  ShiflUsae  fremdUndiseher 
Malerei  geltend  gemacht  Es  waren  hierher  flandrische  Gemilde  gelangt, 
vnd  Ewar  Werke,  w^ehe  vielleicht  von  den  GebrAdem  van  Eyck  selbst 
gemalt  worden  waren,  wie  denn  der,  dem  Colantanio  fiel  Fiore  zuge- 
schriebene h.  Hieronymus  mit  dem  kranken  Löwen  in  der  Oaleric  der 
Studj  in  Neapel  aus  inneren  Gründen  auf  Hubert  van  Evck  zurück- 
geführt worden  ist   Persüulich  wird  AtUoneUo  da  Messina,  welcher  eich 
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in  Neapel  aut hielt,  für  die  Autnalime  deä  tiandrisdieu  ötyU  gewirkt 
haben. 

£a  ist  die  genaue  Behandlung  des  Details,  des  Beiwerks,  welche  sich 
aa  d«&  BmIib  to  BeapoUteBiaeheB  Üalerei  des  XV.  jAhrfavaderte  geltead 
maeht  Die  Fvrbe  strebt  Bsoh  kervomgeBder  Wirkung,  ist  aber  grell 

und  ohne  Breite.  Die  FormengebuBg  ist  unvollkommen;  dagegea  siad 
die  Köpfe  charakteristisch,  die  Bewegungen  lebhaft;  obwohl  nicht  von  einer 
flüFsipen  Zeichnunfr  pctrafren.  Das  Portraitarti^e  macht  sich ,  in  Er- 
manfreliing  einen  höheren  8chunnires  der  Huintasi«',  «reitend  nnd  drüekt 
den  (Jeraälden  einen  profanen  (  harakter  auf.  An  weidieni  Empfindunji^s- 
ausdruck,  oft  au  die  Werke  dt  r  L'mbrier  anstreifend,  fehlt  es  nieht.  ludeaa 
die  Kirnst  Keiq^  fremden  Einflüssen  gehorchte,  die  von  den  NeapoUta- 
Bera  keiaeswegs  im  Sinne  ihrer  Nator  und  Anscbaunagsweise  Terarbeitet 
werden  konnten,  folgt  die  Prodnction  genau  dem  politisehen  Geschicke 
des  SQdenB  der  Halbinsel,  w<»  sieli  die  Gewalt  der  Fremden,  obwohl  die 
Herrea  wechselten,  stets  den  Eingeborenen  ttberlegen  gezeigt  hatte. 

Der  Schwiefrersohn  Oildutcniios  fiel  llnre,  ./ftffftio  Sofario,  genannt 
Zhnjnrn^  d.  h.  Zigeuner  (  V.\S'l  —  wahrseheinlich  14  15),  gelit  selir  natura- 
listisch zu  Werke,  weiss  aber  dennoeli  seinen  (ienuilden  eine  würdige 
Haltung  zu  verleihen.  Es  muss  hierbei  vorausgesetzt  werden,  dass  er  in 
der  Tkat  der  Uriieber  der  ihm  sugesckriebeaen  Werke  ist»  nater  denea 
aieb  besonders  ein  Freskeacydus»  das  Leben  des  h.  Benedietns  darstellend, 
in  Severinokloster  au  Neapel  auszeichnet 

Vom  Zingaro  ktaate,  der  Zeitrechnung  nach,  ein  mächtig  anfgefasstes 
Portrait  Alfonsos  I.  von  Aragon,  Königs  von  Neapel,  herrflhren,  welcher 
1443  seinen  feierlichen  Einzug  in  diese  Hauptstadt  liidt.  In  ruhig:er 
Haltung,  jeder  Zoll  ein  Ffirst,  steht  der  Hrrrseher  da.  mit  dem  IMatten- 
pauzer  Uber  dem  Panzerheuide,  die  Heehte  tiach  auf  die  Hüfte  gelegt,  mit 
der  linken  Hand  das  Schwertgei^ss  haltend.  Vor  ihm  steht  die  eigen- 
tiiteKek  geformte  Krone.  Der  Hintergrund  wird  lur  H&Ute  Ton  einem 
reichen  Vorhange  gedeckt  Wundenroll  smd  dieHinde  gezeichnet,  höchst 
charakteristisch  das  feste,  kalte,  tiberlegen  blickende  Antlitz.  Auoh  dem 
Antonello  da  Measina  wird  dies  herrliehe  Bild  zugeschrieben. 

Zingarna  Schüler,  Simone  Papa,  ist  fast  ein  völliger  Flamänder.  der 
sieh  ganz  in  die,  dem  Neapolitaner  doch  so  fremdartig«'.  ii(»rdisehe  Welt 
hineingelebt  hat  Papa  bildet  oft  mit  wenigen  Vfrändcniiigcii  tlandriache 
Figuren  nach;  im  Ganzen  bleibt  er  hinter  seinem  Meister  zurück. 

Die  Gebrflder  IppoHio  nnd  Pieiro  DonzelHj  Nachfolger  Zingaros 
nudtea  swar  ebeafidls  ia  der  sanbera  flamtadischen  Detailmaaier,  fiiadeä 
indess  bald  die  Brücke,  welche  snr  Dantellnng  einer  italienischen  Schule 
hinflberflUirte.  Die  Färbung  geht  mehr  ins  Breite;  die  geschilderten  Vor- 
gftage  spiegeln  ihren  Inhalt  nicht  in  reichen  Massen  von  Figuren.  Die 
Composition  vereinfacht  sieb,  die  Personen  zeigen  eine  intensivere  Seelen- 
bewegung, nnd  während  hier  der  Haueli  umbriselicr  Auffassung  zu  wciien 
beginnt,  strebt  die  Färbung  den  Veuetiaueiii  zu.  In  noch  ausgesprochenerer 
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Weise  zeifren  diesen  rharakter  die  Oemiilde  Si/rfsfros  f/r  Unoni^  eines 
Schülers  der  Donzelli.  Kigentliumlich  eoiitrastirt  mit  dieser  Kichtung 
der  durch  walire  Eiuptiuduug  veredelte  Naturulisimui  der  Nouue  Madäa- 
knaMamhia,  ron  ^Muat  Bich  ein  ansiehendes  BUd  «hb  dem  Jahre  1501 
vorfindet  (in  Neapel):  die  heilige  Jungfrau  reicht  einer  knieenden 
Klosterschwester,  deren  Antlitz  die  innigste  Andachtsruhe  zeigt,  den 
Christusknaben  zur  Segenspende  dar;  neben  ihr  erscheint  ein  Heiliger 
mit  einer  Lille  in  der  Hand  und  St  Petrus  Martyr,  mit  dem  Dolche  in  der 
Brust  lind  dem  ]\fesH(  r  im  Haupte,  das  ihm  den  Tod  gab.  Die  Gewandung 
erinnert  an  die  älteren  Giotteäi^en. 

ACHTES  CAPITEL 
Schlussbetrachtung. 

Als  der  Ceutraipunkt  der  küuätieriächcn  Bcw  e^uiig  in  Italien  erscbeint 
seit  Giottos  Auftreten  die  alte  Gndphenstadt  Florenz.  Nicht  allein  aber 
fnr  die  Kunst»  auch  fftr  die  BUdnngshOhe  Italiens  gab  Florenz  im  XV. 
.lalirhnndert  die  Scala  an.  Alles,  was  hier  in  der  Kunst  in  durchgreifender 
Weise  zur  Geltung  gelangte,  spiegelt  das  den  Florentinern  eigeothttraliehe 
Wesen  zurtick  nnd  selbst  Auijelo  da  Fies(de  -  in  Florenz  eine  anomale 
Erscheinuu^i:  —  hat  sich,  trotz  aller  Kmptindiin^- ,  der  rafiluirten  Abge- 
BChlitfenheit  d«'r  Floirntincr  nicht  zu  entziehen  vermocht. 

Der  Charakter  der  Jb'lorentiner  zeigt  sich  an  pulitischer  Selbständig- 
keit, an  scharfen!)  schnellem  Verstände,  sowie  an  £nergie  und  schöpferischer 
Begabung  dem  aller  andern  italienisdien  Stämme  Überlegen.  Nur  die  £nt- 
Wickelung  des  Qemllthslebens  blieb  in  Florenz,  wo  die  bewegte  ftusaere 
Welt  fortwii'  1  1  1  11.  nr  Forderungen  stellte,  znnick. 

Die  Florentiner,  eben  so  herrsch-  und  geldsüchtig  als  freisinnig  und 
}rcbiidet,  hielten  stets  alle  Kräfte  gespannt,  um  ihrer  Stadt,  sowie  den 
jj:eknechteteii  Schw  esterstadten  und  dem  ijanzen  Toscaiia  die  höchste 
Stufe  des  Fortschrittes  zu  sichern.  In  Florenz  kam  last  jede  Keg^ierungs- 
form  zur  Geltung.  Hier  herrschte  der  Adel,  hier  tyranuisirteu  einzelne 
Dynasten  als  Fflhrer  desselben  —  die  Aristocrazia  und  die  Ottimati 
(Optimaten).  In  Florenz  kämpfte  der  besitzende  Bttrger,  die  hOherai  Zünfte 
(Popülo  grasso),  um  die  Arbeiter  niederzuhalten,  und  das  niedere  Volk 
( Popolo  uiinnto),  um  die  Prärogative  der  Geburt  nnd  des  Capitals  zu 
brechen.  Aus  w  irklicher  und  Schein-Demokratie  ginjr  man  znni  Primat 
einzelner  F.amiiien  über  nnd  neben  der  aus  der  Verirewalti.'-unp:  erwach- 
senen Herrschaft  der  .Medicäer  ist  soir.ar  der  N'ersneli  \  orh.unli'n.  ein  (le- 
meinweäc-u,  nach  alt-israelitischeni  Muäter,  mit  Gott  und  dem  Aaronitcu- 
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tlium  an  der  Spitze,  zu  FchafTen,  welchen  Auaehrouismua  ein  Savonnrola 
mit  dem  Leben  hezaliltMi  musste. 

Dante  verglich  Florenz  mit  einem  Kranken,  der  stets  seine  Laj^e 
wechselt,  um  seine  Sdimerzen  zu  vermindern;  -  das  aber  mit  Unrecht 
Die  Richtung  auf  fortwährende  Umbildung  des  Bestehenden  ist  vielmehr 
bei  den  Florentinern  der  nn^erwltotliehen  Lebenskraft  snzueehreiben, 
welche  (lie  etutlichen  nnd  soeialen  Formen  für  die  freie  Bewegung  zn  eng 
fand.  In  der  Entwiolcelung  der  florentiniscben  Znettnde  liegt  eine,  ans 
denselben  resnltirende,  unabweisbare  Ursftchliclikeit.  Die  Florentiner 
waren  gezwungen,  zu  experimentiren  —  wenn  das  Wort  gestattet  ist  — 
um  sich  auf  ihrer  Höhe  zu  behaupten.  Sie  können  als  Diejenigen  gelten, 
welche  zuerst  die  Phase  durchlii'fen.  die  aus  dem  Chaos  der  zum  Tlieil 
norli  im  .s{):it(  n  Mittelalter  wurzelnden  Zustande  Italiens  in  eine  neue  Zeit 
hiuübeifulirt  n  sollte. 

Die  alte  (iuelphenstadt  musste  p;('waltig  ringen,  um  siel»  in  dem  Gewirr 
von  politischen  lutrigueu,  deren  Schauplatz  Italien  war,  in  den  Käm^ 
pfen  der  wechselnden  Liguen  und  bei  den  Gewaltaeten  des  sur  BlOte 
gediehenen  Condottierethnms  aufrecht  su  erhalten.  Florenz  verleugnete 
selten  seine  Vorliebe  fiBr  Frankreich.  In  der  Statse  Frankreichs  schien 
das  einzige  wirksame  O^ngewicht  gegen  die  furchtbare  Macht  Vene- 
digs, jregen  den  }\ipst  und  Neapel  zu  liegen.  In  Qenua  und  IMemont 
hatte  Frankreich  festen  Fusi  gefasst  und  operirte  nun,  bald  nach  dieser, 
bald  nach  jener  Seite  sich  wendend,  um  in  Italien  Spanien  und  dem  Kaiser 
Schach  zu  bieten.  Wer  von  diesen  Mächten  damals  die  Weltwage  zu 
seinen  Gunsten  «inken  maclicn  wollte,  musste  auf  Italien  drücken.  Für  • 
die  Italiener  blieb  nur  der  (Jiosssultan  ühv'vj;  und  bereits  hatte  Stambul 
einen  drohenden  Kintlu.ss  auf  die  Halbinsel  gew  onnen  und  Venedig  schwebte 
Tor  einem  Losbruche  der  Türken  in  der  höchsten  Gefahr  (I49S),  als  die 
Spanier  lllr  den  Schutz  der  Kirche  gegen  die  deutsche  Reformation  ein- 
trsten  nnd  das  Papstthum  nnd  ganz  Italien  unter  ihre  Obennacht  braditen. 

Venedig  bot  den  ▼ollsten  Contrast  mit  Florens,  — hier  die  Bewegung 
in  Permanenz,  dort  ein  Bann,  welclier  Alles  zum  ewigen  Beharren  inner- 
halb der  eisernen  Staatsformen  und  der  streng  aufrecht  erhaltenen  so- 
cialen Tradition  verdammte.  Florenz  stand  mitten  im  Getriebe  der  Parteien 
—  im  Mittelpunkt  der  italieni<jc1ien  riescliichtsbühne  —  V^enedig  kehrte 
sicli  von  Italien  ab,  vrTl»ini<iete  sicli  mit  answürtigen  Machten  nur  nach 
gfiiauer  Hereciinun;;  seines  Vortheiles,  und  zwar  stet«  mir  fiir  speciellc 
Zwecke.  Mit  unerscIiUfterlicher  Consequenz  widmete  sich  Venedig  seinen 
eigenen  vielfachen  Interessen:  seinen  grossartigen  socialen  Schöpfiuigen 
filr  Blirgerwohl,  seinem  Colonlewesen  und  Handel  und  dem  uiiablAssigen 
Bingen  mit  dem  Erbfeinde  der  Ohristeuheit,  ohne  fremder  Hand  den  aller- 
geringsten Eingriff  zn  gestatten.  Die  moralische  Madit  des  Staats  und 
leiiiea  Ruthes  der  Zehnmilnner  über  seine  llttrger  war  stauuenerregend. 
Venedig  war  hiernach  durchaus  nicht  der  Ort,  wo  durch  freie  Kiitfaltmig 
geistiger  nnd  kflnsüerischer  Thätigkeit  neue  ÜUduiigsznstftude  hemufge- 
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geführt  werden  konnten.  Wir  haben  gezeigt,  dass  die  Kunst  in  VeBedig* 
die  traditioneUe  Uebung  ooefa  dann  feathtelt,  als  in  übrigen  Italien  bereite 
die  Tolle  Kenzeit  sieh  geitend  gemaeht  hatte  und  Jetii  dttrAe  es  aneh  niclit 
bloss  als  snftUig  erseheinen,  dass  die  nea-Tenetiaaische  Darstellung  in  der 

Malerei  nicht  in  toscanischer  Weise  ganze  Ideencykeln  durch  monumen- 
tale Werke  zu  umfassen  Strebte,  sondern  der  politiseh-nentraloi  Wahrheit 

der  sinnlichen  Erscheinung  nachstrebte. 

Die  alte  Hauptstadt  Italiens,  Rom,  war,  seitdem  der  Pontificat  sich 
in  Avio^non  befand,  tiet'  «gesunken.  Dynasten  hausten  auf  dem  ekklesi- 
astisclien  fiebiete ;  unter  roher  Willkürherrseliart  erstarb  die  Veredlung?  der 
Sitten,  und  die  Kunst  besass  in  der  ewigen  Stadt  kein  Asyl.  Dafür  war 
Rom  mit  seinem  Gebiet  der  Herd  der  perfidesten  Intriguen,  von  Avignon 
ans  angezetteti  Hier  wurden  die  scharfen  Keile  geschmiedet,  welche  die 
Einheit  Italiens  zerkltifteten.  Ohnmachtig,  wie  die  Pftpste  waren,  daa 
Zauberwort  zu  finden,  welches  die  Nation  der  hesperischen  Halbinsel  ver- 
binden konnte,  besassen  sie  List  nnd  Kraft  genug,  um  die  italienische 
Zerrissenheit  aufrecht  zu  erhalten.  Das  Schisma  der  Kirche,  die  Doppel- 
Päpste,  trieben  dies  Elend  auf  die  Spitze.  Als  Colonna,  Martin  V.  (1417 — 
14'U  )  die  Einheit  des  Pontifieats  wieder  lierstellte.  als  Pius  II.,  Aeneas 
Sylvins  Piccolomini,  die  Tiara  mit  seinem  Nationaijrefnhl  als  Italiener 
vereinbar  fand,  da  war  das  Papstthum  dennoch  so  sehr  von  äusseren 
Einflüssen  umstrickt,  das«  es  sich  für  die  staatliche  Oliederung  Italiens 
mehr  als  ein  schwerer  Nachtheil,  denn  als  ein  Gewinn  erwies.  Erst  mit 
Julius  n.,  della  Rovere,  (1503 — 1513)  erstand  ein  Genius,  welcher  seine 
Gewalt  als  Pontifex  Mazimns  eraporzidiebett  Tennochte,  während  er  an* 
gleich  als  National-Italiener  mit  eisemer  Faust  in  die  bodenlosen  politi- 
sehen  Verhältnisse  eingriff.  Die  Thronbesteigung  seines  Torgäogers  den 
Rodri^ez  Borgia,  eines  Spaniers  aus  Valencia,  Alexanders  VI.  (1492 — 
1503)  beseichnct  die  grauenhafteste  (Korruption  des  päpstlichen  Hofes. 
Lncretia  nnd  Cesare  Borgia  brauchen  bloss  genannt  zu  werden,  nm  die 
Vorstellung  unsäglicher  Sittenlosigkeit  und  satanischer  Gräuelth.iten  zu 
erwecken.  Aber  die  Borgia  machten  reine  Bahn  mit  den  Dynasten  des 
ekklesiastischen  Gebietes;  vor  ihnen  mussten  sich  beufren  (ierechte  und 
Ungerechte,  die  Orsini  und  Colonna.  Die  päpstliche  Macht  erhielt  durch 
die  Borgia  wieder  weltliche  Wafi'eu. 

Vom  Stuhle  St  Peten  ana  ward  die  italienische  Praxis  des  X¥.  Jahr- 
hunderts sanctionirt,  dass  das  Recht  in  4er  Gewalt  liege.  Es  ist  des 
Nachdenkens  werüi,  dass  die  Macht  in  Italien  schon  längst  kehies  Raehts* 
titels  bedurft  hatte.  Weder  die  Visconti  in  Hailand,  noch  die  Gon* 
zaga  in  Mantua,  noch  weniger  ein  Sforza  konnten  für  ihre  Throne  das 
Recht  in  die  Schranken  rufen.  Es  ist  eine  sehr  eigenthüraliche  Erschei- 
nung, ktlndend  von  dem  tiefsten  Verfalle  nationalen  Lebens  in  Italien, 
dass  die  Führer  von  Söldnerbanden  als  Grtlnder  von  Staaten  und  Dyna- 
stien auftreten  konnten.  Der  erste  dieser  Oondottieri  ist  ein  Engländer, 
Jolin  Hawkwood,  von  den  Italienern  Giovanni  Acuto  genannt,  von  Gregor 
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XL  (1370^1378)  mit  Coügnola  und  BagiuwaTallo  belehnt,  und  alt 
W^IdAler  dar  Stadt»  wädie  «r  «iaflt  so  luubarifteh  beklxnpfte,  in  8uta 
Maria  del  Fiore  (Dom)  tod  Florena  bograben.  Gnndloa  embeiiWB  die 
Erfolge  FraDcesco  Sforzas,  des^Vators  Hvr  Kriegamaimaclmft**  Lijfdon 
Avgenblioke,  ftir  jeden  Zweck  war  eine  Bande,  eine  so<^enanntc  Compagnia 
zn  kaufen.  Wie  im  Grossen  so  im  Kleinen  —  daß  Bravotlium  blühte,  und 
für  bilüprstcn  Preis  konnte  man  sich  feindliche  oder  bloss  liistif^c  Personen 
vom  Halse  scliatlVn.  In  dm  Ihilieren  Regionen  herrsclite  der  Giftmord  und 
kaum  eine  in  der  Politik  hervorragende  Person  schied  im  XV.  Jahrhundert 
in  Italien  ans  dem  Leben,  oihne  dasB  der  Nachweis  versucht  worden  wire» 
dieselbe  sei  dnrch  die  Hand  eines  GiftmSrders  ans  dem  Wege  gesdiallt 

Die  Sitten  jener  Zeit  waren  frei;  doeh  aber  ist  die  abgrundtiefe  En^ 
wflrdigongi  weleheden  Italienern  in  dieser  Periode  besonders  von  deutschen 
Zeitgrenopsen  vorgeworfen  wnrde,  als  allgemeiner  Maassstab  betrachtet, 
übertrieben.  Die  Kirclienftlrsten  wareu  zunächst  Leute  von  Kanp:  und 
Keiclithuni  und  erscheinen  in  Italien  wenigstens  uicht  weltlicher  und  un- 
sittlicher, als  iu  Frankreich  und  Deutschland.  Tief  aber  war  das  sittHche 
Verderben  in  den  Klöstern,  welche  Institute  in  Italien  die  grimmigsten 
Widersaeher  besassen.  Bdiebt  waren. indess  die  gelehrten  Orden,  gegen 
weldke  sehwerlleh  nnr  eine  einsige  soldieStrdtschrift  geschlendert  woide^ 
wie  man  sie  gegen  die  Franciscaner  und  Dominicaner  rieht«  te. 

Die  Wissenschaft  hatte  sich  von  der  Bevormnndung  des  Klerus  ent- 
schieden emancipirt,  seitdem  die  Klostergeistlichen  in  Unwissenheit  ver- 
sanken und  die  Erlinduiig  (iutteubergs  den  raschen  Austausch  gelehrter 
Forschungen  begtlnstigte.  Aus  alcheniistischen  Wirrsalen  traten  die  Grund- 
lagen der  isaturw'issenschaften  hervor  und  die  classische  Literatur  üng  an, 
dS»  Basis  der  gelehrten  Bildnng  zu  werden.  Es  war  nieht  bloss  das  alte» 
trockene  Stndinm  des  Lateinischen  nnd  Griechischen  —  der  Geist  der 
antiken  Welt  begann  In  der  Welt  der  Literatur  sieh  geltend  zu  maohen. 
Die  Italiener  erkannten,  dass  sie  die  Erben  der  altrömischen  Cultur  waren, 
dasfl  sie  den  Griechen  nilher  standen,  als  irgend  ein  anderes  Volk.  Das 
classische  Sprachstudium  hatte  den  gtlnstigsten  Erfolg  auf  die  feine  Aus- 
bildung der  Ausdrueksweise  auf  poetischem  (ieMet  und  wirkte  zugleich 
veredelnd  auf  die  Umgangssprache  ein.  Der  Eintluss  der  Griechen,  beson- 
ders des  Aristoteles,  auf  den  Aufschwung  humanistischer  Studien  kann 
nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden.  Wenn  von  modemer  Bildnng  die 
Bede  ist,  so  waren  es  die  ItaUeaer  des  XV.  Jahriinnderts,  welche  den  an- 
deren europäischen  Völkern  als  Muster  voranleuchteten. 

Die  gebildete  Gesellschaft  Italiens  hat  den  Anfang  gemacht,  durch 
ihre  humanistische  Bildung  sich  von  der  Uebermacht  der  Kirche  zu  eman- 
cipiren.  Das  Leben  in  den  mittelitalienischen  Staatskiirpern  führte  zu- 
gleich zu  einer  Unabhängigkeit  der  Charakterbildung,  welche  sich  trotz 
aller  poütischeu  Gewaltstreiche  und  sonstiger  Calamitäten  behauptete. 
Die  Autorität  galt  in  lUUen  nichts,  obgleich  man  sieh  der  Gewalt  fügen 
gelernt  hatte.  Es  gab  kein  Land  Europas,  wo  die  Herausbildung  einer 
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Belbständigen  Individualität  so  sehr  die  Regel  bildete,  als  in  Italien.  Daas 
die  italieui.sche  Hnmanistik,  welche  die  christlichen  liclirbegriffe  im  besten 
Falle  mit  Gleichgültigkeit  betrachtete  und  neben  den  Philosophcraen  heid- 
nischen Ursprungs  als  Etwas  bestehen  Hess,  von  dem  man  am  besten  nichts 
fiage  —  dass  diese  Humauistik  nicht  vor  alchemistischem  und  astiolügi- 
schein  Unsinn  schützte  und  als  Appendix  den  Glauben  an  Dämonen^  Zau- 
berei und  Hezenkram  nachschleppte,  kann  ebensowohl  der  ävaitt  die 
Kirdie  gepflegten  Hirakelsucht,  als  der  luiTollkotaimenen  Dorehbiidiing 
des  Humanismus  zur  Last  fallen. 

Während  die  italienische  gelehrte  und  poetische  Literatur  des  XV. 
Jahrhundeiis  ein  in  tausend  FaQetten  wiederblitzendes  Bild  desselben 
darbietet,  konnte  die  Malerei  nur  das  Generelle  vorwerthen.  Ein  j;enau- 
es  Eingehen  aufZeitbeziif^e  findet  sich,  wie  aus  der  gegebenen  übersichtli- 
chen Musterung  der  Werke  der  bedeutendsten  Meister  der  Periode  her- 
vorgeht, nur  ansnahmsweise  anders  als  in  sehr  nebensächlicher  Weise. 
Noch  immer  ist  die  Kirche  nnd  die  heilige  Tradition  das  Alpha  und  Omega 
der  Darstellung,  und  die  Profunmalerei  erscheint  nur  erst  in  ihren  Ansätzen. 
Die  Malerei  hatte  jedoch  das  Heilige,  Uebersinnliche  zur  Erde  hera5gc/.o- 
gen,  indess  die  sinnliche  Erscheinung  zum  Maasso  desselben  gemaeiit 
wurde.  Zuerst  war  es  die  Allegorie  mit  reab  r  Charakteristik,  wcleiie  den 
Baun  kanonischer  Symbolik  brach;  dann  aber  schritt  die  Kunst  schnell 
über  die  blosse  Verdeutliclinug  der  Gedanken  durch  charakteri.-^tisehen 
Attsdraek  der  Persönlichkeit  hinaus.  £s  ward  nach  der  Darstellung  eines 
innerlich  nnd  äusserlich  vollständigen  Menschenbildes  gestrebt;  die  Figuren 
worden  mit  Eigenleben  ausgestattet;  die  Individualität  rang,  sich  aus  der 
kirelilichen  Unfreiheit  loszumachen.  Für  das  Homogene  der  Figurenbil- 
dang  wie  für  den  Ausdruck  des  Innerlichen  trat  zuuilchst  eine  rege  Natur- 
beobachtung, dann  aber  das  Verstehen  des  Geistes  der  Antike  ein,  deren 
Grundzug  —  allseitig  dnrcligefülirte,  Air  einen  bestimmten  Zweck  berech- 
nete Harmonie  der  Form  —  den  individuellen  Eigenschal'ten  Adel  und 
Grosse  verlieh.  Auf  allen  Gebieten  der  Kunst  regte  sichs;  allenthalben 
pflanzten  erobernde  Künstler  ihr  Banner  auf.  Mit  neuen  Kunstmitteln  aus- 
gerüstet, rflekte  die  Malerei  der  vollen  Erscheinuilg  der  Natnr,  der  glanz- 
vollen Lsbenswahrheit  immer  näher  und  suchte  deren  Wesenheit  im  Bilde 
zu  fassen.  Nicht  allein  die  menschliche  Gestalt  empfängt  Besedung^ 
sondern  die  M;iler  fangen  an,  d.is  Walten  der  unbelebten  Natur  zu  ver- 
stellen und  SMcben  die  Stinnniiiig  auszudnickcii ,  welche  Berg  nnd  Thal, 
Wahl  und  Feld,  Flüsse  und  .Seen  zu  einem  immerwährenden  Füllhorn  für 
die  sanftesten,  edelsten  Empfindungen  macht 

Das  Seh0nheit4gefahl  war  erwacht  und  suchte  nach  dem  sinnlichen 
Maasse  fflr  das  Ideale.  Grosses  war  in  der  italienischen  Malerei  —  dem 
Palladion  italienischer  Nationalität  —  bereits  geleistet,  aber  die  Wnnder- 
blitto  der  KiuistsoUte  erst  vdiUg  im  folgenden  Jahrhundert  ihren  dniltenden 
Kelch  Offnen. 
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Die  Malerei 
der  germanischen  Völker,  Frankreichs 
und  Spaniens  bis  zur  Beformation. 


ERSTES  CAPITEL 


Die  Periode  des  Fränkischen  Styles. 

Romische  Raureste  «liessoit  cler  Alpen.  —  Die  Wcstpothcn.  —  Die  Franken 
als  Sieger  in  (jjillien.  —  Die  Porta  Ni^ra  und  der  Dom  zu  Trier.  —  Karl  der  Grosse 
ald  Förderer  <ler  Künste.  —  Fränkiiiche  Kurnttanfungc.  —  Wandbilder  aus  der 
fiiakitehen  Kricgsgeidiiehte ;  profftM  AUegorie.  —  MinistaroB.  —  Iritehe  oniifti 
Oniiriiik;  Riemcobilder.  —  Natotilistisebe  Ehment«  sersprengen  die  traditionell« 
lypik.  —  Wandbilder  bis  snm  XL  Jebrhaiidert.  —  TntOo  von  St  OalL  ~  Geiti- 
liche  Würdenträger  als  Künstler.  —  Thumo,  Hrabanas  Mauroa,  Sigitnuind  TOn 
Halbeiatadt,  &  Beraward.  —  Chamkteriatik  dea  frlnkiachen  S^lea. 


Wohi  n  die  römischen  Legionen  ihren  Fnss  setzten,  nnd  wo  immer 
Bio  ihre  Adler  aul'|)H;in/.t»'n ,  da  entstanden  sofort  nach  der  Ania«:«  ihrer 
CaBtellc  od«  r  ihrrr  8taii(lla.^t*r  Militärstraasen,  Brücken  iihw  die  Fluss- 
furten und  (iebäude,  weleiie  den  IStempel  des  eioberndcn  Volkes  an  der 
8tim  trogen.  Deutschland  hat,  ausser  den  8puren  von  Militärbaaten  diea* 
seits  des  Bheines,  von  «ItrOmlecher  ArehHektnr  wenig  NeoneDSwertiie« 
«ofcuwoiaen ;  bereite  aber  in  Trier  beginnt  die  Region,  welcbe,  in  mebreren 
AcBten  Siedl  durch  die  Länder  der  gallischen  Provinsen  hiniiehend,  eine 
Mnne  yon  Resten  der  Kömerzeit  zeigt,  die  erst  in  jQngster  Vergangenheit 
die  volle,  verdiente  Aufmerksamkeit  erreirten.  Fibensowenio^  wie  jeneeit 
des  Rheines  war  in  England  der  Jianstyl  der  Kömer  nnl)ekannt.  Mit  diesen 
C'ultni  /eii-hen  waren  die  von  den  Legionen  betretenen  Gegenden  gleichsam 
geweiht  für  die  Herrschaft  Kums. 

Die  Roma  der  heidnischen  Imperatoren  yerwandelte  rieh  in  den  Site 
der  «bendlSndisehen  Kirehengewalt  Das  ehrisflielie  Rom  trat  die  Brb- 
aehaft  der  heidniaeheo  Weltgäiieterin  an  —  die  Eroberoag.  Sehaaten* 
weise  strömten  die  römischen  Ileidenbekehrer  nach  den  transmontanen 
Ländern  des  Westens,  als  die  Wogen  der  Völkerwanderung  sich  besänf- 
tigt und  die  hnrbariachen  Kationen  in  ihren  nenen  Wohnsitaen  lioh 
festgesetzt  hatten. 
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Die  bildnn^'sriiliigen  Ustgothcn,  sanunt  den  rolieren,  wcnif^or  begab- 
ten Longobiirden  haben  wir  bereits  in  Italien  kennen  gelernt.  Die  West- 
gotben  hatten  Bieb  in  SUd-GitUeii  sesshaft  gemacht  und  sieh  der  Sitte  und 
Gnltur  der  von  ihnen  Ueberwnndenen  gefugt  Ihre  Fürsten  waren  praeht- 

liebend,  gleich  dem  Theodorich,  und  (orderten  den  Palastbau  durch  gallische 
oder  italienische  Architekten,  welche  Technik  und  Styl  nach  römischer 
Weise  handhabten.  Die  grermanischen  Franken,  ala  Sieger  tief  in  das 
Östliche  und  nördliche  Gallien  eindringend,  stunden  zwar  den  Gothen  an 
Empfsingliehkeit  eben  so  weit  nach,  wie  si»'  au  ener^n'selicm ,  eigenartigem 
Charakter  dieselben  übertrafen;  der  römischen  Bauweise  aber  vermucliten 
sie,  zumal  da  sie  keine  nationalen,  architektonischen  Elemente  besassen, 
sieh  nieht  zu  entziehen.  Die  Herowinger  lieseeo  Kirchen,  in  romischer 
Art  gemaaert,  mit  netzförmiger  Lage  der  Qnadem  erridbten  und  nahmen 
auch  die  für  ihren  Zweck  passenden  römischen  Constmctionen  und  Zier- 
werke auf,  letztere  allerdings  in  plumper  Ausführung  erscheinend.  Die 
Gotteshäuser  waren,  nach  den  erhaltenen  Resten  und  den  historischen 
Sehilderungen  im  Ii('<'hteek  und  in  der  ronn  des  Kreuzes  angele;it,  also 
Basiliken.  i)as  prächtigste  Denkmal  der  Mernw  inircr  war  die  Kirche  der 
Abtei  St  Denis,  wo  ein  grossartiger  Schmuck  an  Marmor,  \'ergoldung  und 
Teppichen  entfaltet  wurde.  Von  Gallien  aus  nahm  die  römisch-christUdie 
Bauweise  ihren  Weg  Uber  den  Canal  nach  Eughind.  Wir  haben  in  Deutsch- 
land als  das  wichtigste,  wahrscheinlich  antik-römische  Baudenkmal  die 
Porta  nigra  zu  Trier,  einst  ein  Thor,  dann  in  eine  Kirche  umgeformt,  und 
aus  christlich-vorkarolingiseher  Zeit  den  ehrwürdigen  Trierer  Dom  auf- 
zuweisen. Letzterer  ist  im  (Quadrat  angelegt,  hatte  drei  Schifte  mit 
Rundbögen  und  Wandpilastern  und  eine  weite,  im  Lichten  den  Halbkreis- 
bogen  überschreitende  Apsis.  (550.) 

Epochemacbend  itlr  die  Kunst  war  das  Auftreten  Karls  des  Grossen, 
wdcher  aoch  auf  diesem  Felde  als  der  gewaltige  Bahnbrecher  der  Coltnr 
erscheint  Qrussartig,  wie  dieser  erhabenste  FOrst  der  Christenheit  selbst, 
sind  seine  Thaten  für  das  Krblülien  der  Kunst.  Ohne  sich  von  der  Ro- 
heit seiner  Franken,  durch  die  ti«  f**  Barbarei  der  unterjochten  germani- 
Bclien  Stümme  abschrecken  zu  lassen,  fasste  Kaiser  Karl  den  Entscliluss, 
die  Baukunst,  die  Malerei  sammt  den  WisscMischaften  in  Flor  zu  bringen. 
Eine  Kirchenversaumilinig  zu  Frankfurt  am  Main  nnisste  liber  die  zu 
Kicäa  gefassten  BesdilUsse  beratbeu  und  eutscheiden,  dass  die  Gemälde 
lud  Statuen  in  den  Kirchen  der  Andadit  förderlich  seien,  wenn  dieselben 
auch  keine  Verehrung  erfahren  durften. 

Karl  erliess  ein  Geseti,  dass  die  inneren  FUchen  der  Kirchen  mit 
Malerei  anszuzieren  seien.  Sendgrafen  ^v^lrden  ernannt,  welche  im  Reiche 
umherreisten  und  den  Zustand  der  Kirdienbanten  untersuchen  mussten. 
Er  setzte  besondere  Dotationen  und  Steuern  fest,  um  die  Kirchenbilder  in 
würdiger  AVeise  herzustellen  und  zu  erhalten,  in  seinem  Betzimmer 
und  wenn  solches  im  Lager  vor  dem  Feinde  errichtet  wurde  -  mussten 
die  Wände  mit  Gemälden  bedeckt  sein.  Die  starrsinnigen  Sachsen,  welche 
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dem  Schwerte  Karls  so  lange  widerstanden,  scheinen  von  der  Pracht  der 
bemalten,  gohlglänzenden  Kirchen  der  Franken  mehr,  als  dnrch  die  Gewalt 
des  ,,SIaktenera*^  (des  Schliiehtern,  wie  Karl  von  den  Sachsea  geoannt 
wurde),  zum  Christenthnm  firefiihrt  worden  zu  sein. 

DieArchitektui  lornien  wurden  von  den  Baumeistern  Karls  des  Grossen 
i^ig  vom  italienischen  Boden  entuummen.  Die  am  häufigsten  eracheineude 
Form  karoli^gisclier  Kireheiibaiiteii  ist  diejenige  der  Basilika.  Gleieh  von 
▼omhereiii  treten  liier  telbttlDdige  Abftndemngen  des  UberkoinmeDeB 
Styls  auf.  Karl  selbst  adoptirte  für  seioe  Palastcapelle,  das  Mtlnster  zu 
Aachen,  den  byzantinischen  Centraibau,  antfallende  Aehnliclikeit  mit  S. 
Vitale  zu  Ravenna  darbietend.  Von  einer  blossen  gedankenlosen  Narhah- 
miin^r  spatröniiselier  und  byzantinischer  Baufornien  war  dabei  keine  Rede. 
Die  kaiserliclie  Pfalz  zu  Aachen,  der  linndertsänlip-e  Palast  Karls  zu 
Ingelheim  zeigte,  dass  die  Kraft  frischer  >»ationeu  sieh  mit  den  überkom- 
menen Formen  verband  und  nach  dem  Ausdrucke  ihrer  Eigenartig- 
keit  rang. 

Unantastbar  wareD  diebildtiebenDarstelInngen  der  bdligen  Gesehieh- 

ten.  Auf  diesem  Felde  wurde  genau  in  der  Weise  des  spätrömischen  und 
byzantinischen  Sljis  gearbeitet.  Unter  den  Gemälden  der  karolingischen 
Kirchen  haben  wir  nicht  bloss  Fresken  zu  deeorativem  Sclimnek,  sondern 
auch  Mosaiken  zu  denken,  in  denen,  panz  naeh  ifalieni^elier  Weise,  der 
thronende  Christus  mit  den  Aeltest»Mi  cte.  zur  Darstellung  kam. 

hieben  diesen  typischen  Malereien  tritt  uns  in  den  Bildern  der  Fro- 
fiwhistorie  der  Beweis  entgegen,  dass  der  Staat  Karls  des  Grossen  anf 
anderen  Grondlagen  mhte^  als  deijenige  der  rOmiscben  Imperatoren,  oder 
der  bysantinischen  Seibstlierrscher.  Im  Frankenreiebe  war  der  Mann  des 
Heergefolges  so  frei  wie  sein  Kriegsherr,  dem  er  gegen  entsprechende 
Leistungen  (Lehen)  aus  selbständigem  Entsehlusse  seine  Dienste  widmete, 
deren  Art  jrennu  bestimmt  war.  Die  Vasallen  und  Hinter- Vasallen  konnten 
die  vollste  persönliche  Bereehtignng  Cur  sich  iuAnsprueli  nehmen.  Der 
Verherrliehung  der  Persönlichkeit  waren  grossartige  Malereien  im  Kaiser- 
palast zu  Aachen  sowie  in  der  Capelle  desselben  gewidmet.  Denselben 
Zng  fanden  wir  aneh  bei  den  Ostgothen,  obgleich  bei  ihnen  die  Fendalitit 
bei  weitem  nieht  sn  fränkiseher  Dnrchbildnng  gekommen  war. 

Karls  de«  Grossen  Ileldenthaten,  sein  siegreieher  Feldzuji  in  Spanien, 
dieBerennng  feindlicher  Waffenplätze,  die  Thaten  frankischer  Kriegsfiir- 
Bten  wurden  in  Wandgemiilden  darjjestellt.  F's  versteht  sieh  von  selbst, 
dass  diese  Malereien  vor  allen  Dintreii  nach  Naturtreue  streben  mussten. 
Auch  die  Weltgeschichte  ward  bildlich  zu  fassen  versucht.  Ninus  und 
Cyrus,  Phalaris,  Komulus,  Hanuibal  und  Alexander  der  Grosse,  sammt 
Constantin,  Theodosins  und  den  Uber  die  Friesen  siegenden  Karl  Marten 
worden  actir  gesehildert,  nnd  den  Besehlnss  machten  die  Kämpfe  Karls 
mit  den  Sachsen  nnd  seine  Theosis  als  Sieger,  im  vollen  Ornat  anf  dem 
Throne  sitzend.  Ein  bemerkenswerthes  Zengni.s8  fllr  die  souveraine  Art, 
mit  welcher  die  Stoffe  fUr  die  Malerwerke  gewählt  wurden,  giebt  der  Um- 
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staod,  dafis  Karl  aiic}i  eine  DarBtelluug  der  sieben  freien  Künste  als 
Wandgemälde  auafHUireu  liesB. 

VoB  den  MoiiiimeiitaliiitlflreieB  der  Zeit  Karls  des  Oroeeen  liat  rieh 
DicbtB  erhalten.    Die  Art  der  DanteUnng  liait  rieh  mir  mtch  eurigeo 

Itiniaturcn  bemessen,  welche  unter  Karl  «nd  seinen  nächsten  Nachfolgern 
entstanden  sind.  Ausserdem  vermögen  auch  Schnitzereien  in  Klfenbein 
nnd  bildliche  Verzierungen  metallener  Geftlflse  einigen  Anhalt  zu  geben. 

Die  Miuiaturbilder  dienten  zum  Schmucke  der  Bücher  —  meist 
religiösen  Inhalts  —  deren  Vervielfiiltigung  Karl  der  Grosse  den  Mönchen 
als  eine  ihrer  iiauptptiichten  einscliärfte.  Wahi*scheiulich  gab  es  nur  in 
dM  KtOatem  konstgefibte  Ifinlateren.  Ein  auf  Befehl  des  Kaisers  tvm 
efaiesi  Kttaistler  Namens  GoUnhalk  in  Zeit  von  rieben  Jahren  gefertigtes 
Evaagriienbnch,  weiches  sich  unter  der  Beseichnung  ^Lcb  heures  de 
Oliarleniagne*^in  der kaiserl.  Bibliothelczn  Paris  befindet,  ist  in  Goldschrift 
auf  Purpurpergament  geechrieben,  besitzt  als  Bildschmuck  den  jnirend- 
liclien,  thronenden  und  segnenden  Christus  in  byzantinisirender  Art,  die 
Figuren  der  Evangelisten  und  den  Brunnen  des  Trebens  —  ein  acJiteckiges 
Gebäude,  von  Hirachen,  Pfauen  (l'nsterblichkeitssynibol)  und  anderen 
Vdgeln  umgeben,  die  zvm  Tlieil  an  Pflanzen  picken.  Es  liegt  Bewegung 
in  dem  Giumen,  dodb  leiden  die  Fotrmen  an  Stufheit  Die  Kdpfe  mit 
den  hodigeiogenen  Branen  und  den  unschönen,  mnten  breiten  Nasen  sehen 
wie  erstaunt  starr  drein.  Ein  zweites  ETaageliarium,  ebenfalls  in  Paris, 
aus  der  Abtei  des  St.  Medardus  zu  Soissons  stammend,  mit  ähnlichen  Bildern 
und  einem  Prachtgebilude.  das  die  Kirche  Christi  versinnlichen  soll,  ist 
freier  in  der  Zeichnung.  Ein  anderes,  ans  Karls  des  (irossen  Zeit  her- 
rührendes Evangelienbuch  (Codex  aureus)  auf derStadtbibliothek  zu  Trier, 
ist  das  vorzüglichste  dieser  Pracht-Pergamente.  In  den  Figuren  der 
BraDgelisten  aeigl  rieh  ein  an  die  AnfUBe  erinnemdes  grosses  Element^ 
weloiMs  anf  den  ersten  Blielc  in  der  Gewandnng  sidi  geltend  macht  Die 
Kopfbildnng  der  Figuren  beritst  die  erwähnten  EigenthOmliehkeiten,  was 
anf  einen  Ra^entypus  hinzuweisen  scheint;  ebenso  sind  die  Hände  und 
Ffisse  sehr  gross.  Die  Färbung  ist  sehr  sauber  und  in  Folge  der  Anord- 
nung der  Gewandung  breit  gehalten.  An  die  Spätzeit  der  Antike  erinnern 
die  alttestamentlichen  und  apokalyptischen  Miniaturbilder  einer  auf 
Karls  des  Grossen  Befehl  von  AIcuinus  abgeschriebenen  Vulgata,  aus 
dem  Kloster  BeUelay,  jetzt  in  England  befindlich.  Es  muss  hier  auch 
noch  des  Wessobrunner  Gebets  gewicht  werden,  rinesManuseripts,  welelies 
dies  uralte  Denkmal  deutscher  Spreche  enthiU  (814).  Das  aas  dem 
Kloster  Wessobrunn  in  Bayern  stammende  Werk,  jetat  in  der  Mü  n  ch  e  ner 
Bibliothek,  hat  eine  Reihe  von  Ulastrationen,  die  sich  auf  die  Geschichte 
der  Aullindung  des  wahren  Kreuzes  beziehen.  Die  liilder  sind  mit  der 
Feder  gezeichnet,  in  den  Kurperformen  roh,  fast  linrhariscli,  dabei  aber 
in  der  (iewandnng  eine  Keminiscenz  an  altrömist  he  Draperie  darbietend.  Mit 
den  Miniaturen  der  vorhin  genannten  Manuscripte  können  sich  diese  höchst 
unfertigen,  wie  von  Kindeshand  angestrichenen  Ulastrationen  nicht  messen. 
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Es  ist  ein  widerstrebender  Gedanke,  dass  die  Malerei  der  Kirchen 
und  Paläste  des  grossen  Karls  mit  solchen,  von  grösster  Olm  macht  der 
Formen^cbiino^  wie  der  Phantasie  zeiif^eiulen  Bildern  anf  einer  Stufe  ge- 
standen habe.  Schwerlich  konnte  sieh  der  mönchische  Geist  der  Minia- 
toren,  mit  seiner  weltfremdeu  UubeboU'euheit,  seiner  im  Klosteriebeu 
verarmtcui  Vontdlungskrafl ,  an  den  ScUaehtbOdem  der  knSeerlieiien 
Paladine  Tersnchen.  Dieeen  Bildern  wird  weder  Natarwahrheit  nodi 
lebendigste  Actioo  gefehlt  liaben.  Einen  Uebeistand  aber  hatte  die 
Malerd  luneicbtlich  der  Betrcibong  des  Kriegdiandwerks  gewiss  an 
beklagen,  und  das  war  die  immer  vollständiger  werdende  Schutzrtistung 
der  Krieger.  Der  ganze  Körper  ward  dureb  Ketten-,  oder  Schuppen- 
Panzer,  dnrch  Schlaclithandachuhe  und  monströse  Hehne  verdeckt,  so  dass 
die  Küri)ert"urmeü  nicht  mehr  erkennbar  blieben.  Wenn  die  Malerei  ftir 
die  GliederfUgung ,  das  Muskelspiel,  den  Gesichtsausdruck  kein  Auge 
Mehr  beaaM»  wenn  der  menaefaliche  KArper  als  todte  Maaee  mit  eckigen, 
steifen  Gliedmaaseen  ersehien,  so  hat  ROstnng  der  Paladine  nnd  die 
Franentracht ,  welche  mit  derselben  merkwürdig  correspondirte ,  einen 
grossen  Theil  dieser  Verantwortliehkeit  zu  übernehmen. 

Ungleich  hölier,  al«  die  Figurenbildung  in  den  karoliitgischen  Minia- 
turen, steht  die  ornanientah'  Arbeit.  Dem  geschicktesten  Ktinstler  der 
Jetztzeit  würde  Behon  die  blosse  Nachbildung  der  Ver/ieiiingeu  der 
Ränder,  der  Kauoues  und  Initialen,  wie  viel  mehr  die  Schöpfung  derselben 
grosse  ifflhe  machen.  Bei  dieser  Ornirang  macht  sich  ein  Element  geltend, 
daa  sich  anf  denbritiseben  Insehi,  besonders  in  Irland,  nnabbftngig  von 
rOmuch- byzantinischen  E^uflflsaen,  ausgebildet  hatte.  Es  ist  dies  die 
Neigung  zum  freiesten  Spiel  mit  Linienführung  und  Formenverbindung, 
ftir  welche  die  Naturwelt  kaum  irgendwie  ein  Vorbild  gab.  In  künstlichster, 
ausgesucht  complicirter  Weise  schlingen  sich  Blinder,  Riemen,  Ranken, 
Schnörkel  aMer  Art,  Drachen  mit  langen  Schwänzen,  unendliche  Schlangen, 
durcheinander.  Diese  Art  des  Ornaments  war  durch  die  aus  irischen 
Klöstern  nach  dem  Continent  gelangten  christlichen  Sendboten  —  St 
Golnmbanos  in  Franken  nnd  in  Sichwaben,  St  Gallna  in  der  Schweis,  dnrch 
St  Kilian  nnd  St  Willebrod  —  in  Aufnahme  gekommen.  Dw  irische 
Omirung  bemächtigte  sich  aneh  der  Figuren,  welche  in  monströser  Art  in 
die  Schnörkeleien  hineingezwängt  wurden,  so  dass  oft  kaum  noch  die 
Grundlinien  der  Menschengestalt  zu  erkennen  sind.  Die  Glieder  nelimen 
den  Schwung  graphischer,  verschlungener  Linien  an;  die  Menschen  sehen 
wie  Buchstaben  aus.  Dies  barbarisch  Verstümmelte  der  Menschenfigur 
liat  durchaus  uiciiLs  Caricaturenhaftes;  es  liegt  ein  tiefer,  grauenhafter 
Emst  in  diesen  Bildern,  bei  denen  die  Köpfe  nnd  Httnde,  wo  sie  emiger^ 
maassen  sieh  der  Natnr  nfthem,  an  eine  Richtstätte  gemahnen,  die  mit 
abgehauenen  Gliedmaassen  bedeckt  ist  In  dieser  irischen  Ornamentik 
herrsclit^  trotz  aller  scheinbaren  Willktirlichkeit  ein  Gesetz.  Mögen  die 
Verzierungen  in  der  Anlage  noch  so  sehr  verschieden  sein,  der  Eindruck  der 
Gesammtadülderung  ist  derselbe.   Als  merkwürdigstes  Denlimal  dieser 
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Vcrzienmgsweise  ist  das  St.  Cntlibertbucli,  ein  Evaiigeliarium  (650)  im 
britisclien  Mnseiim  zu  iionnen.  Von  den  Imi  nahmen  dit»  Angelsachsen 
diese  phantastische  Ornanu  iitik  an.  hii  Ifen  aber  spitter  für  die  fipirhciic 
Dai*8fellunjj  die  ans  Italien  übcrlxunimeiicn  Typen  fest.  Die  innerste 
Natur  des  Sachsen  sclieint  sich  gegen  diese  Prulanation  der  Menschenge- 
stalt gesträubt  sn  haben,  die  an  Fetische^  an  die  widerlieh  Teneirtennord- 
slaviscben  Götzenbilder  erinnerte. 

Die  irische  Art  der  Manascript-Verzienmg  mischte  sich  mit  der 
fränkischen,  und  der  AufKchvung,  den  die  Miniafnrmalerei  unter  den 
nflcliston  NachfolfTt  ni  Karls  des  Grossen  nahm,  erscheint  als  ein  wahrhaft 
gro.^sartijjer.  Mit  der  Menge  und  der  barbarischen  Tracht  der  Mannseripte 
fing  der  Kunstwerth  derselben  entschieden  zu  sinken  an.  Die  Maler  sind 
kühn  genng,  um  sicli  an  liistorischcn  und  syuibolisclien  Daretellnngen,  oft 
hl  epischem  Zusammenhange,  zu  versnchen,  obgleich  die  Dai-steliunga- 
mittel  immer  dürftiger  nnd  vergröberter  erselieinen.  Die  Antike  blickt 
noch  immer  durch;  neben  diesem  Element  aber  tritt  .das  byaantinisehe 
Formelwesen  auf,  das  besonders  in  schmuckbeladenen  reremonienbildmi 
zum  Vorsdieiiie  kommt.  Dennoch  muss  das  IX.  Jalirhundert  als  eine  Periode 
der  Pliite  betrachtet  werden,  wenn  mit  den  Leistungen  dessrlhen  die  bald 
eiureissende  baibarische  Verwilderung  des  Kunstsinnes  vergli«-hen  wird. 

Als  eine  Perle  ist  dasEvangeliariuni  des  Kaisers  Lothar  1.  (^^  40  855) 
anzusehen  (in  Paris).      In   den   Miniaturen  desselben    treten  die 

Reminisoemen  an  die  Knnstansübnng  in 
Italien,  verbunden  mit  frischen,  origina- 
len Motiven  und  einer  ersichtlichen  Lust 
des  Schaffens  in  verhältnissmässig  edler 
Weise  hervor.  Der  Kaiser,  mit  Krone 
und  Sre])ter.  fest  in  den  weiten  Pnri)nr- 
mantel  gew  ickelt,  sitzt  auf  dem  Throne 
indess  er,  die  linke  Hand  ruhig  erhebend, 
einen  Befehl  zn  geben  scheint.  (Vergl. 
Fig.  47.)  Das  Gesicht  spricht  fllr  por^ 
traitmtssige  Wahrheit;  die  Figur  ist 
keineswegs  unedel,  mutliet  Uns  aber 
eigenthümlich  fremdartig,  man  möchte 
sagen,  vorsündflntlieh,  an.  Der  Christus 
auf  einer  Weltkugel  ist  ein  P>y/.antiner; 
die  vier  Evangelisten  in  sehr  aninurter 
Stellung,  möchten  an  die  Josua -Minia- 
turen im  Vatiean  erinnern.  Schwung- 
voller noch  sind  die  epischen  und  sym- 
bolischen Darstellungen  in  der  Vulgata 
aus  Ludw  igs  des  Frommen  Zeit  (um  850). 
Die  Rilder  sind  friesartig,  eine  fortlaufende  Erzählung  dai  bietend,  ange- 
ordnet  Auf  dem  letzten  Blatte  ist  Karl  der  Kahle,  iumitteu  seiner  Hof- 
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baltvng  dargestellt  Dieser  Kaiser  machte  sieh  die  Forderung  der  Ma- 
BOseriptenmalem  m  einer  LieblingBaii%abe. 

Eb  Wörde  für  den  Zweck  di<'se8  Buchs  ungeeignet  sein,  sollte  hier 
genauer  auf  die  Leistuii^rn  der  Miniaturmalerei  unter  den  Karolingern 
eingegaii^^en  werden.  Kurz  zusainniengefasst  ful};eii  die  Frauken  des 
IX.  Jahrlunulcrta  spUt-römiselieu,  mit  byzantinischen  gemiseliten,  l^n- 
flussen,  nehmen  Unterj^cordnetes  —  das  iudcßs  subaid  aus  der  Kunst 
diesseit  der  Alpeu  nicht  verschwinden  sollte  —  von  den  Briten  an,  und 
durchdringen  das  typisch  üeherkommene  mit  einem  natnrwUchsigen  Ele- 
ment, welches  sicli  melir  dureh  die  Art  der  Verwendung  der  Figuren,  als 
durch  besonders  charakteriHtisrlic  T^rmengebung  kund  thut. 

Jedenfalls  aber  sind  die  Miniatnreu  dieser  Periode  nicht  geeignet, 
den  Verlust  d»'r  zahlreichen  \Vaud<:i'iii;iM('  zu  ersetzen,  welche  von  der 
Zeit  Karls  des  Grusben  au  bis  zum  XI.  .lahrhundert  hin  gefertigt  wnrdon. 
Der  Hau  der  Kirchen  und  Klöster  scliii-n  zur  cultui  aleu  Hau[)tarbeit  dieser 
Periode  geworden  zu  «ein.  Die  Kloster  und  Abteien  hatteu  sieh  zu 
Pflegestätten  der  Kunst  ausgebildet  und  entfalteten  ein  reges  Leben. 
DieMOnclie  von  Reichenau  decorirten  das  neue  Kloster  8t  Galli  (um  850) 
▼erschwenderisch  mit  Gemälden  anf  Goldgrunde.  In  St.  Call  tritt  ein 
l'niv(>r8algeist  auf,  der  Mönch  Tutih,  ein  Manu  von  riesenhafter  Stärke, 
der  si<  h  als  Baumeister,  Torent  und  Maler  p;Ieichm}lssip;  auszeichnete  und 
ausserdem  als  lateinischer  Dichter,  Kanzelredner  und  Musiker  berühmt 
wurde.  Kei«  ht  naii  :uii  r>o(lensee  konnte  sich  ausser  Tiitilo  des  geschickten 
Malers  Jfdihunar  rülinien  (912)  und  aU  kcuutuissreicher  Förderer  der 
Kunst  wirkte  später  unter  Otto  III.  der  Abt  Wit'tgotvo, 

Ausser  den  schwäbischen  Stiften  war  Regensburg  zu  einem  Pflegport 
der  Kunst  geworden,  welches  mit  Tegernsee,  Sababurg  —  wo  Erzbischof 
Thnmo  als  Künstler  w  irkte  —  mit  Prag  und  dem  Kloster  Mur  wetteiferte. 
In  dem  glänzenden  Kloster  Fulda  finden  wir  den  Maler /?r?/«o;  ppiiter  den 
HrahfutHS  Mnunis^  welcher  unter  anderen  Leistungen  für  die  Kunst  auch 
eine  Miniatorenschule  griuuiete  und  die  mnhsiimsfe,  poetische  Huchstabeu- 
spielerei  mit  den  fast  stets  synihnllsirendcn  Ornamenten  verband,  Corvey, 
die  herrliche  Abtei,  konnte  stolz  mit  Fulda  in  die  Sehranken  treten.  Hier 
wirkte  im  IX.  Jalirh.  der  WAer  TAeadegar,  im  folgenden  Jlahrirandert 
Anthredm  und  Luiiolph.  Bi^iof  Sigismund  von  Halberstadt  ein  statt- 
licher Kämpe, fühi-te  mit  GeHcliicklichkeit  den  Pinsel  (ODO)  und  der  Saal  des 
berühmten  Mei-seburger  Schlosses  nahm  das  grossartige  Gemälde  derUngar- 
sehlachtlleiurieh  des  Fiuklers  auf(933).  Aneh  in  Nonideutsehland  sprossto 
frisches  Kunstlebeu.  Der  Ilauptplatz  war  das  Stift  Ilildeslieini.  liier  wirkte 
als  Batuneister,  Krzgiesser  nnd  Maler  der  aus  Jeuer  dunklen  Zeit  glänzend 
hervortretende  Bcrnwardiis,  der  lüsehof  des  Stifts  (st.  1022).  Kr  erbaute 
die  prächtige  Basilika  zu  St.  Michaelis  und  versah  diese,  sammt  dem  Dome 
mit  Wand-  und  Deckengemälden,  sowie  er  die  vielbewnnderten  ehernen  Dnmr 
tliflren  goss.  Mit  8t  Uernwardns  wetteiferte  WxwtXxot Meinmerk  von  Pader^ 
boni,  der  eine  ehiflussreichc  Maleradiule  begründete. 
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Anf  französischem  Boden  ist  Chalons  siir  Marne  her vorznh eben, 
dessen  Kirche  schon  früh  im  IX.  Jahrh.  ausgemalt  war  und  999  restaurirt 
wurde.  Die  Dome  von  Rheims,  Auxerre,  Toui,  waren  durch  ihren  reichen 
Bilderschmnck  berühmt;  die  Abtei  St  Vandrille  (Fontanellum)  und  das 
Stift  Carabray,  welchem  der  geschätzte  Maler  Madalulf  angehörte,  der  in 
St.  Vandrille  grossartige  Arbeiten  hinterliess,  wurden  ihrer  Bildei-pracht 
wegen  zu  WallfahrtBplätzen.  Die  merkwürdigen  Malereien  iu  der 
Kirche  von  St.  Savin,  Departement  de  la  Vienne,  können  gleich  hier 
genannt  werden,  obgleich  dieselben  zum  Thcil  wohl  jüngeren  Ursprungs, 


Fig.  48.    Wanilmalvrei  au«  der  Kirche  St.  ätivia. 


als  ans  dem  XI.  Jahrhundert  sind.  Sie  stellen  biblische  Scenen,  Legen- 
den, Propheten  und  Localheiiige  dar.  (Vergl.  Fig.  4S.) 

Dies  möge  genügen,  um  die  künstlerische  Regsamkeit  der  Periode 
vom  Ausgange  des  IX.  bis  etwa  zur  Mitte  des  XI.  Jahrhundert  zu  docu- 
mentiren.  Es  bleibt  hier  noch  eine  Nachweisung  über  die  Herausbildung 
der  Darstellung  anzufügen. 

Der  Stj'l  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  welcher  in  der  ersten  Hälfte 
des  X.  Jahrhunderts  bereits  in  der  Umbildung  begriffen  war,  wandte  sich 
entschieden  ftihlbar  dem  Byzantinismus  zu,  seit  Kaiser  Otto  U.  (972) 
die  griechische  Prinzessin  Theophanie  als  Gemalin  nach  Deutschland  ge- 
bracht hatte.  Die  Verbindung  des  Deutschen  Reichs  mit  Byzanz  ward 
dadurch  in  directer  Weise  eröffnet    Es  steht  zu  vermuthen,  dass  Theo- 
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phnnie,  wplrlio  mit  orientalischer  Pracht  erschien,  au88e^  von  ihren  Ilof- 
Gcleiirtcii.  von  Künstloiu  bep:lt'itct  wurde  und  dass  griechisrlie  Gcinälde 
ihren  We^'  von  Byzanz  nach  Deutschland  fanden.  Entscheidend  aber 
ward  byzantinisches  Wesen  im  Hoflager  des  Kaisers  begünstigt,  als 
Otto  UL  den  Thron  bestleg.  Dass  die  Kunst  hier  nicht  unberücksichtigt 
bliebe  kann  der  Umstand  emthen  lassen,  dassStBernwardns,  der  spfttere 
Bisehof  yon  Hildeaheun,  die  Ersiehnng  Ottos  IIL  gelenkt  hatte. 

Dennoch  ist  der  Einfluss  des  Byzantinismus,  der  selbstverstiindllch 
auch  aus  Italien  nach  den  deutschen  Landen  seineAoslftufer  streckte,  hier 
nie  Bo  mächtig  gewogen,  um  das  natnr^'dehsip:  cermanische  Element  zu 
knechten  oder  aufzusaugen.     Die   Erinuerun«^   an  die  spät-röiuisehen 
Darsti  lliiii'rsfonnen  erlisclit  zwar;  die Formeuf^ebung  zeugt  von  äusserster 
L'nwissenheit;  die  Färbung  ist  barbarisch  bunt  und  grell;  aber  es  steckt 
ein  Eigenleben  hi  den  Figuren,  welches  trotz  der  rohen  UngeschiekKchkeit 
der  Kflnstler  sieh  doch  nicht  verbirgt.    Dem  bysantinischen  Styl  ^t- 
sprieht  der  Vortrag:  eine  sehr  saubere,  mtthselige  Ansfülirung,  ein  ge- 
wissermaassen  decoratives  Geschick  in  der  Firbung,  so  wie  die  sichtliche 
Freude  am  Olünzenden.    Ferner  ist  der  Han;r  zum  Symbolisiren  bei  den 
germanischen  Malereien  sehr  stark  ausfrebild<  t.  wozu  noch  der  rmstand 
kommt,  dass  sicli  ein  Scheniatisiims  in  die  1  )ar>-trlliiiiir  rinsclilieli,  weh  iier 
der  Erscheinung  der  Figuren,  was  dieselben  auch  vid  iu  hmen  möfrcn,  etwas 
Uniformes  mittheilt    Durchaus  uubyzantinisch  und  speciell  dem  Norden 
Europas  angehörend  ist  das  allenthalb^  deh  vordrängende  Element  nener 
BewegongsraotiTe,  neuer  symbolischer  Besage  nnd  Oombinationen.  Hier 
gilt  kein  ew  iges  gedankenloses  Reprodnciren  fertiger  Darstellungen,  wie 
sohlte  der  Byzantinismus  lieferte,  sondern  vielmehr  ein  stätes  Ringen 
nach  dem  Ausdrucke  von  neuen  Gedanken.    Ob  auch  die  Mittel  für  die 
ErHcheiiHing  derselben  fehlten,  so  dass  die  Ideen  meist  nur  durch  blosse 
Andeutungen  v«'rsinnlieht  werden  konnten,  —  die  Absicht  der  Künstler, 
Eigenes  zu  geben,  selbst  zu  sprechen,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Die 
sebemalische  Formenbildung  muss '  als  Erleichterung  der  technischen 
Schwierigkeiten  ao^efasst  werden;  das  ConTentionelle  trat  ftr  die  man- 
gelnde Kenntniss  der  Gesetze  der  malerischen  Darstellung  ein.  Die 
omamentalen  Spielereien  scheinen  in  ihrer  unbeschränkten  Willkür  dem 
Ktlnstler  für  den  Zwang  einen  Ersata  an  bieten,  dass  derselbe  gleichsam  mit 
Ketten  an  Händen  und  Füssen  malen  mnsste.  Hier  finden  wir  das,  dem  Sche- 
matismus entge<renf!resetzte  Extrem,  als  natürliches  Gegengewicht  desselben. 

Dieser  Styl  ward  meist  als  byzantinisch  bezeichnet  —  er  kann 
diesen  Namen  nicht  beanspruchen.  Es  ist  stets  ein  missUches  Beginnen, 
neve  Beaeichnungen,  neue  Kategorien,  anzustellen.  Der  leichtem  Unter- 
seheidnng  wegen,  und  um  den  Leeer  nicht  mit  den  schon  jetet  su  oft 
wiederholten  Zahlen  der  Jahrhunderte  zu  belästigen,  nennen  wir  indesa 
den  Malstyl  diesseit  der  Alpen,  von  Karl  dem  Grossen  bis  snm  Auftreten 
der  romanischen  DarsteUungaweise^  den  fränkischen  8tyL 
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ZV£IT£S  OAPITEL. 
Die  Periode  des  Bomanischen  Styles. 

Das  Jahr  „Eintanscnd"  und  der  Chiliasmus.  ~  Anflüsung  der  MonareUe 
Karls  des  Grossen.  —  ücbormachl  der  einheitlichen  Kirche  des  Abendlandes.  — 
Wiedergeburt  des  hicratisehcn  Styles.  —  Styli.-tische  Bchnndliing  realer  Elemente. 
—  Romanismuä.  — -  Parallele  der  architcktonisiclien  und  malerischen  Leistungen.  — 
Miniataren.  —  Wandmalereien.  —  Noiinalbildor  romanischen  Style»  in  Soest.  — 
Mangel  tM  TaifelgcaiildSB.  —  Bmiiil*  imil  GUmiiAlareL  —  Fnuii5d«dM  ttnd 
Engliitch«  Oemilde.   


^  Das  Jahr  „Eintan«oii(1"  nach  Christi  Gebnrt,  von  allon  christlichen 
Völkern  mit  Zittern  erwartet,  war  gekommen  und  der  Tiij;,  an  weldiem 
man  den  Anfan«;  des  Ileiclies  Christi,  den  Weltnntor^anj^  und  das  junj^ste 
Gericht  erwartet  Itatte,  war  wie  jeder  andere  Tag  vorübergegangen.  Es 
wOrde  eine  kolossale  Ziffer  erscbeinen,  wollte  man  nnr  annähernd  ab- 
sehitEen,  welchen  Geldwerth  die  Gelttbde  reprttoentirten,  die  der  Kirche 
nnd  den  Klöstern  für  den  Fall  geleistet  wurrden,  dass  ihre  Macht  den  Tag 
des  Verderbens  von  der  Menschheit  abwende. 

Jot/.t  war  die  Zeit  gekommen,  das.s  dle^e  Oelüb  le  erfüllt  wurden. 
Ein  ncncr  Glaubenseifer  war  über  die  Welt  gekonimen  nnd  alier  Orten 
suchte  man  der  relif^iiisen  Bef^eisteruu^  diircdi  lMriclitun;jj  kirclilieJier 
Bauten  Ausdruck  zu  geben.  Die  Arcliitcktur  schritt  in  grossartigster  Weise 
Yoran,  während  die  Bildnerei  und  die  Malerei  noch  in  den  Windeln  steckten. 
Der  Boden  Deutschlands,  Fituikreichs  nnd  Englands  fing  an,  sich  mit 
Prachtbauten  su  bddecken,  vor  denen  sahlreicite  ältere  Kirchen  —  baufällig 
oder  nicht  —  deshalb  weichen  musstcn,  weil  diese  dem  BedOrfuias  nicht 
mein-  entsprechenden  Banten  in  der  Regel  an  IMätzen  Stauden,  welche 
durch  die  fromme  Sage  geheiligt  worden  waren. 

Mit  dem  Bep^inne  des  XI.  Jaln  liniiderts  steht  der  kirchliche  Sinn  der 
Völker  in  seiner  Vüilbhite.  Eh  war  alles  vorbereitet,  damit  (in';;(»r  der  VII., 
Hildebrand,  seine  gewaltige  Theorie  von  einem  christlichen  Weltregimeut 
kund  tbun  nnd  die  Kzistena  einer  mchtbaren,  Uber  dem  Staate  stehenden 
Kirche  den  Pürsten  nnd  Volkeni  durch  Gewalt  b^reiflich  machen  koimte. 
Die  Kunst  triigt  daher  einen  liieratlsclien  Charakter  und  nnr  allgeniach 
Termoehte  sich  das,  bei  manchen  Malereien  aus  Karls  des  Grossen  Zni 
feiiig  auftretende,  weltliehe  oder  feudallierrliche  Klement  zu  untergeord- 
neter Geltnn;:  y.n  biin;;er. 

Inzwiselien  hatte  die  l'liysio^jnoinie  der  Völkergrnppen  diesseit  der 
Alpen  eine  wesentliche  Aendcrnng  erlahren.  Zur  Zeit  KarN  des  Grossen  trat 
der  Gedanke  an  eine  Universal-Monai  chie,  als  der  weltlichen  Erbin  Itoms, 
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Biegend  hervor.  Unter  dem  Schutze  der  Kaisermaeht  schoss  diejenige  der 
Kirche  gewaltig  empor,  bis  dieselbe  der  weltlichen  Schutzraacht  als  starke 
Kebeobuhlerin  gegenüber  stand.  Von  nun  an  war  ea  die  Politik  der  Kirche, 
die  wdüiehe  Centnüisatioii  n  brechen  —  ein  Unternehmen,  bei  welehem 
ihr  das  Freiheitegefilhl  der  anter  dem  kaiaerüchen  Seepter  yereinigtan, 
verschiedenen  Volksstämme  zn  Hflife  kam.  Aus  der  Ungeheuern  Ifieie 
des  Ländergebiets  Karls  des  Grossen  trat  Deutschland  seit  dem  Tage  von 
Verdun  (Veredunium)  als  rein  germanischer  Sonderstaat  aus  und  trennte 
sich  von  den  gemischten  Stämmen,  deren  Sprache,  Recht  und  Sitt«-  an 
Alt-Kom  erinnerte.  Mit  der  Zersplittcrniif^  der  Elemente*  der  Monarchie 
Karls  des  Grossen  fing  die  Macht  der  Kirche,  welche  das  Princip  der 
geistigeu  Einheit  vertrat,  su  steigen  an.  Alle  ihre  Anstalten,  von  dem 
gleiehen  Geiste  erfliUt,  die  som  kanonischen  Idiom  gewordene  lateinische 
Sprache  aufrecht  erhaltend,  wiesen  die  Völker  diesseit  der  Alpen  soif  Rom 
und  seine  Cultur  hin.  Der  Kunststyl,  dorch  das  Ringen  der  Neu- Völker 
nach  dem  Ausdnicke  ihrer  Eigenartigkeit  verwildert,  kehrte  zu  den  kirch- 
lichen Musterproductionen  Italiens  zurück.  Der  Schematismus  in  den 
italienischen  Mo-^aiken  der  G(>tt<'s]iäuser  machte  sich  diesseit  der  Alpen 
geltend  und  brachte  in  den  aufstrcb«'ndcn  Naturalismus  eine  harmonischere 
Haltung,  die  zunächst  dun-h  Unterdrückung  des  naturwüclisigeu  ii^lements 
der  Malerei,  ^oich  eine  streng  bemessene  Typik  ersielt  worde.  Dielßschung 
der  Reminiseensen  von  nussverstandeoen  antiken  Elementen  nut  bysan- 
tinisirradem  Schematismus  und  mit  roher  Naturalistik  bei  Darstellnngs- 
mittein,  wie  sie  den  in  der  Kindheit  stehenden  Nationen  mgen  sind, 
beseichnet  die  Periode  des  tiefsten  Verfalls  der  Malerei. 

Dann  alter  tritt  das  zurückgedrängte  Eigenleben  kraftvoller  hervor, 
gestfitzt  von  der  hieratischen  Absicht:  die  (iemillde  in  den  Kirchen  zu 
einem  Lehrmittel  für  das  Volk  zu  mucliun.  Was  der  üngelehile  nicht 
durch  das  Lesen  der  heiligen  Scliriften  lernen  konute,  das  sollte  er  durch 
die  bildliehe  Darstellung  erkennen.  DentUchkelty  in  die  Augen  fidlende 
Motive  waren  hier  nnerlflsslich  und  diese  Elemente  konnten  keinem  er- 
erstarrten Schematismns  entnommen,  sondern  pinssten  als  neu  in  die 
hieratische  Darstellungsweise  hineingetragen  werden.  Der  Malstyl  der 
römischen  Kirche  musste  also  die  Aeussernngen  nationeilen  Eigenlebens 
der  cisalpinischen  Völker  aufnehmen  und  diesen  Styl,  welcher  die  monu- 
mentale Strenge  wahrt  und  zu^rleieh  dem  Streben  nach  charakteristisch 
wirklichen  Zügen  Spielraum  giebt,  nennen  wir  den  romanischen  StyL 
Hier  kam  das  volksthümlich  Besondere  im  hieratischen  Allgemelnett  anr 
Geltang,  welches  Letstere  in  der  firfakischen  Periode  dnroh  den  Uber- 
wneheniden  Naturalismus,  dm^einedesnltorischeFormensplelerei  seinen 
2&usararoenschlu8S  verloren  hatte.  Es  ist  bemerkenswertb,  dass  die  ersten 
Schritte,  den  Naturalismus  kirchlich  durch  Einftlgung  desselben  in  den 
änsserlichen  Schematismus  zu  sanctioniren ,  diesseit  der  Alpen  fast  genau 
zu  der  Zeit  geschahen,  als  im  Orient  die  alles  Leben  erstickenden  Befehle 
der  Periode  des  iiilderstreites  erlassen  wurden. 

QSrIing,  OMchlchtod.  Maierei.  14 
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In  die  Augen  fallender,  als  bei  der  Malerei,  tritt  der  Geist  des  elfteo 
Jahrhiuiderts  in  den  aicliitt  ktonischen  Denkmalen  auf.  Die  antiken  Remi* 
niscenzon  sind  mächtig  genug  ins  Rewusstsein  getreten,  um  den  Bauwer- 
ken den  fest  beniPSR<'nen,  stjiistisrh  einheitlichen  Charakter  zu  verleihen 
und  dieser  Typik  die  Acusscrungcn  selbständigen,  volksthümliclu'n  For- 
mensinns, mit  der  Wiedergabe  primitiver  Anschauungen  beginnend,  ein- 
zuordnen. Wenn  es  schon  schwer  ist,  bei  den  vielen  erhaltenen  Bauresten 
genaue  Kategorien  nach  nationalen  und  localen  Haupt-  und  Nebengruppen 
ans  dem  Eiioehieii  heraus  m  oonatnuren,  so  mnss  eine  solehe  Aufgabe 
m  der  Malerei  noeh  ungleich  sehwieriger  erschduen.  In  den  Ifiniaturen 
bricht  der  neue  Yolksgäst  Je  nach  persönlicher  Begabung  des  KflnsHen 
vorschnell  heraus,  oder  verzögert  seine  Wirksamkeit;  von  WandgemSlden 
aber  sind  zu  wenige  erhalten,  um  genau  au  bestimmen,  wie  weit 
sich  die  ältere  Darstellungs weise  in  die  romanische  Stylperiode  in 
secundärer  Weise  hineinsog.  Wir  Itlhren  die  hauptsächlichsten  Kunst- 
reste  kurz  an. 

Ein  Psalterinm,  in  der  fürstl.  Wallerstein'ßchen  Bibliothek  zu  Ma- 
singen, walirscheinlich  der  Mitte  des  XL  Jahrhunderts  angehörend,  ist 
in  den  religiösen  Bildern  byzantinisirend;  doch  ist  die  Ohaiaktcristik  der 
Maria  und  des  auf  seine  Wunden  deutenden  Christus  Tofl  Kraft  und  Grösse. 
Das  Kalendaiium  zeigt  oft  mit  naiver  Treue  die  in  cBe  verschiedenen 
Monate  ftUenden  Besdiiftlgungen  des  Werkeltagslebens.  Die  Firbmig 
ist  hell  gehalten.  Bedeutender  ist  das  Manuseript  der  Aeblissin  Ton 
Hohenburg,  Herrade  von  Landsberg,  Anszttge  aus  den  Kirchenvätern  ete. 
für  den  Gebrauch  der  Ordensschwestern  enthaltend.  Es  ist  unter  dem 
Titel:  «Hortus  deliciamm**  bekannt,  stammt  aus  der  Zeit  von  1 159 — 1 175 
und  wird  in  Strassburg  bewalirr.  Den  leitenden  Faden  der,  den  ver- 
schiedensten Gebieten  angehurenden,  Darstelhingeu  bildet  die  biblische 
Gesehichte.  Zu  den  heiligen  Gegenständen  tritt  eine  altchristliche  Grösse 
in  den  typisch  behandelten  Köpfen  von  Christus,  Johannes  dem  Täufer, 
St  Petrus  und  Paulus  hervor.  Der  Typus  der  anderweitigen  Gestalten 
Ist  frinkiseher  Art»  mit  dnem  gewissen  Jngendreise  versehen,  der  hei  den 
Frauen  fost  su  einer  stillen  Anmuth  wird.  Die  Gedehter  sind  noeh  see- 
todos;  der  A£feet  indess  ist  aussudrOcken  versucht,  sowohl  durch  dw 
Bewegung  der  Anne,  wie  durch  die  Augenbrauen  und  MnndwinkeL 
Bösewichter  zeigen  wie  die  Hunde  die  Zähne.  Stellenweise  kommen 
rein  antike  Ztige  vor :  der  Jordan  erscheint  als  Flussgott,  Tag  und  Nacht 
sind  personificirt.  Letztere  mit  dem  Selileier,  und  Aeolus  und  Neptun 
treten  auf.  Die  Gleichnissreden  Christi  sind  der  ganzen  Länge  nach 
illustrirt.  Die  Allegorien  so  w'w  die  Symbolik  erscheinen  frei  und  ktlhn. 
Die  Gestalt  der  Pliilosophie  besitzt  drei  Köpfe,  welche  als  Ethica,  Logica 
et  Physica  bezeichnet  sind.  Die  Zusammengehörigkeit  des  Neuen  und 
Alten  Testaments  wird  durch  erae  Figur,  welche  swei  Geeichter  hat, 
ansgedrflckt:  das  raie  Gesieht  gehört  dem  Moses»  das  andere  Christo  an. 
Schliesslich  hat  die  fromme  Hemde  sich  selbst  und  ihre  sednehn  Nonnen 
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in  sehr  nubeseelter,  oinförmiger  Art  abgebildet.   Die  Deekfarben  Biad 
sauber  und  kräftig  behandelt 

In  dem  Triersehen  Evangeliarium  (etwa  von  1200),  wo  aneh  noeh 
autik-sculpturale  Personificationeu  erscheinen,  ist  eine  reiche  Symbolik  von 
der  Wanel  Jease  (Vater  Davids)  eotfidtet  wahrscheinlich  aus  den 
Rheuklanden  stammendes  Psalterivm,  jetst  in  der  Stadtbibliothek  Ham- 
burgs, zeigt  eine  vorwiegende  Durchbildung  der  Empfindimg  des  Miniators 
bei  einer  milden  Wttrde  des  Ausdruckes,  die  an  die  Altsienesen  mahnen 
könnte.  Die  Bewegnn«:smotive,  wie  z.  B.  dass  das  Christkind  die  Mutter 
liebkost,  df'uten  auf  da«  Empordrinpen  des  individuellen  Elements  hin. 
In  natnrgt  iniisser  Weise  ausserordentlich  reich  charakterisirt,  aber  dennoch 
den  Ernst  des  romanischen  \'(»rtrag8  in  religiösen  Dinjren  bewahrend, 
zeigt  sich  die  hochgertihmte  Bergpredigt  in  dem  Ascha  ff  en  burger  E  van- 
geliarivm.  Das  Psalteriimi  des  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen 
(1193—1216)  am  in  die  strenge  hieratiBehe  Darstellong  znrflek;  sacht 
aber  den  Köpfen  der  heiligen  Personen  eine  milde  Frenndlichkeit  und 
Gtlte  zu  verleihen.  Neben  dem  italieniselien  Mosaikenstyl  treten  deutsche 
Zttge  auf;  die  Bewegung  ist  eigenthümlich  niotivirt  und  zeugt  oft  von  tiefer 
Enipfindun^^  wie  die  Gruppe:  Maria  und  Johannes,  am  Kreuzesstamme. 
Das  Kalendarium  hat  neben  dem  Monatspatron,  Scenen  mit  arbeitenden, 
oder  sich  belustigenden  Figuren  —  echt  germanisch  nach  Art  der  Be- 
sdiiftigung  mid  des  Costaines.  Zn  betonen  ist  die  Darstellung  der  Drei- 
einigkeit in  einer  Mandorla:  Gfott  Vater  hXlt  den  ans  Krenz  genagdten 
Sohn  vor  sich  —  eine  Auffassung,  die  Dttrer  spltor  adoptirte.  Die  Bild- 
nisse des  Landgrafen,  in  rednerischer  Stellung  aufgefasst,  und  seiner 
Gemalin,  ein  Buch  in  der  Hand  haltend  und  lauschend  mit  klugem  Blick 
sich  seitwärts  wendend,  tragen  unverkennbar  den  Stempel  individuellen 
Lebens.  Der  Mönch  Knnrad  aus  Kloster  Scheyern,  welcher  in  seinen 
Miniaturen  auf  das  Naturgemässe  ausgeht  nnd  eine  ziemlich  freie  Bewe- 
gung stylvoll  zu  behandeln  weiss,  sei  besonders  deshalb  hier  genannt, 
weil  er  die  älteste  deutsehe  Faustsage  in  der  Legende  vom  Blsehofe 
Theophilos  bildlieh  Terarbeitete. 

In  den  Formen  gänzlich  verkfimmert  zeigen  sich  die  Illnstrationen  der 
deutschen  Aeneide  Heinrichs  von  Veldek  (1200)  in  der  königL  Bibliothek 
Berlins.  Die  im  jretreuen  Zeitcostume  dargestellten  Personen  besitzen 
indess  einen  sehr  deutlichen  mimischen  Aasdruck,  namentlich  in  der  Be- 
wegung der  Arme  und  Hände. 

Durchbildeter  —  aber  immer  noch  conventioneil  roh  genug  —  er- 
sdieint  der  Illustrator  des  deutschen  Gedichts  vom  Leben  der  Maria, 
▼eiftsst  vom  Diakonos  Werinher  ans  Kloster  Tegernsee  (1173).  An 
Ansdmek  des  Seelischen,  des  Pathos  steht  dies  Mannseript  —  in  Berlin 
befindlich  —  flber  allen  deutschen  Miniaturen  der  romanisidien  Periode.  * 
Der  Künstler  ist  der  ganzen  Stufenleiter  der  Empfindungen,  von  andäch- 
tig-seliger Stimmung  bis  zur  wildesten  Verzweiflung,  mächtig.  Seine 
Kraft  liegt  im  Pathetischen,  da  liier  das  Antlitz  nicht  der  Hauptträger  des 
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Ausdnickes  ist  Ergreifend  sind  die  Verdammteu,  welche^  mit  glüheuden 
Ketten  an  einandfr  frcfessolt.  von  Seeleni(ualen  umliergetriebcn  werden. 
Die  Dar.stolliin^'  d(  i-  Miltter  lictlilehems,  welche  ihn-  vom  Ilerodes  gemor- 
deten Kinder  bcwciiHMi  iui<l  !>ieh  nicht  trösten  hiBscn  wollen,  sind  nach 
Stellung,  Bewegung,  sogar  nuch  der  höchst  angemes.stn  bchaudeiteu 
Draperie  ein  grossartiger  Beweis,  was  eine  wahre  Empfindaog,  dafem 
dieselbe  in  gehöriger  Sttrlce  Torhanden  ist^  selbst  bei  sehrnnentwiekelten 
DamteUnngsmitieln  aussnriohten  yermag.  Die  stiere  Betäubung,  das  ge- 
dankenlose Hinbrtiten ,  das  Ringen  gegen  da»  Unabänderliche,  die  Wuth 
des  Schmerzes,  welcher  gegen  sich  selbst  die  Hand  kehrt,  der  Schrei  nach 
Rache  und  die  hinsterbende  Resignation  sind  in  diesen  Frauenbiidem  zur 
Erscheinun*:  ^'ckoinmen. 

Obgleich  auf  den  Organismus  der  Menscheiiligur  wenig  Werth  gelegt 
wird,  üudet  man  doch  bei  der  Darstellung  von  Thieren  ein  Yerstäudniss 
dir  Gliederfüguiig  saount  einer,  an  die  natOriiehe  erinnernde,  Bewegung. 
Hunde  und  Jagdthiere  werden  nidess  besser  dargestellt,  als  das  Boss, 
trotzdem,  dass  das  Letztere,  eben  in  jener  Periode  erblOhter  Ritterlierr* 
lichkeit  eine  so  grosse  Rolle  spielte.  Vielleicht  trägt  hieran  die  schlacht- 
gemässe  Verkappung  der  Pferde  die  Schuld.  Das  phantastische  Arabes- 
kenspiel, welches  sich  bereits  in  den  Vordergrund  gedrängt  Jiatte,  kehrte  in 
die  Schranken  des  Ornaments  zurück. 

Nicht  minder  productiv,  wie  in  Bilderhandschriften  muss  die  roma- 
nische Periode  an  Wandmalereien  gewesen  s^n.  Sdir  wenige  Reste  sind 
Ton  diesem  reichen  Bildersehatse  erhalten,  oder  sa  einer  Zeit,  als  derselbe 
noeh  intaet  war,  reprodneirt  worden. 

Den  Anfang  der  Periode  bezeiehnen  die  Wandmalereien  in  der 
Kirche  des  Beuedictiner  Nonnenstifts  Nonnberg  in  Salzburg  (1150). 
Es  sind  dies  einzelne  Heilige  in  halben  i^i^airon  von  fast  rein  gehaltenem 
byzantinischem  Charakter.  In  jenen  Gegenden  leuchtete  der  Ruhm  von 
den  Slavenapostclii  (Vrillos  \w\  Vefhof/ios,  von  denen  der  Letztere 
bekanntlich  ein  für  seine  Zeit  iiöchst  ausgezeichneter  Maler  war.  Von 
1 151 — 1156  ansgeAhrt,  erweisen  sieh  die  üeberreste  der  Malereien  in  der 
DorfkireheC)  Sohwari-Rheindorf  bei  Bonn  von  einfaehem,  grossem 
Styl  und  zugleich  von  bemessener  Bewegung  und  Empfindung.  Es  sind 
dies»  wie  die  meisten  Producte  jener  Epoche  schlicht  colorirte  Uniriss- 
zeichnungen, in  der  Regel  auf  blauem,  grün  cingefasstem  Grunde.  Die 
LinienfUhning  geht  in  ihrer  weichen,  fliessenden  Art  weit  über  die  älinli- 
chen,  barbarisch  verkümmerten  Figuren  von  St.  Savin  hinaus. 

Normalbilder  für  die  romanische  Stylperiode  diesseit  der  Alpen  sind 
die  Wandgemälde  im  Chor  der  Nikolai-Capelle  zu  Soest  (1200).  Es  sind 
die  Kolossalgestalten  des  h.  Nikolaus,  der  Evangelisten,  Apostel  sanunt 
aUegorisehen  Halbfignren.  Wilhelm  Lttbke,  welcher  diese  hoehbedentenden 
Malereien  in  die  Knnstgesshichte  einführte,  findet  in  denselben  eine  ein- 
fach erhabene  Strenge  des  Styls,  „eine  Macht  der  Erscheinung,  eine  Le- 
bensfUlie  und  bei  aUer  statuarischen  Ruhe  eine  so  fein  nuancirte  Bewe- 
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^ng,  die  nur  einer  ^^undcrba^en  Verschmelzung  realen  und  idealen  Sinnes 
zuzuschreiben  ist".  Mit  diesen  Worten  ist  zugleich  der  Grundzug  des 
romanischen  Stj  ls  klar  gelegt. 

Von  der  realen  Charakteristik  der  Köpfe  in  den  Schwarz -Rheindorfer 
Gemälden  auf  das  priesterlioh  Feierliche  zurückfallend  und  in  der  gross- 


Pig.  49.    Muttergotteabild  im  Michoelioldoster  zu  Ilildeshelm. 


artigen  Stimmung  der  ersteren  tiberlegen  sind  dieKeste  der  Wandbilder  in 
der  borfkirche  zu  Methler  bei  Dortmund.  Hier  sind  ausser  den  Aposteln 
noch  Johannes  der  Täufer,  einzelne  Heilige  und  die  Verkündigung  dar- 
gestellt. Die  Durchbildung  der  Figuren  bleibt  hinter  derjenigen  der  Rhein- 
dorfer  Bilder  zurück,  obwohl  hier  Ansätze  zur  Schattirung  sich  vorfinden. 
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Ein  umfangreiches  Monnmentalwerk  bat  sich  im  Kloster  St  Michadit 
in  Hildesh  eim  erhalten.  Die  lange  Holzdeeke  der  Baaittkn  zeigt  zwischen 
zwei  Doppelreihen  von  Patriarchen ,  Propheten  und  Heiligeo  in  aeht 
grösseren  Feldern  Adam  und  Era,  Abraham,  David  und  drd  andere  jtdi- 

sche  Könige,  die  Mutter  Qottes  (Vergl.  Fig.  49)  und  Moses.  Die  Male- 
reien der  903  g<^^tinclcten,  später  theilweise  umgebauten  Kirche  datiren 
etwa  von  1  IbO — 1 190.  Sie  sind  mit  tiefem  Emst  behandelt;  doch  zeigt 
sich  Freiheit  und  Fhiss  in  der  strenggeordneten  Gewandunfi:.  Einzelne 
Motive  gehen  ins  rein  Naturalistisehe,  —  wie  denn  die  Gottesmutter  ehr- 
barlich  mit  der  Kunkel  arbt-iteiul  dargestellt  ist.  Die  Ornamentik  ist  im 
romanischen  Styl,  architektonisch  streng.  In  der  Färbung  zeigt  sich 
Öimi  tUr  Harmonie  der  Wirkung. 

Ein  grossartiges  Denkmal  romanischer  Darstellnngsweise  findet  sieh 
im  linken  Flflgel  des  Kreuzsehiffes  im  Braunschweiger  Dom.  Das 
Opfer  der  ersten  Brflder,  der  Tod  Abels,  das  Opfer  Isaaks,  Moses  vor  JehoTah 
im  feurigen  Busch  und  die  Errichtung  der  (entsflndigenden)  ehernen 
Schlange  —  deren  Umdeutung  auf  das  Christenthum  bekannt  ist  —  finden 
sich  in  kolossalen  Figuren  darpri  stellt  Das  nene  Testament  ist  durch 
das  Lamm,  durch  Scenen  ans  dem  Leben  Christi  und  durch  die  Apostel- 
figuren vertreten.  Am  Gewölbe  im  Kreuzesscliitle  thronen  Christus  und 
Maria  überlcbensgross;  zwei  Engel  und  die  a})okaly])tischen  Aeltesten 
erscheinen,  sowie  an  den  Wänden  sich  Christus  in  seiner  Niederfahrt  und 
empor  zum  Himmel  schwebend  zeigt.  Aul"  den  jüngsten  Tag  weisen  die 
klugen  und  thörigteu  Jungfrauen  hin.  Die  Restauration  scheint  die  Ur- 
sprünglichkeit dieser  Bilder  arg  beeinträchtigt  zu  haben;  vieles  in  der 
Formengebung  ist  ganz  missyerstanden.  Der  echt  romanische  Charakter 
der  Gemftlde  ist  Jedoch  ersichtlicb,  welcher  sich  auch  in  der  festen,  stren- 
gen Ornamentik  ausgesprochen  findet. 

Die  Fragmente  in  der  Taufcapelie  von  St  Gereon  in  Oöln  (1230) 
ein  Engel  und  Katliarina  und  Helena  von  lebendiger  Fülle  und  grossem 
Adel,  wie  auch  die  auf  Schieferplattcn  gemalten  Apostel  in  der  St  Ursula- 
Kirche  (1224),  letztere  durch  Ueb(!rmalung  verdorben,  sind  wenigstens 
zu  «»rwähnen.  Wiclitiger  sind  die  vierundzwanzig  Deckenfelder  in  der 
ehemaligen  Abtei  IJ  r  au  wei  1er,  in  der  Umgegend  Cölns  (1200).  Es  ist 
blühender  romanischer  Styl,  freier  gehalten  und  bereits  durch  reiche 
Charakteristik  und  individuelle  Bewegungsmotive  auf  die  Loslösung  vom 
stylistischen  Zwange  hinweisend.  Der  Stoff  der  Bilder  ist  dem  XL  Cap. 
des  Hebrier-Briefb  —  von  derUeberwindung  der  Welt  durch  denOlanben 
—  entnommen.  Inmitten  Derjenigen,  welche  durch  den  Glauben  riegten, 
steht  das  kolossale  Brustbild  Christi. 

Zum  Idealen  aufstrebend  und  die  romanische  St^-listik  mit  tief- inner- 
licher BeseelunfT  erfüllend  erscheinen  die  in  neuester  Zeit  in  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Halberstad  t  bloss  gele«rten  und  später  durchaus  umgeschafFenen 
Wandbilder,  deren  Verlust  die  gewonnenen  Copien  nicht  zu  ersetzen  ver- 
mögen. König  David  und  die  Öt  Kkklesia,  Salomo  und  die  Regina  Aa- 
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Striae  saaimtPi-up  Ii  eleu,  so  wie  die  Uimmelfalirt  der  Maria  zeigten  die  tradi- 
tiooeUe  DanteUnngsweiae  in  so  reiu  durchbildeter  Form,  mit  so  rhythml- 
«shsr  BeBeelong,  dass  eine  Pmllele  su  den  Werken  des  Dnocio  — weleher 
Mer  nur  an  Erhabenheit  znrttekttehen  dürfte  —  nahe  gelegt  war. 

Tafelgeiniilde  der  romanischen  Periode  sind  selten,  weil  die  Sitte 
diesseit  der  Alpen  die  Altäre  sammt  den  Nischen  derselben  mit  sculptura- 
len Werken  ornirte.  In  Mfl n  ster(Dom)findet sich einaufeiiicm Regenbogen 
thronender  Cliristus  mit  vier  Heiligen,  sehr  byzantinisirend,  —  aus  dem 
8.  Walpur^Ms-Kluster  zu  Soest  stammend.  Ein  eigeuthümliches  Mittelglied 
zwischen  Wand-  und  Tafelgemäiden  bildeten  die  bemalten,  gestickten  oder 
gewebten  Teppich-Darstellungen.  Hier  ist  die  bemalte  Leuiwand  (Lintea- 
mina  depieta)  des  Abtes  Eonrad  zu  8t  Michaelis  in  Hildesheim  m  nennen, 
mit  weldier  die  damals  (1127)  sieber  nodi  kahlen  Wände  der  Kirehe  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  geschmtlckt  wurden.  Die  Stiftskirche  zu  Qued- 
linburg besitzt  Keste  grossartiger  Teppichweberei  von  der  Hand  der  Aeb- 
tiF8inA<:nt'se  f  1 200)  und  ihrer  Stiftsdamen.  Ausser melireren  Mustern  kommt 
in  t'iiii^'en  der  alle*rorischen  Darstellungen  derselbe  ausgebildete  Formen- 
sinn^  die  schön  geordnete  Ciewandung  zur  Geltung,  wie  in  den  Halber- 
stftdter  Bildern. 

Die  Emailmalerei  rang  noch  sn  sehr  mit  den  Schwierigkeiten  der 
Tecknik,  um  in  figOrlichen  Darstellnngen  des  8tyls  dieser  Zdt  mflehtig 
an  werden,  weleher  sich  indess  in  oft  geschmackvoller  Weise  in  den  Oma- 
menten  auBspriclit.  Die  Glasmalerei  stand  noch  in  ihren  Anfängen.  Von 
farbigen  Gläsern,  die  zuerst  im  X.  Jalirliundcii  in  neutscliland  vorkommen, 
war  die  Glasmalerei  zum  Ornament,  zum  Muster  vorgeschritten  und  hatte 
die  figürliche  Darstellung  trotz  der  mühseligen  Technik  in  ihren  Kreis 
gezogen.  Nach  einer  genauen  Vurzeichnung  wurden  die  verschieden  ge- 
färbten GUssttlcke  zugeschnitten  und  mit  Blei  zusammengefttgt|  ein  Ver- 
fiüiren,  das  so  lange  in  seiner  rohen  Unbehfllfficbkeit  bestehen  blieb,  bis 
die  Technik  grossere  Glastafeln  mit  eingebrannten  Farben  herstellen 
lernte. 

Für  die  romanische  Malerei  diesseit  der  Alpen  war  Deutscliland  von 
einer  solchen  Bedeutung,  dass  Frankreich  und  England  fast  verschwinden. 
Die  Bilder  von  St.  Sa\  in,  von  denen  die  neueren  in  diese  Periode  herüber 
reichen,  wurden  schon  erwähnt.  Die  Wandgemälde  im  Benedictiner- 
kloster  zu  Clugny  —  berühmten  Andenkens  —  wo  Malerei,  Mosaik 
und  Eraonamento  sldi  sa  einem  Ganzen  Ton  barbarischer  Pracht  ernten, 
ao  wie  die  Bildnisse  der  Stifter  der  Abtei  dürften  weniger  diarakterisüsche 
Beseeinng  als  traditionellen  Schematismns  gezeigt  haben,  zumal  da, 
ihnen  gegenüber,  das  lebensvolle  Prinrip  gerühmt  wurde,  das  in  den 
Malereien  der  Capelle  des  Bischofs  Wilhelm  von  Mans  zum  Ausdruck 
gekommen  war. 

England  war  durch  den  Erobennigszug  der  Normannen  in  seinen 
Gmndvesteu  erschüttert  worden.  Das  durch  die  Barone  und  die  Geistlich- 
keit Wilhelms  des  Eroberers  vertretene  fremde  Element  musste  sich  ge- 
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waltsain  Balm  muchen.  In  York  stammte  die  Ausmalung'  der  Decke  des 
Domes  (Erzbisciiof  Alfred)  aus  dieser  Periode.  Der  vielseitige  Künstler 
Lan/ranc  malte  die  Teppiche  und  die  Decke  der  Kathedrale  von  Can- 
terbnr^r.  BemerkeoBwerth  ist  die  grossartige  Arbeit,  ivelehe  unter  dem 
Namen  der  MBayenx-Tapisserie*^  weltbekannt  geworden  ist 

Dieser  Teppich,  welcher  der  Königin  Mathilde,  der  Oemalin  Wilhehns 
des  iCroberers  (st.  1085),  aber  auch  der  Kaiserin  Mathilde,  Tochter 
Heinrichs  I.  von  England  (nach  1100)  zugeschrieben  wird,  gehört,  der 
Zeit  nach,  der  romanischen  Periode  an,  trügt  jedoch  den  Stempel  der, 
ßtylistisch  völlig  verwilderten,  friinkischeu  Darstellungsweise.  Die  Figuren 
des  uüuuzehu  Zoll  hohen  und  210  Fuss  laugen  Teppiclis  steilen,  nach  Art 
dnes  RfliM  die  Gesehiehte  enXhlend,  die  In^adoii  der  Normamieii  imd 
die  £rob«nmg  Englands  dar.  Das  Oanae  ist  sehr  naiy  gehalten,  bis  snr 
Geisttosigkeit  heri3>Binkend  und  nur  in  einzelnen  Zflgen  emeBeobachtoqg 
des  wirklichen  Lebens  zeigend,  die  der  Schlüsse  wegen  interressaat  iit, 
welche  sich  daraus  auf  die  damaligen  Zu8t«1nde  und  Umstünde  ziehen 
lassen.  Für  den  ( 'ulturhistoriker  in  mancher  Hinsieht  von  Werth,  ktnn 
die  Bayeux-Tapete  nur  den  tiefen  Verfall  documeiitirrn,  aus  welchem  die 
malerische  Darstellung  zuui  rouianischeu  Ötyl  sich  emporarbeiten  mui»8te. 


DRITTES  CxU^lTEL 
Die  Periode  des  gothischen  Styles. 


a.  Frtthgothik. 

Allgemeine  Charakteristik.  ~~  Vergleiebtioff  der  eis-  und  traiualpiniMlMO 
Malerei  dieser  Epoche.  —  Frankreieh.  —  DenttchUuid.  —  England. 


Bereits  die  Hochblüte  des  romanischen  Styls  zei^t  das  Streben,  die 
hieratischen  Kuiistformen  mit  neuem  Leben  zu  dnrelidrinf^cn  und  nicht  allein 
die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  wirklichen  Welt  in  harmonisch  bemesse- 
ner Weise,  also  stylgerecht,  zur  Anschauung  zu  bringen,  sondern  für  die 
Iimeriieilkeit,  die  Eigenempfindung,  einen  angemessenen  Ausdruck  sn  finden. 

Der  Kreis  der  WeUanscbaaiuigen  hatte  sieh  erweitert,  die  Profim- 
Wissenschaft  keimte  empor  nnd  die  socialen  VerhAltnisse  waren  in  die 
Phase  der  Umbildung  eingetreten.  Die  rein  hieratische  Idee,  von  der 
Thateulust  der  abendländischen  Völker  mit  Begeisterung  zur  Ausführung 
gebracht:  auf  den  heiligen  Stätten  des  gelobten  Landes  das  Kreuzesbanner 
Biegend  aufzapflanzen»  das  heilige  Grab  den  Ungläubigen  zu  entreisaen, 


Digitized  by  Google 


AUgesNiM  CnltvraMiade  te  XIIL  «nd  XIV.  Jalnkosdert 


317 


hatte  zunächst  zwar  der  Macht  der  Kirche  in  grossartigster  Weise  gentltzt; 
bahnte  aber  den  Weg,  die  Völker  von  iliror  bis  dahin  nnwiderstehliohen 
Gewalt  zu  enianeii)in'n.  Durch  die  Ansciiauun^'  des  Fremdländischen,  des 
reizvollen  MorgenUuides,  durch  das  Linlreten  in  das  \  (»ikerjretdinniel  der 
Kreuzzüge  üeleu  die  alten,  engen  Schranken  des  abendiäudiächen  Ideen- 
kreiset.  Efaie  dastiadM  Bew^ehkdt  war  raf  die  Periode  der  starreo 
Kraft  gefolgt;  die  klrehliehe  Lelure  war  kein  bloaaee  PHeeter-lfyateriam 
melir,  daa  den  Völkem  ala  etwas  Frendea  gegentbeialaBd,  aoodera  sie 
war  in  das  Leben  der  Völker  tbergegangen,  durch  die  Empfindmig  ra 
wahrem  Eigenthum  derselben  verarbeitet  und  strebte  nun,  getragen  voo 
der  frei  gewordenen  Nationalknit't,  nach  dem  Gesetz  organischer  £ntwidc- 
Iting.  zu  neuen,  iiihaltreichen  Formen. 

Grosse  kriegerische  Unternehmungen  rufen  das  Vertrauen  und  den 
Stolz  auf  die  Eigenkraft  hervor  und  bringen  das  Gefühl  für  die  Bedeutung 
des  l^nzelnen  sur  Geltung.  Die  Ritterseit  mit  ihrem  abenteDerUeheD, 
poetisehen  Gtanae  hatte  das  Prindp  der  PersOnliehkeit,  das  den  Grand* 
zog  des  abendländischen  Feudalst aat8  bildete,  zur  Höhe  emporgehoben. 
Dies  neue  Princip  gipfelte  in  dem  EhrVx  -i  ifVe  der  Adeligen,  welcher 
in  roodificirter  Weise  mehr  und  mehr  auch  in  das  kriiftig  sich  bildende 
Bürgerthum  hinübertloBR,  Ehre  ohne  einen  Spielraum  für  Thati<?keit  nach 
eifrenen  Entschlüssen  ist  undenkbar  —  -  der  Adel  fand  diese  Freiheit  in 
Fehden,  in  der  Aufrichtung  von  Dynastenthümern,  welche  in  Deutschland 
die  Kaisermacht  schliesslich  zerseteten ;  der  Bürger  schaffte  sich  Freiheit 
in  semen  Genossensehaften,  die  von  laadesherriidben  Freibriefen  gesehlltzt 
wurden,  and  der  gelehrte  Stand  suchte  ein  freies  Feld  fai  der  Pflege  der, 
auf  classischem  Boden  wnnelnden,  Philosophie  und  Naturwiss«  ns(  haft 
(Aristotldes)  zu  erobern.  Der  Zug  nach  Geltendmachung  des  Indivi- 
duellen ging  durch  die,  zu  scharfer  Sonderung  gelangten  Stünde  und  au«  h 
(He  Frauen  nahmen  ihren  Antheil  an  der  Loslösung  des  Einzelnen  und 
beiner  Kaste  aus  der  Oesammtraasse  des  Volkes.  Als  Huiulerttauscnde  von 
streitbaren  Männern  Weib,  Kind  und  Bräute  in  der  Jleimat  zurückliessen, 
am  im  Orient  zu  kämpfen,  da  trat  die  liebende  Sehnsucht  in  das  Bewnsst- 
aem  der  Volker,  nnd  der  Werth  des  heimischen  Herdes,  sammt  den  Franen, 
den  Priesterinnen  desselben,  grab  sieh  tief  in  die  Empfindung  ein.  Dep 
Cultus  der  Frauen,  mit  demjenigen  der  Mutter  und  Jungfrau  Maria  parallel 
laufend,  erstand  und  die  ,,8flss-innigliehe  Minne**  trat  im  Liede  wie  im 
Lieben  in  den  Vordergrund. 

Für  die  erstehende  Gefühlswelt  konnte  die  gebräuchlichste  Schrift- 
sprache, die  Lateinische,  keinen  erschöpfenden  Ausdruck  bieten.  Das 
Völkerleben  bildete  die  Volkerspraehen  und  in  den  Lauten  der  „Mütter** 
gab  lieh  die  PersOnliehkeit  kmid.  IMe  Nationalsprarhen  strebten  nach 
Berechtignng,  naeh  eigenartiger  Anabildnng  nnd  spiegelten  poetisch  daa 
nen  erblihende  Leben  wieder. 

Diese  Elemente  wurzeln  bereits  in  der  Periode  des  romanischen 
Styla;  aber  ihr  Ansdrack  durch  die  Kunst  geh(M  einer  q^fttein  Zeit  an. 
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Die  Lebensformen  mflssen  erst  zu  einem  Abselilusse  gediehoi  seill)  bevor 
die  Kunst  im  Stande  ist,  das  Wesen  (It-rsolbeii  zu  erfassen. 

Die  Kunst  der  romanischen  Periode  zeigt  das  Wirken  des  Persönli- 
iiclien  durcli  den  kirchlichen  Styl  gebunden.  Die  hereindrängende  Mause 
des  KatnrtlistischeD,  im  alt- fränkischen  Styl  verwirrt  durch  eioaDder  flu- 
tend, ward  in  der  romanisehen  Periode  stylistiech  gebmideD  and  wir  haben 
die  hOehste  Stufe  des  Bomaniamiis  in  der  Dnrdidringnng  des  ttberkommentti 
der  Kirche  angehörenden  St>  Is,  mit  realen  nationellen  Elementen  gefimden. 
Spftter,  als  das  Leben  selbst,  warf  die  Kunst  den  Bann  des  Sehematismns 
ab.    Der  Komanismus  wich  der  Gothik. 

Wenn  hier  das  Wort  ( luthik  f^ebraucht  wird,  so  hat  diese  Bezeichnung 
nur  eine  eoiivtiitioiicllo  lifdeutmig,  Gothisch  nannten  die  Italiener  alles 
Kichtitalieuische^  Fremdläudische;  gothisch  und  barbarisch  waren  gleich- 
bedeutende Begriflb.  SoU  die  Bezeichnung  des  Gothisdien  auf  das  Ger- 
manische sich  beaiehen,  so  ist  es  ausser  Frage,  dass  das  den  Itafienern 
FremdUadische  —  also  das  Gothisehe  —  sieh  in  den  deut sehen  Pro- 
duotionen  am  deutlichsten  und  umfassendsten  vertreten  findet. 

Bereits  im  Romanismus  diesseit  der  Alpen  macht  sich  ein  ganz 
anderes  Formengefuhl  geltend,  als  in  denjenigen  italienischen  Kunst- 
werken, welche  die  Periode  der  innerlichen  und  äusserlichen  Erweiterung 
des  romanischen  Styles  bezeichnen.  Noch  alnveiehender  gestaltet  sich 
die  cisalpiuische  Stylbildung  im  2üIL  Jahrhundert  Das  starr  Schema- 
tisehe,  das  .Strenge  herkömmlicher  Bildnngsformen  verschwindet  Die 
Figoren  sind  von  den  Kllnstlem  in  der  Absicht  geschaffSni,  Empfindung 
und  innerliche  GefUblszustAnde  anssadrficken. 

Demgemäss  wird  die  Stellung  der  Figuren  mannigfaltiger,  einem 
inneren  Impuls  entsprechender.  Ein  gesteigertes  Naturgeftlhl  tritt  in 
die  Darstellungen  ein,  dass  jedoch  mehr  für  die  Krzielung  einer  Ideal- 
Stimmung,  als  für  die  Durchbildung  der  Formen  wirksam  wird.  Die 
Gesichtszüge  sind  vornehmlich  auf  den  subjectiveu  Gefühlsausdruck  hin 
behandelt,  wie  nnvollkommen  die  Formengebung  andi  sein  mag. 

Die  Figoren  fUlen  entschieden  ans  den  idlegorischen  und  symbo- 
lischen Beziehungen  und  fimgen  an,  selbst  Etwas  zu  gelten,  selbst  Etwas 
zu  sein  und  stehen  fortan  dem  Maler  nicht  mrlir  als  Bildzeichen,  als 
Mittel  des  (ledankenausdruekes  bei  eigener  Unbcdentendlieit,  oder  Nichtig- 
keit, zu  Gebote.  Anstatt  Träger  von  Gedanken  und  Empfindungen  zu 
sein,  die  ihnen  persönlich  niclit  angehören,  drücken  die  Figuren  im 
gothischeu  Styl  ihr  Eigenleben  aus.  Wenn  sie  eine  Rolle  spielen,  so  ist 
es  Eunftcbst  Üire  eigene. 

Die  Mittel,  welche  der  frühgothische  Malslyl  ftr  die  Darsteliung 
einer  Idealstimmong  bei  einor  geschlossenen  Composition  nieht  mir, 
sondern  auch  bei  einzelnen  Figuren,  aufzuwenden  hat,  sind  allerdings 
sehr  bescheidene.  Die  Figuren  werden  in  Positionen  gebracht,  die  eine 
harmonische,  anmuthige  Linienführung  begünstigen ;  Mienen  und  Geberden 
sind  für  die  VerdeutUcliung  einer  seelischen  Situation  bereclmet  und  ge- 
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bOren  erst  in  der  späteren  Periode  der  Eutwickliing  des  gothisclicii  Styles 
mehr  der  momentanen  Empfindung  an ;  die  Gewandung  enthält  Weichheit 
und  freien  Fall,  —  lange  Linien  und  oft  spiral-undulirende  Massen  be- 
haupten Bich,  bis  zum  P^intritt  der  zerknittiTton  Draperie.  Zu  künst- 
lerischer Freiheit  werden  die  Figuren  im  gothischen  Styl  erst  bei  den 
Tölligen  Ausgängen  desselben  erhoben,  wie  grossartig  sich  die  Kraft  der 
DanteUuogsmittel  «leb  steigen  modite.  Das  Individttdle  hUabi  in  der 
Region  der  Empfindung  befangen,  obgieieh  sieb  die  insseren  Zeieben  der 
Selbständigkeit  der  Figuren  in  nnverhftitnissmässiger  Weise  mehrten, 
seitdem  die  Wiedergabe  der  wirldieben  Erscbeinnngswelt  dnrcb  die  Eyelu 
in  den  gotbischeu  Styl  eindrang. 

Bei  dem  Mangel  der  charakteristischen  Durchbildung  der  Figuren 
in  der  Frühzeit  derQothik,  bei  dem  ziemlich  beschränkten  Kreise,  welchen 

die  saiiftf'ii  oder  elegisflK'n  Seciciiaffecte  umschliesRcn,  ist  es  nicht  anders 
zu  erwarten,  als  dass  die  raalerisclie  Auffassung  der  Figuren  in  Wieder- 
holungen hineingerieth,  die  ihrerseits  eine  Typik  der  Darstellung  im 
Gefolge  haben  nuisste.  Hier  ist  auch  das  Oesetz  einer  arcliiktetoniüchen 
Gleichförmigkeit  fühlbai*,  welche  auf  die  Sculptur  sowohl  wie  auf  die 
Malerei  zorflekwirkte. 

Es  ist  bier  der  Ort,  kurz  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Entwiekinng 
der  italieiüseben  nnd  der  nordiscben  Malerei  hinzuweisen.  In  Italien 
▼erbend  sich  einerseits  dieldealstimmnng  unmittelbar  mit  dem  hieratischen 

G>yzantinischen)  Styl,  wie  Guido  da  Siena,  Cimabue  und  Dnccio  beweisen. 
Diese  Richtung  feierte  in  einem  Fra  Angelo  da  Fiesole  —  wesentlieh  ein 
echt  gothischer  Maler  —  ihren  glänzendsten  Triumph.  Andererseits 
erschien  mit  Giotto  ein  j)rnt'anes,  reales  Element  der  Ausdruck  des 
Nationalen  —  wodurch  der  hieratische  Stvl  zersetzt  wurde.  Von  (üotto 
bis  auf  Perugino  dienen  die  Figuren,  wie  nahe  dieselben  auch  der 
wirldieben  Encbeinuug  gebracht  werden  mOgen,  vor  allen  Dingen  dem 
Ansdnick  der  Intentionen  des  Kfinstlers.  Die  innerliche  Selbständigkeit, 
das  persdnliche  Wesen  der  menschlichen  Gebilde  weiobt  vor  den  attego- 
rischen  oder  symbolischen  Bezügen  derselben  znrttck,  nnd  erst  Perugino 
schuf  seine  Figuren  ihrer  selbst  wegen,  verlieh  ihnen  eine  Seele,  die  von 
innen  heraus,  das  Acusserliche  bestimmend,  wirkt.  Die  giotteske 
Richtung  schuf  Ausdrucksmittel ;  der  grosse  Schritt  aber,  das  innere 
Leben  der  Figuren  zum  Selbstzweck  zu  machen,  weist  in  letzter  Instanz 
anf  die  GefÜhlsrichtung  der  Alt-Sienesen  znrflck.  Auf  diesem  Baum  er* 
wnefas  die  Hoebblflte  italienischer  Malerei. 

Die  nordische  Malerei  war  der  italienischen  des  Xlll.,  XIV  und  der 
Hälfte  des  XV.  Jalirhuuderts  in  ihrem  Streben  nach  Eigenempfindnng  im 
Ganzen  Torans,  stand  aber  in  den  Ansdmeksmittehi  der  italieniscben 
Knnst  sebr  weit  naeh.  Als  daher  die  Italiener  den  Km  der  malerisclien 
Darstellung  geflinden  hatten,  als  der  empfundene  Eigengedanke  ihr  Ziel- 
punkt wurde,  da  waren  sie  mit  einem  Schlage,  Dank  ihren  grossartigen 
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DantelluDgtmittelii,  weit  über  Alles  hioans«  was  die  Nordländer  —  mit 

Avinabme  einr«  Dürer  und  Holbein  —  zu  leisten  vermochten. 

F.inpeleiiet  ward  das  Erblühen  des  pothischen  8tylcs  diesseit  der 
Alpen  durch  die  rmbildung  des  herrschenden  Bausystenis.  Sonst  hatte 
die  Kirche  gebaut,  —  jetzt  bauten  die  Völker,  speciell  die  heranblüiieu- 
den  Stidte,  welche  zn  einer  politischen  Macht  herangewachsen  waren. 
Die  im  Ganzen  freien,  aber  ioiierlidi  dorefa  die  strengsten  Gesetse  gebm- 
denen  bflrgerliehen  Lebensformen,  die  in  vnendKehen  Abstnfbngen  bis  ins 
Kleinlichste  ausgebildeten  Rechts-  and  Zanftverhältnisse,  die  dennoch 
sich  zu  fester  Symmetrie  zusammenschlössen,  scheinen  ihr  kfinstleiisches 
Bild  in  der  golhisehen  Architektur  gefunden  zu  haben. 

In  Frankreich  trat  zuerst  die  Architektur  sammt  der  Sculptur  auf 
die  Bahn  der  neuen  Periode.  F'reiheit,  Kilhiiheit,  Niedeibrechung  des 
Massenhaften  und  Geltendmachung  des  Eiuzelueu  innerhalb  fester  Gesetze, 
Anstreben  zur  Hdhe  ist  der  Gmndeharalcter  gothtseher  Bauwerke.  Die 
Materie  lOst  vor  der  Idee  ihren  Zoaammenhait  nnd  der  Stoff  wirkt  durch 
seine  Gliederung,  nicht  mehr  dnieh  die  Wucht  seiner  Erscheinung.  Alle 
Mauermassen  werden  aufgelöst,  erscheinen  gleichsam  vergeistigt  Orga- 
nisch wachsen  die  Oliodenmgen,  gleich  isolirten  Gebilden,  aus  dem  Hoden 
empor,  streben  zur  Höh«'  nnd  schlingen  sieh  erst  oben,  gleich  ]*aln)en,  die 
cinaiuler  mit  der  Krone  berühren,  zu  Wölbungen  zut^animeu.  Die  antike 
Vovm  mit  Ausnahme  des  Grundrisses,  fdr  welchen  die  romanische 
Basilika  maassgcbcnd  blieb  —  ist  beseitigt  und  jedes  architektonische 
Glied  gehorcht  dem  neuen  Bildungsgesetze. 

Für  die  Monumental-Malerei  war  dieser  Baustyl  durchaus  ungQnstig. 
Die  grossartigen  Flächen  des  romanisclien  Styh  waren  der  Malerei  ent- 
zogen worden.  Wahrend  die  Sculjifnr  ihre  Rundfignren  in  da«  neue 
architektonische  Syst^  iii  auf  verf?rliiedenste  Weise  einfügen  konnte,  blieben 
der  Monumentahiiuierei  nur  die  Fenster  übrig,  welche  im  gothisehen  Styl 
zu  einem  Mittel  der  Liehtstimmung  im  Innern  der  Kir<  hen  wurden.  r)ie 
Glasmalerei  war  aber  nicht  geeignet,  der  hohen  KoUe,  welche  ihr  zuüel, 
gerecht  zu  werden.  Sie  warf  durch  ihre  mangelhafte  Technik  die  zum 
Höhenpunkte  gediehene  romanische  Malerei  ins  Rohe  zurOck  und  erhob 
sieh  erst  dann  in  ihren,  der  Natur  der  Sache  nach  sehr  eng  gezogenen, 
Grenzen,  als  die  Miniatur*  und  Tafelmalerei  den  Styl  der  neuen  Periode 
herausgebildet  hatten. 

Die  ersten  Leistungen  de>!  neuen  Styls  stehen  denjenigen  der  zur 
Höhe  gelangten  romanischen  Darstellungsweise  entsrliitden  nach.  Die 
Figuren  scheinen  sich  in  die  Freiheit,  wenn  man  so  sagen  darf,  nicht 
hineinfinden  zu  können.  Das  alte  CostUm  der  heiligeu  I'ersonen  ver- 
sehwindet aUgemach;  die  neue  Drapirung  ist  in  ifaper  freieren  Form 
eine  Art  tou  Ndtiiignng,  die  Kdrperfonnen  an  grosserer  GeltuDg  an  brin* 
gen  —  aber  die  Geschicklichkeit,  sogar  das  VerstXndniss  ftir  diese  For- 
mengebung  fehlt.  Die  Gewinder  erhalten  daher  das  Ansehen,  als  seien 
aie  Aber  PuppenbAlge  gesogen.  Die  typiaohe  Geaichlabildung  verlndert 
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sich  zwar,  wird  breiter,  während  die  Naaen  Icflrzer,  der  Mund  kleiner 
gebildet  wird;  aber  der  Ausdruck  ist»  wenn  die  oft  8])r«>rhende  Bewegung 
der  Augen  abgoreohnot  wird ,  sehr  seelenlos.  Die  bisher  einfache  Fär- 
bung wird  grell  und  bunt  mit  vorwiegendem  Ziniiolu-rroth  und  intensivem 
Blau.  Die  Wangen  <ThaIten  rothe  Flecken;  die  Scliatten  werden  durch 
dunklere  Localfarbe  angedeutet  —  das  Ganze  der  Bilder  gemahnt  an 
iUnminirte  Federzeichnungen.  Bnt  im  XIV.  Jahrhundert  treten  gebro- 
chene Farben  anf  «ad  das  Strebea  nach  Harmonie  der  Fftrbnng  enoheint 
betont  woranf  das  sorgOltigere  Vertreiben  der  Tinten  and  die  Abstafttng 
der  Ltefater  folgt 

In  grossartiger  Weise  trat  die  gothische  DarstellungsweiBe  im  nörd- 
liehen  Frankreich  auf,  wo  die  Kathedralen  von  Chartres,  Rheims,  Rouen, 
Bourjjes,  Tours  und  Le  Man»  das  architektonische  und  sculpturale 
Princip  der  Gothik  vertreten.  Auf  die  Sculpturen  muss  hingewiesen  wer- 
den, wenn  den  Franzosen  die  Priorität  im  gothischen  Styl  bezüglich 
der  llslerei  vindicurt  wird.  Der  Einflnss  dieser  Seulptoran  anf  die  MilflKi 
DentscUands  liesse  dcfa  indess  sehwerHoh  naehwdssn;  herrofgelioben 
aber  mnss  es  werden,  dass  die  französisch-gothische  Bildnerei  niclit  ohne 
Wirkung  oder  doch  Verbindung  mit  den  flandrischen  Steinmetsenschulen, 
z.  B.  Tournays  gedacht  werden  kann,  welche  bereits  zu  Ausgange  des  XIV. 
Jahrhunderts  den  strengen  gothischen  Styl  mit  realistischen  Elementen 
erfüllt  hatten.  Dies  möchte  auf  die  Glanzperiode  gothischer  Malerei 
nnter  d«*n  Van  Kycks  hinweisen. 

Was  die  französischen  Glasgemälde  betriflft,  so  fügen  sich 
diesclbai  in  strengster  Bemeasenheit  den  areliiMttonisdien  OesotiEen. 
Die  YOihin  genannten  Kathedralen  hatten  berühmte  Fenstergemilde, 
welehe  eine  reiche  Ornamentik  besassen  nnd  in  den  grossen,  einzeln 
gestellten  Figuren  eine  feierlich-andächtige  Stimmung  vertraten.  Leb- 
hafter anfp:»'faftst  waren  die  Cf)mpo8itionen  der  in  den  Fenstern  ange- 
brachten, kleinen  Moduillons.  Als  man  später  versuchte,  die  Fenster- 
rilunu'  für  »»in  einzij^es  Bild  auszunutzen,  driingten  die  Hindernisse  der 
Fensterstiibe  so  wie  die  schwerfällige  Technik  das  Streben  nach 
Btylistischer  Ausbildung  zurück,  so  dass  wir  den  Resten  jener  ge- 
priesenen nnd  dnrdi  ihre  Faiboiglnt  aUerdings  nnfibertroffmen  Glas- 
gemilde  wie  grotesken,  in  der  heirriiehen  omamentalen  üsBgebnng  noeh 
ungeheuerlicher  aussehenden,  Caricaturen  gegenüber  stehen. 

Die  besonders  in  Paris  blflhende  Miniatur-Malerei,  llluminatioD 
genannt,  nahm  durch  ihre  Massenproduction  eine  besondere  Bedeutung  in 
Anspruch.  Die  pariser  Miniatoron  handhabten  die  p:othiH('hen  Zierformen 
mit  Strenge  und  grösster  Leichtigkeit;  ihre  figurlichen  Darstellungen, 
meist  mit  den  Glasbildern  und  nicht  mit  den  bedeutend  weiter  vorge- 
nehrittenen  Sculpturen  oorrespondirend,  können  jedoch  mit  manchen 
deutschen  Bildwerfcen  dieser  Art,  was  CMst  nnd  Biiq^ifaidnng  betrifft,  den 
Yergiaich  nicht  anshalien. 

In  der  kaisetliehin  BibtiothelL  an  Paris  ancfat  dch  eine  flnuwOsische 


Digitized  by  Google 


222 


Fflnfttt  Bneh.  DritiM  Capitel.   Gothiaehw  StyL 


Ueberaetzung  der  Apokalypse  (1250)  durch  den  starken  Ausdruck  ihrer 
Figuren  bemerklich.  Von  dem  reich  mit  Bildern  versehenen  Psalterium 
daselbst  (1300)  wird  gerühmt,  dass  die  Thiere  der  Arche  Noahs  sehr 
naturgetreu  dargestellt  seien.  Der  uralte  „Uouian  de  la  rose**  liat  dcutliclie 
Spuren  von  Individualität  in  seinen  Bildern  (136.')).  Von  Wand-  und 
Tafelgemfllden  ans  der  Zeit  des  strengen  gothieelien  Styls  hat  nch  in 
Frankreich  wabrscheiDfiGh  nicbts  erhalten. 

Die  dentschen  Miniaturen  sind  vor  allen  Dingen  nicht  so  stylistiflch 
correct,  als  die  französischen.  Die  dickeren  UmrisslinieD,  derflttchtig  ange- 
deutete Schatten,  die  in  schreienden  Tinten  und  unvermittelten  Contrasten 
aufgesetzte  Färbung  steclien  merklich  von  der,  obgleich  mehr  haudwerks- 
mässig  erscheinenden,  pariser  Zierlichkeit  ab:  was  indess  den  Kernpunkt  be- 
trifft, 80  stehen  unsere  Miniaturen  aus  der  ersten  Periode  der  (iotliik  unbe- 
dingt höher.  Der  Styl  dieser  Miniaturen  bietet  noch  viel  Unfertiges,  Ver- 
wiirtes;  aber  die  kflnetlerisehe  Intention  whrd  bereits  herrschend,  die 
Bewegung  der  Fignren  sengt  von  innerem  Leben  nnd  das  phantastische 
Element  bekundet  den  Heichthum  der  Yorstelliingen.  Vorzüglich  gelingen 
den  Deutschen  die  durch  ruhigere  Situationen  ausgedruckten  Stimmungen. 
Ist  auch  der  Organismus  der  Fignren  noch  sehr  primitiv  aiifgctaMst,  so 
gewinnt  doch  die  Draperie  an  natürlichem  Fluss  und  steht  oft  mit  der 
Stimmung  der  Bilder  im  glücklichen  Einklänge. 

Die  deutschen  Miniatoreu  des  streugeu  guthisehen  Styls  waren  kühn 
genug,  dort  die  subjectiTe  Gefthlsinssenmg  auftosnchen,  wo  dieselbe 
idefa  —  nngehennnt  von  kirdilicher  Tradition  —  frei  ent£iriten  konnte. 
Sie  wandten  sich  an  das  Leben,  wie  solches  in  der  Poetie  snrErscheiniing 
gekommen  war.  Die  Bilder  zu  dem  Gedichte  vom  ^Tristan**  des  Gott- 
fried von  Strassburg  (etwa  von  1260)  und  vielleicht  aus  einem  der  kunst- 
pflegenden Klöster  Oberbayerns  herv()rgeL^•^ngen,  sind  zwar  roh  und  in 
der  Form  verkümmert;  aber  das  seelische  Leben  der  Figuren  bildet  doch 
den  Zielpunkt  des  Künstlers.  (Mscr.  in  München.)  Ganz  der  Empfindung 
anheimgegeben  sind  die  Illustrationen  einer,  aus  Kloster  Weingarten 
stimmenden  Sammlnng  von  Gedichten  der  Mhmesiiiger  (in  Stuttgart). 
Die2Seichnnng  dieser,  etwa  um  1280  vollendeten  Bilder  ist  sehrhandwerks- 
missig;  die  Fignren  sind  überschlank  mit  ungeheuren  Händen  und  Füssen; 
die  Nasen  erinnern  an  kalligraphische  Schnörkel  und  die  Gesichter  sind, 
mit  Ausnahme  des  oft  sehr  sprechenden  Blicks  lebensleer.  Trotz  aller 
dieser  Mängel  liegt  in  den  Figuren  eine  sanfte,  tiefiunige  Empfindung. 
Originell  aufgefasst  sind  viele  Bildnisse  der  Liederdichter,  in  ihren  ver- 
schiedenen Beschäftigungen  dargestellt.  Aebnlichf  aber  besser  ausgeführt, 
shid  die  Miniaturen  des  Manesseschen  Codex  der  Minnelieder,  von  1300 
(in  Paris),  üebertroffsn  werden  diese  Samminngen  dnroh  das  flir  den 
LandgnÜBn  Hemrich  Ton  Hessen  geMigte  Ifannscript  des  Romans; 
..Wilhelm  von  Oranse"  (1334,  —  in  Cassel  befindlich).  Es  ist  ein  wdter 
Schritt  von  den  Miniaturen  der  Minnelieder  zu  der  dramatischen  Bewegung 
der  Fignren  in  diesem  Roman,  wekihe  in  meist  klar  geordneter  Gewandung 
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in  aehr  deotiich  erzähltiider  SitiuitioD  oft  wirkUoh  indiTidnellw  Leben 
yemthen.    Auch  hier  iet  das  Auge  meist  sehr  aasdracksvoU.  Kürehliehe 

Gegenstünde  8ind  fast  im  byzantinischen  Mosaikenstyl  gehalten,  neben 
welchem  die  Beseehmg  der  übrigen  Figuren  um  so  molir  hervortritt. 
Genau  ausgefllhrte  Gesichter  kommen  noch  nicht  vor.  l>as  cliarak- 
teristische  Element  in  den  Köpfen  ist  in  8<'hr  gcistreiclier,  au  das  Moderne 
anklingenden  Weise  in  einer  V'ulgat^i  (in  Stuttgart)  vertreten  und  zwar 

in  der  Form  sehr  grotesker,  origineller  Cari- 
ealiiran.  Es  sind  seltsame  Figuren  ndt  Mm* 
schenkOpfen,  KaAsenbnekeln,  PftrdesehwJin* 
sen>Hnnde-oderZiegenft88en  ete.,  weldie  hier 
in  den  Randverzierungen  ihr  Wesen  treiben. 
Die  Gesichter  sind  höchst  ausdmcksvoU  (nach 
1300).  (Vergl.  Fig.  50.)  Den  Höhepunkt 
dieser  Miniaturen  bezeichnet  das  von  dem 
Dominicaner  Colda  (1316)  ftlr  die  Aebtissin 
des  St  Georgsklosters  zu  Prag,  Kunigunde, 
Schwester  KOnIg  Ottokars  IL  gefertigte  Pas- 
sionale. In  den  mit  grOsster  Innigkeit,  nnd 
oft  ergreifender  Stilrke  des  Affects  ausge- 
statteten Figuren  liegt  Emst  und  Adel.  Das 
Nackte  ist  überraschend  durchbildet  und  in 
dem  grossen,  lebendigen  Wurfe  der  Gewan- 
dung erkennt  man  den  8tyl  gothischer  Sculp- 
turwerke.  Das  mag  für  die  Charakteristik 
der  Thätigkeit  deutseher  Miniatoren  dieser 
Zeit  genügen. 

Von  dentschen  Wandgemälden  sind 
die ,  in  guten  Copien  flir  die  Kunstgeschichte 
erhaltenen  Werke  zu  nennen,  welche  sich  in 
der  Deutsch-Ordens-Kirche  von  Kamersdorf 
bei  Bonn  befanden  (1300).  Die  bewegteste 
Composition  war  das  Jüngste  Gericht.  Christus 
thront  als  Weltrichter  mit  erhobenen  Händen, 
▼on  der  Jnngfiran  nnd  St  Johannes  flehent- 
lich um  Gnade  angerufen.  Der  l^ns  des  Gesiehts  ist  Yon  der  Tradition 
abweichend ;  das  Haar  ist  stark,  fast  wolkenartig.  Dieposannenden  Engel 
zeigen  sich  auf  feun^ren  Wolken;  den  auferstehenden  Seligen  Offiiet  ein 
Engel  die  Pforten  des  Paradieaes. 

Hier  erscheint  Christus,  zwölf  gerettete  Seelen  in  seinem  Schoosso 
haltend.  Ein  Racheengel  mit  dem  Schwerte  treibt  die  Verdammten  zur  Hölle, 
wo  der  Satan,  eine  Figur  mit  rothen  Fledermaustiügeln  und  furchtbarem 
AnflltB,  sammt  den  untergeordneten  bösen  Geistern  ihr  Marterweik  be- 
ginnen. Iq  einer  anderen  Abtheilung  besiegt  St  Miehael  den  Draehen. 
Der  Gefttblsansdiuek  ist  durehgehends  starte  entwickelt;  die  Figuren  der 
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Seligen,  moist  den  niederen  Ständen  angehörend,  so  wie  der  Verdammten, 
welche  Fürsten,  Kitter,  vomelinie  Frauen,  Nonnen  darstellen,  sind  der 
Wirklichkeit  entnommen.  Die  Gesammtnmrisse  der  Körper,  die  Draperie, 
die  Köpfe  zeigen  eine  iiichtung  auf  die  schöne  Erscheinung. 

OOlo  am  Rheio  war  damals  eine  wichtige  Pflegestadt  to  Kunat; 
deuoeh  find  die  im  Dome  daeelbst  erhaltenen  gothiachen  Wandnialereieii 
des  etrengen  golhtaehen  Stjla  nicht  als  Beispiele  der  bedentsamen  fint- 
wickelung  desselben  zu  nennen.  Die  Gemälde  stellen  Scenen  aus  dem 
Leben  St  Peters  und  des  Papstes  Sylvester  I.,  der  heiligen  drei  Könige 
etc.  dar.  Die  Anordnung:  der  Gemälde,  was  die  zu  fllUenden  architek- 
tonischen lläume,  so  wie  die  (iruppiruuLT  betrittt,  ist  gross  und  frei ,  die 
Formengebun^  in  gothischer  Art;  die  Geberden  jedoch  erscheinen  aiito- 
-  '  matisch  und  nur  bei  wenigen  Köpfen  sieht  man  charakteristische  Bildung 
und  'Ansdnek.  In  den  kleineren  Bildern  ist  eine  originelle  Erfindaug, 
ein  lebendiger  Sinn  filr  Komik  entwickelt  (1322). 

Obglddi  erst  etwa  ums  Jahr  1360  gemalt,  aeigen  die  Wandbilder 
in  der  Krjpte  des  Münsters  zu  Basel  —  eine  Anbetung  der  Könige, 
Flucht  nach  Aegypten,  Geisselung  Christi  —  in  zwei  Farben,  Mcergriin 
und  Gold,  ein  Muster  des  gothischen  Monumentalstyls.  Vorzüglich  reich 
und  zwar  an  gut  erhaltenen  Wandbildern  aus  dem  Anfange  des  XIV.  Jahrh. 
ist  die  Marienkirche  zu  Colberg  in  Pommern.  In  '52  Gewölbeteldern 
und  40  Zwickeln  sind  ParaUelscenen  des  Alten  und  Neuen  Testaments, 
mnflieirende  Engel  und  sonstige  Nebenfiguren  dargestellt,  welche  keine 
kirdiliohen  Beafige  ansdiHeken,  sondern  der  Decoration  dienen.  Beson- 
ders diese  letstcren  Figuren,  die  der  ktlnstlerischen,  nicht  der  khrchlichen 
Idee  dienen,  sind  überaus  frei  und  b  licndig.  Die  acht  monamentalen 
Ftirstenbilder  an  den  Pfeileni  der  Klosterkirche  zu  Memleben,  grossartig 
entwickelte  Gestalten  mit  charaktervollen,  obgleicii  idealisirtcn  Köpfen, 
sind  unkenntlich  geworden  und  nur  durch  Copien  erhalten.  Das  Ritter- 
ieben  spiegelt  sich  in  den  Wandmalereien  der  Burg  Neu  haus  in  Böhmen 
wieder,  wo  Scenen  der  Legende  vom  St  Georg,  in  dem  Gostome  der  Zeit 
des  Künstlera  (1300)  voigefllhrt  werden,  ffier  ist  die  Bewaffiinng,  die 
Tracht  sehr  genau  gegeben.  Die  Zeichnong  ist,  wenn  die  meist  miss- 
rathenen  Arme  abgerechnet  werden,  richtig  und  sicher;  die  Gewandung 
der  Prinzessin  ist  in  grosse,  obwohl  nicht  gehörig  motivirte  Falten  ge- 
worfen. Der  Ausdruck  ist  in  seiner  Kindlichkeit  hOdist  anmuthig.  Sehr 
gut  ist  das  l*ferd  gezeichnet. 

Dieser  strengen  Periode  gehören  viele,  zumTheil  eriialtene  Fensterma- 
lereien Deutschlands  an  (vergl.  Fig.  5 1 J.  Hier  ist  sehr  oft  in  der  Ornamentik} 
in  derFormengebung  der  Figuren  das  romanische  Element  noch  deutlich  er> 
kennbar;  doch  giebt  es  audi  Fenstermalereien,  welche  den gothischen  Styl 
bereits  in  lebendiger  Ausbildung  zeigen.  Es  verdienen  die  Fenstcrbilder 
des  Strassburger  Münsters  mit  den  deutschen  Herrschern  von  Pipin  dem 
Kleinen  bis  auf  die  Hohenstaufen,  als  sichtbar  nach  Portrait-Aehnüchkeit 
strebend,  trotz  der  rohen,  architektonischen  Strenge  und  Unbeholfenheit 
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der  Darstellung  EnÄ'ähnung.  Die  Fenster  des  Cölner  Doms  von  1322 
sind,  bei  ihrer  wesentlich  decorativen  Haltung  hier  nur  wegen  ihrer 

^vv\ätK»^nl     <  \     •         Farbenglut  zu  nennen,  die  aller- 
rw\\l  K^/^^^C  J  I L^' I        dings  einen  mäclitigen  Eindruck 

macht.    Stylistisch  bedeutsam 
sind  die  Glasgemälde  der  Klo- 
sterkirche zu  Königsfelden 
in  der  Schweiz.    Die  Einklei- 
dung der  St.  Clara  als  Nonne 
ist  ein  vorzügliches  Beispiel  des 
zur  Geltung  kommenden  Ge- 
fühlslebens. St.  Franciscus  hält, 
aufmerksam  dreinschauend  die 
Schere,  um  die  reichen  Haar- 
flechten der  Knieenden  abzu- 
schneiden; eine  Klosterschwe- 
ster hält  Schleier  und  Ordens- 
kleid auf  den  Armen  und  zwei 
andere  Nonnen  theileu  einan- 
der ihreEmpfiudungen  über  den 
Vorgang  mit.     Die  Gesichter 
streifen  bereits  an  das  Bildniss- 
ähnliche: die  Haltung  ist  unge- 
zwungen; die  Draperie,  beson- 
ders der  Nonnen,  erscheint  in 
breiter,  von  einer  sichern  Zeich- 
nung zeugenden  Weise.  In  dem 
Wesen  der  Glasmalerei  für  bau- 
liche Zwecke  liegt  überhaupt 
eine  Gebundenheit,  welche  für 
diesen  Zweig  der  Kunst  nicht 
gelöst  werden  kann,  ohne  dass 
das  Fenstergemälde  widersinnig 
wird.  Das  bemalte  Fenster  ist 
als  ein  Theil  der  Wand,  ein 
Ersatz  derselben,  zu  betrachten 
und  hat  eine  deutlich  ausge- 
sprochene architektonische  Auf- 
gabe.   Die  Färbung  des  her- 
einfallenden Lichts  soll  dem 
architektonischen  Theile  des 
Gotteshauses  eine  angemessene 
welches  die  Selbstberechtigung 
Maass  beschränken  muss.  Der 
aber  eben  nach  dieser  Selbst- 
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verleihen  —  ein  l*riiicij>, 
der  Figuren  auf  ein  sehr  gerin  «res 
Geist  der  gothischen  Malerei  strebte 
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benditiguiig  der  Figuren  und  es  liegt  daher  auf  der  Hand,  dass  die 
Glasmalerei  für  die  Malkonst  mehr,  ein  HinderuiBB  als  ein  Fdrdemngs- 

mittel  abgeben  ransste. 

Von  InM'listem Einflufse  w:ird  liiiij^t'<ron  <lio  Tafelmalerei,  die  beim 
ronianiseheii  Styl  so  lange  hinter  der  Wandnialcrci  zurilekgestandcii  hatte. 
Seit  die  gothische  Architektur  die  Autlötiung  der  ^lauerÜäeheu  zum  (iesetz 
erhoben  hatte,  flüchtete  sich  die  Production  auf  das  Gebiet  der  Tafel* 
maleret  Dies  war  an  Bink  schon  ein  grosser  FortBohritt  Die  rohe 
Teofaniki  die  Ansfllhning,  welche  das  Bild  auf  Manem  oder  auf  Glas  bloss 
aus  dem  Groben  heransarbeitete ,  waren  bei  der  Tafelmalerei  unerträg- 
lich. Man  sah  die  riinmlieh  in  verhitltnissmässig  kleinen  Dimensionen 
ausgeführten  Tafelbilder  nicht  ans  weiten  l\ntfernnngen  an,  wo  die  grobe 
lieliandlnng  theihveise  verschwand;  daher  forderte  das  A.i^^c  eine  <rcnanere 
Ausarbeitung  und  sammt  einer  mehr  schmelzenden,  zusanunen  stiniiiicndcn 
Färbung  eine  organisch  riehtigere  Durclibilduug  der  Figuren.  Die  leeren 
Physiognomien  mussten  mit  charakteristischen  Zügen  gefüllt  und  mit 
Ansdmck  versehen  werden,  der  kdnen&lls  von  der  Natnrwahrheit  be- 
deutend abweichen  dufte,  wenn  das  Bild  gefallen  sollte.  Die  linearen 
Flachbitder  mit  ihrer  kanm  das  Relief  andentenden  Färbnng  hatten  ihre 
Rolle  ausgespielt. 

In  der  Tafelmalerei  ging  man  allerdin;rs  sclir  elementar  zu  Werke 
—  ein  Vorzug  nach  dem  andern  ward  in  nielir  ausj<erliclicr  Weise  ausi^e- 
bildet,  und  als  so  ziendich  das  für  den  damaligen  Bilduugsstand  Krreieh- 
bare  erobert  war,  fehlte  noch  immer  die  grosse  Hauptsache:  der  die 
Einzelnheiten  zn  einem  Ganzen  vereinigende  sehOpferische  Gedanke. 
Wesentlich  war  bei  diesen  Fortschritten  znnflchst  deijenige,  dass  die 
Umrisszeichnnng  erstarb  und  die  Färbung  fttr  den  Ansdrnek  der  Formen 
auftrat  Anstatt  der  Linien  treten  Schatten]}artien  aof  Und  die  Hoch- 
lichter  werden  mit  oft  kühnem  Pinsel  aufgesetzt. 

('öln  und  Maestrieht  in  Deutsdi-Hurgund  waren  die  Haupti>flege- 
Stftdte  ^--otliisclier  Tafelmalerei.  Mau  kann  von  den  meisten  erhaltenen 
Tafelbildern  dieser  Zeit  so  ziemlich  dasselbe  gelten  lassen:  die  Seelcube- 
wcguug  wagt  sich  hervor,  ist  schttchtern  oder  flbertrieben;  dicHodellirang 
ist  mangelhaft  nnd  erscheint  als  eine,  von  der  Natnrwahrheit  abgekehrte, 
genauere  Ausführung  der  conventioneUen  Formen;  die  Gewänder  sind, 
abgesehen  von  einer  geschmacklosen  Ucberfillle  derselben  (meist  am 
Hoden  sich  findend,  flüssig  und  breit,  oft  edel  behandelt  nnd  die  Färbung 
bleibt  trotz  der  Schattenirebung  p-ell  nnd  unvermittelt.  Die  Kr>|)fe 
erseheinen  in  edleren  Umrissen  die  Stirnen  breit,  l)ei  schmalen  lanjicn 
Augen,  gestreckten  Nasen  und  vollen  Lippen  —  und  tragen  einen  Stempel 
kindlicher  Oflfenheit  und  Unschuld.  Die  Vertreter  des  bösen  Princips 
nehmen  etwas  Caricatorenhalles  in  den  Gesichtszügen,  wie  in  den  — über- 
triebenen — Bewegnngoi  an.  Tafelbilder  des  IMh-gothischen  Styls  sind 
in  Goslar,  Nüruberg  (in  den  Kirchen  von  St.  Jakob,  St  Lorenz  nnd 
St  Sebaldus)  in  Cd  in  (Museum)  u.  s.  w.  erhalten  worden.    Für  den 


Digitized  by  Google 


Pcutächu  Tafelmalerei.  Englische  u.  nicderländi»che  Malerei  d.  Frühperiode.  227 


Sefamnok  der  AUire  luuneii  die  Sehreinbilder  mit  Ewei  nnd  inehrereD 

FI  (igeln  an(  welehe  in  der  Folge  die  Sculptumerke  verdrftngten.  Die 
Tafelbilder  wurden  mit  Temperafarben  (Leim,  Fiiwciss,  Gummi  aia  Binde- 
mittel) anf  eine  Gnindinin^  vonKreide  {»emalt.  Die  Stärke  dieser  Teelmik 
waren  die  lieliteii.  dnftitren  Farben,  wälimul  die  {^olntM-hencn  'Vöuq  leicht 
dunjpf  und  unrein  und  die  Selintten  in  der  IJe«:»'!  zu  seinvm-  wurden.  Mit 
den  Giasgeniälden  conrespondirend,  haben  diese  früheren  Tafelbilder  einen 
zngedeekten,  ornamentalen,  oft  in  Gold  aosgefllbrten  Grund.  Vor  den 
Tiäslbildeni  Yerschwandennadi  imd  naeli  aoeh  die  gemalten  oder  gewirk- 
ten Teppiche,  die  (mit  Bildern  Tersehenen)  Faatentficher  oder  kleineren 
Teppiche. 

Nach  diesem  Ueberblieke  Uber  die  deutHehen  Leistun;^«'))  ist  von  der 
Malerei  in  England  zu  bemerken,  dass  sie  c'mo  reiche  Prodnctionskraft 
beurkundete,  in  der  Darstcllungsweise  aber  fühlbar  von  Frankreieli  ab- 
hangig war.  Die  zahlreichen  Reste  aus  der  Frdhgothik  haben  das  Schickgal 
späterer  englischer  Kunstwerke  getheilt,  dem  Fanatismus  der  Puritaner 
nnd  Independenten  zum  Opfer  an  fallen,  so  daaa  die  Denkmftler  der 
Malerei,  wenn  die  Bilder  der  St  Stephenecapelle  nnd  einige«  Andere  ans- 
genommen  werden,  vom  englischen  Boden  geradezu  vertilgt  wurden.  In 
dem  We  s  t  m  i  n  s  t e  r-P  a  1  a  s  t .  der  K onigakapelle  zu  Wo  o  d  s  t  o  ck  worden  zu 
Heinrichs  III.  Zeit  (st.  12/2)  Fresken  ausgeführt;  für  den  Dom  zu  York 
wird  John  Thornton  als  Glasmaler  genannt  (nach  11^50).  \ichohs 
Trevcthy  ein  Dominicaner-Mönch  versah  ein  Manuscript  di  r  Tragödien  ^ 
Senecas  (im  Vatican)  mit  Miniaturen  (1300).  Die  Figuren  sind  roh,  aber 
Yoll  Ausdruck;  ganz  vorzüglich  erscheinen  die  derbkomischen  Figuren, 
weldie  die  Initialen  bilden.  Andere  Miniaturen  ahmen,  ohne  die  Sauber- 
kttt  der  Arbeit,  franiOsiaehe  Malweiae  nadi. 

Schon  in  dieser  Periode  ist  anf  die  Niederlande,  wo  sieh,  frei,  ohne 
nachweisbare  äussere  Einflüsse  und  ebenso  ohne  eine  zu  verfolge  nde 
genetische  Stufenleiter  die  IIcM-liblüte  gothischer  Malerei  so  gliinzend  ent- 
falttn  sollte,  ein  besonderer  Nachdruck  zu  legen.  Hier  war  Maastricht, 
\vi<-  schon  erwilhnt,  ein  ( 'entralpunkt  und  unweit  dieser  Stadt,  in  Maas- 
Kycki^Eyck  an  der  Maas)  sollte  das  Zwiegestirn  der  Gebrüder  van  Eyck 
aiUQgehett.  In  dem  fleissigen  Arraa  (Ata«cht)  bilihte  die  Teppichfabri- 
eaftion  nnd  bereits  1397  konnte  Heraog  Philipp  von  Burgund  die  Angabe 
stellen,  die  Geschichte  Alexanders  des  Grossen  auf  gewirkten,  für  Sult^m 
Biyesaid  bestimmten  Teppichen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  Minia- 
turen von  Mirfiil  van  (Irr  Horch  (1332)  zu  einer  flandrischen  Reimbibol 
(jetzt  im  Haag)  zeigen  nicht  allein  sehr  ausdrucksvolle  Figuren,  sondern 
auch  eine  richtige  KFnjdindung  für  das  Nackte,  z.  B.  l)ei  der  Krscliatfung 
der  Eva,  den  der  Verniclitung  anheimfallenden  erstgeborenen  Kindern  der 
Aegypter  vor  dem  Auszuge  der  Kinder  Israels.  Die  Draperie  ist  breit 
nnd  gross  gehalten;  in  den  aeiitestamentlichen  Scenen  bricht  bereito  eine 
natnrwflchsig  realiaiisehe  Anffiseisnng  hervor.  HOehst  getren  der  Wirk- 
lichkeit rind  die  im  Zeitoostnme  gegebenen  Schlaehtsceoen  der  Geschichte 
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Alezanden  des  GroMen,  ftlr  die  henogUche  bnrrondiBehe  BiUiolM 
gefertigt  Ein  Windgemilde  im  alten  Biloque  (Hospital)  zu  Gen^ 
Christus  und  Martha  mit  Engeln  darstelle lul,  (  vielleicht  von  1300)  zeigt 
sich  die  Gothik  noch  sehr  erstarrt,  die  Modeliirnng  der  Extremitttca 
äusserst  primitiv.  Selbst  der  Scharfsichtige  wird  scliwer  in  diesen  An- 
fängen der  flandrischen  Gothik  die  Bltlte  vorgedeutet  finden»  weiche  die 
Etycks  zur  Erscheinung  zu  bringen  bestimmt  waren. 


b.  Blttte-Periode  des  gotUseheB  Styles.  (ISM  bis  am  1450.) 

A«n«)siui;,'  mittolaltorlicher  Elemente.  —  Xiiti<)!i;il<;rui>})en.  —  Kunststrcl>cn  in 
lliihincn.  -  -  Hiirg  Kurl^tcin.  —  Hervortreten  tler  rersuniichkcit  der  Maler.  —  Schiü- 
bt)l  und  individuelle  Malweise.  —  Die  Nürnberger.  —  Elinfluss  der  Scolptnr.  — 
Biwtilumibdt  der  Fonnen.  —  Das  Imhofeche  Altarbild.  —  C5hi.  —  VorherrNilieii 
der  Stimmong  bei  geringer  FonnenscbOnheit.  —  Meieter  WHbetm  Ton  Coln.  —  Das 
Claren-Altar.  —  Heister  Stephen  Lochner  tu  das  Cölner  Dombild.  —  Die  ZSiederttader 
vor  dem  Anftreten  der  Ejeks.  —  Aelteste  Malergilde  Flanderns  tu  Brtgge.  — 
Broederlain.  —  Jan  van  Brügge.  —  Hubert  und  Jan  van  Byck.  —  Genter  Altar> 
bild.  —  Werke  Jans  van  Eyck. 


Etwa  vom  Jahre  1350  an  seigt  sich  die  yitUige  Aaflösnng  der  im 

dreizehnten  Jahrhundert  noch  so  wirksamen,  mittelalteriiehen  Elemente. 

Die  westeuropäischen  Nationen  haben  ihren  ausgebildeten  Charaktert}i)Uä 
erhalten,  die  Abscheidung  der  Nationalgruppen  hat  sich  vollzogen,  oder 
ist  in  der  Bewegung  begritlcMi  und  mit  der  Herausbildung  der  Volks- 
Charaktere  geht  die  fortschreitende  Concentratiou  der  persönliclien  In- 
dividualität Haud  in  ITand.  Die  Kirche  ist  zwar  noch  mächtig,  aber  die 
bürgerlicheninteressen  fangen  an,  überwicgt  nden  Einflussauf  die  Geschichte 
zu  gewinnen.  Die  Wissenschaft  strebt  mit  Erfolg  nach  Emancipation  von 
den  Urddidien  Fesseln,  und  die  kirchliche  Kunst  nimmt  zu  ihrer  Belebung 
das  Realistisefae  auf,  bis  dieses,  auf  eigenen  Fassen  st^end,  die  Kraft  ge- 
winnt, sieh  als  Kunstprincip  siegreich  zu  behaupten.  Um  die  sinkende 
innere  Lebenskraft  des  alterssebwaehen  Cnltns  ia  heben,  erscheint  die 
freie  Symbolik  der  Kunst  zwar  auf  den  ersten  Blick  trefflich  geeignet,  bis 
es  nach  der  Hochblüte  der  Gothik  unwidersprcchlich  wird,  dass  diese 
ekklesi astische  Dienstbarkeit  der  Kunst  vor  allen  Dingen  ihrer  eig^MB 
Befreiung  gedient  habe. 

Die  am  frillicsten  herrvorragende  Kunststätte  des  entwickelten 
gothischen  Styls  haben  wir  in  Böhmen  zu  suchen,  wo  unter  der  Aegide 
Kaiser  Karls  IV.  (IIMli  — i;>7S)  eine  rege  künstlerische  Pn»diutiun  sich 
erschlosä.  Die  Hervorrufung  von  grossen  Mosaiken,  wie  das  Weltgericht 
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am  Dome  sa  Prag,  bo  wie  in  der  Wenzelecapelle  diese  Kirehe  nnd  in 
der  Eiiehe  und  deren  CapeHen  auf  Burg  Karl  stein  war  freilioh  dem  ' 

Fortschreiten  der  Stylbilduog  nicht  eben  günstig;  dafür  sind  die  Tafel- 
malereien nnd  Miniaturen,  welche  Karl  erstehen  liesK,  desto  bedentsamer. 
In  der  Kirche  zum  lieiligen  Kreuz  auf  Karl  stein  befinden  sich  nicht 
weniger  als  125  Tafelbilder,  in  kolossaler  Halbfifrnr  Heilige,  Kirchen- 
lehrer nnd  Fürsten  darstellend,  welche  zwar  eine  jrewirtse  Typik  nicht 
verleugnen,  aber  dennoch  in  den  weitgeöffneten  Augen  Beseelung,  in  den 
gut  modeilirten  Händen,  der  natürlichen  Haltung  und  den  breit  fallenden 
Gewisdem  eine  freiere  Ck>nception  beurkunden.  Das  Beiwerk  ist  sorg- 
filltig  nach  der  Natur  eopirt  Sehr  ▼orgeschritten  aeigt  sieh  das  freie 
Erfassen  des  Chai-akteristischen  und  der  Gefilhlsausdnick  in  <  in» m  Tafel- 
gemälde (in  der  ständischen  Galerie  zu  Prag)  welches  die  Madonna 
darstellt,  die  von  dem  Kaiser  Karl  IV.  nnd  seinem  Sohne  Wenzel  adorirt 
wird,  neben  denen  St.  Siefrismiind  nnd  St.  Wenzeslann  erscheinen,  während 
unten  die  Patrone  lir.liiiK  ii.s  sanunt  dem  Stifter  des  Bildes,  Erzbischof 
Ozko  von  Wlassmi  in  i'rag  sich  der  Verehrung  anschliesseu.  Die 
Bildnisse  sind  angldeh  frisch  individuell  und  edel;  die  Gesichter  der 
heiligen  Figuren  voll  reinen  Ausdrucks  mit  ansprechenden  Formen.  Auch 
die  von  Kwl  henrorgerufenen  Miniaturen  zeigen,  wie  rasch  die  Böhmen 
vorgeschritten  waren.  Schon  in  der  Frflhzeit  dieser  Epoche  (um  1350)  ' 
werden  Scenen  aus  dem  wirklichen  Leben  mit  lebendiger  Empfindung  nnd 
Schönheit.-^gefühl  behandelt  (Mnscr.  Lehre  von  der  christlichen  Wahrheit, 
1373;  zwei  Gebetbücher  des  Erzbischofs  Enist  von  Prag",  vor  13r>UJ. 
Auch  in  Mähren  machte  sich  der  Einfluss  der  HöhniiHclicn  Kimstleistungen 
geltend,  in  Oesterreich  gedieh  die  Miniatur-Malerei  1384 — 1 403  zur  Blüte. 
Diese  Werke  besitzen  bestimmtere  Formen  und  eine  grossere  Kraft  der 
Farben  bei  naturgemisserer  Camation,  ab  die  der  Kflnstler  Karls  IV.,  eines 
Theodor  ich  von  Prag,  (blllhte  1348—1375)  Cunzel  und  Nikolaus  Wurmer 
(13r)7— 13()0  in  Prag).  Der  Eiaflnss  des  ftlr  den  Kaiser  thätigeo  J((WUfMi«fO 
da  AIhHuii  ( Modena)  war  ein  sehr  gerinj^er. 

Wir  sind  jetzt  zu  der  Zeit  gelangt,  wo  der  Kiiiistirr  anniiijjrt,  durch 
seine  Subjeetivität  für  den  (.harakter  «einer  Produ»  tioiien ,  welche  auf 
Darstellung  der  Innerlichkeit  hinstreben,  maassgebeud  zu  werden.  Das 
starre  Stylgesetz  der  Kirche,  längst  schon  abgeschwächt,  war  gebrochen 
nnd  die  Keime  des  Lebens  sprossen  in  den  religiösen  Darstellungen 
immer  üppiger  auf.  Der  Styl  der  einseinen  Meister  oder  der  Maler- 
verbrademngen  griff  Platz  und  bald  gingen  die  Darstellungsweiseii 
in  den  verschiedenen  Ländern  und  Gegenden  so  merkbar  aus- 
einander, dass  man  bestimmte  rnterscliiedf  zwischen  den  Schulen 
nicht  nur,  sondern  auch  zwischen  der  Malweise  einzelner  Kttnstler 
derselben  maclien  konnte. 

Keben  der  so  eben  erwähnten  Bölauischen  Malschule,  welche  den 
Fortschritt  des  gothischen  Styls  so  erfolgreich  und  frühzeitig  vertrat,  ist 
dieNflmbeiiger  Schule  zu  nennen.  Nürnberg  galt  für  den  Sitz  deutscher 
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Intelligeuz,  Ertiuduug  und  ausgebildeten  kttustierischen  Sinnes.  Die  Bild- 
haaerschule,  mit  Sebildns  Schonhafor  an  der  Spitze,  halte  dem  gothifichen 
Styl  seine  volle  realistisohe  Dürchbildong  zvt  sdiOner  Fonu  gegeben. 
Das  Nackte»  wie  die  Draperie»  geistiger  Inhalt  und  flefftblsweise  war  mit 

gleieher  Vollkommenheit  berau^sgearbeitet 
worden.  An  diese  Vorbilder  schloss  sicli 
die  Malerei  an,  welche  durch  ihre  scharfen, 
beßtimmten  Umrisse,  durch  eine  sorg^faltijre 
Modelliruii;::  und  eine  gewisse  Schwere  der 
Gewandtiiltcn  an  die  Sculptur  erinnert.  In 
der  Färbung,  (U;n  weiclien  l'ebergängeu 
der  Tinten  stehen  die  Uuiimeu  voran,  viel- 
leicht auch  in  lebendigerer  Bewegung; 
sonst  aber  sind  dieNflniberger  die  Meister. 
Die  Genauigkeit  ihrer  Fonnengebung  l^ert 
besonders  in  doi  Cbarakterkdpfen  ihren 
Triumph.  An  den  sonlptnralen  Styl  erin- 
nert das,  von  einem  poetischen  Hauche 
umflossene  Mittelbild  des  Imhoffseheu  Al- 
tars, sonst  in  der  St.  Lorenzkirche.  Das 
(nach  Schnaase)  etwa  um  1400  entstandene 
Altarbild,  ein  unitangliehes  Werk,  in  der 
Mitte  die  Krönung  der  Mariii,  auf  der  Rück- 
seite den  verschiedenen  Christus  und  aul" 
den  Flügeln  acht  Apostelfigureu  zeigend,  ist 
voll  Empfindung,  Anmuth  und  AdeL  Der 
Kopf  der  Jnngfran  ist  ausserordeotUch 
lieUich;  Christus,  jugendlich  aufgefasst, 
ist  sanft  und  wtlrdevolL  Die  Apostel 
zeigen  einen  Reichthnm  an  charakteris- 
tischen Formen.  Noch  sprechender,  durch- 
gebildeter siiul  die  Bildnisse  der  Stifter  auf 
einem  Madonnenbilde  der  Lorenzkirche, 
auf  welchem  die  Jungfrau  ebenfalls  voll 
Holdseligkeit  in  anmuth  igen  Formen  dar- 
gestellt ist  Modellirung  und  Färbung 
besitsen  in  dieser  ftr  die  Nttmberger  eot- 
wiekette  Gothik  maassgebenden  BiMeni 
einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit;  oft  aber  geht  die  Schärfe  der 
Formen  in  holzbildnerische  Steifhdt  Uber.   (Yergl.  Fig.  52.) 

Die  NUmberger  Schule  erstreckte  ihre  Wirkung  nicht  allein  auf 
Franken,  sondern  auch  auf  Schwaben,  obwohl  die  Nürnberger  gewohnt 
waren,  ihre  Kunstproductionen  gleich  städtischen  Heiliirthümern  zu  be- 
wahren, 80  dass  Derjenige,  welcher  die  Kunst  der  alten Keichsfitadt  kennen 
lernen  wollte,  sich  dorthin  begeben  masste. 


Fljf.  5-».  Von  ciiieiii  NUriibt  rsfi- 
Altnrworke.   ( Uerltner  MiiaLutn. ) 
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Glänzender  als  Pra^  und  selbst  Ntirnbeii:  fiUAü  Cöln  in  dieser  Zeit 
da.  Hier  entwirkeite  sich  die  Bllltc  der  Dar^tclliuijrweisc  dieser  Periode 
erst  in  di  u  letzten  Üeeennien  des  XIV.  und  in  den  ersten  Jalirz»  liiiten  des 
folgenden  Jalirliunderts.  Dafür  aber  ist  diese  Ijlüte  desto  lierrliclu  r  zur 
Vollkunimenheit  gediehen.  In  einem,  allerdings  bedeutenden  Punkte  sind 
die  Nürnberger  ihren  eOlnischen  Nebeubuhleru  überlegeu  —  in  derKenut- 
nifls  der  KOrpergUedemog,  der  Hodellimiig  des  Nackten.  Anstatt  der 
KUnterger  Schärfe  tritt  bei  den  Cdlnern  das  Weiche,  Milde  henror  und 
damit  stimmen  die  gebrodieneo,  verschmolzenen  TOne  det  Fftrhnng  vor- 
trefflich.   Die  Auffassung  zielt  auf  den  Ausdruck  einer  alles  irdischen 


Vlg.  b-i.  u.  1*4.    Aua  «ieul  Uebutbucliu  di  r  llursogia  von  Gvltlcrn. 


Leides  enthobenen  Paradieseswonne,  einer  ungetrübten  unschuldsvollen 

seligen  Seelenruhe.  Das  Reale  mit  seinen  heterogenen  Gefillilsstimmungen 

dringt  in  diesen  geweihten  Kreis  nieht  ein.  Oft  erreichen  die  Cölner 
eine  grosse  Scliönlieit  der  Köpfe,  besonders  der  Frauen;  Hauptsaclie  aber 
war  ihnen  nicht  diese  schöne  Fornienbildung,  sondern  der  Ausdruek  des 
sittlichen  Gehalts  der  Figuren.  Die  Färbung,  meist  lieiit  und  duftig  ge- 
halten, zieht  einen  idealen  Nimbus  um  die  Hgureii.  Wenn  die  Stimmung 
der  altcölnisehen  Bilder  mit  den  Werken  eines  itaiienisehen  Malers  ver- 
glicheu  werden  soll,  so  sind  es  die  des  Angelo  da  Fiesole. 

Von  Coluer  Meistern  wird  nach  der  Limburger  Chronik  (1  SSO)  einer 
Namens  Wilhelm  genannt,  zu  welchem  noch  ein  Meister  St^kan 
kommt  Vielleicht  war  es  der  hoehgerOhmte  Wihelm  von  Cöln,  welcher 
dureh  seine  Auffassung  der  ganzen  Darstelinngsweise  der  Schule  seinen 
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Stempel  aiifdniekte.  Nachgewiesene  Hilder  von  Willielm  vou  Cöln, 
welchem  su  viele  Arbeiten  zugeschrieben  werden,  giebt  es  nicht. 

Von  den  (ienuilden  in  der  dem  Meister  Wilhehn  (vielleicht  den  Namen 
//t'r/t'  führend)  zugeschriebenen  Manier  ist  zunächst  das  grosse  Claren- 
Aliar  in  der  Juhaniiiscapelle  desDomes  zu  nennen.  (In  der  Boisserce- 
Beben  Sammlnng  und  von  dieser  dem  Dom  gesclienkt).  Das  grosse  Werk 
hat  die  Gesdiidite  der  Maria  and  des  Oliristoslcindes  in  24  Bildern,  so- 
wie —  von  anderer  Hand  —  Passionsscenen.  Die  erste  Folge  hat  hohe* 
Anmuth,  kindliclien  Reiz  und  eine  tiberzarte  Modellirnng  der  Figuren. 
In  der  St.  Severinskirche  ist  eine  Krenzigong  mit  symboiisclien  Zägen 
von  der  Hand  dieses  Malers  etc. 

Der  Eintluss  des  Meisters  Wilhelm  ist  ein  sehr  tief  eingreifender 
gewesen  —  sein  Styl  ist  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Bildern  zu 
finden,  die  zum  Theil  dem  Meister  selbst  zugesehriel)en  werden,  indess 
seinen  Nachfolgern,  der  wahrscheinlichen  Entstehungszeit  nach  zu  ur- 
theilen,  angehören.  Wir  finden  Wilhelms  Manier  in  einem  Gebetbuche 
der  Herzogin  von  Geldern  (1415)  (vergl.  53  u.  54);  die  Darstellungsart 
setzt  sich  bis  nach  Westphalen  fort,  wo  in  Soest  und  Mflnster  denttiche 
Anklänge  an  dieselben  an  finden  sind. 

Heistor  S^han,  mit  Znnamen  Lochner  ^  ist  eine  weit  kraftvollere 

Natur,  als  Wilhelm  von  Coln.  Aus  dem  Reii|etagebncbe  Albrecht  Dürers 
hat  die  Nachwelt  erfahren,  dass  Stephan  der  Maler  des  sogenannten 
Cölner  Dombildes  ist,  welches  mit  vollstem  Recht  zu  den  höchsten 
Leistungen  der  Kunst  im  Geiste  des  Mittelalters  zu  zählen  ist.  Das 
Werk  besteht  aus  Mittelbild  und  Fltlgeln,  auf  deren  Ansscnseite  die  Ver- 
kündigung abgebildet  ist.  Das  Mittelbikl  hat  die  Anbetung  der  lürCölnao 
bedentoamen  heiligen  Drei  Könige,  welche  mit  ihrem  Gefolge  die  thronende 
Jungfrau  anbeten.  (Yergl.  Fig.  55.)  Anf  den  Seitentiüfeb  sind  die  übrigen 
Schntaheiligen  der  Stadt,  der  belöge  Gereon  in  Goldpanaer  und  blanem 
Wappenrock  mit  seinen  mannhaften  Kricgsgenosseu  im  Zeitcostume  des 
Malers,  so  wie  St.  Ursula  mit  ihren  Heschtltzern  nnd  der  Schaar  der  Jung- 
frauen dargestellt.    (Vcrgl.  Fig.  50  und  57.) 

Die  Anordnung  des  grossen  Werkes  ist  von  edler  Simplicität  und 
stimmt  teinlieh  ruhig.  Sofort  springt  ein  kraftvoll -realistisches  Element 
der  Krtriit-rbildnng  und  zum  Theil  auch  der  Gesichtszlige  ins  Auge,  wo- 
durch der  gottselige,  ruhig  andächtige  Ausdruck  der  F'iguren  nur  noch 
verstftrkt  wird.  Die  schwächliche  Dürftigkeit  der  Figuren  Meister  Wilhelms 
steht  hier  weit  snrflck.  Anch  Stephan  hat  m  den  weiblichen  Figuren 
grosse  Zartheit  entfaltet;  die  Bildung  der  Köpfe,  obwohl  mit  kindlichem 
Ausdruck,  ist  echt  weiblich:  di«'  ^fänner  erscheinen  eben  SO  VoUkriftlg, 
als  edel  gebildet  und  namentlich  die  Hände  sind,  «dme  pretiös  zu  werden, 
sehr  zierlich.  Indess  ist  iiier  der  Idealismus  entschieden  nicht  mehr  die 
Hauptsache,  wofür  besonders  der  König  Melehior  mit  seinem  pracht- 
vollen Kopfe  den  Beweis  liefern  kann.    VieUuelir  tritt  die  reaüstische 
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Auffassnng  berechtigt  hervor  und  deutet  an,  dass  die  Chrysalis  der  ent- 
wickelten Gothik  in  eine  neue  Gestaltung  eintritt.  Die  Entstchungszeit 
des  Cölner  Dombildcs  wird  um  1430  -  1  140  angenommen,  eine  Aunalmie, 
die  sich  vorzugsweise  darauf  stützt,  dass  dasselbe  bereits  in  Oelfarben 
ausgeführt  wurde. 


Fig.  b*i.    FHIk«:!  dOH  Coliiur  Dombildes. 


Wir  wenden  uns  nach  den  Niederlanden,  um  kurz  die  Leistungen 
zu  mustern,  welche  der  blendenden  Entfaltung  des  zur  bewusstvollen 
Durchbildung  gediehenen  Geistes  der  Kunst  des  Mittelalters  in  Ver- 
bindung mit  der  realen  Erscheinung  vorhergingen.  Die  Niederlande, 
voran  Flandern   und  Brabant,  waren  trotz  der  Beschränktheit  des 
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TerritoriamB,  zu  hoher  Wichtigkeit  gelangt  Die  Industrie  und  der 
Handel  hatte  den  beiden  Herzogthtlmem  nach  dem  Zeugnisse  der 
SpanitT  im  Norden  des  europ.lisclicn  roiitiiients  dieselbe  Stelhmg 
errungen,  welch«  Venedig  im  Süden  inne  hatte.    Der  Fleiss,  die  Be- 


Flg.  il.  PUgd  des  Cnncr  DMnbUdM. 


triebsamkeit,  der  feine  Geschmack  Niederlands  war  im  Avalaade 
spriehwOrtlieh  geworden.  Die  Niederlliider  waren  sehr  leieh;  ihre 
Sehiflb  flibren  auf  allen  Heeren;  die  niederllndiaeben  HSüsn  strotsten 
▼OD  Fahneagen  aller  Nationen  luid  die  geaegneten  Staaten,,  deren 
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Prodaete  an  den  aii^^Iündischen  Mkricten  80  hoch  geschätzt  wurden, 
schwangen  sich  zugleich  zum  groBsartigen  Emporinm  firemdlJliidisGher 
Waaren  auf. 

Die  B<Hleutuug  der  .Stiicit«'  war  in  den  Niodorlandt'ii  so  hdcli  gestiegen, 
da.ss  8ie  diejenige  der  deutsehen  freien  Keiehnstädle  in  vieler  Hinsicht  iu 
Schatten  stellen  konnte.  Unsere  glanzvollen  städtischen  Gemeinwesen, 
Colli,  Augsburg,  Nflrabeig,  Ulm,  Frankftirt  a.  Ltlbedc  etc.  beBaasen  fftr 
ihren  AnüMdiwnng  allerdings  eine  breitere,  territoriale  Basis  —  ganz 
Deutschland  —  als  die  niederländischen  Städte;  dafür  machte  sich  aber 
auch  der  Druck  der  Bodenmacht  dea  heil,  römischen  Reichs  auf  dieselben 
in  einer  Art  geltend,  welche  die  niederländischen  Stadtbürger  nicht  kannten. 
Von  fürstlicher  ITand  wurden  die  niederläudifichen  Stitdte  gleich  theuren 
iSchüosskindern  behandelt,  die  trotz  zeitweiliger  obstinater  Launen  stets 
ihren  Willen  durchsetzten.  Die  glänzenden  Hothaltuugen  der  Herzuge 
nnd  Grafen  von  Brabant  und  Flandern,  der  Machthaber  von  Deutsch- 
burgund  nnd  von  Geldern,  der  Nimbus,  welcher  die  Niederlande  als  Kron- 
land der  Habsburger  nmgab,  trog  nidbt  wenig  zum  socialen  nnd  kflnst- 
lerischen  Aufschwünge  der  gesegneten  Provinzen  bei. 

Unter  den  Gilden  Niederlands  war  (liejcuige  der  Steinmetzen  nnd 
Maler  keine  der  unwichtigeren.  Trotz  der  liandwerksmässig  übertragenen 
Teclmik  war  das  schatlende  Leben  in  diesen  (lenossenschafteu  —  Ab- 
zweigungen der  alten  Bauhütten  —  htets  rege  geblieben.  Die  Bedeutung 
der  schon  erwähnten  Sculptoreuschule  von  Tournay  kann  iu  ihrer 
Wirkung  auf  die  Malerei  Niederlands  kanm  zu  hoch  angeschlagen  werden. 
Der  Styl  dieser  Bildnerei  zeigte  schon  froh  —  in  den  ersten  Decennien 
des  XIV.  Jahrb.  —  eine  Richtung  auf  das  Erfasden  des  Realistischen.  Diese 
Richtung  erhielt  eine  wesentliche  fittttzc  durch  das  Bemalen  der  Sculp- 
turen.  Es  nniss  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Benialung  der  Statuen 
•  mit  Gel  färben  geschah.  In  dieser  Weise  arbeitete  der  Künstler  U'ilhchn 
du  Gardin,  vielleicht  dem  Kuustkreise  der  Bicardie  und  des  Artois  an- 
gehöreud,  als  er  das  Grabmal  Johanns  III.,  Herzogs  von  Brabant,  zu 
Tournay,  schuf  (1341).  Jan  van  der  Leye j  ein  Schildcrcr,  oder  Maler  war 
in  derselben  Weise  thfttig.  Jeden&Us  kann  die  Anwendung  der  Oel- 
ftrbung  ftr  die  Bemalung  von  Statuen  als  eine  Art  Vorstufe  filr  die  Be- 
nutzung der  Oelfarben  fllr  die  Tafelmalerei  betrachtet  werden.  Für  die 
Holzbildnereien  der  Altäre  scheint  ausser  dieser  Oelfärbung,  w  eiche  durch 
Anwendung  von  Hitze  trocken  gemacht  wurde,  viel  (Jold  als  Verzierung 
benutzt  worden  zu  scmji,  wie  die  Werke  von  Jean  Coatc  {,V6hh)  yn  Schlüsse 
Val  de  Hu  eil  abnehmen  lassen. 

Die  wetterbeständige  Oelbemalung  dehnte  sich  sodann  auf  die  Banner 
nnd  Fahnen  aus,  welche  bei  den  festlichen  Aufzogen,  den  prlehtigen 
«Entr^**  der  Arstlichen  Personen  in  £e  niederlftndischen  Städte  ehie 
grosse  Rolle  spielten.  Die  niedeiUiidische  Bannermalerei  scheint  nicht, 
wie  di^enige  Frankreichs  und  Norditaliens  (Asti)  mit  Gummi  und  Wachs, 
sondern  mit  wirklichen  Gelfarben  handthiert  zu  haben. 


Vig.  &8.    Vor»  Alur  Brocilerlaina  zu  D^un. 
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Die  älteste  ICalersmift  NiederiandB,  die  GenoBKiuehaft  toü  8t  Lvka» 
zu  Brflgge,  eckeint  ihren  UrqnroBgaiifbeigiBohelfioiatoieniiiilleldUi^ 
zu  IcOnnen,  welche  mit  FreibriefeD  Ton  KatI  Y.  von  Frankreich  versehen, 

hTcIi  1390  in  Paris  zu  einer  Corporation  constituirten.  Nach  anderen 
Quellen  hatten  sich  die  Belgier  in  Paris  von  der  St.  Lukas-Gesellschaft 
in  Brdgge,  wolHie  Ludwig,  Graf  von  Flandern,  beschützte,  bloss  abge- 
zweigt. Ludwig'  liatte  einen  Hof-Miniator.  einen  Manuscripten-Maler  Jan 
ran  Hassclt  —  ein  Ort  der  niclit  weit  von  dem,  durcli  die  Eycks  berühmt 
gewordenen,  Mans-Kyck  liegt.  Hasselt  blülite  von  1378  bis  1386  und 
diente  noch  Philipp  dem  K filmen,  für  welchen  er  ein  Altarbild  malte,  bis 
MelcMor  üroederiain,  auch  Broedlain  oder  Broederlam,  seine  Stelle  als 
Maanscripten-Haler  des  Henogs  von  Bnrgond  nnd  Kammerdiener  (Vailet 
heisst  anch  Knappe  nnd  Junker)  einnahm.  Die  HeraOge  von  Burgund, 
zugleich  als  Grafen  von  Flandern  und  Artois,  trieben  die  berdts  in  den 
Städten  blühende  Prachtliebe  auf  den  Gipfel.  Es  war  der  Luxus  von 
Paris,  welchen  Philipp  der  Ktdine  nach  den  Niederlanden  verpflanzte. 
Philipp  war  ein  eifriger  För<iirer  der  Kunst;  er  legte  den  Grund 
zu  der  Carthause  zu  Dijon  (lli'.l'i)  und  liess  die  Altarbilder 
(Schreinbilder)  von  Jean  Malouel  nnd  Melehior  Hroederlain  malen. 
Von  dem  Er.stern,  einem  Franz(»sen,  ist  nichts  erhalten,  dagegen  bilden 
Broederlains  Gemälde  einen  wichtigen  Markstein  niederländischer  Konst- 
ent  Wicklung. 

Melchior  Broederlain  ist,  wie  schon  sein  Name  sagt,  ein  echter 
Vlaeming»  In  der  Aufiiahme  des  Realistischen  scheint  Broederlain  welter 
zu  gehen,  als  selbst  die  Eycks,  doch  das  sehewt  eben  nur  so:  das  Reale 
dringt  sich  bei  Broederlain  so  stark  ins  Gefthl,  weil  er  nieht  der  Tiefe 

der  Empfindung,  des  Sinns  fUr  Harmonie  so  mächtig  war,  um  seine 
reaiistisehe  Schärfe  durch  Unterordnung  unter  dne  stylgerechte  Er- 
.   scheinung  abzudämpfen. 

Der  Altarschrein  zu  Di  Jon.  jetzt  im  dortigen  Museum,  hatte  ein 
bildnerisehes  Centr.Ustück,  in  ein  gotliisches  Tabernaeulum  eingeschlossen. 
Die  Malei«'ien  sind  in  Temperafarben  ausgeführt.  An  den  reichen  sculp- 
turalen  Selmiuek  des  Altars  —  allein  der  (.'alvarienberg  besass  zwanzig 
bemalte  Figuren,  —  schlössen  sich  die  Gemälde  Broederlains,  die  Ver- 
kündigung, die  Visitation,  die  Darstellung  im  Tempel  und  die  Flucht  nach 
Egypten  zeigend.  In  der  Yerkflndigung  liegt  ein,  bis  zur  Uebeizierlieli- 
keit  im  Ausdruck  getriebenes,  realistisches  Element  Der  Engel,  mit  dem 
Spmchbande  in  bdden  Binden,  auf  wdchem  setne  Mission  geschrieben 
steht,  macht  ein  hofgerechtes  Compliment  In  den  Köpfen  liegt  eine 
anmuthige  Naivetät,  oft  entschiedenes  Schönheitsgefühl.  Die  Gewandnng 
ist  flüssig  behandelt.  Das  Individuelle  erscheint  in  einzelnen  Figuren, 
wie  bei  Simon  im  Tempel,  schon  völlig  ausgeprägt.  (Vergl.  Fig.  .')S 
nnd  59.)  Das  Antlitz  (Jott  Vaters  auf  der  Verkündigung  besitzt  «  twas 
Portraitartiges:  er  bläst  mit  Anstrengung  den  Hauch  auf  das  Haupt 
der  Jungfrau.    Ganz  bildnissartig,  und  in  mclircr  Hinsicht  au  Tiziausche 
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CoBvenatioiie  eriaiienid  irt  die  HeiniBaohniig.  Die  Fiibnng  ist  lehr 
licfaly  bimt;  die  Scenerie  ist  noch  sehr  oonventionell  gehalten.  , 

Das  Bild  von  der  niederländisehen  Darstellungsweise  vor  den  Eycks 

wird  durch  einig^e  wichtige  Miniaturen  volk-ndetor.  Zuerst  ist  Marco 
Polos  berühmte  Keisebeschreibung  zu  nennen,  welche  (wahrscheinlich  fflr 
Philipp  den  Kühnen  von  Burj^und  greschrit  ben  und  von  seinen  Miniaturen 
illu8trii%  13S4 — 1405)  besonders  durch  die  Ausbildung  der  Färbung  be- 
deutend erscheint,  auch  tritt  in  einigen  Bildern  die  realistische  Richtung 
bemerkbar  berror.  Wirklieb  Individuelles,  quellendes  Leben  haben  die 
niederliDdischen  Miniatoren  eines  1407  vollendeten  Gebetbnefaes  (in 
Oxford)  ans  heiligen  Darstellungen  und  Kalenderbildern  mit  den  Be- 
schäftigungen für  die  verschiedenen  Monate  bestehend.  Für  die  reale 
Auffassung  weltlicher  Stoffe  so  wie  claRsisclicrMytlieii  priehtdasManUSCript 
der  Gedichte  der  Christine  von  Pisaii  einen  ansprechenden  lieweis.  Eine 
Vulgata,  für  Karl  V.  von  Frankreich  von  dem  Maler  (Pictor)  .hin  ran 
Bnujge  (1371)  ausgeführt,  zeichnet  sich  durch  lebendigen  Vortrag  und 
natonilistische  Uotive  der  Bewegung  ans.  Einige  Tafelgemftlde,  kurz 
nach  der  Mitte  des  XIV.  Jahrb.  entstanden,  streben  swar  nach  Ausidmck, 
bleiben  aber  hinter  der  Auffassung  Broederlains  bemerkbar  surflek.  Die 
Tafelgemälde  haben  noch  Goldgrund. 

Von  Broederlain  bis  zu  den  Eyeks,  der  Zeit  nach  so  nahe  zusammen- 
gehörend, ist  es  ein  ungeheurer  Abstand.  Es  hat  in  der  That  etwas 
Wunderbares,  aus  der  Oede,  als  welche  sich  das  niederländische 
Kiiiistgebiet  in  seinen  Resten  aus  der  Vor-Eyekschen  Zeit  darstellt, 
urplötzlich  Werke  aufsteigen  zu  sehen,  die  iu  sicherer  Weise  das  Wesen 
des  gothisdien  Styls  umiSsssen  und  mit  iebenswahrem  Inhalt  dergestalt 
erfbUen,  dass  der,  nach  eigenem,  inneren  Gesets  die  Form  bildende  Inhalt 
in  dem  ideal  geliusten  gothischen  Styl  aufgeht  Die  grossartige  Welt 
der  Idealstimmung  der  gothischen  Malerei,  wie  sie  sich  in  den  Werken 
der  Prager,  Nürnberger  und  in  reinster  Weise  in  den  Gemälden  der 
Cölnischen  Schule  z»'ip:t,  leuchtet  in  den  wunderbaren  Bildern  der  Eycks 
noch  einmal  in  schliminerndem  Glänze  auf,  während  zugleich  durch  die- 
selben Schöpfungen  die  Pforten  der  Neuzeit  geöffnet  werden,  um  die  wirk- 
liche ErscheinuDgswelt,  Himmel  und  Meer,  Berg,  Wald,  Thal  und  Felder 
bis  SU  der  menschlioben  Wohnung  mit  ihren  mannigfachen  Geräthschaflen, 
vor  allen  Dingen  aber  den  Mensiäen  selbst^  wie  er  empfindet  und  handelt 
in  den  Zauberkreis  der  Malerei  zu  bannen,  damit  sich  das  Sichtbare  in 
voller  künstlerischer  Freiheit  zeige.  Ohne  die  Eycks  gäbe  es  keinen  be- 
friedigenden Abschluss  der  Periode  des  gothischen  Styls  in  der  Malerei: 
erst  durch  sie  kommt  das  zur  Erscheinung,  was  die  gothischen  Maier 
längst  gewollt  hatten,  aber  nicht  zu  erreichen  vermochten. 

Man  mag  immerhin  annehmen,  dass  die  Brücke  von  den  niederlän- 
ländischen  Vormeistern  bis  zu  den  Eycks  zerstört  worden  sei,  dass  die 
BilderstOnnerei,  welche  im  XVL  Jahrhundert  in  den  Niederlanden  wtlthete, 
die  Kette  der  Gemilde  sersprengte,  weiche  in  steigender  Entwickehmg 
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zn  den  Eyeks  liitte  hinftbren  mOgen.  Ebenfide  kann  mnn  den  Eiwiiwie 

der  dentschen,  besonders  der  rbeb^schen  Schulen  auf  die  flandriseheKnnst^ 
möglichst  hoch  ansehlagen,  —  und  wird  doch  das  Pbinomennle  der 
Eyckschen  Leistongen  nicht  vermindern. 

Der  reine  Zusammenklang  des  .stylistischen  und  zu  voller  Durehbil- 

duiitr  inn<*rlialb  der  Stylt^reiize  gehingten  reaiistischeu  Klements.  verbun- 
den mit  der  jiniH.sartigen  Meisterschaft  im  Gebrauclie  eines  neuen  Kunst- 
mittels, der  ( JelniiUerei,  erscheint  in  den  Eyeks,  und  keiner  ihrer  Schüler 
ist  im  Staude,  diese  herrliche  Erbschaft  uuverkümmert  in  die  Hand  za 
nehmen. 

Lange  bal/on  »an  Eyck,  der  j  ttngere  Bmder  Buifireehl»  oder  Hiib«rC8» 
flir  den  Haaptmeister  gegolten.  Er  wares,  welehem  die  Erfindung  der  Oel- 
malerei  logeschrieben  wnrde  nnd  Hnbert  galt  flir  seinen  Gehfllfen,  deaaen 
Begabung  bei  weitem  nicht  an  diejenige  Jans  binanreicbte.  Sorgsame 

Forschungen  haben  es  iudess  als  Thatsache  festgestellt,  das  Hubert  van 
Eyek  die  OelmaleK-i  zur  Geltung  brachte  und  als  Colorist  weit  tlber  Jan 
steht;  dass  Hubert  in  stylvoller  Grösse  seinen  Bruder  tiberragte.  Hubert 
vertritt  eine  frei»*  mannhafte,  auf  ideale  Durchbildung  des  Realistischen  ge- 
richtete Froduetion.  während  Jan  nielir  im  Uealen,  nadi  den  stylistisch 
nicht  überwundenen  Besonderheiten  desselben,  befangen  bleibt.  Die 
minutiöse  Ausführung  und  eine  Neigung  für  das  Zierliehe  findet  man  bei 
Jan,  dem  höfischen  Maler  (pointeur  et  varlet),  während  Hubert  sich 
nirgend  als  «un  Hofe,  oder  Oefolge  eines  Fürsten  gehörend,  vendclmeC 
findet 

Hubert  (ßuyhrecJU)  van*  Eyck  ward  naeh  gewöhnlieber  Annahme 

1366  in  Maas-Eyck  (Eyek  an  der  Maas)  geborefi.  Wenn  Joes,  oder  Justoa, 
van  Eyck  und  Margarethe  van  den  Huutfanghe,  welche  in  den  Registern 
der  Malergilde  von  Gent  1391  sich  verzeichnet  finden,  die  Aeltem  Huberts 
sind,  so  scheint  dieser  schon  als  junger  Mann  seinen  Aufenthalt  in  Gent 
genonniien  zu  haben.  .Jan  van  Eyck  war  bedeutend  jünger,  als 
Hubert;  sein  Geburtsjahr  fallt  zwischen  und  1386.  Eine Sehwestt-r, 

Margarethe  widmete  sich  ebenfalls  der  Kunst;  auch  ein  dritter  Bnuler, 
Lambert,  war  Maler  —  doch  lassen  sich  die  Leistungen  der  Magarethe 
nicht  nachweisen  und  die,  Lambert  van  Eyck  zugeschriebenen,  Bilder 
können  för  die  Fortbildung  der  Knast  keine  Bedentnug  in  Anspmefa 
nehmen. 

Hubert  war  der  Lebrer  Jan*s.   Dieser  war  nicht  allein  im  Malen, 

semdern  auch  in  der  Geometrie  und  Chemie  bewandert  Bartholomäna 
Facius  berichtet,  dass  Jan,  ohne  Zweifel  unter  Anleitung  seines  Bruders, 
nach  den  Angaben  des  Plinius  —  welcher  bekanntlich  gekochtes  Leinöl 
für  die  Farbenmischung  empti«'hlt  —  die  Herstellung  von  Malfarben  be- 
trieben habe.  Die  Lösung  des  Geheimnisses  der  <  »elfarbenbereitunir  für 
Zwt'cke  der  Bildmalerei  soll  1  110  gifuiulen  worden  sein.  Hubert  stand 
damals  im  vollen  Mannesalter,  während  .lau  noch  sehr  jung  war.  Erst 
im  Jahre  1412  ward  Hubert  in  die  Malergiide  von  (.ient  ---  vielleicht  der 
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Ehre  wt'fren  —  :iiifjr('n()mnieH.  Ararir.'irctlie  ward  1  IIS  inscribirt.  Die 
Kenntniss  des  Verfall lens  bei  der  Oelfarbenberi'itimjj^  ward  inde^s  bald  ver- 
breitet; denn  im  Jabre  1419  erhielten  die  Kunstmaler  (freien  öchilderer) 
Willem  van  Appoele  und  JoluuiDes  Mäitens  Tom  Rath  sn  Gent  den  Auf- 
trag, für  das  Stadthaus  Bilder  in  «gnten  Oel&rben**  zu  malen.  Ein  Jahr 
später  aeigte  Jan  van  Eyck  in  der  Maleraunft  zu  Antwerpen  einen  in 
Oel  gemalten  Kopf  vor. 

Das  einzige,  zweifellos  beglaubigte  Werk  Huberts  van  Eyck,  dessen 
Vollendung  jedoch  dem  Jan  zufiel,  ist  das  grossartlL-^e  Altarbild,  welches 
fUr  die  BegräbnisRcapelle  der  Familie  Vvts  in  der  Kathedrale  zu  St. 
Johannis  (jetzt  St.  Bavonis)  zu  (« e  n  t  gemalt  war.  Hegonnen  ward  das  Werk 
etwsL  1420 — 1422.  Der  ganze  Entwurf  gehört  ohne  Zweifel  dem 
Hubert  an. 

Das  Weric  zerftDt  in  eine  obere  und  untere  Hilfte.  Das  untere 
Mittelbild,  welches  die  Anbetung  des  Gotteslammes  darstellt,  ist  ebenso 
breit,  wie  die  darüber  befindliche  Reihe  von  drei  Hanptblldem.  Oben  und 

unten  sind  links  und  rechts  zwei  Flugelbilder  —  al«o  acht,  von  denen 
die  oberen  äussersteu  Bilder  io  zwei  Quadranten  kleinere  Darstellungen 
besitzen. 

Im  oberen  Mittelbilde  thront  mit  dem  Sccpter  in  der  Hand,  die 
Rechte  segnend  erhoben,  die  dreifache  Krone  auf  dem  Haupte  eine 
majestfttisdie  Mannsfigur  mit  diehteni,  langem  Bart,  im  reifiBU  Mannes- 
alter.   Zu  seinen  Fllssen  steht  eine  Lilienkrone.   Zu  seiner  Rechten 

erscheint  die  Jungfrau,  auf  der  stral»  iiden  Krone  Kosen  und  Lilien,  hoch- 
gesteckte Maiblümchen  und,  über  den  Kaiid  hervorblickend,  Ritterspom 
tragend.  Die  Jungfrau  liest,  tief  in  Andacht  versunken,  in  einem  Buche. 
Auf  der  andern  Seite  sitzt  .Johannes  der  Täufer  mit  gewaltigem  Haar  und 
Bart,  den  Finger  andeutend  erhoben,  -  ein  Buch,  die  Sehriften  der,  den 
Messias  ankündigenden,  Propheten  auf  den  Knieen.  Die  Flügel  zeigen 
hier  einen  Chor  singender  Engel;  gegenüber  St.  Oaecilia  an  der  Orgel, 
von  rousieirenden  Eugoki  unterstfltzt;  sodann  die  nackten  Gestalten  von 
Adam  und  Eva  (getrennt)  Aber  denen,  in  den  Quadranten,  das  Opfer  Abels 
und  Kains  SO  wie  der  erste  Brudermord  dargestellt  sind.  (Vergl.  Fig.  Od.) 

Das  grosse,  untere  Mittelbild  zeigt  ein  Altar,  auf  weUlieui  das, 
mit  einem  Nimbus  gezierte  Lamm  (Jottes  steht.  Ans  d«  r  Brust  fliesst 
ein  Blutstrom  in  den  heiligen  Keleh.  Kugel,  die  Marterwerkzeuge,  Kriniz, 
Lanze  und  Schwamm,  sowie  die  Säule  der  Gcisselung  haltend,  oder  Weih- 
rauchtasser  schwingend,  und  im  Gebete  versunken,  umgeben  knieend 
das  Altar.  Um  das,  im  Mittelgründe  stehende  Lamm  sind  vier  grosse 
Gruppen  derart  symmetrisch  geordnet^  dass  der  freibleibende  grflne,  mit 
Blumen  gesehmflckte  Wiesengrund  kreuzA^rmig  erscheint  Im  Mittelgründe 
sind  die  heiligen  Märtyrer  auf  der  einen,  die  M.irtyriuueu  auf  der  andern 
Seite  dargestellt;  im  Vordergründe  beten  Unks  dei-  weltlielie,  rechts  der 
geistliche  Stand  an.  Inmitten  des  Vordergrundes  steht  der  Brunnen  des 
Lebens. 
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Die  FUiirclbildcr  zt'it.'"t'ii  die  aus  einer  Fel^sclilticlit  liervorkoiimK'n- 
deii  AnjK'lioreten  und  Kinsiedler,  die  rilj^iT,  vt»ran  den  tcolossaleii  St. 
Christoplioros ,  welcher  den  stiirköten  Uerrn  aucht;  die  Öti-citer  Christi, 
doe  blendende  Kriegergruppe  mit  Kreuzen  anf  den  Turnern  nnd  die 
Gerechten  IQebter.  Unten  war  noch  dne  (zerstörte)  Abtheilnng,  die  beten- 
den Seelen  im  Fe^ener.  Der  Gedanke  de»  glänzen  Bildes  ist  das  von 
Diristo  geltende  Wort:  ^Mir  ist  geirebi  ii  alle  Gewalt  im  Himmel  nnd  anf 
Erden ^,  —  und  ferner:  „Dass  in  dem  Namen  Jesu  sich  beugen  sollen  alle 
Kniee  und  alleZunjren  bekennen  sollen,  dasn  Jesus  Christus  der  Herr  seil** 

Die  thronende  ninjestütisehe  Fijrur  des  oberen  Mittdliildes  ist  ftlr 
(iott  Vater,  wie  ftir  Christus  angeselien  worden.  Di»'  l  insehrift  hisst 
diese  Frage  unentschieden;  denn  die  sämmtiichen  liezeichnungcn  der 
Figur  gelten  flr  den  Sohn,  wie  für  den  Vater  gleichmflssig.  Der  Sohn 
ist  allmSchtiger  Gott  (Dens  potentissimns);  denn  Johannes  der  Evangelist 
sagt:  Gott  war  das  Wort,  der  Sohn;  alle  Dinge  sind  durch  den  Sohn 
(das  Wort  )  p:esehaffen  und  ohne  ihn  istnidits  Geschaffenes  vorhanden.  Die 
unerschüidliehe  Gnade  (omnium  optimus  propter  duh'issimam  bonitatem) 
ist  ein  (inindzufr  des  Wesens  des  Weltlieilandes;  ebenso  ist  er  der  frei- 
«rebi-^ste  \  er;_'elter  (reraunerator  liberalissinius).  Der  Künstler,  welelier 
in  dieser  Hauptfi«;ur,  trotz  der  strengen  Styüstik,  ein  un  i^renes  Krzeugniss 
bildete,  ist  von  der  erhabenen  Idee  ausgegangen,  Christum  als  (Jutt,  ver- 
schmolzen mit  äim  Begriffe  des  Gott  Vaters  darzusteOen  (nWer  mich 
sidit,  der  sieht  den  Vater**).  Das  irdische  Leiden  liegt  zu  seinen  Fussen; 
die  Krone  der  Unschuld  nnd  Reinheit,  welche  das  Lamm  auf  Erden  er- 
rang, berührt  den  Kleidessanm  des  Weltschöpfers.  In  seiner  Hajestftt 
toägt  er  die  Himmelskrone. 

Orossartiger  ist  die  Gestalt  Christi  vor  den  Kyeks  nie  aufgcfasst 
worden;  ein  holdseligeres  r.ild  vi>n  IJcinlieit  und  rnsehuld  als  die  Jung- 
frau, formensehön  und  euiptiiulungsreich,  hat  selbst  «  in  Fiesole  nieht  ge- 
schafien,  und  bedeutsamer  ward  auch  der  '1 'iiufer  nieht  gebildet,  als  in 
diesem  Werke.  Die  drei  Figuren,  auf  Goldgrund  erscheinend,  sind  In 
prachtvoll  -gltthender  und  tief  gesättigter  Weise  gemalt  Sie  gehören 
Hubert  van  Eyck  an.  Der  Engelclior  besitzt  weniger  idealen  Styl, 
sondern  mehr  geradezu  Naturalistisches  —  man  kann  ganz  wohl  die 
Stimmen  des  doppelt  besetzten  Quartetts  unterscheiden.  Hier,  wie  in  dem 
St.  Caeilienbilde  ist  zwar  überreicher  Seliinuek,  aber  dies  Alles,  besfuiders 
der  Wiirt' der  Draperie,  fällt  mehr  ins  Kleinlielie,  Niedliehe.  Diese  beiden 
Bilder,  aueli  durch  ihren  mehr  magern  Farbenaul'trag  kennbar,  deuten 
auf  die  Eigenschaften,  welche  Jan  in  den,  von  ihm  später  unzweifelhaft 
allein  gemalten  Bildern  entfaltete.  Adam  und  Eva  sind  Actfiguren,  Adam 
mit  bedeutsamen  Zfigen,  Eva  viel  unbedeutender. 

Dass  die  Anordnung  der  unteren  Bildhälfte  von  Hubert  ausgegangen  Ist, 
ward  schon  erwähnt.  Das  Mittelbild  besitzt  in  der  knieenden  Gnippe  der  Ge- 
lehrten und  Weisen  (vergl.  Fig.  Gl )  eine  Macht  des  Innerliehen,  eine  styli- 
stische Harmonie,  welche  des  Hubert  van  Eycks  völlig  würdig  ist  Die  Aus- 
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fiihning,  besonders  des  in  wahrer  Frtthlingsstimmnng  erscheinenden  land- 
schaftlichen Theils  ist  jedoch  flir  Jan  van  Eyck  bezeichnend.  Die 
Streiter  Christi  und  die  gerechten  Richter,  mehr  unklar  geordnet,  als  die 
gegenüberstehenden  Gruppen,  sind  von  Jan,  welcher  in  zw  eien  der  Richter 
»einen  Bruder  und  sich  selbst  —  der  alten  Annahme  nach  —  portraitirte- 


Fi;:.        rfrii|>|)c  an»  <ltr  Anhetuug  dcü  LainiueB.  (Gvutcr  Altarbild.) 


Gross  gedacht  ist  der  Zug  der  Einsiedler;  originell  sind  die  Pilger  mit 
ihrem  riesenhaften  Führer.  Die  Eremiten  zeigen  jedoch  ein  so  höchst 
Rcharfgefasstes  Charakteristisches  in  den  Gesichtszügen  und  dem  Ausdruck, 
dass  Jans  Hand  zu  erkennen  sein  soll.  Die  Pilger,  oft  ins  Caricaturen- 
hafte  ausschreitend,  werden  irgend  einem  andern  Schüler  Huberts  zuge- 
schrieben.  Meisterhaft  ist  in  diesen  unteren  Flügelbildern  die  Landschaft 

Ii 

schri 
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behandelt.    Hier  ist  Naturw«brbeit  und  aogemessene  Stimmmig  in  jedem 

Pinselstriehe. 

Die  bei  geschlossenen  Schreinthüren  sichtbaren  äusseren  Gemälde: 
die  Verkündigung  (vielleieht  noch  von  Hubert  eiitw orten J,  Johannes  der 
Tflnfer  und  Johannes  der  Evangelist,  sammt  den  Portrait^  der  Stifter,  des 
Jodocus  Vyts  van  Pam^len  und  seiner  Gattin  Lisbetlia,  geborne  Borinnt, 
80  wie  awd  Franenbilder  oben,  die  en-thrüsche  und  cnmlische  Sibylle,  nnd 
die  Brustbilder  der  Propheten  Zueharias  und  Micha  verrathen  die  Hand 
Jans  van  Eyck  und  vielleieht  eines  andern  Mitarbeiters  (Meere?).  In  der 
Verkündigung  sind  die  Gewandungen  von  knittrigem  Bruch,  wie  Jan 
solchen  spiiter  als  stehende  Manier  gebrauchte.  Aul  Statuen  deuten  die 
beiden  Johannisfiguren,  von  denen  der,  einen  Hecher  mit  Sehlangen 
tragende,  Evangelist  walirhaft  gross  geratheu  ist  Die  beiden  Tortraits 
sind  Meisterwerke,  besonders  das  der  Frau  Lisbetha  Vyts. 

Dies  Werk,  eine  grosse  Kunstperiode  zum  Abschlüsse  bringend,  und 
der  spitoni  Kunst  des  Nordens  lang;e  als  unerreichbares  Vorbild  dienend, 
ist  zerstückelt.  Das  Museum  in  Berlin  besitzt:  die  Gerechten  Richter, 
die  iStreiter  Christi,  (4  Fuss  8"  hoch  )  die  singenden  Engel,  so  wie  die  St 
Cacilia  (5'  1"  hoch),  die  Einsiedler  und  Pilger  uud,  als  Rückseiten ,  die 
beiden  Johannes,  Jodocus  Vvt  nnd  seine  Frau,  und  die  Verkündigung 
ßauinit  den  l'rophetenbilsten.  Die  Mittelbilder,  von  den  Franzosen  nach 
l'aris  geführt,  wurdeu  nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden  zurückgegeben 
und  befinden  sich  in  Gent  Die  Bilder  von  Adam  und  Eva,  obgleich 
nichts  Anstössiges  darbietend,  waren  unter  Verschluss  gelegt  (Jetzt  im 
Brfls seier  Museum.) 

IMe  Technik  Huberts  van  Eyck  verdient  hier  kurz  angegeben  zu 
werden.  Er  überzog  die  Leinwand  oder  das  Holz  mit  einem  Kreide« 
gründe,  stark  genug  geleimt,  um  dem  Eindringen  des  Oels  zu  widerstehen. 
Dann  untermalte  er  leicht  mit  bräunlicher  Lasurt'arbe  und  setzte  die 
Localtone  auf.  Die  Schatten  sind  oft  pastös,  oft  von  durclisichtiger 
Tiute,  so  dass  die  Untermaiuug  noch  fühlbar  wird.  Die  deckende 
Färbung  wie  die  Lasur  wusste  Hubert  van  Eyck  bereits  mit  grosser 
Ifeisterschaft  am  entsprechenden  Orte  ansnwendeo.  Jan,  ebenfalls  ein 
sehr  guter  Oolorist,  und  in  mhiiatnrmissigerA]i8fithni]igHub«rt  überlegen,  • 
besass  dennoch  weder  die  Kraft  und  Durchsichtigkeit  der  HnbertscheD 
Färbung,  noch  anch  die  edle  Breite  derselben. 

Ausser  dem  Genter  Altarw(  rke  wird  Hubert  ein  im  Madrider  Mu- 
seum der  S.  Trinidad  belindliclH  s,  in  manclier  Beziclmiig  an  Jenes  Haupt- 
bild erinnerndes  G«  uiälde  zugeschrieben.  Dies  Bild  konnte  Hubert  allein 
vollendet  haben  (1415— 1420 J.  in  der  Mitte  thront  Christus,  nach 
anderer  Meinung  Gott  Vater;  neben  ihm  erscheint  die  lesende  Maria  und 
der  schreibende  Johannes  Evangelista.  Zu  Fassen  ist  das  Lamm,  von 
welchem  der  Strom  des  lebendigen  Wassers,  mit  schwimmenden  Hostien 
bestreut,  ausgeht.  Unten  im  Vordergrun<^  ist  der  Lebensbrunnen,  dem 
sic^  auf  der  einen  Seite  die  Sttttsen  der  christlichen  Kirche,  auf  der 
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anderen  die  VcMtrcter  des  alton  Testamentb,  der  Hohepriester  mit  ver- 
bundenen An^M'n  und  v'wr  (Iruppc  fcindlieh  bt-wcj^ter  Juden  nahen.  Auch 
hier  sind  sin^^  nde  und  niusicireude  Kn^el  anf;(  braelit.  Die  ideah'  (Irösse 
der  Mitteltigureu,  die  charakteristisrhe  Auflaösnnj^  der  Juden  wird  gc- 
rflhmt;  dagegen  soll  die  Färbung  dürftiger,  als  diejenige  des  Genter  Bildes 
am%  und  durch  ihre  DetailanafHhnmg  viel  mehr  anf  Jan  ate  Hubert  van 
Eyck  hioweiseD.  Auf- den,  dem  Colantonio  del  Fiore  zugeschriebenen 
St  UieronymuB  ward  schon,  ala  auf  ein  Van  Eyeksches  Werk  bingewieaen. 
Das  Bild  leidet  entschieden  an  trockner,  prosaischer  Auffassung,  deren 
Ilnbnt  weniger  als  Jan  föhif^  p:ewe8en  ZU  sein  seheint;  so  viel  sich  aus 
dem  Stiche  sehliessen  lässt,  erseheint  das  (Jesielit  des  lIoiliLren  j^ut- 
iiiiithi^  trivial;  der  Lowe  erinnert  selir  au  ein  WappeMtliitM-  und  die  Per- 
.s|i<  (  tive  —  besonders  au  dem  Tisehe  im  Vorderj;runde  —  ist  sehr  tehh-r- 
hati.  Hubert  van  Eyck  starb  1426.  Erst  im  Jahre  1432  wurde  das 
Genter  Bild  ToUendet 

Von  Jan  Tan  Byok  ist  eine  Beihe  von  GemlUden  naehgewieaen, 
welche  den  Genius  dieses  Kflnstlers  deutlich  charakterisiren.  Jan  kann 
als  des  erste  Maler  bezeichnet  werden,  welcher  es  liebte,  seine  HiUlcr  mit 
seinem  Namen  nicht  nur.  sondern  auch  mit  dem  Jahre  und  oft  mit  dem 
Ta^'e  der  Vollendung-  dcrscjlicn  zu  versehen.  Jans  t'nlliestes  Hild  ist  mit 
'ML  Uetober  1421  bezcicluiel  und  stellt  die  Ordination  (ics  1  homas  a 
Bcckot,  Erabisehofs  von  ("anterbury  dar.  In  die  cerenioniöse  JSeene  ist 
viel  Leben  biueiugetragcn,  was  beBonders  von  den  drei  Bischöfen  gilt,  die 
dem  neuen  Würdenträger  die  Mitra  aufsetzen.  Die  KOpfe  sind  charak- 
terisirt,  so  deijenige  König  Heinrichs  II.  Die  Fftrbung  erinnert  an  den 
braunen  Gesammtton  Huberts  van  £yck.  Dass  Jan  berufon  wurde,  itlr 
den  Herzog  von  Bedford,  Kej^enten  von  Frankreich  diese  Scene  zn  malen, 
scheint  erklärlicli.  wenn  Jans  .Stelinnp:  als  Maler  und  „Varlet"  rhili])ps 
des  (inten.  Herzogs  von  Burguud,  eines  Verwandten  des  Kegenteu,  iu 
Betracht  jrezoiren  wird. 

.lau  van  lOyek,  der  schon  Johaun  von  Bayern,  damals  Bischof  von 
Lüttich  und  später  (nach  1418)  Herzog  von  Luxemburg  seine  Dienste 
widmete,  war  gewiss  schon  vor  seuier  Ernennung  zum  Hofinaler  und 
Variet  de  chambre  PhiÜpps  (19.  Mai  1425)  bei  diesem  Prinzen  ein  ange- 
sehener Mann.  Ks  ist  eulturgeschichtUch  bemerkenswerth,  dass  der 
Maler  Jan  van  Eyck  von  seinem  Herzoge  als  diplomatische  Vertrauens- 
person  zn  verschiedenen  Missionen  verwandt  wurde,  deren  Zweck  in- 
dc8s  ^t'liciui  blieb.  So  «rini:  er  im  Oktober  I  l'it)  kurz  nacli  Ihilterts  Tode 
auf  eine  lieisc.  die  seine  Arlieit  an  dem  (ienter  .Vitaritilde  unterl)rach,  und 
begab  sieh  1  i'iS  in  herzoglichem  Auftrage  im  Gefolge  der  beiden  (iesandteu, 
welche  für  Philipp  um  die  Hand  Isabellas  von  Porlu^Ml  werben  sollten, 
nach  Lissabon.  Hier  malte  Jan  die  Prinzessin,  deren  Bild  nach  Brtlgge  ge- 
sandt wurde.  Der  Maler  ward  bei  seiner  Rfickkehr,  bei  und  nach  der 
Hochzeit  des  Fürsten  in  Brii<:^e  hochgeehrt  und  reich  belohnt  Diese 
vertraulichen  Sendungen  wiederholten  sich. 
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Jan  hatte  auf  benoglidie  Kosten  sein  Hans  in  Brflgge,  wo  der  Fürst 
oft  freundschaftlich  vorspraeh.  Der  Meister  starb  zu  Brüg^re  1440  und 
Sf'iiic  Lriche  ward  von  ihrem  vorläufip-n  Ruheplätze  auf  dem  Kirclihofe 
St.  Donutiaoi  am  21.  März  1441  entfernt  nud  in  der  Kirche  selbst 

beigesetzt. 

Jan  van  Eyck  war  weltberUlimt  geworden  und  seine  Bilder  wurden 
im  Auslande  eifrig  gesucht  In  den  verschiedeneu  Sammlungen  bringt 
man  noeb  gegenwärtig  eine  bedeutende  Zahl  von  GemSlden  zusammen, 
wdohe  Jan  van  Eyek  zugeschrieben  werden.  Die  meisten  dieser  Bilder 
gehören  indess  nicht  der  Hand  des  Kfinstlers  selbst,  sondern  seiner  Schule 
an.  Die  in  nen^er^  Zeit  mit  grÖsster  Schärfe  auftretende  Forschung  hat 
ein  Bil<]  iiaeh  dem  andern  als  unecht  (•d«'r  zweifelhaft  anRgoschi<'<lon  und 
verhältnissmässig  sehr  wenige  Stücke  als  Eyck'sches  iiageuthum  ttbrig 
gelassen. 

Die  den  Vau  Eycks,  und  besonders  dem  Hubert  zugeschriebene  St 
Katharina,  auf  ihr  Schwert  sich  stfltzend,  in  einer  anmuthigen  Landschaft 
erscheinend (Belvedere-Galerieztt Wien),  sowie  dasTiiptychon,  die  Anbe- 
tung der  heil,  drei  Könige  in  der  Lichtenstein-Oallerie  zu  Wien,  viele 
Bilder  in  England  ete.  sind  von  der  Zahl  Eyck'scher  Cternttlden  gesfaiehen 
worden. 

Was  die  Darstollungi^iweise  betrifft,  so  lässt  sieh,  der  Zeit  der  Ent- 
stehung der  beglaubigten  Bilder  nach,  so  viel  sagen,  dass  die  Gemälde 
Jans,  je  später  dieselben  datirt,  desto  weiter  von  dem  Styl  Huberts 
abweichen.  Die  Kraft  und  Breite  der  Färbung,  der  grosse  Entwurf 
weicht  dem  immer  stärker  betonten  Detail,  dem  Zierlichen  und  Miniatur- 
artigen des  Yortiags.  Ein  eingeborenes  SchÖnheitsgefQhl,  ein  schöpferi- 
scher Formensinn  Iftsst  sich  dem  Jan  van  E^cfc  nicht  zuschreiben.  Er 
hatte  ste  ts  (1(  ii  Anhalt  der  AuBsenwelt  nöthig  und  konnte,  bei  schrmen 
Vorbildern  in  der  That  reizende  Köpfe  malen,  —  verfiel  aber  ins  Un- 
schöne, oft  Hässliehe,  wenn  er  sich  seiner  Thantasie  überliess. 

In  der  harmonischen,  kraftvollen  iiltern  Manier  ist  die  Madonna  im 
Lonvre  gemalt.  Ein  Engel  krönt  die  ThnMUMide  uml  Uoilin,  der  Kanzler 
l'liilipp  des  Guten,  betet  sie  an.  Die  Madonna  hat  ein  zierliches,  aber 
ausdrucksvolles  Gesicht;  das  Kind  und  der  Engel  zeigen  anmuthige  For^ 
men;  ein  Auisdiwung  der  Empfindung  ist  indess  bei  diesen  Figuren  so 
wenig  wie  bd  dem  Kanzler  zu  entdecken,  der  sich  nur  durdi  die  meik- 
wUrdige  Kraft  der  charakteristischen  Erscheinung  auszeichnet.  In  der 
Formengebüng  des  Oberkörpers  an  die  Jungfrau  auf  dem  Bilde  der 
Verkündigung  des  Genter  Altarwerk mahnend,  ei*8cheint  die  heil. 
Barbara,  die  Sehutzpatronnin  der  liaugewerke  (1  ll^7J.  Die  Heili<re, 
eine  höchst  liebliche  Figur,  sitzt  im  Freien  auf  einer  Haseiibank  mid 
blättert  in  einem  Buche,  wahrend  sie  mit  der  linken  Hand  einen  Palni- 
zweig  hftlt  Die  Gewandung  zeigt  in  breiten  Falten  und  Brüchen  das 
Princip  Johanns  van  Eyk,  die  Dnperie  zu  behandeln.  Im  Mittelgrunde 
befindet  sich  ein  gothischer  Thurm,  mit  der  Banhiltte  daneben  und  rings 
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um  das  Gebäude  ist  ein  regefi  Leben  von  arbeitenden  Bauleuten.  Das 
Bild  ist  im  Louvre.    (Vergl.  Fig.  62.) 

Die  thronende  Maria  zu  BrOgge  (1436)  ist  wegen  ihrer  Httsslichkeit 
bekannt  genug.    Bewundemswerth  ist  das  Bildniss  des  Kanonicus  Jörg 


Flg.  «3.  St.  Barbara ,  als  Mutt«r  der  Raogeirerlie,  von  J.  van  Eyek  *). 


La  Pala,  welcher  als  Donator  erscheint  Ein  Oabinetsstflck  ist  die  Dres- 
dener Madonna  Eycks,  in  reicher  Architektur  erscheinend,  niit  der  heil. 
Anna  neben  sich,  die  dem  Jesuskinde  aus  einem  Körbehen  eine  Birne 
reicht,  während  auf  dem  andern  tMflofel  des  Bildes  zwei  männliche  Fipi- 
ren,  der  Stifter  mit  seinem  Patrun,  herantreten.  Durchaus  niiniaturwässig 


*)  D«r  ober«  TheU  dat  Blldea  tat  auf  utMer«r  AbbUdun^  (brtgelaaaen. 
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ist  die  Eyelfsehe  MadoBiia  der  Sammlimg  des  Marquis  von  Bieter  (Bsr- 
leighlioiise)  gehalten:  die  beiUge  Barbara fBbrt den  Stifter,  einen  Ordens- 

geistlicLen,  zur  Adoration.   Durch  einen  gesehloBsenen  LichtefTect  und 
eine  an  das  Genrehafte  streifende  Anordnung  ma<  fit  sich  die  Madonna 
auf  liicc  Hlundell  Hall  (bei  Liverpool)  bemerklich.  Das  Jesuskind  wen- 
dt  t,  heiter  spielend,  die  Blätter  in  dem  Buche  der  Mutter  um;  in  das  (Je- 
mach  fallt  ein  gedämpftes  Lieht,  welches  die  li(»clist  zail  beliaiidelieii 
Fai  bentüne  um  so  duftiger  erseheinen  läbst;  eine  Krystalivase,  zum  Theii 
mit  Wasser  gefallt,  sticht  glänzend  gegen  das  im  Gemache  herrschende 
Halbdunkel  ab.  Das  längliche  Gesiebt  der  liadonna  ist  btlbsch,  der  Ans- 
dmck  der  Angen  gefUlig;  die  ftberrelebe  Gewandung  ist  mit  eckigem, 
brüchigem  Faltenwerk  überladen.  Die  rnterschrift  zeigt  den  Namen  Jans, 
die  Zahl  14.32  und  sein  Motto:  r.Al8  ieh  chan^  (so  gut  ieh  s  kann).  Die 
heilijre  Ursula  (1  lliT)  im  Museum  von  Antwerpen,  ist  Grau  in  (Jrau  ^'e- 
malt  und  mit  dem  Pinsel  in  Federnianier  ausgeführt.   Von  Bildnissen 
mitgen  noch  diejenij^eu  des  Jan  de  Leenw,  sehr  x  harf  e:ehalten,  (Belve- 
derej  der  Frau  des  Künstler»  (1 139,  in  Brügge)  und  das  Sdbstportrait 
Jans  Tan  Eyek,  welcher  sehier  Frau  die  Hand  reicht  (1434),  genannt  wer- 
den.  Namentlicb>  dies  letzte  Bild,  aus  der  Sammlung  der  Statthalterin 
Maria  von  Niederland,  Schwester  Kaiser  Karls  V.  stammend,  soll  die  feine 
Charakteristik,  deren  Jan  mar  litijj:  war,  mit  zartester  Ausfthrung,  so  wie 
mit  harmonischer  H.iltnng  der  sehr  kräftigen  Färbung  vereinigen.  V'on 
den  landschaftlichen  Leisluniren  iriebt  die  Madonna  im  Louvre  eine 
bewundernswerthe  Frnlje.   Die  Details  sind  ailerdinns  überreich  gerathen 
nnd  mit  mikroskopisciier  (Jenauiirkeit  ausirelülut.     Dennoch  fehlt  dem 
Ganzen,  mit  d«'n  llauptrequitiiten,  einem  6uome,  einer  Stadt  und  schnee- 
bedeckten Gebirgen ,  die  einbdtlidie  Haltung  nicht  Von  einem  fllr  Hentog 
Philipp  ausgefDhrten  eigentlichra  LandscluäUbUde  kann  man  aus  der  Be- 
schreibung keine  deutliche  Vorstellung  gewinnen;  dasselbe  soll  indess  auf 
perspectivische  Illusion  angelegt  gewesen' sein.    Nahe  lag  es  der  realisti- 
schen Auffassung  Jan  van  Eycks,  dass  er  in  das  Genre  gerieth,  und  so 
soll  er  das  Treiben  in  einer  Bai  Itierstube  und  die  Jagd  auf  eine  Fischotter 
zum  Stotfe  von  (ieiniilden  i^M  in.iclit  liai)en. 

Wir  Huden  simiit  in  Jan  van  \]\rk  die  liielituuj;  seiner  >iaclif(il,i:er, 
nach  verschiedeueu  Kunstzweigeii  sich  ueudead,  vorgezeicliuet.  Wie  hieb 

Jan  oft  ins  Kleinliche  vertiefte  und  als  Cabinetsmaler  gtlnste,  wie  er  auch 
die  Breite  der  Färbung  verstreute  und  den  grossen  Styl  der  Gewandung 
durch  seine  arbiträre  Zeriodtterung  des  Faltenwerks  sersetste,  oder  der 

schlechthin  gefassten  Natur  in  seinen  Portraitfiguren  eine  übermässige 
Geltung  einräumte  —  dennoch  lebt  und  webt  in  seinen  Bildern  immer  noch 
ein  Hauch  des  Idealen,  welcher  an  das  Genter  Bild  und  an  den  grossar- 
tigeu  (ieist  Huberts  mahnt:  ein  Geschmack,  der  sicli  nirgend  völlig  ver- 
leugnet und  eine  Durchbildung'  der  natnralisiiselien  nnd  realen  Elemente 
zum  idealeren  Styl  noch  immer  als  nahe  zur  Hand  lie^^  ud  erseheineu  lässt 
«  Um  Jan  gegen  Hubert  indesa  nidit  hi  nngereehtfertigter  Weise  im  Naeh- 


Digitized  by 


I 


250  FanftosBneh.  Viertee  CapiteL  NiederüiidieelwSdnileTOB  14&0  bbiiin'l&25. 

theil  erscheinen  zu  lassen,  mnss  angemerkt  werden,  dass  da»  Gcbieti 
welches  Jan  besehritt,  eine  Wucht  von  Ersclicinungsformen  in  sich  schloss, 
die  vielleicht  auch  Hiilx  it  niclit  Htyn.stiscii  bewaltip:t  haben  würde.  Es 
genügt,  auf  die  Miniaturen  liinzuwciscn.  an  deren  Illustration  Jan,  wahr- 
scheinlich auch  Schwester  Martjarclhc,  tiiatig  waren,  um  zu  erweisen,  dass 
Jan  van  Kyck  in  umfassender  Weise  das  (ifbiet  der  Malerei  zu  bemeistern 
sieb  bestrebte.  Das  Unuuster  der  Auffassung  bleibt  indess  das  Genter 
Bild  in  seinem  merkwfirdigen  styllBchen  Dnaliamne. 

Die  Sehflier  und  Nachfolger  der  van  Eycks  erscheinen  immer  mehr 
der  eigenen  Subjectivität  anheimgegeben  —  ein  Grnndzug  der  eintreten- 
den Umbildungsphase  nordischer  Kunst  Sie  verfolgen  den  Weg,  welchen 
Jan  van  Eyck  angab  und  trotz  aller  Genauigkeit  des  Vortrags,  trotz  der 
lebhaften  und  tiefen  Knjpfindung  in  jliren  treffend  charakteristischen 
Köpfen,  geht  ihnen  Uber  dem  Hinzeincn  Jener  zur  8clHinlieit  .strebende  Zu- 
sammenschluss  verloren,  welcher  dem  iSaturlebeu  erst  seine  Bedeutung 
nnd  Weihe  verleibt 

Der  Styl  des  Mittelalters,  die  Gothik,  war  mit  Hubert  van  Eyck, 
nach  stralendem  Ataf  lenchten,  dahin,  nnd  die  Masse  der  hereindringenden 
natttrliehen  Ki-scheinungen  musste  allmählig  durcharbeitet  werden,  um 
mm  harmonischen  AuBdrucke  der  kfinstlerischen  Idee  dienen  su  können. 


VIERTES  CAPITEL 

Die  niederländische  Sclrale  von  der  Mitte  des 

XV.  Jahrh.  bis  zur  Reformation. 

Die  Malenfinfte  von  Gent  und  Bfügge.  —  Fleter  Chriatophson.  —  Aaifs  tau  der 
Meere. — Hngo  van  derGoes.  — Joest  van  Gent — Roger  van  derWcydcn,  der  Acitere. 

— Goswyn  und  Roger  v.  d.  Weyden,  der  Jüngere.  —  Antonello  da  Mcasina. — B^ne  ron 
Anjott.  —  Hans  Mcndinfj.  —  Dirck  Stucrhout.  —  Algert  van  OudewaetiT.  -  Gcraart 
ITorehnuL  —  Jan  Mostaert.  —  Joacliiiu  Tatenir  o.  lierri  de  Bleas  u.  die  Ausbildung 
der  Landschaft. 


Als  Hubert  uud  Jan  van  Eyck  wirkten,  bcHtanden  in  Gent  undBrflgge 

organiftirte  Malerj5ünfte  mit  Meistern,  (lescllen  nnd  Jüngern.  Wie  andere 
Kunstmaler,  oder  freie  Schilderer,  geh<irten  die  Eycks  (Ursen  Cildcn  an, 
welche  die  „heimlichen  Ding«;",  die  technischen  (lelicimniHsr,  ptlcgt^'n  und 
bewahrten.  Erfindungen  nnd  Vcrbessenmgen  der  Technik  kameu  diesen 
Corpurationen  zu  Gute,  uud  nirgend  fiudet  sich  eine  Andeutung,  dass  die 
Eycks,  den  Halergilden  gegenüber,  ein  Geheinumiaa  aus  der  Technik 
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der  Oehnalerei  gemacht  hätten;  yielmehr  ward  schon  erwihnt,  dara  Jan 
Tan  Eyck  durch  Voneigung  eines  Oelgemäldes  der  Malergilde  an  Ant- 
werpen die  VoriOge  des  neuen  Verfahrens  veransehanlichte.  Die  Odfar- 
henmalerei  Yerbreitete  sich  deshalb  mit  grosser  Schnelligkeit  in  den 
Niederlanden,  und  es  ist  lediglieh  in  italieniseher  Denkart  /ii  snclit-n, 
wenn  behauptet  wurde,  dass  Antonello  von  Mesnina  von  den  Eycks  ein 
^Geheimniss^  erkundet  habe.  Für  die  niederlilndiseheii  Kunstgenossen 
existirtc  dies  GelKMiiiniss  nielit.  Wir  sehen  dalier  ältere  und  Jniij?ere  Zeit- 
genossen der  Van  Kvcks  die  Tenii)eranialerei  zur  St'itc  werten,  um  sich 
der  neuen,  so  unendlich  dankbareren  Tcclinik  zuzuwenden. 

Von  den  älteren  Ktinstlern  errauf?  zuerst  Piclcr  Christophzon  ^  ein 
Ilaler  in  Brügge,  in  der  Oeliualerei  namhafte  Erfolge  (geb.  139^1;  malte 
bla  1471).  Dieser  Maler  auch  Petrus  Christus  genannt,  nach  Vasari  Chri* 
sla,  (weil  er  als  Monogramm  die  Buchstaben  X.  P.  K.  gebrauchte,  welche 
beiden  ersten  allerdings  den  Anfang  des  Namens  Christi  im  Griechischen 
enthalten,  lateiniseh  aber  das  Wort  Xristo-Pho-Ros  bezeichnen)  malte 
ber^ts  1417  die  im  Städel'scben  InstHnt  in  Frankfurt  befindliche  Ma- 
donna in  Oelfarben.  Sie  erscheint  zwlsclien  St  Hieronymus  und  St 
Franz  und  ist  in  grossartigem  St}^l  gehalten.  Höchst  naturwahr,  in 
künstlerischer  Veredlunpr,  ist  das  Bildnisa  einer  junj^^en  Lady  Talbot, 
reizend  dureh  seine  Einfachheit  und  dureh  die  Farbeiistiinmnng  (Berlin). 
Ebenfalls  im  Berliner  ^luseuni  ist  die  Verkündij^ung  Maria,  namentiieh 
in  der  Engelsfiiifur,  iranz  derselben  Seene  auf  dem  Genter  Altarbilde  der 
Eycks  analog  gehalten.  Die  Jungfrau  ist  lesend  dargestellt;  sie  merkt  auf, 
wie  Jemand,  der  angenehm  unterbrochen  wird.  Die  Umgebung  ist  häuslich 
gehalten,  mit  dem  Bett  im  Zimmer.  Die  Aussicht  gdt  auf  eine  Land* 
schalt  Der  Maler  hat  sich  unteizeichnet  als  Petrus  Xpi  (Christophori, 
nimlich  filius).  Die  Tafel  des  Wel^erichts,  m  demselben  Museum,  zeigt 
die  Styllosigkeit,  welcher  Christophzon  m  späteren  Jahren  (1452)  an- 
heimfiel Christus  auf  einer  krystallenen  Weltkugel  sitzend,- zeigt  seine 
Wnndenmale;  zu  seinen  Seiten  sind  posaunende  £ngel;  unter  ihm  die 
betende  Mutter  Gottes,  ganz  vom  flämischen  Typus  abweichend;  dann 
foljren  Heilige,  die  Apostel,  der  geistliehe  und  weltliehe  Stand  —  naeh 
dem  Agnus  l»ei  der  van  F>yeks  —  unten  aber  ist  St.  Mieliael,  welcher  <l<*n 
Satan  tödtet,  dessen  Verkürzung  kühn  zu  nennen  ist.  Seenen.  wie  die 
Teufel  die  Auferstehenden  w  egfangen  und  nuten  die  Seelen  der  \  erdainni- 
ten  quälen,  vollenden  das  Bild,  bei  welchem  das  Ilässliehe  vorhemchend 
ist,  ohne  durch  ideale  Partien  gemildert  zu  werden.  Ganz  im  Geiste  des 
Genre  iat  ein  grosses  GemSlde  Christophzons  gehalten,  auf  welchem  St 
Eligius  als  Goldschmied  einem  Brautpaar  einen  Ring  Terkauft.  Das  Bild 
(1449)  ist  von  sehr  gemeinplMzlicher  Charakteristik  und  zeigt  schon  das 
Sinken  des  Kllnstlers  an.  (Samml.  Oppenheim  in  Cöln). 

Ein  anderer  Altsrhnler  Huberts  van  Eyck  ist  Aaris  oder  Gerhard 
van  der  Meere,  auch  iMeire  genannt  Er  ward  für  einen  Mitarbeiter  an 
dem  Genter  Altarwerke  gehalten,  bis  neuere  Untersuchungen — die  tiberhaupt 


Digitized  by  Google 


252  FliofteaBach.  Viertes  Capitd.  NiederiindiidM  Schtile  Ton  1450  bii  um  1525. 


einen  grflndliohen  Umsfliwung  in  der  Geschichte  der  altflandrischen  Schule 
bewirkten  —  Meere's  Befähi^ng  für  diesen  Zweck  sohr  zweifelhaft  mach- 
ten. Essfhoint,  als  wenn  Meere  schon  zu  einer  Zeit  tliUtig  war,  wo  noch 
die  Tempera -Malerei  das  Monopol  besass.  Hiernach  würde  der  Meister 
etwa  um  1390  1395  ^^el)orei>  sein.  Ohne  diesen  Künstler  zu  tief  zu 
äetzeu,  darf  mau  aü^  den,  ilim  traditionell  zugeschriebenen  Bildern  abneh- 
men, dass  er  die  den  Eycks  eigene  Färbung  nicht  in  der  Gewalt  batte 
und  in  der  Zeicbniing  steif  und  hölzern  war.  Die  Köpfe  kommen  nicht 
über  einen  sehr  passiven  Ansdnick  der  Afilde  and  Resignation  hinaus. 
Das  Colorit  ist  blass,  ohne  Tiefe.  In  Gent,  in  der  Bavons-Kirche,  ist  von 
Meere  eine  Kreuzigung,  ein,  Wasser  aus  dem  Felsen  schlaj^^ender,  Moses 
sammt  der  ehernen  Schlange.  St.  Salvator  zu  Brüg^ge  hat  eine  dem 
Gerhard  van  der  Meere  zup^sehriebene  dreijj^etheilte  Altartafel,  w»'lche 
die  Kreuztragung,  die  Al»nahnie  vom  Kreuz  und  den  betrauertiMi  Leiehiiam 
Christi  darstellt  -  ein  seli waches  Werk,  gleich  den  Berliner  Bildern,  der 
Heimsnchnng  (Verkündigung)  Mariä  und  der  Anbetung  der  Weisen.  ' 

Ungleich  begabter  als  van  der  Meere  war  Hugo  van  der  GoeSf 
welcher  in  Brflgge  als  Jan  van  Sycks  Schiller  die  Kunat  erlernt  haben 
wird.  Kr  war  von  Geburt  ein  Genter  und  blühte  bis  etwa  14S0.  Die 
Liebe  zu  einer  jungen  Edeldame  trieb  den  Künstler  früh  ins  Kooden- 
Kloster  bei  Brüssel,  dem  Orden  der  Augustiner  angehörend.  Es  mögen 
seine  geistlichen  Oberen  gewesen  sein,  welche  den  kunstfertigen  Mönch 
nach  Paris  empfahlen,  wo  er  für  die  Capelle  des  Parhinieiitsliauses  eine 
Kreuzigung  malte.  Der  Hintergrund  zeigt  eine  Ansicht  des  Louvrc  so 
dass  wohl  Goes  selbst  In  Paris  gewesen  sein  wird.  Im  Vordergründe  des 
sorgfältig  ansgefiBhrten  Bildes  erscheineu  KaA  der  Grosse  und  Ludwig 
der  Heilige  von  Frankreich.  Das  Gemälde,  aus  uineren  Grttnden  für  die 
T^hebersehaft  van  der  Goes'  sprechend,  befindet  uch  im  Palais  de  Justice 
in  Paris.  Von  Paris  aus  scheinen  die  Verbindungen  des  Künstlers  mit 
Italien  angeknüpft  zu  sein,  denen  wir  seine  Ilauptbilder  verdanken. 
Wenn  Vasari  einen  Meister  von  Antwerpen  neinit,  d'  Anversa,  so  ist  ein 
Matthias  van  <ler  (Ines  unter  dieser  Bezeichnung  zu  vorstehen  (der  Name 
Goes  war  ein  sehr  gewöhnlicher  in  den  Niederlanden).  Uas  Hauptwerk 
Hugos  van  der  Goes  ward  auf  Veranlassung  des  Patrons  von  Santa  Maria 
Kuova  in  Florenz,  Tommaso  Portinari,  gemalt  Es  ist  eine  Anbetung  des 
Ohristkindes  durch  die  Hirten  und  Engel  und  die  Darstellung  des  Stifters 
mit  seiner  Familie  und  deren  Schutzheiligen.  Es  liegt  etwas  Wehmütiges 
in  den  Gesichtern  der  Madonna  und  der  Engel;  die  Flügelbilder  aber 
sind  mit  realistischer  Kraft  ausgestattet.  Das  Portrait  erscheint  hier  mit 
voller  künstlerischer  Berechtigung  und  die  Wirkung  auf  die  florentiner 
Maler  muss  keine  gewohnliehe  gewesen  sei».  Wenn  auch  ein  durchbilde- 
ter  Cülorist^  su  kann  Goch  doch  in  der  Formengebung  als  weit  hinter  den 
Eyeks  zurttekbleibend  bezeichnet  werden.  Eine  Madonna  von  8tt88*inni- 
gern  Ausdruck,  von  St  Katbarina  und  einer  anderen  Heiligen  bogleitet, 
in  den  UiTizien  von  Florens,  wird  auch  dem  Memling  beigelegt 
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Eino  eigenthtlmlirlie  Erscheinung  ist  Jncst  {Jusfus  oder  Jodocus)v(w 
Geitl,  welclier  in  die  Reihe  der  Maler  von  Urbino  trat  iiinl  (1  168—  1474) 
in  der  dortigen  Kirche  von  Santa  Agata  für  die  Brüdersehaft  des  „Corpus 
Christi**  die  Kiiiattzun.i;  des  lieiligen  Abendmahls  ausfdhrte.  Auf  dem 
Bilde  erscheinen  Federigo  di  Montefeltro,  der  Herzog,  und  Caterino  Zeno, 
der  Gesandte  Venedigs,  welcher  in  Urbino  Truppen  für  die  Unterstützung 
AsMiD  Khassang,  des  PenenehahB,  gegen  den  tflrkisdieii  Grossherm 
werben  wollte.  In  der  Ffebnng  erinnert  Jastas  van  Gent  an  Hubert  van 
Eyek.  Er  zeichnet  nicht  frei,  hat  Uebennassen  Ton  Draperie,  malt  aber 
Toll  Energie  seine  Portraitfiguren.  Es  ist  nicht  nachzuweisen,  dass  der 
Anblick  der  ./remden  Manier*^  dea  Niederländers  einen  Einfluss  auf  die 
urbincnser  Maler  ausgeübt  habe,  wenn  man  doch  nicht  den  eclcigen Falten- 
bruch in  den  "Werken  Giovanni  8antis,  der  die  Niederländer  in  seinen 
Versen  verherrlichte,  auf  Rechnung  des  flandrischen  Vorbildes  schreiben  uill. 

Beweglicher,  unifassender  und  originaler  als  diese  Evcks-Schüler 
stellt  sich  Roger  van  der  H  eyden,  der  Aeltere  dieses  Namens,  dar,  der 
frülier  als  Roger  van  Brügge  bezeichnet  und  oft  von  Roger  van  der 
Weydt'U  getrennt  v  urdc  (st.  14G  I).  Dieser  Künstler,  in  den  ersten  Jahren 
des  XV.  Jahrhunderts  geboren,  scheint  noch  von  Hubert  van  Eyck  unter- 
wiesen worden  zn  sein,  wie  er  denn  auch  den  idealen  Schwung  Huberts 
entfalten  kann,  und  malte  als  Schiller  und  Gehfllfe  Jans  van  Eyck  zu 
Brflgge.  Sein  Geburtsort  war  BrflsseL  Roger  van  der  Weyden  zeigte 
früh  schon  eine  grosse  Productivitftt  und  war  bereits  im  Jahre  1 430  ein 
berühmter  Maler.  Sechs  Jahre  später  ward  er  Stadt-  und  Raths-Maler 
von  BrflsseL  Sein  Hauptwerk  aus  dieser  Frühzeit  war  ein  Historienbild: 
ein  Richter  Herkenbald,  welcher  zu  Brüssel  im  XI.  Jahrhundert  lebte, 
ttidtet  seinen  NetTeii,  welcher  ein  Mädchen  entehrte,  und  (•nipfan;_'^t,  als  ihm 
heim  Sterben  das  vSacrament  verweigert  wird,  durch  ein  Wunder  in  einer 
Hostie  die  Absolution.  Die  Flügelbilder  dicKes  (HiO'))  untergegangenen 
Gemäldes  .stidlten  die  Gerechtigkeit  des  Trajan  dar.  Diese  Bilder  auch 
von  Dürer  besichtigt,  gehörten  zu  den  Sellenswürdigkeiten  der  Stadt. 
Ebe  Nachbildung  dieser  Malereien  in  Teppichweberei  hat  neh  in  Bern 
erhalten*).  Ausser  den  erwähnten  Darstellungen  enthält  diese  Bilder- 
reih«  noch  eineDofipelscene,  auf  weicher  der  Pabst  Gregor  erscheint,  einer- 
seits wie  er  vor  dem  Bilde  des  Apostels  Petrus  kniet,  andererseits  wie  er 
sich  den  Schädel  des  Kaisers  Trajan  bringen  lässt.    (Vergl.  Fig.  63.) 

Van  der  Weyden  Iiesuchte  1449  Italien,  sah  Rom  und  Florenz  und 
hinterlie8,s  geschätzte  Bilder.  Der  Schönheitssinn  Rogers  erscheint  auf 
riner  niedrigen  Stufe;  er  besitzt  keine Kmi»liiidnng  für  die  (lesammtwirkung 
fier  Form,  sondern  verliert  sich  in  fleissigster  Austulirung  des  D<'tail.  Am 
besten  erscheint  er  in  den  •'•(»thiseh  ^tvlisirten  Partien  seiner  (icnialde. 
Die  Gewandung,  obwohl  schon  merklich  ins  Kleinliche  ^leheml  und  an  den 
unteren  Theilen  derselben  plump  abbrechend  oder  in  hölzernen  Massen 

*)  Soll  tloh  unter  den  von  den  Sehwelxeni  bet  Ihrem  Siege  Uber  Karl  den  KOhnen  vuu 
Bnrpand  erbeatetea  Tropb&en  befluiden  haben. 
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sieb  zeigend,  hat  noch  immer  den  traditionellen  Wurf  nicbt  ganz  verloren. 
Die  fderliehe  Rnbe  ist  ans  den  Köpfen  nnd  Figuren  gewichen,  wdehe 
jede  etwas  Apartes  anssndrflcken  haben,  —  aber  die  symmetrische  An- 
ordnung bringt  ein  Snsserlich GleichmäsHiges  in  dieOruppen.  WoRogerfirei 
eomponirty  ist  er  ungeschickt^  sonderbar,  jedenfalls  unschön.  Des  Nackten 


Flg.  6S.  Pttlwt  Qr«ffor  lUst  sieb  den  SohKdel  Tr^ltns  bringen.  NMh  Bognr    d.  WtF<ton  d.  Aalt. 


ist  er  nicht  mächtig;  die  Figuren,  wie  ein  St  Sebastian,  sind  erbarmens- 

wertli  mager  und  unentwickelt.  Tn  der  Stinununp:  p'iiiifrt  Rofjer  das 
Peinliche,  Gepresßte,  während  er  hcftifjere  AftVetc  in  den  Mienen  nicht 
ausdrüekeii  knnn,  sondern  zu,  oft  sehr  iibcitriebfnen,  fJeherden  seine 
Zuflucht  iH'liiiH'ii  inURS.  Fast  inuner  hat  dieser  Maler  et>vaRi  Kigenartiire-;, 
sei  es  in  der  Figurenbiiduug  oder  in  den  Kopten,  iu  der  Gewandung  oder 
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der  Scenerie.  Mit  Eyck'schcn  Bildern  vergfiehen  sehen  Rogers  Werke 
gans  meilcwllrdig  altfömiig  an«. 

Wir  begnttgen  onB  einige  Haaptwerke  Bogers  ausser  seinem  His- 

torienbilde  vom  gerechten  Richter  aDinfUlireii.  Im  Berliner  Mnseum 
befindet  sich  ein  Triptychon  von  Rogers  Hand,  das  Papst  Maiün  V. 
dem  Krmige  Johann  II.  verehrte,  der  seinerseits  die  (^'arthaiisc  von 
Miraflort'?  bei  Biir^ros  mit  dem  Werke  besehenkte.  Auf  dem  Flügel 
zur  Linlscn  bj'findt  t  sicii  Maria,  weielie  das  Christkind  weckt,  v  iilircnd  St. 
Joseph  schläft.  Oben  ist  ein  Engel  von  blauer  Farbe.  Ein  Kalmien  im 
gotbiscben  Styl,  in  desseo  Hohlkehle  Petrus  nnd  Marcus  als  Statuen 
aufgestellt  sind,  nmschliesst  das  Bild.  In  der  Archivolte  sind  sechs  Freu- 
den Marift  dargestellt.  Das  Mittelbild  hat  die  Sehmersensmutter,  welche 
den  Leichnam  Christi  auf  den  Knieen  h&It,  den  Johannes  und  Joseph  von 
Arimathia  beweinen.  In  der  Einfassung  ist  Johannes  nnd  Mattbiiiis.  in 
der  Archivolte  sind  sechs  Schmerzen  der  Maria  dargestollt.  Auf  <icm 
rechten  Flügel  ersclu'int  der  Auferstandene  seiner  Mutter.  In  der  Ein- 
fassung steilen  Lukas  und  l'etrus;  in  der  Archivolte  sind  abermals  seciis 
Öcehen  aus  der  Geschidite  der  Maria  dargestellt.  Hier  tritt  wieder  ein 
blauer  Engel  auf,  während  das  Mittelbild  einen  violetten  Himmelsboten 
besitat  Das  Ganse  erscheint  vor  allen  Dingen  sehr  umstandlieh  znsam- 
mencomponirt  und  ist  dennoeh  sehr  monoton.  Die  Zeichnung  ist  hart  und 
eckig;  die  Figuren  sind  durehgehends  hässlich.  Der  todte  Christas,  wie 
eine  Studie  nach  der  Ldcbe  eines  an  der  Abzehrung  Oestorbenen  anzu- 
schauen, liat  sogar  etwas  Abstossondes.  Ganz  ähnlich  ist  ein  zweites, 
auch  im  Berliner  Museum  befindliehes  Triptyehon,  das  Leben  nnd  den 
Tod  Johannes  des  Taufers  verherrlichend,  angeordnet.  Bie  Malweise  ist 
dieselbe;  im  Ganzen  ist  dies  Trii)tychon  ansprechender  als  das  andere, 
obwohl  die  Darreichung  des  Hauptes  des  Johannes  au  die  Salome  sehr 
crasB  behandelt  ist 

Das  Beste,  was  Boger  in  stylistischer  Weise  leisten  konnte,  »gab  der- 
selbe in  seinem  grossen  Altarwerke  im  Hospital  zu  Heaunie  (Burgund). 
In  dem  hohen  Mittelbilde  erscheint  Christus  auf  einem  Regenbogen,  die 
Erdkugel  zu  seinen  Füssen,  mit  der  Linken  die  Verdammten  fortweisend, 
mit  der  Keeliten  die  Auserwahlten  segnend.  Unter  ihm,  auf  der  Erde 
steht  St.  Michael,  die  winzigen  Seelen  wagend.  Neben  demselben  posau- 
nen vier  Engel  und  die  Todten  erheben  sieh  luit  halbem  Ivörper  aus  der 
Erde.  In  zwei  kleinen  OberHügeln  sind  Engel  mit  Christi  Marterwerk- 
xengen.  Unten  sind  auf  Jeder  Seite  drei  flflgeL  Vier  derselben  sind 
duiäi  Wolken,  auf  welehon  die  Heiligten  thronen  —  links  Maria,  rechts 
Johannes  der  Tftufer  —  in  eine  obere  und  uutere  Abtheilung  geschieden. 
Die  lelsteren  zeigen  eine  Öde  Gegend  mit  verhältnissniässig  sehr  kleinen 
Fiirnren  von  auferstandenen  Seligen  und  Verdammten.  Die  fiusserston 
Flügel  zeigen  den  brennenden  Höllenschlund  und  einen  Engel,  der  die 
Seligen  in  die  gotliiselie  l*aradisespforte  einfuhrt.  Die  Aussenbilder 
stellen  St.  Sebastian,  den  ganz  vorzüglich  geratheucu  St.  Antonius  mit 
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aeinem  Ferkel  und  der  Glocke,  so  wie  die  treffliehen  Bildnisse  des  StifkerSy 

des  Kanzlers  Rollin,  sanimt  seiner  Frau  dar,  deren  Gewandungen  jedoch 
äuRRorst  primitiv  behandelt  sind.  Der  harmonische  Glockenton  des 
(Sentrr  Altarworks  klin^rt  in  diesem  Werke  Rojrers  van  der  Weyden, 
obwohl  in  sehr  «redämpl'ter,  oft  Rieh  verwirrender  Weise  wieder  —  aber 
die  hehre  Melodik  int  sofort  wiederzuerkennen. 

In  diesen  Bildern  seheint  Roger  von  der  flandrischen  Stylistik  ge- 
bunden zu  sein.  Wir  nennen  jetzt  ein  Gemälde,  in  welchem  eich  in  freier 
Art  seine  Originalitftt  anssprichi  Dies  ist  das  dritte  Triptychon  Rogers 
im  Berliner  Masenm:  die  Geburt  Christi  nnd  die  Verkflndignng  der 
Ankunft  des  Messias  im  Morgen-  nnd  Abendlande  darstellend.  Vor  einem 
kleinen,  ruinenhaflen  Gebäude,  welches  den  Blick  auf  ein  flandriseh  ge- 
dachtes Thurmthor  von  Bethlehem  freilUsst,  knieen  die  Jungfrau.  St.  .Joseph 
nnd  der  Stifter,  Peter  Bladelin,  Ordenssrhatzmeister  des  Toison  d'(»r. 
der  (lönner  K(><rers.  Miniatur-En<r«'l  adoriren  das  Kind  nnd  kommen  oiieu 
geflogen.  Die  iStimmung  in  diesem  Bilde  athmct  die  tiefste  und  innigste 
Seelenfrende;  die  Hntter  Maria  ist  verschämt,  mädchenhaft,  nicht  ohne 
einen  rtthrenden  Ansdmck  in  ihrem  Lächeln.  Si  Joseph  ist  ebenso  ^or- 
traitartig  gehalten,  wie  Pierre  Bladelin.  Die  Hemcher  des  Orientes  sind 
die  drei  Weisen  des  Evangeliums;  der  Fürst  des  Abendlandes  mnss  der 
Kaiser  Auf^nstns  sein,  der  knieend  nach  dem  freöffneten  Fenster  blickt.  Die 
tibnrtinische  Sibylle  zeijxt  dem  Cisar  die  auf  einem  Throne  daherflie.irende 
Madonna.  Angnstus  ist  in  dem  Zi  itcostnme  darj^estellt.  In  der  (iewan- 
dung  ist  wohl  manches  Seltsamliclie,  in  der  Zeichnung  des  ivaisers  und 
des  vom  stehenden  Würdenträgers  macht  sich  Rogers  unbesiegliche  Steif- 
heit geltend;  aber  der  Ausdruck  ist  kraftvoll  empfunden.  Mit  der  Auf- 
ftihmng  dieses  leuchtend  gerbten,  mit  grösstem  Fleisse  ausgeführten 
Werkes,  das  wahrscheinlich  Ar  die  Kirche  einer  von  Pierre  Bladelin  in 
der  Nähe  von  Dinant  gegründeten  Colonie  i:eni alt  wurde,  kann  die  Cha- 
racteristik  lu\crers  van  der  Weyden  hier  fiiglieh  jxeschlosscn  wcrd«'!!.  Roger 
van  der  II  eijdeti.  der  Jüngere,  ein  Solni  dos  Vorigen  Cstarb  l.')29)  malte 
meist  l'assionsbilder  in  der  Art  seines  Vaters,  crreiclite  das  Schönheits- 
gefilhi  desselben  aber  nicht.'  fi"sni/)i  ran  der  Heyden  (geb.  1465  und 
lebte  noch  1536)  steht  dem  jüngeren  Roger  bedeutend  nach  *). 

Dass  Antonetto  da  Afessfna  ein  Schflier  Jan  van  Eycks  war,  ist  sehon 
bemerkt  (vergL  Seite  177).  Es  ist  merkwSrdig,  dass  sich  ein  gekrön- 
tes Haupt  der  Beihe  der  Nachfolger  der  van  Eycks  anschliesst,  Bene  von 
Jnjou,  Herzog  von  Lothringen,  Graf  der  Provence  und  Titularkönig  von 
Neapel  (l  UlS — 1  ISO).  Während  seiner  Gefangensehaft  in  der  Kunst 
Trost  suchend,  war  R<^ne  zu  einer  sehr  bemerkenswerthen  Ausluhiung  in 
der  Malerei  gelangt.  Seine  frühere  Weis<*  war  mehr  im  italienischen  (Je- 
Bchmack.  In  dem  Werke,  welches  hier  zu  nennen  ist,  folgte  Rene  jedoch 
der  flandrischen  Halweise.  Sein  in  der  KaHiedrale  zu  Aix  befindliches 

*)  U«b«r  «Ii«  b«iaen  letatgenaantaa  KUoaUer  herrscht  noch  müncbc»  Dunkel.  V«rgl.  Wa»gcn, 
HandlMidi  d«r  OcMhlebt*  d«r  doottehen  nnd  nMtrlliidltclMn  Hstenl. 
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Dreiflii^«*l.cr<'nijU<le  ist  in  Od  nuf  Holz  ;L'«'niaIt.  Das  ]\Iitt»  lhikl  zfi^-^t.  die  in 
eiuein  leuchteiiiloui  ßu.>i'lit'  von  wcisst  ii  Kosen  thronende  Murin,  ntit  dem 
Christkinde,  das  ein  Medaillon  in  der  Hand  hält,  und  im  Vordergründe 
den  Mose«,  welcher  die  Schuhe  anszieht,  sammt  seiner  Heerde»,  sowie  einen 
Engd,  der  dem  jfldischen  Gesefigeher  das  nene  Mystorinm  deutet  Ein 
an-liitoktonisclier  Rahmen  nrnsclilieHst  mit  seinen  Heili^nfigüren  das  Bild. 
Üben  darüber  ist  der  sejrneude  Gott- Vater  mit  einer  Masse  von  kleinen 
Knp'ln.  iKis  eint' Fliiirt'n)ild  zt'i^t  Kr»iiij;Ren(' selbst,  welcher  ganinit  seinen 
8eliutzheili"j:eii  kniccnd  anl(«  tt't:  der  andere  Flllirel  zei^^t  die  Koni^rin  .lo- 
hanna  de  Lava!  (zweite  (Jenuilin  Ri'nes)  ebenfalls  kiiieend  und  von  ihren 
Patrunen  umstanden.  Die  beiden  Bildnisse  nind  genau  und  in  grossem 
Styl  gehalten.  Der  geprflfte  Fürst  ist  etwa  5S — 60  Jahr  alt,  seine  Gema- 
lin,  eine  reizende  Gestalt,  im  catalonischen  Costame,  ist  mit  ersicht- 
licher Liebe  gemalt.  Die  Ausfuhrung  ist  sehr  minntiös;  selbst  die  Sticke- 
reien  der  Altarteppiehe  mit  den  Emblemen  der  fliluser.  denen  das  Fürsten- 
paar nni:i'li"rte,  ei^seheinen  treu  wiedergegeben.  Die  blitzende  Rüstung 
des  h.  Mauritius,  der  mit  dem  Hanner  erscheint,  auf  welcheiii  die  acht- 
fache Franzisea  (Lilie)  ein  Kreuz  bildet,  spie;:elt  das  (icsicht  des  neben 
dem  Streitbaren  stelu  iiden  St.  Antonius  wieder.  Die  Aussenseite  hat  die 
statoarisch  anfgefassten  Figuren  St  Gabriels  nud  der  Jungfrau.  Abge- 
sehen von  der  ungewöhnlichen  Symbolik  des  Mittelbildes  erregt  das  Werk 
die  Anfinerksamkeit  darch  den  anf  das  italienische  Naturell  hinweisenden 
SchOohMtssinn,  welehn  sich  hier  mit  flandrisehei  Technik  verbindet. 

Boger  van  der  Weyden  hatte  sich  noch  an  die  (Jotliik  Huberts  van 
Eyck  angelehnt  und  zn^Meich  die  auf  die  Erscheinung  der  natürlichen 
(h'genstäude  zielende  Richtung.Ians  v  eiter  NcHolgt.  Seine  ( "ostuiiie  waren 
glänzt'ud,  oft  lUierreich,  und  der  Meister  le-te  starkes  (Jcwiclit  auf  seine 
architektouische  und  besonders  lamlschaftlichc  insceuirung.  Er  erfasste 
die  snbjective  Stimmong  seiner  Figuren  bei  weitem  vollkommener,  als 
▼an  Eyck  und  drang  bis  zur  wirklichen  GefUhlsmalerei  vor.  Troekenund 
förmlieh  aber,  wie  er  war,  vermochte  er  die  äussere  Form  nicht  der  oft 
mehr  angedeuteten  als  klar  dargelegten  Innerliclikeit  gemäss  durchzubil- 
den, und  die  mangelnde  Formenschönheit  ward  durch  eine  virtuose  Mal- 
technik nicht  ersetzt. 

So  war  das  Feld  beschaflen,  welelies  R(»t;er  seinem  Xachtolger  Hans 
Mcinlbuj  (blühte  von  I  177  I4i)())  zur  liebamuig  uberliess.  Als  ein 
eigentlicher  Schüler  Rogers  kaun  Memling  nicht  betrachtet  werden,  ob- 
wohl es  ihm  beschieden  war,  die  Darstellnngsweise  desselben  der  weite- 
ren Ausbildung  entgi^gensuftthreii.  Hans  Memling,  flbeir  dessen  Namen 
und  (leburtsort  viel  gestritten  worden  ist,  erscheint  als  eine  geheimniss- 
volle Persönlichkeit.  Er  soll  in  Brtigge  (oder  im  ^freien  Lande"  in  Damme, 
in  der  Gegend  dieser  Stadt)  geboren  worden  sein;  dann  aber  ward  auch 
ConsUmz  am  Rodensee,  wo  si<di  Nachrichten  Uber  eine  Familie  Memling 
vorfanden,  als  sein  ( Jel)iirls<)rt  genannt.  So  viel  ist  gewiss,  dass  Hans  die 
dtqtsche  und  nicht  die  tlaudrische  Form  tür  den  Namen  .loliauues  ist. 
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♦,Mt'ist(M*  Hans"  r  w  ard  Meinliiiu;  iloknmcutariseh  benannt.  Er  tritt 
als  ffrti;,^tM"  Maler,  völlig  in  die  flandrische  Teclinik  eingeweiht,  auf,  und 
wenn  rr  es  ist,  welcher  ein  im  Gemälde-N  erzeiehniss  der  Margaretiie  vuii 
Oesterreich  (Mecheln)  geniumtes  Altarbild  iii  Gemeinschaft  mit  Roger  van 
der  Weydai  maliey  flo  wird  Memhug  schon  hier  der  Ifeitter  Bshb  ge- 
namit  Ans  eelneiii  Farhenanftrag  hat  maa  den  SehhiSB  gelogen,  daaa  er 
lange  in  Tempera  gemalt  haben  mflase.  Er  legte^als  er  bereita  die  Oelma- 
lerei  adoptirt  hatte,  seine  TOne  ungemein  bell  und  dflim  an  und  malte  die 
Schatten-Nuancen,  eine  immer  tiefer  als  die  andere,  darüber,  um  eine 
schmelzende  Abstufung  der  !  inten  zu  erreichen.  DieKflhnheit  der  Pinsel- 
führung, zu  welcher  die  Oelteehnik,  ihrer  Natur  nach,  auffordert,  trifft 
m.in  Ihm  Memling  selten  oder  nie.  Das  Inipasto  fehlt  oft  so  seliTy  daaa  die 
Zeichnung  durch  die  Farben  hindurchschimmert. 

Mending  tiiuchte  auf,  malte  in  vcrhältnissniiissig  kurzer  Zeit  eine  reiche 
Folge  bedeutsamer  Werke  und  verscholl  nach  15  2il  .laliren.  ohne  dass  von 
.  ihm  eine  andere  Kunde  übrig  geblieben  wäre,  als  dass  er  0*1^^)  einem 
Bilder-Katalog  beilftnüg  als  Teratoiben  (weyten)  beseidmet  wird. 

Seine  Hanptthätigkeit  entfaltete  der  Eflnatler  ftr  daa  Hospital  an  St. 
Johannis  in  Brügge.  Memling  soll,  nach  der  Tradition,  im  Heere  Kails 
des  Kflhnen  in  der  Schlacht  bei  Nancy  1 477  gefocbten  und  als  vennm- 
deter  Flüchtliag  in  dem  genannten  Hospital  Aufnaltme  geftmden  haben. 
Es  steht  indess  nur  so  ?iel  fest,  dass  sich  Hans  Memling  um  diese  Zatin 
dürftigen  Umständen  in  Brügge  befand  nnd  1179  ftlr  das  Johannes- 
Spital  malte,  für  welches  Institut  der  Maler  ein  besonderes  Interesse  ge- 
habt zu  haben  scheint.  Schüler  liat  Memling  wenige  gebildet  —  Urin 
de  Jf  'ifU'  (von  Antwerpen  [?]  )  und  (icrhard  van  (jent  sind  zu  nennen;  — 
Naclibihlnor  hat  dagegen  der  Meister  im  reichen  Maasse  besessen.  Von 
keinem  der  aUilandrischen  Maler  werden  in  den  europäischen  Sammlun- 
gen 80  viele  Gemilde  aufgeführt,  wie  Ton  Hans  Memling.  S<^oiia«s  diesem 
Umstände  ist  die  scharfe  Bestlnunung  des  kllnstleriB<£en  Charaklers  toi 
Memling  schwierig.  Soll  die  Namengebong  in  den  Qemildegalerien  nar 
ftr  die  ausgezeichneten  der,  dem  Memling  zugeschriebenen,  Werke  be- 
stehen bleiben;  soll  endlich  die  wissensehafUidie  Analyse  Hecht  haben, 
w  eiche  in  neuester  Zeit  Memling  die  grossartigen  Altarwerke  in  Lflbeck 
(Greveradencapelle)  und  Dan  zig  (Marienkirche)  beilegt,  so  wird  der 
Kreis  der  I)arstellnngsweis(>  des  Meisters  in  jeder  Hinsicht  bis  aor  Un- 
Wahrscheinlichkeit  ans  .reweitet. 

Von  den  unzweitclliaft  ächten  liildem  des  Meisters  erwäliuen  wir 
zunächst  ein  kleines  Altarwerk,  welches  sich  im  Hospital  S.  .lohannes  zu 
Brügge  beündet.  Das  Mittelbild  enthält  die  Anbetung  der  Könige,  der 
eine  Flügel  die  Geburt  Christi,  der  andere  die  Darstellung  im  TempeL 
Auf  der  Anssenseite  ist  rechts  Johannes  der  Tänfer,  links  die  h.  Veronika 
mit  dem  Sehweisstuch  Christi  (vergL  Flg.  64)  abgebildet 

In  diesem  mit  der  Jahresaahl  1479  nnd  dem  Tollen  Namen  beseick- 
ndten  Werke  sowie  hi  dem  folgeoden  grosseren  Alterweri»,  welches  stell 
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an  demselben  Orte  befindet  und  ans  demselben  Jahre  stammt,  ist  das  Fr- 
biid  der  Dai'stellun'rs weise  Mt  mlings  zu  suchen,  welches  dureb  die  Ge- 
mälde des  St  ürsula-ScIirciiieK  feiner  bestimmt  wird.  Dieses  grossere 
Altarwerk,  von  Jakob  Oster,  Aiitnn  S«'yers  und  den  Klosterschwestem 
Agnes  Casenbrod  und  Chira  Oster  gestiftet,  gelit  unter  dem  Namen  ..dii* 
Vermälilung  der  Ii.  Katharina".  Die  .Inngfraii.  das  Kind  haltend,  «itzt 
unter  «  iner  WoUuin;:  auf  einem  teppichireselimuekteii  Throne.  ei 
liübsche  Kugel  halten  eine  Kr(»m'  iiher  ihr  Haupt.  Zur  Kecliten  ist  St. 
Katharina  in  fürstlicher  Pracht  knieend  dargestellt,  wie  ihr  der  reizende 
Jesusknabe  einen  Ring  an  den  Finger  steckt.  Hinter  ihr  spielt  ein,  eben- 
falls hOehst  anmntbig  gebildeter,  Engel  die  Handorgel  und  gegenllber 
liest  St  Barbara  andäclitlg  in  einem  Buche.  Johannes  der  Tänfiar  und 
Johannes  d»  Evangelist^  schllessen  links  und  rechts  die  Gruppe  ab. 
Durch  die  Arkade  der  Ihdle  sieht  man  in  eine  Landschaft,  wo  Soenen 
aus  dem  Lehen  <ler  heidi'u  heiligen  Namensgenosseii  miniaturmässig  ge- 
schildert sind.  Der  rechte  Flügel  zeigt  die  T<»cliter  der  ilerodias«  welche 
das  Haupt  des  Tünfers  empfiingt.  Auch  hier  ist  der  Ilintergrund  für  ei- 
nige Scenen  aus  des  Täufers  Kchen  ausgenutzt.  dem  .indern  l  liiL'-  l 
i'rseheint  der  .Vj)o|<;d\ |>tiker,  in  sehie  Visionen  versunken,  weh  he  al>ge- 
hildet  siiui:  (iott  \  ;iter.  das  Kamm,  die  Aeltesteu,  der  Or.Mche  und  die 
verfolgte  .luugfrau,  St.  Michael,  die  vierundzwanzig  Aeltesteu  und  die 
auf  einer  Landzunge  da  hersprengenden  furehtbaren  Reiter,  Hunger,  Pest 
Krieg  und  Tod«  die  den  auf  einem  flutnnisj>iiiten  IWnen  sitsenden  S^er 
selbst  zu  bedrohen  scheinen.  Die  Aussenseite  des  Bildes  hat  die  Stifter 
und  ihre  Patrone,  die  h.  h.  Anton,  Jakob,  Agnes  und  (Mara. 

Auf  den  ersten  Blick  ftUt  die  St-  iflieit  in  dem  Nackten  und  der 
Gewandung  auf;  dann  aber  macht  sieh  dei-  lebendige,  poetische  Hiuich 
geltend,  welclu'r  das  Bild  durehdringt  und  in  dem  mnsicironden  Kugel,  so 
wie  in  dem  .lesiiskinde  zu  reiner  Formenhilihiui:  «jelauLTt.  Neben  der 
Anmutli  nnd  IJeinheif  im  .Antlitze  d<'r  Ii.  K.'itliarin.i  wirkt  die  gr»»ssartig 
ernste  Aiit'lassung  <1es  sehaiienden  .bdiannes  um  so  iii.irhtiger.  I>as  apo- 
kalyptische l>ild  ist  eine  rund  altge,>chl<»sseiu'.  erli.ibeii  gedachte  Cnrnpc»- 
sition.  Voll  Adel  und  cliaracteristischer  Kmptinduug  sind  die  lleiligeuge- 
stalten  der  Anssenseite;  getreulich,  bis  ins  Feine  durchgeführt  sind  die 
Bildnisse.  Das  blosse  beschauliche  Sein  ist  in  diesem  Gemftlde  an  einer 
allseitig  sich  herandrängenden  krilftigen  Lebensänsserang  erhoben;  das 
Liebliche,  wie  das  Oraudibse  ist  verti^ten  nnd  in  treuer  Schaffenslust 
stellt  sich  die  Phantasie  des  empfindungsreichen  Meisters  dar,  welcher  der 
Erscheinung  des  L«*bcns  auf  der  Ferse  zu  folgen  bestrebt  ist. 

Die  Liebliciikeit,  das  warme  (Jefiihl,  di<'  Natnrwahrheit  der  innerlich 
bewegten  Krscheinung,  fiir  welche  das  St.  Katharinenbild  spricht,  kommen 
in  reich  durchbildeter  Weise  ;im  Keli(|iiienk:isten  der  Ii.  Ursula  —  von 
zwei  l'rsuliuerinm  ii  irestiftet  -  zur  (ii  Itiini:.  Wir  stehen  nicht  an,  in  den 
(Jemiddeii  des  rr.sulaschreins  dt  n  lirdieiuinkt  dessen  zu  tindr-n,  was  Mem 
ling  zu  leisten  vermoehte.    Der  Schrein  ist  dem  Schiff  einer  gotliiticlien 
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Kin-lio  narli;j:«'lnl(lot.  Die  Lanj^seiten  liab<Mi  .j<^  drei  mit  Bildern  gefllllt«- 
Abtlu'ilungen,  zu  denen  noeh  die  beiden  Oeniäide  der  Schmalseiten  —  im 


(  ianzen  also  acht  —  koinnien.  Die  obere  Partie  des  Sebreines  hat  an  jeder 
Seite,  welche  dachälinlieh  abfällt.  Je  drei  Medaillons.    (Vergl.  Fij^.  65.) 

Am  UfHulakasten  giebt  Memlin^  einen  (Zyklus  epischer  Geniülde,  die 
Legende  der  h.  Ursnla  darstellend.  Die  enf^lische  Koni^,'stueliter  mit  ihren 
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elf  Juii^raucn  landet  anf  ihrer  RheinfiUirt  in  Cöln;  sodann  kommt  sie 
m  Sehiffe  in  Basel  an;  wird  in  Rom  vom  Papste  Cyriacus  empfangen 
und  erscheint  auf  der  Utlckicisc  abcnnals  in  Hasel.  Dann  folgt  das  Mar- 
tyrium der  Schaar.  I>i«'  Irtztr  S( nu'  strüt  den  Tod  der  Heiligen  selbst 
dar,  welelic  von  einem  Krieger  Maxiniiiis  mit  einem  Pfeil  getödtet  wird. 
Die  Medaillons  enthalten  die  h.  Ursula  mit  ihren  Begleiterinnen,  die 
Krönung  der  Jungfrau  und  mnaieinmcle  Engel;  die  Giebelseiten  des  Schrei- 
nes aeigen  die  heilige  Ursula  abermals  mit  dem  Pfeil  in  der  Hand,  wie  sie 
ihre  Begleiterinnen  (es  sind  nur  elf  angenommen) ,  mit  dem  Mantel  sdifltr 


» 


Flg.  M.  nngalflkopf  au«  den  Danilgvr  WtllfeHcht. 

send  bedeckt ;  sodann  Maria  mit  dem  Kinde  und  di^^ortraitsder Stifterinnen. 
Die  Krone  der  Bilder  dürfte  die  Ankunft  in  Ivom  sein. 

Ks  liegt  ein  tief  empfundenes,  wunderbar  anniutliiges  Leben,  das 
reich  an  dvu  zwanglonesten  iMctiven  ist.  in  diesen  Gemälden  ausgebreitet. 
Die  Schönheit  und  Lieblichkeit  der  heiligen  Jungfrauen,  die  Würde  Inder 
nAnknnft  in  Bom%  die  wilde  Seene  des  UeberfaOb  der  heiligen  Schaar  am 
Rhein  y  so  wie  die  ergreifende  Wahrheit  in  der  Hinrichtung  der  Ursnta 
lässt  sieb  durch  Worte  nicht  fUldbar  machen.  Trotz  starker  Restauration 
ist  die  nrsprflngliche  wunderbare  Ausführung  der  Miniatur* Figuren  mit 
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den  mseadcii  GeBichtern  noch  immer  bemerkbar  geblieben.  Das  Einzige, 

WRH  ZU  Krk!  igeu  wäre,  ist  die  BeBehriiddlieit  des  gegebMien  Raumes^ 
welche  den  Meister  oft  zum  Ziisamnienpresseii  der  Figuren  veranlasste. 

Iii  diesen  Hildern  erkennt  man,  dass  Memlinj;  Cnln  a.  R.  und  ]>asel 
kannte:  er  hat  mit  *n-(tsHer  Treue  heute  nueh  erk<'nnbare  Loealzüj^e  an- 
pebraelit  —  in  roin  den  Dom  mit  dem  Krahn,  die  8t.  Severinskirehe,  den 
Bayenthurm,  St.  Kunibert  etc.  Hütte  Memling  die  Alpen  überstiegen,  so 
vHrde  wabrseheinUch  eine  Andeutung  dieser  Reise-Episode  der  beiligen 
Ursula  nicbt  gefddt  haben. 

Der  Frühperiode  Memlings  wflrde  das  Danziger  „Jünp^ste  Gericht**, 
ein  unifaf^Hendes  Altarbild,  angehöre,  das,  nach  der  freilich  vieldeutigen 
Zaiil  I.XVII.  auf  einem  Leieliensleine  ins  .lalir  11(37  verlegt  wird.  Fiin 
Danziger  SrhHTs]iatrnn.  Vn\i\  Ileiieke,  ernhcite  1  tT'i  eine  holländische 
Galeasse,  auf  wek  her  sieh  dies  Ccmälde  verpackt  fand,  und  schenkte  das- 
selbe dem  8t.  Jürgeu-Altai"  der  Aiarienkireiie  seiner  Vaterstadt.  Das  Werk 
wanderte  1807  nach  Paris  in  das  Musöc  Napoleon  und  ward,  als  dar  erste 
der  geraubten  Knnstschfttze,  1815  wieder  znrflckgenommen.  In  diesem 
Werke  erscheint  Memling  allerdings  in  einer,  von  den  oben  bezeichneten 
Bildern  sein  abweichenden  Weise.  Die  Formengebung  ist  Ton  grosser 
Stan'heit,  das  Nackte  noch  völlig  conventioneil  gehalten  und  dazu  die 
aul^allendste  Magerkeit  vertreteiuk  Die  Fij^niren  sind,  tmtz  der  im  reiclien 
Maasse  vorhandenen,  oft  sehr  kiilinen  und  gewaltsamen  Heweirmm^  oline 
Beseelung.  Nur  in  einzelnen  Köpfen  klingt  es  wie  .Sehonlieil>harmonie 
wieder.  (Vergl.  Fig.  GG.)  Die  Färbung  ist  ausserordentlich  kraftvoll 
und  klar,  von  MemKngs  Lasnrmethode  merklich  abweichend. 

Im  Mittelbilde  thront  Christas  als  Weltrichter,  —  wie  bei  Rq^r  van 
dfflrWeyden  auf  einem  Regenbogen  sitzend,  die  Weltkugel  zuFfissen,  links 
neben  sich  ein  Schwert,  rechts  eine  Lilie  habend.  Unten  steht  St.  Michael, 
geharnischt,  mit  Pfauenfeder-Fittigen  und  wägt  die  Seelen.  ( Vergl.  Fig.  (>7. ) 
Die  zu  leicht  befundenen  Verdammten  st<>sster  mit  einem  kolossalen  Kreiiz- 
sta])e  in  irlejeligültiger  Ruhe  in  die  Verdaunnten-Regionen.  Die  Mutter 
Maria,  Johannes  Baptista,  die  zwölf  Apostel  und  Passions-  und  Posaunen- 
Engel  erscheinen.  Die  Verurtheilten  werden  von  Teufeln  nach  der  Hölle 
gedrängt,  welche  in  dem  FIftgelbilde  dargestellt  ist;  *das  Häuflein  der 
Gerechten  wendet  sich  nach  der  (gothischen)  Himmelspforte  und  wird  im 
Paradiese  von  St.  Peter  empfangen.  Die  nackten  Figuren  steigen  ruhig 
aufwärts,  um  mit  Feierkleid  im  verseilen  zu  werdpn. 

Die  Beziehungen  <]er  Anordnung  zu  Rogers  Jiln^'stem  Oerieht  von 
Beaume  lassen  sieh  nieht  Uberselien.  Das  Danziger  Bild  ist  indess  ungleich 
lebensvoller  gehalten.  Die  Bewegung,  besonders  in  <ier  llöUenseene 
(vergl.  Fig.  GS)  zeigt  einen  Kraftfiufwand,  eine  Mannigfaltigkeit  der  Mo- 
tive, die  an  Orcagnas  HdUe  mahnt.  Das  fein  Dnrchempfondene,  das  Durch- 
bildete der  Form,  noch  weniger  das  Zarte  und  Liebliche  Memlings  ist  in 
diesem,  von  einer  roheren  Auffisssung  zeugenden  FrQhbilde  kaum  in  An- 
deutungen vorhanden. 
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Eine  andere  deutsche 
Ostseestadt — L  ti  b  e  e  k 
—  verwahrt  ein  Hild 
aus  Memliugs  spätester 
Zeit  (1491),  Es  ist  dies 
ein  Doppel -Triptyehon 
dessen  Innerstes  die 
Passion  Christi  dar- 
stellt. DasMittelbildhat 
die  Kreuzigung.  Zwei 
Krieger  halten  gemein- 
schaftlich die  Lanze  und 
stossen  dieselbe  Christo 
in  die  Seite,  während 
dieMutterMaria  in  Ohn- 
macht fallt  und  Magda- 
lena die  Hände  ringt. 
Höchst  edel  ist  der 
Hauptmann  gehalten, 
welcher  eben  die  Worte 
zu  Sprechern  scheint  :  ..In 
Wahrheit,  dies  ist  ein 
frommer  Mann  gewe- 
sen.** Der  eine  Flügel 
hat  das  Leiden  bis  zur 
Kreuzigung,  der  andere 
die  Vorgänge  nach  dem 
Hinopfeni  Christi  zum 
Gegenstande.  Die  Kreu- 
zigung, mit  den  beiden 
Missethätem,  fUnfund- 
dreissig  Figuren  ent- 
haltend, ist  reich  an 
seelischen  und  äusscr- 
lich  naturalistischen 
Motiven,  in  denen  auch 
der  Hnmor  sein  Spiel 
treibt,  —  und  muss 
für  die  vollendetste 
Darstellung  gelten,  wel- 
che die  alttiandrischc 
Schule  von  diesem 
Stoffe  aufzuweisen  hat. 
Schönheitssinn  ist  eben- 
sowenig wie  Feinheit 


FIp.  6«.  FIUkcI  vom  Dtiu/.lnvr  Welt>fcTicht. 


266  Fünftes  Baeb.  Viertw  Ci^iteL  Niederlind.  Sehnte  T«m  1450  Us  nm  152». 

der  Einpfinduiif^  in  diesem  Gemiilde  zu  finden,  obgleich  dieselbeii  ftlr 
MemlingB  mittlere  Periode  so  äusserst  wesentlich  erscheinen. 

Wenifcer  die  Verkiindigunjx  mit  zwar  lieblichen,  aber  (iberschlankcn 
Figuren,  als  die  statuarisch  gehaltenen  Gestalten  Johannis  des  Täufers, 
St  Hierooymus,  St  BlasioB  and  St  Aegidins  können  auf  stylgerechte 
DnrchbildnDg  Anapnich  erheben.  Hier  bliebt  die  DanteUnagsweise  des 
Hubert  van  Eyek,  obwohl  in  belebterer  Uanier,  noch  dnuMl  ans  der 
.  aberwnchemden  Realistik  hervor. 


Bevor  wir  zu  dem  ?>lö8ehen  des  von  den  Eyeks  ^^egebenen,  durch 
die  Richtung  auf  die  natunvahre  Detaihnalerei  geistig  abgetödteten  Im- 
pulses gelangen,  nennen  wir  von  Zeitgenossen  der  Eycks  die  Hof-,  Mini- 
atur- und  Fahnenmaler  J^m  U  Volaitt  dessen  Sohn  NUa^aes  Gerard 
(Coän  oder  Colari),  Pierre  Couslain,  vielleicht  der  Meister  Direk  Stner- 
bouts,  Jacf/ues  ffntnecart  nnd  Jacques  I>areL  Ein  bewegtes  Kunstleben, 
auch  auf  dem  Felde  der  Manuseripten -Malerei,  machte  sich  in  Brllgg^ 
(}<Mit,  Tournay,  Ypern,  Cambrai,  Arras.  Douai,  Valeneiennes,  Löwen, 
Autw crix-n,  Mecheln  geltend  und  zweigte  sich  ab  nach  Herzogenbnsch, 
liaarlem,  Dordrecht,  Gorcum,  Leydeu  und  anderen  hoiländischcn  Pflege- 
orten der  Kunst. 

Anion  Claessetis  {Sohn  des  Ciaessen)  von  Ant^^  erpen  ist  besonders  zu 
betonen,  weil  er  ktthn  genug  war,  um  einen  von  der  Eirchlichkdt  vOllig 
abgewendeten  Stoff  in  grossen  Oemilden  zu  behandeln.  Er  malte  (1498) 

für  das  Stadthaus  in  Brtlgge  das  Urtheil  des  Kambyses:  auf  dem  ersten 
Hilde  wird  der  ungerechte  Richter  auf  seinem  Uichterthron  gepackt  und 
auf  dem  zweiten  Gemälde  wird  der  Verbrecher,  dessen  Haut  zu  einem 
Memento  .Tustitiae  bestimmt  ist,  lebendig  gescliunden.  Die  J5ilder  liaben 
einen  testen,  naturalistischen  Gesanuntcliarakter,  sind  äusserst  tleissig 
ausgeführt  und  zeigen  schon  das  Streben  nach  effectvoller  Lichttiihrung 
und  starkem  Relief.  Die  Fftrbung  ist  saft-  und  kraftvoll,  mit  brftunlidiem 
Qesammtton,  (auch  dem  Horebout^  Ton  Andern  dem  Oudewaeter  zu- 
gesehrieben, 8.  unten). 

Die  Unterschiede  zwischen  Holländern  und  West-Niederländern  waren 
zu  den  Zeiten  der  ITeiTschaft  der  von  den  Eycks  ansgelieudeu  Malweise 
nicht  deutlich  ausgesprochen.  Doch  könnte  in  den  holländischen  Kiiust; 
lern  eine  grössere  Trockenheit  der  Auffassung,  was  die  meu8«'hliche  Korper- 
form betriflt,  sowie  eine  Hinneigung  zu  einer  Ausbildung  der  landschaft- 
Ußhen  Theile  der  Bilder  zugeschrieben  werden.  Eine  Stimmung  der  land- 
schaftliehen  Hinteigrflnde^  sowie  das  anmuthige  Spiel  mit  Lichtem,  Wolken 
nnd  duftig-nebelhafler  Luft  ist  schon  Mk  bei  den  Hdllndem  in  finden. 

Bemerkbar  tritt  /^irrk  oder  Dietrich  Shicrhout  auf.  Er  seheint  zu- ' 
nächst  der  Schüler  seinem  Vaters,  dann  Pierre  Coustains  gewesen  zu  sein, 
besitzt  indess  Vieles,  was  auf  die  grössteZeit  der  Eycks,  auf  ihre  Malweise 
von  142U— 1432  hindeutet    Stuerbout  war  zu  dieser  Periode  in  der 
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Bifite  seiner  Kraft  (geb.  zn  Haarlem  1391,  gestorben  Löwen  1 478).  Dieser 
Malv  ent&ltei  «ine  rabige,  ha^  Merlicfae  Wirde,  obgleich  Mine  Ckimpoai- 
timi  koBQtwegs  tob  strenger  Anordniuig  Ist;  er  zeigt  cbarakterittiBche 
EXfftb  und  hat  breite  Gewandnngy  ohne  £e  beliebte  Zerknittemng.  Uebri- 
gens  besitzt  Stnerbont  keine  Kenntnlss  der  OUederftgnng;  seine  Figuren 
sind  Qbennissig  mager  und  steif  und  sehen  neben  dem  meftt  mit  äusser- 
ster  Soigsamkeit  ansgefiihrton  Beiwerke  sehr  seelenlos  ans.  Der  Meister 
ist  einer  grossen  Kraft  der  Färbung  fähig,  die  er,  ganz  eigenartig,  dick 
Milogto  und  80  oft  lasirte,  dass  das  Colorit  zu  einer  haibdurchsiclitigen 
hornigen  Masse  wurde.  Oft  erscheinen  unter  dm  stoIfV-n  Tlnippcn  Figuren, 
welche  leicht  und  in  U'benswahrer  Bewegung  gctasst  sind:  alxT  dies  bildet 
eine  Ausnahme  von  der  I\<'gel.  Von  aufVallender  Srhr»nheit  erscheint  aber 
bei  Stuerbout  die  Landschaft.  Er  giebt  mit  Inichster  Treue;  den  Charakter 
der  Gegend  von  Löwen,  und  die  klare,  duftige  Atmosphäre  macht  seine 
Msaslandfichaften,  seine  ruhigen  schdn  belenditeteu  llügelreihen,  an  Aiz 
and  Bonn  erinnernd,  cn  arkadisehen  Gebilden.   Zwei  grossartige  Ge- 
Bilde  Staerbonfes,  für  das  Rathhaas  in  Ldwen  ansgeflihrt,  sind  noch  vor- 
banden.  Der  Stoff  war  daranf  berechnet,  die  Sehdfibn  zur  Vorsicht  beim 
Urtheilen  hinzuweisen:  es  war  die  Sage,  dass  Kaiser  Otto  IIL  einen  von 
der  Kaiserin  falschlich  angeklagten  Grafen  von  Modena  —  der  ihre  Liebe 
verschmäht©  —  hinrichten  liess.    Den  Erweis  der  Unschuld  des  (Jrafeu 
führte  dessen  Gemalin,  welche  ftlr  ihr  Zengniss  die  Feueiprobe  bestand, 
worauf  die  Verbrennung  der  verleumderischen  Fürstin  angeordnet  wurde. 
Eine  der  besten  Figuren  auf  diesen  Bildern  ist  (liejenige  der  (iräfin,  welche 
iu  der  einen  Hand  den  K<»pf  ihres  gemordeten  (latten.  in  der  anderen  das 
glühende  Eisen  ftlr  das  Ordal  tragt.   Andere  Figun  ii  sind  jeddch  desto 
starrer  ausgefallen.  Die  (Jeseliielitserzählung  ist  weniger  dramatisch  con- 
centrirt,  als  umständlieh  verstreut.    Man  hat  in  Dirck  8tuerbout  den  Mei- 
ster des  mit  Memlings  Namen  bezeichneten  Altarbildes  im  Si  Johannes 
Hospital  von  Brügge  finden  wollen,  indess  die  Unterschrift  als  falsch  be- 
tnehtet  wurde.  Die  Formengebung  Stnerbonts  seigt  sich  aber  als  eine 
voD  deijenigen  IfemUngs  entschieden  abweichende. 

Das  Bedeutendste,  was  Stnerbont  geleistet  hat,  ist  ein  Altarwerk 
in  der  Peterskirebe  au  Löwen  (1467).  Anf  dem  Hittelbilde  ist  die 
Abendmahlsscene  dargestellt,  eine  Composition,  in  wehrher  die  Orup- 
pirung  der  Jtlngcr  um  einen  quadratischen  Tisch  in  sehr  geschickter 
Weise  fa.st  ohne  jeden  Zwang  gelöst  worden  ist.  Bewundernswerth  ist 
die  Manni^'faltigkeit  der  Charaktere  und  die  Stufeideiter  des  seelischen 
Ausdrucks,  nicht  minder  di<'  tretfiiche  Stimmung  des  kräftig  gehaltenen 
t^'olorits.  Von  den  dazu  gehrn-igen  Flngelbildrrn  Ix  Hiiden  sich  zwei  in 
der  Mtlnchener  PinakotJiek,  nandich  Abiaham  und  Mclchisedek  (vergl. 
Fig.  69)  und  die  Sammlung  des  Manuah,  beide  wegen  des  schönen  land- 
sdiaftlichen  Beiwerks  bemerkenswertb,  die  beiden  andern,  Elias  vom 
fisgdgespeisstnnd  das  erste.Passahfest,  letzteres  von  geringerem  Werflie, 
Isi  Moseum  zu  Berlin.* 
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Wie  Stnerbout,  so  gehörte  A/berf  van  Oudetvaeter  —  vielldclit  in 
dirsom  Orte  der  Grafeehaft  Holland  geboren,  der  Stadt  Haarlem  an.  Be- 
glaubigte Werke  von  ilim  existiren  nicht.  Er  soll  .;ut  im  Nackten  gewe- 
sen sein  und  trettliche  Landschaftsgrtinde  gemalt  haben.  Oudewaeter(oder 
Uuwater)  ward  ala  Meiater  des  Danziger  Jüngsten  Gerichts  genannt  Im 


Fitr*        Abruiiaui  uiiti  Mv*lcUi»eüvk,  iiovli  Stuvrbwiit. 


Detail  höchst  ausgezeichnet,  ein  geschmackvoller  Landschafter,  war  der 
Schüler  Oudewaeters  Geraart  van  Haarlem^  aach  GeerO'm  van  Si.  Jan*s 

(St  Johannes,  eine  Malteser-Coramentlmrei  bei  Haarlem)  genannt  Albrcclit 
Ddrer  soll  Uber  diesen,  im  2 S.  Lebensjahre  verstorbenen  KttnsÜergeariheüt 
haben,  dass  derselbe  zum  Maler  geboren  worden  sei. 
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Als  der  letzte  Ausläufer  der  Eyckschen  Schule^  der  Richtung  des 
Memliii«^  angeliürend,  kann  Geraarl  //o/rhoitt  betrachtet  werden,  dessen 
Blutezeit  schon  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  fällt  Er  war  haupt- 
Bäehlich  als  Miniaturmaler  ftir  Margaretlu*  von  Oesterreich,  Statthalter! ii 
der  Niederlande,  thätig.  Spüter  trat  er  in  die  Dienste  Heinrich  Vlll.  und 
»tarb  in  England  um  1550.  Von  seiner  Hand  soll  (nach  Waagen)  eine, 
früher  dem  Jan  van  Eyck  zugeschriebene  figurenreiche  Anbetung  der 
Könige  in  der  MUnchener  Pinakothek  (vergl.  Fig.  70)  herrühren. 

Ein  Zeitgenosse  Horebouts  war  Jan  Mosiaert  aus  Harlem  der 


Flir.  70.   Anhptiing  iler  Küniirc.  nnrh  Horobutii. 


wie  jener  die  Innigkeit  der  rellgidsen  Stimmung,  die  milde  Frömmigkeit 
t'inea  gläubigen  Herzens  in  seinen  Werken  bis  iibcr  die  Markscheide  des 
Mittelalters  hinaus  bewahrt.  Er  war  auch  als  Bilduissraaler  von  Be- 
deutung Qnd  verwandte  gleich  Horebout  grossen  Fleisfi  auf  die  Aus- 
Mldung  der  Landschaft. 

Wir  wttrden  der  alttlaiulrischen  Schule,  welche  in  den  ganzen  Nieder- 
landen die  natfuiiche  Erscheinung  allmählig  zum  Angelpunkte  in  der 
Malerei  machte,  nicht  bis  zu  ihren  letzten,  echten  Ausiiiufern  folgen,  sollte 
lüer  nicht  Joachim  /'a/enir  aus  Dinant  (1490—  etwa  IT).')!))  aufgeführt 
werden.  Dieser  Meister  erhob  die  Landschaft  ans  ihrer  bisherigen  secim- 
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dären  Hcdoutung  und  Hess  vielmehr  die  Fifj^iiren  als  Nebensache,  aln  eigent- 
liche Staffage  erscheinen.  Seine  iieiligenj^eachichten  mit  den  kleinen 
Fi^ren  verscliwinden  fast  vor  dem  reichen,  seibat  bis  in  den  Hintergrund 
hinein  sorgfältig  ausgefUhrtoD  landflchaftUehen  Material.  Mag  der  Anbliek' 
dieser  Landschaften  immerhin  ohne  Einheit  sein  und  das  Bunte  Yorwalten, 
dennoeh  bezeiclinen  sie  den  Schritt  znr  Pflege  eines  selbständigen,  neuen 
Zweiges  der  Kunst.  Herri  de  Bless,  der  Schüler  Patenirs,  trat  bereits  mit 
Landschaflten  im  modernen  Sinne  auf  und  arbeitete  mit  genauer  Kenntniss 
der  Luftperspeetive  auf  eine  eliaraktcristisehe  Stimmung  hin. 

Die  Naehfolger  der  van  Eyeks  liatten  den  fcierlidi  kirchliclH'ii  Sinn 
nach  und  nach  eingebiisst  und  waren,  gelockt  duicli  die  eigentiiümliehen 
Vorzüge  der  Oelmaicrei,  in  die  getreue  Wiedergabe  der  natürlichen  Br- 
scbeinung  hineingerathen.  Die  reale  Anffiusung  ging  bei  diesem  Streben 
mit  ansserordentlicber  Gesehirindigkeit  Terloren,  und  der  Naturalismus  — r 
Wesentliches  und  Zufjilliges  nicht  niehr  trennend  —  brach  herein.  Die 
künstlerische  Kraft  der  Niederlander  war  scliafl'enslustig  genug;  aber  das 
Bedeutsame  des  innerlichen  Trebens  war  der  Malerei  in  dcti  Niederlanden 
tlltcr  der  sorgfältigen  IMligc  des  Aeusserlichen  abiiamirn  gekommen, 
(iewiss  bfsass  die  altflandri^rhe  Schule  in  sich  den  Keim,  um  zu  neuen 
l'hasen  zu  gelangen;  aber  anstatt  aus  sich  selbst  heraus  eine Kcgeneration 
auanstreben,  um  selbstftndig  zu  bleiben,  sank  die  niederländische  Kunst 
sur  Vasallin  der  Italiener  herab.  Raffaels  Stern  war  aufgegangen  und  die 
flandrischen  Künstler  begannen  ihre  Wallfahrten  nach  Rom,  um  den 
fremdländischen  Idealismus  nach  ilurer  Heimat  zu  verpflanzen. 


I 
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tu  Niederrheinische  and  westphälls che  Schalen. 

Die  Schule  Ton  Celcsr.  —  Kloster  Ijesboni.  —  Soeat.  —  Dortmund.  —  Johann 
Raphon.  —  Fortdauernde  Bedeutung  der  kGlnitchcn  Sehule.  —  Kulniiche  Madonnen- 
bilder.  —  Die  Ljvenbergiehe  Passion.  —  Der  Meister  ▼om  Tode  Mariae.  —  Burtho- 
lomaens  de  Bmjn.  —  Johann  Meiern.  —  Konrad  FjroU. 


Die  besonderen  Umstände,  unter  denen  sich  die  flandrische  Mahveise 
in  Deutschland  Eingang  verschallte,  sind  zwar  V()n  den  Kunstchrouisteu 
nicht  verzeichnet  wurden;  doch  giebt  die  Verseudung  llaudrischer  GcwiUde 
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nach  Deut^cliland,  die  Innige  Beziehung  der  Habsborger  za  den  Nieder- 
landen, endlich  die  Lern*  und  Wanderlust  der  Deutschen,  die  manchen 
KanstsehUler  in  Flandern  und  Brabant  zu  den  Ihrigen  zählten,  hinlHngliche 
F'mgerzei^a'  über  die  Verbreitung  der  nationalen  Malweise  der  NiederlAn- 
der  auf  deutschem  Boden. 

Am  uuniittelbarBten  wurden  die  iiordwestliciien  deutsehen  Greuzländer 
von  dem  uiederliindisehen  Einfluss  beriilirt.  Es  ist  die  kh'ine  Stadt  Calear, 
im  Bei-zogthum  Cleve  (zwei  Meilen  von  dieser  Stadt  entfernt)  wo  sieli  /.u- 
iiächst  ein  Centralpunkt  l'ür  die  niederländische  Malweise  fand.  Hier  ist 
ein  berühmter  Namenloser,  der  Meister  von  Caicar  zu  nennen.  Die  Haupt- 
Idrehe  Gnlenrs  beeiist  von  demselben  ein  iiAdist  vichtigee  yftxk,  dnra 
Attanebran  mit  der  Dantellung  des  Lebens  des  Heilandes,  sammt  dem  My- 
storiiun  der  Erldsnng  duroh  Cluristi  Tod,  Anferstehnng  und  Himmelfahrt, 
weidwB  Bfldem  sieh  die  Ansgtessnng  des  heiligen  Geistes  nnd  der  Tod 
der  Mutter  Marift  anschliessen.  Die  Composition  ist  streng  geordnet  ohne 
in  steife  Symmetrie  zu  faliea.  Die  Figuren  erscheinen  sehr  lebhaft,  voll 
Empfindung  und  Charakter,  oft  bis  zum  Rohen  und  beinahe  raricaturen- 
hafton  herab  (wie  die  den  Heiland  verspottenden  Söldner).  Die  Genaui«::- 
kt'it  der  Darstellung  erstreckt  sicli  bis  auf  das  Unbedeutendste  —  z.  B. 
die  Fusstapfen  Christi  bei  der  Himmelfahrt,  die  Stiekijreien,  die  Gelasse. 
Die  Formen  sind  kräftig  und  meist  wohlverstanden,  und  unter  den  oft 
höchst  charakteristischen,  auf  Bildnissiihnlichkeit  deutenden  Köpfen  kommt 
nuuiches  sehr  anmulhige,  ja  schön  gebildete  Gesicht  vor.  Die  auf  locale 
Töne  beschränkte  Färbung  ist  zart,  leuchtend  und  vor  allen  Dingen  na- 
tnrwshr;  nur  die,  flbrigens  fleissig  behandelte,  Landschaft  ersehdnt  in 
eonveDtionellem  Colorit  Dieselbe  ELirche  besitzt  mehrere  Gemilde  än- 
derer Meister  der  Schule  des  Orts.  Es  ist  besonders  eine  Altartafel  mit  dem 
Tode  der  Maria  als  Hanptbild  an  erwähnen.  Die  Sclmle  von  Caicar,  in 
der  Formenbildung  gleich  von  vornherein  den  Niederländern  mindestens 
ebenbürtig,  bald  aber  entschieden  (iberlegen,  und  im  Colorit  dreist  mit 
ifcien  in  die  Schranken  ti-etend,  blühte  nach  1 400. 

Vfin  der  nifinsterländisclien  Malerei  geben  die  Reste  eines  Altarwerka 
tU8  dem  ehemaligen  Kloster  Liesljorn  bei  Münster  Kunde.  Von  den 
»f'ht  Bildern  der  Flügel  ist  die  Verkündigung,  die  Darstellung  im  Tmipel 
nnd  ein  Theil  <ier  Anbetung  der  \\'eiseii  erhalten  worden.  Die  Stimnnnig 
ist  sanft  und  andaehtsvoll:  die  Gewänder  besitzen  noch  den  grossen  Styl; 
<B6  Färbung  ist  hell,  zart,  durchsichtig  und  die  Autfassung  des  lA'ben- 
gctrenen  macht  sich  bemerklich.  Die  Formengebnng  aber  ist  schwach.  Die, 
bloss  der  oberen  HäHle  nadi,  erhaltenen  Figoren.von  sechs  Heiligen,  wti- 
die  sof  einer  Kreuzigung  dargestellt  waren,  sind  Jedenfalls  däs  Bedeu- 
tendste des  Liesbomer  Meisters.  In  diesen  Bildern  klingt  das  Natnrwahre 
bereits  im  lebendigen  Ausdrucke  an,  während  die  gothische  Stylistik  das- 
selbe mit  feierlicher  Wflrde  nmgicbt  Diese  Malereien  — jetzt  in  der  engl. 
Kitioual -Galerie  —  stammen  aus  der  Zeit  um  l  105. 

Die  Schnle  im  Soest  blieb  etwa  bis  zum  Anfange  des  XVI.  Jahr- 
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Iiundort«  der  (hMitHclicii  Weine  «jetreuer,  deckte  den  Grund  der  Tafeln  mit 
(Jold  zu  und  bemülite  sicli  hauptsÜchlRli,  die  synnnctrisehe  Steifheit  der 
Aiioniniin;^  zu  überwinden.  S«'ln-  willkiirlieli  Liing  in  letzterer  Ilinsielit  ein 
Meister  zu  Werke,  der  sich  JarciMs  bezeielinete.  liu  Berliner  Museuui 
befindet  sich  von  demselben  ein  grosses  Altarwerk,  das.  Leben  und  das 
Leiden  sammt  dem  Siege  Christi  nnd  das  Jflngste  Gericht  darstellend. 
Die  Bilder  enthalten  viele  httbsche,  treu-deutadie  Köpfe  und  manche 
enipfnndene,  bezeichnende  Züge.  Die  KiJrix  rformrn  sind  jedoeh  niangel- 
liatt,  die  Bewegung  »t^'if  oder  ttbertrieben,  die  leuchtende  Färbung  ohne 
harmonische  Anorthiunir. 

Festhalten  am  Allen  ist  tler  (irundzu^'  der  Niederdeutselien  aut  h  in 
der  Kunst  80  seljen  wir  in  Dortmund  die  Uarstellungsweise  dureh  die 
gliinzeudeu  Fortscliritte  der  Niederländer  nur  sehr  wenig  verbessert. 
Bilder,  nachgewiesener  ICaassen  vom  Jahr  1523«  haben  noch  Qoldgmnd 
und.  erschemen  mehr  iiluminirt,  als  gemalt,  obwohl  sieh  charakteristiRche^ 
nur  sehr  unbewi^fc  K(H)fV'  auffinden  lassen.  Wie  weit  Xiedersaehsen 
znrUckblieb,  zeigt  ein  im  11  albers tädter  Dome  befindliches  Altarwerk 
von  einem  JoIiiddi  fhiplimi  aus  Kindx  ck  (Furst«'nth.  Orubenhaijen).  Die 
Kiipf'e  sind  natiu  uahr  gehildcl,  besitzen  indt  ss  etwas  sdir  Plumpes  und 
Starres.  Das  Culorit  ist  unfreundlich  und  ( nnviiitii>Mrll  (l'dlS). 

Wenden  wir  uns  nach  dem  Uheine  zurück,  so  tiuden  wir  in  Coln  ein 
fortdauernd  reges  kflnstlerisches  Leben,  welches  nur  langsam  sich  den 
Einflössen  des  flandrischen  Realismus  Ofl^et  Es  scheint,  als  ob  die 
fromm-glflubigc  Sinnesart  in  der  kirchen-  und  klostcrreichen  Kheinstadt 
sich  länger  als  anderswo  ge«;en  die  rückhaltlose  Aufnahme  naturalistischer 
Elemente  «j^esträubt  hat.  Auch  iiia^'  das  Beharren  bei  der  Darstellungs- 
weise Meister  Stephans  sich  aus  dem  IioImmi  Ansehen  erklären,  welches 
dieser  Kilnsth'r  sowidd  wie  auch  wahrscluiniieher  Weise  seine  Zunft- 
genossen, für  deren  Thatigkeit  die  Chronik*  11  uns  leider  gar  keinen 
Anhalt  gewähren,  in  weiten  Kreisen  genossen.  Die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten erfolgten  Entdeckungen  vieler,  jetzt  zum  grossen  Thdl  im  Kölner 
Museum  veremigten  Gemilde  der  altkölnischoi  flehule  lassen  auf  einen 
sehr  ausgedehnten  Betrieb  der  Tafelmalerei  schliessen.  Von  b(  soliderer 
Wichtigkeit  erscheinen  die  kleinen,  wahrscheinlich  für  die  hMusliche  Andacht 
bestimmten  Tafeln,  welche  der  Verlierrlichun.ir  d(M'  h.  Jungfrau  gewidmet 
sind  und  von  denen  hier  nachträglich  die  iiiitrr  «lein  Namen  ..Madonna 
des  Priesterseminars"  und  „die  Jungfrau  im  Kosenliag"  (vergl.  b'ig.  /I) 
bekannten  Madonneubiider,  letztere  stark  an  die  Maria  des  Dombiides  er- 
innernd, als  im  hohen  Grade  beseeichnend  itlr  die  Auffassung  und  Formen- 
behandlung der  altkölnisdien  Schule  erwähnt  sein  mOgen. 

In  der  kölnischen  Schule  sowohl  wie  in  der  Kunstweise  des  llubrecht 
van  Kyck  lagen  die  Keime  zu  einer  glücklichen  und  LTossen  Entfaltung 
der  deutsch-iii»  (lerländischen  Malerei.  Der  niittelaltt  ilielien  Kunst  schien 
die  Bahn  geütfnet,  auf  welelier  die  ideale  Anlfassung  niil  di  r  I'  ^rmen- 
aclidnheit  uiid  naturwaiireu  Durchbildung  der  Erscheinung  zusammentraf. 
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Aber  dem  Norden  fehlten  die  Prärogative  Italiens,  die  glUckliclie  Natur  des 
Landes  nud  der  innige  Zusammenhang  seiner  geistigen  Bildung  mit  dem 
klassischen  Alterthum.    Während  in  lUilieu  die  Kunst  das  Handwerk- 


Fig.  71.   Die  JtuiKfrau  im  Roseuhag  (Külnijtchcs  Mujtfiuin). 


mässige  rasch  abstreift  und  in  der  Culturentwicklung  des  Volkes  einen 
zum  Mindesten  gleichberechtigten  FMatz  neben  der  nationalen  Poesie  ein- 
nimmt, während  das  Selbstgefühl  der  Künstler  unter  dem  Beifall  nicht 

C  Sri  in  g,  Gcsctüclilc  (1.  Malerei.  Ib 
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nur  der  Grossen  und  Mächtig^eii,  sondern  «ach  der  Mittelklassen  des  Volkes 
zu  einem*  edlen  Wetteifer  antrieb,  mangelte  es  in  Deutsehland  und  den 
Niederlanden  suwohl  an  sclKinen  Vorbildorn  für  idrule  ( Jcgtaltuu-xcn  wie 
an  kuntitfördernden  Fürstfuliüfcn  und  stiullisclicn  ( it  iiicindtMi ;  dazu  war 
die  Masse  des  Volkes  noch  zu  sehr  in  niittelallcrlii  li(  r  Uuldifit  befangen, 
um  dem  8ebouen  den  Vorzug  vor  dem  blos  Naturwiüiren  zu  geben,  um  ♦ 
nieht  weit  lieber  an  dem  GreUen,  Derben,  Granaigen  das  Auge  zu  weiden, 
als  an  ruhiger  Klarheit  nnd  seelenvoller  Schönheit  In  jener  Uebergangs- 
zeit,  wo  die  Kuusttlbnng  sich  den  Händen  der  Geistlichkeit  entwand  und 
in  btlrgerliche  Hände  gelehrt  wurde,  scheint  zwar  im  Norden  ein  edles  Be- 
,  wusstsein  von  der  IioIkmi  Aulgabe  des  KUnstlei  berufs  und  damit  ein  be- 
geisterter Sehaffensdraug  die  Geister  erfiillt  zu  liabeu  in  Hnigge  und 
(ient  sowohl  wie  in  Ntiniborg  und  Köln.  l)anach  aber  maehte  sieb  ein 
fast  allgemeiucs  Sinken  des  künstlerischen  Sinnes  bemerkbar  und  der 
mehr  und  mehr  bandwerksmässige  Betrieb  der  Malerei  zieht  auch  höher 
angelegte  Naturen  m  die  Sphäre  des  gemeinen  Daseins  herab.  Die  Dar- 
stellnng,  auf  dieWiedergabe  desZufiUlig>NattlrIichen  gerichtet,  wird  tröcken, 
nttchtern,  seelenlos  und  die  Vervollkommnung  der  technischen  Mittel  kann 
für  die  verlorengegangene  Idealität  der  frilheren  Zeit  nieht  entschädigen. 

Auch  die  köhnsebe  Schule  konnte  dem  allgenieineu  Schicksale  nieht 
entgelien.  (iegendie.MittcdesX V-.labrli. iiHieiite  die  niederbindiscbeMalart  in 
Cölnbekauntgenuggi  wordensciii;  denn INtger vanderWe} den seiiuffurCölu 
ein  bedeutendes  Werk  undMending  befand  sich,  wie  sein  St.  Ursulakasten 
beweist,  persönlich  eine  seitlang  in  der  piuchtrollen  Stadt  Die  Meister 
welche  kurz  nach  der  Hälfte  des  XV.  Jahrb.  in  Cöln  auftreten,  haben  sieb 
«war  durch  treffliche  Werke  hervorgethan,  konnten  jedoch  nur  aum  Theil 
ihre  Namen  auf  die  Nachwelt  bringeil.  Ein  Werk  der  Uebergangsphase 
zum  tlandrisehen  Styl  ist  eine  l*as8ion  Christi  aus  acht  Tafeln  bestehend 
und  früher  in  der  Lyversberg' sehen  Sammlung  zu  Cöln  (jetzt  bei  Hau- 
meister) befuidlieli.  Die  Ki-uren  sind  nicht  gross  und  in  der  Art  Kogers 
van  der  Weyden  mager  und  steif  gehalten;  aber  die  Acusserlichkeit  ist 
durch  die  tiaudrisclie  Manier,  wiewohl  von  derselben  eben  nicht  die  Vor* 
zflge  sondern  die  eckige  Faltenbildung,  die  manierirte  Haltung,  die  Beto- 
nung des  NebensicUichen  anfgegrifibn  wurde,  ▼erhäUnissmässig  sehr 
bew^  geworden.  Man  hat  in  neuerer  Zeit,  der  Neigung  fÖr  die  Namen- 
gebung  huldigend,  diesen  Meister  in  Israel  van  Meckmeu,  oder  Me<dieln, 
welcher  (loldschmied  und  ein  /iendicli  mittelmässiger  Kupferstecher  war, 
linden  wollen.  Diese  Vennuthung  ist  JediM-b  völlig  haltlos  geblieben.  In 
einigen  anderen  Werken  —  wie  in  einem  grossen  Altarbildt'  der  Kirche 
zu  Sinzig  —  eracheint  der  Meister  der Lyversberg'seheu Passion  durch- 
bildeter.  Die  Empfindung  tritt  bemerkbarer  hervor;  die  Formen  sind 
weniger  hart  nnd  eckig;  die  Köpfe  beseelter  und  yon  feinerer  Ausführung. 
Anstatt  des  Goldgrundes  kommt  auch  Tjandschatt  mit  blauer  Luft  vor.' 
Spuren  von  dem  liinflusse  der  Richtung  dieses  Meisters  lassen  sich  in 
Oberwesel  finden  (1503). 
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BiD  Jflngerer  Cölner  Maler  (1500)  zeichnet  eich  durch  eine  sarte 
Empfindang,  bo  wie  durch  eine  flüssige  Formengebung  aus,  w«  I«  lir  (Nil* 
nisches  und  Flandrisches  mit  einander  verschmilzt.  (Ileisst  nucii  seinem 
Bilde  in  der  Pinakothek:  (h'r  Mr'isfrr  fh'^  S(.  Harfh(>Ii>nu'ins).  Höchst 
dur<'hhildt^t  ist  d<'r  Meister  einer  Darslt  iliuig  des  Todes  der  Murin  (und 
aneli  nach  diesem  Werke  genannt),  Zartheit  und  Anmuth  hei  grosser  lie- 
handluug  der  schönen  Kurperiurmen  und  der  Draperie  und  einen  bereits 
YOllig  natargerechten  Charakter  der  Landschaft  stellen  diesen  Meistor, 
welcher  auch  der  Färbung  sehr  mächtig  ist,  neben  Jan  van  Eyck  und 
Memling,  dessen  Lieblichkeit  der  Gdlner  noch  ttbertrifilt  (1500). 

Bei  einigen  dem  Meister  vom  Tode  MariU  zugeschriebenen  Gemälden 
macht  sieh  hcreits  der  Einfluss  geltend,  welelier  die  Hekanntschaft  mit 
den  grossen  italit-nischen  Malern  des  XVI.  .lahrh.  auf  die  nieilerhindisehe 
und  sodann  auch  auf  die  deutsehe  Kunstweise  ausübte.  Mehr  noch  ist 
das  bei  dem  späteren  cöinisehen  Meistern  der  Fall,  mit  denen  das  einst 
80  reiche  Kunstleben  der  rheinischen  llanptstadtaUmählig  im  Sande  verrinnt 

Namhaft  wird  BwrthoUmSm  de  Bruyn,  welcher  bis  1560  biahto  und 
fBr  emen  Schiller  des  Meisters  Tom  Tode  Mariä  gelten  kann.  Bmyn  hat 
manche  der  Eigenschaften  dieses  Meisters;  abi'r  das  Kernhafte  fehlt  dem 
Weiehen  und  so  wird  der  SchiÜer  kraftlos,  und  in  der  überzarten  Färbung 
unwahr  und  spielend.  Bei  seiner  Reise  nach  Italien  tausehte  er  seiu  na- 
tionales gegen  römisches  Wesen  um.  Sein  liauj>t\verk  ist  das  Hudialtar 
zu  Xanten  (lö^Hi),  die  (Jeseluehte  der  Thel)ai>(  In  n  Legion  darstiUend. 
Ohne  die  Leistungen  anderer,  theils  namhafter,  theils  namenloser  Cülner 
Meister  näher  su  bertihren,  welche  ohnehin  Ar  die  Entwickelnng  der 
Kunst  bedeutungslos  sind,  ftihren  wir  Johann  Meiern  auf,  dessen  Selbst- 
Portrait  (1530)  sich  in  der  Mti  neben  er  Pinakothek  befindet 
Bei  diesem  Meister  ist  das  Realistische  vollständig  zum  Siege  gelangt 
Melems  liildniss  könnte  ganz  wohl  in  der  scharfen,  festen  und  doch  so 
durchgeistigten  Auffassung  an  Ilolbein  erinjn  rn.  hicse  kernliafte  Wieder- 
gabe des  Wesentlichen  der  natürlichen  Krsclu  inung  Iel>t  in  vier  Altarta- 
feln, auf  denen  St.  lieiurich  und  St  Helena,  sowie  Johannes  Evangelist;! 
•  und  die  heilige  Agnes  dargestellt  sind. 

Hier  dlifte  der  Frankfiirter  Maler  Kcnrad  Fyoü  sieh,  als  ein  Geistes- 
verwandter der  Torhin  genannten  Cölner  Meister  anschliessen  (blflhtel461 
— 1476).  Fyoll  besitzt  keinen  entschiedenen  Schönheitssinn;  seine  Fi- 
guren sind  kümmerlieh  gebildet  und  nur  in  einzelnen  Kö{)fen  erreiclit  er 
eine  schlichte  Ajiimith  und  Innigkeit,  während  »ein  Colorit  in  der  Wir- 
kung selir  neutral  ei-seheint 
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%•  Oberrkelalselie  «Bi  sehwibisehe  Sehvleii« 

Nonllinjjen ;  Fricdricli  IKrlcn.  Lukas  MoHcr.  —  Cultuiir;  Martin  Schongaucr. 
Ulm;  Zcitblom.  —  Martin  Scliutlncr. 


Das  sfifldontsche  Kunstleben  tritt  mit  einer  M;i(liti<rkeit  und  Viel- 
gestalti'^keit  auf,  gej^en  welche  der  deiitsclie  Norden  mit  «ciinMi  last  verein- 
zeinten Kilnstlern  als  nnfruelitliarc  KiniMlf  crsclM  int.  I  lm ,  Ang.sljnrg 
stralen  auf;  JSordlingen  gewinnt  eine  hohe  üedeulung  und  Luimar,  Nüni- 
bcrg  und  Basel  reielwD  Aber  dieselbe  noeh  entschieden  hviaos. 

In  NOrdlingen  nnd  zn  Rotbenbmfg  an  der  Tanber  treffen  wir  einen 
wahrscheinlich  unmittelbaren  Schfller  der  Flandrer  —  Friedrich  Uerlen 
(bldhte  von  1  102 — ^1491/  Er  ward,  Wttl  er  „mit  der  niederländischen 
Arbeit'*  —  im  Malen  umgehen  konnte,  unentgeltlieh  in  Nördliiifren  nls 
Bürger  aufgenommen.  Auf  dem  Kathhause  zu  liothenburt;  a.  T.  be- 
findet sieh  eine  Madonna  und  St.  Katharina  Jlerlens,  in  der  Kirche  St. 
Jakob  am  Hochaltar  die  Cieschichte  der  Maria,  In  der  Kirche  zu  St 
Georg  in  Nör düngen  ist  sein  umfangreichstes  Weric,  der  Schrein  des 
Hanptaltars  mit  HofaEsctdptnren  nnd  seehsebn  gemalten  Tafeln,  Somen 
aus  Ghnsti  Geschichte,  d^enigen  der  Ifaria,  des  h.  Georg  n.  s.  w.  entp 
haltend.  Zwei  Tafeln  sind  den  Bildern  der  Stifter  gewidmet. 

Einige  dieser  GemlUde  sind  fest  Wiederholnn^ren  v(»n  Compositionon 
Rogers  van  der  Weyden  zu  nennen.  So  lässt  sieh  <lie  Parallele  zwischen 
der  Geburt  (.'hri.sti  des  Flamänders  und  des  Deutschen  fast  ganz  ^^cnan 
ziehe'U.  Friedrich  llerlen  ist  Roger  van  der  Weyih'u,  den  man  als  seinen 
Meister  betrachtet,  keineswegs  überlegen,  sondern  eckig  und  unbeholfen, 
gleich  diesem;  kann  aber  anch,  gleich  dem  Kuger,  eine  feierliehe  Würde 
nur  Ansehannng  bringen.  Herlen  malt  frei  und  letbaft;  doch  sind  die 
Tinten  sehr  wenig  Tcrmittelt  Anch  sein  Altarwerk  in  Rothenburg  hat 
diese  Aehnlichkeit  mit  Weydens  Kompositionen.  In  den  Köpfen  hat  in- 
des« llerlen  eine  frische,  oft  kecke  Tüchtigkeit.  Weim  die  momentane 
Bewegimir  auch  nicht  Hüssig  werden  will,  so  ist  doch  der  individualisirte 
Charakter  stets  klar  gefas-st.  Nur  in  den  bedeutsamsten  Personen  höhe- 
rer Regionen  tritt  eine  leere,  geistlose  Maske  anstatt  der  Lebenswahrheit 
ein.  Zu  B Opfingen,  im  Dome  von  Meissen  (das  Hochaltar  mit  der 
Anbetung  der  dreiKOnige)  in  Dinkelsbtthl  n.  a.  0.  hinterliess Friedrich 
Herlen  Proben  semer  Knnsi  Von  seinem  Sohne,  Josse,  (blfihte  1470) 
war  ein  grosses  Frcscobild  im  Münstei'  von  Ulm  ausgeftihrt,  das  indess 
unter  der  Ealkdeeke  des  Triumphbogens  verschwand. 

Ein  illtererschwäl)i.scher Maler,  Lukas  Moser^  zu  Weil  (blühte  1  l.il) 
zeigte  in  seiner  zarten,  der  nattirlicheu  Erscheinung  nachgehenden  Weise, 
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wie  weit  die  Schwaben  für  den  Einfluss  der  flandrischen  Kunst  vorge- 
bndel  waren.  In  Uosers  anmuthige,  sanfte  Weise  trat  Marlin  Schongau&r 
oder  Schön  (gosL  nadi  1490,  kaum  50  Jahr  alt)  und  brachte  mit  dersel-. 
ben  die  flandriBoheD  Kuns^rincipien  in  innige  Verbindang.  Schonganer, 
von  einer  Angsbnrgischen  Familie  stammend,  muthmaasslich  aber  in 
Ulm  geboren,  pilgerte  nach  den  Niederlanden  und  ward  der  Sehtiler 
Bogers  van  der  Weyden.  Hierauf  kehrte  er  nacli  Deutschland  und 
zwar  nach  Cohnar  znrttck,  wo  er  in  wohlhabender  Lage  seine  Tage 
be8chlo88. 

Die  (iemäldc  SrlionuMiK-ri^  i^olirufu  zu  den  seltenen  J^^rsclieinunp^en. 
Indens  bieten  zahlreiclie  Kuj)tt  rsticlie  das  Mittel  diesen  hervornif;enden 
IvüUfttler  zu  würdigen,  der  als  der  Hauptmeister  der  Scliule  v<»ii  Colmar 
erscheint.  Sein  Eintluss  auf  die  Kunst  kann  sehr  hoch  aiij^a-sch lassen 
werden.  Durch  eine,  wie  es  scheint,  bedeutende  Anzahl  von  Schülern, 
welche  entweder  malten  oder  Kupferstiche  lieferten,  ward  Schongauers 
Darstetlnngsweise  weit  Aber  den  engen  Kreis  der  Heimat  desselben  be- 
kannt. Die  erste  Eigenscliaft,  welche  an  diesem  Meister  in  dieAogen  fUlt, 
ist  ein  schlichter  dentscher  Emst,  welcher  sich  von  allem  Flitter  abge- 
waodt  hält.  Während  Friedrich  Herten  es  f&r  nothwendig  hielt,  die  von 
den  Nied<^riändem  entfaltete  Pracht  in  den  Qewandnngen,  so  wie  in  dem 
Beiwerk  nachzuahmen»  Ifisst  Schongauer  sich  auf  prunkendes  l^ebensäch- 
liehe  —  wie  die  getreue  Wiedergabe  kostbarer  Kleiderstoffe  —  nicht  ein. 
Sein  Ziel  ist  eine  nach  der  Natur  des  Darzustellenden  bemessene,  klare 
Anordnung  und  Dai  lt  L'unfr  der  inneren  Zustünde  durch  eine  sprechende 
HewejLCung  der  Fi;::urcn.  Die  Zeichnung  ist  streng  und  macht  sich  sehr 
fühll»;U".  da  S(  hoii<,oau(T  die  Form  nicht  mit  der  Färbung  innig  zu  ver- 
•^chmelzen  im  Stande  war.  Das  Nackte  ist  sehr  wenig  harmonisch  durch- 
gebildet, obwohl  oft  ängstlich  nach  der  Natur  gehalten;  die  Draperie  ist 
dorch  ihre  bauschige  UeberföUe  sehr  oft  dem  Erkennen  der  Körperbewe- 
gung binderlich.  DenFlanderem  entschieden  nnähnfich  ist  Meister  Martin 
darch  seipe  sehr  oberflächliche  Ausnutzung  der  Hintergründe.  Die  Luft 
kommt  bä  ihm  oft  noch  als  Goldflftche  vor. 

Kernes  der  Oelgemälde  dieses  Meisters  hat  eine  so  grosse  Berühmt- 
heit erlangt,  als  die  Jungfrau  Maria  im  Rosenhag  (1 173)  fllr  die  Martins- 
kirche Colmars  geaalt  Die  Madonna,  ziemlich  lebensgross,  sitzt  auf 
einer  Kascnbank,  von  einer  blühenden  Rosenhecke  mit  munteren  Vögeln 
geziert,  ump'bcn.  Sic  hält  das  nackte  Christkind,  das  spielend  den  Arm 
um  ihren  Nacken  schlingt.  Zwei  Kngcl,  eine  reich  geschniiii'ktc  Krone 
tragend,  sehweben  über  ihrem  Haupte.  Das  Hild  ist  mit  (loldgrund  ver- 
sehen. Die  (JesichtszUge  sind  nicht  eben  von  schöner  Form,  dazu  etwas 
scharf  markirt;  aber  eine  ausserordentliche  Anmuth,  so  wie  ein  l'esttilg- 
heher  Hauch  ruht  auf  dem  Antlitze  der  Jungfrau  und  klingt  indem  ganzen 
Gemälde  wieder.  Das  lenzfrische  Heitere  des  Kindes  und  der  in  den 
RoMBSweigen  nistenden  und  spielenden  Vögel  giebt  zu  diesem  Festklange 
einen  beniibemden  haimonirenden  Ton.  Die  Farbe  —  Maria  trägt  ein 
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liclitKitlics  Kteid  mit  tief  lütbeni  Mantel  —  ist  leuchtend;  nicht  in  flan- 
drisclicr  Weise  veratieiit.  sondern  iiiclir  breit  ziiHammengelialten. 

Man  kann  zwei  Malweiscn  Schonfjaucrs  nntorselicidon.  Die  erste 
besitzt  mit  dem  flandrischen  Styl  manche  HeriihniiiL'^s|)unkle:  Kleinlich- 
keit im  Detail,  Zeitlieilung  der  Gewandmasöcu  in  liau^cheu  und  Brüche 
ohne  Beweigungsmotiv,  Mangel  an  YtfstiadDiffl  der  Inneren  Gliederfügung; 
dttnner  Farbenauilrag  bei  stark  ins  Gefllhl  fallender  Zeichnung.  Sodann 
aber  erscheint  Schongauer  in  mehr  stylistischer  Weise,  ohne  die  Unmhe, 
welche  aus  jener  ersten  Manier  folgt,  und  strebt  mehr  der  formalen  Schön- 
heit nnd  der  breiten  F;1rbnng  naeli.  Ueberhaupt  kann  dieser  Meister 
nicht  in  engen  (Iränzen  cliarakterisirt  werden.  In  seinen  jedent'alls  zahl- 
reiclien  ccliten  Ku])fersticlien.  ( >ri,irinal:nl)eiten  oder  nach  seinen  (Jemälden 
gefertigt,  olVenbart  sicii  ein  Sehatlensdraiig,  <'in  tielpoetisches  Gefühl  und 
eine  Lust  am  Realen  niclit  nur,  sondern  au  der  sehleehthin  naturalistisclien 
EIrsoheinnng,  imifaflsend  genug,  um  das  Urtheü  Uber  das,  was  Schongauer 
malte,  und  wie  er  solches  malte^  höchst  schwierig  zu  machen. 

Neben  der  Jungfrau  im  Kosenliag  muss  als  Hanptwerk  Schon  gauers 
der  Rest  eines  Altarbildes  —  zwei  Flügeltafeln  —  genannt  werden,  das 
aus  dem  Antonitt  r-KIoster  zu  Isenheim  nach  der  städtisclien  Bibliothek 
zu  Colmar  transterirt  wurde.  Die  Innenseite  der  Ix'iden  Tafi-ln  zeigt 
das  von  der  .Inn.ufrau,  St.  Antonius  dem  Eremiten  und  dem  Stifter  (,lean 
d'Orliac,  Comthur)  adorirte  Christkind.  Dasselbe  liegt  nackend  auf 
dem  Maote]zi|>fel  der  Hntter  nnd  ist  mit  fast  peinlldier  Natnrtreue  gemalt 
Das  Belief  ist  nicht  allein  stark,  sondern  quellend.  Die  Jungfrau  ist,  in 
einer  elegischen  Stimmung  dargrätellt,  sehr  formensehön  gerathcn  und  das 
Gesicht  mit  der  idealen  Augenpartie  liat  Schongauer  gewiss  nirgend  edler 
dargestellt.  St.  Anton  hat  einen  Anflug  von  gothisehcr  Feierlichkeit; 
der  iu  pygmiienhafter  Grösse  erseheinende  Stifter  macht  einen  störenden 
Eindruck.  In  einigen  Bildern,  von  denen  die  zartempfiindene  \'erkün- 
digung  (Graf  l'occi  in  München)  der  Beglaubigung  bedürfte,  scheint 
Schongauer  den  alt-cöluischen  Styl  mit  einer  an  Petrus  Christophszou 
erinnernden  Auffassung  Tersehmolzen  zu  haben. 

Von  den  Kupferstichen  Schonganers  zeigen  manche  einen  kräftigen 
Realismus,  ein  sprudelndes  Erfindungs vermögen,  eine  Lust  am  Phan- 
tastischen und  Caricaturcnhaften  und  schliesslich  eine  derbe  Aufl'assung 
der  Znfiilligkeiten  der  natürlichen  Krsebeinung.  Bemerkbar  tritt  die 
"Richtung  auf  künstlerische  Anordnuim^  Ijcrvor,  in  welcher  Schongauer, 
was  seine  Stiche  betritVt.  mit  seinen  besten  Zeitgenossen  in  die  Schranken 
treten  kann.  Ks  ist  anzumerken,  dass  dieser  Meister,  welcher  auf 
flelbständigem  Wege  zur  Genredarsteliung  vorschritt,  die  höchsten  Ver- 
dienste um  den  Anfischwuag  der  Kupferstecherei  sieh  erwarb,  durch 
welche  Kunst  den  Bildwerken  dne  vorher  kaum  geahnte  Wirkung  auf 
die  Masse  des  V(»lkes  verliehen  wurde.  Unter  Schongauers  Namen 
gehen  viele  bemerkbare  Gemälde,  welche  mehr  oder  weniger  die  Kenn- 
zeichen seiner  Malweiae  an  sich  tragen:  so  eine  schöne  Pieta  in  der 
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Bibliothek  zu  Colmar;  eine  Folge  von  sechzehn  Passionsbildern  daBelbst 
und  verstreute  Theile  eines  Altarwerkes  (inMQncbcu,  Schleissheim, 
NUrnberg).  David  als  Besieger  des  Goliath  (München),  die  Altar- 
flugi'I  aus  der  Abtei  Schnseenried  bei  Ravensburg  (Berlin)  deuten  auf 
die  Colniarer  Schule,  wenn  nicht  auf  die  Spätzeit  der  Mauier  des  MeisterB 
selbst  hin.  Als  Probe  Schongauersclier  Zeiehnunp:  fflr  den  Stieh  wählen 
wir  die  Taufe  Christi.   (Yergl.  Fig.  72).    Das  Nackte  ist  naturalistisch 


Flur.  72.   Dl«  Tanfe  Christi,  niurh  uliicm  ScIion^'aucrBcluMi  KupforaUchc. 


gehalten,  aber  durch  eine  couventionelle  Abmagerung  steif  geworden. 
l)ie  Empfindimp:  hat  hier,  aus  dem  Charakteristisrhen  hervorquellend, 
einen  rituulen  Stempel.  Die  Anordnung  bewegt  sich  in  den  engsten 
Grenzen  des  Nothwendigen,  was  die  Hauptpersonen  betrifft.  Der  £ngel, 
welcher  da6  Oberkleid  des  Heilandes  trägt,  zeigt  eine  cigenthUuiliche  Ver- 
uchmelzuug  des  Symbolischen  und  Realen.  Dem  Sinne  nach  ist  dies 
Bild  noch  völlig  gothiscb,  obgleich  die  individuelle  Belebung  der  Köpfe 
—  niit  Ausnalime  des  Engels  —  dieser  Darstellungsweise  widerspricht. 
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Weder  Uerlen  noch  Schongauer  nahmen  die  flandrische  Weise  un- 
vermittelt an.    Jhre  deutsche  Natur  war  mächtig  genug,  um  beide 


Flg.  78.    Di«  Geburt  Chrlati,  niich  Zcllblom.- 

vor  der  blossen  Nachbildung  zu  schützen.  AVoniger  noch,  als  diese 
Maler,  bei  denen  die  Art  der  Flauderer  am  stärksten  wirken  musste,  weil 
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sie  als  Scbfller  der  Vlaemingen  arbeiteten,  maefaten  tich  die  Nachfolger 
der  entaodenoi  deDtsQhen  Schulen  von 'dem  Charakter  niederlindischer 
DaiBtoHnng  abhingig.  • 

Barätohmäiu  ZMkm  (bltihte  von  1468—1514)  erscheint  als  eiu 
Nachfolger  Schongauers^  wendet  sich  aber,  dem  idealiaireDden  deutschen 
Zn^e  folfrend,  der  mehr  stylisirenden  Weise  Herlens  zn.    Es  wird  ver- 
miithet,  dass  Zeithlom,  welcher  Ulm  angehören  dürfte,  unter  Bchonp^auor 
zunächst  die  Knpferstechcrei  betrieb,  bevor  derselbe  als  Maler  auftrat. 
Marthel  ( Bartlkoloinäus)  »S.,  oder  Schtingauer,  auf  Kupferstichen  oft  vor- 
kam niend,  soll  I^arthel  Zeithlom  bezeichnen.    Abj^csclicn  von  diesen,  den 
schwebenden  l'or8chunj::en  angehörenden.  Umständen,  nennen  wir  einige 
seiner  bedeuUMuIsten  Leistunj^en.    Voran  das  Altarwerk  der  Kirche  auf 
dem  lleerberge  (Schwaben),  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria  dar- 
siellend.    Aussen  ist  die  Verkündigung,  inwendig  die  Geburt  Christi 
(Tergl.  Flg.  73)  und  die  Darbringung  im  Tempel;  anf  derStaflSdChristoa 
mit  den  Jlingmi,  als  Bmatbilder  gefoast   Die  Bflckseiie  hat  das  von 
E^igeln  gehäKene  Sehweisstneh  der  Veronica  nnd  des  MeisterB  Eigen- 
portnit  mit  der  Inschrift:  Das  Werk  hat  gemlwht  Bartholme  Zeitblom, 
maller  zn  Vlm  1497.    Die  Stimmnng  ist  in  diesen  Darstellungen  eine 
ftOBserst  homogene;  die  Formeogebnng  wie  der  Ausdruck  stehen  in  har- 
monischer Wechselwirkung  und  das  Naturalistische  tritt  zurück.  Auf 
Schönheit  zielt  Zfitblom  nicht  ab.  während  er  sich  vor  Anssclireitunf^en 
hfltet,  welche  th-n  Kinklang  der  Ötimniiin«;  gefährden  könntm.    P>ci  der 
ri<'1)nrt  Uliristi  hat  St.  .loseph,  so  wie  der  draiissen  erscheinende  Hirt 
lebenswahre  Züge;  aber  dies  ist  durch  die  ab;rez<)j::ene  feierliehe  liulie 
der  Gesichter  mit  der  (Jesamnitstinimiintr  des  Hildes  in  vollen  lunklang 
gebracht    Eiu  echtes  Schweisstuchijild  Zeitblouis  (in  Ii  er  1  inj  gehörte 
dem  Kschacher  Altarwerk  (bei  Gemünd,  im  Limburgschen)  an.   Dies  ans 
dem  Jahre  1496  stammende  Werk  (Abdsehe  Sammlung  in  Stuttgart), 
zeigt  den  Maler  anf  sebem  HOhepnnkte.   Die  Innenseite  hat  die  Verkfln- 
di^nng;  aussen  stehen  Johannes  Evangelista  nnd  Baptista  Überlebens- 
gross.    Das  Schweisstuchbild,  von  zwei  Engehi  gehalten  gehörte  der 
Rückseite  an.    Das  Naturalistische,  welches  als  Grundzug  allenthalben 
durehacliinmiert.  int  etylistisch  durchbildet,  /um  Kealen  erhoben.  Alles 
das  mag  keinen  Anspruch  auf  FormenBchönlieit  erheben;  aber  der  aus 
dem  Innoni  quellende  Strom  der  Empfindung  strebt  wenigstens  zu  charak- 
terircrec  iiter  Aeusserun^^  in  der  Form  hin.    Der  Farbensinn  Zeitbloms  ist 
ein  üvhr  feiner;  seine  Harmonie,  zu  welcher  die  oft  scharf  in  HerUhrung 
gebra<  hteii  warmen  und  kaiti  n  Tinten  ersclieinen,  lässt  erkennen,  dass  er 
die  leitenden  rrincipien  der  Färbung  aus  sieh  seihst  schöpfte,  da  die 
i- laudrer  und  ihre  unmittelljaren  deutschen  Nachfolger  die  Auflösung 
der  Farbendissonanzen  zu  dnem  Gesammtton  juebt  kannten,  wcun  ihnen 
ans  dem  Gefühl  heraus  auch  oft  eine  durch  Contraste  cur  Hannonie 
dringende  FArbung  gelungen  sein  mag.   Wo  Zeitblom  die  natflrliche  £r- 
sehemung  als  soldie  wiedelgeben  wollte,  da  reicht  er  weit  Uber  seine 
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Zeit  hinaas,  s.  B.  in  sdnen  Portraits.  Die  Galerie  Lieehtensteiii  in  Wien 
besitil  «wei  Portraits  —  einen  Mann  und  eine  Frau  —  von  Zeitblom, 
welclie  an  fest«  i-  Haltung  und  Lcbenswahi^ieit  mit  eioem  Uoibetnacben 

Hildiiiss  venÄ'cchselt  werden  konnten.  Die  Züge  sind  ans  dem  feinge- 
fassteii  Detail  licrausgebant  und  mit  grossem  Hlick  vereiniirt.  Auch  diese 
Portraits  zoi;r<'n  Zcitblonis  rationelle  Farb(!nanonlnung.  l)eni  Tone  des 
l)rannen  Pelzes  und  d<'r  Mütze  des  Mannes  entspricht  »1er  rotlje  Voi  li.injr 
im  Mittelgrunde.  Die  Landselial't  ist  hell  und  frisch  gehalten-  Die  Kran 
ist  im  schwarzen  Kleide  und  trägt  ein  weisses  Kopftuch.  Diese  Masse 
von  Weiss  ist  weitergeliilirt  durch  eine  l'apierrolle,  welche  die  Frau  in 
der  Hand  hält  und  setzt  sieh  auf  das  Bild  des  Mannes  fort,  der  ebenfalls 
einen  znaanmiengeroUten  Bogen  Papier  trägt  Die  Farbenstimmnng  beider 
Bilder  also  ergänzt  sich  gegenseitig  und  (Ohrt  es  dem  Beschaner  an  Ge- 
fahl, dasB  die  Bilder,  wie  einst  die  Personen,  welche  dargestellt  sind, 
ansammengehOren. 

Ein  zweiter  bemerkenswei-ther  Ulmer  Meister  ist  Martin  Schaffner 
(blnhte  150^ — 1535).  Der  idealistischen  Richtung  Z<Mtbl(»nis  folgend,  ent- 
falteter einen  bereits  sehr  au8gebildct<'n  Sinn  für  Schönheit  der  Form  und  g<^ 
fitllige  Anordnung,  bei  grosser  Zartheit  des  Ausdrucks  der  Kmpfindung. 
Die  Pinaknfliek  in  München  bewahrt  vier  seiner  besten  Bilder  (1524). 
die  Verkündigung,  die  Darstellung  im  Tempel,  das  Ptingsttest  und  den 
Tod  der  Maria  darstellend.  Bei  SchafTner  macht  sich  indess  in 
s<'iner  Sj)iitperiodc  das  italienische  Wesen  geltend,  durch  welches  ein 
nicht  zur  Durchbildung  gelangtes  Klenu  nt  in  die  echt  deutsche  Darstellung 
des  Meisters  gelangt.  Schon  in  dem  „Tode  der  Maria"  zeigt  St  Peter, 
welcher  der  Sterbenden  das  Evangelium  Torhält,  diesen  italienisehen  An- 
hanch,  welcher  noch  entschiedener  in  den  beiden,  die  Todtengebete  lesen- 
den  Gestalten  vortritt,  in  denen,  nach  ihrer  nngemeinen  Aehnlichkeit  sn 
schliessen,  wohl  die  Zwillings- Apostel  dargestellt  sind. 


€•  Die  frinkiselie  Seliile* 

Niinibeig  ;  I"jiiflu>>  iltr  llol/Juliliicrci  auf  die  Malkunst.  —  Michael  Wohlgemnth.  . 
—  AIhrccht   DüiHT.  —  Dürers   KuiistvermÖKcn ;   sein  Kntwickliinjrs^'un^'.  —  Die 
OtV(  iibarunj;  Joliunnis.       Heise  nach  Italien.  —  Versohicilcno  ricinüMe  und  Zeirh- 
nungen.  —  Nioderländischc  Reise.  —  Die  vier  Aputitcl.  —  Dürers  Schüler  und 
Nachfolger.  —  Matthaeus  Granewald. 


Den  Meistern  von  Ulm  reihen  wir  zunftchst  die  Maler  des  firtnkischen 

Nürnbergs  an,  da  die  schwabischen  Genossen  in  Aujrsburg  eine  Richtung 
ein8chlu<:en.  welelu»  weiter,  als  dl*  I^eistungen  der  Nürnberger,  in  die 
folgende  Periode  der  Kunstaosttbung  hineingreift. 
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Den  Mflrnberger  Malern  war  die,  durch  die  in  dieser  Stadt  blflhende 

Soiilptur  und  Holzschnitzerei  sowie  den  Erz^iiss  gestutzte,  Ndgnng  eigen- 
thdmlicli  geblieben,  der  Bestimmtheit  <l<i-  Formen  nachznp^ehcn  und 
nebenbei  den  Kleiderpomp  der  niodeslu-litij^sten  deutsehen  Reichsstadt 
in  (li  ii  (Jeiiiiilden  zu  vercwiireii.  Dir  zum  'llwW  selir  handwerksinässig 
betriebene  Hol/.bildnerei,  in  deren  Dienst  «'iiie  nauiiiafte  Anzald  der  Mit- 
glieder der  Jsüruberger  Malergilde  stand,  scheint  auf  die  Malerei  einen 
Bdilinmen  Einflnsa  geflbt  an  haben.  Die  G^chter  waren  eckig,  seelenlos 
geworden;  die  Glieder  waren  znr  Dürftigkeit  heirabgesonken,  oder  wie 
bei  den  Kinden^eln  nnnatfirlich  aufgeblasen,  and  die  Draperie  zeigte  in 
ihren  scharfen,  knitterijren  Faltenbrtichen  nur  zu  deutlich  auf  die  wider- 
strebende 'i'rxtur  des  Holzes  liin.  Die  Zeiten  in  rleiien  der  gotliisclie 
Styl  in  Nüniberiier  Werken  seine  Triumphe  feierte,  war  dahin.  Der 
strentr  kirelilielic  Sinn  der  verständij^en,  scharfsielitiiren  Stadt  der  „Hr- 
findun^^en"  war  gesunken  und  in  dem  bepnnenden  Weltkampfe  gej^en 
die  Curie  in  Rom  lagen  Nflmbergs  Sympathien  auf  anti-päpstlicher  Seite. 
Auch  die  lialerei  liess  die  katholische  GefDhlsinnigkeit  vermissen,  flUr 
welche  die  entschiedenste  Richtung  auf  das  Reale  henrortrat,  dem  das 
Phantastische,  liarocke  und  fastnaclitsähnlich  Possenhafte  zur  Seite  ^rin^. 
Die  flandrische  rcaiistis(  Im-  Darstellungsweise  fand  uiigend  in Deutscblaud 
einen  so  gflnstigen  liodeu,  als  ei  h  u  in  Nürnberg:. 

Für  die  Aufnalnue  des  deil)en  Realismus  war  das  Wirken  M/c/i'ifl 
If  'ohh/cmufhs  i  \  V'W — 1510')  von  entschieiii m  r  Hj-denlnnir.  Wu}d;,M  inntli 
betrieb  die  Kunst  nach  gut  Niirnbergschenj  Zunflbrauch.  In  seiner  Werk- 
statt wnrden  nieht  allein  Altarbilder  sondern  ganze  Altire,  mit  der  vom 
damaligen  Geschmack  geforderten  Menge  von  geschnitzten  Schnftrkeleien, 
Holzstatnen  und  Reliefs,  Alles  bemalt  und  vergoldet,  gefertigt.  Wohlgemuth 
war  mitBestellmi^en  (Iberliauft.  I>a  der  Preis  hier  wesentlich  bestimmend 
auftrat,  so  ist  die  Uufrleichlieit  der  liilder  dieses  Meisters  zu  erklären. 
Die  schlechten  liilder,  sieherli«-h  scbleclif  bt  zaldt.  werden  nur  (ieselUu- 
Arbeit  gewesen  sein,  während  der  Meister  selbst  nur  für  die  Erledi;rnng 
%\ielitifrer  Arbeiten  zum  Pinsel  gritf.  Vorsichtige  Besteller,  wie  die  Schwa- 
bacher  nahmen  auf  diesen  Umstand  gebührend  Uüeksicht.  Die  Yiter 
Schwabachs  bedangen  sich  folgendes  von  Meister  Michael  ans:  wenn  das 
Gemilde  an  einem  oder  an  mehreren  Orten  ^nngestalten**  würde,  so  sofl 
der  Meister  so  lange  ändern,  bis  nach  Besichtigung  von  beiden  Theilen 
die  gewünschte  ^Wohlgestalt**  erkannt  wird;  sei  aber  die  IJngestaltheit 
des  Hildes  dermaassen  gross,  dass  ihr  nicht  abzuhelfen  wSre,  so  soll 
Wohlg<'muth  die  Tafel  selbst  behalten  und  das  (ield  herausgeben. 

Der  (Jesellenbiider  wegen  scheint  Wohl^rennith  —  der  ohnehin  durch 
seinen  grossen  Schüler  Dürer  so  tief  in  den  Schatten  gedrängt  wurde  — 
geringer  geschitst  worden  zu  sein,  als  er  es,  nach  aeiner  agenen  Be- 
gabung verdiente.  Er  besitzt  vor  allen  Dingen  eine  ausserordentlich 
leichte  ITand  in  der  Anordnung,  ist  nirgend  Ängstlich,  weiss  Schwierige 
keiten,  die  ihm  ersichtlich  im  Wege  lagen,  an  besiegen  oder  auf  gewandte 
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—  oft  auch  naive  —  Weise  zu  beseitigen.  Es  ist  ihm  zunächst  uiri 
Deutlichkeit,  feste  AiiRpräg^in}]:  dos  äußseilirh  Persönlichen  zu  thun.  Der 
Innerlichkeit  seiner  iK'ili^'eii  l*ersonen  wird  er  nicht  mächtig;  doch  blcilit 
er  auf  einer  Ui'>ho,  welclie  dan  Aclitunggebietende,  Ehrwilrdige  bewalirt. 
Bei  den  Figuren,  welche  niedere  Köllen  in  seinen  Bildern  spielen,  oder 
gar  bei  den  Yertretern  der  Bosheii  «nd  GefttUosigkeit  greift  Wohlgemuth 
indeBS  in  die  Pöbeiliefe  hinab  und  bringt  die  gemdne  Natur,  das  Hias- 
liche,  in  oft  erasaer  Weisse  znr  Erscheinung.  Seine  ICarterscenen  mit  den 


Fig.  7-i.  Die  Oobuit  CbrUti,  nach  Woblgenutli. 

iin<relieuerliclicn  Henkersknechten  sind  in  jeder  Ilinsiclit  liaarsträuliend. 
Der  Farhenauftrai?  int  l)ei  ihm  dfinii,  die  Schatten  oll  durehsichtif^  behan- 
delt; die  Tinten  erscheinen  leuchtend,  aber  ohne  Vereinigung.  Als  ein 
Hauptwerl^  ist  der  Altarsehrein  in  der  Marienkirche  su  Zwi  ckan  (1479) 
au  nennen.  Ist  der  Schrein  offen,  so  sieht  man  in  der  Mitte  die  Mutter 
Maria  mit  dem  Kinde  und  acht  heilige  Frauen,  lebensgrosse^  aus  Hole 
geschnitzte  Rundiignren,  bemalt  und  verfjoldet.  Auf  den  Flügelbildem 
ist  die  Wrktlndijrunfr,  die  Geburt  Christi  (veriirl.  Fijr.  71),  die  Anbetung 
der  heil.  Drei  Könige  und  die  heilige  Familie  gemalt  Auf  dem  äussern 
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Tlieik  ist  die  LddenBgesoliiohfaf  GhriBti  dwgeetellt  Die  PasmoBflieeDeB 
sind  rohe  Geeelleiuurfoeit.  Sehr  bedeateam  soll  Wohlgemnth  in  den  lebens- 
gioMen  Bildern  von  Heiligen  enelieinen,  welche  nrsprflnglich  flir  die 
MorilMapclle  der  Angnstinerkirche  zu  NOmberg  (14S7)  vollendet  wor- 
den. Wie  dies  oft  bei  Wohlgemnth  vorlcommt,  sind  die  weiblichen 
F^;nren' edler  und  ausdrucksvoller  gerathen,  als  die  männlichen  Heiligen. 
Das  schönste  Werk  Wohlgemuths  ist  (nach  Waagen)  die  Malerei  des 
Altars  der  Kirche  von  Heils bronn.  Es  sind  Scenen  aus  Christi  Leben, 
die  berühmte  Gregorianische  Messe  und  die  Bildnisse  der  Stifter  des 
Bildes  — Mark{j;raf  Friedrich  IV.  von  Ilohcnzollern  sanimt  seinen  Fjuiiilicn- 
initgliedern  —  in  denen  der  Meister  rine  edle  Auflassung,  Mannigt'alti;ji:keit 
der  Köpfe  und  Bewegungen  und,  was  die  Portraits  betrifft,  eine  glück- 
liche Darlegung  der  geistigen  Seite  der  Figuren  entfaltet  hat. 

Aub  der  Werkstfttte  dieses  geschftftsmässig  arbeitenden  Künstlers, 
der  die  KrtUfte  selbst  des  kleinsten  Lehrjungen  bei  seinen  Prodoetionen  , 
in  verwenden  verstand,  ging  der  grösste  Maler  hervor,  dessen  sieh 
Dentschland  bis  zn  Jener  Zeit  rOhmen  konnte  —  JUfrechi  ßurer,  Wohl- 
gemnth  hatte  die  Kunst  com  Handwerke  erniedrigt;  Dttrer  hob  sie  auf 
die  Höhe  der  Weltanschauung  seiner  Zeit.  In  Dürer  ward  vor  allem  daa 
Dentsch'Nationale  der  Kunst  frei.  Keiner  seiner  deutschen  Zeitfreuossen 
hat  gleich  Dürer  die  Eigenthümlichkeiten  deutschen  Geistes  und  deutscher 
Empfindungsweise,  deutschen  Ernst  und  deutsche  Innigkeit,  die  Verstän- 
digkeit, Ueberlegsarakeit  deutsclier  Beobachtung  mit  dem  tiefsinnigen 
.Spiel  übersinidieher  Vorstellungen  durch  die  Kunst  zu  verkörpern  ver- 
mocht. Das  li('ligi()se,  in  andiiehtiger  Sinipiieität  erfasst.  das  Heldeiilialte 
sammt  einer  deutsamen  Märchenwelt  so  wie  das  häuslich  Gemüthliche  und 
erfiaben  Seherhafte  wird  von  Dürer  mit  gleicher  Kraft  umfasst.  Er 
mnsste  sich  aus  dem  Wüste  des  flandrischen,  ausgearteten  Styls,  des  ge- 
sefamaekloB  an%^U8ten  Natnrwahren,  ans  der  Tiefe  eines  prosaischen 
Beafismiia  an  idealen  Regionen  emporringen.  Trota  aller  Hindernisse 
fiuid  er  den  anr  sehOnen  Form  des  kllnatlerischen  Gedankens.  Anf 
eigene  Weise  hat  I>ttrer  das  Problem  gelöst,  dessen  Li^lsang  die  Italiener 
seiner  Zeit  auf  ganz  anderm  Wege  gefunden  hatten,  und  obwohl  er  sich 
anf  der  fremdländischen  Bahn,  trotz  der  Konstproben,  welche  er  vor  sich 
sab,  nicht  zurecht  zn  finden  vennochte«  so  bewies  er  doch  in  seinem  letzten 
grossartigen  Bilde,  den  sogenannten  vier  Temperamenten,  dass  er  den 
grüssten  Künstlern  aller  Zeiten  ebenbürtig  sei.  Die  Hoheit  seines  Geistes  war 
so  augentHIlig,  dass  Melanchthcm  von  Dürer  urtheilte :  an  ihm  sei  die  Maler- 
kunst, so  hoch  sie  gestanden,  nur  das  wenigst  Bedeutende  im  Vergleich  zu 
seinem  Geiste,  mit  dem  er  alle  Dinge  erfasst  und  verarbeitet  habe. 

Albrecht  Dürer,  1171  zu  Nürnberg  geboren,  war  der  Sohn  eines 
Qoldschmieds,  dessen  Ehe  mit  achtzehn  Kindern  gesegnet  war.  Bereits 
ala  Kmibe  war  er  ffer  die  Arbeiten  smnea  Vaters  vorgebildet,  ward  aber, 
da  er  eataefaiedene  Neigimg  Itlr  die  Malerei  aeigte,  zn  Meister  Michael 
Wohlgenrath  (1486)  in  die  Lehre  gebracht  öta»  Zweifel  hat  hier  Dürer, 
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weicher  mit  dem  Grabstichel  bereits  umgebeD  gelenit  Iiatte ,  auch  als 
Kupferstecher  und  Kadirer  sich  ntttsUch  gemacht  Die  Festigkeit  seiner 
Hand,  die  Sicherheit  der  Linie,  weiche  Dürer  eigen  war,  mag  sich  auf 
diese  Zeic}iniin!;<*n  mit  dem  Stichel  stützeu.  Seine  Lelirzeit  wahrte  drei 
Jaiir»':  dann  trat  Dilrer  seine  ziinftmässi<ri-  Wandcrsi-halt  an.  Wahrend  der 
vierjiüirif^en  Daiici"  dcrsclhen  Ix-suchtr  rr  die  oljt'rrheinisfhcn  (  Jc^renden  und 
war  auch  inCohnar.  wo  er  inde.ss  Martin  Sclittii<i:aucr  uiclit  antrat'.  Dieser 
Meister  aber  scheint  einen  tiefen  Eindruck  aul  den  jungen  Maler  tremacht 
zu  haben.  Die  Verbindungen  Schougauer»,  der  Betrieb  der  KuplVr- 
stecherei,  das  ganze  bewegte  Leben  der  Halerwelt  Colmars,  musste  Dflrers 
Blick  Uber  den  biBherigen  engen  Qesichtakreis  hinansftihren.  Die  Fonaen- 
gebnng  Schonganera,  die  Anordnimg  und  das  GefiUtel  der  Gewandmigy 
wie  sie  dieser  Meister  liebte,  lassen  sieh  lange  in  Dtlrers  Arbeiten  ver^ 
folgen.  Von  den  weiteren  Wandeningeii  Dflrers  ist  nichts  za  berichten, 
als  dass  der  Künstler  während  derselben  (Gelegenheit  gefunden  haben 
ninss,  sich  mit  der  Darstellung  mythologischer  Gegenstände,  mit  italie- 
niseher  Kunst,  zu  befreunden. 

Dem  Zunrt;;ebrauch  j^emäss,  welcher  neben  den  herkömmlichen 
Probestücken  des  ans  der  Fremde  zurück L'ekehrten  Künstlers  ein  Stück 
erln'iselite,  ..von  eint  i'  andern,  als  Nurnlterger  Art",  bewarb  sich  Dürer 
um  das  Meisterrecht  tler  Malergiltic  seiner  Vaterstadt  (1495)  durch  eine 
Fcdcr/eieimung.  welche  eine  Hakcliischc  Sccne.  Orpheus  von  Mainaden 
geschlagen,  darstellte.  —  Die  bald  darauf  geschlossene  Kiie  mit  einer  geizigen 
und  herrschsüchtigen  Frau,  Agnes  Frey,  ist  fiBr  den  Meister  eine  Quelle 
iramerwfthrender  Fem  geworden  nnd  hat  ihn  schliesslich  Forseitig  ins 
Grab  gestflrzt  —  Ans  der  ersten  Zeit  des  Jnngmdslers  sind  einige  Bik^isae 
vorhanden:  dasjenige  seines  Vaters  (1497)  ^Da  er  war  siebemdg  Jahr 
alt^,  —  ein  mit  geistvoller  Genauigkeit  anfgefasstes  Werk.  Ein  Sdbst- 
portrait  des  Malers,  in  dessen  *2G.  Jahre^  bemerkbar  durch  eigenthtlmliche 
Tracht,  besitzt  einen  bezaubenul  sittigen ,  sanften  .Uisd ruck.  Pastuser, 
lebenswarmer  gemalt  erscheint  das  Bildniss  der  schönen  ratrieiertochter 
F^ürleger  (in  Lützschena,  Speck-Steniburg'sche  Samininnjr)  vom  .lalire 
1  Ein  grosses  Werk  aus  Dürers  früher  Zeit  war  das  Baumgärl- 

nersclie  Altar  des  St.  Katharinenklosters  in  Nürnberij  (  I  lOS—  1  l*H)). 
Das  Mitt<Htil(l.  die  (ieluirt  Christi,  ist  unfrei  gerathen  und  mit  sichtlicher 
Trockenlieit  autgefasst:  dagegen  bricht  in  den  Flügelbilderu  bereits  daä 
Eigenartige  des  Künstlers  hervor.  Hier  sind  die  kampfbewehrten 
Heiligen,  Georg  und  Eustachius,  dargestellt.  St  Georg  ist  eine  massige, 
schwere  F'igur,  die  anf  den  Steohplätzen  sicherUeh  Ehre  eingelegt  haben 
würde;  St  Enstachius  aber  erscheint  als  ein  hagerer,  sehniger  Kimpe, 
mit  sorgengefiirehtem  Gesicht,  in  tiefe  Gedanken  versanken.  Die  Stel- 
Inng  dieses  Qebanuschten  ist  frei  und  beaeichnend,  die  ganie  PemOnUclh 
keit  voll  eindringlicher  Kraft.  Mit  grosser  Sachkenntniss  sind  die  Rosse 
der  beiden  InMÜgen  Heroen  dargestellt  St  Eustachius  ist  wahrsciieinlich 
das  Urbild  des  DUrerschen  Stichs:  „Kitter,  Tod  und  Tenfei^ 
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Von  gjösster  Wichtigkeit  für  die  geistige  Durchbildung  Dürers  war 
da«  Erscheinen  des  gelehrten  und  weltgewandten  Wilibald  IMrlvheinu  r 
in  Nürnberg  (1497).  Dieser  ausgezeichnete^  für  classische  Gelehrsamkeit 


Fig.  75.    UIc  apokalyptLichen  Reiter,  nach  einem  Oiirerachcn  ilulzschnitte. 


wie  für  die  Kunst  begeisterte  Mann,  der  sich  länger  im  Auslande  bewegt, 
namentlich  die  glänzenden  llochschulen  Pavias  und  Bolognas  besucht 
hatte,  schloss  mit  Dürer  eine  Freunflschaft,  die  den  Tod  des  Mah'i\s  über- 
dauerte.   Das  Universale,  welches  bald  in  Dürer  zu  'l'age  trat,  die  licht- 
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TOÜe,  edle  WeltanschMumg  des  KUnsÜers  weist  —  wie  hoch  auch  Darers 
Begabung  angeschlagen  werden  möge  —  oniweifelhaft  anf  den  Einflnas 
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licreits  in  seiner  ersten  Periode  warf  sich  Dürer  mit  Kifer  auf  die  für 
die  Wiedergabe  durch  den  Kupferstich  oder  liolzsehnitt  bestimmten,  ineiät 
umfanjj:rei(h('ii  Arbeiten.  Seine  Zeichnunjren  zur  Offenbarung  St.  Jo- 
hann i  s  stammen  aus  dem  Jalire  1 498.  In  diuseui  hoch-merkwürdigenWerke, 
aus  10  Blättern  bestehend,  kommt  die  Schaffenskraft  Dürers  bereits  in 
abgenindet  eharakteristischer  Weise  an  Tage.  Daa  Nllchste,  waa  den 
Beschaner  anfflUlt,  ist  die  kOhne  Unabhftngigkeit,  mit  welcher  Dflrer  aa 
Beinen  Stoff  hinantritt  Daa  Schrankenloae  der  apoka^tiaehen  Seenen, 
deren  Schaaplata  daa  Weltall  ist,  adireckt  den  Uiüer  nidit  anrttck.  Er 
geht  geradeswegs,  geftlhrt  von  den  Worten  des  Sehers,  der  Sadie  selbst 
auf  den  Leib.  Die  Metaphern  des  Apostels  werden  bei  DUrer  zur  Realität: 
der  Maler,  treu  und  gewissenhaft,  lisst  die  abstractesten  Vergleiche,  bei 
denen  von  körperlichen  BezUgen  nicht  im  entferntesten  die  Rede  sein 
kann,  in  greifbarer  Weise  erseluMnen.  Blitze  und  Flammen  fahren  aus 
den  Augen,  Schwerter  aus  dem  Munde,  und  trotz  des  l'ebersinnlichen  der 
Vorstellung  ist  dieselbe  mit  fester  liebenswahrheit  gegeben.  Der  Kindruck 
ist  zumeist  ein  gewaltiger,  wie  bei  dem  Altar  der  Tage,  mit  den  sieben 
Sternen  in  der  Hand,  thronend  zwischen  sieben  Leuchtern.  Da  aber,  wo 
die  Symbolik  sich  fest  an  das  Leben  anschliesst,  erreicht  Dürer  eine  Er- 
habenheit, eine  Grösse  des  Effeeta,  welehe  in  der  ganzen  Kunstgeschichte 
nicht  überboten  worden  sind.  Die  vier  Reiter,  der  Hunger  mit  der  Wage 
in  der  Hand,  die  Peat^  ihre  Giflpfdie  abaehieflaend,  der  Krieg  mit  dem 
zweiachneidigen  Sdiwerte  nnd  der  Tod,  welcher  mit  der  Senae  anfiriiimt, 
aind,  ihrer  fhrchtbar -erhabenen  Charakteristik  nach,  den  apokalyptischen 
Reitern  dea  Cornelius  völlig  ebenbürtig.  ( Vergl.  Fig.  75.)  Die  schwert- 
bewehrten, metzelnden  undwiirgenden  Todesengel,  welche  die  Mächtigen  der 
Ei-de  vernichten,  erscheinen  gleich  erbarmungslosen  Naturkräften,  gegen 
welche  menschliches  Flehen  iind  Entsetzen,  geschweige  denn  derWiderstand, 
ohnmächtig  sind.  Alle  vier  Kuphratengel  sind  gleiciimässig  mit  der  Er- 
flillung  ihrer  Mission,  —  dein  llinniorden  Welnioser  b«\sehätltigt;  aber 
wie  verschieden  vollziehen  sie  d«'n  nilgewaltigen  Willen I  Der  Eine  weist 
mit  kalter,  überlegener  Verachtung  das  Flehen  um  Erbarmen  zurück,  indess 
er,  den  Unreinen  mit  sehr  bezeichnender  Uandbewegung  zurückschiebend, 
zum  Todesstosse  ausholt  Der  zweite  Engel  schemt,  während  er  wttrgt, 
den  Opfern  znznzchreien,  weshalb  aie  daa  Verderben  ereile.  Waa  er  in 
verkflndigen  hat,  und  wie  aeine  Worte  angenommen  werden,  iat  dem 
Engel  völlig  gleiehgiatig.  Andara  iat  der  dritte  Engel  aa^efaaat:  er 
müht  sich  in  seinem  Tagewerke;  die  zusammengehauenen  Opfer  kfimmem 
ihn  durchaus  nicht,  obgleich  ( r  einen  Kaiser  und  einen  Papst  unter  dcai 
Schwerte  hat;  BMidem  keuchend  arbeitet  der  Furchtbare,  um  Denjenigen  ge- 
recht zu  werden,  welche  seiner  Klinjfe  verfallen  sind.  Der  vierte  Engel 
iat  die  perzonificirte  Vehemenz.    Daa  dchwert  mit  beiden  Htodwa 
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re^iLrend,  sau»!  er  daher;  aber  kein  Zug  von  Oritnm  oder  Zore  gegen  die 
Opfer  läsBt  sich  spUren  —  es  iat  der  Feuereifer  des  empfnnucnen  Be- 
fehles, der  ihn  treibt.  Wenn  dies  keine  sinn^erechte,  bihlliehe  liiterj)ie- 
t.ifioii  der  Worte  (h-s  Apokalyptikers  ist,  so  ^ieljt  es  (ilieili.'Uipl  keine. 
In  edh'rer,  eindrini^Hcherer  Weise  ist  das  U('ber^^inMli<  lie,  Mii  ueuK'ise  nie 
bei  Dürer  erseliienen.  Das  Wesen  de8  Darzustellenden  sehatVt  bei  dem 
Maler  den  Styl,  die  Vortragsweise  im  Einzelnen.  Wunderbar  mlitbt  sieh 
daaMaassltfseder  Vorstellnngen  mit  den  realen  Erscfadnnngsmittebu  Der 
Rciehthum  der  Auschauungen  istbewnndemswertli;  die  Energie,  dasFeaer 
der  Tonception  in  keiner  einzigen  spätem  Arbeit  Dürers  übertroffen.  In 
den  ( KVeidjarinii^sbildern  ist,  mit  Aufwand  einer  ebenso  bewef^liclien  als 
erliabenen  IMiniitasic.  das  rel)ersiinili(lie  eharakterisirt  und  zwar  dnreh 
Foriueii.  welche  dem  wirklichen  Leiten  t  iitnoninien  sind.  Fest  erselieint 
der  Ideenkreis  mit  seinen  diver^irenden  (Jedankeustralen;  trotz  der  seheiu- 
baren  ZufiÜligkeit  in  dem  nnumigfaltigen  Detail  ist  hier  Alles  ursäch- 
lieh.  Dies  PhantasievoUe  wird  später  bei  Dflrer  in  das  bloss  Phan- 
tastische—  Massen  von  Vorstellnngen  ohne  festes  Ziel  —  abgesehwftcht; 
das  mit  einem  realen  Gedankengehalt  Erfüllte  kommt  später  in  einer  nie- 
derem Art,  als  mystisclies  Spiel,  zur  Darstellung  und  erst  am  Knde  seiner 
Lanfl)ahn  vermag  es  der  Meister,  die  snpranaturalistiseln^  Erhabenheit 
8einerDff<Mibanings-Folp  (■  mit  der  sehinneklosen  Prosa  seiner Passionsbilder 
zu  einem  walirhaft  kijustierisehen  (Janzeii  zu  verselimelzen.  Kleiiili(  In- 
(Grübelei  seheint  den  Meister,  dessen  8limuuuig  unter  der  llerrseiiaft 
seiner  Ehetyrannin  stand,  nnr  za  oft  beschiichen  zn  haben.  Mit  der 
yennehrten  Einsicht  in  die  Prindpien  seiner  Knnst,  in  die  innere  Gliede- 
rung ihres  wissenschaftlichen  und  technischen  Theiles,  stieg  seine 
Schöpferluraft  keineswegs  im  gleichen  Verhältniss.  Dann  erst,  als  der 
Geprüfte  ~anf  sieben  Feuereapellen'*  durcldäutert  worden  war.  braeh  sieh 
die  angeborene  Frhabeidieit  .seines  Geistes,  seiner  Kinijlindung  wieder 
Hahn.  Fr  selnittelte  all  d<Mi  manieristisehen  P'irlefaiiz,  mit  welchem  so 
uiauehe  seiner  Öchopfungea  bis  zur  Widerwärtigkeit  beladen  sind ,  von 
sieh  ab. 

Der  VersDch,  das  Formenschdne  in  seinen  Bereich  zu  ziehen,  miss- 
lang  Dflrer  in  seinem  Hercules,  welcher  die  Harpyien  mit  Pfeilsdiflssen 
erlegt  (1500).  Hier  hatte  er  nicht  cliaraktergereehte  Figuren  zu  sehnfTen, 
«ondern  sieh  einem  höchst  vollendeten  Kanon  für  einen  bestimmten  Zweck 
harmonisch  dnrchbikh'ter  Formen  zn  fügen.  Für  diese  Aufgabe  war 
Dürer  nicht  gesehnlt  und  wurde  es  auch  nie.  Wo  die  elassische  Welt 
in  seinen  Stichen  erscheint,  sehen  wir  dieselbe  in  wunderlieii-prosaiseher 
Geschmacklosigkeit  parodirt. 

Selbst  sem  Aufenthalt  in  Italien  in  den  Jahren  1505  n.  1506  ver- 
mochte es  nicht,  Dürer,  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  italienischer 
Kunst  mit  ihren  classisehen  Reroiniscenzen  zu  verleihen.  Es  ist  eine 
fremde  Sprach^  die  er  nicht  versteht  und  auch  am  Ende  weder  lernen 
kann  noeh  mag.    Das  ,,Antikiscbe**  schien  ihm  mindestens  sehr  flber» 
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fldssijr.  l*)r  ni:iclito  soino  ..(Jcind"  (CJcmäldo)  mit  allem  Flci^';,  rcriit  wie 
die  Dinge  in  der  Natur  sich  d.-irsti  lltcn  und  verwandte  .sonderbaren  Fleiss' 
darauf,  zuerst  alle  Felder  in  der /«  iciiimuir  zu  vernicid<'n  und  alles  „Nielits- 
nutzigc'"  oder  nicht  ursiichlicli  Krheisehte,  ahzuthuu.  Daun  aber  musnle 
ancb  seine  Tafel,  wie  der  treue  dentsche  Ktlnstler  glanbte,  selbst  von  den 
^antikiscben  Leclcern^  probehaltig  befnodeii  werden. 

In  Venedig  hatte  Dflrer  den  Rechtssohatz  gegen  die  widerrechtliche 
Nachbildung  seiner  Kupferstiche  und,  was  als  höclist  verbrecherisch  be< 
trachtet  wurde,  seines  ..Zeichens'*  oder  Monogramme«  nachzusuchen.  Der 
Diel)  und  Fälscher  war  der  später  so  berühmte  Stecher  Marc  Antonio 
l\aim<>ndi,  der  (Jninder  der  italienischen  Kni)tersticiisehule.  Dtirer  niaelite 
in  Venediiz;  nicht  geringes  Ant'selieu  und  man  kaun  glauben,  dass  der  da- 
mals etwa  zweiuuddreissigjälirige  Tizian  gegen  die  charakteriBtische 
Kraft  des  Deutschen  nicht  unempfindlich  gewesen  sei.  Dflrer  selbst  blieb 
von  dem  Styl  der  Italiener  nnbertthrt,  wenn  man  vielleicht  ausnimmt,  dass 
er  sich  des  Bonten  und  Verstrcnten  in  seiner  Färbung  bewusst  wurde  und 
fortan  nach  jrrösserer  lireite  strebte.  Für  die  deutsche  Gemeinde  zu  Ve- 
nedig (St.  P.:n tliolomiinskirclM')  malte  Dürer  ein  grosses  Altarbild,  das 
sogen.  Kdsenkranzte.st,  eine  Krönun;;  Mariae  darstellend,  jetzt  im  Kloster 
Strahow  in  Prag  befindlieh,  dessen  Bildnisse  nanientlich  den  Heitall  der 
Italiener  fanden.  ISelbst  Kaifael  urtheilte  später  über  Dürers  Fälligkeiten: 
MWäre  dieser  Deutsche,  gleich  uns,  beim  Anblicke  der  Meisterwerke  der 
Kunst,  aufgewachsen,  so  wttrde  er  uns  Alle  flbertreffen!^ 

Nachdem  Dürer  Padua  und  Bologna  besucht  hatte,  kehrte  er,  ohne 
Florenz,  Lionanl  >  «Ii  Vinci  und  Michel  Angelo  gesehen  zu  haben,  nadi 
Nürnl)erg  zurück.  Der  Meister  war  in  die  Vollkraft  seines  Schaffens  einge- 
treten. Seine  Thätigkeit  hält  mit  ilerjeni<;en  der  fruchtbarsten  und  viel- 
seitig.'^ten  Künstler  aller  Zeiten  den  ^'er;:^'i(•ll  aus.  Grosse  Oelgemälde, 
Zeichnungen,  Schnitzwerk«'  aus  Sjx  ck.^leiu  und  l^uchsbaum,  Compositionen 
fnr  den  Kupferstich  und  Holzschnitt,  bei  deren  Ausführung  Dürer  wohl 
selbst  mit  Hand  anlegte,  beurkunden  die  Geistesftllle  des  Meisters. 

Einen  Beweis,  wie  weit  er  der  Durchbildung  des  Nackten  mftehtig 
war,  gab  Dflrer  in  seinen  lebens^^rossen  Figuren  von  Adam  und  Eva,  die 
von  den  Zeitgenossen  als  ein  Wunder  von  Schönheit  gepriesen*  wurden 
(ir)U7>.  Il(«chst  bewegt,  und  in  den  fa^^t  stets  richtig  gezeichneten,  oft 
aber  nn^reniiüfend  beleuchteten  \'erkürziiiiuei)  in  die  Tiele  des  Jiildes  grei- 
fend, er.x  liriiit  da:<  Martyrium  der  Zehntausend  ('lirist<'n  unter  Sapor  II. 
von  Persien  (im  ßelvedere  zu  WienJ.  Der  geibtigc  Gehalt  dieser  lienker- 
Bcenen  im  Grossen  ist  allerdings  gering;  aber  reicher  an  Beweguugsmotiven 
an  kflhnen  Stellungen,  an  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  kami  kern 
anderes  Gemälde  Dflrers  gefiuden  werden.  Auch  die  Färbung,  leuchtend 
und  mit  schmelzendem  Impasto  ist  höchlich  zu  loben. 

Seine  grosse  Leichtigkeit  und  BeweLrlichkeit  zeigt  die  Art,  wie  er  in 
dem  Werke  für  das  Landauer  Zwrilf-iiiiidrrliaiis  in  Niirnberg,  welches 
die  Anbetung  der  Ii.  Dreifaltigkeit  darstellt,  (jet^t  im  Wiener  belvcdere^, 
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flieh  in  der  Anortluunj;  und  Stimmung:  dem  altkirdilielicn  Styl 
Oiiüji:«'  7M  leisten  wiissto.  Oben  auf  dem  Altarbilde  thront  Gott  der 
Xaier,  den  ans  Kreuz  freschlafrenen  Sohn  im  Sehoosse  haltend.  En^'el 
mit  den  Marter\verkzeuf?«;n  et<-.  umjL,'eben  die  durch  die  Taube  vervoll- 
s(iindi«;te  (irnppe.  Unten  ist  auf  der  einen  Seite  Maria  mit  den  heil. 
.Iim^'l'rauen  und  Miirly rinnen,  auf  der  anderen  JohaiineH  derTäuii  r  mit  den 
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niäMnli<-lien  Heiligen  darfjestellt.  Dann  folj^eii  abwilrts  (liiiiibi^xe  verschie- 
denen (Jf'Hchleehts,  Standes  und  AlterK,  in  den  Köpfen,  der  IJewef^un;?,  der 
Tra<'ht  sehr  naturwahr  frehalten.  (Verjjl.  Fi{?.  7().)  Auch  di<?  Landschaft 
isltn-michst  behandelt.  Dilrer,  welcher  unter  .dien  rmstilnden  eine  deutlich 
^ekennzeielm^te  Stimmung;  zum  Ausdruck  brin^'t,  hat  auch  in  den  mit 
Htarkem  Anklan«:  an  <rotliis<*lie  Stylistik  behandelten  obcreu  Thcile  des 
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Bildes  cinon  tief  re1i^iüsi>n  —  obwohl  keineswegs  frömmelnden  Sinn 
zur  vollen  (Jcltinij^  gebracht. 

Kine  Miulonnu  (läl'i)  tiiliren  wir  liier  bloss  deshalb  an,  nni  ans  der 
niaiip'lnden  Fonnenscluinheit  derselben  die  Folgerung  herzuleiten,  wie 
ernstlich  der  Meister  gerungen  haben  mmSj  um  Bich  den  Weg  bis  zu  jener 
Höhe  zu  bahnen,  wo  der  kflnstlerisehe  Gedanke  mit  dem  Formschönen 
nothwendig  verbunden  anfliritt,  wie  in  den  vier  Temperamenten  DOrers. 
Wo  Dürer  die  Scliönhcit  leiblich  anschaute,  da  war  er  der  Mann,  sie  auf 
die  Leinwand  oder  auf  das  Papier  zu  bringen.  Die  künstlerisclie  Idee 
aber  LM'bar  l»ei  ihm  das  Schöne  erst  am  Ende  seiner  reichen  Künstler- 
laulliahn. 

Es  nnterlic;;t  wühl  kaum  einen  Zw»üVl,  dass  Dürer,  hätte  er  «eine 
ganze  Kraft  auf  die  Malerei  verwenden  können,  schon  früher  zu  einer  ge- 
schmackvolleren, formenschönen  Darstellung  durchgedrungen  wäre.  Aber 
die  Nothwendigkeit  des  Erwerbes,  um  ftlr  sich  und  seine  Familie  sorgen 
zu  können,  trieb  ihn  dazn,  zur  Holz-  und  Eupferstecherei  seine  Zuflndit  zu 
nehmen,  da,  wie  er  selbst  Äusserte,  beim  „Eleibeln**  nichts  heraus- 
komme. 

Die  Oelmalerei  hatte,  besonders  in  kireliliclier  Hinsieht,  einen  sehr 
en^en  Spielraum ;  denn  die  Woj^-en  der  Kirclu  n-lieformation  stie^ren  immer 
holler  nnil  in  den  protestantiseh  gestimmten  Städten  J  )eiitsehlan(ls,  zu 
denen  Miiruberg  zählte,  war  vom  Stiften  grosser  Altarwerke,  kirchlicher 
Gemälde  Air  Begräbnisshallen  u.  s-w.keineRede  mehr.  Der  NtliiibergerRath 
knauserte  der  Malerei  gegenllber,  und  Kaiser  Maximilian  wusste  einem 
Dflrcr  keinen  grossartigeren  Auftrag  zu  geben,  als  ein  Gebetbuch  zu 
^illuminircn'*,  die  Zeichnung  zu  einem  Schwertknauf  und  zu  einem  mon- 
strösen ilülzschnittwerke  ..Kaiser  >ra\imiliansEIirenpforte'*  zu  liefern  und 
nebenbei  des  Kaisers  iJilduiss  zu  mairn. 

Diese  engen  (Ireiizen  spn'nL;ti'  Dilrer  durch  die,  für  die  weiteste  Ver- 
breitung berechneten  Kupferstiche  und  Holzschnitte.  Die  Kunst,  ohnehin 
in  Deutschland  von  den  Fürsten  und  vornehmen  Personen  bei  weitem 
nicht  so  geschätzt,  wie  dies  von  den  hochstehenden  Italienern  geschah, 
welche  den  deutschen  Standesgenossen  an  Bildung  ungemein  fiberlegen 
waren  die  Kunst  ward  durch  die  Nachbildiingsmittel  in  unserem  Vater- 
land eine  l'flegctochter  des  Vtdks.  Es  sind  IMätter  unter  den  Dürersclif^n 
Knpfersticlien  und  Ilolzschuiticn,  weiche  uocii  gegenwäi'tig  als  Meister- 
werke gelten  können. 

In  erster  Linie  steht  hier  der  Kupferstich:  ..Der  Keuter"  genannt, 
auch  als  lütter,  Tod  und  Teufel,  oder  der  Keitei-  durch  Tod  und  Teufel 
bezeichnet  (Vergl.  Fig.  77.)  Auf  mächtigem,  mit  Eichenlaub  geschmflcktem 
Strdthengst  reitet  ein  vom  Kopf  bis  zur  Zeh  geharnischter  Käinpe  durch 
eiue  Schlucht ,  den  getreuen  Jagdrüden  neben  sich.  In  festem  Orifle  hält 
die  Rechte  die  scharfe  Lanze,  die  Linke  den  Ztigel.  Das  Ilelmvisir  ist 
emporgc.Nelila;j:en  —  man  sieht  ein  ernstes,  sinnendes  Gesicht  voll  Kiihe 
und  eiserner  EntschlossenheiL  Der  Tod  auf  dem  lahmen  (jaule  reitet  neben 
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ihm  und  hilU  ihm  das  Stundenglas  vor  und  hiuU  rdri'iii  stelzt  ein  Unhold 
mit  einem  Kopfe^  der  auf  ein  Schwein  und  einen  Bock  deutet  —  scheuag- 
lieh  aiizusrhen,  trotz  des  unaussprechlich  Gemeinen  und  Absurden  der 
Forinbildiing.  In  diesem  Ritter,  der  eine  nicht  abzuscliwilchende  Anzie- 
hungskratl  ausübt,  Iiat  man  Franz  von  Sickingen  erkennen  vollen,  von 
dem  ein  Vers  Huttens  allerdings  aussagte: 

^ObBchon  ich  reitt  im  finsteru  Thal, 
Fürcht  ich  nit  Tod  und  Teuffcl  zumal.** 


FlfT.  77.  Der  llcat«r.  ^acb  eimm  DOrorichcii  Ka|ttoraticbe. 


Ein  anderer  Stieb,  an  cliarakteriBtisclier  Kraft  dem  Reutor  nachste- 
hend, ist  die  „Melancholie'*,  (1514),  ein  geflügeltes,  reieligekleidetes  Weib, 
tiefe«  Grübeln  und  das  Weh  verlorener  Sehnsueht  im  Antlitze  zeigend, 
8ic  ist  von  wissenBchaftlicben  Instrumenten,  Handwerksgeräthschaften 
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und  liürlierii  umjrcbeii  —  die 
Sviiiboli!  dafür,  duss  alles  Ir- 
dische  uii;,'cuüfreiid  8«*i,  um  die 
düstere  Hotfuuugslosi^rkcit  zu 
verscheueheu. 

Die  Pa8sionsg:e8cliiclite 
luit  Dürer  drei  Male,  eiu  MaJ 
im  Kupferstich^  zwfi  Mal  im 
Ilolzsihuitte  dargestellt.  Kiu- 
faeliheit  und  seidichte  Treue 
des  Ausdruckes,  eine  lielicvolle 
Geuaui^'keit  hei  der  Vorfülirunjr 
des  liau  liehen,  Landschaftlichen 
und  die  Abwesenheit  alles  Stre- 
bens auf  starken  Kffeet  machen 
die  l^tssionsbiUh  r  zu  wahrhat^ 
rührenden  ftrzeui^nisseu.  Sie 
künnen  in  der'l'hat  als  deutsche 
Volks  -  Kvanp'li<Mi  angesehen 
werden.  Oft  die  höchste  An- 
muth,  bei  einer  kleinbürj:«r- 
lichen  Beschränktheit  in  den 
häusliclieu  Seinen,  ist  voiiDür^'r 
in  seinen  Hildcrn  aus  den» 
Leben  der  Maria  darj^elegl. 
Das  Lantlschaftliche  ward  von 
Dün*r  mit  «rrosscr  Virtuosität 
selbständi;;  bj'handcit.  Kr  ging 
genau  ins  Kinzelne  ein,  traf 
seine  Stimmung  schon  in  der 
Anordnung,  den  Hodentormen, 
der  perspectivischi'n  Haltung 
und  es  konmit  nirgend  vor. 
das«  er  über  sein  Detail  die 
CJesaumitstinunung  aus  den 
Augen  verliert. 

Wir  wenden  uns,  nur  die 
llauptzüge  des  Wirkens  eines 
80  umfassenden  Genius  ver- 
folgend, zu  Dürers  erhabenstem 
Meistenverke;  es  sind  die  Apo- 
stel .lohannes  und  INtius, 
Paulus  und  Marcus,  weiche 
auf  zwei  hohen,  schmalen  Tafeln  in  Lebensgrösse  gemalt  .»^ind.  St.  Johannes, 
ein  idealschoner  Kopf — beiläufig  eine  auflallende  Aehnliehkeit  mit  dem  Kopf 


Fig. 


•loituiitmt»  mi«l  i't-trut»,  luu-li  Otin-r. 
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Sckillefs  seigend  —  hat  die  Bibel  aufgesehbigen  und  scheint  ttber  das 
mystiscfae  «Im  Anfimge  war  das  Wort  und  das  Wort  wiu*  bei  Gott^  in 
tiefes  Siunen  verloren.  Neben  den  jugendlichen  Lichlinffsjünj^er  Christi 
steht  8t.  Peter  in  ruhij^es  Prüfen  versenkt.  (Vergl.  Fi^'.  Ts.)  Auf  der  ande- 
ren Tutel  sieht  niän  Paulus,  srliwcrtbewelirt,  die  Hibel  aul  (k  in  Anne  (altes 
1111(1  neiK'.s  'restaiiH  iit,  iiacli  dor  iStnrkc  des  IJuclis  zu  nrtlM-iicn)  und  bliekt 
i  nist  dt'ii  Hesehaucr  an.  Hinter  ihm  steht,  iVuri;^',  in  der  Uedcbe^riftVn.  so 
dass  di»*  weissen  Zahne  siehtliar  werden,  St.  Marens.  Einen  erliubeneren 
Tyjms  alsSt..)nhanne8  und  St.  Paulus  besitzen  diese  Apostel  bei  k(>iiiem.Mnler. 
St.  Tetrus  auf  dem  Abendmald<?  Liunardos  niajr  dem  St.  Peter  auf  Dürers 
ßilde  überlegen  sein;  gewiss  ist  es,  dass  die  beideu  vorderen  Apostel  in 
den  beiden  anderen  ihre  Ergänzung  finden.  Der  Gontrast  der  vier  Köpfe 
ist  la  einer  reinen  Uannonie  venchmoben.  Das  geistig  Angeschaute, 
tief  Empfundene  hat  seine  vollste,  schöne  Erscheinung  gewonnen.  Hier 
findet  man  kebe  Eigenheiten,  Willkfirlichkeiten  des  Künstlers  mehr  — 
bei  grossartip:er  Freiheit,  Leiehti;::keit  und  Naturwahrheit  sind  die  Formen 
der  Köpfe,  der  Ausdruck,  die  Ualtong  und  die  herrliehe  Gewandung  in 
strengster  Weise  bemessen.  Dies  unsterbliche  Werk  ward  der  Stadt 
Nüniber^  von  dem  Meister  zum  Andenken  geschenkt  (Jetzt  eine  der 
Ferien  der  M Unebner  Pinakothek). 

Pie  Ueise  Dürers  nach  <]en  Niederlanden  erwähnten  wir  ^rele^rentlieh 
^('h»tu  —  es  war  eiji  geseliäftliehes  Unternehmen,  welches  eben  keinen 
grossen  (Ji'winu  aus  dem  X'erkanle  von  Stichen  und  llulzsehnittiii  ab- 
warf, daliir  aber  dem  Malei  die  Ilekanntschat't  nandialtcr  Kunstjjjenossen 
Dod  der  Meisterwerke  der  iS'iccU  rläuder,  nebenbei  aueh  die  ziemlich  fol- 
geoleere  Gunst  der  Staithalterin  Margarethe  der  Niederlande  verscliaftlen. 
ib  Schriftsteller  trat  Dttrer  mit  dem  Werke  Uber  Fortifications-Knnst 
(1527)  und  fiber  geometrisches  Zeichnen  (1525)  so  wie  über  menschliche 
KSiperproportion  (152S)  auf. 

Von  den  Schfllem  und  Naehi'olgern  Dürers  ist  ihm  keiner  auch  nur 
ii.die  gekommen,  was  die  Universalität  seines  SehafTcns.  das  Grosse  seiner 
AutTassnng  betraf.  Fine  oder  die  andere  Seite  der  Prodnetion  mag  von 
ilen  Kpitronen  Dürers  auf  der  llidie  der  \\'erke  des  Meisters  };ehalten  wor- 
den sein;  zu  einer  edleren  ülüte  aber  sind  die  Öchüier  nicht  empor^ 
gfcfilicu'i'n. 

If/uis  ff'üf/ner,  nach  seinem  (Jcliurtsorte  vo)t  Culmhach  Lrennnnt, 
(blülite  um  IT)!.*!)  war  nicht  ohne  Schönheitssinn  und  zeichnete  sicli  dureh 
genäue  Naturbeobachtung  ans,  bleibt  al)er  mit  seinen  ernsten,  oft  seelen- 
loaen  Bildern  in  der  kirehliehen  Richtung  befangen.  Als  Bildnissmaler 
besass  Culmhach  grosse  Verdienste.  Seine  Darstellung  ist  kraftvoll,  wtlrdig 
iid  kOnstlerisch  abgeschlossen,  sein  Colorit  von  kräftiger  Wirkung.  Seine 
Bildnisse  waren  mdst  scenisoh  entwickelte  Bilder.  Als  sein  bestes  Werk 
ist  das  Tuehersche  Altar  in  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg  zu  nennen. 

Ebenfalls  gut  im  ^^'olorit  erselu  int  ff<nis  Scftä^ffelhi ,  wahrscln-inlieh. 
ein  Nürnberger  (starb  i54U).  Seine  Werke  sind  von  ungleichem  Wei-the, 
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oft.  hei  handwerksmässig  schablooirt  und  weder  mit  dem  StrelMMi  naeb 
ßchöm  ii  FnriHfn.  iiocli  stnfT;;<  ioc]itcr  Auorduang  auftretend.  Ais  Zeichner 
für  den  llol/.sclmitt  beurkundete  Sehäuffeliu  ein  .sehr  lebliaftes  Verimigen 
für  das  NaHirwalin*,  wie  sein«-  Fol;ren  aus  dem  Soldatenleben  lliöchi^t  in- 
teressant!' Ulatter),  sein  'I'Ih'ukI.mk  k  und  zwanziLi:  lilatter  l  iiu-s  Hocil- 
zeittuiizes  uiit  ihren  uiierschuptiichen  Bewegungöuuttivcn  beweisen. 

.i/firrrlil  A/Idurfer ,  zu 
Altdoif  bei  Landsbut  ;rebo- 
ren(  1488  -1538)  eidtivirte 
die  romantiscbe  and  phan- 
tastische RichtUDg.  Er  ver^ 
stand  sehr  gut  die  Land- 
schaft zu  behandeln.  Die 
Ausftihning  seiner  oft  mit 
Schaaren  von  Figuren  auf- 
tretenden Bilder,  geht  ins  Mi- 
niaturmässige.  Als  Haupt- 
werk ist  die  ni!lbs»'lige  Ar- 
beit ^Siei;  Alexanders  des 
(Jrossen  über  den  Darius'^ 
(  IT) 29)  Jetzt  in  der  Miin- 
e  Ii  euer  l*inakotbek  betind- 
lieh,  zu  nennen.  Fnr  die 
Culturgeschichte  iöt  dies 
Bild^doroh  die,  der  Zeit  des 
Kunstlers  angehörende,  nn- 
endltch  niannlgfidtige  Co- 
stnmirnng  wiehtig,  wah- 
rend der  ästbetisehe  Werth 
de»  unendlieb  steifangeord- 
neten Bildesdesto  tiefersteht. 

Hier  sind  noeb  Ik'rthold 
(11%  —  ir.lin  und  fians 
Sehn  hl  US  licliant  (  I  ÖÜO 
l^TiO),  IlciiiricJi  Akicgrrvcr 
aus  Soest  ( 1 502- ^1  .'»62) 
und  Geury  Petiz  (1500  — 
1556)  zu  nennen. 

Eine  isolirte  Stelfaing 
zwischen  der  nflmbergernnd 
der  schwäbischen  Schale  nimmt  MattMas  Grunewald  aus  FrankAurt  ein» 
welcher  zu  Aschaffenburg  malte  (blOhte  in  den  ersten  Dcc  ennien  des  XVI. 
Jahrhunderts).  Er  folgte  dem  spät-gothiHehen  Styl  und  liebte  in  seinen 
ernsten,  würdevollen  Bildern  eine  symmetrisclie  Ain'rdnnnjr.  war  ein  guter 
Colorist,  besasB  indess  in  den  Figuren  —  die  gleichwohl  sehr  dui-chbildets^ 
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«btrakterictiscbe  Köpfe  zeigen  —  keine  gofUlligen  Proportionen.  Sein 
bedestendstes  Werk  ist  ein  aii8  sechs  Tafeln  bestehende«  Altarwerk, 
nrBprttnglieh  filr  die  Margarethen-  nnd  Moritz -Kirclie  in  Halle  a.  S.  be- 
stinint,  später  aber  —  mit  Ausnahme  einer  Tafel  —  in  die  Galerie 
la  AscbafTcnburg  und  von  dort  in  die  Mflncliener  Pinakothek  versetzt 
Es  ist  die  Lej;^ende  von  (h'r  iM-keliriiiiir  des  lieilif^en  Mauritius  in  dem 
Mittelbilde  dar^^eRtellt^  Auf  den  FlUgelu  sind  St  Lazarus,  Magdalena, 
(Ärysostomus,  Valentinian  p^emalt. 

V«ui  der  Thiitigkeit  (irunewalds  in  den  säelisipclien  Landen  findet 
sieh  ferner  eine  sehr  bedeutsame  Spur  in  der  Wen/cl^kii<  lit'  zu  Naum- 
burg:. Olnie  Zweifel  «rebört  ibm  die  da^(■lbsl  Ijctindbebc  Aiibrtun;^  (b'r 
K«tniir<'  mit  Fii;nren  in  Lcbcnstiiossc  Die  mit  ilirem  bnbscbm  i\in(b'  in 
einer  Landseliaft  sitzend  dMij;c,stellte  Maria  bat  Jene  v<illr,  last  Ix  IkU»!^»*, 
Ge>i»  lit.>bildung  und  jenen  bauii-zul'riedenen,  kindbelien  Ausdruck,  der 
jdeo  Madonnen  Grunewalds  eigenthflmlich  ist  Die  anbetenden  Könige 
shid  von  edler  Bildung  nnd  kräftig  durcbgef&hrter  Charakteristik.  Kin 
anderes  vorzflgliches  Werk  vom  Jiüire  1529  befindet  sich  in  der  Marien- 
knrehe  zu  Halle.  Es  ist  ein  Altarschrein  mit  doppelten,  aussen  und 
innen  bemalten  Flügeln,  von  welehefi  jedorh  nur  dss  innere  Itanptbild 
-Maria  in  di  r  Glorie,  von  dem  knifcnden  Stifter  verebrf*  und  die  inneren 
Fbi<jrelbilder,  die  h.  Mauritius  und  Alexander  darstellend,  mit  Sicherheit 
dem  Meister  beizumessen  sind,  wäbrend  die  iil>ii;;^en  Darstellungen  zum 
Tlieil  dem  Lukas  Cranaeh  anpebiiren ,  zum  Tlu'il  von  Seliliierband  auRp:e- 
fiihrt  sind.  Die  Mutter  (lottes  in  der  (ilorie  (v«'rul.  Fii::.  ^••)  sebeint 
Oriniewald  mit  besoiid<'rerer  Vnrli«'be  daricestellt  zu  baben,  d.i  sieb 
melirere  (lemälde  dieser  Art  von  ilim  linden.  ( >lme  Fr;ip'  .urebcien  diese 
Madniinenbilder  zu  den  lierrlicbsten  Selio|)fnn^eji  der  (h  utsi  ben  Kunst  am 
Aub^jan^  deb  Mittelalters,  wie  denn  überliaiipt  dem  trell  liebeu  Meister, 
tlber  dessen  LehensverhältnisBe  wenig  bekannt  geworden  ist,  neben 
Däier  nnd  Holbein  die  erste  Stelle  unter  den  deutschen  Iklalern  des 
XVI.  Jahiiinnderts  zuerkannt  werden  ronss. 


d.   Die  Sehnle  von  Augsbnrir-BaseL 

Mittflstcllnn;:  Aiip*lmrR8  awischcfi  Frankrn  und  Schwaben. —  Iljin-  Iliir;;kinnir. 

-  Han>  Hol'H-iii  der  Acltcre.  —  Hans  Ilolhoin  i\rr  JürtLM  i  i'.  —  Seine  .Jntrcndwerke. 

—  Seine  Arbeiten  in  Lti/cm  un>\  IJai^el;  die  rassiun,  'lic  Moversehr  Madonna. — 
Si'inc  Uehersicdebin«:  naeh  Kn'_'lani1  nnd  Hosohrünknii;.'  auf  di<-  l?ildnis^nla!(•rei. 
DtT  Brunnen  de.^  T.ein  iis.    -  Der  Todicntiinz.  —  Vergleich  llulUcin»  mit  Dürur  — 
Amberger;  Asper;  Manuel  Deuttjeh. 


Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  ausserordentlich  wichtigen  Schule 
ron  Augsburc^.  Sicherlich  hat  auch  bei  den  Meistern  dieser  Stadt  die 
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tiaudrisciir  Weist*  ihren  Kintluss  geilbt,  was  besonders  in  der  Färbung 
ins  Aiiir«'  lallt;  doch  Iintlf  sich  in  Aujrshiiii:  stets  eine  mein-  »lern  Heulen 
zu;ie\\ aiidte  Kiclitun;;,  als  in  den  amlein,  scliwabisciieii  .Schul' ii  i^el- 
teml  ;;eniaeiit.  \  <>n  den  iilteieii  Künstlern  ist  Meister  l'lnnk  hesonders 
zu  erwiUincn  welcher  (1  100)  an  dem  rcrhichlhurnie  die  alten  üenuancii 
in  Freseobildero  verheniiebt  hatte.  Eb  waren  die  Kftmpf«  der  Cimbern, 
Chenisker,  die  Schlacbt  auf  dem  Lecbfelde  und  Anderes  dargestettt 

Ein  Ilaiiptnicister  ist  sodann  llmis  Bwrgkmair  {\  \T.\  I .'»:»!)),  der 
Sohn  d«  s  Malers  Tfifniutims  Bur<jl>nt(iir.  Ansser  wertiivollen  kirehliclien 
llildern  malte  er  Miniatnron  mit  der  ghiiiüN tdlcn  Knlfaltnnjr  des  llotlebens 
nnd  «les  ritterschaltlicheii  Treibens,  wie  s«delies  unter  Kaiser  Max  I.  sich 
(larsH'llte.  Ausser  'rnrnierhilcheni  illnstrirte  er  auch  den  bekannten 
„Weiüs-Kuuig"  mit  237  lllattern.  Seia^Colorit  war  feiu  und  kräftig; 
seine  Formen  dagegen  sind  unbestimmt  und  statt  des  ScbdnheitBgefiihles 
tritt  nur  zu  oft  eine  triviale  Formengebung,  ja  das  Gescbmacklose  auf.  Die^ 
Landschaft  behandelte  er  mit  Liebe  und  Geschicklichkeii  Seine  kirehlieben 

• 

IJilder  haben  noch  eine  Reniinisccnz  an  die  üb<'nnässi^e  Verzierung  an» 
früherer  Zeit  und  oft  zeigt  «ich  bei  liurgkmair  noch  das  goldene  Ornament. 
Wo  er  Architektur  anbrin.L't,  kommen  italienisch<!  Formen  zum  Vorschein 
und  zwar  sehr  trocken  ausgelllhrt.  In  seiner  s|)äteren  Zeit  liel  Hnrgkniair 
öfter  dem  Italianisnius,  welchen»  er  in  ziendich  unverstandener  Weise 
huldigte,  anheim.  Hauptwerke  sind  unter  audeni  eine  in  der  Augsbur- 
ger  Galerie  befindliche  Kreuzigung  Christi  und  dazu  g(>hürigen  Flflgelbil- 
der,  die  das  Martyrium  der  beil.  Ursula  enthalten  (1504).  DieScenendes 
letzten  Gegenstandes  sind  sehr  bewegt;  der  Gontrast  zwischen  der  Wuth 
der  lieidnisehen  Angreifer  und  den  ergebuugsvollen  Jnngfraucn  wirkt 
schlagend.  l"in  ähnliches  Hild  hat  die  (Jalcrie  in  Dresden.  Ibichst  durch- 
g(*arl>eitet  und  in  feiner  Harmonie  erscheint  eine  Madonna,  welche,  unter 
einem  IJaiuiie  sitzend,  dem  Kinde  eine  Traube  darreicht  (lOlO).  Diese 
Perle  belindet  sieh  in  tler  Moritzeapelle  zu  Nürnberg.  .Seinen  Zug  zum 
Phantastischen  belcnndctc  Burgkmair  durch  sein  eigenes  Bildniss  and 
dasjeuigo  seiner  Frau  (1528).  Die  beiden  Gatten  schauen  ernst  drein; 
die  Frau  hält  einen  Spiegel,  in  welchem  das  Paar  mit  Todtenköpfen  er- 
scheint. Der  Maler  sdirieb  auf  das  in  der  Beivedere-CJalerie  in  Wien  be- 
tin<Uiche  Bild:  ..Solche  (Jestalt  unser  Baidcr  was;  Im  Spiegel  aber  nix 
dan  das."  Der  Kindruck,  welchen  dies  l?ild  macht,  lässt  sich  sobald  nicht 
wieder  M-rwischen.  Als  ein  Ih'lspiel  liurgkmairscher  Darstelluuusweise 
nuige  s«'iu  „Christus  am  Oelberg"  ( Boissereeschcs  (laleriewerk)  dienen. 
(Vergl.  Fig.  80.)  lu  der  llanptscene  im  Vordergründe  macht  sich  der 
Mangel  an  Stylgefnhl  sehr  bemerklich;  die  Apostel  haben  portraitartig 
ausgeprägte,  unedle  Physiognomen;  besser  und  wUrdevoUor  ist  die  Auf- 
fassung Christi.  Die  Gefaugcnnalime  Christi,  welclie  den  Mittelgrund 
der  Landschaft  ftUlt,  zeichnet  sich  durch  lebendige  Schilderung  des  Vor- 
gange><  ans. 

Mächtiger  und  mit  külincr  Kralt  die  bchraiiken  des  Traditionellen 
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und  GewohnhfitKiuüssiis^en  diirehbrecheifd,  tritt  der  grü88te  Meister  auf, 
welchen  beutschlaiid  neben  Albrecbt  Dürer  aufzuweisen  hat  —  ^^ans  Hoi- 
ht'm  der  Jüngere  (geb.  1-197).  Die  Annahme,  das»  schon  der  Grossvater 


dieses  Meisters,  auch  Uans  Holbein  genannt,  ein  tüchtiger  Maier  gewesen 
sei,  hat  sich  nach  den  neuesten  Untersuchungen  niclit  für  sticlihaltig  be- 
wiesen. Hans  Molhein,  derAeltere  (der  Vater  de.^  JüJigeren)  erscheint  da- 


*iOO  •  Fünlteb  Buch.  FüuAes  Capitel.  Deutsche  Mulerui  uutcr  duiulriM  bcm  LtDfla^a. 

^'(-^'cn  als  ein  sehr  beaditenBwdrther  Kflnstier,  in  welchem  bereite  die 
realistiBche  Richtang  «nsgesprochen  liegt,  welche  der  Sohn  in  so  gross- 
artiger Weise  tn  vertreten  berufen  war. 

HanslIoIlHMn  d.A.  (geb.  um  146(>,  ^irest  1518)  beMss  eine  entschie- 
dene und  dazu  der  Schönheit  angewandte  Foi  iik  n;,^ebuDg,  einen  empfun- 
denen Ausdruck  und  war  edler  Würde  und  Hoheit  mächtig.  Hatte  er 
keine  würdigen  r<*rs(»nliclikeiten  darzustellen,  so  griff  er  mit  derber  Hand 
in  die  l;h>ielieinuii;_'"t'ii  des  Alltanrsicbens  und  malt<»  mit  uniremcinem  Nacfi- 
drnek,  mit  eiiur  dt  iii  Jicbi'n  altL'i'l.-iuschteii  Ffstiirkeit  naturwalire  Kopfe 
und  J'ii;ur»'ii .  (h  iirii  vr  durch  .seine  meisterliche,  markige  FarlM-iirsilmmir 
ein  poetisches  luti-resse  zu  verh'ilion  wusstc.  Die  FilrVjUiiir  Holheiiis  il.  A. 
ist  ausscrordcutlieli  energiscli  und  denmicli  schmelzend  und  eiilljehrt  bei 
ihren  ('ontra.sten  der  Vermittcluug  selten.  Bereits  der  V^ater  war  mit  ei- 
nem guten  Theile  des  trockenen  Humors  begabt,  den  der  Sohn  in  so  ici- 
cber  Art  entfaltete.  Oft  gerftth  Holbein  in  Uebertreibnngeu,  wenn  er 
Niedrigkeit  und  Bosheit  anschaulich  machen  will,  ja  er  wird  zuweilen 
durch  seine  Verzerrungen  abstossend.  Holbeins  d.  A.  Hauptwerk  ist  das 
in  der  Galerie  zu  Augsburg  befindliche  Gemälde  (1504),  welches  Seenen 
aus  (h^r  Geschichte  des  Apostels  Paulus,  sowie  oben  die  Krönung  Christi 
mit  Dornen  darstellt.  Der  Glanzpunkt  de«  Bildes  ist  die  Fredigt  des 
Apostels.  Bei  der  Taufe  Pauli,  hat  der  Künstler  sich  selbst  und  seine 
beiden  Sohne.  Ambrosius  und  Hans  Holbein  n^  t/teren  im  Alter  von  etwa 
seclis  .laliren  ).  einen  derben  und  stämmigen  Knaben,  dargestellt.  Von 
hoelist  entwickeltem  (Jcschmack  zeugen  zwei  Grau  in  (!rau  genialte  Altar- 
fiiii:el  in  der  ständischen  (Jalerie  zu  Prag.  Oben  erscheinen  St.  AViiibakl 
und  Jiochus,  mit  vier  weiblichen  Heiligen:  unten  sind  Seenen  aus  dem 
Leben  der  Maria  gegeben.  Auch  auf  den  Ausseuseiten  sind,  stand bildäJui- 
lich,  vier  Heilige  angebracht  Neuo^gs  hat  die  glückliche  Restanratioii 
•  eines  Altarwerkes»  Jemals  in  der  Reichsabtei  Weingarten  befindlich,  jetzt 
im  Augsburg  er  Dome  aufgestellt,  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Wtlr* 
digung  des  Meisters  geliefert  Das  Werk  besteht  ans  vier  Darstellungen 
ans  dem  Leben  der  Maria:  Joachims  Opfer,  die  Geburt  der  heilig.  Jung* 
fhui,  Mariä  Tempel^rang  und  die  Dar.stellung  im  Tempel,  alle  vier  bemer' 
kenswerth  durch  einen  strengeren  .\del  in  Handlung,  Bewegung  und  Aus- 
dnick,  als  man  ihn  von  Bildern  des  älteren  Holbeins  gewrdmt  ist.  Die 
Gemälde  von  einer  tiefen,  warmen  und  leuchtenden  Färbimg  tragen  die 
.Tahreszahl  14Ü3  und  gehören  zu  den  frühesten  bekaimteu  Werken  des 
Meisters.  *) 

Nelien  d«'m  grossen  Sohne  tritt  Hans  Holl»ein  d»'r  Aeltcre  tief  in  den 
Schatten  zunb-k.  Die  Werke  seines  Vat»'rs  vor  Augen,  gelangte  Holbein 
d.  J.  schon  früh  zu  reicher  Entfaltung  seines  künstlerischen  Genius.  Er 
trat  in  eine  Malweise  ein,  deren  Berechtigung  selbst  ftlr  das  idndfidie  • 


*)  bicHi'  und  niitiore  fllr  die  beiden  IlulUeinit  wichtigen  NoCiz«n  voninnkc-n  wir  <ien  rnter- 
•aetiuii||«n  l>r.  Alfr.  Wultmaans,  zuent  mitgetli«iU  In  den  ,»H«ceiu»lonei)  flir  bildend«  KniwC, 
JalifiUf  18M.  1865. 
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Ange  nicht  su  verkennen  Zwischen  dem,  was  er  in  der  wirklichen 
WeU  sah  und  den  GegenstiUiden  auf  den  Bildern  seines  Vaters  bestand 

kdn«-  L'älinciHle  Kluft,  sondern  ein  klarer  ZuHanimenliang.  Der  Knabe 
trat  ais  ^Vi88ende^  an  die  Stafl'elei,  während,  z.  B.  ein  Dttrer  seinen  Sinn 
der  VVolilgemuth'schen  Manier  gefangen  geben  muMste,  aus  welcher  er  sich 

nur  mit  i;rös«;t»'r  Mühe  wieder  losarbeiten  konnte.  Ebenso  wie  da«  Le- 
bf'nsvdllf.  (  Iiaraktirisllsch-Natur^eiiiassc  ward  die  Färbung  Holbein  fertig 
eiit^'(  ;4iii;^<  tra;rt'u.  Die  Auttbiiduiig  ilolüeius  kam  daher  ücIioü  frUh  auf 
eine  liohi"  Stute. 

Von  höflistcni  Interesse  sind  dir  .lugend- Arbeiten  des  fnilin-ifen 
Künstlers.  Die  Kreuzigung  Petri  und  die  heilige  l'auiilie,  di(  l^iilliaiiptnng 
der  keiligen  Katharina  und  ein  Mirakel  St.  Ulriehs,  in  einem  Altar^LhrLin 
(Augsburger  Galerie)  vereinigt,  stammt  aus  dem  Jahre  1512  und  wird 
dem  damals  sechzehnjährigen  Holbein  zugeschrieben.  Die  Malweise  des 
iteerea  Holbeins  ist  nicht  zu  verkennen;  eigenthflmlieh  aber  ist  eine  an 
Italien  erinnernde  Leichtigkeit  und  Grazie,  sammt  einer  bezaubernden 
Feinheit  der  Individualiaiiiing,  welche  sich  besonders  in  der  Maria  und 
derbeiligen  Anna  zeigt,  die  das  Christuskiud  gehen  lehren.  • 

Ein  anderes  Werk  aus  Holbeins  FrUhperiode  ist  erst  kürzliehst  zu 
öffentlicher  Würdigung  gelangt  *).  Dasselbe  befindet  sieh  in  der  Sanini- 
hiii^  des*  V.  .Schmitter-Ilug  in  Hagaz.  Das  Bild  stellt  in  kleiu<'U  V<-r- 
liiihnissen  (  IT)-  '  1  '  -2  sehwcizeriseh)  die  Madonna  in  halber  Figur 
mit  dem  Kinde  dar.  Die  Fiugebung  zeigt  IMIaster  ini  Style  der  Friilire- 
uaissanee.  Unten  auf  einer  Balustrade  steht  ein  Strauss  Maiblüniehen. 
Auf  einem  Kissen  sitzt  das  Kind,  einen  K<jsenkranz  in  der  einen  ilaud, 
mit  der  andern  nach  einem,  von  der  Mutter  dargereichten  Pfirsich  greifend. 
Der  Kopf  der  Madonna  entspricht  unverkennbar  denjenigen  der  Madonna 
der  heiligen  Familie  zu  Augsbnig.  Die  Unterschrift  sagt,  dass  Johannes 
Holbem  das  Bild  in  Augsburg  malte.  Diese  Ragazer  Madonna  soll  an 
fnsehem,  lieblichem  Reiz  sich  neben  Burgkmairs  Madonna  in  der  Moritz- 
Cipelle  zu  Nürnberg  völlig  behaupten. 

Hin  ferneres  Bild  aus  der  angsburgischeu  i'eriode  Holbeins**)  zeigt 
den  Aufschwung,  welchen  der  Geist  des  etwa  siebenzehiijährigen  Kdust- 
lers  nalim.  Er  niaehte  sieh  kühn  ans  Werk,  um  ein  lÜld,  auf  Augsl)urgs 
OeKcliielite  bezüglich,  zu  liefern  —  eine  (Jedeiiktafel  fiir  den  aus  den 
Ziuitteu  gewählten  'IVilninen.  Ulrich  Sehwartz.  Dieser  eiieigiselie  Mann, 
Geklirr  einelietorni  der  \'eiiasßHng  der  lieiehsstadt  zu  dem  Zwecke  durch- 
setzte, um  di(;  tyrannisehen  Fatrieier  niederzuliulten ,  halte  einen,  den 
patricischen  Oesclileehtern  angehörenden  Mann,  Haus  Vittel,  hinrichten 
U&seo.  Die  Fatricier  erwirkten  einen  kaiserlichen  Befehl  und  Sehwartz 
wird  veriiaftet  und  gehängt  (147S).  Diese  Hinrichtnng  soll  durch  das 
6edenkJ>ild  als  nngerecht  bezeict)net  werden.  Unten  kniet  Ulrich  Sehwartz, 
em  bedeutsamer  Kopf;  seine  männliche  Verwandtschaft  erscheint  hinter 

*>  A.  Woltmaun  a.  a.  O. 
**)  FiSlMr  dem  Utami  Holbetn  tagcadirlebeo. 
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ihm.  Dem  Tribmi  gegenflber  knien  seine  d||l  Gattinnen  nebst  ▼ienefan 

woiblichen  Verwandten.  Oben  über  einer  Reihe  von  CngelskSpfen  er- 
scheint Gott  Vater,  ein  mächtiges  Schwert  in  ^^rlieide  stosöend.  Christnft, 
nnr  mit  dein  Kreuzigongsscbnrz  versehen,  im  lose  hfafrenden  rothen  Mmh 
tri  y.vVf^t  dem  Vater  seine  Wnndenmale  nnd  Maria  entblösst  den  Husen. 
\v<'I<'lH'r  d«'M  (J<»tt<'ssohn  n.Mhrte,  um  den  Vater  zum  F.rbarmen  zu  b<'Wt*«ren. 
Die  liildnisHc  sind  (iuich^rrlu-ndi^  meisterhaft:  der  Ausdruek  in  Maria  und 
Christo  ist  sehr  IcImmi^n (»II ,  die  Haltung?  bewegt  uiul  spreeliend.  (iott 
V  ater  ist  —  ein  rülin  ndcr  Zu<r  —  mit  den  ehrw  iinli^reu  Züi^en  des  Vaters 
Ilolbeiu  dargestellt.  Dir  himmliseheu  l*ersoneu  sind  ganz  in  weltlicher 
Weise  aufgefaast,  besitzen  aber  dafür  eine  eindringliche  Wahrheit  dw  Er- 
sclieinong.  Das  ganze  Bild  ist  voll  tiefen  Ernstes,  vOlIlg  dem  Zwecke^ 
weldiem  es  dienen  sollte,  entsprechend.  Die  Stimmung  hat  etwas  Re- 
quiemartiges.  (Befindet  sich  im  Besitz  des  Hr.    Stetten  in  Angsbarg.) 

Wie  weit  der  jnnge  Holbein  des  Nackten  mächtig  geworden  war, 
beweist  seine  Marter  de»  heil.  Sebastians  (1510).  Die  Figor  des  Heiligen 
ist  von  edler  Fttlle  der  Formen,  sehr  harmonisch  und  dazu  ausdrucke v«>II 
*ge<feben.  Im  -Jcndf  rs  macht  sieh  dersicher  und  klar  heliandclte  landschaft- 
liehe 'I  heil  geltend.  Die  Schergen  sind  fest  nach  dem  Lehen  gehalten. 
Ilolbein  erseheint  als  fertiger  Künstler,  mit  hreiter  Hasis  des  Th.Mtsäeh- 
liriicn.  mit  der  Kraft,  das  naturwahr  Cbaraktehsirte  bis  zu  idealer  Höhe 
durchzul>ild<'n. 

Im  .laliie  ir»l7  üIk  rsicd.'lte  Holhein  nach  Luzern,  wo  er  d;is  Haus 
des  Schultheis«  J;»koh  von  Hartenstein  mit  Fresken  verzierte.  Diese  Ar- 
beiten sind  untergegangen.  Holbein  stellte  die  Schutzheiligen  der  FamiUe 
nnd  die  bezüglichen  Legenden  dar,  malte  Jagd-  und  Kriegsseenen,  emen 
(hnmoristisch  gehaltenen?)  Born  der  Jngoid  nnd  brachte  an  den  Anssen- 
wänden  Thaten  alter  Heroen,  einen  Fries  mit  fechtenden  nnd  tumierenden 
Rindern  n.  A.  an.  Die  bedentendste  Leistung  unter  diesen  SchSpftingen 
des  Meisters  nirtelite  indes»  wohl  die  Darstellung  der  Ssige  gewesen  sein, 
die  von  den  drei  Köuigssöhnen  Im  riclitet.  denn  Streit  um  die  Hei-rschaft 
durch  ein  Wett.sch i essen .  dem  der  Leiehnahm  des  Vaters  zum  Ziele  dient 
entschieden  wird.  Die  unvollkommene  Copie,  welche  die  Lnzerner  liiblio- 
thek  Ix'wahrt,  litsst  die  Schönheit  der  (^»mpositiou,  das  leine,  kilnsth  rische 
Gefühl  des  Meisters  tr(»tz  der  Mittelmässigkeit  der  Nach]>ildnng  noch  wohl 
i'rkeuueu  und  die  miielitige  Wirkung  ahnen,  welche  das  Urhild  auf  deu 
li<'sehauer  ausüben  nnisste.  Der  erste  Sohn  h.at  den  Schuss  gethaii  und 
deutet  auf  d<'n  ahgesaudteu  Ffeil,  der  das  Herz  des  Vaters  durchbohrt  hat; 
der  zweite  legt  eben  an;  aber  der  dritte  kann  es  nicht  Aber  sich  gewinnen, 
in  den  nnnatflrlichen  Wettstreit  einzutreten,  er  serhricht  nnwillig  die 
Schnsswaffe.  Dass  er  der  Sieger  sei,  dem  die  Krone  znfkllen  muss,  devten 
die  bedentungSTollen  Blicke  der  nmsita^nden  Bichter  an,  die  in  ihm  den 
ächten  Sohn  des  königlichen  Vaters  erkennen.  Anch  das  Bild  im  D(»nie 
zu  Freiburg  i.  15.  schf  int  in  diese  Zeit  zu  gehören.  Holbein  prüft  hier 
seine  Macht  in  der  LichtfUlimng:  es  ist  die  Anbetung  der  Hirten,  bei 
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welcher  das  Li(  Iit  von  dem  göttUcbem  Kinde  anBgebt.  Die  Liditwirkung 

ist  vorziiirlich  };:elun^on. 

N.Mcli  Hasel,  dem  Hauptoiic  der  'riiiitifrkcit  IIollH'ins  auf  d<>in  Coii- 
tinent-,  kam  er  1519.  Aus  (Irr  crstt  n  Zeit  stammt  das  Bildiiiss  von  Hol- 
beins  Gönner,  liunifacius  Amerbaeh  (iMuseuni  zu  Basel).  Wahrer  «nd 
feiner  kainn  kaum  ein  BUdniss  gedacht  werden.  Höehat  imposant  ist  als 
Gegenstflck  das  Portrait  vom  äten  Georg  Frondsbeig,  dem  ritterlichen 
Ileerflftirer  (im  Mnseuni  zu  Berlin);  während  die  linke  Hand  Iflssig  an 
die  Sciiwertkoppel  greift,  hält  die  nervige  Rechte  die  blanke  Partisane 
gefasst. 

Den  Rathbaiisis.'ial  in  Basel  scbnifu  kfe  llnllx'iji  mit  einer  Reihe  von 
Fresken,  welehe  die  lieehtsptlege  iiml  Biirtr»  rtu^^^ciul  zum  Stoff«'  liattcii. 
Es  hat  sieh  nichts  weiter  von  diesen  DarstelUmgen  erhalten,  als  dieKr»i)te 
der  drei  Gesandten  der  Sabiner,  auf  dem  Bilde  des  Curius  Dentatus.  Die 
Köpfe,  edel  charakterisirt,  lassen  einen  Schlnss  aof  die  grosse  Behandlang, 
wflrdig  eines  Historirabildes,  sa. 

Hohen  Huf  liat  Holbeina  Passion,  ein  aus  acht  Bildern  bestellendes 
Werk,  welches  sieh  im  Museum  zu  Basel  findet.  Eindruck  macht 
'Christus  am  OeUMTp-e:  eine  solche  Tiefe  edlen  Schmerzes  ist  selten  in  der 
Malerei  /.um  Ausdruck  f^ebraeht  uorden.  In  den  äusserlicli  liewef^teu 
Seenen  ist  <'in  reiches  [^eben  eiitlalt«  t.  Die  Kraft  und  Wahrheit  wirkt 
oll  tief  einschneidend,  w  ie  in  der  Verspottung  (.'hrisli,  «h  in  die  Augen  ver- 
banden sind.  £s  wird  angenommen,  dass  Holbein  wenigstens  einen  Be- 
such in  Italien  gemacht  habe.  Einige  Bilder  aus  der  q»ätem  Baseler 
Zeit  sollen  an  Italienische  Weise  mahnen  und  auf  die  Florentiner,  speciell 
auf  Lionardi  da  Vinci  hinweisen,  so  ein  Abendmahl.*)  Das  schönste 
Bildniss  aus  der  Ba.seler  Periode  Holbeins  ist  ein  Portrait  seines  Freun- 
des und  Gönners,  des  gelehrten  Erasmus  Koterodamus  (Lonjrford 
r.Mstle.).  Audi  das  Profilbild  (im  Louvre),  welches  den  Denker  selirei- 
bend  darstellt,  ist  im  höchsten  Grade  charakteristisch.  Man  kann  jeden 
Zug,  den  Erasmus  in  seinen  Schriften  entfaltete,  seine  schai'fe  Denkkraft, 
sein  Selbstgefühl,  das  Besserwissen,  die  persönliche  Aengstlichkdt,  das 
halbfeige.  Temporisiren  nnd  die  Empfindung,  dass  eigentlidi  Nichts  in 
der  Welt  wertlivoll  ^M>nug  sei,  um  sich  dafttr  oder  dagegen  ernsthaft  an 
engagiren.  —  dem  Bilde  vom  Gesichte  ablesen. 

Den  hiielisteii  Flu^j,  dessen  n<dbeiii  Cihiir  war,  nahm  er  in  seiner  weitbe- 
n'ilnnten  Madonna,  welche  von  derFamilie  desBürp  imeistersMeyerzu Basel 
.idorirt  wird,  eine  der  reinsten  Perlen  der  Dresd  en er  Valerie.  (Verjrl. 
Fig.  b\.)  Die  Madonna,  eine  iiohe,  edle  Gestalt  von  rcindeutschem  Typus, 
mit  dem  Christkinde  auf  dem  Arme,  erscheint  in  einer  Nische  stehend,  die 
Krone  aaf  dem  schlichten  Scheitel  des  lang  herabwallenden,  blondes  Haares, 
während  me  voll  inniger  Milde  anf  die  Anbetenden  herabblickt,  die  vor 

*)  Bei  der  Uoilcbeilieh  m»  vieler  der  bl«herigen  Aniuibmon  tll>er  llulbcim  firOherc  Lt  iH  iiit- 
«wMUtakM  and  M  den  wtohtigm»,  noeli  nicht  im  ZiiMuniiMnIiany  in  die  Ooflkntlieliiielt  gvlanineii 
nauvMen  Pucaelnuigen  Uli«r  dtesou  Kiinitüer  (A.  Woltnnnn}  nnuw  dieao  FTiir«,  wie  nuuielw  «ndrro. 
dahlniiMteUt  bldbcn. 


Fig.       Di«  IluibuiuAcliu  Maduiina  d«r  D(C«denür  Ualerie, 
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ihr  knieen.  Der  betende  Bflr|rermeiBter  ist  ein  berriicher,  treu  dentscher 
Kopf;  •ein  Sohn  stützt  sanft  einen  nackten,  auf  dem  Teppich  stehenden, 
'  elira  anderthalbjährigen  Knaben,  welcher  ihm  Beschauer  das  Händchen 
zum  Gniss  entgegenhält.  Auf  der  andern  i^v'iU-  kniet  ein  festlich  ge- 
kleidetes Mädchen,  halb  noch  Kind  (eine  Verstorbene?).  Dann  folgt  die 
Frau  Meyer  und  eine  Orde«sseliwest«'r.  Üer  Ausdruck  der  Iloldseliirkrit, 
des  innigen  Mit«refiihls  ist  .von  keiner  Madonna  anderer  ^laler  liberlroffeu 
worden.  Kimslkr  wissen,  dass  das  Gesiclit  der  Madonna  sieb  in  tseiner 
ganzen  Bedeutsamkeit  und  Feinlieit  seijw  erlieb  wiedergeben  lässt.  Auf 
diesem  bewundernswiirdii^cn  Gemälde  ist  Reales  und  Ideales  fest  mit 
einander  verschmolzen.  Durchaus  seiner  Eigentbüuibehkeit  getreu  hat 
Holbem  in-  der  Madonna,  vom  Lebenswahren  emporsteigend,  sich  des 
Idealen  bemXchtigt  and  demselben  die  volle  Wirkung  selbatftndiger  Be- 
aechmg  verlieben,  lieber  das  allerdings  magere,  sogar  in  unschöner 
Poattioii  erscheinende,  segnende  Obristnskind  ist  eine  Menge  von 
Meinungen  zu  Tage  gefördert,  die  hier  zu  erwfthnen  nicht  geboten  ist 
Eine  der  Hauptsache  nach  übereinstimmende  DarsteUung  der  .Afadonna 
nut  der  Meyei*sehen  Familie  befindet  sich  in  Darmstadt  in  Hesitz  der 
Prinzessin  Karl.  Sorgfaltige  Vergleichung  und  Untersuchung*)  hat  als 
kanm  anfechtbares  Resultat  t  iireben,  dass  die  Darnistädter  Madonna  das 
Urbild  w  ar,  uaeh  welchem  der  Kunstler  spater  das  in  lie/.ug  auf  st\ listische 
Am  »rd DU  Ii;.''  iHibcr  stehende,  aueb  an  feini'r<'r  Durehbildung  der  K<tpfe,  vor 
Allem  d(  s  K()i)f(-s  der  h.  Jungfrau,  vortheiihaft  abstechende  Dresdener 
Hiid  gemalt  hat. 

Zn  den  vortrefriicbsten  Werken,  welehe  llolbein  in  iiasel  ausführte, 
gefaOrtOi  noch  die  Fagadenmaiereien  am  sog.  ^Haus  zum  Tanz**,  welche 
kider  dieseliMm  Schicksale  wie  die  obenerwilhnten  Luzerner  Wandgemilde 
bdiolibn  haben.  Nur  eim'ge  Zeichnungen,  zum  Theil  von  Holbeins  eigner 
Baßä,  lassen  noch  den  Beichthum  und  die  frische  Lebendigkeit  der  Compo- 
littMai  erkennen.  Das  Uauptsttick  derselben  war  der  ^Bauemtanz**,  eine 
ftfesartig  entwickelte  Scene,  mit  <1erb  kumiseben  Motiven  voll  von  ge- 
sndem  Humor  und  sprudelnder  Kraft  der  £rfindnng. 

Von  Erasmus,  an  dessen  Freund,  den  grossen  Kanzler  Thomas  Morus 
in  London,  empfohlen .  kam  llolbein  1526  nach  England.  Nach  einiger 
Zf'it  (  1528)  ward  llolbein  v(»n  dem  Künige  Heinrieh  VI  11.  in  Dienst  ge- 
nommen. Er  bezog  (Jcbalt,  hatte  freie;  Wohnung  und  erhielt  jedes  Bild 
ausserdem  bezahlt.  Von  jetzt  an  v  ar  Holbein  der  grossen  Bahn,  welche 
er  mit  so  herrlichem  Erfolge  betreten  hatte,  entrilekt,  und  verlielp  der 
Hauptsache  nach,  der  Bildnissraalerei.  Die  meisten  dureh  Geburt,  Wür- 
den ,  Grosstbaten  oder  Schönheit  ausgezeichneten  Personen ,  welche 
England  snr  Zeit  Heinrich  VUL,  Eduard  YL,  der  Jane  Gray,  be- 
siMy  hat  Holbein  portraitirt  £ine  Au&ählung  dieser  Portraits, 
wdche  in  ihrer  Qesammtheit  nur  bezeugen,  dass  der  Meister  in  keine 
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neue,  seiner  eminenten  Kraft  entsprechende  höhere  Phase  seiner 
künstlerischen  IJildung  getreten  sei,  können  wir  hier  umgehen.  Wir 
Deutschen  haben  dadurch,  <I;i  >  Holbein  der  englischen  Ausnntznnsr  nn- 
hcimliel,  unberecheiibnr  viel  verloren.  Alle  diese  englischen  (Jesichter 
haben  unsere  Kunst,  für  welche  Holbein  eben  in  seiner  realistisehen 
AVeise  —  neue  r>:ilin*'n  erölViiet  haben  wiirde,  um  keim  ii  Z<"II  breit  w»'if<T 
gebracht.  Uns  ssait  ii  nur  die  in  inmicr  ^rösst're  Trivialität  versinkeinleii 
Spätlinge  übriirgeblieben.  welehe  das  Deutsch tliuni  in  der  Kuust  auf  dit* 
Ötul'e  ganzlieher  (iesclunaeklosigkeit  herabbrachten. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  das  Leben  und  die  Thätigkeit 
Holbeins  vrährend  seines  Anfenthaltes  in  England  besitzen,  sind  sehr  un- 
zuverlässig und  lückenhaft.  Vielleicht  findet  die  neuere  Forschung  mach 
hier  Mittel  und  das  herrschende  Dunkel  aufzuklaren,  wie  sie  denn 

vor  noch  nicht  langer  Zeit  zur  Entdeckung  eines  herrlichen  Gemlldes 
geführt  hat,  welches  Uolbein  wahrscheinlich  in  der  ersten  Zeit  seines 
Aufenthalt«  s  in  London  ansfflhrte.  Dies  ist  ^der  Hrunnen  des  Lebens", 
jetzt  in  Lissabon  befindlich,  eine  grosse  figurenreiehe  Coniposition  mit 
prilchtigem  architektonischen  Hintergründe.  In  der  Abbildung  (vergl. 
Fig.  b'l)  ist  der  untere  Theil  des (Jeniiiltles.  soweit  er  die  Figuren  betrifft, 
wiedergegeben:  die  thntnende  Madonna,  umireben  von  heiligen  Frauen, 
die  sieh  zu  ein«r  Art  heiliger  ( "nnversation  \ ereinigen.  In  der  Anord- 
nung deutet  das  (leniälde  iiuch  aut  inittelalterliche  lienuniseenzen,  während 
die  mit  Anniuth  geji.iartf  (Jrösse,  in  welcher  nanientlieh  di«.*  beiden 
vorderen  herrlichen  Fraueugestalten  erßcheineu,  an  die  Glanzzeit  der 
flandrischen  Schule  erinnern. 

Von  den  einzigen  umfangreichen  Compositionen,  von  denen  wir  mit 
Bestimmtheit  unsseui  dass  sie  von  dem  Meister  in  England  ansgefthrt 
wurden,  vermögen  uns  nur  noch  die  im  British  Museum  und  im 
Lonvre  bewahrten  Zeichnungen  eine  Vorstellung  zu  geben,  da  die 
Malerei  selbst,  ehedem  ein  Schmuck  des  Ilansahauses  (Steel-Yard, 
.Stahlhof)  in  London,  untergegangen  ist.  Ihdbein  gab  darin  allegorisclie 
Dai*stellungen  des  Ueiclitliunis  und  der  Arnintli.  beide  Compositionen, 
friesartig  angeordin-t.  ini  Sinne  eines  Triuniplizuges.  Auch  hier,  wo  es 
galt  mit  uninalliaren  Abstractionen  zu  operiren,  bewährte  der  Meister 
se-ine  ganze  künstlerisclic  Kraft,  inden»  er  eine  Keihe  priiehliger  < be- 
stallen scliuf.  die,  scluuilieit^voU  und  lebenswahr,  nur  durch  die  bcigt^ 
gebenen  Inschriften  daran  erinnern,  dass  sie  nicht  wirkliche  Wesen, 
suuiiern  Pcrsonificationen  sein  sollen. 

Zu  den  Werken  Holbeins,  welche  zu  einem  bewunderten  Eigeotbom 
aller  gebildeten  Nationen  geworden  sind,  gehört  sein  ««Todtentanz^ 
Bevor  wir  auf  den  Charakter  der  Auffassung  desselben  eingehen,  senden 
wir  einige  Andeutungen  Uber  die  Geschichte  derTodtentftnze,  dieser  merk- 
würdigen, an  den  verachiedensten  Orten  wiederkehrenden,  Darstellangen 
von  der  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Daseins  voraus. 

Der  Gedanke  von  der  jNichtigkeit  des  irdischen,  von  der  Bedeutung 
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dos  Todes,  als  Sold  der  Sünden,  die  von  Adam  her  jedem  Menschenkinde 
aukleben,  ist  ein  (irundzug  eliii etlicher  Weltanschauung.  Es  war  vor- 
ztijrlieh  das  MiltelalttT,  wo  die  heitere  AufVassnn^-  des  Ahsclu  idtMis  von 
drr  Erde,  wie  wir  sie  Ix-i  den  (•lassis<'h«Mi  \'<>lkrni  linden,  \  t  ilurcn  \v(»rilt  ii 
war  und  ein  düsterer  ascetisclier  Ernst  siel»  der  kirchlichen  Welt  beiuaeh- 


tigte.  Wenn  Priester  und  Münelie  verfiehens  i)redi}xten,  wenn  sie  gegen 
die  rohen  Vergehen  ihrer  Zeitgenossen  ohne  Erlblg  eiferten  und  die 
Kirchenstrmfeii  snr  Sittigung  der  Bobeit  nicht  anereichten,  so  blieb  nocb 
iramw  ein  flIrcbterUcher  Verbflndeter  flbrig,  auf  welchen  sich  die  Geist- 
lichen berufen  konnten  —  der  Tod.  Mitten  im  lieben  hauste  der  schreck- 

uiyui^cd  by  Google 


308  Füuftcü  Bucli.  Füaftes  Capitel.  Deotsehe  Malerei  unter  flandmchem  Einfloae. 

liehe  QeBeU,  ohne  Erbarmen,  unwiderstehlich,  und  wenn  er  gekommen  war, 
80  folgte  das  Jenseitige  Gericht,  gegen  dessen  Schrecken  nnr  die  Gdstlleb- 

keit  die  Sohutzmittel  in  der  Hand  hielt.  Auf  solche  Weise  bürgerte  sich 
der  freundliche  Führer  ins  Jenseit  als  eine  widerliche  Schreckgestalt  in 
dem  Vorstellungskreise  des  Volkes  ein. 

Diese  düstere  Auschiuuing  vom  Tode  ward  durch  grauenhafte 
Ereignisse,  welehe  die  Maelit  deKsellicn  unabweisbar  vitr  Augen  legten, 
verscliärft.  IHe  Pest  wanderte  vnn  Osten  kiMniiiend,  iibt  r  Humpa  in  ilfii 
Jahren  KMS  und  dahin,   raÜte  ungezaidte  Seiiauren  von  Meuscheii 

hinweg  und  versenkte  die  lU'briggebliebenen  in  Schwennntli,  Angst  und 
Verzweiiiung.  Es  ist  al)er  dem  Meiiseiieii  nieht  gegeben,  sieh  lauge  dem 
Eurchtbaren  vm  tügen,  olme  Widerstand  zu  versuchen.  So  trat  mau  aueb 
dem  Würgengel  entgegen:  man  lachte,  da  das  Weinen  nichts  nfltzte,  man 
fing  (in  Hauchen)  an,  öffentlich  zn  tanzen  nnd  zu  jnbiliren  and  sich  Aber 
den  Sensenmann  lustig  zu  machen.  Der  Volkshumor  hatte  begonnen, 
das  Uebertriebene  in  der  kirchlichen  Vorstellung  vom  Tode  zu  beseitigen. 
Spottlieder  auf  den  Tod  gaben  dieser  Stimmung  Ausdnick  and  die  bil- 
dende Kunst  zog  den  reichen,  bedeutsame)!  Stoff  in  ihren  Kreis  und  schuf 
jene Bilderevkien,  die  unter  dem  Namen  der  TiMlten tanze  im  XIW,  XV. 
und  XVI.  Jahriiiindert  höchst  beitallige  Aufnahme  landen. 

(lemeinsam  ist  diesen  Hildercyklen  der  Gedanke:  dass  der  Tod  in 
den  Imiit  verschlungenen  l  an/  des  Menselienlebeus  tritt  und  die  Tänzer 
veranlasst,  ihm,  als  ihrem  Vurtanzer,  aus  deui  Lel>eu  hinaus  zu  t'oltren. 
Der  Charakter  des  Tndesreigens  ist  sehr  versiliieden:  er  erselieiut  in 
feierlicher  Rulie,  gemilthlicli,  niielitern-i)redigend  oder  humoristisch  bis 
zur  ätzendHlen  Bitterkeit  der  Autl'assung. 

Die  Todtentänze  waren  in  Deutschland  und  Frankreich  so  j>eliebt, 
wie  in  £ngland  und  Italien.  Die  alteren  Darstellungen  dieser  Art  landen 
sich  in  Como  (1310?),  im  Kloster  Küngenthal  zu  Klein-Basel,  1312: 
Paris,  auf  der'Oimeti^re  des  Innocents  1380;  Minden  1383;  Dijon  im 
Kloster  St  Ghapelle  1436;  Basel,  im  Dominicanerkloster  1439;  London, 
im  Kreuzgange  von  St  PauPs  Kathedrale  etwa  I  1  10;  iu  der  Dominicaner- 
kirche  zu  Strassburf^  zweite  Hälfte  des  XV.  Jahrb.;  iu  der  Kirelie  della 
Misericordia  zu  Clusone  bei  Bergamo;  in  der  »Salisbury  Kathedrale;  in 
der  Kirche  von  Chaise-Dieu  in  derAuvergne:  Lübeck,  in  dei'^Marienkirche 
—  alle  drei  in  die  Zeit  von  \A'){\ — ioOO  Jahrhundert  fallend;  in  der 
Marienkirche  zn  Berlin  um  141)0;  Blois,  im  Schlosshofe  1502;  im  Domini- 
eanerkloster  zu  Bern  1515;  Annaberg  1525;  Ronen,  Kir(die  zu  St 
Maeluu  1527;  Dresden  im  Schlosse  15li  l.  Aus  dem  XVI.  Jahrb.  sind 
femer  Todtentäuze  zu  Giuidcrsheim ,  llexham  in  Northumberland,  White- 
hall,  Amiens,  Angers  etc.  vorhanden;  ja  die  Todtentänze  ziehen  sich 
bis  in  unser  Jahriinndert  herab  (San  Udefonso)  und  «wurden  in  ver- 
ftnderter  Gestalt  in  den  Sturmjahren  1848 — 1849  dem  Volke  vor  Augen 
gebracht  (Bethels  „Auch  ein  Todtentanz**,  mit  dem  demokratiscben 
Gegenstücke  desselben). 
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Manche  der  «nfgeflBlirten  Todtentftoze  gehören  der  Seulptnr  an. 
Erhalten  sind  der  Hauptsache  iiacli  die  gemalten  Todtenrei<^en  zn 
Strassborg,  zu  Lübeck,  Berlin,  CliaiseDieu,  Clusone  und  Reste  des  Todten- 
tanzes  von  Cross-Banfl  und  Ilcxhani.  In  dor  Frülizcit  des  XVI.  Jahr- 
hunderts fand  der  'r<)dt«'ntaiiz  bereits  den  Wc;;  aitf  da«  Gebiet  des  Holz- 
schnitteft. In  Paris  bewalirt  die  kais.  Bibliothek  einen  in  Hol/schnitt 
ausgeführten,  miniaturartig  ausgemalten  Tudtentanz,  voll  Geist  und  Humor 
in  35  Bildern«) 

Dieses  ausgiebigen  Stoffes  bemftchtigte  sich  Holbein  und  sehnf  ein 
Werk,  das  keinen  geringen  Theil  dem  Ruhme  des  Künstlers  hinzufligte. 
Das  Einförmige  des  Tanzreigens,  welchem  man  in  den  älteren  Todten- 
tänzcn  bcfrefmot.  ist  bei  Holbein  verschwunden  und  der  'V^t]  ist  d.irj^estellt, 
wie  er  höchst  charakteristische  Scenen  mit  Reinen  ( )ijfern  autVührt,  Der* 
Tod  lauert,  wie  ein  Fuchs;  packt  seini'  Beute  wie  ein  Löwe;  ist  unsä}^lieh 
hinterlistig,  tückisch,  grausam;  erbarmungslos  wie  ein  Haifisch  und  besitzt 
eine  walirhaft  teuflische  Schadenfreude.  Die  Gestalt  des  Todes  ist  nicht 
die  dnes  eigentlidien  Gerippes,  sondern  erinnert  mehr  an  Philostrats 
Besdireibmig  der  Lemnren.  Das  Oliedergef&ge  ist  angedeutet;  die  Ober- 
achenkel sind  zottig  und  der  bösartige  Dämon  ist  trotz  seiner  Hagerkeit 
zn  einer  gewaltigen  Krattentfaltung  befähigt. 

Der  To(]  beschlciclit  oder  überfällt  seine  f>pfer  in  Holbeins  Dar- 
stellunj:en  mitten  im  Lebensgenuss,  bei  den  Berut"s;xescliätten  und  in  der 
Ausübung  friedlicher  Werke.  Er  bemächtigt  sicli  von  iiinteu  des  Tapstes, 
wahrend  dieser  einen  Fürsten  krönt.  Blötxlich  steht  er  bei  dem  auf  dem 
Throne  sitzenden  und  Audienz  ertheilenden  Kaiser  md  drückt  ihm  die 
Krone  dermaassen  auf  den  Kopf,  dass  der  Schftdel  zerbricht  Beim 
Königsmahle  reicht  er  dem  Monardien  den  Pocal  mit  Gift  Höchst 
eavaliemiässig^  mit  der  Miene  eines  angenehm  Conversirenden,  invitirt  er 
die  Kaiserin,  von  dem  Grabe  zu  ihren  Füssen  Gebranch  zu  machen. 
Kbenso  grimmig  ist  der  Hohn,  welchen  der  Tod  zeigt,  als  er  der  Königin, 
als  Narr  eostinnirt.  entgegentritt,  oder  der  Üraut.  die  sich  l'iir  die  Trauung 
schmückt,  ein  zitTliclies  Halsband  von  'l  odlt  nknoclielclien  umhängt.  Von 
höchster  poetischer  Auflassung  ist  das  Bild,  wie  der  Tod,  als  ISacristan 
mit  der  Glocke  und  Laterne,  den  Priester  b^leitet,  der  einem  Sterbenden 
das  Viatieum  zu  ertiieilen  gedenkt  und  selbst  seinem  grauenhaften  Be- 
gleiter anheimfilllt.  Von  ttlckischer  Bosheit  giebt  das  Bild  eine  nicht 
zu  fiberbietende  Probe,  wie  der  Tod  einem  armen  Blinden  den  8tab  packt, 
nm  ihn  zum  Abgnmde  zu  führen.  (Vergl.  Fig.  Sli.)  Mit  Brutalität  erscheint 
der  Arge,  indess  er  dem  Bitter  sein  Wappenschild  nni  die  Ohren  schlüL'^f. 
dass  dasselbe  zerbricht;  wie  ein  wiUliender  Löwe  zeigt  er  dein  Räuber,  der 
ein  Weib  auspluudeni  will,  wer  eigentlich  der  Herr  der  Landstrasse  ist.  Dies 
Bild  hat  die  wildeste  Action  der  ganzen  Folge.  Ins  Gespensterhafte  hinüber- 
spielend  ist  die  Darstellung  des  Sturmes  zur  See;  der  Tod  klettert  am 

*)  Diese  UttlK-raicht  iat  zumcUt  der  .Muiiui^ruidiii:  LUbkva  Uber  dcti  BcrliiuT  TuilltMitnnz  ont- 
noniiiM'n, 
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Schiffe  empor  und  reisst  es  io  die  Tiefe.  Auch  die  ttbrigen  BUtter  nnd 
voll  schlagender  ChmIcteriBtik,  feinster  Beobachtung  nnd  tiefnnniger 
Bezüge.  Dom  elenden  Verkrttppelten,  welcher  den  Tod  flehend  in  sirli 
ruft,  da  ihn  Alle  sehonnngslos  verlassen  haben,  macht  (ici  Kt  i>arninii<;H]ose 

eine  kurze,  höhnische  Geherde  und 
lilsst  ihn  hülHos  znrüek  —  ebenso 
wie  in  ( )rca^!ias:  ..trionfo  dellamorle'* 
ilas  'l'odcsw i-il)  die  ver.stnnimelten 
Bettler  ihres  Sensenhifltcs  nicht  tVir 
würdig;  eraciitet.  Kini^'c  liolbeinschi* 
Motiv  e  erinnern  an  den  alteren  Todten- 
tanz  des  Predigerklosters  iu  Basel. 
Die  Zeit  der  Entstehung  des,  in  mei- 
sterhaften Holzschnitten  ausgege- 
benen Werices  wird  verschieden  an- 
gegeben, scheint  aber  frfiber  als  die 
Uebersiedelung  nach  England  in 
fallen.  Die  erste  Ansgabe,  in  Lyon 
erschienen^  hält  4 1  Blätter:  die  zweite, 
vom  Jahre  1547,  ist  um  12  Tafehi 
vermeint. 

Das    Hol  beinsehe    Alphnb»  t. 
Initialen   in   Holzschnitt,  behandelt 
den  Todtciitanz  mit  neuen  Motiven. 
Die  iilteste  Ausgabe  der  Holbeinschen  Holzschnitte  zum  alten  Testa- 
ment datirt  vom  Jahre  153H,  Lyou,  und  enthält,  mit  Einschluss  von 
vier  Tafeln  des  Todtentanzes,  90  Darstellungen. 

Hans  Holbein,  von  seinen  königUdien  Gömiem  hochgeehrt,  den 
höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft  angehörend,  fOhrte  das  Leben  einea 
Lords,  soll  aber  zu  einem  Verschwender  herabgesunken  sein,  welchen 
schliesslich  der  Tod  —  der  Maler  starb  an  der  Pest  1543  —  in  sehr  sei^ 
rotteten  rmstHnden  antraf. 

Wie  Albrecht  Dürer  auf  idealem  Wege,  so  fand  Hans  Holbein  der 
.Tflntrere  den  Plad  zin-  Hrdie  der  Kunst  durch  den  Anschluss  an  das  Heale. 
Er  durchdrinirt  das  iiatur\vahr  Aut'^rel'asste  mit  sonverainera  (ieiste,  maeht 
sich  dassell)»'  \  r>IIi^^  dieiistbnr,  (dme  weder  dem  Zufalli^'en  der  Erseheinunj; 
(Jewalt  anzuthim.  ncieli  das  innere  Wesen  dersei)»»  n  zu  verandern.  Ibd- 
beins  künstlerischer  Seharn)lick  ist  bevvundernsw ilrdiir.  Er  erkennt  ohne 
Schwierigkeit,  wie  er  sr'inen  Stotl'  zu  lassen  hat,  um  denselben  ;::eschniei(ii^ 
Ar  den  Gebrauch  zu  machen:  seine  Entwürfe  zu  Bilderu  laufen  nicht 
abwftrts  von  der  natflrlichen  Erscheinung,  so  dass  sie  erst  mitMflhe  durch 
eine  Rei^e  von  Experimenten,  Studien  u.  s.  w.  wieder  mit  der  Natur  zu- 
sammengebracht werden  mOssten.  Holbein  ist  em  Schfltz^  der  das 
Centrum  auf  den  ersten  Schuss  triflt;  ein  Maurer,  dem  jeder  Stein  stets 
richtig  in  die  Hand  ftlllt.   Es  ist  hervorzuheben,  ^bss  Holbein,  trotz  seiner 
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langen  Entfcmuii}»  vom  (Iriitscln  ii  lioih  ii  stets  das  cclit  DciilsohlhüiiilielR' 
seiner  Darstellung  hcwalirt  liat.  Seihst  in  den  AIl<'J-'<»nt'n  des  lleich- 
ibuuis  lind  der  Aruiutii.  in  denen  Ilolbein  naeh  f^russeni  Styl  strelde,  findet 
sieh,  liei  aller  Schr.idM  it  der  Fciin  und  <ler  nrajurun^  nielits  Fr<  indes. 
lUli.-^irendes.   Ik>ll»eiu  i^t  eheuso  deutsch  jxehlielien,  wie  Albreeht  iMirer. 

I>ie  Diuskuren  th'utselier  M.ilerei,  so  vei  seliied<  n  an  Di  iik-  mnl  (Je- 
^JUlh^alt  und  mit  su  weit  aus(jinauderlie;;enden  Sehicksalswef^en,  haben 
mit  Kraft  und  Geist  die  Ehre  der  deutschen  Kunst  bei  dem  glanzvollen 
Anfsehwimge  der  Itelieniseheii  Oinqnecentisten  aufrecht  erhalten,  der  Eine, 
ernsteren  Sinnes,  durch  den  gewaltigen  Strom  einer  unerschöpflichen 
Phantasiev  durch  Seelentiefe  und  sittliche  Grösse  imponirend;  der  Andere, 
leichteren  Heraens,  durch  feineren  Geschmack,  edleren  Form-  und  Farbon- 
slonund  jene  Unmittelbarkeit  des  Schaffens  ausgezeichnet,  welch (  mit  einem 
Zuge  die  charakteristischen  Elemente  des  Objects  zu  einem  eciiten  Kunst- 
gebilde zu  sammeln  weiss. 


Schüler  im  engem  Sinne  hat  Holbein  nicht  gebildet  Dagegen  haben 
sich  die  Bildnlssmaler  Christoph  Amberger^  ein  Nflmberger  von  Geburt, 
welcher  jedoch  in  Augsburg  blflhte  (t490--i5(>3)  und  der  Schweizer 
Hans  Asper,  dessen  Bildniss  Zwingiis  und  seiner  Frau  sich  in  der  Biblio- 
thek zu  Zfiri  eh  befinden,  —  die  Darstelhmgsweise  Holbeins  zum  Muster 
geDonum  n.  Rcieher  ausgestattet  erscheint  Nikolaus  ßiamiel  Jh'nisch, 
(I4SI  —  \yM))  aus  Bern.  Den  Namen  Alemanno  brachte  der  Künstler  • 
ans  Italien  mit.  »Sein  wichtij^stes  Werk  ist  ein  Todtentan/.  den  er  von 
1515  bis  152*2  an  der  Kirehborsmauer  des  Dominieanerklosters  zu  Hern 
in  Hl  f;rossen  Fn-seobildern  aiisjiibrte.  l>as  Ki-alistisebe  weicht  hier  be- 
<|eut(  jid  zuniek:  die  AutV.issim.L;  ist  last  tremiitblieli  ir'  stiuHnt  und  der  Tod 
kuüinit  den  (>|)lern  keineswejrs  j^ieirii  •  iueni  mordlustij;en  Seheusal  (ib<'r 
den  Hai>.  Manuels  Tod  ist.  mit  dem  Ilolbeinschen  verglichen,  ein  j:anz 
guter  Gesell,  der  nur  den  Fehler  hat,  dass  er  sieh,  weil  es  sein  leidiger 
Dienst  nicht  gestattet,  nicht  abweisen  lassen  kann.  Benierkcnswertli  ist 
der  landschaftliche  Theil  dieser  Todtentanz-Bilder,  welcher  mit  hoher 
kfinstlerischer  Einsicht  angeordnet  ist  und  auf  die  Landschaft  in  Tizians 
nod  Giorgiones  Bilder  hinweist 


e.  Die  sHchsische  Seh  nie. 

Lukas  Crunacli  «ler  Aclterc.  —  Die  protestantisch -religiöse  TcndenznitUcroi.  ■ 
Lukas  Craoach  der  Jüngere.   


Die  tVäukisehe  Sciiule  trieb  in  deft  sflchsiseben  Landen  einen  reich 
«rblflhenden  Ableger,  weleher  im  Wesentlichen  den  ('harakter  des  Mutter- 
Btsmmes  besass.   Ohne  dass  Sachsen  zu  Ende  des  XV.  uud  Aulaugs  des 
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XVI.  Jahrhiindort.s  ciru'  lieivoiTagende  Pflej^istütte  der  Malerei  auf'zn- 
woisen  hätte,  uar  der  Sinn  für  Kuii.'>t  denimcli  rege,  wie  die  bildlieheu 
Auözieruiige'ii  von  einer  Reihe  säclisiseher  Kirchen  bezeugen.  Meii»t<;r 
werden  selten  oder  höclist  vereinzelt  oamhaft  genuiehi 

Als  hervorragendster  Haler  in  den  sftehsisehen  Landen  trat,  ohne 
namhafte  locale  Vorgftnger,  Lukas  Sunder  ans  Cranach  im  Bmmheigiscben 
(1472 — 1553)  auf.  Meister  Lukas,  nach  seinem  Geburtsorte  beoaDat, 
war  nach  wahrsclieinlicher  Annahme  ein  SchUler  seines  Vaters  und  nicht 
des  Grunewald,  bildete  sieh  aber  nach  dem  letztgenannten  fränkischen 
Meister  in  eigenthümlicher  Art  aus.  Das  (irossartige»  Erhabene  lag  nicht 
in  der  Naturanlage  Cranachs.  Seine  Zeielinung  ist,  wo  er  sich  frei  be- 
wej2:t.  sehr  unrein,  das  Harmonische  der  Oomposition  fehlt  fast  immer, 
und  tiete  Bniptindung  brin^rt  er  nur  selten  zu  wirksanier  Erscheinoo^ 
Dennoch  besitzt  C'ranaeli  sehr  sehätzensw<'rthe  Hiirenschaften. 

Vor  allen  Dinn^en  entfaltet  er  eine  erquicklich  berührende  Lust  am 
ISchaÜVn  und  eine  bis  in  sein  Alt<'r  unerseli*»i)lli<lie  l*roduetiuuskratt 
Cranach  besitzt  ein  öcliarfes  Auge  für  die  naturüciiL*  Erscheinung,  eine 
liebevolle  Auffassnng,  die  selbst  das  Minutiöse  des  Details  nicht  vornehm 
fallen  lässt;  eine  heitere,  kecke  Stimmung  bei  grösster  Handfertigkeit 
(er  ward  auf  seinem  Leichensteine  „Celerrimus'*  genannt).  Er  sucht  stets 
das  Lebensvolle  zu  erfassen,  das  er  besonders  durch  eine  leuchtende 
Färbung  su  OMtd  zu  bringen  weiss.  Cranach  kann  hdchst  zart  und 
naiv  sein;  ja  er  triflft  zuweilen  das  Anmuthige,  ist  aber  n(»ch  öfter  geziert 
umständlicli,  unschön  und  soj^ar  geschmacklos.  Es  fehlt  ihm  weder  Witz 
noch  Satire  und  seine  tendentiösen  Uilder,  obgleich  oft  mit  geschmack- 
losem symbolischen  Ballast  ül)erla(len,  beweisen ,  dass  in  Cranach  ein 
guter  Theil  der  jreistlichen  Klopffechterei  seiner  bewegten  Zeit  steckte. 
Am  vorzüjxliehsten  war  der  Meister  stets  dann,  wenn  er  seinem  leinen, 
lebhaften  NaturL'«'fiilil  Ausdruek  }j;eben  konnte  —  und  so  sind  seine  zahl- 
reichen Bildnisse,  seine  .laj^dtliiere  und  Jagdseeuen,  s(»  wie  der  landst  haft- 
liehe  Theil  der  liilder  aus  seiner  nuttlern  Zeit  die  Marksteine  seiner 
Künstlerh(ihe.  8eiu  Colorit  aus  der  Zeit  nach  1515,  durchaus  demjenigen 
der  Niederländer  nachgebildet,  aber  zu  einer  ^genfhliniiichen,  unver- 
kennbaren Gesammtstimmung  durchgebildet,  ist  noch  beute  zuhewnndem, 
obgleich  Cranach  durchaus  kein  Meister  der  Lichtfllhrung  war. 

Meister  Lukas,  der  Maler  der  Reformation,  der  Freund  Luthers, 
Melanchthons  und  ihrer  Mitkämpfer,  hat  manche  kirchliche  Bilder  geliefert 
welche  die  Grundsätze  der  neuen  Hichtun<4  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens 
vertreten.  Wo  das  Bild  selbst  nicht  deutlich  genug  zu  sprechen  ver- 
mochte, ers(  liciuen  dabei  oft  sehr  umständliche  Legenden. 

Ein  Hauptliild  dieser  Gattung  ziert  das  Hochaltar  der  Sta<ltkirche 
zu  Wittenberg,  wo  Cranach  ansässig  war  und  auch  das  Bürgermeister- 
amt \  erwaltete.  Das  Mittelbild  zei^t  da.s  Abendmahl,  bei  welchem  die 
.lünger  um  einen  Tisch  sitzen  —  Alle  gleich  vor  dem  heil.  (Jraal,  dem 
Kelche,  dem  Uauptsymbol  der  Reformation.    Kechts  ist  die  Taute,  links 
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die  Beichte:  —  auf  dem  erstem  Bilde  erscheint  Melanclithon ,  das  Sacra- 
meot  spendend :  anf  dem  zweiten  Bugenhagen,  noch  ganz  nadi  katholischer 
Ansebaiiung  mit  den  KirchenschlUsAcin  bindend  und  lösend.  Unten  ist 
die,  an  die  Stelle  derMetise  getretene  Ilauptabtheilung  des  protestantischen 
Gottesdienstes,  —  die  Predigt  (von  Luther  gehalten )  dargestellt  Es  ist 
dies  ein  eigentliches  Oonfessionsbild,  innerlich  zwar  etwas  nüchtern^  kalt; 
aber  dnrch  die  Portraits  merklich  belebt  Die  Stadtkirche  zu  Weimar 
besitzt  ebenfalls  ein  wichtiges  Altarwerk  Cranachs.  Das  Mittclbild  stellt 
die  Kreuzi^ug  dar ;  auf  der  einen  Seite  ist  der  Heiland  als  Sieger  Uber 


Fig.  h4.  CUrUtiM  und  <Uo  Ehebrecherin,  noch  hukus  Cmnaeh  d.  A. 


Tod,  Hölle  nnd  Teufel  abgebildet;  auf  der  anderen  stehen  Johannes  der 
Täufer,  Luther  und  Lukas  Cranach.  Die  Seitenflü;rel  entlialten  Bildnisse 
der  kurfllrst liehen  Familie  (Friedrichs  des  Grossmüthigen).  Die  Por- 
traits, besonders  dasjenige  Luthers,  sind  berühmt  geworden  und  gewiss 
existirt  kein  Lntheibildniss,  welches  mit  diesem,  hier  gegebenen  den 
Vergleich  aushält.  Dies  Bild  ist  aus  der  Spätzeit  des  Meisters.  Im 
Dome  von  Meissen  befindet  sich  ein  Altarwerk,  welches  die  Kreuzigung, 
die  Opfenmg  Isaaks  und  die  Erhöhung  der  ehernen  Schlange  darstellt. 
In  der  Opferung  hat  Cranach  eine  grossartige,  edle  Anordnung  entfaltet, 
wie  sie  selten  bei  ihm  vorkommt.    In  seinem  umfangreichsten  Altarbildc 
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in  der  Stniltkirclie  zu  Sclineeberp:,  mit  der  Kreuzifrmif?,  dem  Abend- 
mahl, der  AutV'rsteliiinjr  der  Todteii  niitl  dem  J?iii;_'sten  Gcrielit  ist  die  dem 
Doj;in:i  dienende  .Symbolik  stark  vertreten:  z.  II.  da»  eiits(lndi«;ende  Hlitt 
Christi  kommt  im  starken  Strale  aus  dessen  Seite  und  triHt  das  llanpt 
Adams  etc.  Iii  den  l*a«siuusgeöchiehteii  crscheiut  (  raiiaeli  zwar  charak- 
teristiBch,  fiUlt  aber  anch  oft  ins  Verzerrte^  und  bringt  etwas  llberreichlieh 
das  Blut  an.  Als  ein  Beispiel  Cranach'sdier  Kunstweise  geben  wir  »die 
Ehebrci  lierin  vor  Christo**,  nach  dem  Gemälde  der  Mtlnehener  Pina- 
kothek, mit  interressanten  Portraitk(ipfen.  (Vorgl.  Fig.  84.)  Das  zier^ 
üclie  runde  Kopfehen  der  junpren  Sünderin  mit  dem  .sauber  gemalton,  die 
AupMi  iiltersehatt<'nden  .Schlrjcr  jirl»(  di-n  Typus  des  ( 'ranacirsehen 
.Seiioidu  itsideais,  welches  ziemlich  deutlich  auf  den  Eintlusa  Matth. 
Grunewalds  hinweisst. 

Von  kindlicher  Anmuth  sind  einige  kleine  Madonnen -Bilder,  inLeip» 
sig  (bei  Herrn  Lampe);  in  Schleissheim,  Mttnchen,  Glogau  (Dom) 
Rom  (Sctanra-Cfolonna);  berflbmt  und  in  weitesten  Kreisen  bekannt  Ist 
das  höchst  ansprechende  Bild:  ..Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen** 
(Paulinerkirche  zu  Leipzijr,  Stadtkin-he  zu  Naumburg:).  Mytholojrisclie 
8t<dVe  wnrd' II  unter  Oanaelis  Hand  zu  lächerlichen  Parodien:  Hereult  s 
bei  der  Omiiliale,  Venus  und  der  von  eim  r  Biene  gestochene  Amor  etc. 
Zu  den  sciionslen  Stimmungsbildern  CrMnacli-;  ircliiirt  da;;e;ren  —  woun 
von  dem  missratheueu  Apollo  abgescheii,  wird  die  Diana.  Sie  ist  uaekl 
dargestellt  und  sitzt  auf  einem  liegenden  Hirsche,  von  duftigem  Waldes- 
grttn  umgeben.  Das  Nackte  gelang  Oranacb,  wenn  seine  Modelle  probe- 
gflltig  waren,  vorzflglich,  was  die  Durdibildung  der  Theile  betraf  so  wie 
er  auch  die  Nuancen  der  Filrbung  völlif^  in  der  Gewalt  hatte.  Die  Stel- 
lungen sind  aber  meist  ohne  Adel,  oder  gespreizt  graziös.  Die  beiden 
junjren  nackten  Weiber  mit  Kindern  (Sehuchart  in  Weimar)  oft  wieder- 
holte Fijruren,  dürften  die  Höhe  .bezeichnen,  bis  zu  welcher  Crauach  in 
dieser  Hinsicht  sich  verstieg. 

Die  sorgsamste  Treue  liegt  in  seinen  Bildnissen,  obwohl  sich  schwer^ 
lieb  auch  nur  ein  Kopf  finden  lAsst,  der  nicht  in  der  Zeichnung  verschoben 
oder  sonst  wie  fehlerhaft  wäre.  Eine  Menge  von  Cranachschen  Portraits 
Luthers,  Melanchthons,  Friedrichs  des  Weisen,  Johann  des  Beständigen 
und  Johann  Friedrichs  des  Grossmflthigen  existiren,  welche  nach  des 
Meisters  Originalen  von  dem  jtlnpreren  Cranach  und  namenlosen  Äfalerire- 
sellen  angetVrtigt  wurden.  Ausser  der  Malerei  trieb  ( 'ranaeh  auch  die 
Kupferstecherkunst  und  hat  auch  Vieles  für  den  1  b»l/,selinitt  g«  liefert.  In 
manchen  der  letzteren  Arbeiten  findet  sich  ein  Hauch  Dürer'scher  Manier, 
wie  beispielsweise  in  dem  St.  Christophoros,  der  das  Christkind  durch 
den  Fluss  trägt. 

Bekannt  iet  Cranachs  treue  Anhänglichkeit  an  seinen  KurfDrsten 

Johann  Friedrich,  dem  er  nach  der  S<  blacbt  bei  Mühlberg  (K)  !?)  frei- 
willig in  die  Oefangcnschall  folgte.  Meister  Lukas,  welcher  den  Kaiser 
Karl  V.  als  Knaben  inalte  und  hoch  bei  dem  Mächtigen  in  Gunst  stand, 


uiyui^L,ü  Ly  Google 


Lukuä  Craimch  der  Jüngere. 


315 


hatte  Gelegenheit,  für  seiDen  gefangenen  Herrn  manche  Erleichtemng 

seine»  harten  Scliicksals  zu  erwirken. 

Sein  Solln,  Lukas  Cranach  der  Jüngere  (1515 — 1586)  zeicbiiet  zwar 
besRer,  als  der  Vater,  kommt  demselben  aber  in  seinen  Vorzflgen  bei 
weitem  nicht  gh'ich. 

Mit  den  Cranadis  s.-mk  die  initleldentsche  Malerei  darnieder  und 
dag  Handwerk  iing  an  die  Kunst  zu  verschlingen.  Es  iöt  das  Verdienst 
dieser  beiden  Meister^  denVersnch  gemacht  sn  haben,  derreformatArisehen 
Idee,  weiche  sich  auf  kirchlichem  Gebiete  geltend  machte,  anf  dem  Felde 
der  Kunst  Berechtigung  zu  erkämpfen.  Auf  der  einen  Seite  verfielen  sie 
jedoch  in  eine  nnliildnerische  Symbolik,  die  als  ein  dtlrftijjres  Surrogat 
mangelnder  Oestaltungakraft  und  künstlerischer  Inspiration  erscheint,  und 
auf  der  andern  waren  sie  noch  nicht  irennursani  realistisch  durcli.f.'el)ildet, 
lim  die  r;e<reiistjinde  kirchlicher  Historie  ihrem  humaueu  Gel'üiiUiuhaUe 
uach  zur  Erscheinung  zu  bringen. 


SECHSTES  CAPITEL 

Fransösische  und  spanische  Malerei 
gegen  Ausgang  des  Mittelalters. 

Französische  Miniatiirtniili-roi.  —  Stagnation  de^  Kunstlebens  in  Frnnkreic!).  ~ 
Nik.  I'ion.  —  .liicfjiiel.  —  Jean   Fonqnet.  —  Fran(^.  Clouet  —  Spanien  untl  dio 
nianri^ohc  Knn.^t.  —  Die  Onianictitnuilproi.       Figürliche  Darstellungen  in  der  Al- 
bambru.  —  Sancbez  de  Castro.      Portugul:  Uruu  Vodco. 


Während  in  hentschland,  nach  der  von  den  Niederlandern  enipl  in^re- 
nen  Aurej^ung,  sich  ein  reiches  Kunstleben  entwickelte,  das  last  eine 
organische  Gliedemngy  einen  nach  allen  Seiten  znm  Abschlüsse  streben- 
den,  gewaltigen  Drang  zeigt,  versank  Frankreich  nahezu  in  kfinstlerische 
Ohnmacht.  Zwar  bildete  sieh  die  pariser  MKnnstindustrie%  die  Miniatnr^ 
malcrei,  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  zu  einer  noch  heute  bewunderns- 
werthen  Blüte  aus:  aber  die  grosse  Prodnction.  der  Fortschritt,  scheint 
wie  unter  einem  Hanne  zu  lieuc  n.  "Wollte  man  annohnien,  dass  die  Fran- 
zosen Talelbilder  aus  Flandern  und  Hraltanl  l)i  /(»{:en,  so  nnisste  mau 
folgern,  dass  diese  GemiUde  dem  NCrderben  anheimgefallen  seien;  denn 
bedeutende  Arbeiten  aus  der  angegebenen  Zeit  sind  nur  sehr  spftriich  auf 
frans(Sfli8chem  Boden  zu  finden,  wie  z.B.  in  der  Kathedrale  zu  A  ix  und  dem 
Ho6|»itaI  zu  Yillenenve  bei  Avignon,  fDr  welche  Rdn^  d'Anjon  als 
Heister  ^genannt**  wird.   Eine  Fortbildung  in  den  Miniaturen  erkennt 
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man  tOBaer  an  der  oft  wundervollen  Farbontechnik  in  einer  oatorgereelit 

gegebonon  Lichtfilbning  mit  ihren  verschiedenen  Kfleeten. 

Ein  namhafter  tVanzosi.seher  Maler  aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  .lalirh. 
ist  .Mkohnis  /*i(>n,  von  welchem  sieh  ein  Üild,  die  Leiclic  riiristi.  von  seinen 
Anj;ehr»rigen  beweint,  im  Stifte  St.  Denis  lindet.  Der  iandsi liafUiehe 
Hintergrund,  eine  Ansicht  von  Alt-PariB  darbietend,  soll  der  tiandrischeu 
Manier  angehören.  —  Jacquet  (Giaccbetto  Francioso  d.  i.  der  Fransft- 
sisebe),  wird  ala  von  143.t — 1447  blflhend  bezeichnet.  Er  malte  bpsoii- 
ders  BUdniBBe,  von  denen  geaagt  wurde,  dass  sie  den  Schein  des  Lebena 
besaasen  —  ein  Urtheil,  das  wenig  geeignet  ist,  ttber  die  Eigenschaften 
diesefi  Malers  Anfschluss  zn  jjel^en. 

Hervorragender  ersclieint  der  Maler  K(•lli^^s  l^ndwifj  XI.  von  Frank- 
reich, Fotiquet,  ans  T<inrs  (Mülite  1  ir>(l  I  ISV).  Dieser  Künstler, 
ein  Miniaturist  von  wunderbar  feinem  Detail,  besasö  einen  ausgebildeten 
Sinn  flir  daa  Reale.  Er  oharakterisirte  höchst  genau  und  veratand  aieb 
auf  eine  frappante  Deutlichkeit  dea  Ansdmcka.  Daa  Cabinet  Brentano- 
Laroche  in  Frankfurt  a.  H.  bewahrt  die  Beate  eines  üorabuchea  mit 
Fonquetschen  Miniaturen.  Eine,  ihr  Kind  tränkende  Madonna,  ist  von 
HÜssem,  frauenhaftem  Keiz,  dürfte  aber  keineswegs  für  die  Darstellungs- 
weise Fouquets  so  bezeielmend  sein,  als  Hiob,  welcher  auf  dem  Aschen- 
haufen seine  F'reiuide  eiiiplaii^^t.  Der  Dulder,  ein  weissbürtiirer  Oreis  mit 
leidenden,  aber  n\  iirdevoUen  Zügen  ist  fast  nackt  und  seheint  eben  seinen 
Schabknochen  zur  Seite  gelegt  zu  haben,  um  seine  drei  Freunde  von  seiner 
Unschuld  zu  flberzengen.  Die  Gesichter  sind  höchst  ausdmcksvoU  auf 
eharakteristiBcher  Grundlage  und  man  kann  den  lebhaften,  ironischen 
Eliphas  im  Vordcigmnde,  den  sophistischen  Bildad  in  der  Ifitte  und  den 
kraftvollem  Zophar  unschwer  erkennen.  Nur  der  Letztere  trJigt  ein  nach 
damalijren  He^rifTen  orientalisches  Costnme:  die  andeni  beiden  Opponenten 
sind  in  der  Tracht  eines  FJathshcrrn  und  eines  Scapulicrbruders  der 
Karmeliter  darjrestelll.  Die  I  jnfiihrnng  des  letztern  (Vistumes  ist  «'ine 
verständliche  Kritik  der  lietlen  des  betretlenden  Freundes,  weicher  für 
seine  Person  ebenso  sicher  davon  überzeugt  ist,  bei  Gott  gut  angeschrieben 
zu  sein,  wie  Derjenige,  der  sich  mit  dem  Karmeliter-ScapuUer  in  aeiner 
Sterbeatunde  versah.  Von  der  irdiachen  Gerechtigkeit,  von  dem  Walten 
der  Vergeltung  auf  Erden,  welche  von  den  Freundea  als  .Maassstab  der 
göttlichen  (Jeredifi^^keit  aufgestellt  werden,  zeugt  ein  im  Hintergrunde 
erscheinender  Missetliäter.  dem  der  schwertbewehrt«'  Seliarfricht«'r  voran- 
scbrcitet.    Im  Hintergründe  ist  das  Schloss  von  St.  Vineennes  dar^restellt. 

In  einem  andeni  (nnnälde  bewegt  sich  dir  (  umposition  Fonquets  in 
mehr  .stylistischer  Weise.  Maistre  Etienue  Chevalier,  der  Schatzmeister, 
ist  in  einem  Oratorium  mitreirhen,  classischen  Architektur-Motiven  betend 
dargestellt.  (Veiigl.  Fig.  85.)  Hinter  ihm  kniet  sein  Schutzpatron,  8i 
Etienue  (Stephanos)  mit  dem  Marterwerkzeuge,  dem  Steine,  in  der  Hand 
und  seh«Miit  das  Hebet  Chevaliers  zu  untersttitzcn.  Vom  schwingen  zwei 
weibliche  Engelsfiguren  die  tiauchfässer  und  hinter  ihnen  musiciren  sechs 
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andere  Engel.  Oben  sind  tanzende,  Scliilder  tragende,  durch  Blumen- 
gewinde verbundene  Kinderengel  gemalt.  Vor  allen  Dingen  ist  der 
wunderbar  fein  ausgeführte  Kopf  Chevaliers  zu  bewutidem.    Die  Anf- 


Flg.  85.  Miütre  Chernlier,  nach  einem  FonqueUcben  MiniaturbUd«. 


fassnng  des  Heiligen  und  der  Engel  ist  völlig  portraitartig;  dennoch 
macht  das  Bild  einen  feierlich  •  kirchliclien  Eindruck.  —  Zn  einer  Ge- 
schichte des  Josephus  Flavios  lieferte  Jean  Fouquet  elf  Miniaturen,  welche 
sich  entschieden  von  der  flandrische  Weise  entfernen  und  dem  tlorenti- 
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nificlien  8tyl  lnüdi,ir«'n.  —  Den  Franzosen,  weldir  aiiss»'r  Fouijurt  noch 
den  r«»rtraiteur  Franrois  Climcl  ( Janet )  (bitililc  nocli  1. ').')(>)  uulznweisen 
haben,  mangelte  eiu  grosser  ( Jenins  auf  dem  (iebiete  der  Malerei,  der  im 
Stande  gewesen  wäre,  den  hcrciudrängenden  Italianismus  in  national-fran- 
zöeischer  Weise  dnrchznbilden  und  die  französische  Kirnst  von  der  bloss 
äusserlich  gefassten  Nachahmung  italienischer  Vorbilder  zu  schQtzen. 


Die  pyreniiisclir  Halbinsel,  nnd  Aorzii^rlieh  Spanien,  nimmt  in  (b'r 
Knfwiek«'lung'  der  Knnst  neben  Sizilien  — ■  eine  Aiisnalinieslcilung 
unter  den  europäischen  Ländern  eiu.  In  den  ersten  Jalirzelinten  des 
VIII.  Jahrb.  braißhen  Uber  die  Meerenge  von  Calpe  die  muhamedanischen 
Mauren  in  Spanien  ein  und  machten  sich  mit  Feuer  und  Schwert  zu 
Herren  der  schönsten  Thdle  dieses  Landes.  661*61(8  im  Jahre  755  ward 
in  Andahisicn  zu  Cordova  der  Khalifat  gegründet  und  es  wilhrte  fast 
achthalb  Jahrliunderte ,  bis  (1492)  das  letzte  manrisclic  Heieii  auf 
spaniseliejn  Hoden,  Granada,  der  AViiclit  der  eliiistlieli<'n  WalTen  erlair. 

Die  natilrliche  Folge  des  ZiH.iiiiinenielteiis  der  Orientalen  mit  der 
cljristlielien  ßevrdkerung  auf  ein  und  demselben  Hotien  hatte  einen  gegen- 
seitigen Austausch  nationaler  Cul^urelemente  zur  Folge,  welcher  sieh  vor 
allem  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  in  bedeutsamer  Weise  kund  giebt 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  bildenden  Kflnsten,  der  Plastik  und  der 
Malerei,  bei  denen  von  einoni  d  ireet  en  Einflüsse  auf  die  spanische  Geistes- 
art schon  deshalb  keine  Hede  sein  kann,  weil  die  religiösen  Satzungen 
Mnhameds  jede  NaehbüdniiLr  der  Menschengestalt  untersagten.  Der 
bildnerische  (teist  tler  Isl.iiniten  war  deshalb  auf  die  Thier-  nnd  IMi.nizen- 
welt  besclii  ;inkt,  nnd  selbst  hier  erlaubte  die  strengt  re  Auslegung  des 
Korau  nicht,  di(>  8chopinng  (lottcs  in  der  Weise  treu  nachzubilden,  dass 
dadurdi  der  Rnhm  und  die  Ehre  des  Weltacfaöpfers  beeintrftehtigt  werden 
könnte.  Deshalb  suchte  der  bildnerische  Geist  der  Mauren  einen  Krsatz 
fOr  jenes  Nolimetangere  in  einer  üppigen,  prunkvoll-phantastischen  De- 
eoration,  deren  sinnberausdiende  Effecte  auch  im  Uebrigen  dem  orientalisdi- 
arabischen  Wesen  hesser  entsprachen,  als  die  klui'e  Kube  und  Harmonie 
eines  geschlossenen  Kunstgebildes. 

Diese  ari  iiitektnrale  Deeoralion,  die  Umanient-Malerei,  ist  wieliiig 
genug,  um  besonders  auf  dieselbe  hinzuweiseu.  Mit  der  steigenden  Macht 
und  d(tm  wachsenden  lieichthum  der  maurischen  Stftdto  nnd  Fürsten 
hielt  die  Prachtliebe  des  Volkes  gleichen  Schritt  Wenigen  oder  fast  gar 
keinen  Werth  auf  die  nach  aussen  gewandte  Seite  der  Bauwerke  legend, 
suchte  die  Knnst  der  Mauren  den  InnenrUumen,  den  Hofpliitzen.  den 
8älen  und  Corridoren  einen  märcheidialten  Reiz  zu  verleihen  nnd  die 
Architektur  in  ein  buntes  Formenspiel  aufzulösen,  welelies  von  dem  Ge- 
setz der  Schwere,  der  \V«'eliselu  irkung  von  i^.isten  und  Tragen  last  nichts 
mehr  erkennen  lässt.  Die  Urnamentik  überwuchert  das  ganze  bauliche  (je- 
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rfist  und  strebt  naeh  einer  Pracht  und  Fülle,  welche,  wie  eine  Alhambra- 
Insebrift  stolz  ausspricht,  ^von  deni  edelsten  und  gedankenreichsten  Geiste 
nicht  überboten  werden  kann". 

Duchans  exceptionell  und  auf  die  in  der  Spätzeit  sich  mehrenden 
Beziehungen  zwisdion  Mauren  nnd  Spaniern  hinweisend,  Kind  drcuDecken- 
treniAlde  in  der  Halle  des  (iniclits  in  der  Alhurabra  aufzufassen.  Die 
Bilder  8in<l  auf  i'criraineiit  *c«  iiialt  und  stellen  eine  Bciatliunj,'-  inaurisclicr 
KiirBten.  sowie  Sccnen  litteriirhen  Lebens,  mit  ehristlidi  und  maurisch 
gekleideten  Fi;_'ur«'n  dar.  Kinc  haine  führt  einen  liinsrii  an  d«M"  Kette 
and  ein  cbriätlicher  und  ein  niuurischer  iiitter  kämpfen  mit  wilden  i  liieren 
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snd  Ungiehenem,  um  die  Gunst  der  Dame  zu  erringen.  Der  Maure, 
welch i  r  seldiesslich  seinen  Nebenbuhler  tödtet,  ist  der  Qlflckliehe.  Das 
iweite  l*ild  /.ei<::t  (>in  Lustsehloss  mit  einem  Springbrunnen.  Auf  dem 
Altan  sieht  man  Kifter  und  Damen.  Im  Vordergrunde  ist  ein  Teieh  mit 
8f'hwimniv(>jreln.  Zur  Rechten  erseheinen  zwei  Damen,  von  denen  die 
eine  einen  Baizfalken  tra;::t.  und  nehmen  <las  Hiildiuitu^jrszeichen  eines 
Ritters  eut^M'^cii  —  einen  todteu  ü.-ireu,  der  w  alirsclieiiilicli  auf  Befehl  der 
Schönen  erle^'^t  wurde.  ( \'er^'-|.  Fi;::.  SO.)  Es  ist  mehr  als  zweifeliiaft,  djuss 
diese  Bilder  von  uuihamedaui-clieu  Ktinstlern  ^^etertiirt  wurden;  viel- 
mehr l.iiSst  sieh  vermuthen,  <la^s  die  Gemälde,  welehe  den  ehristliclien 
Miniatureuätyl  des  XIV.  Jahrhunderts  verratheo,  einen  der  Renegaten 
nun  Urheber  hatten,  welche  besonders  Italien  und  Dalmatien  den  Türken, 
Bsrbaresken  und  lüuiren  zu  Tausenden  lieferte. 

Trotz  des  grossartigen  Aufschwunges,  welchen  die  kirchliche  Bau- 
kunst nach  der  Vertreibung  der  Mauren  nahm,  blieb  die  Malerei  in  Spanien 
ein  späriich  bebautes  Feld.  Der  Giotteske  Stamina  malte  zu  Anfange  des 
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XV.  Jalirh.  in  Spanien;  die  (Jla.smaleroi,  von  französischen  und  deutöclicn 
Künstlern  ausgeübt,  nahm  einen  kraftvoMeii  Autsehwung  im  Verein  mit 
der  Anliitektnr,  für  \v<1(1m-  dcntsehe  Ijainiieister  wirkten  und  Werke  von 
Maestro  Kogel  (Kuger  van  derWeyden),  Juan  Flauieneo  und  anderen  Han- 
drlBchen  Künstlern  scheinen  auch  der  Malerei  in  Spanien  den  Weg  ebnen 
sn  wollen. 

Vielleicht  erstarkte  die  von  Sanchez  de  Castro  (1440)  gegiUndete 
Schule  von  Sevilla  unter  dem  Einflüsse  flandrischer  Vorbilder.  Die  Sevil- 
laner fassten  das  Naturgereohte  mit  grosser Wiirme  auf,  strebten  nachdem 

lebhaften  Ausdruck  einer  Stimmunfr,  die  sieh,  was  als  be/eiehnend  fest- 
p  halt' n  werden  iiiuss,  in  elefriseheu  Kujptiudun^en  er;^elit  und  bis  /um 
askeiix  hen  lirilten  sieh  verdüstert;  wandten  aber  besondei  n  Kieiss  auf  die 
{genaue  Ausführung  des  Beiwerks,  sowie  auf  eine  Färbung,  die  der  Wir- 
kung der  spanisch^i  Sonne  angemessen  war.  Seit  Neapel  der  Krone  von 
Aragon  anfiel,  scheint  Italiens  Kunst  ihre  Anziehungskraft  auf  die  Spanier 
ausgeflbt  an  haben.  Wir  erwähnten  des  Juan  lo  Spagna^  eines  Schfllera 
von  Perugino  und  ftigen  noch  Anfotiio  äel  Bincon  (14 46-— 1500)  hinzu, 
weicher  in  Kom  seine  Studien  machte. 

In  l^ortugal,  dessen  Ilandejsbeziehuii;ren  zu  den  Niederlanden  schon 
damals  ausserordentlieli  lel)haft  waren.  war<l  der  tiaiidri.Nehe  Styl  mit  ent- 
schiedener Vorliebe  betrachtet.  Die  Kuustgesehichte  Fortugals  nennt  für 
eine  Menge  von  Gemälden  aus  dem  XV.  Jahrhundert  und  selbst  noch  für 
solche,  die  der  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  anzugehören  scheinen, 
den  Malemamen  Gra$t  Vasco.  Viele  dieser  nadi  Vasco  getauften  Bilder 
dürften  sich  bei  genauer  Forschung  als  echt» .  importirte  NiederliUider  er- 
weisen. Es  exifttirte  übrigens  ein  llhiminiailur  des  Königs,  welcher  l'asco 
hiess  und  1  IT).')  in  seiner  Wiir(h'  liesl:lti;_'t  wurde,  so  wie  ein  (Jran  Vase«» 
(geb.  ir)r)2).  Jedenfalls  h;it  der  eine  wie  der  andere  Kiinsller  iiiclit  die 
Kraft  besessen,  um  die  Malerei  in  Portugal  aus  ihrem  Schlummer  zu  er- 
wecken und  sie  zu  einer  ueuuenswerlhen  Entfaltung  euiporüuhebeu. 
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Mit  stannpnRwertlior  Kraft  hatt(3  sich  im  XV.  .lalirliuiuli  rt  «las  lin- 
inaiie  ElciiKMit  C'rhob<'ii  und  auf  allon  Gebieten  dos  Wissens  und  IvönneuR 
seine  Triumphe  gefeiert.  Das  Mittelalter  war  völlig  ül)t  rsvunden,  ob  auch 
die  Schlacken  des  Läuterungsprocesses  in  den  »oeialcn  Zuständen  der 
Völker  noch  nicht  fortgeräumt  werden  konnten.  Der  Drang  der  Eroberung 
war  Aber  die  Geister  gekommen;  llbenll  batte  man  die  Pforten  entdeckt, 
welche  Maber  den  Blick  inaFi^e  verzerrten  und  aibeitetenaebdracklich. 
mn  dem  liichte  der  Neuzeit  den  Eingang  zu  eröffnen. 

Italien  hatte  beim  Beo^inn  der  neuen  Periode,  mit  welcher  recht  ei- 
j^entlieli  die  moderne  Zeit  begann,  den  unberechenbaren  Voreug,  besonders 
im  Vergleich  zu  Deutschland,  dass  Wissensehaft  und  Kunst  mit  derKirclie 
und  ihren  Prätensionen  nicht  in  verhüngnissvoUen  Contlict  gerathen  war. 
Mochte  die  päpstliche  Cui'ie  in  Italien  an  Zerwürfuläsen  mit  einzelnen 
vonmatrebenden  Geiateniy  mit  dnaelnen  politiaeben  Gorporationen  nnd 
Staaten  keinen  Mangel  baben:  bo  war  der  Papst  docb  im  Ganzen  und 
GroBsen  der  nftcbste  Beecbfltzer  einer  Wiedergeburt  von  Bildung  und 
Kunst,  die  der  Italiener  mit  Stolz  als  eine  nationale  bezeiclmen  durfte. 
Ein  einziger  Kirchenfilrst,  Papst  Julius  II.,  vermochte  es,  das  Papsttlium 
in  wenigen  Jalireu  auf  eine  siegende  Hfilif  zu  erheben,  indess  er  gc^eu 
die  weltliehen  Feinde  sein  scharfes  .Schwert  schwang  und  auf  humanem 
Gebiet  als  der  Sehirndierr  wissenschaftlicher  und  ktlnstlerischcr  Bestre- 
bungen in  einer  Weise  auftrat,  die  selbst  das  Mäcenatenthum  der  Medici 
verdunkelte. 

Unter  der  Herrecbaft  jenes  gewaltigen  Klrcbenftrsten  sammelte  Rom, 
Dank  dem  neuen  Aufscliwungc  des  Papstthuras,  die  Kunstthätigkcit  von 
ganz  Italien  in  einem  einzigen  Brennpunkte.  Eine  Herrlichkeit,  wie  die- 
jenige, welche  das  Korn  Julius  II.  und  Leos  X.  entfalt«  te,  hatte  der  ewigen 
ätadt  seit  den  Tagen  der  grossen  Imperatoren  nicht  geleuchtet. 

Nach  allen  Seiten  hin  hatte  die  Kunsthätigkeit  in  rascher  E.ntwickelung 
ihre  umfassende  V^orbildung  vollendet.   Aus  den  massenhaft  sich  drän-  • 
gendeu  Elementen,  welche  seit  Masaccio  und  bis  auf  Signorelli  filr  die 
Knnst  erobert  worden  waren,  mnsste  ein  concentrirter  Aufsebwnng  ber- 
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vorgeben.  In  einer  fast  organisch  in  einander  greifenden  Weise  war  in 
Italien  Alles  flir  die  Eufaltang  der  Hochblflte  der  Kunst  herangereift.  Das 
Leben,  die  kirdiliche  Auscliauung  inul  die  Antike,  in  volles  Gldchgewicht 
mit  einander  tretend,  hatten  die  Konst  herangebildet^  und  anstatt  der  ver- 
einzelten Richtungen  trat  <'ine  einzige,  Alles  in  slcli  bcLMcilVnde  hervor, 
die,  \velche  die  voilciulcti'  Schönheit,  das  zui*  Idealität  durchgedrungene 
höchHto  Leben  zur  Hrsclu-inun^'  braclitc 

Jene  lloehblüte  italienischer  Kunst  schliesst  die  Offenbarung  des 
Höchsten  in  sich,  dessen  Menschengeist  und  Henschenkraft  fähig  ist  Es 
war  nicht  einem  menschlichen  Genius  verliehen,  diese  einheitliche  Voll- 
enduDg  in  seinen  Werken  darsnlegen  —  eine  Rabe  von  machtvollen 
Kttnstlergestalten  tritt  auf,  um  den  Tempel  der  Schönheit  zu  errichten  — ; 
aber  gleichmässig  sind  Alle  von  jener  g(>ttliclirn  IJcgeisterung  erfüllt, 
welche  sie  befilhigt,  der  Schönheit  (h-m  Itiralr  nahe  zu  treten  und.  Jeder 
in  seiner  Art,  dasselbe  in  lioelister  Vollendung  zur  Krsclieinnnfr  zu  brini^en. 

Soll  ein  Name  nur  für  diese  Höhenzeit  der  Kunst  t^ciuiunt  werden, 
so  ist  et>  derjenige  Raffaelsi\  denn  er  steht,  wie  eine  schimmernde  Licht- 
gestalt auf  dem  hOehsten  Punkte  jener  grossartig^  Periode  (1 483—1520) 
und  nach  sdnem  Hinscheiden  fing  die  EnnstblOte  Italiens  zu  welken  an. 
An  Reichthimi  der  Phantasie,  an  Hoheit  des  Geistes,  wie  an  sauberhafter 
Zartheit  der  Empfindung  erreicht  ihn  kein  anderer  Meister,  wie  er  denn 
auch  an  T^nerschdpfliclikeit  seiner  Darstellangsmittei  kaum  seines  Glei- 
chen besitzt 

ERSTES  CAPITEL. 
Lionardo  da  Vinci  und  seine  Schule. 

Dm  UiUT0nelle  in  der  geistigen  Natar  Lionardoi.  —  Sein  Bildungsgang  im 
Verhiltniw  nur  Itfalerei.  —  Der  Charakter  seiner  Gemülde.  —  Anfentlialt  in  Mailand. 

—  Das  Abendmahl.  —  Wettstreit  mit  Michel  Angclo.  —  Letzte  Arbeiten  in  Paris. 

—  Das  Schünhcitsidcul  Lionardos.  —  Die  Scliule  Lionardos:  Lorenso  di  Credi; 
Cosimo ;  Luini ;  Salaino ;  Uggionc ;  Meki ;  Boltraüfio ;  Cesare  da  bcäto. 


'  Die  jr  rossen  Meister  der  Blütenperiode  itaheniselier  Kunst.  Häupter 
wicbtijjer  Schulen,  oder  Vorbilder  ftlr  eine  zalili  rit  he  I-^jii-j'onenscli.irt,  simi 
so  bedeutsam,  dass  wir  ilirer  Betrachtnii;;  eiiu  ii  [^i'^-^si  rt-n  lianin  wiiinien 
müssen,  llire  Werke  p^liuren  ihnen  im  Inichstcn  (irade  eiL'entliiinilich  an, 
sind  ihre  eigenen  rhaten  und  wenn  e«  für  frühere  Zeiten  in  Bezug  auf 
die  Einsicht  in  die  Kunstentwickelung  oft  ziemlich  gleichgültig  sein  kann, 
wer  dies  oder  jenes  Bild  malte,  so  ist  es  dagegen  bei  den  Grossmristem 


uiyni^uü  Ly  Google 


Chankterittik  Liomurdot. 


325 


des  Cinquccciiti)*)  von  ganz  besonderem IntereBse^  zu  wiBsen,  wia  eben  gie 
schufen,  damit  ihre  Persönlichkeit  genau  erkannt  werde,  ans  welcher 
wiederum  die  volle  Wttrdignug  der  inneien  Bedeutung  ihrer  kflnstlerischen 

Thatcn  A.lgt. 

Lionanlo,  von  uns  bereite  als  Schüler  \  crroc«  liios  auf}j:efü!)rt,  ward 
1452  alö  der  natürliche  Sohn  eines  reichen  Kdeimannes  zu  Vinci,  (einem 
SehloBse  ImVal  d*amo,  Amothal)  geboren.  Er  war  mittlen  ansserordent- 
liebsten  Eigenscbaften  des  Geistes  und  Körpers  ausgestattet:  ungewdhn- 
liebe  SchAnbeit^  bezanbemdee  Ebenmaass  der  Glieder  waren  mit  seltener 
Kön^'^rkraft  verbunden.  Er  war  sehon  als  Jünf^Iing  ein  Meistw  in  aüen 
ritterliehen  Uebungcn,  ein  tretllicher  Musiker,  ein  Improvisator  von  un- 
erschöpthcher  FüHe  der  Gedanken,  und  daneben  ein  Kenner  der  alten  und 
neuen  Literatur.  Was  erj^ehört  oder  gelesen  hatte,  vergass  er  nie  wieder. 
Er  schrieb  vorzügliche  Gedichte,  setzte  .sie  in  Musik  und  trug  sie  unUber- 
treftlich  vor;  er  verstand  Mechanik,  Physik,  Anatomie;  war  ein  tretllicher 
Ingenieur,  Bildbimer,  üra^esser,  Architekt  —  kons,  ein  Universalgenius, 
wie  Um  selten  die  Natur  geschaffen  hat 

LionardosSiun  war  von  früh  auf  dem  Ausserordentlichen,  Ungewöhn- 
liclien  zugewandt  Es  drängte  ihn,  etwas  Unerhörtes  zu  erfinden  —  eine 
Maschine  um  zu  fliegen,  eine  Vorrichtung,  um  rasch  durch  grosse  Berge 
ein  Loch  zu  bohren  und  »Strassen  durch  die  Eingeweide  des  Apennin  oder 
der  Alpen  /u  legen,  u.  s.  w.  Diese  I^eigung  lUr  das  Ungewöhnlich^  Seltsame 
hat  den  Künstler  nie  verlassen. 

Lionardo  kam,  bereits  im  Zeichnen  und  Modelüren  vorgebildet,  za 
Meister  V errocehio  und  ward  bald  dessen  bester  Scholar.  Schon  aus  seinen 
frUhesten  Arbeiten  z.  B.  dem  Engel  auf  Yerrocchios  Bilde,  welcher  dem 
Meister  so  vielen  Kummer  verursachte  —  spricht  eine  eigenthllmfiche  An- 
muth.  Andere  JUnglingsarbeiten  deuten  mehr  auf  den  Hang  zum  Selt- 
samen, (^'ari<'aturhaften ,  wie  der  Schild,  auf  welchen  Lionardo  ein  Mcdii- 
senhaupt,  aus  lauter  Ungeziefer,  Kröten,  Schlangen  und  anderem  Uetiiier 
bestehend,  zum  Sclu'ecken  des  Bestellers,  malte. 

Eine  unbezwiugliche  Forsclicrlust,  ein  poetisch  -  leidenschaftlicher 
Drang,  die  innere  Nator  der  Dinge  au  ergrflnden,  treten  schon  in  Lionar^ 
dos  Jfinglingszett  mit  unwiderstehlicher  Stärke  auf.  Was  er  sah,  dessen 
rausate  sich  dieser  Herrsebergeist  bemächtigen.  Erhabenes  und  Gemeines 
Schönes,  IlUssliclies  und  Fratzenliaftes,  Pathetisches,  Rührendes,  Komi- 
sches —  Alles  forderte  in  gleicher  Weise  die  blitzsclinelle  und  dabei  ge- 
dankenreiche Auffassungskrati  des  jungen  Künstlers  heraus.  Er  zeichnete 
meist  mit  der  Eeder  oder  der  Finselapitze,  Alles  was  ihm  vorkam;  reizende 
Frauengestalten  und  alte  perorirende  Marktweiber,  Verbrecher  die  zum 
Tode  geführt  wurden,  liaueni,  die  er  durch  komische  Vortrüge  in  einen 
Laefaparoxysmus  versetzt  hatte.  Neben  der  Wiedergabe  charakteristischer 


♦)  Von  der  Jalin-üi/ Hill  liOO,  iil.^.  kiirzt  in  r.no,  als  den  ni  riiiii  .1er  lUliteiteit,  w«r«leB  die  ^Tonnen 
ital.  MeUler  lüiutif(       iltc  (Jiii«iiiecciitUtvii  beauslclmut,  wülireiul  Uirc  VorKÜngcr  yuatlrocentistcn 
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Formen  in  «nBdrucks voller  Bewegung  strebte  Lionardo  aber  auch,  das 
Forniscliöne  ztt  bemeistern  nnd  mit  seelisclieni  Leben  zn  (lurclidi  ingon. 
l'r  bejriiüj^te  sifh  nicht  mit  dem  blossen  Spiel  rhythmisch  geordneter, 
bloss  :iiisr;eHi(  !i  <;el"asster  Hewei^ungen,  sondern  suchte  die  Tiefe  den  Inne- 
ren ans(  li;tiili(  Ii  zu  niaehen.  Eh  war  ihm  darum  zu  tlnm,  anstatt  des  bei 
den  Floreutinern  lierrscliendeu,  allgemein  gefassten,  charakteristischen 
AiudraclcB  der  Ftgiirai,  Datnrwahr  geüuste  Penönlidikeiteii  bis  snr  ide- 
alen ä(die  einer  ▼ollendeten  körperlichen  nnd  geistigen  Harmonie  dnreh- 
snbilden.  Oft  aber  ging  Lionardo  ganz  anders  zu  Werke  —  er  war  eine 
Proteusnatnr,  welche  alle  Scalen  durchlief,  um  ihre  VorsteUnngen  nnd 
(Jedanken  zur  Erscheinung:  zu  brinj^cn.  So  be*rinnt  er  denn  sein  Pro- 
blem, fiedankeii  nnd  Form  mit  einander  zu  versehmelzen,  nicht  selten  in 
umprekehrter  Weise  zu  lösen:  er  sucht  die  akademischen  Formen  mit  Na- 
turwahrheit zu  durchdringen  und  das  persönlich  Besondere  in  die  styli- 
stische Norm  einzufügen. 

Die  Leistongen  Lionardo«  beeiiEen,  besonders  dieser  doppelten  Art 
der  LOsnng  seiner  Aufgabe  wegen,  eine  anffidlende  Verschiedenheit  Seine 
Zeichnungen,  von  denen  die  Brera  in  Mailand  eine  bedeutentb-  Anzahl 
bewahrt,  zeigen,  dass  es  der  ewig  Ton  Forscherlust  glühende  Künstler 
liebte,  seine  Productionen  immer  aufs  Nene  aus  den  Urbestandtheilen 
aufzubauen,  iniiiu  r  wieder  von  vorn  anznfanjren,  niaj?  derAnfan;j:  auf  der 
Seite  der  Natnrbeobaehtung  oder  der  akadeiiiiselien  Formen-Construction 
liegen.  In  der  Naturaachbilduug  sucht  er  die  Wirkung  des  Nothwendi- 
gen,  geht  also  als  editer  Realist  an  Werke;  die  an  sich  leere  Harmonie 
akademiseher  Formenbildung  erfflllt  er  mit  dem  Strome  seiner  Gedanken 
und  GefDhle  und  stdit  sich  damit  auf  die  ideale  Seite  der  Prodnction. 

Lionardo  hat  sein  ganzes  Leben  lang  daran  gearbeitet,  um  diesen 
Dualismus  zur  Einheit  zu  brinp-n.  Er  marterte  sich  oft  Jahre  lang  bei 
einem  einzitren  Hilde  ab  und  warf  ohne  einen  Seufzer  die  ganze  Arbeit 
bciseit,  weil  er  der  trelVen»b  n  Gestaltung  seiner  Ideen  nicht  milchtig  wer- 
den konnte.  Zur  Ehiheit  drang  Lionardo  —  mit  höchster  Krafti  ntwicke- 
lung  nach  allen  Seiten  seiner  künstlerischen  Natur  hin  —  nur  in  dem 
einsigen  Bilde  des  heiligen  Abendmahles  durch.  In  aUen  anderen  Bildern 
des  Meisters  lisst  es  sich  unsehwer  erkennen,  dass  entweder  das  Natui^ 
oder  das  Formengefllhl  übermässig:  ins  Gewicht  Wlt 

Ein  besonderes  llindemisa^  sein  Ideales  zur  Erscheinung  au  bringen, 
war  für  Lionardo  eben  seine  universelle  Begabung,  die  ihm  so  verschie- 
dene Ansdnicksniittrl  seiner  Innerlichkeit  zu  Gebote  stellte.  Der  künst- 
lerische (Jeilanke,  welcher  bei  Lionardo  nicht  zu  einem  OeiiiaUle  sieh 
formen  wollte,  gab  vielleicht  olme  Besiegung  grosser  Schwierigkeiten  ein 
treflfliches  Gedidit;  —  der  Stoff,  dessen  reizende  leidenschaftliche  Stim- 
mung m  der  bildlichen  Darstellung  nicht  sur  vollen  Wirkung  kommen 
wollte,  ward  musikalisch  gelasst  und  schwamm  in  einer  Gomposition  fllr 
ein  Concert^ahin,  wenn  es  Lionardo  nicht  vorzogt  sich  desselben  in  einer 
Improvisation  zu  entledigen.  Dem  Sehaffensdrange  war  in  jedem  Falle 
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Genüg»*  ji^t'schehoii,  oIiir'  dass  der  Künstler  gen(»thi}i:t  «gewesen  wfire,  seinen 
Stütf  8u  lange  zu  durchdenken  und  durelizueiupHnden,  bis  derscIlH'  für  die 
bildliche  Darstellung  vüllig  reif  war.  Lionardo  i«t  keineswegs  dildtanteu- 
haft;  denn  wenn  jemand  grüudlicb  zu  Werke  ging,  so  war  gerade  er  es; 
das  VoUgefllbl  seiner  eigenen  PenAnliehkeit  seheint  aber  zu  stark  gewe* 
Ben  sa  sein,  als  dass  er  sieh,  ab  irener  Diener  mit  Hera  und  Sinn  der 
Maierei  oder  der  Kunst  ttberhanpt  hätte  gefangen  geben  sollen. 

Was  Lionardo  nicht  dauernd  fesselte,  das  ward  beseitigt.  Wo  er  die 
Kraft  seines  Geistes  und  seiner  Empfindung  nicht  frei  zur  Erscheinung 
bringen  konnte,  da  \sandte  er  sich  ab.  Er  war  der  riesenhaftesten  An- 
strengungen fähig,  so  lange  i)in  seine  Figuren  fesselten  und  den  Ausdruck 
des  innerlichen  Lebens  aufnahmen,  das  in  dem  Künstler  selbst  glUhte. 
Diese  Beseeliuigy  diese  persönliehe  Sdbstbereehtigung  der  Figuren,  nach 
welcher  Lionardo  rang^  glaubte  derselbe  besonders  durch  sein  Colorit  und 
seine  Llchtführung  stfltsen  an  mflssen.  Wenn  sich  diese  Factoren  mit  rea- 
listisch gefassten  Gegenständen  verbinden,  so  enttcht  er  grossartige  Resul- 
tate, wie  in  vielen  seiner  Portraits;  bei  Stoffen  idealistischen  Ursprungs 
aber  geben  Beleuchtung  und  Färbung  oft  den  deutlichen  Commentar  des 
Fehlenden.  Dies  Fehlende  ist  die  charakteristische  Beseelung. 

Ks  ist  hier  ein  Beispiel  dienlich.  Es  möge  die  heilige  Anna,  Maria 
und  ihr  Kind  imLouvre*)ftlr  dasselbe  gewählt  werden.  Die  noch  immer 
8ch6ne^  ehrwürdige  Mutter  der  Jungfrau  hllt  diesem  die  mit  dem  Jesuskinde 
spidt,  aul  den  Knieen,  wShread  das  Letztere,  vom  Sehoosse  der  Mutter 
hinabgleitend,  auf  ein  Lamra  sich  au  setzen  versucht  Der  Meister  wollte, 
abgesehen  von  der  durch  das  Lamm  vertretenen  Symbolik,  die  Idee  einer 
genauen  Verbindung  der  Fignren  ausdrücken.  Die  Verschlingung  der 
Figuren  bildet  zu  allernächst  eine  „ungewöhnliche"  Gruppe,  die  den 
Künstler  interessirt  zu  haben  scheint.  Ueber  die  ungewöhnliche  Gruppe 
reicht  der  Inhalt  des  Bildes  jedoch  uioiit  hinaus.  Der  Maler  hatte  die 
Pffiehl,  die  hmerliche  ITerblndung  der  Figuren  durch  die  besondere  Art, 
in  weldier  er  sie  vorflihrte,  hi  besonders  wirksamer  Weise  an  zeigen  und 
wenn  er  etwas  Ungewöhnliches  darstellte,  so  musste  dies  die  Wirkung 
haben,  die* Figuren  in  ungewöhnlichem  Grade  als  solche  erscheinen  zu 
lassen,  die  sie  vorstellen  sollten.  Hier  liegt  das  Fehlende,  für  welches  die 
Färbung  und  Llchtführung  nicht  eiii/utreten  vermag. 

Die  frtlhesten  Werke  Lionardos,  welche  dem  Schicksale  entgingen, 
das  so  viele  Schöpfungen  dieses  Genius  dem  Verderben  weihte,  sind 
Bildnisse.  Lionardo  erhob  das  Portrait  auf  eine  entschieden  höhere  Stufe. 
Die  grosse  Behandlung  des  Bildnisses  durch  Masacoio,  Aufliusung  der 
bedeutsamen  Zflge  bei  einer  geschmackvollen  Dreiviertelansieht,  mit 
der  VerticalverkQrznng  des  Kopfes,  w  ar  beseitigt  worden  und  ein  minu- 
tiöses Detail  hatte  sich  in  Francias  und  Contis  Profilköpfen  geltend  ge- 
macht Mantegna  nahm,  wie  in  seiner  S.£ttfeniia,  die  Köpfe  fast  voll  von 
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vorn  und  nur  erst  die  Venetiauer,  Giovanni  Bdlini,  kehrten  zu  einer  ge- 
fllUgen  Drdyiertelansicht  (auch  öfter  zum  Sieben-Aehtel)  nirack.  Lio- 
nardo machte  ans  seinen  Bildnissen  wahre  Bilder;  abgerondete  Comp»- 
8itionen,  die  voll  charakteiistischeD  Geistes  mit  allem  Bdse  der  Eigen- 

£mpfindnng  ersclieinen. 

Rein  und  mit  heiterer  Bestimmtheit  modellirt  zei'^t  pich  das  Portrait 
der  Ginevra  Bend,  im  l'ahist  Pitti  zu  Florenz.  Die  herilhmte  Schöne  ist 
hier  iKiehst  geistvoll,  aber  in  schlichtester  Weise  dargestellt,  und  \viikl 
durch  das  ruhig  hcrvurquclleudo  Seeliäclic  iu  den  Bchünen  Foruicu  um  so 
stSrker.  Die  schwarze  Kiekhmg  giebt  dem  in  der  Haltung  ansserordent^ 
lieh  .anmuthigen  Kopfe  eine  gewisse  virgtnale  Kälte.  Berfihmt  ist  die 
Hand  der  Ginevra.  Sic  ist  in  feinster  Weise  der  Physiognomik  des  Bild- 
nisses entsprcchoid.  In  den  Cffizien  ist  das  Bildniss  eines  jungen  Man- 
nes, fast  en  fa9e  genommen,  von  grösster  Wahrheit  und  Harmonie  und 
eine  meisterhafte  Verschmelzung  der  Fartu.*ntinten  zeigen<l.  Grossartig  in 
jeder  Beziehung  ist  das  ebendort  vcnvahrte  Selbstportrait  des  —  bejalu- 
teren  —  Meisters.  Die  Lichtfiihrung  ist  in  geschlossener  Weise  behandelt 
und  weist  schon  auf  die  später  iu  der  Malerei  elntreteude  Herrschaft  des 
Lichts  hin.  Das  mit  bewnndemswerther  Genauigkeit  ansgefbhrte  Bild- 
niss emes  Goldschmieds  (PaL  Pitti)  ward  ebeniklls Lionardo  zugeschrie- 
ben*). Eine  Madonna,  welche  sich  in  der  Galerie  Borghesc  zu  Bora  bc-  • 
fand,  so  wie  der  gleiche  Gegenstand  — unvollendet —  in  der  mailänder 
Brera  gehören  zu  dem  Verzeichniss  der  Frühproductionen  I^ionardos. 
Es  ist  hier  anzumerken,  dass  weitaus  die  Mehrzahl  der  nuter  Lionardos 
Namen  gellenden  Bilder  unecht  und  im  besten  Falle  Cupien  sind,  welche 
von  den  Schülern  des  Meisters  angefertigt  wurden.  Er  hat,  soviel  bis  jetzt 
bekannt,  keine  seiner  Bilder  mit  eignem  Namen  oder  Monogramm  bezeichnet 

Von  den  bis  jetzt  als  echt  naehgewiesenen  Lionardischen  Gemfllden 
sind  drei  Stflcke  an&uftibren,  welche  der  L  onvr  e  besitzt  Zuerst  nennen 
wir  das  Uebliehe^  höchst  zart  behandelte  Bildniss  der  Mona  (Monica)  Lisa, 
der  von  Lionardo  angebeteten  Gattin  seines  Freundes  Giocondo,  daher 
auch  Gi<KMmda  genannt,  mit  reizendem  landschaftlichem  Hintergrunde. 
Sodann  folgt  das.  wahrscheinlich  ans  Lionardos  P.liitenzf'it  stammende 
Bildniss  einer  Dame  in  italienischem  (,'ostume,  weh  iie  für  die,  wegen  ihrer 
Schönheit  berühmte,  Lucrezia  Crivelli,  die  Geliebte  des  Herzogs  Lodo- 
vico  Sforza  von  Hi^Uind,  gehalten  wird.  Früher  ward  dies  Bild  als  die 
^beUe  ferroniöre^  Maftresse  Franz  L,  von  Frankreich  bezeichnet  Gross- 
artige Kraft  des  Ausdrucks  und  erhabene  Fonnengebung  liegt  in  dem 
dritten  Bilde,  einer  Halbfignr  Johannes  des  Täufers,  welcher  in  der  Zu- 
kunft Tiefen  zu  blicken  scheint. 

Als  eine  frtlhe  Arbeit  Lionardos  gilt  auch  das  Madonnenbild  in  St. 
Onofrio  zu  Rom;  sodann  eine  Madonna  al  fresco  in  Vaprio;  eine  braun 
untermalte  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  in  den  Uffizien  uud  das 
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fSMmw  dw  Qaleano  Maria  Sfona  und  aeiner  Oemalin  in  der  Biblioteca 
Ambrosiana  zu  Mailand.  tAe  Bezeicbnnng  vieler  Galeriebilder 
ab:  ^Da  Vinci'a**  sind  in  neuerer  Zeit  znrOckgezogen;  manche  dieser 
Namen^ungen  harrt  jedoeh  noch  des  Degenstcaaea  von  der  Hand 

dee  Matadorg. 

Im  Grunde  bedarf  Lionardo  da  Vinci  keines  einzigen  dieser  echten 
oder  zweifelhaften  Bilder,  um  als  Maler  ersten  Ranges  unsterblich  zu  sein: 
donn  das  Ei'renthum  des  Abendmalilfrem.Hldes  im  Kloster  8t.  Maria  dellc 
Grazie  in  Mailand  kann  ihm  nicht  streitig  geniaclit  werden.  Lionardo 
mochte  etwas  mehr  als  dreissi^^  Jahre  zUhlen,  als  der  (Icw.dthalx'r  von 
Mailand,  der  spätere  Herzojr  Lodovieo  Sforza  (il  Moro  genannt)  das  „Wun- 
der von  Florenz"  mi  seinen  Hof  berici.  Eigenthümlieh  genug  kam  bei 
dieser  Berufung  das  plastische  Talent  Lionardos  nicht  in  Frage.  Dem 
gewaltigen  Kriegsmann  sebieu  vielleklit  Lionardo,  der  Kriegs-Ingenieur, 
wichtiger,  als  Lionardo,  der  Haler  nnd  Bildner.  Gewiaa  iat  ea,  dasB  Lio- 
nardo die  Seele  der  Hoffeate  in  Mailand  wurde,  fOr  welche  er  prachtrolle 
DeeorationenycLiiBtfeaer  und  Belenchtnngen  heratellte,  Verse  schrieb  und 
improriairte  nnd  MnsikanfflQhrungen  veranstaltete.  Er  war  mit  seiner  sil- 
bernen Lyra  der  Apoll  der  schOnen  Hofdamen  und  geradezu  der  Abgott 
Sforzas.  In  Mailand  ward  Lionardo  der  Stifter  einer  gros.sen  Kunstschule, 
80  vollständig  organisirt,  wie  bis  daln'n  noch  keine  auf  italienischem  Boden 
bestanden  hatte.  Er  selbst  schrieb  ftir  die  Zwecke  des  rnterrichts  seinen 
„Trattato  della  Pittnra"  (1051  zu  Paris  ausgegeben) —  ein  Werk  das 
noch  p'g«'n\värtig  eine  Fiille  branclibarer  Kegeln  und  noch  vielmehr  feine 
Benicrkun;;en  über  die  Ausübung  der  Malerei  enthält. 

Naciidem  Lionardo  eine  koktssale  Heiterstatue  Franz  Sforzas  im 
Modell  vollendet  hatte  —  das  zweimal  dem  Untergänge  anheimliel  — 
führte  er  sein  weltberühmtes  Abendmahl  Cl4Uü — 149bJ  in  Oel  als  Wand- 
bild ans.  Auch  dies  Werk  kann,  nur  noch  in  einzelnen  Partien  auf  seine  ur- 
sprüngliche Schönheit  hindeutend,  als  vernichtet  betrachtet  werden.  Lio- 
nardo hat,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Maler  mit  dem  technischenTheile  der 
Flrbung  ezperimentirt,  und  eui  unheilvoUes  Experiment  war  es,  als  er  be- 
scldoss,  mit  fester  Zuversicht  auf  aeine  eigenthümliche  Farbenmischung 
seine  Oelfarben  auf  die  Kalkwand  zu  setzen.  Eine  Ueberschwemmung  in 
Mailand  brachte  dem  Bilde  grossen  Schaden,  so  dass  dasselbe  schon  in 
der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  den  Glanz  der  Tinten  einbUsste  und  sich 
thcilweise  ablöste.  Man  kümmerte  sich  so  wenig  um  diesen  unersetzlichen 
Schatz,  dass -unter  der  Figur  Christi  eine  Thür,  die  Füsse  und  einen Theil 
des  Tisches  vernichtend,  durch  die  Mauer  gebr(»chen  wurde.  Im  .lahre 
17211  und  1770  wurde  das  Bild  aufgefrischt  und  üliermalt,  so  dass  nur 
drei  Köpfe  verschont  blieben,  und  1796  stellten  franztisische  ravalleristen 
hier  ihre  Pferde  auf.  Mit  höchster  Sorglalt  ist  das  Gemälde  thcilweise 
wenigstens  wieder  blossgelegt  und  durch  Vergleichung  dieser  Theile  mii 
dcnEntwflrfen  nnd  Zeichnungen  Lionardos,  (der  Ghristuskopf  in  der  Brera, 
die  Apostel  in  der  grossherzogl.  Sammlung  in  Weimar)  so  wie  mit  dem 
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Stiche  Raffael  Morghens  laset  sich  die  Idee  der  Vollkonimenhdt  Her 
Schöpfung  Lionardos  fassen. 

Jedermann  kennt  irgend  eine  der  zahllosen  Nachbildungen  von 
Lionardos  Abendmalile  —  die  Composition  ist  so  bekannt,  wie  das  Sacra- 
ment  selbst  In  diesem  liilde  ist  die  künstlerisch  -  dualistische  Natur 
Lionardos  zu  erhabener  Einheit  verschmolzen.  Das  Realistische  ist  zum 
Träger  der  höchsten  Idee  und  Empfindung  geworden  uud  das  Ideale 
schliesst  in  verklärter  Weise  das  Reale  als  Erscheinungsmittel  in  sich« 
Christus  spricht  das  Wort:  „Einer  von  Euch  wird  mich  verrathen**  und 
zwölftach  aufgefasst  zuckt  dies  sanft  gehauchte,  ftlrchterliche  Wort  durch 
die  Versammlung  der  Apostel  hin.    (Vergl.  Fig.  88.) 

Bei  höchster  Styllstik  herrscht  hier  völlige  individnelle  Freiheit. 


Fig.  88.   Deut  beilige  Abundmatil,  nuch  l-iunonio  üu  Viaci, 


Die  Persönlichkeit  der  Apostel,  so  göttlich  aufgefasst,  dass  eine  grössere 
Vollendung  nicht  gedacht  werden  kann,  giebt  sich  aufs  Deutlichste  so 
erkennen.  Es  erscheinen  höchst  edle  Fonneu,  deren  Grundzüge  der 
Erfindung  Lionardos  angehören.  Diese  Formen  sind  in  charakteristischer 
Art  uaturgerecht  durchbildet,  liei  anderen  Köpfen  erkennt  man,  dass 
das  Leben  selbst  den  Formen  zum  Grunde  lag,  —  dass  der  Meister  das 
von  der  Natur  Gegebene  zum  Idealen  hinanbildete.  In  beiden  Fällen 
errdeht  er  dasselbe  hohe  Resultat,  durchaus  eigenartige  Persönlichkeiten 
zu  schaffen,  deren  tiefer  innerlicher  Gehalt  in  der  sehr  bestimmt  gefassten 
Aensserlichkeit  sein  genauestes  Maass  findet  Die  Syuuneti'ie  der  Anord- 
nung giebt  dem  Gemälde  eine  feierliche  Ruhe:  auf  die  Parallel-Linien  des 
weiss  bchangenen  Tisches  folgt  «lie  Reiht;  der  Figuren.    Die  gei'adeii 
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Linien,  die  stets  das  Auge  bernbig^  erscheinen  in  den  Falten  des  Tisch- 
tucli%  den  Wandöffnungen  im  Hinteigmnde  und  setzen  sich  fort  an  dem 
Balicenwerke  der  Halle.   In  dieser  ruhigen  Anordnung  aber  flutet  ein 

grossarti^es  Leboii.  Die  Apostel  zur  Trinken  wie  zur  Recliten  des  Herrn 
sind  in  (Jruppen  zu  je  drei  FiLniien  geordnet  —  die  Symmetrie  erscheint 
f^ebrüclit'ii  und  besteht  dennocii  in  der  speciellen  (Hiedernng  der  Fi^nren. 
Jede  liauptabtheilung  der  Jünger  —  links  und  reehts  von  Christo  — 
besitzt  ihre  eigene  Gesammtätimmung.  Zur  Linken  herrseheu  die  leb- 
hafteren'Aflbcte;  ZOT  Rechten  istTraaer,  stamme  Bestflrzung  undsehmerz- 
Tolles  Nachdenkeid  Hier  tritt  nur  Petms  activ  anf,  indess  er  dem  Lieb- 
liDgsjüngcr  zufltistert:  Frage,  wer  ist's?  (Ev.  Job.  XIII.,  24.)  Petma,  den 
Jesus  fOr  seinen  Getreuesten  erklärte,  ist  in  schärfsten  Contrast  zu  dem 
Verräther  gebracht,  welcher,  über  den  Tisch  sieh  lehnend,  isolirt  erscheint, 
als  scheide  er  bereits  aus  der  Reihe  der  Apostel  aus.  Jolianncs.  Judas 
Ischariothes  und  i'etrus  bilden  die  vollendetste  Gruppe  des  Gemäldes. 
Christus,  ernst,  sclunerzlich  bewegt  und  voll  göttlicher  Milde  neigt  sanft 
das  Haupt.  Die  eine  der  feinen,  durchgeistigten  Hände  lässt  das  Wort, 
welches  er  spraeh,  fast  hOrbar  werden;  die  andere  nähert  sich  zögernd 
der  Schflssel,  nach  welcher  auch  derVerräther  seine  feste  Fanst  aus- 
streckt Der  Kopf  Christi  ist  von  keinem  Maler  in  solcher  ansdmcks» 
vollen  Erhabenheit,  weder  vor,  noch  nach  Lionardo  dargestellt  worden. 
Dennoch  hat  der  Kopf  des  Vcrrfifhers  dem  Künstler  grössere  Sclnvicrig- 
keiten  bereitet.  Nur  durch  euergisches  Drauf^en  konnten  es  die  Mönche 
durchsetzen,  da.ss  Lionardu  diesen  Kopf  fertif^  malte.  Ks  ist  eine  Anek- 
dote, welche  berichtet,  dass  I^ionardo  eben  seinen  Dränger,  den  Guardian 
des  Klosieis,  als  Urbild  des  Judas  gewfthlt  habe.  Der  Kopf  ist  nichts 
weniger  als  unedel  geformt  nnd  zeugt  von  Geist,  Sdharfeinn,  aber  auch 
—  in  der  Hnndpartie  —  von  R0<i6ichtsloBigkeit  und  in  der  harten, 
eckigen  Stirn  von  einem  durchaus  unlenksamen,  verschlossenen  Wesen. 
Vertieft  man  sich  in  diesen  Kopf,  neben  Christo  das  Meisterhafteste  des 
Bildes,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Apostel  besser  war,  als 
seine  That,  wie  solches  durch  seine  Reue  allerdings  bewiesen  wurde. 

Nachdem  Mailand  1499  von  den  Franzosen  erobert  wurde,  kehrte 
Lionardo  nach  Florenz  zurück.  Er  stellte  hier  einen  grossen  Carton  aus, 
welcher  die  heil  Jungfrau  darstellte,  die  sidi,  mit  dem  Kinde  anf  den 
Knieen,  an  dem  kleinen  Johannes  Baptista  wandte^  indess  die  heil.  Anna 
neben  Maria  sitzend,  mit  den  Finger  nach  oben  deutete.  Der  Carton,  in 
schwarzer  Kreide  ausgeführt,  welcher  sich  in  der  k.  Akademie  in  London 
befindet,  für  das  Original  dieser  Schöpfung;  die  sieh  durch  die  vollen- 
detste Formeugebung  bei  zartestem  Ausdruck  des  Charakteristischen 
auszeichnet. 

Der  zweite  I50ii  und  1504  gearbeitete  Carton  ist  untergegangen. 
Derselbe  war  im  Auftrage  der  Regierung  gearbeitet  nnd  stellte  den  Sieg 
der  Florentiner  über  den  Feldherm  des  Henogs  Philipp  Maria  Visconti  von 
Mailand  —  Nicoold  Piccinmo  —  bei  Anghiari  (1440)  dar.  Lionardo  war 
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ZU  jener  Zeit  ein  Funfzijrer  und  galt  nn}»estritten  für  den  ersten  Maler 
Italiens.  Wie  er  in  Mailand  gelebt  hatte  am  Hofe  des  reichäten  italie- 
ni^elien  Fürsten  —  so  trat  Lionardo  aueh  in  Flurenz  auf:  mit  einem 


glänzenden  Dienertross  und  einem  Gefolge  von  Schülern,  unter  denen  der 
^midersoliOne  Salaino  und  der  reiche  Francesco  Meizi  hervorstachen. 
Der  Staat  räumte  Lionardo  für  die  Vollendung  seines  Cartons  den  Pap!*t- 
äa;(I  im  Khtster  Santa  Maria  Novella  ein,  welches  (!emach  zu  den  Räumen 
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gchüite,  die  dem  Paiisto  oder  audereu  hohen  Persouen,  ilie  i'loreuz  be- 
snditeii,  cor  Wolmting  ungewieaen  worden. 

Man  hatte  aber  Lionardo  einen  Nebenbuhler  gegeben,  welcher  eben- 
falb die  Schlacht  von  Anghiari  in  einem  Carton  darstellen  sollte.  Michel 
Augelo  war,  nachdem  seine  1 8000  Pfund  schwere  Marmorstatne  des  die 
Schleuder  ffihrondt  n  David  aufgestellt  worden,  als  der  erste  Bildhauer 
Italiens  anerkannt  Drrissijj:  Jahre  alt,  stolz  aiiri)as,  was  er  ^'leistet 
hatte,  und  von  grossen  (iedauken  zu]<ünl'ti.ü:<'r  Werkt-  erfüllt,  stand  Michel 
Angelo  ziemlich  vereinsamt  dem  Malerfür«ten  gegenüber,  um  weichen  sich 
ein  Kreis  glänzender  l\rsonlichkeiteu  —  Filippiuo  Lippi,  Pier  di  Cosimo, 
Loreazo  di  Gredi,  Pemgino  n.  A.  —  drflngte.  Der  zwdfelloB  sicher 
scheinende  Sieg  Lionardos  ward  ihm  jedoch  von  Michel  Angelo  —  der 
bis  dahin  nichts  Nennenswerthes  gemalt  hatte  —  aus  der  Hand  ge- 
wunden. 

Lionardo  hatte  dtMi  Anjrfnblick  der  Kutseheiduno:  des  SicL'-'s 
Anghiari  gewählt  in  dem  Muler  der  (irazien,  der  eriiabenen  Innerlieh- 
keit,  des  ideah^n  Mensehenthnms  schien  plotzlieh  der  jugendlich  ronian- 
ÜBche  Zug  fUr  die  naturwahre  Wiedergabe  seltsamer,  abenteuerlicher  Ge- 
stalten und  wildbewegten  Lebens  wieder  erwadit  xu  sein.  Es  ist  ein 
wflthendes  KampfgetOmmel,  in  welchem  der  letzte  Hauch  von  Ross  uud 
Mann  den  schwankenden  Sieg  zu  sichern  ringt,  was  uns  in  einem  Frag- 
mente dieses  Cartons  vor  Augen  tritt.  Die  Kühnheit  der  Bewegungen, 
die  Energie  der  zu  Tage  tretenden  grimmigen  Erbitterung  der  kämpfenden 
Siildner.  dieses  Fechten  bis  aufs  Messer  nieiit  nur,  sondern  bis  auf  die 
Zähne,  liatte  noi  li  kein  Maler  darzustellen  g«'wagt.  Ein  .lubelsehrei  ging 
durch  ganz  Italien,  als  Lionardos  Carlitn  ausgestellt  wurde.  Es  wühlte 
längere  2ieit,  bis  Michel  Angelo  sein  Werk  zeigen  konnte  —  badende 
Soldaten,  welche  sich  ankleiden  und  fortstflrzen,  wie  die  Trompete  zum 
Kampfe  ruft.  Mit  einem  SchUig  hatte  der  „Bildhauer**  Alles  entfaltet,  was 
der  Kunst  an  Renntniss  des  Menschenkörpers  zu  Gebote  stand  eine 
Legion  von  Gladiatoren  in  den  Terschiedensten  Stelinngen  und  WendungeUi 
genflgend,  um  das  Studium  ganzer  Cienerationen  von  Künstlern  herauszu- 
fordern.   Die  Wage  senkte  sieh  zu  Miehel  .Vngelos  Gunsten, 

Nach  der  Zeichnung  von  Kubens,  gestochen  von  Ed«'linci<,  liisst  sieh 
der  Charakter  des  IJonardoschen  Anghiari-Cartous  als  derjenige  eiuea 
kricgermässigen  Genrebildes  bezeichnen.  Der  Meister  hat  ersichtlich  in 
derVersehlingung,  dem  wilden  Durcheinander  der  Rosse  und  Mannschaften 
einen  Beweis  seiner  grossartigen  Bravour  der  Zeichnung  zu  liefern  beab- 
sichtigt Deutlich  ist  dies  Gewllhl  zunäehst  nicht  —  das  Ange  findet  sicli 
kaum  hinein.  Wir  urtheilen  bloss  nach  einem  Fragment;  aber  schwerlich 
ist  das  Ganze  in  grosser,  fibersichtlicher  Weiso  arraugirt  gewesen.  Zu  be- 
"wnndern  ist  der  Keichthnm  an  P)ewegung.smotiven;  der  Ausdruck  kanni- 
baliseher  Wuth  in  Meiiselien  nn<l  Possen,  —  die  Wiedergahe  des  in  der 
rapidesten  Schnelligkeit  gefasstcn  Lebens.  Ob  Kubens  Das,  was  er  c^pirte, 
richtig  auffasste^  lltost  sieh  nidit  bestimmen  —  man  mOchte  an  mehr  als 
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einigen  Stellen  den  NiederlAnder  henmefllbleo.  80  viel  ist  indess  gewias, 
dasR  die  Zeichnung  eine  Menge  iingeheaerlicher  Fehler  and  sogar  Cte- 
schmaoklosigkeiteir  leigt,  die  nnmOglicb  alle  «of  Rnbene  Bechnnng  ge- 


Flg.  90.  ItfonnnliM  siclb4tbil(luiM,  ntcb  ein«r  Uandzdobnuo^  In  BcalU  de«  ROol««  tun  Italien. 

schrieben  werden  können.  Die  KörperverhältnisBe  der  beiden  vurUeru 
Reiter,  welche  um  die  Standarte  kämpfen,  sind  fast  krüppelhaft;  der  Kopf 
des  einen  Bosses  fehlt  gänzlich,  nnd  ausserdem  dringen  die  Verktirzungeu 
der  Hanptgmppe  nicht  in  die  Tiefe  des  Bildes  ein.  Diese  Gnippe  mag 
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ganz  beliebig  beleuchtet  werden,  —  sie  wird  stets  flacli  auf  die  Leinwand 
gtklebt  erscheinen.  (Vgl.  Fig.  89.) 

In  seinen  letzten  Lebensjahren  ging  Lionardo  nach  Rom,  dann  auf 


Flg.  91.   Die  h- Jungfrao  votu  Do»  > Keller  nach  Lioiiardu  da  Vinci. 


den  Wunsch  Königs  'Franz  L  1516  nach  Frankreich,  wo  er  zu  diesem 
kunstlicbendeo  Ftlrsten  in  ein  sehr  inniges  Verhältaiss  trat.  Der  Meister 
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war  voll  nncrscliöpfliclier  Gedankenkraft  nnd  lebliuftiM-  Empfindung,  ein 
majostiitiseher  Greis,  wie  er  ein  Ix'/aiibornd  sclHhicr  Manu  j^ewesen  wiif. 
(Vcifrl.  Fig.  1)0).  Mitd  n  in  sciiicu  Arlu-iten  und  Plänen  rief  ilin  ir)l!)dor 
Tod  al».  zu  irrossciii  Sclnnurze  seines  königliehen  Freundes,  der,  ^väre  er 
beim  lliu-selieiden  des  Künstlers  zugegen  gewesen  —  was  uicht  der  Fall  war 
—  das  Haupt  des  Sterbenden  gewias  in  seinen  Annen  gebettet  haben  wflide. 

Lionardo  ist  als  der  Maler  vieler  Bilder  genannt,  an  denen  er  bloss 
die  Ideen  angab»  oder  vielleicht  die  Skizzen  fertigte.  Er  (Iberliess  es 
seinen  Sehfilern,  diese  Keime  zur  Kntwiekelung  zu  bringen.  Ueberreich 
an  kllnstlerisohen  Gedanken  und  oft  mit  Bej^eistenrnj?  die  AusfühniULT 
eines  Gemiildes  bej^iuueiid.  irfM'ietli  er  wäln  end  der  Arbeit  nur  zu  oft  auf 
„Krlindunjren",  nmeliten  sie  das  Theon  tisclie  »ler  ZeielmuuLT,  die  Aestlietik 
oder  Teelmik  der  Farhengebung,  optiselie  Fragen  oder  Anderes  betrerten. 
Dann  legte  er  die  Arbelt  zur  Seite,  um  zunUehst  sieh  in  das  Studium 
.  Dessen  za  vertiefen,  was  ihm  als  ein  Uindemiss,  oder  eine  Stufe  zu 
höherem  Wissen  aufgestossen  war.  Vieles,  was  Lionardo  dachte,  com- 
ponirte,  mafi;  bei  solelier  Gelegenheit  verloren  gegangen  sein;  Mandies 
i>t  in  den  Arbeiten  der  Schüler  dem  Wesentliehen  nach  erhalten  worden, 
llierlier  j;eliört  ...lesus  z\Yiselien  den  Pharisäeni**,  in  der  englisehen 
Natioiial-Galerie;  die  brideii  alleLrnrisflien  Frauenbilder,  „Fitelkeit 
und  Heseln  ideiiiieit"  im  l'ala/./.i»  JSciarra  zu  Horn,  die  zierlieb  aufstehende 
„Viergo  aux  rochers  (Jungfrau  von  den  Felsen)"  in  der  Sanunlung  des 
Lord  Snffolk  nnd  die,  den  vollen  Stempel  Lionardoscher  Auffassung 
tragende  wVierge  au  has-r^ef^,  in  mehrfachen  Wiederiiolnngen  vorhan- 
den (vergl.  Fig.  91)  nnd  mit  Abftnderungen ,  wie  in  dem  Bilde  der 
TTermitage  in  Petersburg:,  erscheinend,  auf  welchem  anstatt  des  bärtigen 
Priesters,  Zacharias,  die  heil.  Katharina  dargestellt  i»t. 

Ks  giebt  in  Linnardos  Gemälden  einipr«*  Kit  bliiiL'^sformen  —  das  länjr- 
liehe  (Jesiebtsoval,  das  s<'lniiale  Kinn,  die  jirntsscu.  inaii»lelf(>rmip"eii  Auj^en 
und  der  i<I(  ine,  zuweileu  fast  nnpraktiselie,  seelenvoll  läelieindc  Mund  bei 
Frauen,  Engeln  und  Jünglingen.  Der  Meister  selbst  betont  keine  dieser 
Formen;  in  den,  charakteristisch  versehiedenen  Qesiehtsbildangen  klingt 
diese  Gmndharmonie  immer  nur  sehr  gedümpft  durch.  Die  Schüler  indesB 
hoben  das,  was  sie  als  das  Kennzeichen  des  „ Ideals**  ihres  Meisters  be- 
traehteten,  scharf  liervor,  und  so  finden  wir  in  der  Schule  Lionardos  einen 
Sehonheitstypus,  der  nichts  weniger  als  dazu  geeignet  ist,  tieferes  Interesse 

zu  erre;reu. 

Als  ein  bedeutsamer  Trabant  der  Sonne  Lionardos  ist  Liirrnzu  fli 
Creüi  {y^ch.  I4r)4,  starb  nach  15 1  ii)  zu  betraehten.  Lorenzo  war  LioiiardoB 
Mitschüler  bei  Meister  Andrea  Verrocchio,  folgte  indess  nach  Lionardoa 
selbständigem  Aufschwünge  diesem  mit  einer  Hingebung,  die  einem  tief- 
gefühlten Gultus  ähnelt  Die  Richtung  auf  die  perspectivische  Wieder- 
irabe  der  Objecto  empfing  Credi  bereits  bei  seinem  Altmeister  Andrea.  Er 
hebte  die  Perspective  eben  so  leidenschaftlich,  wie  einst  Uccello  es  that,  und 
ward  nicht  mttde^  immer  neue  l'robleme  au&ustellen  undzuldsen.  Lorenn> 
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geht  mit  ungemeiner  Beharrlichkeit  der  UluBion  nach  und  arbeitet  seine 

Büder  bis  in  das  feinste  Detail  aüs,  wenn  er  bloss  seinem  eigenen  An- 
triebe folgt  Dabei  verliert  der  Künstler  die  Gesammtwirkung  keines- 
wegs aus  den  Augen.  Kr  neigt  sich  in  seinen  Origiiialbildern  zu  einer 
beiichaulichen ,  gemUtlilichen  Ruhe,  zu  der  1  >ar.stelluiig  eines  lieitern 
Friedens  des  Innern  hin  und  streift  zuweilen  an  die  sanfte  VnvJickung 
eines  Periigino  an.  8t'in  Hauptwerk  befindet  sieh  in  der  Akademie  zu 
Florenz:  die  Anbetung  des  Christkindes.  Credi  entwickelt  hier  einen 
feinen  Schönheitssinn;  giebt  viel  zart  behandeltes  Keale  und  fügt,  abge- 
sehen von  der'still-seligeü  Uauptstimmuug,  einige  an  Perugino  erinnernde, 
halb-BOitiiiienttle  Zflge  hinzn.  0ie  Sehdnlieit  der  Bamliini  (Jesuskinder) 
Credi«  ward  sprflchwfirtlich.  In  seiner  Färbung  ist  er  des  zartesten 
Sehmebes  fthig.  Befa<>pflingskraft  besass  Lorenzo  indess  nnr  In  einem 
sehr  geringen  Grade.  Er  fand  hier  oder  da  einige  kleine,  abweichende 
Motive,  modificirte  den  Ausdruck  in  seiner  zierlichen  Weise,  brachte  eine 
lange  dorchstndirte  Anordnung  in  das  Helidunkel  eines  Bildes  —  weiter 
gittg^eine  Inventiim  kaum. 

Als  Nachbildner  der  Werke  Lionardos  besitzt  Credi  grosse  Ver- 
dienste. Er  konnte  vr'illig  im  Sinne  jenes  Meisters  malen.  Ks  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  \  ieh'  Bilder,  welche  sich  aus  Lionardos  Sclinle  er- 
halten haben,  besonders  die  mit  geschlos.sener  Lichtfiihrung  und  feinem 
Detail,  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  von  Lorenzos  Hand  gefertigt  erweisen 
Werden.  Dass  das  dem  Lionardo  zugeschriebene  Bihiniss  des  (loldschmieds 
(PaL  Pitti)  von  Lorenzo  Credi  gemalt  sein  soll,  ward  schon  bemerkt. 

Bevor  die  eigentlichen  Schttler  Lionardos  genannt  werden,  ist  noch 
der  Name  des  Piero  di  (HaCstro)  Coamo  (1441  — 1521 )  su  bemerken. 
IHeser  Maler,  ein  Schiller  Cosimo  *)  Rosseiiis,  nahm  zu  Florenz  eine  isoUrte 
SteUnng  ein  und  suchte  sich  yergebens  gegen  die  steigende  QrOsse  Lio- 
nardos zn  behaupten.  Piero  hat  im  Colorit  unleugbare  Verdienste:  er  ist 
nicht  allein  harmonisch,  sondern  oft  kühn  in  seinen  Contrasten  und  in  den 
Auflösungen  derselben.  Das  Sonnenheitere,  der  Glanz  der  Schönheit, 
welcher  aus  Lionardos  Werken  spricht,  ist  bei  Piero  di  Cosimo  jedoch 
U&i  nie  zu  finden;  dagegen  neigt  sich  dieser  Künstler  zu  einer  dUstern, 
mystisch -phantastischen  Ansehauung,  welche  sich  namentlich  in  der  Ge- 
schichte des  Perseus  ausspricht,  die  Piero  in  einer  Reihe  kleiner  Bilder 
behandelte  (Uffizien).  Ein  verdienstv(»lles  Altarbild  Pieros  besitzt  das 
Findelhaus  in  Florenz,  eine  Krönung  der  Maria  hat  der  Louvre.  Das 
Berliner  Museum  bewahrt  ein  für  Cosimo  sehr  charakteristisches  Bild: 
am  Fusse  eines  Felsen,  neben  einem  Quell,  begegnet  der  Knabe  Johannes 
Baptista  dem  kleinen  Jesus,  und  begrOs^t  ihn  als  den  Heiland  der  Welt 
}Um  und  Jos^h  smd  in  der  Entfernung.  Die  Landschaft  mit  einem  8^e 

*)  Y."  \ßt  boi  'Ion  itaUenlachen  KUiutlem  ein  oft  rorkommeniler  Gebroacli,  entweder  d*n  MMnen 

Ltihre«  zu  a<l'>|itir<-ii  oder  den  Vornamen  deMclbcn  Im  Gonetiv  Ihrem  nlgrenen  ▼oirtamen  hinsa« 
lafdperi.  In  beiden  FälU  ti  n>>\\  ihiinit  «lie  j.'el8ti^:'  \ti-t  unnumfr  «le^  Sciiillcr«  bezeU  linot  worden, 
and  uuui  darf  e»  wohl  aU  einen  sehr  cUarakterUchun  'An^  des  kUnailerinchun  Selbstgefühls  betrachten, 
tei  die  geliit^  Yenrandliebaft  bMier     die  niatererwandteeliaft  «ngeiclilftgen  whrd. 

O  Sri  Inf,  aeeehlehte  d.  Malerei.  22 
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ist,  öammt  tlur  ThitT-Staffago,  Hehr  sauber  beLaudclt.  Eine  ganz  eigcu- 
tbflmliehe  Btimmung  besitzt  ein  anderes  Bild  Cosimos,  auch  in  Berlin. 
In  dner  heiter  belenchteten  Landschaft  schlummert  der  eherne  Mars. 
Gegenüber  mht  unter  Myrthenbflschen  Venus,  an  welche  sidi  Amor  an- 
schmiegt, nelu'ii  dorn  sich  ein  Kaninchen  zeigt  Der  schalkliaftc  Gott 
deutet  auf  den  Mars.  Amorinen  spielen  im  Ilintergnmde  mit  der  Waffen- 
rüstun^'  des  Kiief^sgottes.  Das  räumlich  klciiie  liild  ist  mit  delicatem 
IMnscl  ausgelUlirt.  V/m  sanfter  Kelz  liep:t  in  den  Fij^iren,  die  sammt  (1er 
Landscliaft  einen  träumerisch  schnsilchti^en  Eindruck  machen. 

V'on  deu  eigeutliehen  Schülern  Liouardus  steht  ihm  IJernardino  da 
üwino,  gewöhnlich  Lmm  genannt  (lebte  noch  1530)  am  nftchsten.  Er 
besasB  nicht  den  Feuergeist  desHebters;  vielmehr  erscheint  er  sanft,  mild, 
mehr  auf  den  Eindruck  des  Anmuthigen  als  des  Erhabenen  ausgehend;  desto 
besser  aber  war  sein  Naturell  geeignet,  das  Eigenartige  eines  Lionardo, 
der  mit  dem  Schüler  viele  geistige  Berührungspunkte  besitzt,  in  sich  auf- 
zunehmen. Luini  besass  nicht  das  scharfe  Auge  Lionardcis,  nicht  die 
Hand,  welche  die  feinsten  Züi^e  der  Beobachtung  festzuhalten  vermag, 
sondern  heftete  sieh  mehr  an  das  Allgemeine  der  Ei*scheinung  und  deren 
Stimmung,  wich  auch  wohl  später  von  der  realistischen  Scliärfe  zu  deu 
weicheren  Formen  des  rOmisdien  Idealstyis  ab.  Aber  wenn  er  den  Meister 
nachbildet,  so  scheint  AUeii  bei  ihm  verunigt,  um  den  vollen  Zauber 
Lionardosclier  Holdseligkeit  und  schwiUmerischen  Geftihls  auszndrflcken. 
Die  Färbung  ist  blülieudcr,  die  Stimmung  aber  weniger  scharf  umgrenzt, 
als  bei  d<*m  Meister.  Für  die  grosse  C<>m])ORition  waren  Luinis  Mittel 
nicht  gen(l;;end:  die  Gruppining  ist  selten  Ubersichtlich  und  die  im  Ein- 
zelnen höchst  trefiiich  gefassten  Figuren  erscheinen  innerlich  nicht  mit 
einander  verknüpft,  souderu  isolirt  zu  sein,  liesouders  reich  ist  Mai- 
.  land  an  Luinisehen  BUdem.  In  den  ruhigen  Andachtsbiidern  entwickelt 
Luini  seine  ganze  Gef&hlstiefe  und  Anmuth.  Als  das  werfhvollste  sdner 
Frescobilder  in  der  Brera  gilt  die  ans  der  Kirche  deorselben  in  die  Galerie 
transferirte  tlironende  Maria  mit  8.  Antonio  und  S.  Barbara  (1521).  Aus 
der  Kirche  della  Face  stammen  die  neun  Gemälde  aus  dem  Leben  der 
Maria.  (Vergl.  Fig.  92.)  I\Iit  tiefgeflihltcn  Motiven  ist  die  Darstellung 
der  Leiche  der  heil.  Katharina  aitsj^'cst.ittet,  welche  von  Engeln  getragen 
wird,  lienieik*  iiswerth  sind  die  Bilder  .lus  dem  Kloster  Palucca,  welche 
classischo  (iegenstände  in  der  Weise  architektouisdier  Ornamentik  be- 
handeln. Im  Honasterio  maggiore  di  S.  Iforislo  ward  eine  Capelle  und 
der  Baum  neben  dem  Hanptaltar  von  Luini  gemalt  Von  den,  aus  dem 
XYL  Jahrh.  stammenden,  Fresken  dieser  Klosterkirche  sind  die  Luinischen 
weitaus  an  Schönheit  der  Gestaltung  die  mächtigsten.  Ohne  die  in  der 
Ambrosiana  und  in  manchen  Privatsammlungen  Mailands  vorhandenen 
Staffelei bild er  Luinis  aufzuzählen  nennen  wir  die  grossartigen  Arbeiten  im 
Francisc.inerkl(»ster  degli  Angeli  zu  Lugano,  lieber  dem  ('horeingange 
befindet  sich  die  berühmte,  kolossal  al  Fresco  gemalte  Pa8Bi/)n  (1520) 
f  mit  etwa  140  Figuren.    Die  erhabenste,  ausdruck vollste  und  schönste 
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Bcraardino  Luini. 


Figur  ist  der  begeistert  aufblickende  JohanneR^  der  Evangelist,  welclier 
das  Wort  des  Heilandes  entgegennimmt;  Siehe,  das  ist  Deine  Mutter! 
Die  ohnmächtig  niedersinkende  Maria  sammt  der  dieselbe  umgebenden 
Gruppe  ist  von  majestütischer  Grösse;  die  in  wildem  Schmerz  verlorene  Mag- 
dalena zeigt  eine  Stärke  der  Empfindung,  deren  Luini  sehr  selten  mäclitig 


ist.  Eine  Prachtgestalt  ist  der  Hauptmann,  welcher  spricht:  Wahrliih, 
dieser  war  ein  frommer  Mensch !  Hier  im  Kloster  befand  sich  auch  das 
vermutlilich  von  Luini  gemalte  Abendmahl,  welches  die  Henutzung  von 
Typen  und  Motiven  ausLionardos  Abendmahle  zeigte.  —  Vielleicht  oflVn- 
bart  Bich  die  innerste  Natur  Luinis  in  keinem  seiner  Werke  vollständiger, 
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als  in  den  Fresken  der  Kirche  zu  Sarona,  Scenen  ans  dem  Leben  der 
Jungfrau  Maria  darsteliend  (1530).  Luini  war  von  sanfter,  gefühlvoller 
Gemütlisai-t,  wtulz  auf  seine  körperlichen  \'or/.(l^'p.  heitern  lebenslustigen 
ISinnes  und,  wie  JJonardo  seihst .  t  in  Fniuul  ;j.t'schniaekvoller  Pracht. 
Das  lieiterCy  glanzvolle  Leben,  von  tiefem  .Geluiil  durchdrungen,  ist  es, 
welches  uch  in  den  Scenen  ans  der  Geachichte  Marias  ent&Itet  Von 
Stallleleibildem  (tihren  wir  noch  die  AltargemAIde  (Tempera)  im  Dome  von 
Como  an  —  die  Anbetnng  der  Hirten  und  diejenige  der  Magier;  die 
Tochter  der  Herodias,  welcher  der  Henker  das  Haupt  Johannes  des 
Täufers  bringt,  in  der  Tribüne  derl  lTizien  in  Florenz  (öfter  wiederholt) 
welches  Gemälde  ungemein  stark  durch  den  Contrast  des  Hciikergesiehts 
mit  dem  hoehedlen  Kopf  des  Täufers  wirkt;  eine  öt.  Katharina,  in  halber 
Figur,  mit  einer  feinen  Landschaft  im  (irunde;  die  das  Kind  tränkende 
Madonna;  eine  Madonna  mit  dem  Kiude  auf  dem  Schoosse,  welchem 
Joliaimis  eine  Blume  darreicht,  höchst  lieblich  —  fai  der  Mflnchner 
Pinalcothek.  Das  Berliner  Museum  hat  drei  mit  dem  Namen  Lu|nis 
versehene  Biidw,  von  denen  ein  Kopf  der  Maria,  mit  niedergeschlagenen 
Augen,  Lionardosche  Holdseligkeit  athmet,  wftlirend  das  anmuthig  Naive 
des  Altmeisters  in  einer  lesenden  Madonna  sicli  zeigt,  welchem  das  Kind, 
das  mit  einer  Blume  8])ielt  einen  Apfel  vorhält.  In  der  Salome  und  dem 
Seharfriehter  mit  dem  Johannis-Haupte  auf  der  Sehiissel  im  Belvedere  zu 
Wien  kehrt  das  Motiv  des  Ufiizienbildes  wieder.  Bekannt  ist  die„('olom- 
bine^  Lninis,  ein  reizendes,  auf  einem  Felsen  sitzendes  Mädchen  mit  zier- 
licli  geordneten  Locken  um  die  Stim^  mit  einer  Spange  am  Busen,  der  zur 
Hftlfte  entbldsst  ist  Sie  hftlt  in  der  rechten  Hand  eine  Blume,  auf  welche 
sich  in  süssem  Sinnen  der  Blick  richtet.  Das  Bild  ist  in  der  Hermitage 
wo  sich  neben  anderen  l>tflcken  auch  eine  ganz  im  Geiste  Lionardos  ge- 
malte St.  Katharina  beündet. 

Luini  hat,  wenn  er  das  ihm  Eifrcnthümliche  <;ab,  bei  weitem  nicht  die 
Wichtigkeit,  die  ihm  als  Dohuetscher  der  oft  vielleicht  nur  lliichtig  hinge- 
worfenen Ideen  eines  Liouardo  zugemessen  werden  muss.  Auf  die  volle 
drOsse  des  Udsiers  muss  aus  den  Werken  des  von  ihm  inspirirten 
Schfllers  an  Schlnss  gezogen  werden,  nachdem  ein  djUnonisch  waltender 
Unstern  die  meisten  Werke  Lionardos  der  Vernichtung  anheim  fidlen  Hess. 

Die  flbrigen  Schdler  Lionardos  reichen  weder  an  Lorenzo  di  Credi 
noch  an  Bemardino  Luini  hinan.  Andrea  Salaino,  das  herrliche  Modell 
für  st)  viele  rinp'llockige  Lionardosclie  Kngelsjünglinge,  hat  einen  kraft- 
volleren V(a'trag  als  Luini;  steht  diesem  aber  an  Sehönheitsgefühl  nicht 
gleich.  Marco  (f  üggionc  (seit  1 100  ein  Schüh  i  Lionardos,  gest.  1530) 
erscheint  olme  die  feinere  FormenbiUlung  der  Liouardoscheu  Malweise 
und  trifft  auch  den  Ausdruck  der  Innigkeit,  des  Liebreizenden  nicht,  den 
Luini  so  zart  wiedergeben  konnte.  Die  Bilder  von  Francesco  Melzi, 
einem  edlen  Mailänder,  der  1 499  als  Jdingling  seinem  Meister  nach  Florens 
folgte  Gebte  noch  15GS)  sind  sehr  selten.  Nach  einem  im  Familien- 
schlosse  der  Melzi  zu  Vaprio  befindlichen  kolossalen  Fresoobilde  der 
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Madonna,  welches  dem  Francesco  zngesolirieben  wird,  zu  urtheilen,  besass 
er  eine  grossartige^  monnuientale  Auffassung.  Von  einem  heitern,  clasrisch 

anmiitbenden  Reize  ist  die  Pomona,  welche  unter  einem  von  Reben  nm- 
sclilunireneii  Ulrnrnbaiinic  sitzt  und  dem  Gotte  Vertumnus  (Jehür  giebt, 
der  unter  der  Maske  einer  alten  Frau  ihr  die  Wonne  der  Liebe  sebildert. 
Endlich  »ei  noch  des  Giovanni  Anlonio  Bellra//io,  eines  edlen  Mailänders 
(geb.  1467)  erwähn^  yon  welchen  niu*  sehr  wenige  authentische  Gemälde 
vorhanden  Bind.  Daa  vorsflgHchate  darunter  ist  äe  Madonna  der  Familie 
Casio  im  Louvrc.  Die  Mutter  mit  dem  göttlichen  Kinde  ersdieint  in 
einer  ziemlidi  öden  Landschaft  sitzend,  zur  Seite  St.  Sebastian  und  Johannes 
der  Täufer,  an  weklie  sich  rechts  und  links  die  knieenden  Donatoren 
anschlieasen :  oben  in  einer  Wolke  ein  hiutespielender  Engel.  Das  Bild 
hat  etwas  alterthünilich  Trockenes  nnd  Befangenes  in  der  Darstellung, 
wirkt  aber  anziehend  durch  die  milde  8ch()nheit  der  beiden  lleihgen  und 
die  eigeuthUmlich. weiche,  fast  melancholische  Stimmung,  in  welcher  das 
Ganse  gehalten  ist  Ausser  Cetare  da  Sesto,  welchem  wir  als  Nachfolger 
Raffads  wieder  begegnen  werden,  können  die  übrigen  Mailinder  IBehul- 
genossen  Lionardos  übergangen  werden,  ohne  dass  ein  wesentliches 
Moment  der  Weiterbihlnng  unberttcksichtigt  bliebe. 


ZWEITES  OAPITEL 

Michel  Angelo  Buonarroti,  seine  Schüler 
und  florentinischen  Kunstgenossen. 

Knnatchankter  Midiel  Angdoi.  —  Du  aeidplimle  Gnatdelemeiit  idner 
Malereien.  —  Sem  BUdangsgang  •  Wettotreit  nüt  läonardo;  Bemfimg  nach  Born.  — 
Die  DedEengendUde  der  sistinischen  Capelle.  —  Das  Weltgericht  —  Seine  fitnigen 
Freeco-  nnd  StafTcIcigemilde.  —  Vergleich  mit  Lionardo  nnd  RaffiMl.  —  Michel 

AnjrelMs  küns-tleri.schc  Gcsainmtanlage.  —  Sein  persüoHcher  Charakter. —  Sebnstiano 
dcl  Piombo.  —  MarceUo  VennstL  —  Daniele  da  Volterra.  —  Verfall  der  Schale 

Michel  Angeloe.  — 

Florentinisclie  Zcitf^enossen  Michel  Angeln^.  —  Fra  Bartoloiinneu.  —  Flautilla 
Nelli.  —  Mariotto  Alberlinelli.  —  Andrea  del  Sarto.  —  Franciabigio.  —  Pontormo.  — 
Bidolfo  Ghirland^o.  —  Bafikdino  del  Garbo. 


Das  Gestim  Lionardo  daVinds  stand  imZenith,  als  dasjenige  Michel 
Aagelos  meteorgleich  emporstieg.  Mftehtig  hatte  Lionardo  gewirkt,  um 
die  malende  Darstellung  ans  den  Fesseln  einer  unTollkonimpnen  Technik 
SU  hefreien,  die  ganse  Erscheinungswelt  zu  umfassen,  und  die  Pforten  der 
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Kunst  einem  idealen  Mensebenthiini  zu  er{)ffnen,  das  frei  von  traditioneller 
Typik  dem  Impulse  seiner  Gedanken  und  Empfindungen  zu  gehorchen 
Sellien.  Iii  einem  einzigen  Bilde,  dem  Abendmahl,  drang  Lionardo  zu 
seitiein  Ideal  hindurch;  dennoch  hat  er  die  aHen,  änsserlichen  FeaaelD 
des  Styhi  nidit  abgestreift:  er  hewegt  sieh  mit  denselben,  als  wäre  er  frei 
—  sie  sind  noch  iniiiKT  vorluuidonj  obdeich  sie  einer  inneren  Ursächlich- 
keit gehorchen  und  vollständig  t)lr  die  Herrschaft  der  kflnstlerischen  Idee 
ausgenutzt  werden. 

Ganz  anders  trat  Michel .iftfjch  auf.  Für  ihn  war  die  Kunstgeschichte, 
die  gewohnte  Weise  der  Aul'tassung  und  Darstellung,  als  wäre  sie  nicht 
vorhanden  gewesen.  Was  Michel  iVugelo  sclmf,  das  ward  von  Grund  aus 
neu  geschaffen.  Er  war  derUftcbtlge^  welcher  den  Bann  brach,  in  welchem 
der  Menschenkörper  mehr  oder  weniger  bisher  in  der  Haierei  bedungen 
gewesen  war.  Die  Natnrbeobaehtong,  die  äusserllehe  Erscheinung  leben- 
der Mensehen  oder  antiker  Statuen  genügte  diesem  Q^ius  nicht.  Das, 
was  bei  den  Malern  seit  (Üotto  Charakterislik  hiess,  war  niclit  im  Stande, 
seine  Intentionen  zum  Aiisdniek  zu  briujreu.  Er  bedurfte  keiner,  ausser- 
halb seiner  Figuren  lie^^endeii  lledingungeu  der  r2rs('h(Minm,L%  keiner  natur- 
gerechten lieleuehtung  oder  Filrbung.  Kr  schuf  in  der  Malerei  ein  Ge- 
schlecht Yon  Titanen.  Die  Florentiner  hatten  gestrebt,  bei  der  Modellining 
ihrer  Figuren  unter  die  Oberfläche  hinab  zu  dringen.  Michel  Angelo  aber 
baute  seine  Menschen  wahrhaft  schöpferisch  von  Innen  heraus.  Er  fing 
mit  den  Knochen  an,  anstatt  mit  der  Epidermis;  er  tiberzog  das  Skelct 
mit  Selinen,  IWindern,  Adern  und  Muskeln  und  setzte  diese  durchaus  nach 
seiner  Idee  p'seb;ifVeiien  Wesen  bis  zur  höchsten  AensserniiL''  ihrer  Kraft 
in  Aetictn.  Angelo  hatte  seiner  Natur  nach  eine  riesenlinti«'  Anl'^iabe  zu 
lösen.  Das  Maasslos*'  seiner  Einbildungskraft,  seiner  Gedanken  sollte  in 
dem  streng  Bemessenen  der  menschlichen  Figur  seinen  Ausdruck  finden. 
Die  Basis  seiner  Darstellungsmittel  sind  anatomische  Prämissen.  Michel 
Angelo  kennt  jede  Faser  des  Muskelgeflechts  und  er  schont  keine  eiu- 
zige,  um  zu  dem  Ausdrucke  der  aufs  höchste  gesteigerten  BewegunL'.  der 
gewaltsamsten  Kraftentfaltung  zu  gelangen.  Seine  anatomischen  V  order- 
sittzo  lassen  sich  nicht  bestreiten;  wir  milsson  seine  Fiiruren  —  die  Cun- 
se(iueuzen  dieser  Prämissen  —  als  walir  anerkennen.  Diese  Wahrheit 
gilt  jedoch  nur  filr  das  Keich  des  (Jedaukens  und  der  Phantasie! 

Fast  alle  Figuieu  Michel  Angelos  gehören  nicht  der  sinnlichen  Welt 
an.  Er  trdbt  dieselben  ttber  alles  natttrliche  Leben  hinaus.  DerMeuschen- 
körper  wflrde  durch  die  Bewegung,  welche  der  Meister  seinen  Gebilden 
giebt,  ans  den  Fugen  gesprengt  werden.  Seine  Gestalten,  im  Lichte  der 
Sonne  uns  als  Menschen  gogeuttbertretend,  wllrden  mit  uns  eben  so  wenig 
wie  vorsündfluthliehc  Kiesen  gemein  haben. 

Die  nMtiir^'ereclite  lieleiielitung  und  Färbung  Michel  Angeloselier  (Je- 
stalten  wihnU'  dieselljeii  ins  l'ngelieuerlielie  treiben.  Eine  solche  Belcuelitung 
genügt  dem  Meister  vielen  von  Fällen  durchaus  nicht.  Der  Künstler  hat 
es  sehr  oft  nothweudig,  in  dem  Labyrinth  von  Muskeln  selbst  da  noch 
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deutlichstes  Detail  zu  zeigen,  wo  sich  bei  iiatur^i'iiiiiHStr  IJcIciulitunp: 
Schatten  lagern  sollten,  in  deren  Schleier  die  l'eiueu  Züge  den  Koliefs  niclit 
mehr  in  erkennen  sein  würden.  In  solchen  FflUeo  opfert  Michel  Angelo 
inbedeBklkli  die  Datflriiche  Wii^iig  des  Lichts,  damit  wir  seine  gemilten 
Figuren  gleichsam  mit  den  Augen  betasten  kOimeD. 

Michel  Angek)  hat  wenige  Bilder  gemalt,  welche  das  wiiMIche  Leben 
^iodersiuegeln  sollen.  Aber  Bi  lbst  diQsen  liat  er  eiue  Wendung  in  der 
Anffassuiig  jregeben,  dass  er  frei  das  Feld  seiner  Phantasie  beschreiten 
konnte.  In  dem  bereits  erwühuten  Carton,  mit  den  von  der  Trompete  in 
den  Kampf  gerufenen  florentinischen  Soldaten,  zei{;t  Mieliel  Angcio  einen 
dem  wirklichen  Leben  entlehnten  Vorp:an^'.  Aber  für  die  Art.  wie  er  den- 
selben darstellt,  wird  sieh  schwcrlieh  im  Leben  eine  Analo^'ie  finden.  Diese 
nackten  oder  halbbekh'idetm  Figuren  erscheinen  j^leich  Ileraklidin  oder 
borjrlu^ir,(.licu  Fechtern,  die  sieh  mit  einer  Muskelanspanniui.':  die  Kh'ider 
anziehen,  die  Harnische  feHtschnallen ,  welche  j:^enügen  wiirdr,  um  Büren 
zu  erwürgen,  oder  menschlichen  Widersachern  4ie  Knochen  zu  zerbrechen. 
Whr  behalten  hier  gar  keine  Gedanken  mehr  an  das,  was  die  Figuren  vor- 
ndimen,  sondern  sind  dnreh  das  Wie?  der  Action  voUstlndig  in  Anspruch 
genommen.  (VergL  Fig.  93.) 

Michd  Angelo  ist  elneDespotennatar;  er  ersdieintals  einer  der  grOss- 
4en  Beprftsentanten  der  Concentration  der  gdstigen  Erftfte.  Buonarroti 
hat  es  stets  nur  mit  sieh  selbst  zu  tlmn  —  er  führt  seine  erhabenen  An- 
schauungen verkörpert  vor,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  seine  Figo- 
reo  mit  unseren  Empfindungen  in  Verbindung  bleiben;  er  macht  .s<Mni' 
grossartigen  Gedanken  deutlich,  stellt  uns  seine  übersinnliche  Welt  vor 
Aii;jren,  ohne  Rücksicht,  ob  die  Kirche  oder  die  elassisehe  Mythe,  d(  r 
Kiin.stgel)r:uM  li  (»der  gar  das  wirkliehe  Leben  selbst  diese  Gediinken  und 
die  Art  ihrer  l)ar.«^tel!ung  sanctionirt  haben. 

In  erster  Linie  betraehtete  sieh  Miehcl  Angelo  als  Hildhaner;  er  sagte 
CS  gerade  heraus:  Non  sono  pittore  —  ich  bin  nieht  Maler.  Die  Seulptur, 
speciell  gefasst  die  Rundfigur,  weist  auf  den  Begriflf,  als  auf  ihren  Kern 
zurflck,  während  bei  der  Haierei  das  Element  der  Empfindung  das  lieber- 
wiegende  ist  Das  Gemftlde  lisst  uns  nur  durch  die  Empfindung  hindurch 
IQ  dem  Gedankeninhalte  gelangen;  die  Statue  giebt  den  Begriff  in  directer 
«Welse  und  erweckt  die  Empfindung  erst  nachher  durch  die  Macht  der 
Reflexion. 

Das  Schafi'en  Michel  Angelos  erscheint,  wenn  diese  Grundregel  im 
Aüge  gehalten  wird,  stets  in  sculpturalem  Charakter.  Seine  gemalten 
Figuren  sind  ein  Geschleclit  von  bewehrten  Bildsäulen.  Er  malt  Gedan- 
kpiidin^'e  bei  denen  die  Emplindung  erst  in  zweiter  Linie  auftreten  kann. 
L)u6  Pathos  liegt  nicht  in  den  Figuren  unmittelbar,  somlern  in  der  irewal- 
tigen  Anstrengung  des  Malers,  das  üebersinnlichc  zui*  Erscheinung  zu 
bringen. 

Der  Rieseugeist  Michel  An^'elos  ist,  stinen  Werkin  nach,  nur  von 
einer  schwach  wirkenden  Empfindung  begleitet  Für  die  Gestaltung  des 
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Empfundeneu  ist  Beine  Pliantasie  mchi  geeignet.  Er  besitzt  durchans 
nicht  das  Vermögen,  seine  Figuren  in  verschiedenartiger  Weise  zu  be- 


seelen. In  aUni  Geschöpfen  seiner  Meisterhand  Hteckt  der  abstracte  Buo- 
Darroti ;  sie  sind  innerlich  dieselben,  ob  sie  in  der  Glorie  des  Himmel 
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thronen,  oder  im  wilden  Stnne  der  Hölle  ziigeschleodert  werden.  Eine 
tmendfaeh  Tsiürte  Aenaaeriiehkeit  Temag  den  Gedanken  mit  grOattor 
Schirfe  und  Bentliehkeit  m  faaaen  —  wir  kOnnen  hiemaeh  einen  Schlnaa 
auf  die  Innerlichkeit  der  Figuren  maehen;  gemalt  iat  aber  dieee  Inner- 
lichkeit niemnla. 

Gleich  den  GOtfem  Griechenlands  sind  die  Bnonarrotiachen  Gebilde 

von  der  Menschenwelt  abgeschieden;  aber  die  Figuren  des  modernen 
Künstlers  macln  n  kriiicn  Anepnicli  nidir  darauf,  mit  der  Natur  im  eng- 
sten Zusaninienhaiip'  zu  stehen.  Der  (iritM-lie  kennt  keine  physiologinclien 
ünnHigliehkeiten,  wie  sie  bei  Miehel  Aiil'-<'1<>  fast  di<'Re;:el  der  ?>8ch<'inung 
bilden.  Bei  Buonarroti  erseiu  int  ein  tünliiudzwanzigjiilirigrr  Athlet,  dem 
der  Kopf  eines  Greises  aul  j^esetzt  ist  —  Moses.  Oder  ein  Kieseuweib  mit 
dem —  entapreohend  vergrösaerten  —  Kopfe  eines  zehnJflhrigenMädchena 
—  die  Madonna  am  Gewölbe  der  Sistina.  Er  drttcÜ  daa  Widerspre- 
diendste  in  einer  Fi;,'nr  aus:  wüthenden  Schmerz  in  der  Rückenpartie, 
ohnmftchtiges  Hinsinken  in  den  Armen  etc.  Bei  den  Griechen  geht  der 
eine  Tmpiils  der  Bewegung  sympatlietiseh  durch  die  ganze  Figur;  der 
körperliche  Empfiiuhm^rs-Ketlex  iässt  sieh  genau  verfolgen  und  giebt 
die  Harmonie,  welehe  freilieh,  ebenso  wie  die  Behönheit  der  Form,  den 
Michel  Angelo  eines  grossen  Theils  seiner  Ausdruckämittel  beraubt  haben 
wQrde. 

Das  war  der  Genina,  welcher  den  letzten  Rest  der  Unfreiheit  der 
malenden  DarateUnng  des  Menachenkörpers  brach  nnd  der  Knnat  Mittel 
zn  Gebote  stellte,  wdche  bia  dahin  in  keines  Menschen  Sinn  gekommen 
waren. 

Michel  ilh^^ft).(dgentlich  Micchele  Agnolo)  BucnarroHy  der  Fami- 
lientradition nach  aus  dem  gräflichen  Hause  Canossa  stammend,  ward,  als 
der  Sohn  des  Liidovico  Ihionarroti,  Podestä  von  Chiiisi  und  Caprese,  auf 
florentinisehem  (»cbiet  1475  geboren.  Zum  Gelehrten  beHtimmt,  erhielt  er 
eine  wissensehaftliche  Vorbildung,  trat  aber  schon  früh  mit  dem  JCut- 
sebliifise,  ein  Künstler  zu  \\ erden,  der  viiterlielien  Bestimmung  entgegen. 
Er  setzte  seinen  eiserneu  Kopf  durch  und  kam  zu  Domenico  Ghirlandiyo 
in  die  Lehre.  Die  erate  groaae  Arbtit,  bei  welcher  Michel  Angelo  htllf- 
rdche  Hand  leistete,  waren  Ghtriandiyoa  bertihmte  Frühen  in  8.  Maria 
Novella  in  Florena. 

Das  erate  Bild,  welches  der  angehende  Jflngling  malte,  war  eine,  mit 
vielem  Eigenen  anagestattete  Copie  der  Versndinng  des  heil.  Antonius, 

DM'  Ii  einem  Kupferstiche  Martin  Schongauers.  Bald  aber  erkannte  er, 
dass  die  Sculptur  da.s  natürliche  Ausdrucksniittel  seines  scliöpferischen 
Triebes  sei,  und  sehwang  sich  mit  seinem  Bacchus  (in  den  Lrtlzien),  der 
grossartigen  Pietä  (in  St.  Peter  zu  Rom),  und  dem  k<ilossalen  David  (vor 
dem  Palazzo  vecrliio  in  Florenz)  zum  ersten  Bildhauer  Italiens  auf.  Dann 
erst  trat  er  in  seinem  Anghiari-Cartou  Liouardo  da  Vinci  als  Rival  gegen- 
Uber.  Der  Bildhauer  Bacdo  Badinelli  soll  das  Werk,  welches  nnr  frag- 
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mentariscli  in  Naclibiiduügca  auf  uns  gekommeu  ist,  aus  Neid  zerschnit- 
ten haben.  *) 

Von  dem  Papste  Julius  IL  nach  Rom  berufen  und  zum  Entwürfe  wie 
2iir  Ansfllbrung  eines  Ombnunuimeiites  dies«  KiidienflinteD  «I%efo^ 
dert,  lieferte  Michel  Angelo  eine  ins  Riesenhafte  gehende  Compositioi. 
Dem  Papste  worde  das  Unternehmen,  welches  erst  viele  Jahre  sfUer  in 
sehr  ▼eiktlmmerter  Gestalt  zur  Ansfllhmng  kam,  gleich  An&ngs  leid  nnd 
er  glaabte  die  Kraft  Miehel  An^elos  zu  einem  andern  grossartigen  Werke 
verwenden  zu  sollen,  indem  er  ihm  die  Ausmaluuj;  der  grossen  Capelle 
des  heiligen  Sixtus  im  Vatlonn  iiT>ertrng.  Nur  mit  Widerstreben  ging  der 
Meister  an  diese  neue  Aufgabe,  die  ihn  der  ersteren,  an  der  sein  puizes 
Herz  hiiigj  eiitzoir.  Er  lernte  durcli  die  übrigens  imbrniiehluiren  unil(lc>- 
halb  M  ieder  lu'ralt;:('.s(  liia^enen  Arbeiten  seiner  Iforentiner  Kunstgenüssen, 
die  ov  zur  Hülfe  liatte  kommen  lassen,  die  Teelinik  der  P'resecmalerei  uinl 
führte  dann  die  ungeheure  Aufgalx'  mit  eigener  Hand  dureli.  I>i('  Arl'cit 
begami  löds,  mid  bereits  in  zehn  Monaten  war  die  Hälfte  der  iiaunif  mit 
fertiger  Malerei  bedeekt.  Die  Vollendung  erlulgte,  maunigfaeh  durch  die 
Folgen  der  Kriegsuuruheu,  dmch  Geldmangel  und  böswillige  Neider  aaf- 
gehalten,  um  1511. 

Schon  die  Betrachtung  einer  ladlichen  Nachbildung  Gn  Stich  oder 
Zeichnung)  jener  Deckengemälde  der  Sistina  reicht  hin,  nm  jede  Ar  Knast 
empftng^die  Seele  mit  einem  ehrinrcfatsvollen  Schauer  zu  erftlUen.  — 
Grossartiger  konnte  die  Aufgabe  niclit  gefasst,  herrlicher  nicht  geUft 
werden.  Ein  langes  Kechteek  (SpiegelgewÖlbe)  dehnt  sich  zwischen  zwölf 
gewaltigen  Fensterbogen.  Die  Stichkappen  schiessen  dicht  au  das  Recht- 
eck hinan.  In  den  Käumen  zwischen  den  Spitzkappen  und  den  halbrun- 
den Gemälden  über  den  Fenstern ,  mit  diMi  Grujtpen  von  Vorfaliren  ilcr 
.Inngfrau  Maria,  sitzen  die  erlialienen  (Je.stalten  von  rr(»pheten  und  Siltylleu. 
In  dem  Heeliteek  sind  die  hcilentendsten  Momente  der  Genesis  darge- 
stellt. Kine  präehtjge  Architektur  scheint  diese  Fläche  zn  stützen  und 
giebt  Anlusö,  einen  lieiehtlnuu  —  als  Sculpturen  gedacliter  —  decorati- 
ver  Figuren  zu  entfalten.  In  den  Gewölbekappen,  den  Ecken  der  Capelle 
sind  Scenen  der  göttlichen  Fürsorge  f&r  das  auserwfthlte  Volk  Israel  an- 
gebracht Auf  die  Details  der  reichen  Gliederung  des  Ganzen,  die  auf  der 
architektonischen  Emiassnng  thronenden  nackten  Figuren,  die  in  f&nf 
Felder  des  Mittelbildes  hineinragen  etc.  kann  Mer  nicht  nAher  emge- 
gangen  werden.  Ilerrscliend  erscheinen  die  in  die  Zukunft  schauenden 
Kräfte  sowohl  im  Heidenthuni  wie  im  jüdischen  Volke  entwickelt  —  die 
Sibyllen  und  Propheten  auf  Christi  Mission  hindeutend:  zwölf  Gestalten, 
welche,  ledig  der  menschliehen  Beschränktheit  des  Wissens  mit  Klarheit 
die  r»eg«'benheiten  der  Zukunft  überschauen.  Gramgebeugt  sitzt  .Teremias 
da,  die  mäiditigste  Figur  neben  dem  ekstatisch  bewegten  Jonas,  .lesajas 
(Fig.  94 j  überdenkt,  tiet  verloren  in  die  an  ihm  vorübergezogenen  Visionen 
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den  Inhalt  derselben,  während  Ezechiel  von  dem  Sturmwind  herührt  zu 
sein  seheint,  welcher  das  Nahen  der  Herrlichkeit  des  llerni  verkiindif^t. 
Die  fesselndste  Figur  der  erhahmcn  Scherinnen  ist  die  dclidiisehe  Sibylle, 
verschlossen,  fast  düster  und  doch  von  Anmuth  umstralt.  Die  libysche 
Sibylle  zeichnet  eine  wundervolle  Form  im  backten  des  liUekens  und  der 
Arme  aus. 


Fig.  94.   Der  I*roi>het  JosaJm,  iiacIi  MIchcl  Atiü^clu. 


Die  grossen  Mittelfelder  zeigen  Gott  Vater,  vor  dessen  Erscheinen 
die  Finsternisa,  als  Weib  gedacht,  entflieht;  dann  folgt  die  Schöpfung 
Adams.  Der  Schöpfer  rauscht,  mit  Engeln  in  seinem  IM.-mtel,  heran  und 
streckt  dem  aus  Erde  geschafTeneu  Abbilde  seines  Wesens  den  Fifiger 
entgegf'U.  W^ie  ein  Blitzfunken  scheint  das  geistige  Leben  in  die  Gestalt 
Adams  hinüber  zu  strömen,  der  in  instinctartiger  Bewegung  den  schwer 
lastenden  Arm  zu  dem  Sch<'»pfer  emporhebt  (Fig.  05).  Das  dritte  llaupt- 
bild,  den  Sündenfall  und  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  schildernd, 
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ist  nielit  weniger  gedankenreich  componirt.  Links  sieht  man  das  erste 
Menschenpaar  —  die  um  den  Baum  gewundene  Schlange,  oben  in  den 


Körper  eines  Weibes  ausgehend,  reicht'die  verbotene  Fniclit  der  Eva,  — 
eine  der  schönsten  Figuren,  die  überhaupt  in  der  Malerei  vorlianden  sind. 
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Gldchsun  ans  dem  SehUwgenwdbd  heirorwadiBeiid  endieuit  der  Ober- 
körper des  Racheengels,  der  die  Sünder  von  dannen  mAsL  Das  vierte» 
figorenreiclie  Bild  ist  die  SOndflut.  —  Zwischen  diesen  grossen  Bildern 
und  an  den  Enden  des  Hechtecks  sind  fünf  kleinere,  besonders  eingerahmte 
Darstellungen,  von  denen  (Iott\  ater,  das  Licht  von  der  Finsternias  schei- 
dend und  die  Erschaffung  der  Eva  am  meisten  die  Eigenartigkeit  Micliel 
AngelüB  ausdrücken.  Die  Bilder  von  den  Vorfahren  der  Jieiligen  Jung- 
frau sind  in  mhigen  Gruppen,  mit  einem  aosserordentUchen  Reidithum 
neaer  HotiTe  der  Sitoation  dargeeteUt.  In  ihrer  Zartheit  der  Anffittsang 
des  Familienlebens  bilden  sie  den  er^cli:enden  Gegenaats  an  der  Ge- 
waltigtceit  der  Sibyllen  und  Propheten  und  der  Bilder  aus  der  Genesis. 

Diese  Kiesenarbeit  Michel  Angelos  am  Gewölbe  der  Sistina  zeigt  den 
Meister  in  seiner  vollen  Grösse.  Ein  organisch  ausgebildeter  (Jedanke, 
welcher  die  Schöpfung  der  Welt  und  die  ganze  Geschichte  vor  Christo, 
besonders  des  auserwählteu  Volkes,  auf  den  Weltlieiland  bezieht,  ist  in 
erhabenster  Weise  zur  Erscheinung  gekommen.  Die  reichste  Mannigfaltig- 
keit ist  znr  Einheitlichkeit  durchgebildet;  wie  bei  einer  gewaltigen  HnsUc 
klingt  hier  Alles  in  erhebenden  Acoordengftngen.  Das  Snxelne  ist  dabei 
eben  so  neu,  wie  der  ganze  Styl  —  der  ZuaammenachlusB  des  Beeondem 
zu  einer  grossartiu'eu  Einheit. 

Einen  bedeutend  höheren  Ruf  hat  das  zweite  Titanenwerk  Michel 
Angel(»s  genossen,  obgleich  dasselbe  mit  den  ( lew(ilhefre>keii  der  Sistina 
bei  weitem  den  Vergleich  nicht  aushillt:  wir  meinen  das  Jüngste  (iericht 
au  der  Iiiuterwand  der  sixtinisehen  Capelle.  Der  Meister  war  bereits  an 
der  Grenze  deBGrdsenalters  angelangt,  als  er  unter  Papst  Paul  III.  (1534) 
begann,  die  sechzig  Fuss  hohe  Mauer  mit  seiner  Composition  zu  bedecken. 
In  sieben  Jahren  ward  das  Werk  ToUendet  Es  ist  eineSchOpfimg,  die  nur 
ein  Mal  existirt  -  weder  vor,  noch  nach  Michel  Angelo  hat  £e  Kunst 
dne  ähnliche  Auffassung  des  Stoffes  aufzuweisen. 

Die  Grundlage  der  Anordnung  des  Werkes  ist  in  der  Weissagung 
Christi  v<tn  den  letzten  Dingen  enthalten,  und  bei  der  Genauigkeit,  mit 
welcher  Derjenige,  der  einst  richten  wird,  selhsl  die  Scene  des  Urtheils- 
spruches  schilderte,  kuunte  es  selbst  ein  Michel  Angelo  nicht  wagen,  seinen 
eigenen  —  wahrscheiulich  abweidieoden  —  Ideen  lu  folgen.  Wir  seheu 
daher,  wie  bei  anderen  Darstellungen  des  Jüngsten  Gerichts  in  den  oberen, 
himmlischen  Regionen  den  richtenden  Gottsohn,  von  Seligen  nnd  Engeln 
umgeben,  tiefer  die  Gerichtsengel,  rechts  und  links  die  Heiigen  und  Ver- 
dammten und  unten  die  Auferstehenden  mit  der  Hölle.  Hier  hört  aber  die 
Aehnlichkeit  mit  andern  Darst<'llungen  dieses  Stoffes  auf  Die  Majestät, 
die  selige  Ruhe  der  Himnielsgen(»ssen  finden  wir  bei  Orcagna  edler  aus- 
gedrückt als  bei  Buonarroti,  und  die  Auferstehungsscene  iu  der  Sistina 
reicht  nicht  an  die  grausig-freudenreiche  Auferstehung,  weldie  Signorelli 
nudte^  hinan.  «Die  prichtigen,  gewappneten  Erzengel,  denen  wir  auf  anderen 
Bildern  des  Jflngsten  Gerichts  begegnen,  fehlen  bei  Michel  Angelo.  Aber 
kein  Maler  besass,  gleich  diesem  Gewidtigen,  die  Kraft,  das  ftirchtbare 
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Drama  gleich  dem  feindlichen  Zasamracnstosg  von  NatnrpotenKen  erschei- 

non  zu  lassen,  die,  vermöge  der  in  ihnen  liegenden  Macht  siegen  oder 
nb('rwälti*rt  werden.  Dies  Natinn"f]iw<'iHlii:(',  d.is  kciii»'  Aufjjleiehung 
kennt,  getreu  dessen  Walten  kein  Schrei  um  Krliai  nirn  sclnitzeii  kann^  iat 
das  Fuivlilbure,  Majestätische  des  Ituonarrotisehen  (ieinälde.s. 

Im  uneniK'Ssiithen  Ilinunclsraumc  vollzieht  sich  die  Sccne.  Wir 
sehen,  wie  sie  sich  entwickelt;  wie  die  kämpfenden  Gewalten  inBerülirung 
treten.  Die  Anordnung  hat  etwas  AefanUchea  mit  dem  drohenden  Wo£ 
kensnge  vor  dnem  Orl^pui;  oder,  wir  finden  Etwas,  wie  daa  Wogen  der 
Heeraftnlen  beim  Beginn  einer  Sehlacht. 

Selbst  der  Oottmensch,  inmitten  eines  Kreises  von  Mürtvrern  nnd 
Seligen,  über  weh'liem  die  Passionsengel  mit  Christi  iMarterwerk/niL'-en 
heranbrausen,  orsclieiiit  hier  als  ein  Kämpfer.  Ist  sein  Keelit.  seine  Maeht 
nieht  genügend,  so  wird  er  überwältigt.  Ks  ist  durchaus  uielits  Milssiges, 
dass  die  Märtyrer  iiire  Marteriustrumcute  vorzeigen,  dasa  iSt.  Laurentius 
mit  dem  Roste,  Andreaa  mit  dem  KMna/e,  Bartfadomina  mit  seiner  irdiaehen 
Haut  in  der  Hand  erscheinen  —  nnr  kraft  ihrer  Thaten  vermögen  s/eaich 
in  der  Umgebung  des  Heilandes  an  behaupten. 

Christus,  eine  von  anderen  Darstelluntron  ganz  abweichende  herculi- 
«clie  Ciestalt,  ztlrnend  dreinschauend,  und  den  Anprall  der  Verdammten 
mit  heftiger  Oeberde  zurückweisend,  ist  von  der  sich  ihm  anschniiegenden 
Maria  begleitet,  welche  schaudernd  ihr  Antlitz  von  den  Verurtheilteu  ab- 
wendet, die  rettung.slos  in  die  Tiefe  stürzen  oder  durch  Teufel,  die  sieh 
wie  schwere  Gewichte  an  dieselben  hängen,  hiuabgezogen  werden.  Je 
nach  der  inneren  Kraft  ist  das  An&tcigen  der  Gerechten  ▼enehieden; 
Manche  steigen  leicht,  gleich  Engeln  empor,  Andere  mflaaen  von  aeUgen 
Freunden  und  Schutzheiligen  in  die  Höhe  gelioben  werden.  An  den  Auf- 
erstehenden sucht  die  Hölle  ihren  Antheil;  ihre  Herrschaft  über  die  in  der 
Tiefe  Auirekduiinenen  ist  reich  an  schrecklichen  Zügen.  Die  Fallenden 
versuchen  sich  fa-^t  Alle  noch  gegen  den  Sturz  zu  wehren;  hier  UUteu  hört 
der  letzte  Gedanke  auf,  dem  Uncntnunltareii  zu  entweichen. 

Von  den  (etwa  'M\{))  Figuren  des  (a  iualdes  ist  fast  jede  derart  zur 
Erscheinnng  gebracht,  daaa  die  Ursache  ihrer  momentanen  ffitnation  er- 
kennbar wird.  Wir  finden  zwar  keine  charakteristische  Verschiedenheit 
der  K9rperbUdnng  —  hier  ist  Alles  gleich,  und  ursprünglich  herrschte 
auch,  mit  geringen  Ausnahmen,  völlige  Nacktheit  in  dem  Gemälde  — 
dennoch  ist  durch  die  Bewegung  die  grösste  Deutlichkeit  erreicht  worden. 
Die  (leberde  ist  bei  weitem  entwickelter  als  der  (Jesichtsausdruck.  Es  ist 
ni«-ht  das  Individuelle,  welches  der  Meister  darstellen  Wdllte,  sondern 
Typen  für  die  Seala  sittlicher  Eigenschaften,  verbunden  mit  dem  Aus- 
drucke in  allgemein  humaner  Weise  aufgefasster  Afleete,  Erwartung, 
Furcht,  Zittern,  Angst,  Entsetzen  nnd  Verzweiflung.  Die  im  Tartaros  An- 
kommenden zeigen  kaum  nodi  Spuren  den  Ethischen;  hier  ist  AUea  in 
dem  .Tammer  körperlicher  Qual  untergegangen.  Wie  diea  gezeichnet  ist, 
das  lässt  sich,  bei  dem  unerschöpflichen  Keichthnm  an  Bewcgnngsmotiven, 
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bei  den  kUhnen  VerkUrzmigen ,  durch  welclic  Michel  Angelo  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  dt'ii  Meuschenkörper  in  «Um  schwiorit^stcn  Lajrcn  darzu- 
stellen —  mit  Worten  nicht  schildern.  „I^a  tcn  ildl  via  di  Micclicl  Anj^iol** 
—  die  furchtbare  Bahn  Michel  Angeles  —  lit'<:t  in  st  inein  (Jcricht  der 
Sistina  klar  vor  uns,  eine  Bahn  auf  welcher  eine  Menge  bedeutender  ktlnst* 
leriseher  Kräfte  die  Enost  dem  Untergänge  nahe  bringen  sollten.  — 

Das  QemSlde  hat  stark  gelitten.  Es  war  einmal  in  Gefithr,  von  der 
Wand  herabgcschlagen  zu  werden,  weil  das  Nackte  vom  Papst  Paul  IV.  als 
anstössi^r  gefunden  wnrde;  mitMtlhe  ward  das  Bild  dadorch  gerettet,  dass 
Daniele  da  VoItcn*a,  ein  Schüler  Buonarrotis,  sich  dazu  verstand,  die  in- 
criminirten  Blösscn  mit  Gewandunfr  zu  bemalen.  Dieses  .. Ilosenmalcn" 
ward  später  noch  weiter  aus;.,'cdehnt  und  allenthalben  sieht  man  jetzt  die 
hUssIicheu,  bunten  Fetzen  wehen.  Es  ist  eine  Anstrengung,  das  -  beson- 
ders durch  den  Kcrzenqualm  —  sehr  dunkel  gewordene  Gemälde  genau 
dnrehznmnsteni.  Ohne  eine  einheitliche  Lichtwirknng  scheint  Alles  ge- 
spenstisch dnrch  einander  zn  wogen,  bis  dem  Aoge  nach  und  nach  die 
Gmppirung  deutüdi  wird. 

In  der  Paul  in  ischen  rapelie  des  Vati can  sieht  man  zwei  gross- 
artige  Fresken  Michel  Angeh)8:  die  Bckclinuig  desSaiiliis  uiul  die  Kreuzi- 
gung IVtri.  An  Gedaiikenhöhc  stellen  diese  Geniillde  zwar  hinter  den 
Werken  des  Meisters  in  der  »Sistina  zurück:  dafür  aber  zeigt  sich  in  ihnen 
eine  strenge  Anordnung,  eine  stylistische  Buhe,  welche  sich  von  dem  Zuge 
zum  Gewaltigen  und  Gewaltsamen  ziemlich  freihält  Ihre  EnthttUung 
erregte  nicht»  wie  di€jenige  derSistinischen  Fresken,  einen  Begeisterongs- 
stnim,  sondern  ging  spurlos  voriber.  Dnreh  Brand,  Kenenrsnch,  durch 
Restanration  und  gemeine  Ucbermaluug  ist  hier  der  rinsebsQg  desHeisters 
fast  TÖllig  fortgetilgt.   Dies  sind  die  letzten  Gemälde  Buouarrotis. 

Ein  einziges  Staf?elcibild  Michel  An£:<'ios  ist  hier  noch  anzuführen  :  ein 
liuudbild  in  Tempera,  Maria  darstellcii<l,  wrldic  das  Jesuskind  in  gesucht 
sciiss  icrigcr  Stellung  dem  hinter  ihr  sitzciulcu  .loseph  vom  Schoosse  hebt. 
(UHizieu  in  Florenz.)  Michel  Angelo  war  überhaupt  der  Meinung:  dass 
die  Senlptiir  die  Leoehte  IBr  die  Malerei  sei  und  dass  swischen  beiden 
ein  Unterschied,  wie  zwischen  Sonne  nnd  Mond  stattfinde*)  —  and 
achtete  die  Malerei,  obgleich  eben  sie,  und  nicht  die  Sculptur,  ausraichcnde 
Mittel  fUr  den  Gedanken ausdrnck  des  Künstlers  darbot,  im  Ganzen  wenig. 
Die  Sculptur  war  eines  Mannes  würdig;  allenfalls  auch  noch  die  Fresco- 
malerei ;  aber  die  StafTeleigcmiilde,  die  Farbenschwelgerei,  passtcn  sieh, 
nach  Buonarroti's  Meinung,  nur  für  Weiber  oder  weibische  Männer.  Er 
sagte  ausdrücklieh:  die  Malerei  erseheine  um  so  viel  besser,  als  sie  sicli 
zur  Sculptur,  insbesonders  zum  Relief  neige  —  eine  Ansicht,  weiche,  prak- 
tisch dmcbgeAhrt,  die  Malerei»  —  eine  Gefahr,  die  später  wirklich  ein- 
zntreten  dräte  —  ans  den  Aagefai  heben  nnd  zom  Storse  bringen  mnss. 

Es  waren  die  gUnxenden  Erfolge  der  Venetianer  nnd  der  Jidferke 


•)  Briaf  Mlehel  AagelM  (1U0  —  1M7)  M  Göhl,  KflniÜ«rtnl«fe. 


Digitized  by  Google 


352  SeciutteaBuch.  Zweites  CapiteL  Michel  Angeloa.d.floreatin.Sciiuled.  16.J«hrli. 

KaffaelH,  welche  den  alternden  Titanen  aul'  den  (jödankeu  brachten,  den 
Reiz  desColorits  mit  seinen  Zeichnungen  zu  verbinden.  Naeh  der  Analyse 
des  Genins  von  Miohel  Angelo,  welche  wir  vorhin  gaben,  springt  es  in  die 
Augen,  daes  dies  Experiment,  zwei  einander  ausschliessende  Dttstellunge- 

weison  zu  vereinifren,  ini.sslingen  musste.  Auf  dem  Felde  der  eigentlichen 
Malerei  konnte  Micliel  Angelo  weder  Raffael  noch  auch  die  Venetianer 
schlaL'»'!!.  wie  ge.scliickt  auch  seine  Schüler  die  Zeichnungen  und  Cartons 
des  Meislers  mit  Culorit  zu  versehen  wussteii. 

Hier  gerade  möchte  es  passend  sein,  einige  Worte  über  die  Ver- 
gleichung  Michel  Angelos  mit  Liouardo,  so  wie  mit  liaffael  zu  sagen. 
Völlig  Ungleichartiges,  welches  in  einem  Dritten  kein  Maaae  findet.  Hast 
sich  nicht  mit  einander  yergleieheo.  Man  mflaste  bis  an  den  weitesten 
Grenzen  greifen,  um  eine  Aehnlichkeit  zu  finden,  welche  schlechterdings 
nur  darin  besteht:  dass  alle  drei  Meister  eine  vielgestaltige  Offenbarung 
des  Höchsten  gaben,  welches  für  (Jrist  und  Sinn  des  Mensehen  erreichbar 
ist.  Uebrigeus  «;iebt  es  nur  Uutersrliiede  zwischen  dem  Oreii^estirn. 
Lionardo  suchte  die  Form  für  seine  Ideen  in  der  Natur-  und  Kuustwelt; 
Michel  Angelo  zerlegte  in  abstracter  Weise  die  Naturformeu  in  ihre 
plastischen  Einaelnhriten  und  aehnf  ana  diesen  Einaelnheiten  Formen, 
für  welche  seine  eigenen  Ideen  das  Gesetz  der  Organisation  bilden,  — 
Formen,  die  in  ihrer  neuen  Vereinigung  über  diejenigen  der  Natur  hinaus* 
schreiten,  —  und  Raffael  war  der  Glückliche^  bei  welchem  die  Gedanken 
mit  der  denselben  entsprechendsten  Form  untrennbar  verbunden  auf- 
traten. Das  siiHilicli  Walirnehmliare  ist  schon  im  Moment  des  ächafleuB 
von  der  höchsten  ideellen  liedeutsanik<'it  durchdrungnen. 

Bevor  wir  die  Schüler  Michel  Augelos  nennen,  widmen  wir  dem- 
selben* noch  einige,  sein  Gesammtwesen  betrdfende  Bemerkungen.  Ge- 
waltig wie  in  der  Scnlptor  und  Malerei  war  der  Meister  auch  in  der 
Architektur.  Er  war  mächtig  genug,  nicht  allein  das  Kolossale  kolossal 
zu  denken,  sondern  auch  zu  construiren.  Sein  llauptdenkraal  in  der 
Baukunst  ist  tlie  l'eterskirche,  an  welcher  vor  ihm  Bramante,  (von  1 5()Ü 
an)  Kaffael,  Giocondo  und  Giuüano  da  Sau  (Jallo  bauten.  Er  gestaltet»^ 
das  Fertige  wesentlich  um,  machte  ein  neues,  genaues  Modell  und  „schleu- 
derte seine  ungeheure  Kuppel  in  die  Lüfte".  Bis  auf  die  kleinsten  Stein- 
und  Balkeuhigen  ist  in  Michel  Angelos  Modell  Alles  augegeben,  wie  es 
sp&ter  nach  seinem  Tode  — ^  bis  auf  die  aam  Nachtheil  des  grossen  Werkes 
getaroffenen  Abindemngen  des  Gmndplans  —  an^geflthrt  wurde. 

Als  Menscli  war  der  Meister  Ton  tiefem  Geitlhl,  lieberoll  gegen  die 
ihm  Nahestehenden,  gütig  selbst  gegen  Niedere.  Er  war  rastlos  thätig, 
von  spartanisch-einfachen  GewohniH'iten,  ein  Freund  der  Fiusanikcit,  des 
uu^^estcirten  N'ersenkeus  in  seine  (irilauken  und  S«-liöpt'ungen.  Von  holier 
Geistesltiiduug  schrieb  er  tief  emptundene  Gedichte.  Für  den  Neid  war 
er  zu  gross;  für  ein  engeres  Anschliessen  an  den  jugendlicheu  KiitVael 
vielleicht  zn  alt  nnd  au  berflhmt  Sein  Stolz  als  Kflnstler  Üess  ihn  sdbst 
dem  ftirchtbar«!  Papst  Julias  IL  Trotz  bieten.  Michel  Angelo  legte  das 
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Gewieht  auf  Das,  was  er  war  und  leiBteD  konnte,  nnd  hßgte  die 
besebädeoBte  Meinung  von  Dengenigen,  was  er  geleistet  hatte.  Der 
Adel  seines  diankters  war  der  GrOsse  seiner  Werice  gleich.  Er  war  nie 
verheirattit  t  und  starb  &st  einsam;  aber  ganz  Italien  trauerte  bei  seinem 
Tode.  £in  Grosserer  war  seit  Dante  nnd  Baffiiel  den  Italienern  nicht 
estriasen  worden. 

Von  den  Srhülcrn  Michel  Angelos  steht  in  vorderster  Reihe  ein 
Vcnetian«  r  nu^  der  durch  ihr  Colorit  berühmten  Scliuh»  Giorgiones,  Fra 
Sehastlano  del  l'iomho*)  (1485—1547),  welcher  sdioii  früher  die  Gunst 
des  Meisters  gewonnen  liatte  nnd  seit  1515  in  genauere  Vcrbindiuig  mit 
ilim  trat.  Unzweifelhaft  uacli  einer  Zeichnung  liuunarrotis  malte  del 
l'it»mbo  auf  des  Meisters  Empfehlung  in  der  CapeUe  di  San  Pietro  in 
Mootorio  eine  Geisselong  an  die  halbrunde  Mauer  der  Nische.  Der 
Veuetisner  hatte  Oelfarben  gewählt  und  erreichte  einen  prachtvollen  Effect, 
welcher  dies  Bild  auf  einige  Zeit  zum  wichtigsten  Gegenstande  der  Künste 
weit  Roms  madite.  An  der  Gestalt  des  Erlösers,  weldier  sich  Yon  der 
Slnle  unter  dem  Eändruek  der  Geisseihiebe  loszuwmden  strebt,  spflrt  man 
deo  Zdchner,  im  Uebrigen  hat  Sebastiano  die  Spur  der  Löwenlclaue  H. 
Angelos  mit  seiner  —  damals  —  brillanten  Färbung  zugedeckt  Oben 
Aber  der  Geisseinng  ist  die  Himmelfahrt  Chri.'iti,  von  M.  Angeld  entworfen 
—  von  grossartiger  Composition,  nnd  starls  auf  die  spätere  Üeliaudlung 
dieses  Stolfs  durch  Raflael  hinweisend. 

Das  wichtigste  Werk,  welches  dem  Zusammenwirken  des  alten 
Meisters  mit  Sebastiano  seine  Entstehung  verdankt,  ist  die  Auferweckung 
flw  Lazarus  (Natiunal-Galerie  in  London.)-  Das  Bild  ist  reich  an 
Figur(*ii,  jedocli  olme  Einheit  der  (Jesammt- Anordnung,  besitzt  aber  in 
einigen  Gruppen  wunderbare  Schönheit  und  Charakteristik.  Als  das 
Beinmdemswertheste  erschaut  der  ^on  den  Todtenbinden  nnd  Tllehem 
ungebeue  Lassrus,  welcheri  wie  aus  einer  andern  Welt  bewnsstlos  wieder- 
gekehrt, seine  Umgebung  anstarrt  (Flg.  96).  Die  Färbung  ist  gesättigt 
and  leuchtend.  Im  Berliner  Museum  ist  ebeComposition Michel  Angeles, 
von  Sebastiano  gemalt:  Joseph  von  Arimathia  hält  den  Leichnam  Christi 
in  den  Armen,  welchen  Maria  Magdalena  beklagt.  Der  Ausdruck  in  den 
koloisslen  Halbfignren  ist  gewaltig.  Die  Galerie  Pitti  bewahrt  ein  Mar- 
tyriam  der  heil.  Agatha,  bei  welchem  1  lenkerbilde  Sebastiano  bereits 
seine  venetianischen  Vorzüge  eingebüsst  hat,  um  in  „römischer  Weise**  zu 
malen.  Krmisst  man,  wie  voUendet  Sebastiano  del  Piombo  in  seiner 
reiferen  Jünglingszeit  vorgeschritten  war,  was  an  dem  Bilde  des  heil. 
Chrysostomus  (in  8.  (iiovanni  Crisostomo  zu  Venedig)  sich  zeigt,  so  ist 
es  ein  Verlust  für  die  Kunst,  dass  der  Ktinstler  in  die  .,terribil  via** 
Michel  Angelos  hineingezogen  wurde  und  zur  Unbedeutendheit  herab- 
Mok.  St  Chrysostomus  ist  ein  brillanter  lypus  einer  echt  venetianischen 
StntaConrersasione.  Der  Heilige  liest  vor;  neben  ihm  steht  die  herrliche 

*)  Klgentltoh  Seb.  dl  LMtow»}  den  Belmunen  Uel  Plotnbo  fiibrto  er  von  seinem  Amte  aU  Sicgvl- 
kawihwr  dat  P»Im«m,  «Imt  SiiMean,  dto  Uun  OtameiM  vn.  vvrtleten. 
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Gestalt  Johannes  des  Tänfers,  «ammt  zwei  anderen  mnnnlichen  Fitrni  pn; 
anf  der  andern  Seite  zwei  heilige  Frauen  und  vorn  Maria  Magdalena, 
bildnissm-lssig  anf;r<'rnH8t,  eine  lebenfrlüliendo,  stolze  Schönheit  der  Lagu- 
nenstidt.    Das  Colorit  ist  («incs  C.iori^ionc  wurdii^. 

MiirceUo  \  'emisii  ist  ein  anderer  Schüler  M-  Angelus,  welclier  nach 
Zeichnungen  desselben  arbeitete,  auch  Fresken  ansflthrte.  Phantastiseh 


PifT.  96.  Von  der  AsCwwMlnmg  dM  LMAraa.  NMb  8«biiMlMo  del  Fiombo. 

ist  sein  Christus,  welcher  den  Seelen  im  Tartarus  erscheint  (Galerie 
Colonna  in  Rom). 

Der  bedeutendste  Schiller  nnd  Nachfolger  M.  Angelos  ist  Dani^e 
Ricciareüiy  bekannter  unter  dem  Namen  Daniele  da  Volterra^  welcher 

bei  Sodona  und  Penizzi  sich  vorbildete.    So  weit  sich  die  Darstellungs- 

wcific  M.  Angeios  iinsserlich  erlernen  lässt,  liaftc  Daniele  dii^sellx'  inno. 
Er  besass  ein  vorzügliches  Narhahnuingstalent  und  kann  mit  einer  K»'ilu' 
von  auswendig  gelernten  Motiven  seines  Meisters  geschickt  operiren.  AI)or 
selbst  in  Angiolesker  Art  seine  Formen  zu  bilden  —  das  kig  ihm  zu 
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fem.  Die  Gemftlde^  wdche  er  sehaf,  so  lange  der  Einilius  If.  Angelos 
noch  frisch  im  Gedächtnisse  haftete,  sind  Danides  beste  Stocke.  Später 

tritt  Rein  Eiti^on-Chai-akter  entsehiedener  henror  und  nimmt  den  Bildern 

die  Gedaiikeiiholioit. 

Daniele«  Hauptwerk  ist  die  fi^irenreiehe  Kreuzabnahme  in  S.  Tri- 
mÜi  de'Monti  in  Kom.  Der  lange  für  einen  echten  Midiel  Angclo  ^be- 
haltene, und  daher  übermässig  gepriesene  betldehcniitisehe  Kindermord 
(in  den  UilQzieu,  Florenz)  ist  sehr  kalt  in  der  Couception  und  maclit 
einen  nidenrärtigen  Eindruck.  David  nnd  Goliath»  auf  eine  Schiefer^ 
platte  doppelt  nnd  so  gemalt^  dass  der  Augenpunkt  ein  veränderter  ist, 
sengt  von  Einsicht  in  Michel  Angelos  Zeichnung.  Walirsdieinlich  ist  die 
mde^rhaftc  Musculatar  der  Kämpfer  nicht  ohne  die  Hand  Buonairotis 
ansgeftlhrt  worden. 

Bereits  mit  den  unniittcllKinu  Schülern  M.  Angeloö  beginnt  der  Ver- 
l'all  der  Darstellung,  welche  sieli  auf  die  Werke  dieses  Meisters  giMindct. 
Wenn  es  irgend  einen  Maler  giebt,  der  nicht  selbständig  nachgeahmt 
werden  kann,  so  ist  dies  Michel  Ai^elo.  Um  Das  benntsen  m  kOnnen, 
was  er  schuf,  mnsste  man  die  Kraft  und  das  Wissen  besitsen,  Aehnlidies 
selbst  von  Grund  aus  au  construiren.  Der  letzte  Gnind  der  Bewegung  in 
M.  Aiigolos  Werken  lag  für  die  Nachahmer  zu  tief.  Mit  der  blossen  Ab- 
schrift der  Aeusserlichkeit  war  es  bei  M.  Angelos  Figuren  nicht  getlian  — 
das  Copirte  Hess  sieh  zu  keinem  andern  Zwecke  benutzen,  als  filr  den- 
jenigen ,  welcher  dem  Meister  bei  der  Schöpfung  seiner  Gebilde  vor 
Augen  stand.  An  Färbung  fehlte  es  den  Werken  M.  Angelos;  die  SchHler 
und  Epigonen  glaubten  sieh  dahtf  im  Rechte,  wenn  sie  dieser  Seite 
mOgfich  wenige  Beachtung  zollten.  Das  Handfhieren  mit  fertigen  Formen 
M.  Angelos  ging  sehr  bald  in  blosse  Handfertigkeit  über,  —  Geist  nnd 
Bedeutung  Verschwanden  und  der  Manierismus  brach  wie  eine  Flut 
herein. 


Wir  müssen  den  höchsten  IkgrilY  von  dem  Kunstleben  in  Florens 
gewinnen,  wenn  wir  bemerken,  dass  weder  ein  Lionardo  da  Vinci  noch 
ein  Michel  Angelo  im  Stande  war,  das  Gebiet  der  Kunst  in  Florenz  so 
völlig  zu  beherrschen,  um  selbständige  Darstellungen,  welclie  ausserhalb 
des  Style  jener  Grossmeister  lagen,  unmöglich  an  machen,  wie  dies  einst 
Giotto  vermocht  hatte. 

Allerdings  stellen  die  Meister,  welche  sich  von  dem  gewaltigen  Zuge 
Lionardos  und  Michel  Angelos  frei  erhielten,  mit  diesen  Heroen  nicht  auf 
derselben  hohen  titufe;  dennoch  behaupten  sie  einen  Anspruch  auf  Vol- 
lendung in  ihren  originalen  Kreisen  und  ergänzen  die  Riehtungen,  weldie 
von  den  beiden  florentiner  Grossmeistem  in  geringerm  Grade  gepflegt 
worden  waren. 

Zunächst  ist  hier  ßaccio  della  Porta  (14ü9 — 1517)  ein  Schüler 
Gosmo  RoseUis  au  nennen,  welcher  unter  seinem  Ordensnamen  im  liomi- 
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nicanerkloster  su  8.  Htrco  in  Florais  />*a  Bariolmmo  nnsterblieh 
wurde.  Lionardo  hat  Büurk  auf  dieaeo  Meister  ^gewirkt^  beaondiOB  was 

das  Holdselige  der  Figiiron  und  den  Schmelz  des  Farbenvortrags  betrüR. 
Fra  Bartolommeo  aber  hat  das  eigene  Verdienst,  dass  er  seine  Figuren 
selten  durch  äusserliche  Motive  mit  einander  verband,  sondern  seine  Com- 
position,  seine  Grnjjpenbildung  auf  den  inueni  C<»nnox  seiner  Gestalten 
gründete.  Hiermit  liatte  der  Frate  die  traditionelle  Compositionsweise, 
innerhalb  welcher  selbst  ein  Liouardo  befaogen  blieb,  obgleich  er  die- 
selbe SU  beherrschen  verstand,  vOUIg  flberwonden.  Wie  die  Gomposition 
IL  Jüigelos  dnreh  den  Gedanken,  so  wurde  diejenige  des  IV«  Bartolommeo 
durch  die  Empfindung  dictirt,  das  heisst,  durch  das  Eigenleben  der 
Figuren,  wobei  das  Subjcctive  des  Kflnstlers  völlig  zurflcktritt  Seine 
Figuren  sind  meist  gross  aufgofasst;  sie  sind  mit  einer  harmonischen 
Aeusserliehkeit  ausgestattet,  die  an  die  akademisch  geübte  Hand  des 
Künstlers  maiiiit.  In  der  That  finden  wir  manche  Anklänge  an  den  Styl 
Mautegnas;  aber  das  Individuelle  macht  sich  bei  Bartolommeo  in  lebens- 
wanner  Weise  geltend  und  bleibt  nicht  bei  inseitigen  charakteristischen 
Aeusaerungen  stehen. 

Es  ist  eine  schwere  Au%ahe,  mit  Individualitäten  von  solchem  Gehalte 
frei  zu  operiren.  Für  die  grosse  dramatisch  gefasste  CompositiiHi  reichte 
der  Frate  oft  genug  niclit  ans.  Er  bcschriinktc  sich  daher  meist  auf 
wenige  Figuren,  deren  Wesenheit  er  ersi  iir»ptend  /.ur  Erscheinung  zu  brin- 
gen vermochte.  Sein  Vortrag  ist  von  edler  Simplicitiit;  die  Grnppirnng 
hat  stetfi  klare,  meist  architektonische  Linien-Motive,  und  die  Draperie  ist 
der  wttrderollen  Brschehiung  der  dargestellten  Individuen  angemeaaen. 
Für  die  Empfindung,  welche  dnrchgehenda  sanfter  Art  ist,  erscheinen  die 
Figuren  oft  zu  grandios  —  sie  würden  unter  Umstünden  sich  zu  einer 
bedeutsamem  Gefühlshöhe  erheben,  wenn  di  r  Maler  den  Klimax  des 
seelischen  Ausdruck«  beherrschte.  Es  ist  etwas  Perugineskes  in  Harto- 
lommeos  Gemälden;  Alles  bewegt  sieb  liier  in  engen,  ruhigen  Knisen; 
aber  die  Gestalten  des  Frate  haben  den  Scliritt  in's  ideale  Menscbenthum 
gemacht  Sic  stehen  am  Anlange  der  Bahn,  welche  Raifaels  Genius  zu 
betreten  bemftn  war.  Bei  seinen  figurenrndien  Bildern  Indess  stumpft 
sich  seine  Empfindung  ab  —  der  Strom  ist  nicht  stark  genug,  um  idle 
Gruppen  zu  elektrisiren  und  so  sehen  wir  die  &usserliche  Kunst  des  — 
allerdings  frei  gedachten  —  Gmppenbans,  welche  den  Mangel  innerlichcB 
Lebens  verdecken  soll. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  ersichtlich,  dass  BartolDUimeo 
ganz  besonders  geigtiet  war,  die  Anforderungen,  welche  seine  Zeitgenossen 
au  ein  Altargemälde  stellten,  zu  erfüllen.  Das  grossartigste,  und  dazu  in 
seiner  dramatischen  Grundidee  weit  über  die  meisten  anderen  Schöpfungen 
des  Fimte  hinausgehende,  Bild  dieser  Art  ist  die  Madonna  della  Miserioor- 
dia  in  S.  Romano  zu  Lucca:  die  Gnadenmutter,  holdselig  im  Ausdruck, 
grandios  in  der  Erscheinung,  ist  von  ihrem  Thronsessel  aufgestanden  und 
erhebt  Hand  und  Antlitz  empor  zn  dem  im  Gewölk  erscheinenden  Gott- 
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»olin,  Oiiade  und  Erbarmen  erfleliL'nd  fdr  die  Sriiaar  der  filiiuhigen,  die 
Bich  um  die  Stufen  des  Thrones  drangen.  Hinter  diesem  breiten  Engel 
das  Gewand  aus,  das  Symbol  der  treuen  stets  hüHeberciten  Muttersorge. 
Unsere  Abbildung  (Fig.  97)  zeigt  die  reizende  Gruppe  reelits  im  Vor- 
derpnmde  des  Gemähles.    Viel  einfaeher,  aber  aueli  dnrehbildeter  ist  die 


Fig.  97.    Vuii  ticr  MaiUmtm  •lella  Mm-riconlia  des  Frii  Rartolomnicu. 


von  einigen  Heiligen  begleitete  iMadouna  in  8.  Martini»  (Lucea).  Mehrere 
Altarbilder  mit  Madonnen  betind<'n  sieh  in  den  Uffizicn  und  der  Akademie 
von  Florenz;  keines  dieser  Bilder  hat  aber  nur  annähernd  den  Ruf,  wie 
liartolorameos  St.  Marcus  in  der  Pitti-Galeric.  Der  Evangelist  seheiiit  sein 
heiliges  Schriftwerk  vollendet  zu  haben.  Die  Feder  noch  in  der  Hand 
haltend,  hat  er  das  Buch  geschlossen  auf  das  rechte  Knie  gesetzt  uud 
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weiiUft  sidi,  in  Gt'daiikcn  verloren,  nsieh  der  linken  Seite.  Die  Fi|;ur  ist 
von  hüclwteni  Adel;  iler  gross  angelegte  Wurf  der  Draperie  ist  zwar 
dimii  eiBfln  U«bemklithiiiii  «n  Uberfiflasigen ,  klemen  Falten  weniger 
knift?oU  geworden,  behauptet  aber  doch  seine  Hanptwirl^nng,  nnd  die 
Arme  und  Hände  sind  von  ausserordentlicher  Ungezwungenheit  Nor  der 
Kopf  genfljrt  nicht:  es  liegt  etwas  Gedrücktes,  Phlegmatisch- VerdroRsenes 
in  dem  Cicsiclit.  d.iH  —  wio  uns  einfiillt  —  Jahrhunderte  lang  durch  das 
herrbrherm;is.si<re  L<»\v('nantlit/,  rcpriisentirt  worden  war. 

Fdr  den  patlietibclicii  Ausdruck  ist  nartcdoninieos  Kreuzahnahme 
(Palabt  ritt!)  »in  Muster.  Der  Christus  ist  selten  edler  gebildet;  die  iu 
Sdunen  aufgelöste  Mutter  will  ilim  .den  AbecbiedskasB  auf  die  Stirn 
drttdcen.  Die  bewundemswertlieste  Fignr  aber  ist  der  Johannes,  welcher 
den  tiefen  Sedenschmers  neben  dem  Ausdruck  der  körperlichen  An- 
strengung zur  AnachauttDg  bringt  In  lioher  Feierlichkeit  zeigt  sich 
Partolommeo  in  dem  auferstandenen  Christus,  welcher  vier  Heiligen  in 
überirdisch  erhabener  Weise  den  Sejren  ertheilt. 

Weuipr  streng  {^ehalten,  voll  ernster  fJemüthlichkeit  ist  die  Darstel- 
lung Christi  im  Tempel,  wo  der  uralte  Öinieou  den  Kuubeu  au8  der  Iland 
seiner  Mutter  empfängt,  während  Si  Joseph  die  l'urteltanben  hält,  die 
Prophetin  Hannah  und  eine  jugendliche  Heilige  das  Kind  adoriren.  Trotz 
drr  llulie  der  Scene  ist  Alles  von  mächtigem  Leben  durchdrungen.  Das 
Bild  (vcrgl.  Fig.  9S)  befindet  sich  im  Wiener  Belvedere.  —  Von  Einzel- 
figuren verdi<'nt  der  St.  Vinccntius Ferrerius ( Akadcmii'  in  Florenz)  nacli 
grosser  AufTassunjr,  iM  dcutciuli  iii  Ausdruck  und  einer  . tu  Tizian  mahiuMidcn 
Färbung  die  «'rste  Stelle.  Hartohuumcos  Fr<'sc<d»ild,  das  Jüngste  Gericht 
in  S.  Maria  uuova  (Florenz)  ist  last  völlig  erloschen.  Die  Composition 
war  vom  ersten  Range  und  hatte  Aehnlichkeit  mit  der  oberen  Partie  von 
Baifoels  Diaputa. . 

Piautilld.  AW//,  eine  Nonne,  erbte  die  Zeichnungen  des  Frate  und 
lieferte  nach  diesen  Unterlagen  benu  rkenswerthe  Bilder.  Ihre  eigenen 
('omj)ositionen  sind  unbedeutend.  Der  beste  Scliüler  Bartolommeoa  ist 
Mdriiilhi  AlberÜHcUi  (117r>  15'20),  Fine  Ilimmclfalirt  Maria,  in»  Ber- 
liner Museum,  ist  von  beiden  Künöticrn  gemalt —  dem  Aibertiuelü  gehurt 
die  untere  Hälfte  des  Bildes  an. 

Eigenartig,  gleich  dem  Frate,  ist  Andrea  Vammcfhi  (1488—1530) 
der  Sohn  eines  Schneiders  und  deshalb  äel  Sarto  genannt,  —  ein  SehtUer 
des  Piero  di  Cosimo.  Er  besitzt  viel  geringere  Empfindung  als  der  Frate, 
dem  er  den  (iruppcnbau  abgelauscht  zu  haben  scheint;  bei  ihm  ist  die 
AcuRscrlielikeit  fast  Alles,  und  nur  selten  ^elinirf  es  ihm,  seine  im  höchsten 
Grade  harmonische  Furuiengehun^ij  mit  f^euup'udem  seelischen  Gehalt  zu 
verbinden.  Wo  die  schone  Form  ,i;lei('h  mit  dem  Inhalt  verschmolzeu 
auftritt,  wie  bei  schönen  Ivindern  uud  bei  den,  der  kindUehen  Erscheinung 
nachgebildeten  Engeln  ist  Andrea  del  Sarto  dagegen  trefflich.  Die  Natur- 
beobachtuug  richtet  sich  bei  diesem  Kflnatier  auf  die  Färbung,  und  in 
diesem  Punkte  ist  er  unbestritten  der  grOsste  Meister,  welchen  das  Land 


Digitized  by  Google 


Audreu  del  Sarto.  359 

im  Süden  des  Apennin  bis  zu  seiner  Zeit  hervorgebracht  hat.  Er  malte  eine 
reiche  Anzahl  von  Bildern,  auf  denen  die  Madonna  vorkonunt.  Diese 
Figur  trägt  fast  immer  dieöelben  Züge,  wie  es  lieisst,  diejenigen  der  Frau 
des  Malers,  in  welclie  er  desto  leidenschaftlicher  verliebt  war,  je  mehr 


Flg.  08.    Die  DRntvlInnir  Im  Teiniitl    Nacli  Fr«  HnrloUimnivu. 


sie  ihn  durch  ihre  Launen  und  Verschwendung,  so  wie  durch  ihre  Untreue 
znr  Verzweiflung  brachte.  Es  ist  ein  herbes  Antlitz,  mit  herrschsüchtigem 
Blick,  aber  mit  schönen  Formen  der  Nasen-,  Mund-  und  Kinnpartie  das 
am  portraitähnlichsten  in  der  Pieti  del  Sartos  (Belvcdere  in  Wien)  wie- 
dergegeben sein  soll. 
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Dd  Sarto  rftamt  der  Färbung  eine  tief  beredinete  Wirining  anf  seine 
Anordnung  ein.  Er  hat  die  Farbencontraste,  welche  er  in  feinster  Ab- 
tönung bis  zur  brillantcu  Harmonie  hindurclifillirt,  gründlich  stndirt;  er 
weiss  die  edelste  Breite  des  rnlorits  mit  Keichhaltigkeit  der  Tinten  zu 
Verbinden  und  versteht  es,  nicht  allein  einer  spHrlich  verti'etenen  Farbe- 
nuance durch  die  Art,  wie  er  dieselbe  mit  anderen,  breitmassigeu  Farben 
in  Berührung  bringt,  Kraft  zu  verleihen,  sondern  auch  den  Licbtgehalt  der 
'  FSrbung  mit  Bezug  auf  die  Eraielung  eines  starken  Reliefo  su  bemessen. 
Es  ist  hervorzuheben,  dass  Andrea  dd  Sarto  nicht  etwa  ein  herrschendes 
Licht  besitzt,  —  die  Beleuchtung  ist  eine  neutrale  und  er  bewegt  sich  nur 
in  Localtinten.  Wer  indess  den  Meister  nicht  genau  analysiren  will,  wird 
bei  demselben  eben  so  wenig  wie  bei  Tizian  den  Mangel  des  domiuiren- 
den  Lichts  bemerken. 

Die  frühesten  Fresken  del  Sartos  (im  Vorhofe  der  Compagnia  dello 
Scalzo*}  in  Florenz)  die  Geschichte  Johannis  des  Täufers  darstellend, 
leiden  noch  an  schnlmftssiger  Trockenheit  GUnzender  trat  der  Künstler 
im  Vestibulnm  derKirdie  S.  Annunziata  zu  Florenz  auf,  wo  er  in  fünf 
grossen  Gcmilden  die  Geschichte  des  heil.  Philippus  Benizzi  schilderte. 
Es  ist  ein  strenger,  kraftvoller  Geist,  der  sich  hier  ausspricht.  Eine  würde- 
volle Charakteristik  ist  in  reiner  Formengebung  ausgedrückt  und  die 
ruhige  Rcmesseuhcit,  die  monumentale  Simplicität  der  Arbeiten  legt  den 
Gedanken  an  eine  Schwäche  der  Beseelung  nucli  nicht  unabweislich  nahe. 
Classisch  sind  die  landschaftlichen  Hintergründe,  welche  später  bei  del 
Sarto  fkst  nie  wieder  vorkommen.  Er  wäre  bei  sdnem  hodientwickelten 
Farbendnn  der  Hann  gewesen ,  die  Landschaft  zum  Anftohwunge  zu 
bringen.  In  dem  fünften  Gemilde,  die  Heilung  der  Kinder,  welche  das 
Gewand  St.  Philipps  berühren,  filngt  das  Licht  an,  die  Farbentinten  zu 
beheirschen  —  dies  Princip  aber  liess  Del  Sarto  wieder  fallen.  Sein 
berühmtestes  Fresco  befindet  sich  ebenfalls  in  der  8.  A  nnunziata  kirclie 
in  einer  Tliilr-LuiH'tte:  die  Madonna  del  Sacro,  so  genannt,  weil  sidi  St. 
Joseph  au  ein  sackühnliches  Polster  leimt.  Die  Auflasaung  ist  voll  gross- 
artiger, milder  Ruhe;  die  Madonna,  auch  schon  das  Antlitz  der  Frau  des 
Heisters  zeigend,  erscheint  höchst  anmuthig,  und  die  Gewandung  ist  von 
ungezwungenster  Undulation  bei  unvergleichlicher  Fältelung.  Von  einer 
wirksamen  Charakteristik,  wie  solche  in  seinem  Abendnuihle  im  Kloster 
S.  Salvi  angestrebt  \mrde,  wandte  sich  Andrea  del  Sarto  spätvr  ab. 
Seine  Vorzüge  im  Colorit  zeigen  sich  natürlich  in  den  Staffeleibildeni  am 
deutlichsten.  Als  ein  Hanplwerk  ist  die  Santa  C'onversazione  zu  nennen, 
welche  sich  unter  der  Bezeichuung  Disputa  della  S.  Triuita  in  den  üffi- 
zien  befindet  St  Augustin  spricht  in  Begeistening  von  der  Natur  des 
Mysteriums;  8t  Sebastian  und  St  Magdalena  knieen  lauschend  im  Vorder- 
grunde; St  Dominicus  ist  in  Nachdenken  versunken,  während  Si  Francis- 
ens und  Laurentius  sich  ihren  Empfindungen  bingeben.  Die  Position  der 
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Figuren  ist  kunHtvoll  constrastireiul  und  dazu  liöchst  ung(*zwung<*n;  die 
FonnengebUDg  wetteifert  an  SchOulieit  mit  dem  Colorit;  das  Ganze  ist 


Flg.  99.    Dm  Opfer  Abralmnia.    Nach  Andrea  dc\  Sarto. 


den  besten  venetianischen  Bildern  dieser  Gattung  gleicli,  und  übertrifft 
die  meisten  an  klarem,  durchgebildetera  Formengeftild. 

Die  Landschaft  zeigt  sich  schön  behandelt  in  dem  ^  Opfer  Abrahams" 
Dresdener  Galerie  (Fig.  99).  Die  lebensgrossen  Figuren  sind  wun- 
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florvoll  <,'c7A'ichuet,  lassen  aber  in  der  C:irnation  eine  Abnahme  der  Sorpr- 
l'ult,  iu  den  Geberdeii  einen  Zug  zum  Tlieatralisclieu  erkennen.  Das  liild 
gehört  der  letzteo  tehickBalsToUeD  Zeit  des  KflsBilen  an  (1529).  Dan 
Bildnias  der  Fian  des  Masters  mit  emem  weissen  Taclie  nm  den  Kopf, 
von  hohem  sinnlichen  Reiz,  befindet  sieb  im  Berliner  Mnsenm.  Der 
Aufschwng,  dessen  Andrea  del  Sarto  nnzweifelhafl:  fiüiig  gewesen  wäre, 
ward  durch  Heine  tranripron  elieiiclicn  VerhJiltnisse  unni(^glich  gcmaelit- 
Kr  ermannte  sieh  so  weit,  um  einem  an  ihn  erganpjenen  Kufe  Franz'  I. 
von  P^rankreieli  zu  fol.L'-en,  ward  al)i'r  bald  von  der  Schnsuelit  nacli  .seiner 
Heimat  so  aehr  ergrilK  ii,  dass  er  sicli  durch  diuj  Versprechen  scideuuiger 
Wiederkehr  yon*dem  Könige  losmachte  und  nach  Florenz  znrfickkehrte. 
Geldsummen,  welche  er  für  den  Ankanf  von  Gemftlden  verwenden  sollte, 
wurden  von  seinem  Weibe  vergeudet,  die  schliesslich  ihr  Opfer  einsam, 
hfliflos  sterben  liess,  als  Andrea  an  der  Pest  erkrankte^  die  dainals  Florenz 
in  8e]ircckcnerre<rendcr  Weise  heimsuehte. 

Als  Mitarbeiter  del  Sartos  Int  V'/rcinf/Hfid  Fraitciahif/hi  (14^3—1524) 
zu  nennen^  welcher  sieh  bemühte,  in  der  Weise  seines  Freundes  zu  malen. 
Jacopo  ronlormo  (eigentlich  Carucci)  ein  SchlÜcr  Andreas,  crwai'b 
durch  seine  Bildnisse  einen  Namen.  Born  de  Rossi  (1496 — 1541)  in 
Frankreich,  wo  er  im  Schlosse  zu  Fontainebleaa  malte,  Mattro  Boux  ge- 
nannt, verftUt  bereits  in  manieristiBohe  K&lte  und  entfaltete  eine  Psendo- 
Olassicität 

Wenif?  j2:enannt,  aber  von  höchster  Begabung  ist  Ridolfn  (ildrftnifUiJo 
(I1S2  bis  nach  15IU)  Sfihii  des  Domenicd,  und  Schüler  Fra  15art<»lom- 
incos.  IJalVael  hielt  ihn  tur  bedeutend  treiiu^u',  uiii  ilin  (1501),  einzuladen, 
seine  Arbeiten  im  Vatican  vollenden  zu  helfen,  und  Kidolfoä  Öt.  Zcnobio, 
welcher  einen  todteu  Knaben  zum  Leben  erweckt,  samnit  dem  Leichen- 
begängniss  des  neiligen  On  den^üfflzren)  hissen  Raffkels  ürtheil  als 
gerechtfertigt  erscheinen.  Ridolfo  folgte  indess  dem  Rufe  nicht,  sondern 
ging  seinen  eigenen  Weg,  welcher  ihn  leider  in  die  Bahn  des  Manierismus- 
führte. —  Schliesslich  sei  noch  fia/ptclUno  <hl  (larho  (1176 — ir)24) 
erwähnt,  welcher  in  der  veralteten  Weise  seines  Meisters  Filippino  Lippi 
malte.  In  die  Dar^jtellung  eines  Miehel  Angelo  wuöste  er  eben  so  wenig, 
wie  iu  diejeuige  llaüacls  einzudringen,  obwohl  er  hierzu  deu  Versuch 
machte. 
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Baffael  Santi  and  seine  Schule. 

Charakteriatik  und  DiMongsgang  Raflaels.  —  Scfaie  Madonncnbildcr.  —  Seine 

florcntiniSclie  Periode.  —  Berofang  nach  Rom.  —  Seine  Arbeiten  im  Viitio.in ;  die 
Stnn/cnbildor;  die  Logpcni^cinäldo.  —  Kuffacls  Tapeten.  —  Seine  mythologischen 
('onipositioncn.  —  Vi  rsthicdcnc  TafclgcmiUdo.  —  BildniMC.  —  Würdigung  seiner 
gesiinmiton  kiin.stlcrischcn  Anhiprc. 

Hafljicl»  Schüler.  —  Giulio  liomuno ;  seine  römische  rcrioth«;  seine  Thaii^kcit 
in  Mantua.  —  Primaticcio  und  NicColb  dcir  Abbate.  —  Clovio. —  Picrin  del  Vaga.  — 
Penni.  —  Sabbatini.  —  Lama.  —  Polidoro  da  CäraTaggio.  — 

Tim.  della  IHte.  —  Bagnacavallo.  —  bnoc.  da  Imola.  ~  Cotignola.  —  Oand. 
Ferrari;  lÜaninI;  Solario.  —  Oarofido.  —  Dono  Dorai.  —  Ceaare  da  Sesto.  —  Oiov. 
da  Qdine. 


Wir  wenden  uns  von  dem  grossen  Schmiplatz  des  florentiner  Kunst- 
lebens  zurück  zu  jener  abseit  gelegenen  Pflegestiitte  der  Malerei,  deren 
Hulini  sirli  an  Peniginds  Namen  knüpfte,  und  fassen  .<odauil  deu  Auf-' 
Schwung  der  uoiicntstelicnden  rr>Miis(  lien  Schule  ins  Aufrc. 

Im  Wesentlielien  waren  die  ruibrier  auf  die  selivsierige  IJaliu  gc- 
ratheo,  ihre  mit  naturwahrem  Ausdrucke  aufgefassteu  Figuren  bis  zu 
idealer  Harmonie  duiebsobilden.  Peroginos  Werke  ftod  meist  mit  snfill- 
Ugen  Zogen  anagestattet»  die  er  derNadibildung  der  Natur  und  des  natur- 
wahren Ausdruckes  verdankt.  In  Folge  dieses  Umstaodes  ward  der  Alt- 
meister schwcr^lig  und  that  dadurch,  dass  er  etwas  Unnüthiges,  nielit 
völlig  von  Oeist  und  Kinpfindung  Durchdrungenes  aufnahm,  der  Wirkung 
des  NnUiwciidigen  nielit  selten  Abbruch.  Sieht  man  von  dem  Öcliablonis- 
nius  der  s[)äteren  Werke  Peruginos  ab,  so  trägt  seine  Darstellungsweise 
den  Keim  zu  den  höchsten  künstlerischen  Gestaltungen  in  sich.  £s  be- 
durfte aber  eines  Genius  vom  bdcbsten  Bange,  um  diesen  Keim  bis  snr 
Blflte  SU  entwickeln.  Diese  Aufgabe  su  erfOUen,  war  dem  RaffM  Santi 
bescbieden,  welcher  1483  in  Urbino  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Die  Bilder  aus  Kaffaels  erster  Periode  sind  ganz  in  pemginesker 
Weise  gehalten.  Bereits  früh  aber  lässt  sieh  ein  lebhafteres  Ot  fiihl 
für  bnrmoniscbo  Fnnn,  ein  tiefer  b('se<'lter  Ausdruck  und  eine  feinere 
Charakteristik,  als  Perugiuo  besass,  in  deu  Arbeiten  des  grossen  Schülers 
erkennen. 
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Kaftael  gelang  es,  sich  schon  in  den  ersten  Werken,  welche  den  deut- 
lichen Stempel  seiner  Eigenthünilii'hkeit  tragen,  wie  durch  Inspiration,  von 
störenden  Zufiiiligkeitcn  frei  zu  machen.  Er  fasst  nur  das  Wesentliche  auf. 
p^ehingt  zu  einheitlicher  Form  und  zugleich  zu  einer  unübertretTIi(  hen 
Klarheit  und  Kraft  des  Ausdruckes.  Bereits  in  seinen  Jünglinjrsarbeitec. 
von  denen  wir  hier  als  die  berühmteste  nur  die  Vermählung  Maria  „Lo 
Sposalizio",  jetzt  in  derBrera  zu  Mailand,  erwähnen,  herrscht  eine  Zart- 
heit der  Auflassung,  ein  Keichtlium  beweglicher  Empfindung,  welche  ihn 
nie  verliessen  und  selbst  heinen  grossai'tigsteu  ächOpfongen  eine  Fülle 
von  zauberhaftem  Reiz  verleihen. 

Btnderrddie  SehiUten  —  eine  ganxe  Bibliafbek — siad  beaeHB  Itber 
die  Werke  Baffaeit»,  „dieeee  Stolzes  und  der  Frende  der  MeD8cIdidt%  ge- 
Bchiieben  worden  und  dennoch  ist  kein  Gedanke  daran^  als  sei  das  letste 
Wort  Uber  sein  Wesen  und  seine  Bedeutung  gesprochen.  Jede  von  der 
Menschheit  bisher  erreichte  höhere  Bildungsstufe  hat  uns  die  Grossaitig* 
keit  dieses  Genius  deutlicher  erkennen  lassen,  und  ganz  unzweifelhaft  we^ 
den  unsere  Epigonen  finden:  dass  der  höhere  Maassstab,  welchen  sie  as 
Raffael  anlegen,  nicht  Uber  das  in  seinen  Werken  offenbarte  ideale  Men- 
schenthum  hinansreicht.  Wir  können  nur  hier  das  Wesentliche  mssair 
menfassen,  um  einen  Künstler  zu  charakterisiren,  der  auf  allen  FeldcOt 
welche  er  betrat,  in  universaler  Grösse  erscheint 

Wenn  irgend  ein  Künstler  seiner  angeborenen  Kraft  seine  Grösse 
verdankt,  so  ist  dies  Kafluel.  MitLionardo,  diesem  Polyhistor,  verglichen, 
war  Kaffael  ein  Ungelehrter.  Er  verstand  diirflis:  Latein,  wie  solches  die 
Mönche  den  Schulknaben  zum  obei*tläcliliclien  Verstiiiidniss  des  kirehlichen 
Kitus  beizubringen  ptlegten,  und  kannte  Dantes,  Petrarcas  und  Boccaccios 
Werke,  neben  denen  er  die  Dichtungen  seiner  Freunde,  des  Cardinal 
Bembo  (eines  der  Restitntoren  elassischer  Latinität)  und  des  Ariosto  be- 
sonders schätzte.  Ausserdem  besass  er  mathematische  Kenutnisse  — 
damit  war  der  Kreis  seines  Wissens  der  Hauptsache  naeh  gescUoesea. 
Dennoch  war  sein  Blick  in  den  Angelegenheiten  der  Kunst  heDer  und  tiaf 
unfehlbarer  das  Richtige,  als  deijenige  des  Universalgelehrten,  Lionardo 
da  Vind.  Raffael  ifar  nidit,  wie  Michel  Angelo,  als  der  Sohn  eines  reiches 
Beamten,  als  Gttnstling  eines  Fflrsten ,  mit  der  höchsten  Sorgfalt  ausge- 
bildet worden.  Er  wuchs  zwischen  den  Farbentöpfen  seines  Vaters  is 
dem  kleinen,  stillen  Urbino  auf  und  musste  schon  früh  Geld  verdienen, 
das  heisst  in  einer  halb  handwerksmässigen  Weise  an  den  Bildeni  des 
geldgierigen  Peru{z:ino  malen  helfen.  Trotzdem  ist  Michel  Angelo  nie  so 
künstlerisch  geläutert  in  seinen  Gebilden,  als  der  Urbiner,  und  wenn  Buo- 
narroti  sich  oft  gleich  einem  Rasenden  geberdet,  um  ausserordentlich  zu 
sein,  so  erscheint  KaiFael  in  seiner  Einfachheit  und  Naturgemässheit  uu- 
cndlich  grösser,  als  sein  Nebenbuhler,  der  sich  in  Uebertieibungen  er- 
schöpft. 

Bei  keinem  andern  Maler  stand  die  innere  Anschauung  mit  der  sino- 
liciien  durch  die  Vermittlung  von  Auge,  Gefllhl  und  Hand  in  einer  so 
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genanen  Vorbindunp:,  wie  bei  Raffael.  Er  findet  mit  wunderbarer  Be- 
stimmtlieit,  ohne  mUlisames  Umhertasten  sofort  den  kürzesten  Weg,  um 
seinen  Stoff  ftlr  den  deutliehsten  Gedanken-  und  (Jefiihlsaiisdruek  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Gedauken,  Empfindung  und  Form  treten  mit  einem 
Schlage  henror.  Dieser  Umstaad  verleiht  den  Entwtirfen  Kafl'aelä  eine 
Sicherheit  und  Klihnheit,  wie  solche  keinem  einsigen  anderen  Meister  nach- 
gerflhmt  werden  kann.  Form,  Qedanlce  and  Empfindung  stehen  bei  Raflbel 
nicht  nur  in  voUen  Gleichgewicht,  sondern  durchdringen  sich  gegenseitig 
dermaassen,  daas  sie  olmc  Veniiclitung  seiner  Gebilde  nicht  von  einander 
getrennt  werden  können.  Manche  Schüler  Raffaels  hielten  sich  an  seine 
Formgebung,  manche  an  den  seelischen  Ausdruck  und  den  Oedankenin- 
halt seiner  Bilder  —  das  organisch  Einheitliche  Kaffaels  hat  keiuer  der 
Nachfolger  za  erreichen  vermocht 

Raflkel  selbst  erklirte,  dass  sein  «Ideal**  sieh  in  seinen  Madonnen 
verkörpere;  dass  in  ihnen  das  Urbild  seiner  kllnstlerischen  Anschannngen, 
in  welchem  sich  seine  Gedanken  und  Empfindungen  vereinigten,  lebendig 
werde.  Wir  fassen  hier  Raffkels  Madonnenbilder  als  eine  Scala  aof,  an 
welcher  sich  die  zu  immer  grosserer  Freiheit  ansteigende  Entfaltung  seines 
Genius  bemessen  lässt 

Die  frühesten  Madonnenbilder  Kaffaels  sind  mit  Absicht  auf  Stim- 
mung gemalt.  Das  SUss-Anmuthige  l'eruginos  klingt  bemerkbar  durch; 
aber  die  Klarheit  der  -Fonnengebong  lässt  den  Ansdrudt  nicht  sflsslieh 
erscheinen.  Die  Beziehungen  der  Mfltterlichkeit  sind  im  Ansdmcke  kaum 
angegeben.  Das  Motiv  der  Attitnde  —  Uber  welche  diese  Madonnen  kaum 
hinausgehen  —  ist  ein  mehr  äosserliehes ,  Conventionelles.  Landschaft- 
licher Gnmd  verstärkt  die  Stimmung,  welche  diejenige  feierlich- ruhiger 
Abgeschlossenheit  und  tiefsten  Seelenfriedens  ist.  Hierher  ua'liitrt  die  „Ma- 
donna der  Casa  Connestabile"  zu  Perugia  und  diejenige  des  Berliner 
Museums,  genannt  die  „Madonna  vom  Stieglitz^  Die  Jungfrau  hält  in 
beiden  Darstellungen  ein  Bnch  hi  der  Hand  nnd  liest  Der  Ansats  m 
einer  momentanen  Bewegong  ist  nebeosftchOch  in  der  Madonna  vom  Stiege 
Uta  vertreten. 

Die  in  höchster  Einfachheit  aufgefasstc  Idee  der  Matemität,  ein  allge- 
mein charakteristisch  Element  rcprUsentirend,  kommt  in  der  „Madonna 
del  Gran  Duca  (des  Grossherzogs)"  im  Palast  Pitti  zur  Erscheinung. 
Die  mütterliche  Liebe  und  Sorgfalt  verleiht  ihren  Zilf^en  einen  Ausdruck 
von  Gefühlstiefe,  den  die  früheren  Madonnen  Baffaels  nicht  bebitzeu.  Die 
RiehtuDg  auf  die  ideale  Foim  wird  entschieden  ftlhlbar.  Das  Jesoskind 
streckt  weder  altklug  segnend  die  Finger  ans,  noeh  schant  dasselbe  so 
bewusstlos  ins  Leere,  wie  Pemginos  Jesnsknaben,  oder  ist  so  vollkommen 
ein  hülfloser  Säugling,  wie  er  bei  Fra  Bartolommeo  vorkommt.  Raffaels 
Jesus  der  Madonna  del  Gran  Duca  ist  ein  reizender,  vollkr:iftif,'er  Knabe, 
ein  unschätzbares  Juwel  fUr  die  Matter,  abgesehen  von  allen  überirdischen 
Beziehungen. 

Für  die  liebende  Vereinigung  von  Mutter  und  Kind  spricht  eine 
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ganze  Reihe  von  Raffaelischen  Madonnenbildem.  Die  Formengebung  ist 
veredelt,  das,  wa.s  früher  charakteristisches  Merkmal  war,  erscheint  als 
Aiisflnss  einer  vollen,  lebenskräftigen  Persönlichkeit.  In  diesen  Madonnen 
weicht  die  kirchliche  Grundidee  immer  mehr  zurück.  Es  scheint,  al«  habe 
sich  der  Meister  zuerst  des  humanen  Inhalts,  des  irdisch  Schönen  in 
seinen  Madonnen  versichern  wollen,  bevor  er  zu  den  H«ihen  der  Idealität 
aufstrebte  und  das  Transcendentale  darzustellen  wagte.  Diese  mit  Gefühls- 
adel und  Schönheit  reich  ausgestatteten  irdischen  Mütter  haben  von  jeher 
die  stärkste  Attraction  auf  die  Laien  in  der  Kunst  und  auf  die  Frauen 


Fiß.  100.    Die  Ma<louiifl  .lella  dcnlia.   Kncb  kafTael. 


aiisgeflbt.  Das  ideale  Weibliche  liegt  allerdings  in  diesen  wundervollen 
Persönlichkeiten,  die  uns  durch  den  Zauber  ihrer  Schönheit  und  ihrer 
Empfindung  fesseln,  —  aber  es  ist  noch  eine  weite  Bahn,  bis  Kaffael  sein 
Ideal  in  voller  Grossartigkeit  zu  erfassen  vermochte. 

•  Zu  diesen  reizenden  Müttern  gehört  die  Madonna  in  der  Sammlnnj: 
des  Earls  Cowper  zu  Panshanger  (England)  die  das  Kind  kfls.sen(le 
„Jungfrau  della  C!a.sa  Tempi",  einst  in  Florenz,  jetzt  in  der  Münchener 
Pinakothek;  die  Madonna  der  Bridgewater-Gallery,  (nicht  gut  er- 
halten): die  Madonna  von  Hogers  in  London  (einst  der  Galerie  Orleans 
augelir>rend);  die  wundervolle  „ Aldobrandinische  Madonna**,  in  derSamni- 
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lung  Lord»  G  a  r  v a  g  h ,  und  TOT  allen  DiDgeD  die  hoehberQlimte  nMadonna 

dellaScdia."  (Fig.  10(1). 

Sodann  fol^'ii  die,  eine  lebhaftere  ilussere  Actioii  zci^'-cndoii  Mndcm- 
nenbilder:  die  Junj^trau  hebt  den  Schleier  von  dem  scidafenden  Kinde  —  die 
„Madonna  vom  Diadem'* —  im  Leu  vre;  die  ^Madonna  von  Loreto'*,  von 
welcher  das  Original  verloren  wurde,  treflfliche  Copien  aber  im  Louvre, 
in  den  StadJ  Neapels  n.  a.  a.  0.  rieh  vorfinden;  die  „Jnugfraa  vom  Sehwei- 
gen**  —  Silentinm  — ,  öfter  vorkommend.  Oder  das  Jesuskind  wird  ge- 
badet —  ».Madonna  Franz  I.  im  Louvre;  **  stdlt  auf  der  Wiege  —  «die 
Perle,**  Madrid;  „Unter  der  Eiche,**  ebenda. 

Die  Verbindung  des  irdischen  Mysteriums  des  Mütterlichen  mit  dem 
iiln'rirdischen  des  Ursprungs  und  der  Bestimmung  des  kleinen  Uhristua 
ward  von  Hatfael  mit  wahrer  Unerschöpflichkeit  immer  unter  neuen  Au- 
genpunkten dargestellt  Zunächst  gedenken  wir  der  einfachsten  Ideen,  die 
nidit  selten  einen  Hauch  von  Symbolik  besitsen.  Die  Jnngfhm  erachemt 
mit  Ohristns  nnd  dem  kindiidien  Johannes  Baptista  meist  in  einer  Land- 
schaft und  schaut  voll  holdseligen  Ernstes,  öfter  au(  h  ^gedankenvoll,  — 
lächelnd  nnd  doch  mit  schmerzlicher  Ahnung  dem  Spiele  der  beiden  Knaben 
zu.  Die  Aussenwelt  fängt  an,  sich  zwischen  Mutter  und  Kind  hinein  zu 
drängen.  Voll  hohen  Liebreizes  ist  die  „Jungfrau  im  (irllnen'*  in  der 
lielvedere  -  Galerie.  Eine  Felsformation  im  Hintergrunde  zeigt  <li(' 
rohen  Umrisse  eines  Kreuzes.  Johannes  reicht  dem  göttlichen  Gespie- 
len ein  Rohriaraas  dar:  eineHindeiitnngy  welche  verbanden  mit  dem  Frfih- 
lingBglanse  der  Landschaft,  elegisch  stimmt  Aehnlich  erscheint  „die  Ma- 
donna vom  HSniüng  (delCu'dcllino)'*  in  Florenz;  die  besanbemd  schöne 
Jongfran  der  „Casa  d'  Alba",  jetzt  in  der  Uermitage  zu  Petersburg 
(Fig.  101);  die  ..Belle  .lardiniere"  im  Louvre,  die  „Madonna  del 
Pa.sseggio**  in  der  Bridge  water  -  Gallery —  wahrscheinlich  eincUopie 
von  Penni;  die  „Madonna  unter  den  Kuinen**  etc. 

Eine  weitere  Entwicklung  giebt  sich  in  den  Madonnenbildern  kund, 
welche  in  den  Charakter  der  heiligen  Familie  flbemigehen  seheinen,  wie 
die  Madonna  von  der  Ruhe  —  „Ripoeo**  —  in  der  Belvedere-Galeric 
(Schulcopie),  „Divino  Amore**,  im  Museum  zu  Neapel,  „Dell' Impan- 
nata**,  Florenz,  die  „Madonna  Canigiani**,  in  der Mtln ebner  Pinako- 
thek. Der  Maler  hat  Jedoch  ersichtlich  nur  seinen  Stoff  nach  allen  Seiten 
hin  verfolgen  wollen.  Die  heilige  Convei^aation  bildet  sich  zu  einer  Ado- 
ration der  Madonna  und  dis  Kindes  um.  Die  Madonna  erscheint  thronend 
und  steigt  endlich  in  diu  liimmclsräume  empor. 

Der  reinste  Ansdnudi  des  Weiblichen  —  eise  straiende  nnd  doch 
demllthig  sich  hbgebende  JnngfHiulichkeit  mit  den  geheimnissvollen,  nn- 
ansspredibaren  Empfindungen  einer  Mutter  verschmolzen  —  Ilimmels- 
sdmsncht  und  die  Opferfreudigkeit  einer  Märtyrin  in  sich  fassend,  die 
einst  von  den  Leiden  ihres  Sohnes  siebenfach  getroffen  werden  soll .  .  .  das 
sind  die  Madonnen  Kaliaels,  welche  seinem  ideal  am  nächsten  stehen; 
diese,  beiden  Welten  angehörenden,  Wesen  voll  irdischen  Liebreizes  und 
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seelischer  Hoheit,  unser  Inneres  durch  den  Zauber  der  Schönheit  gefangen 
nehmend  und  durch  ihre  .sittliche  (Jrösse,  durch  ihre  geheimnissvolle  Ver- 
bindung mit  Gott,  Christo  und  der  Erhlsung  uns  zu  höheren  Sphären  em-_ 
porführend  —  eine  duftende  Blume  der  Erde  und  ein  Stern  des  Himmels. 

Irdisches  und  Uebersinnl^hes  ist  in  grossartig-reizender  Art  in  der 
^Madonna  del  Pesce**  (vom  Fisch)  im  Escorial  (Fig.  102),  mit  einander 
verschmolzen.  Die  auf  einem  Thronsessel  sitzende  Jungfrau  hebt  das  Kind 
leicht  vom  Schoosse  empor  und  neigt  sich  mit  unbeschreiblicher  Grazie 
seitwärts,  damit  das  Kind  einen  Fisch  betrachte,  welchen  ihm  der  als  an- 
gehender Jüngling  aufgefasste  St.  Petnis  darbringt.    Der  zukünftige  Apo- 


FiK-  IUI.    Mailonnn  «lull*  CanA  il'AllM.    N»ch  RafTnel. 


stel  wird  von  einem  Engel  geführt,  in  dessen  Blick  und  Mienen  sich  be- 
geisterte Andacht  ausdritckt,  während  Petrus,  von  der  Schönheit  von 
Mutter  und  Kind  wie  geblendet,  sich  schüchtern  nähert,  indess  sein  treues, 
klares  Auge  sich  vertrauend  auf  den  kleinen  Heiland  richtet.  Das  reinste 
mütterliche  Glück,  das  unschuldsvolle  Ergötzen  an  dem  Kinde  ist  in 
keinem  Madonnenbilde  Kaffaels  so  durchgeistigt  dargestellt,  wie  in  der 
Madonna  del  Pescc.  Das  Jesuskind  des  sixtinischen  Bildes  ist  erhabener 
aufgefasst,  blickt  bewusstvoUer,  schöner  als  der  Knabe  der  Madonna  del 
Pesce  ist  es  gewiss  nicht.  Seitwärts  kniet  St  Marcus  mit  dem  Löwen. 
Er  scheint  die  Worte  seines  Evangelii  vorzulesen:  Folget  mir,  ich  will 
Euch  zu  Menschenfischem  machen !   Der  Menschenfischer  ist  Petrus  Ke- 
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phas,  der  Felseu,  auf  welchen  Chnstua  seide  Gemeinde,  nach  nv'mvn 
eigeDen  Worten,  eibanen  wollte.  Im  Mmide  bat  der  Fisch  einen  lüng  ^ 
ia  oAnbtrar  Bcoiehnng  auf  den  Fischerring  des  Papstes*). 


Flg.  102.   Die  Mailonua  vom  FUch.   Nach  Uaflavl. 


Wir  wenden  uns  zu  dem  lÜlde,  mit  weleliem  Kaflael  die  Darstelluu- 
pen  der  Jungfrau  und  ihres  gottlieheii  Kindes  absehloH.s.  Dies  ist  <lic 
Madonna  des  St.  Sixtu»,  der  grösste  Schutz  der  Dresdener  Galerie.  Die 

•)  Bl»her  ward  8t.  Petor  »U  der  junge  Tobias  li»--/.i  i(  liiit;t  —  t-iue  gUnzlicli  bcllclllllllv'*^•^^.  l'cr- 
ifiUdikeit  In  Uiiufebt  «af  cUm  ErlUiungswerlu  HU  HU  i'etor  gahSit  dl«  Idu«  dc8  Bildes  zu  den 
•eMtMten,  die  der  MaUter  verkürpert  bat;  wird  d«r  JOnt^ling  als«biToUte«  angcHchen,  so  erhebt 
lieh  der  OmImiIw  dn  GemUdM  nlebt  ttb«r  ein  »nnmlMKee  Spiel. 

OVrl  I n OeecMchte  d.  Malml.  24 
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JoDgfraQ  schwebt  degreicli,  als  HimmelBkönigin,  mit  Schaaren  von  Engeb 
im  Gefolge y  in  der  Glorie  des  P«radiesos.   Alles  Irdische  liej^  tief  unter 
ihr;  aller  Schmerz  ist  Überwunden  und  die  göttliche  Wesenheit  des  Inli- 
Bchen  —  Tugend,  Erbarmen,  Liebe  —  ist  mit  überirdischer  Geisteshoheit 
yerschmolzen.  Die  liehre  Schönheit,  die  milde  Feierlichkert  der  Erschei- 
nung haben  den  Charakter  eines  Ernstes,  der  an  die  Welt  -  Mysterien 
mahnt,  deren  Trä^rcrin  die  Madonna  ist.  Das  Christuskiiid  auf  den  Armen 
der  Mutter  ist  nicht  nur  von  ausserordentlicher  Sciioniit  it :  sein  Antlitz 
stralt  von  Geist:  der  Blick  ist  wunderbar  klnr  und  (lurelidrin;;end  und 
scheint  Verf^angenlieit  und  Zukunli  durchscliauen  zu  k<»nnen.    Als  Ver- 
mittler zwischen  der  MaduuiiM  und  der  Gemeinde  ersclh  inen  der  heilige 
Sixtus  und  die  Märtyrin  Harbara.    Die  Kunst  hat  in  der  edelsten  Form 
menschlicher  Erscheinung  das  höchste  Kirchliclie  verkörpert,  die  Idee 
der  Gnadenmutter  und  des  Gottsohnes  Tersinnlicbt  und  unsere  tie&ten 
Empfindungen,  würdig  der  Erhabenheit  des  dargestellten  Gegenstandes, 
wadigerufeo. — 

In  der  Idee  und  der  Form  stets  in  dem  Einen  das  genaue  Maass  des 
Andern  bietend,  des  höchsten.  Schwunges  der  Anschauungen  mächtig,  und 
die  riesenhafteste  DarsteOungskrafl  immer  mit  feinem  Sinn  ftr  die  edle 
Einfachheit  und  die  Ilarmonie  seiner  Gebilde  beherrschend,  so  erscheint 
Raffael  auch  in  seinen  Fresco^emälden.  Bevor  Wir  näher  auf  dieselben 
dogehen,  sei  noch  mit  einigen  Worten  der  Wanderjahre  des  Meisters  gedacht. 

Bis  zum  Jahre  1504  scheint  Raffael  in  der  Werkstatt  seines  Lehrers 
Peruf^ino  thätif^  gewesen  zn  sein.  Den  Reginn  seiner  selbständigen  Meister- 
schaft bezeichnet  die  schon  erwähnte  Vermillung  Maria,  welche  er  um 
diese  Zeit  für  die  Franziscanerkirche  in  Gitta  di  Gastello  malte.  Kurz 
darauf  schloss  er  sich  an  rinturicchio  au,  den  er  nach  Siena  begleitete, 
um  die  Zeichnungen  zu  den  Fresken  der  Libreria  des  Doms  nach  flüchti- 
gen Skizzen  jenes  Meisters  auszuführen. 

Von  Siena  begab  sich  Raffael  noch  in  demselben  Jahre  nach  Florem, 
angelockt  durch  den  Lärm,  welchen  die  Ausstellung  des  Lionardoscbeo 
C^rtouB  damala  in  der  Kuustwelt  Italiens  henromef.  Obgleich  er  nur 
kurze  Zeit  in  der  Stadt  der  Hedider  Terweilte,  da  ihn  Anfangs  1505 
mehrere  Aufträge  nadi  Perugia  zurflckriefen,  so  waren  die  Eindrücke 
der  florentmischen  Malerei  doch  schon  mächtig  genug,  um  den  jugend- 
lichen Meister  ans  der  umbrischen  Befangenheit  zu  einem  freiem  und 
ktihueren  Gebrauch  seiner  Kräfte  zu  führen.  EÜn  Hauch  florentinischen 
Geistes,  speciell  d(  r  Weise  des  Fra  Bartolommeo,  zu  welchem  Raffisel  in 
ein  freundschaftliches  Verbältniss  trat,  weht  schon  in  der  thronendes 
Madonna  mit  vier  Heiligen,  welche  er  1505  für  ein  Nonnenkloeter  u 
Perugia  malte  (jetzt  im  königlichen  Schloss  zu  Neapel). 

Noch  in  demselben  Jahre  nach  Florenz  zurfickkehrend,  fand  Raffael 
dort  seine  zweite  Bildungsschule  im  Kreise  zahheiclier  strebsamer  junger 
Kflnstler,  IMaler,  Bildhauer  und  Architekten,  welche  Liunardus  und 
Buonarrotis  Kuf  angezogen  hatte.  Hier  lernte  er  bald,  was  ihm  noch  zu 
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lernen  übrig  war,  eine  grössere  techniache  Fertigkeit,  eine  festere 
Zeichiiiin^r  und  Behandlung  des  Nackten;  —  vor  Allem  aber  lernte  er 
sfiiic  eigne  Kraft  kennen  und  «uehte  sie  zu  erproben,  indem  er  den 
Florentinern  auf  das  Gebiet  der  historisch  gefassten  Darstellung  folgte. 
Mit  diesem  Schritt  vou  dem  Audachts-  und  Öituatiuusbilde  zu  der  durch 
Wollen  QDd  Handelü  bewegten  Gompoeitioii  worden  die  Adlerslittigc 
Beines  Oenios  znm  höchsten  Flöge  befthigt  Der  Markstein  dieses  Wende- 
punkts in  der  künstlerisehen  Entwicklung  RaffseU  ist  die  berfihmte  Grab- 
legong  (jetat  ein  Haoptschata  der  Galerie  Borghese  in  Born),  welche  er 


Fig.  103.   Die  Grablegung  CbrUU.   Nacli  K&lTacl. 


im  Jahre  1507  für  die  Franziscanerkirche  in  Perugia  ausführte  (Fig.  103"). 
Hier  herrscht  inneres  Leben  und  äussere  Bewegung  in  reichem  Maasse. 
Zwei  jugendliche  Männer  tragen  den  Leichnam  des  Gottsohnes  mit  leb- 
hafter, vielleicht  fllr'die  herrschende  Stinunung  —  wenigstens  in  dem 
rlldcwirts  die  Stofen  hinaofschreitenden  TMIger  —  zu  energisch  ausge- 
drtickter  Körperanstrengung.  Magdalena,  die  sicli  eben  von  der  ohn- 
mächtig in  die  Arme  ihrer  Begleiterinnen  hinsinkende  Maria  losgerissen 
hat,  ist  lierb<'igeeilt.  um  noch  einmal  die  Hand  des  Heilands  zu  erfassen; 
mit  still  ergebenem  Schmerz  .schauen  Johannes  und  Joseph  von  Arimathia 
dem  \  orgaugo  zu;  von  wunderbarem  Reiz  ist  die  Gruppe  der  drei,  die 
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Maria  iintci-stützenden,  Franen,  in  doron  Zllgon  B(^8orgni8S  um  die  ohn- 
niäcliti^'c  Muttor  und  Trauer  um  den  liinj^oRchiedeneo  Sohn  in  der  ttber^ 
zeugendstfu  Weise  zum  Ausdruck  p'lan^'cn. 

Die  Tliätigkeit  Kafla<'Is  in  Florcuz,  welche  besonders  durch  eine 
lieilie  zum  Theil  schon  erwälinter  Mudouuenbilder  ausgezeichnet  war, 
mehrte  von  Jahr  zu  Jahr  den  Kreis  seiner  Bewunderer,  IVennde  und  GOnner 
und  er  stand  schon  in  der  ersten  Reihe  der  florentinischen  Berühmtheiten, 
als  Um  im  Jahre  1508  der  Ruf  Papst  JoUns  IL  erreichte,  die  Gemächer 
nnd  Säle  des  Vatican  mit  Malereien  zu  »tJimticken.  Der  Ruhm  Raffaels 
war,  obgleich  der  Meister  erst  fünfundzwanzig  Jahre  zilhlte,  so  hoch  ge- 
stiegen, dass  der  i'apst,  iVeilich  bei  jeder  («elegenlieit  zu  radicalen  Mitteln 
greilend,  befahl,  «  s  ^nlle  Kaum  ftlr  IJaflael  geschatVeii  weiden.  Alle  (■«  iniilde 
von  anderer  llantl,  tiie  sich  im  Vatican  al  l're.sco  gemalt  vorfanden,  wurden 
herabgeschiagen.  Die  Pietät  des  Schülers  rettete  Einiges  von  Pietro 
Perugiuo,  sodann  von  Sodona.  Es  lag  eine  ongeheure  Aufgabe  vor  dem 
jungen  Kflnsller,  ohne  welche  er  seine  volle  Kraft  nicht  so  ausserordent- 
lich frühzeitig  kennen  gelernt  haben  wtirde. 

Die  Arbeiten  Kaftaels  im  Vatican  sind  eine  geistvolle  Verherrlichung 
des  —  freili<  li  nur  auf  kurze  Zeit  zu  l)edenlsamer  Macht  emporgestie- 
genen Papstthums,  das  sich  sie^rcnd  der  Kirehen-llefonnation  gegenflber 
behauptete.  —  Eh  ist  Alles  al  iVeseo  gemalt,  w  as  sich  in  tlen  jetzt  sogenann- 
ten „Stanze  di  KafTaellc^'  beündet,  die  aus  drei  geraumigen  Zimmern  und 
aus  einem  grosseren  Saale  bestehen. 

Die  Anordnung  schliesst  sieh  auf  ungezwungene,  aber  sehr  originelle 
Art  der  Rftumlichkeit  an.  Der  Inhalt  der,  cnnichst  in  der  sogenannten 
Camera  della  Segnat^ra  auszuführenden,  Gemilde  umfasste  die  Theologie, 
Poesie,  Philosophie  und  Jurisprudenz,  die  grossen  Kiehtungen  in  denen 
der  Menschengeist  und,  theils  direet,  ilieils  imlirect,  die  Kirche  wirksam 
war.  In  der  Art  der  Auflassung  zeigte  sieh  der  mit  Falkenaugen  blickende 
Künstler  erster  (inisse.  Die  .Stoffe  waren  wie  dazu  geschaffen,  die  Alle- 
gorie herauszufordern  und  den  Maler  auf  ein  Feld  zu  locken,  wo  der 
grOsate  Theil  seiner  Darstellungsmittel  nicht  in  den  Kampf  gebracht  wer- 
den konnte.  Er  schied  die  Allegorie  von  vomhinein  in  sofern  aus,  als  er 
derselben  abgesonderte  Räume  anwies,  nnd  schuf  fUr  seine  Hauptgomälde 
Charaktergestalten,  welche  durch  die  lebensvolle  Erscheinung,  die  geistige 
It'  dfutsamkeit  als  echte  Vertreter  der  in  ihnen  symbolisirten  Ideen  gd- 
teu  konnten. 

In  den  Deekenbildern  der  ,.("amera  della  Scgnatura''  erscheint  die 
„Theologie",  ein  hehres  Fruueubild,  mit  der  Darstellung  des  Sündenfalls, 
ein  Stoff  der  hier  in  unttbertroffener  Anmuth  behandelt  ist  Neben  der 
^Poesie**  ist  das  Urtheil  Apollons  Ober  den  Marsyas  ausgeführt  Der 
„Philosophie"  ist  eine  andere  weibliche  Figur  beigegeben,  die  den  Erd- 
ball sinnend  anblickt,  und  die  „Jurisprudenz'*  von  dem  Urtheil 
Salomonis  begleitet  Dies  ist  das  malerische  Ezordium  der  grossen 
Schöpfungen. 


Digitized  by  Google 


Die  Duipma;  die  Schale  von  Athen. 


373 


\)U'  Darstellung  der  Tlieuloprie,  welche  ilie  eine  Wand  bedeekt,  {gewöhn- 
lich , ,1a  Disputu*'  (del  !*^acrnmento)  genannt,  ist  ein  höchst  cigenthümliches 
Gemälde.  Es  zcrfiillt  in  eine  obere  nnd  untere  Abtheilung,  von  denen  die 
erstere  in  edler,  freier  Weise  an  flie  spätröuiische  und  byzantinische  An- 
ordnung erinnert  Lichtatralen  fallen  vom  Zenith  des  oben  runden  Ge- 
■UdcB  hernieder;  hkat  erscheint  Gott  Vater  mit  den  himmlischen 
Heenchaaren.  Unter  ihm  thront  Christus,  Maria  und  Johannes  der 
Tlnfer.  Rechts  nnd  links  sind  im  Halbkreise  auf  Wolken  Erzvftter, 
Pn^heten  nnd  christliche  Heilige  dargestellt  EngelköpfCi  Kind-  ond 
JBsglhigsengel  geben  dem  Paradiesesraome  em  anmnthiges  Leben. 
Unten  ist  im  weitem  Halbkreise  eine  Versammlung  der  berühmtesten 
Kirchenlehrer  abgebildet.  In  der  Mitte  steht  ein  Altar  mit  der  Monstranz, 
«inen  Oentralpunkt  der  Lehre  der  katholischen  Kirche  —  die  köiperlicbe 
Gegenwart  Christi  anforden,  besonders  in  Bezng  auf  das  Messopfer —  be- 
zeichnend. Oben  herrscht  feierliche  Kuhe,  —  unten  volles,  geistiges 
Ix'bcn;  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Bewegungsniotive  und  deutlicher  Aus- 
dnick  Dessen,  was  die  einzelnen  Figuren  in  Bezug  auf  den  erhabenen 
Gegrcnstand  der  Verhandlung  denken  und  eni|)tinden.  An  lebensvoller 
Wirkung,  an  Wucht  des  Oesaniniteffects  ist  dies,  äusserst  sorgsam  aus- 
geführte Gemälde  eines  der  schwächsten  der  Folge.  Der  nnalismus  der 
himmlischen  und  irdischen  Welt  bleibt  im  CJemälde  als  ein  Contrast  stehen, 
den  die  Abbildung  der  Monstranz  nicht  zur  Ausgleichung  bringt 

Im  schärfsten  Gegensatze  zu  der  Disputa,  welche  den  Lehrbegriff 
der  ehristliehen  Kirche  des  Mittelaltefs  rersumliclity  steflt  sich  das,  cüe 
Phikisophie  reprisentirende  Gemilde,  die  „Schule  von  Athen'*  dar.  Der 
griediisdie  Himmel  besteht  hier  ans  der  Decke  einer  reich  gesohmtlckten 
Hille.  Im  Vordeigmnde  sind  die  mathematischen  Stadim  versinnlicht; 
iBoliit  liegt  Diogenes  anf  den  8tnfen  der  Halle,  wihrend  sich  oben  eine 
kunstvoll  geordnete  Doppelgruppe  von  Weisen,  Diditern  und  Schülern 
findet,  die  in  lebendiger  Art  demonstrireli  oder  mit  verschiedenen  Kmpfin- 
dnogen  den  Vorträgen  lauschen.  Dies  ideale  Menschenthum ,  welches  wir 
in  der  Schule  von  Athen  finden,  sammt  der  Kraft  lebensvollster  Formen- 
gt  hnng  ist  wahrhaft  einzig  in  seiner  Art.  Die  N'orzüge  der  Composition*) 
sind  so  mannigfaltig,  d.iss  das  geübteste  Auge,  welchem  dies  Bild  längst 
genau  bekannt  war,  bt  i  wiederholter  Prüfung  immer  noch  neue  Scluinhei- 
ten  zu  entdecken  vermag.  Die  hier  wirksamen  Motive  scheinen  oft  ge- 
fadezu  inspirirt  worden  zu  sein;  h<  rauskliigeln  konnte  sie  selbst  ein  Haf- 
fael  nicht. —  Das  Bild  der  Poesie,  „der  Parnass'*  mit  dem  geigespielenden 
Apullon  in  der  Mitte,  hat  im  Vergleich  zu  den  bereits  genannten  Bildern 
nur  wenige,  vom  wirklichen  Leben  durchdiimgene  Figuren.  Das  Arrange» 
Beut  ist  sehr  conventionell)  und  es  weht  ein  kühler  AÜiem  durch  das  BUd. 
Bie  Jniiqmidems  hat  den  Stoff  für  drei  GemSlde  gegeben,  deren  haupt> 
üchlidisteB  den  Ftjmi  Jnlhu  IL  darstellt,  wie  er  einem  Advocaten  des 


*)  n»  nid  Mtst  lad«M  den  Mang«! ,  dSM  «in  lierrtelimd«r  MlttolpualU  fehlt. 
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Consistorii  die  Decrotolien  ttberglebi  Dies  ist  kanm  mehr  ab  ein  Cere- 
monienbild. 

Eine  Bcliwierigere  Auf*rabc.  als  diese  vier  Darstellnngen  lifttte  dem 
jim^ren  Ktlnstler  kaum  gORtellt  worden  Rönnen.  Ilirer  inneren  Natur  naeh 
waii  n  alle  vier  Stoffe  höchst  unmalcrisch,  entweder  wie  dfr  Paniass  der 
Sculptur  anheimfallend,  oder  gestaltungslose  Begriffe  zu  Uasis  habend, 
oder  aber  sehliessUcb,  durch  die  abetraete  SynIlieBiB  naeh  Zdt,  Ranm  und 
Iidialt  getrennte  conerete  Gegenstände  vereinigend,  wie  in  der  Schale  von 
Attien.  Dennoch  traf  Raffael  in  der  IMspnta  nnd  noch  vollkommener  in 
der  athenienBischen  Sdinle  den  Pnnkt,  wo  er  seinen  Hebel  auffsetien  und 
seinen  Stoff  in  Bewefnm^  bring'en  konnte.  Er  tritt  mit  edlen  Formen  auf, 
welclic  zugleich  real  cliarakterisirt  und  geistijr  belebt  sind.  Die  Figuren  in 
den  beiden  besten  Bildern  sind  für  sieh  Etwas,  besitzen  Eigenleben  und 
können  zugleich  als  die  idealen  Träger  von  giossartigen  Gedankencykeln 
gelten. 

Ungleieh  freier,  machtvoller  sehen  wir  Bafihel  in  der  Staosa  d*  Elio- 
doro  anftreten  (1511 — 1514).  Nach  den  allerseits  symbolisch  bedingten 
nnd  peinlich  eingeengten  Gemrilden  der  Camera  dellaSegnatura  wirft  sich 
Raffael  in  die  brandende  Flut  draniatiselier  Bewegung.  Heliodors  Ver- 
treibung aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  ist  zwar  eine  in  sich  keineswegs 
gleichartige  Coraposition —  das  weit  Auseinanderliegende  ist  hier  gewaltsam 
zusammengebracht  und  gleiclisam  in  Parallele  gestellt;  dennoch  ist  der 
l^oment  herrschend  nnd  eine  inhaltreiche  Handlung  igt  umfassend  zur 
Anschauung  gebracht  HeliodoroS)  der  Schatsmeister  des  syrischen  Königs 
Sdenkos  kam  (Makkabler  II.,  Ctp,  3)  nach  Jerusalem,  um  sieh  des  Tem- 
pelschatzes  zu  bemächtigen  und  versetzte  Volk  und  Priesterschaft  in  die 
tiefste  Betrübnisß.  Mit  seinen  Soldaten  drang  Heliodoros  in  den  Tempel 
bis  ins  Heiligste,  wo  der  Hohepriester  flehend  am  Altar  kniete.  Plötzlieh 
erschien  ein  reiehgeschmücktes  Ross  mit  einem  goldgehamischten  Reiter 
in  den  Tempelriiumen  —  Heliodoros  ward  niedergeritten  und  zwei  Jtlng- 
linge  brachen  hervor  und  straften  mit  Hieben  das  brutale  Beginnen  des 
Heiden.  Dies  ist  die  Hanptsccne  des  rechten  Vordergrundes.  Das  Cen- 
trum  im  Hmtergmnde  bildet  das  Altar  mit  dem  Hohenpriester.  Andere 
Priester  in  ruhigerer  Haltung,  bewegte  Figuren,  welche  an  Säulen  sich  feet- 
klimniem.  führen  einerseits  die  Begebenheit  in  stufenweiser  Abmindcrung 
des  AfVeels  bis  auf  die  Versinnlichung  der  zeitgesehichtlieben  Bezüge  im 
linken  Vordergrunde  und  relicetiren  die  Bewegung  der  biblischen  J^cene. 
Papst  Julius  n.,  auf  den  pontifiealen  Stuhle  sitzend,  wird  wie  zur  Celebri- 
mng  der  Ostermesse  in  den  Tempel  getragen.  Unter  dit'öem  Papste  wur- 
den die  Franzosen  ans  dem  Kirchenstaate  vertrieben.  Derselbe  sdiantmit 
imposanter  Ruhe  das  Schicksal  des  syrischen  Tempekchinders  an,  nnd 
deutet  daraufhin,  dass  die  Kirche  des  wunderbaren  Beistandes  zu  allen' 
Zeiten  gewiss  sei  Die  Gruppe  des  stürzenden  Heliodors,  des  Reiters  und 
der  herbeisausenden  naehegeister  gehört  zu  dem  f! rossartigsten  und  Aus- 
druckvollsten, was  liaffael  geschaffen  hat  An  Energie  der  Bewegung 
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können  bloss  Qini^c  Giuppen  der  ConstantinsBchlacbt  sieh  mit  dieser  Ab- 
tbeilun<^  des  Bildes  vom  Ileliodoros  vorjjleichon. 

Auf  dieses  Bild  l'ul<^'t  die  Messe  von  Bolsena  Im  Jalire  l'KV,] 

soll  ein  zweifelnder  Priester  dadurch  von  der  Transsubstautiation  (iberzeugt 
worden  sein,  dasB  aus  der  von  ihm  geweihten  Hostie  Blut  Üoss.  Auch 
hier  hat  Baflhel  Vergangenheit  und  ZeitbezUge  Terbiinden  dargesteUt 
Papst  Jdiiu,  mit  Gardinalen  und  Priüaton,  ist  zom  Aagensengen  des 
Wunders  von  Bolsena  gemacht.  In  letzter  Linie  deutet  dies  Bild  auf  die 
Ueberwindun^,'  der  rcfdrniatorischen  Idee  liiii,  wdehe  am  Anfuige  des 
XVI.  .lalirlnmdertH  die  Welt  bewefj^te. 

Auf  Papst  Leo  X.  (1513)  und  seine  (ie(;iii^;;eiiscliatt  spielt  das  übri- 
gens in  völlig  directer  Weise  gefasste  (u  nialde  der  Befreiung  St.  Petri 
aus  dem  Geiaugnisse  an.  Mau  sieht  durch  ein  Gitter,  wie  der  Engel  den 
zwischen  den  Wächtern  schlafenden  Apostel  weckt  Eine  andere  Abthei- 
hmg  der  Fensterwand,  wo  dies  Gemklde  Angebracht  ist,  zeigt  wie  der 
Engel  Petras  die  Treppe  hinab  geleitet  In  diesen  Bildern  iat-eine  Kraft 
der  Liehtwirkung,  wie  sie  sonst  nirgend  von  Raffael  angestrebt  wird.  Von 
dem  En^cl  jreht  das  Licht  aus;  in  der  Scene  des  Erwachens  der  Wächter 
rin^ren  Moiidlielif  niid  F.iekeMieleiK'htung  um  die  Herrschaft.  Diese  Licht- 
wirkung, welche  in  grossen  Aiideuliin^^on  auf  die  Bahn  Correggios  hinweist, 
ward  zu  Raffaels  Zeit  als  eine  Art  von  Wunder  angestaunt 

Die  Gnmdbestandtheile  der  Composition  sind  in  dem  folgenden  • 
Stansengemftlde  nicht  so  unangetastet  geblieben,  wie  bei  der  Befreiung  St 
Petri.  Leo  L,  in  pontificaler  Wflrde  mhig  sich  dem  schrecklichen  Attila 
nähernd,  welcher  beschlossen  hat,  Rom  dem  Verderben  su  weihen,  ist  auf 
Papst  Leo  X.  umgedeutet.  Hiernach  stehen  die  Hunnen  an  Stelle  der  Fran- 
zosen, wolcho  Leo  X.  1513  dnreh  die  .Schweizertruppen  zurückwerfen  Hess. 
In  den  Lüften  erscheinen  die  schwertbewehrten  Apostel  St.  Petrus  und 
Paulus,  zu  denen  Attila  voll  Schrecken  emporblickt.  In  der  Schaar  der 
hunnischen  Reiter  herrscht  eine  wilde  Verwirrmig,  während  die  eutgegen- 
gesetste  Gruppe  des  Papstes  (Bildniss  Leos  X.)  voll  Buhe  erwartet,  dass 
der  grimme  Feind  sich  sur  Umkehr  wendet 

Die  nächste  Stanza  hat  Scenm  aus  der  Geschichte  Papst  Leo  III  und 
Leos  17.  (ans  dem  VIII.  und  IX.  Jahrhundert)  und  ward  wahrscheinlich 
durchaus  von  RafTacls  Schillern  nach  den  Cartons  des  Meisters  ausg<"nialt 
(151.")).  Der  Reinigungseid  Leos  III.,  eine  Illustration  der  päj)stlichen 
Unfehlbarkeit,  steht  noch  hinter  der  Krönung  Karls  des  Grossen  zurück, 
die  ihrerseits  sich  auf  der  Höhe  eines  Ceremonieubildes  hält  Der  gross- 
mächtige Karl  ersdidnt  hier  mit  den  &den  Zttgen  Franz  L  von  Frank- 
rdch,  den  Papst  Leo  X.  freilich  gern  cum  Kaiser  gesalbt  haben  wflrde. 
Der  Sieg  von  Ostia  ist  ein  lebhaft  bewegtes  Kampfstflck,  mit  einer  Ffllle 
von  charakteristischen  Gestalten,  namentlich  der  Saracenen. 

Das  Hau))lbild  dieser  Stanza  indess,  nach  welchem  dieselbe  auch 
ihren  Namen  führt,  ist  der  Brand  der  Vorstidt,  welche  Leo  im  Jahre  S 17 
gründete  (rincendio  del  borgo).  Leo  IV.  löschte  die  Fcuersbrunst;  welche 
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die  (aUe)  Petenkirche  bedrohte,  durch  du  KrenzeneidieD.  Dm  Ge- 
mälde zielt  also  aaf  die  Allmaefat  des  päpstlichen  Segens.  Raffael  be- 
giiilj^te  sich,  den  Papst  segnend  auf  der  Loirjria  der  Fa(;ade  von  St.  Peter 
iui  Hintergründe  erselieinen  zulassen,  und  fasste  die  Feuersbrunst  naeh 
di  r  Scliilderung  Virgils  vom  Brande  Trojas  auf.  Das  Ganze  ist,  troll 
de.s  (k'in  t'liaften  in  den  Motiven,  im  heroischen  St)  !  gehalten,  mit  Gruppen 
von  unsterblicher  Schruiheit  Diese  völlig  freie  Composition  liisst  in  ihrer 
Anordnung  und  Gesanimtwirkung  alle  .•nuU  ren  aufgeführten  Stanzenbllder 
liinter  sich  zurück.  Au  der  Dcekr  der  Stanza  delT  Incendiu  sind  die 
Fret^ken  Peruginos  auf  ausdrücklichen  \Vuns<  h  liatVuels  geschont  wurden. 

In  der  Sala  di  fostautino  sind  Seeneu  aus  dem  Leben  dieses  Kai.ser> 
darge.stelit.  welche  auf  den  Aufschwung  der  Kin  he  sich  beziehen.  Das 
Hauptgemälde  ist  die  »Schlacht,  welche  Constautin  tU  r  Grosse  an  der  uiil- 
vischen  Brücke  bei  Rom  gegen  Maxcntius  gewann.  Ein  grosBartigeres, 
reicheres  und  BchOneres  Scblachtbild  ward  nie  gemalt.  Die  Darsteliang 
zeigt  den  Moment  des  Sieges.  Constantin  dringt  vorwärts;  sein  ganzes 
Heer  wälzt  sich,  unwiderstäilich  heran  und  zwingt  ersiehtlich  durch  die 
Wucht  des  Anpralles  den  Feind  zum  Weichen.  Abgehauene  KOpfe  feind- 
licher Heerführer  werden  dem  Elaiser  entgegengelialten,  —  Mmxeirfras 
selbst  versinkt  in  den  Fluten  des  Tiber,  l  eher  dem  Kaiser  zeigt  taA 
eine  Gruppe  von  Engeln ,  welche  ihn  als  den  Auservvählten  kennzeichnet; 
zu  seiner  Linken  sind  die  Kreuze  als  Feldzeichen,  die  der  Kaiser  iu  seiner 
Vision  erblickte.  Unendlich  reich  sind  die  Episoden  des  titanenhaften 
Kampfes.  In  (hMi  Kriegern  zeigt  sich  wahrend  des  Uingens  die  liöchste 
Anspannung  der  Kräfte  und  zwar  so  zweckgerecht,  so  soldati.sch-prakti.seli, 
wie  (lies  kein  anderer  Maler  —  ausser  vielleicht  Horace  N'eruet  —  wieder 
erreichte  (vergl.  Fig.  lül).  In  den  ringenden,  stürzenden,  siegenden 
Gruppen  sind  die  gewaltigsten  Affecte  neben  dem  unwiderstehlich  Kühren- 
den zur  Ersrhi'inuug  gekommen  —  z.  B.  der  Vater  im  Vordergründe 
welcher  seinen  gel'allenen  8ohu  aufzuheben  strebt.  Die  höchste  Deutlicii- 
keit  ißt  mit  der  grössten  Fülle  der  Bewegungen  verbunden. 

Die  Nebenbüder  der  Stanzen  konnten  hier  kaum  genannt  werden, 
noch  weniger  lässt  sich  hier  der  geistige  Inhalt  dieser  so  nnermeestich 
reichen  Schöpfungen  darlegen.  Soviel  geht  indess  aus  der  Wahl  derStofli 
hervor,  dass  Baffael  bei  der  Schöpfung  dieser  Fresken  keineswegs  Mtb 
Hand  hatte,  sondern  sich  Anordnungen  von  Leuten  ftgen  musate«  dto 
offenbar  \  on  der  Malerei  sehr  unzulängliche  Begriffe  besasaeiL  Dia  Wm-. 
der  Leo  IV.  bei  der  Feuersbmnst  des  Borgo  z.  B.  Hess  sich  gar  nicht 
malen.  Wie  soll  ein  Feuer  gemalt  werden,  das  erlischt  und  zwar  weil 
der  Papst  sein  beschwörendes  Kreuz  schlägt?  Nur  dem  Genie  Raffaels 
verdanken  wir  die  Ireie  Auifassnng  der  Feuersbrunst  und  das  Verweisen 
des  Pa]>stes,  dem  wahrscheinlich  eine  augen&Uigere  Position  mgedadit 
wai*,  in  <len- Hintergrund. 

fianz  anderer  Art  sind  die  Gemälde  RaflTaels  in  den  Logirien  des  Va- 
tican.  Die  Cortüe  di  S.  Damaöo  und  die  Loggien  wurden  von  Bramante 
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begonnen  —  ein  eigenthümlielier  Prachtbau,  zu  welclieni  die  Kntdeckung 
der  Titusthermen  den  Anstoss  gab.  Ein  palastähnliihee  Treppenliaus 
fährt  iu  einen  leeren,  viereckigen  Hof,  welclicr  von  drei  Stockwerken  mit 
Arcaden  gebildet  wird.  Die  unteiHte  Arcadenreihe  hat  offene  Bögen: 
dann  folgen  zwei  Stockwerke,  gestützt  von  Pilasteni  mit  dorischen  und 


Fig.  104.    Vuii  dur  CunslaiitiiiAclilaclit  UaHuuls. 


ionischen  Capitäleu.  Die  architektouiöchen  Gliederungen  dieses  wunder- 
vollen Baues  haben  fllr  jede  besondere  Gattung  ihr  eigenes  System  von 
Ornamenten.  Diese  Meisterschöpfnng  der  Renaissance -Decoration  ent- 
hält in  der  ersten  Arcadenreihe  des  zweiten  Stocks  eine  Folge  von  lierr- 
lichen  Fresken,  die  nach  den  Zeichnungen  Raffaels  von  seinen  Schülern, 
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Ginlio  Romaoo,  Fnuioesco  Peniii,  Pellegrino  da  Modeaa,  Petm  dd  Vigi 
und  RaffiMl  dal  Ck)lle  ansgefllhrt  wurden,  wShrend  GioTsmii  da  üdbie 
den  decorativen  Theil  fertigte.   Dreizehn  Arcaden  sind  decoiüi  ind  je 

mit  vier  Dedcengemäldcu  versehen.  Die  zwölf  ersten  Arcadai  enthalten 

48  Scenen  aus  dem  Alten  Testament:  die  dreizehnte  vier  Begebenheiten 
aas  dem  christlichen  Theile  der  Bibel.  Die  Stoffe  der  Gemftlde^  welche 
den  erhabenen  Titel  „Kaifaels  Bibel ftlhren,  rotissen  hier  wenigstens  der 
Hauptsache  nach,  genannt  werden.  Die  Abtlioilnng  ist  folgende:  die  Er- 
schatfung  der  Welt;  Stindenfall  und  Vertreibuni;  aus  dem  Paradiese  (hier 
soll  die  wundervolle  Figur  der  Eva  von  Rulide!^i  eigener  Hand  gemali 
worden  sein);  Noah  und  die  Siindtiut;  Abrahams  Leben  und  Luth:  l>:iak> 
Erlebnisse;  Jakobs  Heise  und  Brautwerbung;  Josephs  Geschichte;  Muäe^ 
und  seine  Wunderthaten;  die  Juden  in  der  Wüste;  Einzug  in  das  gelobte 
Land;  die  Geschichte  Davids;  Salomos  Regierung  und  Herrlichkeit;  An- 
betung der  Hirten ;  die  drei  Weisen  aus  dem  Morgenlande ;  Taufe  Christi 
und  das  heilige  Abendmahl. 

Mag  man  allerdings  auch  einige  Ansnahmen  gestatten,  so  giebtes  ud 
Gänsen  doch  keine  Fo^e  von  biblisdien  Bildern,  die  schöner,  edier  and 
•  klarer  den  Inhalt  entwickelt  DieBeidihaltigkeit  der  Motive^  die  Kraft  da 
Ansdmcks,  die  Höhe  der  Stimmnng  bei  grdsster  Simplicität  lassen  acb 
nicht  beschreiben.  Hier  versteht  sich  Alles  von  selbst;  anf  einßichstan 
Wege  ist  die  formschöne  und  geistvollste  Lösung  der  so  mannigfaltigen 
Aufgaben  erreicht.  Die  Urgeschichte  bis  zur  Sündflut  erscheint  in  einer 
geistigen  Höhe,  welche  diesen  Compositionen  den  gleichen  Rang  mit  Mi- 
chel Angelos  Deckenbildem  der  Sistina  anweist.  Dann  folgt  das  patriar- 
chalisch-heroisehe  Leben,  mit  den  Noahbildern  eingeführt.  Die  schönsten 
Motive  findet  man  im  Abraham  mit  den  Engeln,  dem  Hiehenden  Loth,  dem 
knieenden  Isaak ,  in  der  Scene  wie  Jakob  und  Rahel  am  Brunnen  sich 
finden;  in  der  Traumerzählung  Josephs,  aus  welcher  die  in  Abbihhini' 
(Fig.  105)  beigegebene  Gruppe  entnommen  ist,  in  der  Scene  beim  Ktjnige  Abi 
Melech.  Vielleicht  sind  einige  Bilder,  ihres  abweichenden  Charakters  we- 
gen, nicht  von  Raftael  fertig  componirt.  —  Die  Loggienbilder  sind  nicht  gros« 
genug,  um  eine  starke  Wirkung  durch  ihre  räumlichen  Verhältnisse  zu 
machen.  Eine  Ansfthnmg  ins  Detail  hinein  würde  —  zumal  was  die  Ge- 
sichtszuge betrifft  —  zweddos  gewesen  sein.  Raffad  sah  sich  daher  ia 
Punkte  der  Dentlidikeit  auf  Geb^e  und  Bewegung,  oder  sehr  ausdmdD- 
volle  Attitüde,  hingewiesen.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  bei  vielen  der 
Loggienbilder  die  Landschaft  eben  so  schOn  als  bedeutsam  ist  und  oft 
unflbertrefflich  die  Stimmung  der  Scene  ergänzt  oder  verstärkt  Der  Zu- 
stand einer  Reihe  dieser  Gemälde  ist  ein  sehr  beträbender.  ^  Die  Waod- 
dfihungcn  sind  zwar  mit  Fenstern  geschlossen  worden;  dennoch  ist  die 
Verwitterung  sehr  augenfiÜJig. 

Die  vollendetste  Folge  von  Rafiaels  monumentalen  Arbeiten  finden 
wir  in  seinen  für  die  Ausführung  von  Tapeten  gearbeiteten  gros.s;iriifrini 
Cartons.   Es  war  ein  Cyclus  von  zehn  Compositionen,  die,  mit  Wasser- 
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färben  colorirt,  1513  und  1514  theils  von  Raffaels  eigener  Hand,  tbeils 
von  Francesco  Penni  unter  seiner  Aufsicht  vollendet  wurden.  Die  Tapeten 
waren  ftir  den  Schmuck  der  Sixtinischeu  Capelle  bestimmt. 

Der  Stoff  der  Cartons  ward  der  Apostelgeschichte  entnommen  und 
bezog  sich  auf  die  Gründung  der  Kirche.  Es  war  in  Arras  im  Artois,  wo 


Pllf.  lOÖ.  Joaepb  erzählt  aeiDcn  Trauni.    Nach  Raffael.  (BruchttUck.) 


die  Kuustweber  die  Gemälde  ift  bewun dem s werther  Weise  in  Teppichen 
wiedergaben.  Von  der  Stadt  Arras  haben  die  Tapeten  den  Namen  Arazzi 
erhalten.  Diese  Tapeten,  verblichen,  mannigfach  beschädigt,  oder  theil- 
weise  abhanden  gekommen,  sind  in  zwei  Reihen  der  Verbindungs-Galerie 
zwischen  dem  oberen  Gange  der  Antiken-  und  der  Gemälde-Sammlung  des 
Vatican  aufgehängt.  Von  den  Cartons  sind  sieben  erhalten,  die  nach 
verschiedenen  Schicksalen  den  Weg  nacli  England  fanden,  wo  sie  in  der 
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Galerit'  zu  IIan)])t(Hicaurt  aufbewahrt  wurden,  jetzt  aber  wohl  sehoD 
dem  Nalioual-Muiscuiii  einverleibt  seiu  werden. 

Katiael  stellt  in  seinen  Tapeten- Cartons  auf  der  höchsten  Stute  seiner 
historischen  Leistungen.  Die  Stoffe  sind  nicht  innerlich  zerspalten,  wie 
mandie  in  den  Stansen,  oder  mit  einer  der  directen  Anffassimg  liinder^ 
liehen  Symbolik  durchsetat  Der  Künstler  ist  in  aeinen  Oartona  völlig  frei 
und  kann  seine  volle  Kraft  entfalten,  }i;auz  dem  Zage  aeinea  Innern  folgend. 
Wenn  einige  seiner  vollendctaten  Madonnen  ausgenommen  werden,  so 
Rclieint  UatVa*'!  fast  nie  mit  einer  Rolehen  liingebenden  Wonne  gearbeitet 
KU  haben,  ixh  iiuless  er  diese  Cartons  sehnt". 

Seiu  •geläutt  rter  liisloi  isciier  Stvl  ist  in  diesen  Gemälden  aufs  klarste 
ausgeprägt  Er  erl'asst  die  Gegebenheit  in  der  wirksamsten  und  tiefsten 
Weise;  entwickelt  mit  gewaltigsten  Mitteln  die  Vorgänge;  acblieaat  in  den 
dargeatellten  Moment  die  ganze  Bedeutsamkeit  des  Stoflfee  ein  und  giebt 
do(£  nie  das  Allergeringste,  was  flberflOasig  wäre.  Gleich  einem  Strome 
von  Oedanken  und  Empfindungen  geht  ea  durch  alle  Figuren,  deren  In- 
nerliehkeit  zwiuirend  für  ihre  15<  theilignnp;'  an  diT  Handlung  erseheint.  Die 
Eitrnu'ubiidung  ist  von  hüehster  »Sehiiidieit  und  A\'.slnlieit;  dir  Anordnung 
ist  in  ihrer  ab;i;('klar(<'U  Einfachheit  n<ich  nie  iUh  rtiutlVn  worden. 

lu  der  ersten  Tapetenreihe  erscheint  Tetri  Eischzug.  Es  liegt  eine 
heitere^  feieriiehe  Ruhe  auf  der  Landschaft  am  See  Genezareth«  Zw^  Bat- 
ken sind  im  Vordergründe;  in  der  ersten  sitst  Chriatua,  vor  welchem  der 
über  das  Wunder  in  anbetendes  Staunen  versunkene  Petma  kniet,  indess 
die  Figuren  des  anderen  Kahnes  alle  Kräfte  anspannen,  um  die  massen* 
hafte  Heute  zu  bewältigen.  Den  Cartun  dieser  Tapete  scheint  RatTael  mit 
eigener  Hand  ;^eniaU  zu  haben.  Es  ist  oft  darüber  gestritten,  ob  der 
Meister  die  Barken  grosser,  oder  die  Figuren  kleiner  hiitte  darsteUen 
müssen,  da  allerdings  ein  Missvirhällniss  obwaltet.  Uairuel  hat  gewis.s 
dasRielitige  cnvählt,  als  er  die  Hauptwirkung  auf  die  Figuren  legte,  über 
deren  Bedeutsamkeit  das  Auge  die  Kleinheit  der  Barken  flberdeht 

Von  rflbrender  Tiefe  der  Empfindung  ist  dieUebergabe  der  Schlflsael. 
'  In  istua  deutet  auf  einige  Schafe  au  seiner  H«  ehten,  während  die  Jünger,  wie 
(hirch  magnetische  Gewalt  gezogen,  sich  dem  llfilande  nähern.  Er  fragt: 
Simon  Johanna,  hast  du  mich  lieb?  und  fügt  hinzu:  Weide  meine  Schafel 
IN'trus  kniet  und  drückt  die  Schlüssel  an  die  Ürust.  Eine  Figur  voll  höch- 
ster, liebevoller  Hingebung  ist  Johannes. 

Dann  folgt  die  Heilung  des  Lahmen.  Dui'ch  die  Säulen  der  Tenipel- 
halle  ist  die  Scene  arehitektoniseh  abgetheilt  Feateaglanz  prangt  unmit- 
telbar neben  der  Jammergestalt,  welehe  der  Apostel  an  der  Hand  faast, 
indcss  er  spricht:  Silber  und  Gold  habe  ich  nicht;  was  ich  aber  habOy  das 
gebe  icli  Dir  —  im  Namen  Jesu  Christi  stehe  auf  und  wandle! 

Grossartig  durch  die  Behandlung  des  Schrecküi  Iumi  i»^t  der  Tod  des 
Ananias,  welcher  die  Apostel  belog,  indess  er  den  Werth  eines  von  ihm  zu 
Gunsten  der  Gemeinde  verkauften  Ackers  zu  niedrig  angab  und  das  übrige 
Geld  behielt.  Ananias  stürzt  wie  vom  Blitze  getroffen,  bei  den  strafenden 
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Worten  des  Apostels  im  V^ordergrunde  ziisauimen.  Die  Ziiscliauer  bilden 
eioeD  weiten  Halbkreis;  im  Hintergründe  erscheinen,  symmetiisch  geord- 
neiy  die  rahigen  Oeitalten  der  Apostel.  Sapphini  ist  dranssen  zu  sehen, 
wie  sie  näher  kommt  und  vergnügt  das  nnterscUagene  Geld  zählt 

In  der  Steinigung  des  h.  Stephanns  ist  besonders  die  andj|ditige 
Yenflckiing  des  sterbenden  Märtyrers  zu  bewundern.  Pauli  Bekehmng 
erscheiDt  als  eine  höchst  bewegte  Seene,  die  namentlich  durch  die  Oeut- 
ficfakeit  des  schwierig  klar  zu  machenden  StoffcB  sich  auszeichnet.  Nur 
der  vom  Rosse  gosiinkono  Paulas  erblickt  Denjenigen  oben,  welchen  er 
miblgt,  während  die  Begieitor  nnrohig  und  bestürzt  nach  der  Ursache 
zu  spähen  scheinen,  welche  den  Führer  zu  Boden  warf.  Ks  ist  hier  kein 
Blitz,  oder  keine  fj^ewaltif^c  liichtwirkong  zu  sehen  —  das  Ganze  geht  auf 
geheimnissvollc  Weise  v<u-  sicli. 

Analoir  mit  <lt'iii  Aiiaiiia><- Bilde  ist  die  l>estrafiui}^  de«  Zauberers 
Elymafs.  xs  t  lclicr  auf  Ht  tVIiI  des  A[)ostels  erblindet.  Tappend  streckt  Ely- 
mas  die  Hände  an.««:  iinsirlu  r  seliiel)t  er  den  i-'uas  vor  und  athondos  vor 
Entsetzen  otiiiet  er  den  Mund.  Der  l*roe<»nsul  wendet  sicli  streng?  an  die  ' 
Gelehrten,  welche  hinter  «lern  Elynias  stehen,  damit  sie  das  Wunder 
erklären. 

Der  Carton  Paulus  und  Barnabas  zu  Lystra  ist  ganz  im  antiken 
Geiste  behandelt,  was  den  festliehen  Opferzug  betrifft,  Ar  weleben  die 
Gruppe  mit  dem  8tier,  so  wie  die  flötenden  Knaben  nach  einem  antiken 
Motiv  gemalt  wurden.  Paulus,  als  er  sieht,  dass  er  und  sein  Mitapostel  als 
«Götter  angesehen  werden,  ^e  auf  die  Erde  herabgestiegen  seien,*^  zer- 
raisst,  schmerzlich  bewegt,  seine  Kleider.  Einen  Pendant  hierzu  bildet  die 
Predigt  St  Pauli  zu  Atlien.  Paulus  steht  auf  den  Stufen  eines  Gebäudes 
nnd  hebt  begeistert  beide  Hände  zum  Himmel  empor,  als  riefe  er:  Gott  der 
die  Welt  geschaft'en  hat  und  Alles  was  drinnen  ist  —  ein  Herr  des  Him- 
mels und  der  Erde,  wohnet  nicht  in  Tempeln,  mit  IlHnden  gemacht!  Als 
Triuld  (lieses  Paulus  hat  derjenige  des  Masaccio  gedient,  welcher  Petrus 
im  Octanguisse  tröstet.  Höchst  schlagend  sind  die  Auliänger  der  ver- 
i^fhiedenen  philosophischen  Systeme  charakterisirt,  die  Stoiker,  Epikuräer, 
Platoniker,  Peripatetiker,  welche  in  al)\veiehender  Weise  die  Lehre  von 
dem  ..Unbekannten  Gott'*,  der  Todtc  wieder  aulerstelien  lassen  kanu,  auf- 
nehmen. 

Die  letzte  Tapete  der  zweiten  Reihe  stellt  Paulus  im  Gefängnisse  zu 
Philippi  dar.  Ein  Riese  steigt  aus  der  Kluft,  welche  sich  in  der  Erde 
Sflbet,  empor  (Sdsmos),  um  das  Erdbeben  anzudeuten.  Der  Apostd  bet«t 
hinter  dem  Geftngnissgitter,  vor  welehem  sich  die  Wichter  befinden. 
Wollte  Ralhel  hier  das  Geftngniss  mit  seinem  Insassen  und  das  Erdbe- 
ben schildern,  ohne  zusammenstdrzende  Hauern  zu  malen,  so  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  die  Naturerscheinung  symbolisch  anzudeuten. 

Die  Tapeten  sind  mit  reich  verzierten  •  Rftndem  umgeben  und  an 
den  Sockeln  ziehen  sich  reliefartig  Darstellungen  hin,  die  sich  theils  auf 
die  Hanptbilder,  theils  auf  die  Geschichte  des  Papstes  Leo  beziehen. 
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Eine  zweite  Folge  von  zwölf  Tapeten,  Scenen  ans  der  Geschichte 
Christi  enthaltend,  soll  ebenfalls  von  lUffael  herrühren,  reicht  aber,  trete 
vieler  Schönheiten  bei  weitem  nicht  an  jene  zehn  Tapeten  hinao.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  Tapeten  nach  Cartons  ausgeführt,  zn  denen  Tentreote 
Skizzen  Raffaels  einen  Theil  des  Materials  gaben.  • 

Aus  der  Rtannensweitlioii,  olme  die  Beihülfe  seiner  zahlreichen  Schfi- 
ler  iinerklärliclien  Meng:e  izrossarti^cr  Arbeiten,  welche  liall'ael  in  siin»-r 
so  kurz  bemessenen  Laufbahn  ausführte,  liisst  sich  hier  nur  das  Hervor- 
raf^endste  kurz  nennen.  Wir  erwähnen  der  vier  Sibyllen  (  Fig.  H)6), 
welche,  umj^eben  von  Engelsfi^niren  über  dem  Bogen  der  Capelle  von  S. 
Maria  de  IIa  l'ace  von  dem  Meister  gemalt  wurden  (1514).  Neben 
grü.ssartiger  Fonnengebuug  waltet  in  den  Raflhelischen  Sibyllen  die  wdb* 
liehe  Annrath  vor,  wihrend  lliobel  Angeto  das  Sehweigewieht  inf  die 
dHater-mysteriflse  Seite  legte,  ab  er  die  Sibyllen  der  Deeke  der  Sistin 
malte.  Zu  den  vier  Propheten  über  den  Sibyllen  lieferte  Baffael  dieZeich- 
nongeo.  ffier  darf  anch  der  Jesajas  nieht  tlbergangen  werden,  welebea 
Baffael  (1512)  an  einem  Pfeiler  der  Kirche  8.  Agoatino  ansfthrte. 
Baffael  soll  heimlich  die  noch  anvollendeten  Arbeiten  Michel  Angelot  in 
der  Sistina  gesehen  ond  von  diesem  Augenblicke  an  si(  h  dem  grossen 
Styl  Baonarrotis  zugewendet  haben.  Indess  ein  Bafiael  branchte  sieh 
wahrscheinlich  nicht  in  die  Sistina  einzuschleichen,  um  sdnem  Neben- 
buhler den  grossen  Styl  abzusehen;  ausserdem  war  der  Meister  mit  den 
Werken  des  grossen  t^lorentiners  bekannt  ^^eiiui;.  Den  «Styl  Michel  Anj^*^- 
los  aber  konnte  sich  Ratlael  unmöglich  aneignen  —  er  hätte  es  eben  so 
leicht  vermocht,  sich  in  den  Meister  Buonarroti  selbst  zu  vei'wandeUi,  als 
in  dessen  Style  zu  malen. 

In  dem  .lesajas  von  S.  Agostino  hat  man  eine  Nachahmung  Michel 
Angelesker  Darstellungsweise  sehen  wollen.  In  der  That  hat  die  Figur 
etwas  unmotivirt  Uebertriebenes ;  es  liegt  etwas  von  der  elektrischen  Be> 
wegung  in  derselben,  weleheBnonarroti  seinen  Gebilden  veriieh.  Dennoch 
erscheint  auch  hier  Baffiul  an  die  natflrliche  Erscfaeinang,  als  an  sein  rea- 
les MaasB  gebanden  nnd  Olli  daher  hinter  den  Jesiyas  Midhel  Angelas  merk- 
bar rarfteL  Diesen  Versuch,  die  Erhabenheit  dnrch  die  blosse  Aemser- 
•liclikeit  zn  erreichen,  hat  Baffael  nicht  wiedeiholt  Er  gelangte  aber  asf 
seinem  eigenen  Wege  zu  einer  Grossartigkeit  des  Sfyls;  er  hob,  auf  der 
Beseelung  seiner  Fig:nren  fussend,  dieselben  zu  einer  solchen  Höhe,  da« 
er  nichts  von  der  dem  Michel  Angelo  eigentbfimlichen  Erhabenheit  n 
wünschen  nöthig  hatte. 

Dass  er  dem  alten  Titanen  an  Gestaltnn<^skraft  nicht  nachstand,  be- 
sonders auf  dem  Felde,  wo  die  irdische  Erscheinung  den  Maassstab  für 
die  Gestaltun;::cn  dt'r  Phantasie  nieht  mehr  in  der  Hand  hält,  zeijrt«' Ratfaei 
durch  sein  Bild  der  Vision  des  Ezechiel  von  der  Herrlichkeit  des  Herrn 
(nach  ir)13).  Es  ist  dies  ein  kleines,  im  Palaste  Pitti  befmdliehes  Mel- 
gemälde.  .Tehovah  erscheint  in  einer  Glorie  von  Engelsküpfen  und  ruht 
auf  den  Gebtaiteii  des  Stiers,  Löwen,  Adlers  und  eines  Erzengels,  die 
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Armo  ausbreitend  und  von  Genien  gestützt.  Bei  Mieliel  Anj^elo  kommt 
Gott  im  Stiirmesrniisehcn  daher:  bei  HafV;»*  !  ist  er  der  Vater  des  Lielitf», 
von  <l«'n  >»atur])oteuzen  und  drr  jri  istiLr'  ii  Kraft  sammt  der  SclKinlieit  und 
Anmuth  getragen.  Auch  die  Capelle  (  hij^i  in  S.  Maria  de!  Popolo,  nach 
Raffaela  Zelchnungeu  mit  der  Schöpfungsgeschichte  etc.  sowie  nnt  drei 
grossen  Wandbildern  ans  dem  Neuen  Testament  geBchmttckt»  beweisen, 
das8  die  freie  Schönheit,  Aber  welche  einRaffael  gebot,  snr  höchsten  Gi-oas- 
artigkeit  anzusteigen  im  Stande  ist. 

Der  Kreis  der  Darstellung,  welchen  KalTacl  unifasste,  ist  indess  mit 
diesen  Leistunjren  noch  nicht  erschöpft.  Mit  ewig  friseher.  ilberquellender 
(Jt'slaltmiii^skraft  zog  er  anr-h  dir  elassisc]ien  Mythen  zu  sieh  lieraii  und 
verlieii  ihnen  durch  seine  Hand  ein  neues  Lelicn.  Di»'  Mythen  erselieinen 
als  reizende  Spiele  der  Kinbildungskruft,  deren  edler  Inhalt  der  Gedanke 
dei  Schönen  ist  —  Manche  Oompositionen  dieser  Art  sind  von  Raffael 
nur  in  der  Zeichnung  ausgeflihrt  and  theils  von  seinen  SchOlern  zu  Ge- 
nüUdeu  benutzt,  theils  auch  von  Marcantonio  Haimondi  in  Kupferstich 
ansgefülirt.  Zu  letztcrm  gehört  das  Urtheil  des  Paris,  welcher  die  in 
Abbildung  (Fig.  107)  beigegebene  Gruppe  entnommen  ist. 

Ks  ist  eine  uuheschreibliche  Fülle  frischen.  sj)rudelnden  Lebens, 
welches  Uaft'ael  in  der  Villa  des  Agostino  ( 'liigi,  der  spateren  Farn  es  Ina, 
an  der  Longara  zu  iiom  in  seinen  Darstellungen  aus  der  (beschichte  der 
Galatea  und  Psyche  entfaltete. 

Raffael  tritt  hier  als  völlig  modemer  Maler  auf.  Die  Meeresfttrstin 
mit  ihrem  phantastischen  Gefolge  (Fig.  108),  in  welchem  das  Naturwalten 
auf  lieblichste  Weise  dem  (i«'fühle  nahegebracht  wird,  steht  indess  hinter 
der  Psyche  zurtlek,  obgleich  der  erstere  ( 'yclus  von  Rartael  .selbst,  der  .andere 
von  (oulio  noniann  und  Penni,  so  wie  der  di'corative  Tln-il  von  Giovamii 
da  l'dine  gemalt  wurde.  l>ei  allem  Foi  niengelühl  Itatlaels,  lässt  il<  i  selbe 
doch  in  diesen  Darstellungen  seine  L'nabhängigkeit  von  der  Antike  erken- 
nen. Bei  ihm  steht  das  volle,  empfiudungsreiche  Leben  selbst  stets  in 
erster  Linie.  Leider  waren  es  besonders  die  mythologischen  GemAIde,  an 
welche  das  Heer  der  Nachahmer  Raffaels  sich  anklammerte.  Die  Erfin- 
dung der  Erzählung  war  überfiflssig,  wenn  ein  entsprechender  classischer 
Schriftsteller  zur  Hand  genommen  wurde;  die  Formen  der  mythischen- 
Persr.iiliehkeiten  konnte  man  in  den  Museen  copiren  und  das  Weitere 
machte  sich,  bei  einigen  technischen  Vorkenntnissen,  so  ziemlich  von 
selbst  Hier  war  eine  llauptbresche,  durch  weh'he  der  Mauierismus  ver- 
heerend auf  das  Kunstgebiet  einbrach. 

Wir  haben  noch  einige  Taf^Uder  zu  nennen,  bevor  wir  uns  von  dem 
grössten  Genius  der  Malerei  trennen.  Die  Pinakothek  von  Bologna 
bewahrt  eine  h.  Cäcilia  von  vier  Heiligen  umgeben,  deren  Vollendung  in 
das  Jahr  1516  fallt.  In  der  Belvedere-Galerie  zu  Wien  war  früher  mit 
Haf!aels  Namen  eine  St.  Margaretha,  als  IJesiegerin  des  Drachen,  bezeich- 
net. Das  Motiv  wäre  des  Meisters  nicht  unwürdig:  die  tiberseiiianke 
Ciestalt  der  Heiligen,  so  wie  die  in  spiraler  Weise  um  die  Sehenkel  ge- 
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drehte  Gewandung  wies  jedoch  deutlich  auf  Giulio  Romano  hin,  welcher 
jetzt  als  der  Urheber  des  Bildes  genannt  ist.  Viel  mehr  Kaffaelisclier  Geist 
lebt  in  der,  von  Romano  ausgeführten  St.  Margaretha  des  Louvre.  Sie 
tritt  auf  den  Flügel  des  Ungeheuers  und  halt  die  Siegespalme  in  der  Hand. 


Fig.  107.    Dan  Urthvil  den  rarl«.    Nach  i  ltu  r  vnn  Miircanton  gestochenen  Zeichnung 

Ruiruolri  (Bruchstück). 


Ebenfalls  in' der  Louvre-Galerie  befindet  sirh  der  berühmte  St. 
Michael,  der  Hesieger  des  Satans.  Gleich  einem  Blitze  fahrt  der  Eraengel 
mit  der  Lauze  in  der  Hand  hernieder,  tritt  den  Satan  zu  Boden  und  holt 
ans,  unj  ihm  den  Genickfang  zu  versetzen.    Dies  Bild  ward  lür  König 

Oörllng,  Geachichtc  (1.  Malerei.  2.'>  ^ 
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Franz  I.  von  Frankreich  (1517)  gemalt.  Die  Kreuztragung,  für  da8  Klo- 
ster S.  Maria  dello  Spasimo  zu  Palermo  (1516  -1518)  ausgeführt  und 
deshalb  kurz  „Lo  Spasimo**  genannt,  ist  eine  grossartige  Composition.  in 


KiK.  1(>"-    Hör  Triumph  iler  OaIuUii.    Nnrli  KailiK-i. 

manchen  Beziehungen  an  die  Tapetengemälde  erinnernd.  (Jetzt  im  Mu- 
seum zu  Madrid  befindlich.)  —  Noch  sei  eines  andern  für  Franz  I.  im 
Jahre  151S  gemjilten  Werkes  gedacht,  welches  gleichfalls  der  Louvre 
bi'wahrt,  die  grosse  Darstellung  der  heil.  Familie  (Fig.  109).  Das  von 
der  Wiege  aufgestandene  Christuskind  eilt  der  Mutter  in  die  Arme,  wäh- 
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rend  ein  Jün^'lii\irsengol  ilini  Kosen  streut  und  St.  .losepli  im  Hiiitergninde 
mit  stiller  Freude  zuschaut ;  der  Marin  ge^^entiher  sitzt  die  Ii.  Klisa- 
betli,  welehe  dem  kleiuen  Joliaunes  die  Iläude  faltet;  hinter  der  (iruijpe 
eiu  zweiter  udorirender  Jünglingseugel.  Die  Coinposition  ist  v(»u  wunder- 
bar harmonischem  Fluss  der  Linien  und  der  Tou  engelsreiner  Lust  und 
himmlischer  Freude  klingt  wohl  ans  keinem  Werke  der  Malerei  mit  einem 
so  YoUen  zauberischen  Aecorde  hervor  wie  aus  dieser  Meisterschöpfung 
Raffaete. 

Das  letzte  Werk  Raffaels  ist  die  TraDsfigoration  oder  Verklarung  auf 
,  dem  Berge  Tabor,  tut  eben  so  weltbekannt  ans  unzähligen  Nachbildun- 
gen, als  Lionardo  da  Vincis  Abendmahl  Die  Composition  zerf&Ut  in  zwei 
Theile:  unten  am  Htlgel  stehen  neun  Apostel  sammt  einer  Anzalil  von 
Personen  aus  dem  \'r»!ke,  welche  den  besessenen  Knaben,  von  welchem 
das  £yaDgelium  erzählt,  den  .liiup:ern  zur  Heilung  voxftlhren.  Die  Apostel 
yennögen  es  nicht,  diese  Kraukheit  zu  heilen. 

Derjenige,  welcher  Ilidte  und  Trost  auch  fflr  Solche  besitzt,  denen 
die  Jünger  keine  Hülfe  zu  brin^a  n  veruiöixen,  schwebt  oben  in  einer  Stra- 
lenatmosphäre,  adorirt  von  den  beideu  Gestalten  des  Moses  und  Elias. 
Drei  der  Jünger  vom  Lichte  geblendet,  liegen  wir^  betäubt  auf  dem  liügt  l. 
Von  unübertroHent'r  F^rhabenheit  sind  die  drei  schwebeiulcn  Figuren.  l>ie 
Ciruppen  nnten  siml  weniger  klar,  w'w.  Kallael  solche  sonst  anzuordnen 
•i  pflegte,  ancli  streitet  die  Emptindung,  welche  der  untere  Theil  des  Bildes 
erregt,  mit  derjenigen,  die  in  den  oberen  Regionen  vertreten  ist.  Der 
Elenden  Jammer  auf  Erdfn,  die  dämonische  Gewalt,  weldie  in  der  irdi- 
schen Welt  so  oft  und  ab  erbarmungslos  ilir  Spiel  treibt,  ist  der  Herrlich- 
keit des  Helfers  und  Erlösers  zu  nidie  gestellt,  als  dass  der  Aufschwung 
derEmpfindimgen  nicht  gestört  werden  sollte. —  Als  Raffael  hingeschieden 
war,  atoUte  man  dies  noch  nicht  ganz  volleudete  Bild  zu  Häupten  seines 
Kata&lkB  auf.  Jetzt  befindet  sich  dasselbe  im  Vatican. 

Eine  Beihe  von  geistvollen  Bildnissen  zeigt  KaD'aels  Kunst  auch  auf 
diesem  untergeordneteren  Gebiete.  Vor  allen  Dingen  ist  hier  das  Tortrait 
des  Papstes  Juliu.s  IL  zu  nennen  (1512),  jetzt  im  Palaste  IMtti  beündlicli. 
Per  raiiehtige  Kirchenfürst  sitzt,  ruliig  nachsinnend,  im  Sessel.  Das  Käpp- 
chen  verbii-^t  nur  wenig  von  seiner  hohen,  festen  Stirn,  l'nter  weissen 
Auu'enbraunen  stralen  die  Augen  mit  b(dirender  Srliart'e  hervor.  Die  Züge 
sind  wie  aus  Erz  gemeisselt,  fest  und  doch  die  lioelisle  Erregbarkeit,  den 
grimmigsten  Zorn  ahnen  lassend.  Der  Hart,  selilieht  weiss  und  dünn  giebt 
dem  Antlitze  etwas  l">hrfurchtgebietendes.  Man  begreift,  wenn  man  dies 
Gesicht  ansieht,  weshalb  die  Todfeinde  Julius  IL,  die  Franzosen,  densel- 
ben mit  einem  Tiger  verglichen. 

Behäbig,  fein,  mehr  der  angenehmen  Unteriialtung  hingegeben  stellt 
steh  Leo  X.  dar  (1518 ;  das  BUd  im  Palast  Pitti),  frei  und  voll  lebendi- 
ger Kraft  ist  das  AntlitB  des  gelehrten  Kirchenhauptes  aufgefasst;  die 
K5pfe  der  Cardinftle  hinter  dem  Papste  heben  noch  das  ausserordentliche 
Vomehme  und  Feingeistige  in  Leos  Kopfe  hervor. 

25* 
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Dts  BildniBs  der  Geliebten  Raflketo,  in  der  Tribuna  der  Ufllzien  zu 
Florenz  f  1512)  darf  mtfkt  ttbergan^en  werden.  Das  Gemftlde  gilt  fttr  das 

Portrait  jenes  merkwürdigen  Frauenzimmers,  von  welchem  wir  weiter 
nichts  wissen.,  als  dass  sie  die  Tochter  eines  Bäckers  war,  den  Beinamen 
Fomarina  (kleine  Bäckerin)  führte  und  dem  Raffael  so  lieb  war,  „wie 
seine  Aufren",  so  dasH  er  ihre  Anwesenheit,  selbst  während  er  arbeitete, 
nicht  zu  enllit'liren  vermochte.  Ein  anderes  BiMniss  der  Fomarina,  dem 
iorentinischen  unähnlich,  bewahrt  man  im  Fahistc  Barberini  in  Bom. 

Von  sonstio:cn  Bildnissen  Kafl'aels  ist  dasjenige  des  Cardinals  (iiulio 
de'  Mrdici  (  Lou  vre- Museum )  und  der  Johanna  von  Aragon  (Sammlung 
Barons  Speck  von  Sternburg  in  Lützschena  bei  Lei])zig)  zu  erwalmcn. 

Mitten  im  regsten  Schaffen  raffte  der  Tod  den  Künstler,  im  srlKiiistcn 
Alter  der  gereiften  Kraft  hinweg  (1520).  Nicht  allein  Malereien  waren  es, 
welche  seine  Tbätigkeit  auf  eine  Weise  in  Anspruch  nahmen,  dass  nur  die 
wnnderbarste  Begsbnng  verfounden  mit  nnverwftstiiclier,  geistiger  Spann- 
kraft  den  gestellten  Anforderungen  gentigen  konnte;  sondern  Raffael  war 
aneh  mit  der  Leitung  der  Ausgrabungen  betraut,  welche  Leo  X.  in  Rom 
anordnete,  uro  di6  im  Schutt  yerborgenen  Reste  antiker  Kunst  au  Tage  zu 
ftrdem.  Ausserdem  Idtete  Raffael  Tom  Jahre  1514  an  den  Bau  der  Pe- 
terskirclie  mit  zum  Theil  Terflnderter  Plananlage.  Zu  seiner  Thätigkeit 
als  Architekt,  von  der  unter  ändernder  nach  seinen  Plänen  erbaute  Palast 
Pandoltini  in  Florenz  Zeugniss  abl^,  sind  noch  seine  erfolgreichen  Ver- 
suche in  der  Bildhauerkunst  hinzuzurechnen,  um  ein  vollständiges  Bild 
von  der  umfassenden,  ktlnstleriBchen  Begabung  des  grossen  Meisters  zu 
gewinnen.  Iii  in  war.  wie  Lionardo.  Michelangelo,  Dürer  und  Schinkel,  das 
Gebiet  der  bildenden  Künste  ein  gross(^s  (Tanzes,  welches  trotz  der  Ver- 
»chiedeiiartigkeit  der  I )argteHung8nütte]  seiner  achüplerischen  Kraft  kein 
Hemmuiss  bereiten  konnte. 

Mit  unbemessbarer  Phantasie  ausgestattet,  war  Kaffaels  Empfindung 
stark  genug,  die  verschiedenartigsten  Gebilde  zu  beseelen  und  den  (ledan- 
keuinhalt  derselben  durch  die  Form  in  höchster  Deutlichkeit  darzulegen. 
Unter  seiner  Führung  sah  mau  in  Rom  das  in  der  Kunstwelt  Italiens  ftr 
unmöglich  Erachtete:  eine  Schaar  hochbegabter  Jünglinge  und  Ifinner 
rereinten  sich  an  brüderlichem  Zusammenwirken.  So  gross  erschien  nach 
Vasaria  Zeugnisse  der  Genius  Raffaels,  so  tief  war  die  Achtung,  die  man 
dem  Künstler  ebenso  sehr  wie  den  hochgesinnten,  von  edler  Herzensgute 
beseelten  Menschen  zollte,  dass  in  s^er  Nähe  alle  unedlen  Regungen, 
vor  Allem  Neid  und  Eifersucht  schwieg(  ii.  Wie  ein  Fürst  hatte  di  r  Künst- 
ler im  Kreise  von  kirchlichen  und  weltlichen  Fürsten  und  Würdenträgern 
gelebt  und  gewirkt  —  wie  ein  F'ürst  ward  er,  siebenunddreissig  Jahre  alt, 
zur  Ruhe  bestattet,  indess  das  Volk  Ton  Rom  sich  der  TerzweiflungsvoUen 
Klage  über  seinen  Verlust  hingab.  — 

Einige  Künstler  aus  dem  glänzenden  Gefolge  Raffaels  sind  bei  ver- 
8chieden<ii  Werken  des  Meisters  bereits  genannt  worden.  Krst  nach 
dem  Uinscbeideu  des  grossen  Urbiuers  ward  die  Wahrheit  uuab weislich, 
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dass  uicht  einer  der  Seliüler  im  Ötaude  sei,  deu  Meister  zu  ersetzen.  Er  allein 
trag  mehr  in  sich,  als  alle  Beine  Schfller  zaeammeDgenomineii.  Sein  Qmtf 
seine  Empfindung,  seinen  Entwürfe  hatte  das  Talent  seiner  Mitarbeiter  be- 
fruchtet, und  als  die  unanfhdrlicb  sprudelnde  Quelle  versiegt  Mar,  aus 
lit  r  die  Jflnger  bis  dahin  geschöpft  hatten,  gab  es  Kernen  ans  der  Zahl 
derselben,  welcher  im  Stande  gewesen  w&re,  die  weitfliegenden  Pläne  des 
verstorbenen  Meisters  auszuruhren. 

Der  hervorragend.sto  der  unmittelbaren  Scliiiler  und  (icliiiltVn  lintlncls 
war  Giulio  Pippin  ein  Künier,  (geboren  um  1492 — ir)4(i)  und  daher  diu- 
lio  Romano  genanut.  Dieser  Ktlnstler  besass  eine  reiche  Gestaltungskraft, 
Leichtigkeit  der  Anordnung,  Schwnng  in  der  Bewegung  nnd  Draperie;  * 
aber,  mil  Raffael  verglichen,  lag  bei  Giulio  Romano  Alles  der  Hauptsache 
nach  im  Aeusserlielien.  Er  war  von  kräftiger  Persönlichkeit,  kühn,  ener- 
gisch, ein  Weltmann  im  Sinne  seiner  Zeit  und  liebte  es,  sich  in  ungestümer, 
wilder  Art  zu  belustigen.  Das  zarte  Oefübl,  der  fein  gefasste  (Jedanke 
des  Meisters  waren  Dinge,  die  dem  (Jiulio  fern  lagen.  Am  treflfliehsten 
liatte  sitli  (üiilio  bri  der  Constantins-Sclilaelit  im  Vaticaii  bewährt  —  er 
hallo  dieselbe  bewunduruswerth  ausgefülirt,  vielleicht  weil  er  der  Mann 
war,  der  sich  in  einem  ahnlichen,  wirklichen  KaDi])fe  ganz  an  seiner 
Stelle  befunden  haben  wtirde.  In  der  Famesina  ist  Vieles  von  seiner 
Hand  ansgofllhrt,  besonders  wird  hi«  i  ein  grosser  Fries  in  einem  der 
oberen  Säle  genannt.  An  der  äusseren  Form  hängend,  fttr  lebhafte  Bewe- 
gung gestimmt,  der  Darstellung  des  Seelenlebens  fremd,  passte  Giulio  Ro- 
manos Talent  vorzugsweise  für  reiche  Compositiouen  aus  dem  classischen 
Mythenkreise. 

Das  Zarte,  Bemessene,  welches  Romano  unter  Haffael  oft  sehr  gut 
wiedergegeben  hatte,  streifte  der  Maler,  als  er  nach  seinen  eigenen  Ent- 
würfen arbeitete^  sehr  bald  ab.  Als  seine  besten  Leistungen  können  die- 
jenigen Gemälde  gelten,  welche  Romano  in  Jener  Zeit  malte,  als  die  Erin- 
nerung an  die  Darstellung  Raffaels  noch  bei  ihm  in  voller  Frische  lebte, 
(lleicli  nneli  Raflncls  Tode  malte  er  seine  berühmte  Steinigung  des  heil. 
Stcphanus  (in  S.  Stetlano  zu  Genna  bcHndlich).  Von  binindisehem  Lidil«' 
vt-rklärt  erscheint  Stcplianus,  eine  herrliehe  Jtinglingsgcstalt,  inmitten  des 
Bildes,  wäluend  die  duukle  Schaar,  welche  die  Steine  zum  Wurfe  bereit 
hftlt,  sich  wie  eine  Wetterwolke  znr  Linken  und  Rechten  herzieht  Die 
obere  Gruppe,  Christus  und  Gott  Vater,  samrat  EngeUi,  ist  sehr  verwirrt 
geordnet  nnd  macht  den  Eindruck  des  Verfehlten. 

Die  Dresdener  Galerie  besitzt  aus  dieser  Periode  Romanos  eine 
Madonna,  welche  sich  an.schiekt  das  Jesuskind  zu  waschen,  während  Jo- 
hannes der  Täufer  Wasser  in  das  Becken  giesst.  Das  Bild  macht  einen 
leben^lR'itcrn  Eindruck,  besitzt  eine  aiiinuthige  Emptindmig  und  schone 
Motive  der  Bewegung  uud  soll  auf  eiueu  Entwurf  liaü'aels  zurückzu- 
ftlhren  sein. 

Fttr  die  Augsburgischen  Fugger  ist  eine  prachtvolle  Madonna  yon 
Romano  gemalt,  welche  ganz  im  Gdste  Raffaels  gedacht  jst  In  einer  rei- 
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chen  Arcbhektm*  enehemt  die  thronende  Jangfirm,  von  HeUigen  und 
Engeln  umgeben.  Hier  ist  noch  keine  Spur  der  Kälte  und  des  Sptelens 
mit  innerlich  leeren  Fonnen  m  bemerken.  Dm  Bild  ziert  daa  Hoehaltar 
in  St  Maria  dell'  Anima  zu  Rom. 

Etwa  vier  Jahre  Innp:  blieb  Romano  nach  Raffaels  Tode  in  Rom;  dann 
aber,  in  drohende  Zerwürfnisse  mit  den  Behörden  gerathend,  gab  er  dem 
Rufe  des  Herzogs  von  Mantiia  Oehrn-  und  verfügte  sich  nach  dessen  Re- 
sidenz. Giulio  Romano  entfoltete  in  Mantiia  eine  ausserordentliche  Thätig- 
keit.  Die  Arbeiten,  wclclie  man  ilim  auftrug,  waren  so  umfassender  Art, 
dass  er  eine  grosse  Zahl  von  Bclnilt  i  n  und  (Jehülfen  um  sich  versammeln 
konnto.  Zuerst  malte  er  den  alten  hcrzoirlichen  Palast  aus.  Diese  Bilder 
sind  last  alle  sehr  beschädigt.  Nur  im  L'ntergeschosse  findet  sich  eine 
wohlerhaltene  Jagd  der  Diana,  mit  fast  raflaelischer  Formcngebung.  Die 
FrMken  der  oberen  Sile  stellen  Seenen  ans  dem  trojanischen  Kriege  dar , 
mJehe  bereits  sehr  flnsserlich  behandelt  erscheinen. 

Das  Hanptdenkmal  von  Romanos  Rnhme  ist  der  Palazzo  del 
(vieHeidit  eine  AbkOrsung  von  T^etto).  Diesen  Palast  erbaute  Bomano 
■ach  eigenen  Plänen  nnd  nudte  denselben  in  reieher  Weise  ans.  Bier  ge- 
rieth  der  KOnstler  völlig  anf  das  Gebiet  der  Mythologie  nnd  Allegorie. 
Bewnndernswerth  ist  die  Krafl^  mit  welcher  er  immer  neue  Bewegungs- 
motive nnd  Gnippenanordnungen  zu  schaffen  wusste.  Die  innerliche  Nüch- 
tt'inlieit,  die  fasst  handwerksmässige  .Vrt,  wie  er  die  Formenbildung  trac- 
lirt,  sind  jedoch,  trotz  des  Farbenprunkes,  nicht  zu  übersehen.  Für  Ge- 
mälde gab  Pioüi.'ino  jedenfalls  zu  wenig,  für  eine  blosse  Decoration  zu  viel. 
(Vergl.  {"^ig.  III))  Oft  genannt  und  seiner  Zeit  mit  den  Werken  Michel 
Angeles  verglichen  ist  Romanos  Sturz  der  Giganten:  plumpe  Riesen,  wel- 
che sich,  von  Felsstücken  zerquetscht,  an  den  Wänden  zeigen,  indess 
oben  an  der  Decke  sich  die  olympische  Genossenschaft  befindet.  Eroti- 
sche Mythen,  so  wie  die  JSccnen  aus  der  Geschichte  der  Psyche  (nach 
Apulejus)  sind  mit  breiter  Umständlichkeit  behandelt.  Eine  Verglei- 
chong  des  Schtilers  mit  dem  Meister,  was  die  Darstellung  von  Stoffen 
ans  der  elassisehen  Wüt  betrifft,  zeigt,  wie  gering  die  Kraft  Cßnllo 
Bomanos  war,  seine  Gedanken  nnd  Empfindungen  zn  concentriren. 
Der  hnmanistlsehe  Inhalt  der  Mythen,  welchen  Raffael  mit  sicherem 
Blicke  dnrchschante,  geht  dem  Schiller  nnter  der  gehftnften  Masse  des 
bloss  Aensseriidien  verloren.  Er  entlehnt  der  antiken  Welt  die  Foi^ 
men,  welche  er  oft  mit  grosser  Feinheit  und  Energie  wiedergiebt,  aber 
auch  nicht  selten  mit  einer  fiist  rohen  Leichtfertigkeit  behandelt;  dringt 
aber  weder  nur  Beseelung  noch  zu  wirkliclier  Durcligeistignng  seiner 
Figuren  vor.  Romano  genügt  den  künstlerischen  Forderungen  in  solchen 
Stoffen  am  vollständigsten,  welche  ihrer  Natur  nach  das  individuelle  Sein 
aus8chliessen,  wie  ihm  denn  namentlich  Kinderengel  und  Aniorincii,  die 
in  heiterer  Lebensfreude  ilir  munteres  Spiel  treiben,  vnrzilglich  gelange  n 
(Vergl.  Fig.  111).  Wenn  er  sich  in  der  blossen  Alli'^mic  oder  der  histo- 
rischeu Symbolik  bewegt,  ist  er  oft  bewunderuswerth.  in  deu  Gemälden 
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dieser  Art  kann  sich  das  Auge  an  dem  lebbaften  Formenspiele  erg^ötzen, 
ohne  durch  die  Frage  nach  dem  tiefern  Inhalte  der  Figuren ,  der  Situation 
oder  der  Handlung  gestört  zu  werden.  Zu  diesen  in  sich  vollendeten  Dar- 
stellungen gehört  der  Tanz  der  Musen  (Palast  Pitti).  In  einer  fast  bac- 
chantischen Aufregung  sausen  die  höchst  edel  geformten  Frauen  gestalten 
im  Kreise,  in  ihren  Bewegungen  die  Auflösung  einer  Menge  von  schwie- 
rigen Problemen  der  Verkürzung  darbietend,  was  besonders  von  denjeni- 
gen Figuren  gilt,  welche  dem  Beschauer  den  Rücken  zukehren. 


Fi|;.  110.    Vun  Giullo  Romanoit  Fresken  im  Palast  dcl  T%. 


Die  Thätigkeit  Romanos  in  Mantua  gewinnt  etwas  Imposantes,  wenn 
neben  den  genannten  Werken  die  Gemillde  in  der  Casa  di  Giulio  Romano, 
der  Bau  und  die  Ausschmückung  der  fünfschiffigen  Kathedrale,  so  wie 
zahlreiclie  Productionen  ins  Auge  gefasst  werden,  die  von  diesem  Meister 
für  festliche  Gelegenheiten  geliefert  ^nirden.  Es  liegt  eine  Wucht  in  der 
von  Romano  entfalteten  Kraft,  welche  noch  heute  ihre  Wirkung  nicht 
verloren  hat,  auf  die  Zeitgenossen  des  Künstlers  aber  einen  ungeheuren 
Einfluss  ausüben  niusste.  Die  Massenproduction  Romanos  verfehlte  nicht 
eine  Zugkraft  zu  jUisscrn,  durch  welche  eine  Reihe  von  begabten  Künstlern 
auf  den  Weg  dieses  Meisters  geführt  wurde. 
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Wie  Giuiio  Romano  hinter  Raffael,  so  stehen  die  Schüler  Romanos 
hinter  diesem  selbst  zurtlek.  Während  bei  Romano  oft  noch  ein  Stral 
Kaffaerscher  Herrlichkeit  hervorblitzt,  lehnen  sich  die  Schüler  Giuüos 
entschieden  an  die  der  blossen  Aeusserlichkeit  huldigende  Manier  des- 
selben an.  Ein  an  der  Antike  erstarktes  Formengefühl,  so  wie  eine  bis 
zur  Verwegenheit  gehende  Kühnheit  der  Composition  und  ein  ausser- 
ordentlicher Reichthum  an  Bewegungsmotiven  muss  Romano  unbedingt 
zugestanden  werden.  Romanos  Schüler  aber  besitzen,  mit  Ausnahme  des 
Ippolito  Afidreasi  (blühte  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts)  wel- 


Vig.  III.   Von  einem  Oemälde  Giuiio  Romanos  im  Louvrc. 


<*her  auf  den  Styl  der  Parmesaner  zurückgriff  und  die  Durchbildung  der 
Form  anstrebte,  keine  der  wirklich  grossen  Eigenschaften  ihres  Meisters. 

Die  Darstellung  der  Mantuaner  und  Oemoneser,  welche  die 
Richtung  Romanos  verfolgten,  ist  zunächst  ängstlich,  dem  Kleinlichen  zu- 
gewandt Sie  wagten  es  nicht,  wie  Romano,  die  antiken  Formen  für  den 
Zweck  der  malerischen  Erscheinung  in  selbständiger  Weise  zu  behandeln. 
Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  keiner  der  Schüler  auf  den 
Oedanken  kam,  die  W^erke  Raffaels  zum  Muster  zu  nehmen.  Raffael  aber 
war,  wie  unbegreiflich  das  gegenwärtig  klingen  mag,  wenige  Jahrzehnte 
nach  seinem  Tode  „aus  der  Mode  gekommen^,  ebenso  wie  Shakspcare 
etwa  vierzig  Jahre  nach  seinem  Hinscheiden  in  einer  englischen  Literatur- 
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geBchichte  flir  „obsolet**  erklirt  wurde.  BmUM  feUten,  nach  dem  Ur- 
theÜe  der  «of  ihn  folgenden  Kflnsflergeneratioii,  die  starken  Aflfoete,  die 
nVMietä  del  eolore*',  (Reichtiinm  der  Färbung)  und  sein  Styl  ward  fllr 
sehr  nngleich,  unconsequent  iiud  —  was  alli  rdin^r-;  noch  heute  gilt  — 
schwer  nac  hahmbar  gehalten.  Michel  Angelos  Werke  erschienen  den  Epi- 
gonen Kaffaels  viel  verständlicher;  der  Styl  Bnonirrotis  war  selbst  Ar 
den  AnHinger  in  der  Malerei  erfassbar. 

Oinlio  Koniano  war  dureh  seine,  unter  l'affaels  unmittelbarem  Ein- 
llusse  v(tllen(leten  Arbeiten  in  Horn  zwar  an  den  Styl  seines  Meisters  ge- 
bunden worden:  als  aber  liaf]"a<'ls  Sdiine  erloseh,  maebte  sieb  bei  Romano 
eine  IIinnei;::un,L:  zur  DarstilUin^sweise  Miebel  Angelus  bemerklidi.  ob- 
gleich dem  Ratiaelesken  fast  alle  Vi>riK'din;i:nis8e  fehlten,  dem  Meister  des 
Jüngsten  Oerielits  der  i?istina  naelizukeninien.  Ein  mehr  instinetartigei«, 
als  bcwusstes  Gefühl  von  der  Tragweite  seiner  Mittel  hielt  Komanu  ab, 
sieh  dem  Style  Michel  Angelos  ganz  in  die  Arme  zu  werfen  —  später  fuiden 
die  Epigonen  der  grossen  Zeit  die  Naehahmnng  Bnonanotis  dnreiian 
nicht  schwierig. 

Als  der  hervorragendste  Sdifller  Romanos  erscheint  der  Bologneser 
Francesco  PrimaHcch  (1490 — 1570),  Ton  Innocenso  da  Imola  und  Bag- 
nacavallo  fttr  die  Knnst  vorgebildet   Im  Palazzo  del     arbeitete  Primsr 

ticcio  hauptsUchllch  an  der  Decoration.  Seine  Stnckmalereieu  sind  emes 
Giovanni  da  Udine  nieht  nnwilrdig,  obgleich  anstatt  Raffaelischer  Einfach- 
heit der  allenthalben  ansquellende,  überladene  Styl  des  Romano  ersebeiBt 
Primaticcio  suchte  den,  im  Sinne  seines  Meisters  geformten  Figuren  das 
oft  sich  zeigende  Derbe,  ja  Niedrige  zu  benehmen  und  modellirte  ins  Zier- 
liche hinein.  Die  Glieder  der  Figuren  werden  bei  l*rin)atieeio  frestrcrkt, 
schlank  bis  zum  Sehwnehliehen  und  die  Mudellirung  weicht  von  der  orjr:i- 
nischen  Fügung  zu  Gunsten  der  Eh'pmz  oft  bemerkbar  ab.  Es  sind  weni^'e 
Stafteleibilder  dieses  Künstlers  vorhanden.  In  den  Köpfen  lebt  noeh  ein 
Hauch  Ratiaelisehen  Adels:  die  Gewandung  ist  zierlieh  gehalten  und  lässl 
den  Zug  der  Gliederbewegung  vermissen.  Die  saubere,  mehr  ängstliebe 
als  schv.  ungreiche  Ausführung  macht  den  Mangel  an  Grösse  der  Darstel- 
lung ersichtlich.  Sehl  Ulysses,  welcher  zur  Peneiope  znrttckkehrt  (im 
Castle  Howard,  GraMiaft  Carlisle  in  England)  ist  ein  empfindungs- 
armes Bild,  dessen  scbwadie  Firbong  an  der  kflUen  AoiEusung  der  so 
mhaltreichen  Seena  stimmt  Ganz  an  seinem  Platze  finden  wir  Primatieek» 
als  Decorateor  des  Schlosses  vonFontainebleau,  wohin  ihnFrani  L  berief 
Das  Hauptwerk,  die  Galerie  des  Ulysses  in  Fontaineblean,  ist  nntw> 
gegangen.  Primaticcio  ging  auf  die  in  Frankreich  beliebte  Darstellungs» 
weise  mit  ihrer  gespreizten  Grazie,  ihrer  gesuchten  Symbolik  und  ver- 
schnörkelten üeberladenheit  ein  und  gab  durch  seine  Werke  einen  Typm 
geistiger  Vertlachüng  und  Styl  Verwilderung,  welcher  für  die  Schule  voi 
Fontaineblean  maassgebend  wurde  und  nur  schwer  aus  den  iransfisisebai 
Malwerken  späterer  Z(Mt  i-nttVrnt  werden  konnte. 

Der  Uehülfe  bei  Priniaticcios  Arbeiten  in  Fontaineblean,  Niccoh  4eS^ 
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Abbate,  ein  Modeneser,  (um  1509—1571)  besitzt  mehr  als  die  Übrigen 
Schüler  Romanos  eine  Richtunp:  auf  Wieder^jabe  antiker  Formen.  Dem 
(«eschmacke  seiner  Zeitgenossen  iiiitl  lifsondcrs  demjeniji^en  der  Franzosen 
huldi^rend,  tibersetzte  dell'  Abbatte  gleichsam  die  ehissisehen  Formen  ins 
Elegante.  Des  seelischen  Ausdnicks  ebenso  wenig  mächtig,  wie  Prima- 
ticcio,  sachte  er  seinen  Figuren  durch  die  Lichtwirkung  eine  wirksame 
Stimmung  zu  verleihen.  Dell*  Abhate  betrat^  da  er  dieLoeattöne  unter  die 
Herreehaft  eines  Hanptliehts  stellte,  den  Weg,  auf  welehem  ein  Correggio 
seine  Triumphe  errang.  Indess  bleibt  bei  diesem  Kün-stler  anch  die  Lidbi- 
fllhning,  ganz  der  scliwächlichen  Composition  und  Zeichnung  angemessen, 
im  Kleinlichen  befangen.  Seine  Gemälde  mnlinen  an  Mininturbilder,  bei 
denen  das  Niedliche  (Iber  eine  kraftvolle  Haltung  und  Durchbildung  der 
Formen  den  Sieg  davon  trägt. 

GitUio  Clovio  (1498 — 1578),  ein  Kroatier,  ebenfalls  ein  Schüler  Ro- 
manos, ward  dnreh  seine,  den  Werken  dell*  Abbates  entsprechende  Dar- 
stellung direet  snr  Miniaturmalerei  gefllhrt  Clovio  ist  in  seiner  Ansfthrung 
sehr  elegant,  in  den  Formen  aber  unvollkommener  als  dell'Abbate.  Durch 
die  schwungvolle  Abtönung  der  Farben  machte  er  indess  in  seiner  gerühm- 
ten Abnahme  v(tm  Kreuze  (  Palast  Pitti )  die  mangelliafte  Formengebung 
vergessen.  Die  lÜbliothek  desVatican  bewahrt  ein  von  Clovio  illustrirtes 
Exemplar  des  Dante  auf  Pergament  und  in  der  Bibli(ttlick  zu  Neapel 
befindet  sich  ein  mit  prachtvollen  Miniaturen  Clovios  geschmücktes 
Qebe0>uch.  — 

Von  den  Sehfllem  Kaffaels  erreichte  keiner  die  Bedentsamkeit  Giolio 

Romanos.  Manche  von  Romanos  Mitschülern  sind  demselben  an  Begabung 
ebenbtirtig;  aber  während  er  in  Mantua  als  eine  gefeierte  Persönlichkeit, 
als  der  Liebling  des  Herzogs  Aller  Augen  auf  sich  zog,  sanken  die  flbrigen 
Kaffaelesken  in  das  Dunkel  des  I*iivatlebens.  Nur  dem  Florentiner  /WW- 
H'>  />'/'n/iff(  rfirsi,  genannt  (fr^  ^  fff/(t  ( 1 500—  1 517),  schien  sieh  in  Genua 
ein  ähnliclier  grossartiger  Wirkungskreis  zu  eröftueu,  wie  solchen  Romano 
in  Mantua  gefonden  hatte.  Nachdem  Rom  im  Jahre  1527  erobert  und  ge- 
plflndert  worden  war,  ging  Buonaeeorsi  nach  Genua  und  wurde  mit  der 
malerischen  Ausschmfläuug  des  Palastes  Dorla  betraut  Die  hier  aus- 
gefflhrten  umfangreichen  Arbeiten  dieses  Künstlers  zeigen  viel  Verwandtes 
mit  den  Malereien  Romanos  im  Palast  del  Te:  die  Composition  ist  jedoch 
dnrchbildeter,  harmonischer  und  die  Pewegnng  der  Figuren  ist  nicht  auf 
das  Gew;alt8ame,  Ausserordentliche  der  Erscheinung  berechnet.  Buonac- 
corsis  classisfihe  Mythen  im  Palast  Doria  zeigen  eine  grosse  Leichtigkeit 
In  derConeeption;  die  Figuren  haben  etwas  Anmuthiges,  welches  snwdien 
an  Raffiielisehe  Gebilde  erinnert;  aber  das  innere  Leben,  die  seeKscheD 
Beifige  der  Gruppen  sind  desto  sdiwAcher  vertreten.  Wie  irild  sidi  Bo- 
rn ano  aneh  oft  geberdet,  so  weiss  er  doch  durch  die  Entfidtung  einer  star^ 
ken  äusserlichen  Action  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  seiner 
Figuren  zu  erwecken.  Bei  ]{uonaccor.si  ersclieiiirti  die  weit  weniger  beweg- 
ten, innerlich  leeren  Figuren  iöolirt,  fast  willkiulich  zusammengebracht 
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I)io  Deroration  im  Paläste  Doria  zeiifrto  von  oiner  blühenden  Erfindungs- 
^iihe  auf  diesem  Felde  und  besass  viele  reizende  DrtaÜB.  Mit  einer  nam- 
haften Zahl  von  Schülern,  die  Fierino  iii  Genua  bildete,  siedelte  der 
Kflnstler  später  nach  Rom  Uber,  wo  er  ein  grosses  Atelier  eröffbete. 
Der  Meister  selbst,  noch  mebr  seine  Schiller,  tmter  denen  Lazzaro  und 
Pantaleone  Cohn  die  bedeutendsten  waren;  sank  hier  'YdUig  eu  einer 
bandwcrksmässigen  Darstellung  .herab.  Das  Bo*^te,  was  Pierino  Buonac- 
rorsi  leintete,  sind  einige  seiner  Madonnenbilder,  (vergl.  Fig.  112)  in 
denen  noch  ein  .sehwaclu'r  Anklanii:  an  Raflaels  Madonnen  lebt;  so  >vie  die 
Ahnenpralerie  im  Pal  aste  Doria.  berühmte  Helden  dieses  Geschleehts  in 
portraitmitssiger  Darstellung.  Auch  das  in  der  Spencergalerie  zu 
Altborp  befindliche  Bildniss  des  Cardiuals  Peius  ist  als  ein  durch  kraft- 
volle, geistreiche  Behandlung  bemerkbares  Gemälde  ni  beaeiduieD.  Der 
Lonyre  besitzt  Pierinos  kleines,  sorgftltig  ansgefllhrtes  Bild  des  Wetlge- 
sanges  der  Musen  und  Pieriden  auf  dem  Pamass.  Die  der  heiligen  Histo- 
rie angehörenden  Gemälde  Pierinos  sind  frei  geEeichnet;  aber  arm  an 
Ausdruck  bis  zur  völligen  Seelenbtsigkeit. 

Der  Srhwager  Pierinos,  (Jianfnüiccsco  PcmiL  ( 1  18S — 152S)  war 
neben  Romano  der  vertrauteste  Schüler  Hatlaels,  dessen  Hauswirlhschaft 
Penni  leitete,  daher  sein  Beiname  il  Fattore.  Seine  Begabung  ist  eine 
sehr  geringe.  Die  Gabe  der  Erfindung  gdit  ihm  fost  T0llig  ab,  und  er  be- 
gnflgte  sich  in  der  Weise  seines  Meisters — jedoch  mit  insserster  Schlicht- 
hat,  ja  Magerkeit  der  Auffassung  —  Bilder  von  ruhiger  Stimmung  zu 
malen.  Penni  überlebte  seinen  Meister  nur  um  acht  Jahre  —  die  Gemälde 
des  Künstlers  sind  daher  selten.  In  Neapel  war  Penni  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  thiitig:  konnte  jedoeh  keinen  bedeutenden  Kinfluss  auf  die 
dortige  Kunstrichtung  erringen.  Sein  Scliüler,  l.'umatulo  U  Pistoja^  ein 
Toscauer,  folgte  ursprunglich  deui  Styl  Lionurdo  da  Vincis,  ging  jedoch 
2U  der  romischen  Darstellnngs weise  Aber.  Im  Berliner  Museum  befindet 
sich  eine  Madonna  von  letztgenanntem  Kflnstler. 

Eigenartig  erscheint  jMrea  Sabbaimi  aus  Salerno  (1480^1545) 
gewOhnUch  Andrea  da  Salerno  genannt,  welcher  seine  erste  Richtung  in 
der  filteren  neapolitanischen  Schule  empfangen  hatte  und  in  der  Weise  der 
Donzelli  malte.  Ratlael  erkannte  das  bedtnitende  Talent  Snlt])atiiiis  und 
cntliess  den  Schüler,  der  sich  bald  wieder  naeh  Neapel  begeix  u  nuisste, 
sehr  ungern.  Der  Styl  der  romischen  Scliule  zeigte  sich  erst  in  den  spä- 
teren Productionen  Sabbatinis.  Seine  froheren  Bilder  erinnern  au  die 
Arbeiten  Peruginos.  Das  Musenm  in  Neapel  besitst  swd  kleine  Gemftlde 
aus  der  Jugendzeit  Sabbatinis,  Scenen  aus  dem  Leben  des  helL  Pladdos 
darstellend.  Es  zeigt  sich  in  denselben  in  der  Bcliandlung  des  Beiwerlca 
und  der  liandschaft  ein  flandrisches  Element  Wahrscheinlich  aus  Sabba- 
tinis römischer  Zeit  stammt  die  Anbetung  der  heil,  drei  Könige  im  Museum 
v-on  Nea))el  ein  (Jeniillde  voll  edler  Aiiuinth  und  glänzender  Färbung. 
Als  Schiller  Sabbatinis  sind  Francesco  Sunlajcde  und  dessen  Sülm  Fa- 
brizio zu  nennen. 


Digitized  by  Google 


Sabbatini  und  seine  Schüler. 


397 


Gianbemardo  Lnma^  ein  Zeitgenosse  Sabbatinis  untl  wie  dieser  der 
Schule  der  Donzelii  ursprünglich  augeliörend,  zeigte  in  seinen  fleissig  aus- 


¥\^.  112.    I>ic  h.  JnnKfraii.    Nncli  litioiiiUToriti. 


gifthrten  Gemälden  eine  ruhige  Anmuth,  eine  stille  Holdseligkeit,  die  an 
die  Uinbrier  sowie  auch  an  die  nordiscliHi  Meister  des  15.  Jahrb.,  beson- 
»Itrs  diejenigen  der  alt  cölner  Schule  erinnert. 
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Sehr  folgenreich  gestaltete  sich  das  Wirken  des  Lombarden  Po/idoro 
CaJdara,  genannt  /'oiidoro  da  Caravay/f/io  ^  in  Neapel.  Er  war  anfangs 
bei  den  Maurerarbeiten  im  Vatioan  Handlanger,  eignete  sich  aber  bald 
eine  grosse  F'ertigkeit  in  der  Decoratiun,  besonders  in  der  SgrafTitto-Ma- 
nier,  an.    Beim  Sgraffitto  wird  die  Mauer  dunkel  grundirt,  eine  helle 


Fig.  IIa.  Vom  Rnub  der  Sabiiicrinncii ,  nacli  Pulidoru  da  CaravagKio. 

Deckfarbe  darauf  gesetzt  und  die  Zeichnung  mit  einem  spitzen  Eisen  ein- 
geritzt, 80  dass  die  Grundfarbe  sichtbar  wird.  Die  Decorationen,  von 
Polidoro  mit  Maturhio  gemeinschaftlich  ausgeführt,  waren  meist  Friese 
mit  Scenen  classiseher  Mythen  und  Geschichte.  Es  ist  eine  grosse  Freiheit 
in  der  Behandlung  der  antiken  Formengebnng  für  den  Zweck  malerischer 
Erscheinung  in  diesen  Arbeiten  zu  bemerken,  welche  durch  Abbildungen 
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iitfd  Entwürfe  zum  Tbeil  der  Vergessenheit  entrissen  wurden.  (Yergl. 
Fig.  113.)  (Zeichnungen  aug  der  Geschichte  der  Ni()bt>  befinden  sieh  im 
Palast  Corsini  in  Pioni.)  Während  Polidoro  in  den  Sgraftltto- (iemUlden 
der  Antike  huldigte,  zeigen  seine  frühesten  StatVeleiiremälde  z.  P.  dir  Psyche 
im  Lüuvre,  ein  veratändniasvolles  Naclialmn-n  Ratlaeli sehen  Styls.  Narh- 
deui  der  Künstler  nach  Neapel  übergesiedelt  war,  schwand  die  rOniisehe 
DarsteUnngftvdte  mit  groeser  BaacUieit  am  Beinen  Werken  und  machte 
einem  entsehiedenen  Streben  nach  Natnrwahrheit  Plats.  Polidoro  tct- 
moehte  sich  jedoch  nicht  tlber  die  schlechthin  naturalistische  Auffas- 
sung zu  erheben.  Dafür  zeigt  er  eine  ausserordentliche  Lebendigkeit  der 
Anschauung,  grossen  Scharn)liek  in  der  Auffindung  stark  wirkender  Ein- 
7.elheiten ,  wodurch  der  oft  treradezu  ins  Niedrige  fallende  Styl  das  Inte- 
resse des  Peschauers  wach  erhält.  Polidoro  hat  die  ganze  Kiclitung  der 
späteren  neapolitanischen  Schule  in  seineu  Werken  deutlieh  vorgezeichnet. 
Sein  Hauptbild  ist  eine  Kreuztraguug  Christi,  welche  sich  in  den  Stuüj 
zn  Neapel  befindet  DieFormengebung  ist  swar  unedel,  einige  Zflge  sind 
fast  empörend;  aber  dennoch  ist  die  Wirkung  dieses  grossen  Gemftldes 
eine  imposante.  W^ie  alle  Bilder  Polidoros  ist  der  Oesannntton  der  Kreus- 
tragung  braun  und  räucherig  und  scheint  durch  Nachdunkeln  noch  schwe- 
rer als  ursprünglich  geworden  zu  sein. 

Als  RaffiMi  auTder  Hohe  seines  Ruhmes  stand,  wurden  die  Ateliers 
der  llbrigen  Meister  in  Italien  leer  an  bedentenden  Erflften.  Wer  Kraft  m 
sich  fllhlte,  eilte  nach  Rom,  nm  deh  der  Zahl  der  RaffaeTsehen  Schiller 

anznschliessen.  Auch  aus  der  Schule  des  Francesco  Francia  zu  Bologna 
traten  mehrere  trelTlich  begabte  Künstler  zn  RatVael  über.  Unter  ihnen  ist 
Timofeo  tlcllu  /'/Vt'Cauch  Viti  genannt),  aus  Urbino,  zu  nennen  (1470 — 
15215).  Die  Malweise  Vites  ward  indess  durch  den  Styl  Haffaels  wenig  v<'r- 
Ändert  In  seinen  bologneser  Gemälden  zeigt  sich  eine  Bestiniiutheit  der 
Kürperformeu,  welche  auf  die  Lionardosche  Schule  hinweist,  neben  der 
Milde  und  Lieblichkeit  Frandas  und  Peruginos,  was  die  K9pfe  betrifft 
Ein  Beispiel  dieser  Malweise  ist  die  Madonna  in  der  Brera  sn  Mailand, 
und  die  Madonna  auf  dem  Throne  im  Berliner  Museum.  Bei  erstenn 
Bilde  wiegt  das  Weiche,  Gefühlvolle;  bei  letzterem  das  FormengeflJhl  vor. 
Eine  In-il.  Magdalena  in  der  Pinakotliek  zu  Bologna  stammt  ans  d<'lla 
Vites  römischer  Zeit  und  besitzt  einen  Hauch  der  annuithigen  Freiheit  der 
Figuren  Itatlaels.  Die  Heilige  steht  am  Eingange  einer  Hohle  und  neigt, 
in  Sinnen  verloren,  das  schöne  Haupt  seitwärts.  Das  prachtvolle  Haar 
ist  bis  an  den  Ffiiwen  herabgeroUt ;  die  Figur  wird  dnrofa  einen  rothen 
Mantel  lebenswarm  vom  Hinteignmde  abgehoben. 

Ebenfalls  nrsprdngllch  der  Schule  Francias  angehörend,  ersclieint 
Bartolomeo  Bamerighi,  bekannter  unter  dem  Namen  Bagnacavallo  (1484 
— 1542)  als  derjenige  Sclitilcr  liaft'aels,  welcher  vielleicht  das  klarste  Ver- 
ständniss  der  grossartigeu  Formengebung  des  Meisters  besass.  Bagnaca- 
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Tallowar  swir  nicht  imstande,  die  wunderbare  CompositionsweiseBaflkebi 

Bich  zn  ei^en  zu  machen;- aber  er  besass  die  edelste  Vorstolliin«:  von  der 
SrlKiiiheit  der  Fii^iiren  des  Meisters.  Stets  mit  ,*;rossarti.i;er  Intention  an 
seine  Störte  liinantrctend,  f^elinp^t  es  Ra}?naeavallo  docii  nnr  selten,  den 
Beschauer  Heiner  CieuiUlde  mit  dem  Gefühle  zu  erftUlcu,  dutss  daä  impo- 
sante Aeusserliche  in  der  inneriiehen  GrOaae  und  üriiabeiiheit  der  Figuren 
seine  Berechtigung  finde.  Die  geistige  Durchdringung  der  Stoffe,  dieOffiBn- 
bamng  dner  erhabenen  Empfindungs weise  war  dem  Künstler  nicht  va^ 
liehen.  BagnacavalloB  Schwiiehe  in  dieser  Hinsieht  wird  am  deutlichsten 
ersiclitlieh ,  wenn  man  eine  KalTaeliselie  Gruppe  oder  Fijrur,  die  der  Schü- 
ler für  seine  Zweeke  in  seine  Oeniälde  übertru^^.  näher  prüft.  Die  Ornppe 
(»ffenbart  ihren  vollen  Inhalt  nur  dort,  wohin  sie  von  Ratl'ael  gestellt  wurde. 
Bagnacavallo  ist  nicht  im  Staude,  in  seinen  Gemälden  seine  eigenen  Fi- 
guren, der  Innerlichkeit  nach,  mit  denen  Raffaels  in  feste  Verbindnng  zn 
bringen.  Raffaals  Gestalten  erscheinen  als  isolirte,  gOtfliche  Fremdlinge. 
Die  Dresdener  Galerie  besitzt  ein  grosses  Altarblatt ßagnaeavallos,  eine 
Madonna  in  der  Glorie  und  vier  männliche  Heilige  darstellend.  £s  ist 
Scliwung  und  Grösse  in  der  Zeichnung;  Schönheit  in  der  Bewegung  der 
Glieder  und  in  der  Gewandung  und  an  energischen  Zeiehen  der  Empfin- 
dnn^'  niaiif^elt  es  nicht.  Doch  scheinen  die  Fifinren  eine  Kolle  zu  spielen 
und  von  dem  Meister  .gleichsam  zur  Schau  ausj^estellt  zu  sein.  Dieses 
Gemälde  ist  eines  der  am  kräftigsten  gefärbten  Baguacavallos.  IVocken 
ist  dagegen  die  Färbung  eines  im  Berliner  Mnseum'befindlichen  grossen 
Bildes  dieses  Künstlers,  der  hier  noch  ganz  den  Btyl  Francesco  Franeias 
entfaltet.  In  S.  M.  della  Pace  zu  Ro  m  flihrte  Baguacavallo  mehrere  Fresken 
aus.  Zwei  riesenhafte  Gestalten,  ein  gewappneter  Heiliger  und  ein  Prophet, 
in  der  Formenbildnng  sein-  von  einander  abweichend,  zeigen,  wie  macht- 
voll Bagnacavallo  die  Aenssei  lichkeit  zu  behandeln  wusste.  Innerlich  sind 
die  Gestalten  duiehans  nicht  von  einander  verschieden  —  es  sind  eben 
Statisten,  die  durch  ihre  Erscheinuug  prunken,  aber  keine  bedeutsame 
Beseelung  Tertreten.  Der  Kflnstler  wir  der  lebhaften  Bewegung  seiner 
Figuren  mächtig,  wie  em  demselben  sugeschriebenes  Bild  voll  kriegeri- 
sclnn  Lebens  und  Treibens  im  Palast  Colonna  in  Rom  darlegt  In  schö- 
nem Gleichgewicht  des  Aeusserlichen  mit  dem  idealem  Gehalte  ist  eine 
Madonna  mit  Engeln  und  Heiligen  ausgefülirt,  welche  sich  in  der  Solly- 
schen  (lemiildesaunnlung  zu  London  befand.  Die  lenchtendste  Färbung 
verbindet  sich  in  diesem  Werke  mit  reinen  Formen  und  einer  würdevollen 
Haltung  der  Composition.  Als  Mitarbeiter  Baguacavallos  ist  IJiayw  Pupirä 
SU  nennien. 

Innoeenzo  F^ancuedy  genannt  da  /mala,  auch  ein  froherer  Schtikr 

Francesco  Franeias,  schloss  sich  sehr  genau  dem  RaffiMÜscheD  Style  ao, 
obgleich  er  nicht  zu  den  eigentlichen  Schülern  Raffaels  zu  zählen  ist.  Der 

ursi)rüngliche  Charakter  der  Dai-stellung  Tniolas,  welcher  dem  älteren 
tlorentinischen  Styl  entspricht,  ward  durch  die  Nachahmung  Katlaelischer 
Mal  weise  gänzlich  verwischt.  Imola  ist  nicht  reich  an  Phantasie  und  ge* 
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riUh  in  YieleB  seiner  Bilder  geradezu  in  das  Copiren  seines  grossen  Vor- 
bildes hinein.  Es  erscheinen  bei  ihm  nldit  alleiB  einzelne  Figuren,  sondern 
giBie  Gruppen  ans  BaffaelB  Werken.  Von  grossem  Verdienst  mdirere 
HidomienbUder  Fnmeaeois.  Im  Berliner  Mnsenm  befindet  sieh  eine  anf 
Wolken  tfaromende  ICadonna  —  nach  Baffiiels  Madonna  di  Foligno  eonci- 
pti  —  mit  einigen  minnliehen  Heiligen,  welche  ebenso  edel  als  ansdracks- 
▼ott  erscheinen.  Die  Sollysche  Sammlung  in  London  bewahrt  eine  Ma- 
donna Francuccis  vom  Jahre  1527,  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Bild. 
Die  Madonna  mit  vier  Heiligen,  getreu  im  Styl  der  Ratfaelischen  Scliule 
eonqtonirt,  ist  eine  Zierde  der  Münchner  Pinakothek.  Oline  die  klei- 
neren Madonnen  und  heiligen  Familien  von  Franeucci  aufzuzählen,  ist  auf 
zwei  Hauptwerke  dieses  Künstlers  hinzuweisen.  Das  erste  Gemälde  befin- 
tltt  sich  in  der  Pinakothek  zu  Bologna.  Oben  thront  die  Madonna,  von 
Kngi'In  imiirebfMi,  die  denen  auf  KafFaels  Disputa  naciigobildet  sind.  In 
der  Mitte  des  Bildes  erscheint  (h'r  Erzengel  Michael,  ganz  in  der  Art  des 
betrefieuden  Gemäldes  von  KaÜacl  gehalten.  Neben  dem  mit  der  gezück- 
ten Lanze  niederlahrenden  Engel  «ind  zwei  ruhig  gehaltene  Heilige  ange- 
bracht —  eine  Zusammenstellung,  welche  der  Figur  St.  Michaels  alle 
Energie  der  Bewegung  zu  rauben  scheint.  Ebenfalls  in  der  Bologneser 
Gslerie  befindet  sich  eine  in  grossem  Maassstabe  ausgeftüirte  heil.  Familie 
im  Baffaelisdien  Sfyl  —  Tielldeht  das  beste  Büd  Franeaeels. 

Wir  haben  hier  noch  einen  frflhoen  Schiller  Francias  sa  erwAbneOi 
welcher  eist  im  vorgerftckten  Alter  in  Rom  erschien  nnd  sich  den  Styl 
BsffMls  eigen  m  machen  sachte:  Girokano  Mardied  da  Coäffnola,  Es 
liegt  ein  Zug  Lionardoschen  Liebreiaes  in  den  Köpfen  dieses  Kflnstlers; 
jedoch  sind  die  Köpfe  meist  ziemlich  leer  an  Ausdruck.  Oft  aber  erhebt 
sidi  Marehesi  zu  bedeutsamen  Charakteren  nnd  lebhafter  Aetion,  wie  in 
emem  Bilde  der  Sollyseben  Sammlung  zu  Eondon,  das  oben  die  anf 
Wolken  thronende  Madonna,  unten  eine  Santa  Conversazione  zeigt  Das 
Berliner  Museum  besitzt  von  diesem  Meister  ein  kleines  figurenreiches 
Bild,  die  Vermählung  der  Maria  mit  Joseph  darsteUend,  und  ein  grösseres 
Gemälde  mit  dem  h.  Berniuird,  der  seinen  Öchüleru  die  Ordensregeln 
ertheilt. 

In  sehr  eigenthttmlicher  Weise  arbeitete  (inwloiz'Ktfcrrari  (1  1S4  — 
lfi49),  ein  Piemontese  aus  V^alduggia,  ursprünglich  der  Schule  von  Mai- 
land angehörend,  deren  typische  Formenbildung  Ferrari  durch  die  Ein- 
üihrung  peruginesker  Elemente  zu  idealer  Beseelung  hiuüberzuführen 
strebte. 

In  diesem  Dualismas  der  Darstellung  befangen  kam  Ferrari  nach 
Rom  und  suchte  sich  den  Raffkersehen  Styl  anzueignen.  Ferrari  verliess 
bereits  ab  Jüngling  (1502)  Mailand  nnd  trat  als  Mitsobttler  Baffinels  bei 
Ferugino  ein.  Sein  erstes  grosseres  Werk  war  das  wSlIhnopfer  des  Hei* 
landest  für  den  Wallfahrtsort  Varallo  in  Piemont  ansgeflihrt  Das  son- 
deibsre  Arrangement  der  Verzierung  der  Wallflüirts-Ci^elle  dd  Sacro 
Monte  kommt  wahrseheinlich  anf  die  Rechnung  der  Auftraggeber.  Der 
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gekreiuigie  ErUtoer  ist  plastisch  aus  Terracotta  gefoimt  und  in  natnr- 
gem&sser  Weise  von  Ferrari  bemalt  Neben  dieser  Figur  werden  die  Zn- 
schauer  der  Krcuzigunp:,  die  in  ziemlich  Hauer  Färbung  aul  die  Mauer 
gemalt  sind,  ganz  wirkung^slos.  TretTIich  sind  achtzelin  wehklacrende 
Engel  gehalten»  welche  Ferrari  an  der  Decke  der  Capelle  anbrachte.  Der 
Styl  Lionardos  behauptet  sich  bei  Ferrari,  trotzdem,  dass  er  (ir)OS)  in 
Kum  unter  KalTael  arbeitete.  Bald  nach  Varallo  zurückkehrend,  malte  er 
in  der  Capclla  St.  Margharita  eines  seiner  Hauptwerke:  einundzwanzig 
Darstcllunj^en  aus  den  Evangehen,  weiche  1513  vollendet  wurden.  Es 
weht  in  diesen  Scenen  der  Geist  Liouardo  da  Vincis:  die  Formengebung 
ist  in  den  Umrissen  frei  und  edel;  die  ModeUinmg  des  Nackten  dnrchbil- 
dety  und  oft  sogar  zu  energiidi  betont,  während  die  Draperie  raflWM 
aehwnnghaft  gehalten  ist  Nach  der  Vollendimg  dieses  Werkes  tritt  bei 
Ferrari  eine  Hirn  Styhnisehuiig  ein ,  ans  weldier  sieh  jedoeh  eine  Beihe 
▼on  Gemilden  losringt,  die  mit  ihrem  Hanpteharakter  bald  «f  die  MaüiB- 
disehe,  bald  anf  die  Pemgineske  oder  RaffiMTsehe  Bdte  sieh  neigea. 

Die  Bewegung  des  Künstlers  in  diesen  nicht  aOein  Snsaerlidi,  sondern 
vidmehr  auch  innerlich  verschiedenen  Darstellungsweisen  yecrtth  eise 
ausserordentliche  Gefügigkeit  der  Gestaltungsliraft,  ein  Leben  der  Phan- 
tasie, das  an  Formen  und  idealen  Motiven  ungewöhnlich  reich  ist  Das 
Eigenartige  Ferraris  versteckt  sich  aber  bei  dieser  Stylmischung  so  voll- 
kommen, dasa  nur  die  extremsten  Spitzen  seiner  Malweise  einen  Sehluss 
auf  die  künstlerische  Individualität  moj^lich  machen.  Durch  fast  alle  Ge- 
mälde Ferraris  zieht  sich  ein  Element,  welches,  dem  Genre  angehörend 
mid  bis  ins  Phantastische  hinüberstreifend,  der  Anlass  wird,  höchst  kraft- 
volle Einzelzüge  einzuführen.  In  diesen  genrehaften  Details  scheint  der 
Künstler  Ersatz  für  den  Stylzwang  gesucht  zu  haben,  den  er  selbst  sich 
auferlegte.  Seine  Gegenstände  sind  unabänderlich  religiöser  Art  —  ein 
Umstand,  der  einer  Darlegung  des  Nackten  keineswegs  günstig  ist  —  das 
Profane,  lebensvoll  ZuftUige  ist  das  Eigene  des  Malers,  welches  oft  sehr 
von  der  Gesammthaltnng  seiner  Bilder  versehleden  auftritt 

Die  Baffaelisehen  Arbeiten  in  der  Famesina,  welche  von  Ferrari, 
Giulio  Romano  nnd  Pierino  gemehischaftlich  ansgeflihrt  worden,  nadh 
dem  der  Meister  gestorben  war,  lassen  Ferraris  Eigeiithllmliehkeiteii  kaum 
erkennen.  Die  Schule,  welche  Ferrari  in  Varallo  grflndete,  trigt  keinn 
durchschlagenden  Stylcharakter,  und  erst  nachdem  diesem  Künstler  die 
Ausmalung  der  Kirche  S.  Cristoforo  zu  Vercelli  Ubertragen  worden  war 
(1531),  lässt  sich  von  einer  Charakteristik  Ferraris  nnd  seiner  Sehfikr, 
▼oran  der  handfertige  Lanini,  reden.  Das  Hauptbild  in  S.  Cristoforo  ist 
eine  umfangreiche  Kreuzigung.  Hier  zeigt  sich  ein  Affect,  besonders  m 
den  Figuren  der  heiligen  Frauen,  wie  solcher  edler  und  cindrinirlich'T  v<->n 
dem  Künstler  iiiclit  entfaltet  wurde.  Besonders  schön  sind  die  in  üaäaeli- 
acher  Wcisv  ^^ebildeten  klagenden  Engel. 

Ein  sehr  anmuthiges  Bild  ist  die  in  Oel  gemalte  Madonna  am  Chor 
8.  Cristoforo,  bei  welcher  die  Liunardoschc  Foimeogebung  vorwaltet 
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Sie  sitzt  unter  eiuem  Orangenbaume,  in  dessen  Zweigen  Lionardosche 
Engelsgestalten  erscheinen.  S.Maria  delle Grazie  zu  Mailand  besitzt  eine 
G^Bzelnng  Christi ,  in  welcher  natnralistiBche  Kraft  mit  styigerechter  Dmcb- 
bildmig  in  einer  Weise  erscheinen,  die  zugleich  an  Penigino  und  BaAiel 
erinnern.  Das  Abendmahl  im  Refectorinm  von  S.  Paolo  zu  Vercelli  wir 
die  letzte,  nnvollendet  gebliebene  Arbeit  Gandenzios. 

In  der  Lichtflihrang  klingt  bei  Ferrari  bereits  die  Weise  Comggiot 
an,  obwohl  die  Färbung  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  das  durch  dieherr> 
•sehende  Lichtniasso  gebotene  Helldunkel  zur  Anschauung  zu  briogou 
Stark  au  die  Umbrier  erinnernd  erscheinen  die  Adorationen  des  neuge- 
borenen Christkindes,  meist  in  der  einfachsten  Weise  eomponirt  (vei^ 
Fi^.  1 14).  Bilder  dieser  Art  findet  man  in  Turin,  Paris  im  Berliner 
Museum  etc.  Die  bei  den  Adorationen  angebraeliten  En.i:^el  sind  oft  echte 
Raffaelesken;  oft  aber  lassen  sie  die  Formenbiidong  Lionardos  dordh 
schimmern. 

Der  bedeutendste  Schüler  Gandenzios  ist  IlcnKirilinn  Ijminl  L'eb. 
um  1510 —  naeh  ir)7S).  Seine  Darstt'llun<;s\veise  geht  insManierirte  iibir 
und  lässt  den  eigenen  Genius  des  Künstlers  vermissen.  Das  Berliner 
Museum  besitzt  von  Beruardo  Lanini  ein  sehr  anspruchloses,  aber  gut 
gemaltes  Altarbüd.  Ein  anderer  Schüler  Ferraris,  Andrea  Solario^  warf 
sieh  auf  die  Darstellnngswdse  lionardo  da  Vincis  —  er  ist  mOd  sad 
lieblich,  formenrein,  gebietet  aber  nicht  Aber  einen  lebhalten  Ansdnok 
der  saaber  dnrchgeflihrten,  mit  sehwachem  Relief  erscheinenden  Flgores. 

Ans  der  älteren  ferraresisohen  Schule  staomit  der,  lange  toa  dea 
Sammlern  flbermlBsig  geschätzte  Bemfcmitio  Tuto,  nach  seiner  Hcimt 
Garofalo  genannt  (1 481 — 1559).  Der  erste  Meister  Garo&los  ist  Lorenie 
Costa,  wdcher  jedoch  nur  geringen  Einflnss  auf  den  Styl  des  Schfllen 
ausübte.  Garofalo  ist  vor  allen  Dingen  freier  als  Lorenzo  Costa;  seise 
Figuren  sind  fast  immer  auf  volle  Wirkung::  des  Malerischen  berechnet 
Dieser  Künstler  hat  etwas  Verwandtes  mit  Mazzolino;  nnr  ist  der  Letz- 
tere in  der  Cliarakteristik  bedeutsamer.  Die  Liehtführung  Garofalo?  war 
in  dessen  erster  Periode  sehr  scharf;  das  Colorit  ^rrell  und  erst  naolulem 
er  in  rümiseliem  Styl  arlM-ilctc .  ward  die  Schärie  im  Vurtraixe  iremildert. 
Die  Färbung  blieb  ein  Ii»  rvorra^^endes  Ivlemeiit  (iarofalos  und  seine  Tech- 
nik in  diesem  Punkt  i-t  bedeutend  ^eiiu^',  um  den  Mangel  eines  tieferoi 
Inlialtes  seiner  Arbeiten  durch  die  .Stärke  der  Stimmung  zu  verdecken. 
Das  P>este,  was  Garofalo  lieferte,  sind  seine  kleineren  StatTeleigemälde,  wie 
solche  im  Berliner  Museum,  dem  Louvre,  im  Palast  IJorghesc  u. 3.W. 
vorkommen.  Betrachtet  man  diese  Gemälde  an  sich,  ohne  Vergleichung 
derselben  mit  den  Werken  eines  Raffael  oder  Correggio,  so  zwingen  die- 
selben dem  Beschauer  efaie  hohe  Achtung  von  der  Begabung  des  Kflnat- 
lers  ab.  Die  Stimmung  ist  meist  sehr  energisch  durch  das  CSolorit  martirl, 
obgleidi  die  Töne  der  Hauptsache  nach  loeal  gebunden  sind.  Der  An- 
druck des  Zarten,  Innigen  gefingt  Garofalo  oft  bewundemswilrdig  «ad 
seine  naturalistischen  Zllge  interessiren,  obgleich  dieselben  sdten  lu  s^ 
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gerechter  Dnrchbilduug  gelangt  sind.  In  deo  lebensgrosseii  Fi.Lniren  reidit 
die  Innerlichkeit  nicht  für  Motivirung  der  änsserhchen  Erscheinnng  ans. 
Die  Empfindung  i8t  weder  stark  noch  yielseitig  und  die  Figarea  erhalten 
den  Charakter  des  Monotonen. 


FIf.  lU.  AndiM  Dorla.  NMhGaiottlo. 


  * 

Beeeichnend  ist  in  dieser  Besiebnng  ein  (aueh  dem  Francia  snge- 
sebrieibenes)  Gemllde  der  Dresdener  Galerie  (Fig.  115)  einen  anf  ^em 
Felsen  sitzenden  nackten  Mann,  durch  Dreizack  und  Ddpliin  als  Meeres- 
gott charakterisirt,  und  eine  aufrechtstehende  weibliche  Figur  in  antiker 
Gewandong  darstellend,  welche  letztere  durch  Helm,  Worfspiess  und  Schild 
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als  Pallas  Athene  frokennzeiclmet  wird  —  (tlor  Ilcilit^onsclioiii  iiiul  die 
Umwandlunf^  des  Wiirfspiesscs  in  einen  Kreuzstab,  auf  unserer  Abbildung, 
sind  als  si)ätere  Willkiirlichkeiten  wieder  entfernt).  Uebcr  die  Bedeutung 
der  Figuren  dieses  Gemiildes  ist  viel  gestritten,  doch  scheint  die  älteste 
Aatadäf  wdehe  in  to  portnitartigen  Ztlgen  dea  nackten  Hannes  den 
Seeiieldcai  Andrea  Dorla  erkennt,  den  die  allegoriadie  Qeetalt  der  Republik 
Genna  oder  auch  die  göttliche  Schützerin  friedlicher  Thätigkeit,  Pallas 
Athene,  von  seiner  kriegerischen  Laufbahn  abmft  nnd  sor  Heimkelir  auf- 
fordert, noch  das  Meiste  für  sieh  zu  haben.  — 

Am  meisten  genannt  sind  Garofalos  Grablegung  Cliristi  (Palast  Bor- 
gliese  in  Rom)  zwar  sehr  fijrmücli  gehalten,  aber  mit  schöner  Gruppirung 
nnd  breiter  Färbung;  eine  iiiinlieli  arrangirte  Grablegung,  bei  welcher  die 
stille  trauervolle  Stimmung  höchst  wirksam  wiedergegeben  ist  (Museum 
su'Neapel);  eine  in  Wolken  thronende  Madonna,  mit  einer  Santa  Con- 
▼ersazione  unten  (Akademie  zu  Venedig);  eine  Madonna,  von  HeiUgen 
umgeben  (in  der  Londoner  Nationalgalerie)  eine  Adoration  des  auf  der 
Erde  liegenden  Christkindes  (in  der  Galerie  Dorla  zu  Rom).  Die  Kirche  S. 
Francesco  zu  Ferrara  besitzt  eine  Folge  von  meist  grossen  Altargemälden 
Garofalos,  bei  denen  der  römische  Styl  vorwaltet.  Schwach  ist  einFresco- 
bild,  die  Gefangennehmung  ('hristi  in  Gethsemane  darstellend. 

Zeitgenossen  Garofalos  waren  die  Ferraresen  Gebrüder  Giovanni 
Batäsia  nnd  IhssoDosH  (1474 — 1560),  von  denen  letaterer  der  bertthmteste 
ist  Die  Dosai  kamen  erst  nadiRalbelsTode  in  Rom  an.  Die  dem  Dosbo 
DoBsi  dgenthflmliche  Manier  ist  am  deutlleheten  in  den  Gemälden  ans* 
geprSgt,  die  der  Mythologie  und  der  Dichtung  angehören.  In  seiner  Frflh- 
periodc  die  Figuren  nnd  Motive  gern  häufend,  dringt  Dossi  in  seinen 
späteren  Bildern  zur  ICinfaclilieit  hindurch,  ohne  trocken  und  mager  zu 
werden.  Im  lierzoglicheu  Palast  zu  Ferrara  ist  namentlich  die  Aus- 
schmückung des  Saales  der  Aurora  bcmerkenswertli.  Aurora  und  Helios 
erscheinen  an  der  Decke  mit  ihren  brausenden  Gespannen;  ein  Fries  von 
auBaerordentUeher  Schönheit  nnd  reichater  Erfindung  spiegelt  die  ganae 
Föne  antiken  Iicbens  wieder.  Die  Formengelini^  erinnert  an  Romano^ 
obgleich  Di^i^si  weniger  Bewegung  und  grossere  Harmonie  in  der  Anordnung 
besitzt.  Phantastischer  als  die  Bilder  im  Herzogspalastc  zn  Ferrara  ist 
das  sogenannte  „Bacchanale''  im  Palast  Pitti  in  Florenz.  Es  ist  eine 
Gesellschaft  von  Masken  dargestellt,  welche  meist  nur  halb  bekleidet,  um 
einen  Tisch  sich  schaart,  der  mit  J^arveu,  Instrumenten  etc.  bedeckt  ist 
Das  Bild  der  nCirce^,  in  der  Galerie  Borghesc  zu  Rom  ist  eine  sehr  geist- 
voll eizAhlte  Episode,  im  Sinne  dea  XVI.  Jahrhunderts  gedacht  Die 
Zanherin  erscheint  in  anem  reizend  gehaltenen  Walde  nnd  sdnckt  sich  an, 
ihre  geheimnissvollen  Kräfte  wirken  zu  lassen.  Das  Gemälde  „die,  Träume^' 
in  der  Dresdener  Galerie,  eine  nächtliche,  düstere  Scene  scheint  auf 
niederländischen  Einfluss  hiuzudeuten,  ebenso  die  Teufelsgeschichten, 
wie  solche  (im  Palast  Borghese)  von  Giaubattista  Dosais  Uaud  ge- 
malt wurden. 
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Die  Altngenilde  und  kleineren  Andachtsbilder  Dosso  Dossis  sind 
von  vollen  Fonnen  der  Figuren,  reich  drapirt  und  virtuos  in  der  Fär- 
luini,'.  Zu  Hciiicn  vorzij{;Iicli8ten  Werken  dieser  Art  üoliört  die  Disputation 
der  Kirelienväter  in  der  Dresdener  Galerie:  Aviilirriui  zwei  der  heilig;en 
Väter  noch  mit  der  .sclirittlirheii  Abfassung  ihrer  Meinungen  beschäftigt 
sind,  öffnet  sich  der  Ilimuicl  und  in  einer  Engelglorie  erscheint  Gott  Vater 


Flg.  116.  Von  der  DlqNrtatloii  der  KlrelMQTltnr.  Haeti  Domo  DomI. 

■ 

die  unbefleckte  Jangfrau  segnend ;  die  Wirkung  der  Vision  spiegelt  sich 
io  den  Mienen  nnd  Geberden  der  Heiligen  in  hßäat  ansdracksvolter  Weise, 
auf  der  einen  Seite  in  dem  h.  Hieronymns  nnd  seinem  Begleiter  doli  zn 
ekstatischer  Erreginig  steigerad,  auf  der  andern  Seite  in  dem  sitsenden 

Gregor  mit  einem  Tone  andaclitsvoUer,  glaubenssicheror  Rührung  aus- 
klingend. Das  Colorit  des  Bildes  ist  von  venetianischer  Pracht  und  Sät- 
tiguiig.  Die  Gruppe  der  drei  Kirchenväter  zur  Kechten  gehört  an  Adel 
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der  Auffassung'  und  Oostaltinifr.  an  feiner  Durclibildimg^  der  charakter- 
vollen Köpfe  zu  den  trefilichsteu  üuustflcböpfimgeo  der  uachraflaeUsciieu 
Zeit.    (Fig.  IHi.) 

Mit  Garofalo  mehr  als  mit  Duäso  Dossi  verwandt  siud  die  Ferrureseu 
GianbaUitia  Bemmui,  genannt  t  Ortokmo  (der  Girtser)  und  CaRfftui^ 
no  (der  kleine  Scbohmacher),  welehen  Letzteren  Dosso  Doaai  ftlr  die  Knnet  • 
beetinunte  ' 

Cesare  da  Sesto ,  welcher  in  den  letzten  Lebensjahren  Raffaels  zur 
Zahl  der  Schüler  desselben  },'ehörte,  war  in  der  Mailänder  Schule  gebildet 
worden  und  besass  eine  ^Tdndliche  Modcllirung  bei  einem  ruhigen,  zart- 
innigen  Ausdnicke  der  Figuren.  Der  römische  Styl  kannte  bei  diesem 
Künstler  nicht  zum  Durchbruch  gelangen,  und  manchmal  wirft  er  die  Raffa- 
eliscben  Keminiscenzeu  bei  Seite,  um  ganz  in  Lionardo  da  Vincis  Styl  zu 
malen.  Sesto  behandelt  die  Landgcbaft  in  sdnen  Hintergründen  mit  Qe- 
*8dbmaek,  wie  bei  einer TanfeCbrieti,  die  eieb  imPalaatScotti  in  Mailand 
befindet.  Oft  ist  aucb  die  Landschaft  von  Henmzzanos  Hand,  vefcher 
sich  der  venetianischen  Behandlung  landschaftlicher  Sccnerien  Euneigte. 
In  der  Galerie  Manfrini  zu  Venedig  befinden  sieh  zwei  Madonnen  da  Sestos 
—  die  eine  im  Mailänder,  die  andere  im  römischen  Styl  gehalten.  Ein 
Hauptwerk  dieses  Künstlers  b< wahrt  das  Museum  iu  Neapel:  eiuc  ligureu- 
reidie  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige. 

Giwamd  da  Udine  (1487—1564)  ursprünglich  als  ScbQler  Gior- 
giones  (Siebe  Seite  411)  dem  Styl  desselben  folg^id,  ward  bereits  als 
ausgezeiehneter  Decorateur  der  Loggien  des  Vatieans  n.  s.  w.  (Siebe  Seite 
378)  genannt  Ein  Gemälde,  welches  Giovanni  zngeschreiben  wird, 
Christus  und  die  Seln  iftgelehrten,  mit  den  vier  gros«?en  Kin  hcnvätern  im 
Vordergrunde  (in  der  venetianischen  Akademie)  zeigt  deutlich,  dass 
Giovanni  da  Udine  den  Styl  der  venetianischen  Schule  verbunden  mit 
Lebhaftigkeit  und  Würde  des  Ausdrucks  sich  völlig  zu  eigen  gemacht 
hatte,  bevor  er  su  Raflfkel  m  dnYerbiUtniss  trat,  durdi  welcbes  dieEigen- 
prodnotion  dieses  Kllnstlers  fast  ganz  erstickt  wurde. 

Wenn  bier  noch  die  Pemgmesen,  Gebrüder  Alfam,  Adcne  Dom, 
Tonmuiso  Vinddwre  aas  Bologna,  Vhirenzio  Ä  Gimignano,  Pelegrim 
da  Moden  ff  genannt  werden,  so  sind  damit  die  unmittelbaren  Nachfolger 
Raffaels  aufgezählt.  Die  Niederländer,  welche  dem  römischen  Styl  mehr 
oder  minder  Rechnung  zu  tragen  strebten,  werden  Ubersichtliclier  bei  der 
Entwicklung  ihrer  heimatliciien  Kunst  abgehandelt 
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VIEBIES  GAPIT£L. 
Die  Blütezeit  der  venetianischen  Schule. 

Die  Eadstenunalerei.  —  Die  Anabildiiiig  des  Colorite.  —  Giorgione  und  seine 
SdHiIe.  —  SebftstiADO  de!  Fforobo ;  Florigerio ;  Torbido.  —  Fklma  Vecchio.  —  Boceo 
Usreoni;  Lor.  Lotio. 

Tixiano  Vecellio.  —  Sein  Colorit  imd  seine  Beliandlviig  des  Hacklen.  —  Der 

Kun<tcharakter  Tizians;   seine  heiligen  Conversationen .  und  Plraesentationen.  — 

Tizian,  als  Portraitmiilor.  —  Seine  mythologischen  Darstellungen  etc.  —  Tizians 
Schüler.  —  Franc.  Vecellio;  «Bonifosio  Veneziano;  il  Moretto;  Pordenone;  Bordone. 

Tintoretto.  —  Auflösung  des  venetianischen  Styls  thirrh  naturalistische  und 
Mh iiol- Angeloske  Einflüsse.  —  Die  Tintorctta.  —  Das  Wiederaufblühen  der  vene- 
üaoiitchen  Schule  unter  Faoio  Yeronede.  —  Jacopo  Bassano. 


Während  die  römische  Scliule  unter  der  Fitlirimg  Raffaels  mit  be- 
wundemswerther  Schnelligkeit  die  höchsten  Staffeln  idealer  Darstellung 
erreichte  nnd  dann  rasch  der  Auflösung  ihre^  .Styls  entg^engefUhrt  wurde, 
blieben  die  Venetianer  den  Grundzügen  ihrer  Malweise  getreu  und  erreich- 
U'ü  auf  diesem  Wege  Kesultnte,  die  selbst  neben  den  grossartigen  Meister- 
werken Kaffaels  volle  Bewunderung  zu  errej:c<m  im  Stande  sind.  Die 
rohige  Haltung  in  den  venetianischen  Productionen  sclieint  nocli  immer 
auf  die  Bilder  der  Muranesi  hinzudeuten;  das  paduanische  Element,  welches 
>n  die  Antike  sich  anlehnt,  wird  in  einer  von  aller  Aeng.stlielikeit  freien 
Weise  gepflegt  und  bildet  das  Correetiv  für  die  naturalistisclui  Auffassung, 
welche  durch  den  Einflu.ss  flandrischer  Malweise  in  \'enedig  vorherrschend 
geworden  war.  Die  Wahrheit  wtlrde  nicht  getroffen  werden,  wollte  man 
^Yenetianem  am  Ausgange  des  XV.  nnd  Anfange  deg  XYL  JahrhiindertB 
eiB6  Nachahmung  aotiker  Fonnen  xoBohreiben.  Die  Yenetianer  fassen 
^. Kater  direct  auf,  fllhren  die  Foimen  jedoch  im  Sinne  der  Padnaner 
auf  das  Einfach-Edle  snrflck.  ' 

Es  liandelt  sich  bei  den  Yenetianem  nicht  nm  Yersinnlichnng  gross- 
arti^er  Ideen,  um  reiche  Cktmposition  oder  bewegte  Handlung  nnd  starke 
Affecte.  Sie  nahmen  sich  die  Darstellung  des  Mensehendaseins  in  mehr 
oder  weniger  bewnsster  Weise  als  Richtschnur.  Auf  flgurenrdchen Bildern 
vtttden  die  einielnen  Persdnlichkeiten  nicht  in  ToUer  Geltung  gelangen 


Digitized  by  Google 


4 1 0  SecbüM  Bndi.  Viertes  CapiteL  Die  BHUeieit  der  venetisiiiedieii  fidiile. 


können,  eben  weil  sie  ihr  Inneres  weniger  doreli  AetiOB  und  starken  Aq»- 
dmek,  sondern  dardh  ihr  blosses  Erscheinen  darlegen  müssen.  Die  Vene- 
tianer  steUen  anstatt  der  Empfindung  die  Fähigkeit  des  Empfindens  dar 

—  das  allgemeine  wonnige  Gefühl,  mit  welcliem  Jugend,  Schönheit,  Liebc^ 
Reicbthum  die  glücklichen  Besitzer  zn  erftillen  im  Stande  sind.  Die  Figu- 
ren ans  der  GlJinzzeit  der  Schule  Venedigs  gehören  im  höchsten  Grade 
dem  T>f»ben  selbnl  an;  aber  sie  sind  frei  von  Allem,  was  das  Leben  uns 
widerwärtig  erscheinen  lassen  könnte.  Es  ist  ein  Strom  einer,  wenn  man 
so  sairen  darf,  latenten  Enipfindun":  in  diesen  wunderherrlichen  vene- 
ti.'Uli^(■ll('n  Frauen  und  in  den  edlen,  kraftvollen  Mannergestalten,  und  die 
(iewissheit  des  Vorhandenseins  dieser  Geftihlsfsihigkeit  ist  vielleicht  rei- 
zender, als  die  Darlegung  der  Empfindung  selbst. 

Der  bestimmende  Charakterzug  der  venetiauiachen  Malerei  der  Blüte- 
zeit ist  derselbe,  welcher  bereits  bei  den  Bellinis  hervortrat,  die  nator- 
gerechte  Färbung.  Ungeachtet  die  Römer  zur  Zeit  Michel  Angdos  ud 
Raffaels  —  den  florentinischen  und  padnanisehen  älteren  Meistern  folgend 

—  ihre  Hanptkraft  anf  die  fVescomalerei  warfen  und  dnreh  ihre  Erfolge  die 
Oelmalerei  in  Schatten  stellten:  so  liessen  die  Venetianer  sich  doch  ni^t 
▼on  der  Darstellung  mit  Oelfarben  absidien.  In  der  Fbbnng  vermo^ 
keine  Schule  mit  derjenigen  Venedigs  den  Yergldch  anszulialten. 

Es  ist  jedoch  gleich  hier  darauf  hinzuweisen,  um  die  Entwickelung 
des  Oolorits,  der  Hauptsache  nach,  zn  markiren,  dass  die  Färbung  der 
venetianischen  Cinquecentisten  —  einschliesslich  ihres  Heros,  Tizians  — 
wesentlich  sich  auf  das  Locale  beschränkt.  Das  Lieht  ist  bei  den  Vene- 
tianern  kein  hen-schendes  Prineip.  Die  Liclitperspeetive  dominirt  selbst 
nicht  in  den  landseliafilichen  Hintergründen  eines  Tizian.  Das  vene- 
tianisehe  (.'olorit,  mit  InW  lister  Genauigkeit  besonders  im  Nackton,  derXatur 
nachgebildet,  besitzt  zunächst  eine  ausserordentliche  Harmonie.  Die 
Breite  der  Tinten  fehlt  selten;  mit  Schwung  und  Kühnheit  ist  die  Zeich- 
nung für  die  Aufnahme  gleichartiger  Farlteniiinssen  angelegt;  die  Yät- 
bung  ist  in  energischer  Weise  in  Contraste  gebi  aeht,  um  durch  das  Hinzu- 
kommen der  verbindenden  'l'üne  zur  Harmonie  zurückgeführt  zu  werden. 
Ein  Haupt  ton  wird  wiederholt  und  zeigt  sich,  immer  in  neue  Verbindm* 
gen  tretend)  durch  das  ganze  Qemälde,  oder  ee  «noheinen  dlstoolnnde 
Nuancen  mitten  in  brdten  Farbenpartien  nnd  eiliatten  dadnroh  ene 
merkwürdige  Kraft  Ein  weiteres  Gharakter'^Merianal  der  YmieiUaaaAm 
Färbung  ist,  dass  die  Meister  dieser  Schule  das  Licht  gtetchsam  dorA  die 
Färbung  binden.  Durch  die  Wahl  der  Farben,  welche  nach  Maaesgabe 
ihrer  Natur  das  Licht  mehr  oder  weniger  verschlucken  oder  auch  bredien, 
erreichen  die  Venetianer  eine  locale  Lichtwirkung,  die  ein  Relief  vermittelt 
ohne  dass  von  der  Einführung  eines  änsserlich  auf  die  Gegenstände  fal> 
lendeu  Lichts  die  Hede  wäre.  Dies  ist  die  Ursache,  weshalb  die  Schatten 
der  Venetianer,  hell  und  durchsielitifr,  wie  solche  besonders  bei  Tizian 
erB(  h(>inen,  dennoch  die  Figuren  rund  und  schwellead  heraosauheben  im 
Stande  sind. 
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Die  Bahn  za  einer  fireien  und  kflhnen  Behandlnng  der  Stoffe  mit 
•teter  Rfickaicht  anf  die  Wirliang  der  Farbe  brach  Giorgio  Barbareüi^ 
nach  aeinem  Heimataorte  (im  Treviaaniachen)  da  Caatelftaneo  genannt 

(gebbum  1477 — 1511)  belouinter  nnter  der  Bezeichnung  Giorgione  (der 
gro8se  Giorg'io).  Er  war  ein  großser  Erfinder,  rcicli  an  Phantasie  und 
Gefühl,  welclicr  die  Kraft  besass,  aieh  von  der  Unfreiheit,  die  ßicli  in  der 
Darstdlung  Gianbellinis  findet,  losznniarhen.  Wälirend  seine  frühen  Ge- 
nllde  noch  an  Bellinisclier  Föimlichkeit  leiden,  erliebt  er  sieli  Belir  bakl 
zu  einer  Wieder^^abe  der  unmittelbaren  Er.schcinunjj:  der  Fip:uren,  die  zu- 
näcliKt  das  Element  kraftvoller  ('harakteristik  zri;ft.  Die (Jrnndlage  seiner 
Andachtabilder  ist  ein  eniplindunp^HVoIler  1-^rnst.  (h  r  fast  in  eine  ele^i^ische 
Stiinmun*r  über;j:t'lit,  welche  ihrerseits  diireh  eine  poetische  Behandlmi'^ 
der  landschaftlielien  Gründe  gehoben  wird.  Oft  aueli  findet  sieh  bei  (iior- 
jEfioiie  eine  geniütlivoUe,  idyllisehe  Auffassung  in  genreartiger  Weise,  wie 
denn  fast  durehgehends  gcnrehulic  Züge  in  seineu  Gemälden  einge- 
führt sind. 

Die  Flibung  ist  bei  Giorgione  mehr  Icrftflig  und  glühend,  als  schmel- 
tead.  Seine  Schatten  sind  tief  nad  fallen  nicht  aelten  Ina  Schwere  und 
Harte.  Ein  von  den  Figuren  nnabhI&ngigeB  Lieht  wendet  er  nicht  an, 
wean  emea  oder  daa  andere  aeiner  hOchat  geiatvoUen  Portraita  anage- 
BOMBen  wird,  dmen  er  anw^en  den  Charakter  einea  Genrebildea  Tcrlieh. 

—  Dies  iat  nnter  Andern  in  den  berühmten  Concert  (im  Palast  Pitti) 
dar  Fall,  anf  welchem  Bilde  ein  Abbate  und  ein  Ordensgeistlicher  sammt 
enem  Jünglinge  musieiren.  Das  Formengefilhl  ist  bei  Giorgione  nieht 
fein  entwickelt;  die  Zeichnung  ist  mit  der  Flirbttog  fest  versclimolzen  und 
seine  Bilder  verlieren  ihren  Hanptreiz,  wenn  die  Farbenwirkung  etwa 
durch  Weiss  und  Schwarz  angedeutet  werden  soll.  Mit  besonderer  Vor- 
liebe malte  er  Ilalbfiguren,  bei  denen,  der  Is'atur  der  Sache  nach,  dir  Kr>pft» 

—  in  denen  Giorgjones  grösstc'  Starke  liegt  —  einen  bedeutenderen  Ein- 
druck, als  bei  Darstellungen  in  ganzer  Figur  machen. 

Giorgione  hatte,  als  er  —  noch  ein  .lüngling  -  die  Werkstatt  seines 
eifersüchtigen  Meisters  Bellini  verliess,  schwere  Kämpfe  um  seinen  Unter- 
halt zu  bestehen  und  musste  sich  zur  Lieferang  sehr  untergeordneter  Ar- 
beiten verstehen.  Die  ersten  seines  Talentes  würdigen  Arbeiten  wurden 
ihm  in  Castelfranco  aufgetragen.  Er  malte  zunächst  eine  Madonna  flir 
dacn  Fddhanptmann,  NamenaTnno  Coatanao,  aodann  ftlr  diePfairidrche 
ia  GaatdfiraiiGo  mnen  heil.  Georg  und  Frandacaa.  Baa  bedentendate  Bild 
iade»  war  ein  von  Ihigeln  getragener  todter  Ghriatna  (Monte  di  PSeth  in 
Trevino).  Bei  amner  Bflckknnft  nach  Venedig  machte  eich  der  Junge 
Kflnatler  rasch  Bahn.  Sdne  Portraita  wurden  gesncht.  Giorgione  gab  den 
Orundzug  zu  jenen,  später  in  Venedig  so  sehr  beliebten  genrehaft  aufgefass- 
tea Bildern,  in  denen  das  Bildnissartige  deutlich  durchschimmert.  Gemälde 
diesor  Art  befinden  sich  in  der  Sammlung  Manfrin  in  Venedig,  z.  B. 
ciBToniehmer  Venetianer,  Iialb  zur  Seite  gewendet,  unterhält  sich  mit 
«Btt  schönen  Dame,  während  ein  hflbsober  Page  anf  einen  Befehl  an 
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warten  scheint;  oder  ancli  dio  Dame  mit  der  Laute  im  Arme,  ein  Bild  von 
Kraft  und  künstlorisclier,  voller  Abgeschlossenheit.  Ideale  Charakter- 
figuren 'gelingen  Giorgione,  naeh  unserer  Oefllllilsweise  zu  urtheilen,  we- 
niger, als  diejenigen  Bilder,  welche  ein  Anlehnen  an  die  unmittelbare 
Erscheinung  in  der  Natur  gestatten.  Sein  Saul  und  David  (Galerie  Borg- 
he8e)80wieDavidiDit  dem  Kopfe  des Riesai  (Wien)  berflhreii  uns  fremd- 
artig. Anseerdem  ist  die  Farb^gebimg  weit  Ober  die  mehr  onentwiekelte 
Form  hinaoBgefahrt. 

Die  Gemälde  Oiorgiones  sind,  da  dem  Meister  nur  ein  Imrzes  Leben  • 
beschieden  w^ir,  nicht  häufig.  Sein  grösstes  Werk  ist  eine  figurenreiche 
Darstellung  des  Urtheils  Salomons  (in  Kingston  liacy  bei  Wimborn, 
England).  Die  CoinpoHition  ist  /wuiiglos  und  klai',  die  Bewegungsmotive 
sind  meist  sehr  urigiueli  und  die  Färbung  ist  leuchtend  und  kräftig.  Es 
zeigt  sich  indess  an  diesem  Bilde,  dait  die  loeale  Färbm^  iltlr  nmikng^ 
rddie  Gemttlde  nlclit  ansreieht  Die  Börner  lassen  den  Mangel  eines  herr- 
sehenden Lichts  viel  weniger,  als  Giorgione,  faUen,  weil  ihre  Firbnng 
sich  der  Zeichnung  unterordnet  Das  Urtheil  des  Salome  ist  nnvoUendet 
geblieben  und  wird  um  desto  höher  geschätzt,  da  Giorginne  liier  seine  Tech- 
nik (»ftVnh.'irt.  Kin  zweites  IlauptbiUl  dieses  Meisters  bewaiirt  die  Dres- 
dener (ialerie:  Jakob  tindet  Kaliel  in  einer  reizenden  LandsdiaCt,  reicht 
dem  Mädchen  die  Hand  und  begriisst  sie  durch  einen  verwandtschaftliehen 
Ku88.  Von  dem  biblischen  Charakter  der  Scenerie  und  der  Figuren  muss 
abgesehen  werden;  es  ist  eben  nichts  als  eine  Pastoralaeene  mit  einer 
leisen  Reminiscens  an  die  biü^olisdien  Ghtssiker  geboten.  Die  Figuren 
der  Hauptpersonen  sind  mebr  quellend  geratb^,  als  dies  bei  Giorgione 
in  der  Regel  der  l'all  ist:  besser  sind  die  Hirten  ausgefallen.  Die  Anord- 
nung der  Landschaft  ist  zwar  sehr  einfach,  lässt  aber  die  tiefe  fiiiisiclit 
des  Meisters  in  der  Abtheilung  der  Gründe  erkennen.  Das  Gefühl  für  die 
Entfernungen  vermochte  Giorgione  nicht  dun-h  die  Luftperspective  zu 
erregen;  deshalb  stützt  sich  Giorgione  auf  die  Linearperspective,  deren 
Hirten  auf  einfiiche  aber  wirksame  Weise  gemildert  erscheinen.  (Vcrgl. 
Fig.  117.) 

Ausgezeichneter,  als  das  Tielbegprochene  Bfld  in  der  Sollyschen 
Sammlung  in  London,  eine  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen  und 

ninsicirenden  Engeln  —  schwer  und  eonventioncll  in  der  Behandlung  — 
ist  eine  heilige  Familie  mit  St.  Sebastian  und  der  heiligen  Katharina  in 
schöner  landsclialtliclier  llmgebung  (Louvre).  Durch  die  stumpfen,  opa- 
ken Schatten  erhält  das  Bild  zwar  etwas  Schweres,  aber  die  Glut  der 
Farben,  welehe  ftr  die  Lichtpartien  gewählt  sind,  fällt  dafür  desto  ent- 
schiedener ins  Auge. 

Das  Stylvolle,  edel  Bemessene  liegt  nur  selten  in  der  Hand  Oioigiones. 
Er  geräth  in  einem  seiner  Hauptbilder  sogar  ins  Formlose,  tibertrieben 
Phantastische,  welches  durch  das  Colbrit  gehoben,  geradezu  widerwärtig 
wirkt  Wir  meinen  das  „Stnrmbild"  welches  das  Andenken  an  den  DUO 
in  Venedig  wUtheuden,  grässlidieu  Orlum  verewigen  sollte  (Akademie  in 
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Venedig).  Das  mit  einer  Ucbcrflntung  eines TbeUes  von  Venedig  verbnn- 
dene  Ungewitter  solltr  durcli  böse  Dämonen  verursacht  sein,  die  Muham- 
med  sandte.  St.  Marcus,  (icortr  und  Nikolaus  verscheuchten  mit  Hülfe  der 
Geistlichkeit  die  türkischen  Kakodiimonen.  Giorgione  malte  ein  Schiff  im 
Sturme,  das  von  Teufelsfratzeu  bemannt  ist.  Auf  einem  Na(  lu  ii  fahren 
die  Heiligen  dem  UnglucksBchiffe  entgegen  und  schleudern  ihre  lieächwö- 
rongcn  gegen  dasselbe. 

Die  Styllosigkeit  des  Ganzen  wird  dnreh,  in  der  That  bewnndems- 
wwthe,  Einzelnheiten  in  Etwas  verdeckt.  So  ist  der  Nachen  im  Vorder- 
grunde, mit  den  kakodämonischcn,  wie  von  innerer  Hitze  glühenden  Ge- 
stalten in  Kraft  und  Wirkung  selbst  von  Delacroix  in  seiner  Darstellung 
der  Barke  des  IMilegyas.  mit  VirLnlius  und  Dante  besetzt,  nicht  überboten 
worden.  Das  ..Stunnbild"  tlioigiones  ist  insofern  wichtig,  als  dasselbe 
in  den  Liclitparticu  diu  Luftperspective  (der  utmosphärischen  Kegionen) 
vertritt  Die  Formengebnng  in  den  SeenDgeheaem,  den  Satyrn  0.-8.  w. 
erinnert  an  Giniio  Romano;  es  ist  Giorgione  Jedoch  nioht  gelangen,  hier 
eine  Einheitlichkeit  zu  erzielen. 

In  romantischer  Art  behandelt  ist  das  schöne  Bild  der  ^Auffindung 
des  Moses"  (Brcra  zu  Mailand.)  V'on  dem  idealen  Costnme  der  Körner 
ist  hier  keine  S])ur;  die  Öcene  wird  durch  venetianischo  Nobili  und  Edol- 
damen  der  Kcpublik  dargestellt  und  kommt  blos  als  Motiv  in  Betracht. 
Wir  sehen  das  reiche,  empfindungsvollo  Leben  in  der  „bella  Venezia**, 
so  unendlich  verschieden  von  dem  ideal  wiedergeborenen  Leben  der 
römischen  Schnle.  Die  Pharaonentochter  ist  eine  Tenetianiscbe  Patriderin; 
ytir  gewahren  Liebespaare,  Musiker,  Sängerinnen,  Pagen,  sogar  einen  Zwerg 
und  Affen.  Wie  später  bei  Paolo  Veronese  vereinigt  sich  in  diesem  Ge- 
mälde der  reichste,  ungetrübte  LcbensgennsB  mit  romantischen  Kiementen. 
Das  Leben  ist  hier  ein  Abstractes  geworden.  Jedenfalls  ist  dies  Bild 
nicht  dem  eigenthümlichen  Charakter  des  Giorgione  entseliicdcn  ent- 
sprechend. Es  lässt  sich  hier  schon  eine  Zersetzung  der  romantischen 
Emplindung  bemerken,  welche,  in  gebundener  Weise,  so  energisch  für 
die  Stimmung  in  Gioigiones  Gemälden  ausgenutzt  wird. 

Die  ideale  Composition  liegt  auf  Jeden  Fall  der  Begabung  Giorgiones 
fem.  Er  besass  im  hodisten  Grade  das,  was  man  die  Kraft  des  ^  Aper- 
cus" nennt:  also  eine  Oomposition  welche  ihre  Wirkung  auf  einzelne, 
naturalistische  Züge  griiiidt  t.  Eine  Verschmelzung  dieser  Ztiac  zu  idealer 
Harmonie  ist  dem  Meister  niemals  gelungen.  Eben  weil  die  Harmonie  der 
Coiiijxisition  nicht  erreicht  wurde,  besitzen  seine  naturalistischen  Züge, 
isolirt,  wie  dieselben  gegeben  werden,  um  desto  gnissere  Kraft,  ^'aäari 
gedenkt  des  Giorgione  nur  in  einer  absprechenden  Weise  und  aus  diesem 
Urtheil  lässt  sieh  ein  Schluss  auf  das  Wesentliche  in  der  Darstellung  die- 
ses Meisters  maefaen.  FflrVasari,  den  Schiller  Miehel  Angelos,  war  die  Idee 
Alles  —  und  die  Idee  ist  bei  Giorgione  stets  sehr  schwach  vcrti-eten. 
Daher  rangirt  Giorgione  bei  Vasari  nur  in  zweiter  Linie.  Bei  Vasari  galt 
die  Form,  welcher  Giorgione  nie  völlig  mächtig  werden  konnte. 
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Unter  Giorgiones  Portrait»  ist  eine  sehr  bedeuteude  Leisttint^  sein 
Selbstbildniss  (Münchner  Pinakothek)  ein  Kopf  voll  tiefen,  jrlülieiulen 
Lebens,  der  weniger  durch  seine  unregehnäasigLii  Züge,  als  durch  den 
Inhalt  seines  Blickes  interessirt  Ein  auderes  höchst  wirksames  Portrait 
ist  dasjenige  des  Herzogs  Gaston  de  Foix  Ton  NemoofS»  voll  imbeschTäb- 
liehen  Reises  in  den  jogendUehen  Zügen  (im  Loavre).  Die  Spielerei 
Giorgiones,  welche  den  Hensog  im  Spiegel,  in  seinem  Abbilde  auf  dem 
Stalilschilde  etc.  zeigt,  können  wir  hier  fttglich  abergehen. 

Von  dem  Drange  für  Darstellung  romantischer  Charakteristik  be- 
stimmt, malte  Giorgione  mehrere  Bilder,  die  denjenigen  der  spiltern  nie- 
derländischen Kleinmei.ster  nahe  kommen.  Hierher  gehört  der  „Astrolog" 
in  der  Galerie  Manfriu  in  Venedig.  Vor  dem  Greise  steht  eine  verstüm- 
melte Statne  der  Venns;  links  harrt  ein  gewappneter  junger  Mann  nnd  ein 
aebOnes  anf  der  Erde  niedergekanertes  Weib  anf  das  Eigebnias  des  Horo- 
skops. DieSdldner,  welche  in  der  Landschaft  im  Mittelgmnde  sich  seigen, 
haben  etwas  von  dem  charakteristisch  Phantastischen  des  Salvator  Boss, 
mit  weich om  Meister.  Gior^none,  den  vorausgesandten  Bemerinmgen  nach, 
mehr  als  einen  Berührungspunkt  besitzt. 

Giorgione  ist  am  klarsten  und  übereichtlichsten,  wenn  er  genrehafl 
einen  Stoff  behandelt  und  die  Action  novellistisch,  anstatt  dramatisch 
hält  Diese  Anlage  kommt  aber  selten  zur  vollen  organischen  Durch- 
fthrong.  Die  Allegorien  dieses  Meisters  sind  fiwt  alle  im  Prindp  verfehlt, 
wdl  derselbe  seinen  allegorischen  Fignren  dne  Bolle  sntheilt,  welche 
nur  von  wirklichen  Menschen  genügend  auszufüllen  ist. 

Die  Frescogemälde  Giorgiones  sind  durchgängig  schwach,  ein  Um« 
stand,  welclier  bei  der  vorhin  gegebenen  Charakteristik  dieses  Meisters 
keiner  speeicilen  IJe^rrilndung  bedarf.  Giorgione  ringt  in  seinen  i'^resken 
nach  der  Tiefe  und  liliit  der  Färbung,  die  derselbe  in  seinen  Stafteleibil- 
deru  entwickelt.  Seine  Idee  bleibt  indess  stets  hinter  seiner  Compositiou 
nnd  Formengebnng  rarOek  nnd  im  Fresco  giebt  es  kein  Mittel,  om  dnrch 
die  Farbenwirknng  die  ideelle  Kraft  einer  Composition  m  ▼erstirken. 

Unmittelbare  Schfller  bildete  Giorgione  nur  wenige.  Der  berflhmteste 
derselben  ist  Sebastiano  (hi  Piombo  (1485 — 1547)  dessen  OriginalitÄt, 
wie  schon  bemerkt,  durch  die  genaue  Verbindung  mit  Michel  Angelo  ver- 
wischt wurde.  (Siehe  Seite  lio'i)  Es  wäre  hier  noch  nachzufügen,  dass 
Del  i'ionibo  die  l'ortraitriehtuii;;  Giorgiones  in  Buonarrotiseher  Weise  aus- 
zubilden strebte.  Die  Bildnisse  gehen  ins  Ivolosaalc  und  machen  einen 
köclist  unkünstierischen  Eindruck.  Sebastiano  del  Piombo  würde,  seinem 
eigenen  Genins  ttberiaasen,  den  ▼enetianisohen  Styl  sn  keiner  höheren 
8tnfe  eoqioigehoben  haben;  die  Michel-Angelesken  Portraits  jedoch  be- 
weisen, wie  tief  das  Stylgeftlhl  Sebastianos  gesunken  war.  Die  Nator- 
Wahrheit  tritt  in  schwerer,  unvermittelter  Weise  an  den  Beschauer  heran 
nnd  ist  um  so  drückender,  als  die  Figur  im  Gemälde  unter  die  direete 
Wirkung  des  äusseren,  natürlichen  Lichts  gestellt  wird.  Das  Bildniss 
eines  KirdienfUrsteu ,  angebhch  des  Papstes  Alexanders  VL,  wählend  der 
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Zeit  der  CardinalBchaft  desselben  g:enialt,  (Stiidj  in  Neapel)  und  ein  woib- 
licheH  I\jrtrait  (Knglisehe  NationaI-(Jalerie )  zeigen.  Iiis  zu  welcher 
Plumpheit  und  Geistlosigkeit  sich  der  Liel»liii<css(  liüler  ciiu  s  HiKiiiarroti 
verirren  konnte.  Wer  geneigt  wäre,  daran  zu  zweiiclu,  da««  Midiel  Augelo 
der  malerisehen  DanfteDuag  nichtB  veiter  nutzte,  als  alle  Banden  des 
Styb  zn  zerspi-engen,  der  wflrde  einen  indirecten  Beweis  ikir  dies  Factom 
in  Sebastiano  del  Fiombos  letzten  Werken  finden. 

Ein  Allschüler  Bellinis  war  S'rhastiano  Floritjcno  da  Vdine.  In 
einigen  Andaehtsbildeiii  dieses  Künstlers,  wclclie  allerdings  etwas  Ob- 
soletes in  der  piiizeii  AiiordnunL'"  liesitzcu.  zeij^t  sieh  noch  die  seharft-  padua- 
nische  Formengebuii^',  mit  dem  »Streben  nach  ^Klhendera  Colorit  verbunden. 
Florigerio-  gelingt  aber  mehr  die  perlgraue  1 'jirbung,  welche  später  l'aolo 
Veronese  auf  die  höchste  Spitze  brachte.  Dem  Einflasse  Giorgioncs  folgte 
zum  Thdl  Franceico  Torbidoj  genannt  tV  Moro^  bei  welchem  sich  jedodi 
der  Teronesische  Localstyl  geltend  machte.  Es  liegt  eine  Bendniscenz  an 
die  Mailänder  Schule,  ein  Hauch  der  Anmuth  Lionardo  da  Vincis,  sammt 
der  Un Gebundenheit  der  Darstellung  in  Giulio  Romanos  Werken  in  den 
Gemälden  des  Moro,  dessen  Heimat  Candia  oder  Negroponte  gewesen  zn 
sein  selieint.  Die  Scliatten  sind  bei  Torbido  schwer  und  undurchsichtig. 
Die  Scenen  aus  der  ( Jeseliiehte  der  Maria,  welche  dieser  Künstler  im  Dome 
von  Verona  malte,  sind  nach  Cartons  von  Kouiano  ausgeführt.  Das  gen- 
rehafte Element  Giorgiones  Icommt  nm>  in  einzelnen  Zflgen  bd  Florigerio 
und  Torbido  zor  Geltung. 

Völlig  genrehailt  erscheinen  dagegen  die  Werice  des  Jacopo  Palma  ü 
Vecchio  (der  Aeltere.)  Die  früheren  Gemälde  Palmas  sind  im  Styl  Bellinis 
gehalten,  zeij^en  aber  nicht  die  ideale  Richtung  dieses  Meisters,  welche 
trotz  naturalistischen  Eiuzelnheiten  selten  sich  von  der  charakteristischen 
Idealstimmung  entfernt.  Die  Bellinische  Strenge  verschwindet  bald  in  den 
Werken  des  älteren  Palma  und  eine  romantische  Stimmung  tritt  als  Ilaupt- 
elcmeut  der  Darstellung  ein.  Dieser  Meister  gelangt  nur  selten  zu  epischer 
Schilderung  eines  Vorganges,  sondern  fBhrt  seine  Figuren  meist  in  situa- 
tionsmissiger  Weise  vor.  Auch  Pahna  zeigt  kein  Licht,  welches  umerhalb 
des  Bildraumes  eingeschlossen  ist,  sondern  folgt  dem  Giorgione,  dessen 
Lichteffecte  selten  auf  anderen  Voraussetzungen,  als  denjenigen  des  Reliefe 
der  Figuren  niheii,  die  mit  dem  ausserlialb  des  Hildes  herrschenden  Lichte 
in  Contact  gebracht  werden.  Von  einer  eigentlichen  Nachahmung  der 
Darstellung  Bellinis  kann  bei  l'alma  keine  Rede  sein;  derselbe  scheint 
einen  der  Zweige  Tizianischer  Auffassung  anticipirt  zu  haben.  Besonders 
tritt  dies  bei  den  Bildnissen  zu  Tage,  in  denen  ein  Ausdruck  der  ruliigen, 
seligen  Wonne  des  Erdendaseins  herrscht,  ein  Reiz  des  edel  Sinnlichen, 
welcher  oft  die  Ursache  geworden  ist,  dass  Bilder  Palmas  dem  Tizian, 
und  umgekehrt  zugeschrieben  wurden.  Es  darf  hier  nur  an  die  Bildnisse 
der  schönen  Mädchen  erinnert  werden ,  die  als  Portraits  der  drei  Töchter 
]*almas  liekaunt  sind.  Von  den  drei  reizenden  Figuren,  welche  unter 
Palmas  ISamen  als  die  drei  Töchter  desselben  berühmt  geworden  sind, 
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(Dresdener  Galerie),  mit  mehrfacher  Wiederholung,  ist  besonders  die  Hell- 
bloöde  auszuzeichnen,  deren  Bildniss  mit  der  Bezeichnung „Violante"*  ver- 
sehen zuwerden  pflegt.  Ein  Bildniss  der  „  Vioiante**  von  vollendeter  Technik, 
und  tiefem,  leidenschaftlichem  Ausdrucke,  befindet  sich  in  der  Belvedere- 


Fig.  118.   Diö  h.  Barbara.    Nach  Palma  Vtcchlo. 


Oalerie  in  Wien.  Es  ist  in  den  Violante- Bildnissen,  welche  Palma 
zugeschrieben  werden,  in  der  Regel  ein  gelbliches  Colorit  —  auf  hellem 
(irunde  —  zu  bemerken,  das,  mit  warmen  bräunlichen  Tinten  in  den  Schat- 
tenpartien Uberfahren,  orangegelb  lasirt  ist.  Olivenfarbige  Untermalung 
findet  gich  in  Contact  mit  Orange-Lasur  —  die  Färbung  besitzt  Schärfe  in 

'^iirllng,  Geschichte  d.  Malt-rel.  21 
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den  Lichtern  und  untorsclicidot  sich,  selbst  fiir  ein  wenip  ^'etibtes  Aufre, 
durchaus  von  der  Farbengebunj^  Tizians,  welche  ihren  Iniehsten  Vorzug 
nicht  in  gebrochenen  Tinten,  äundcrn  in  einer  Verschmelzung  derselben 
besitzt,  die  —  bei  Toller  Knit  der  Palette  —  die  Scbftife  der  Töne  ab- 
stampft.  Neben  einem  echten  Pahna  Vecebio  blaset  ein  Tizian  ab,  gleidi 
als  wenn  jener  seinen  IMnsel  in  die  grellen  Tinten  eines  Rubens  getaudit 
bätte.  £s  ist  dabei  nicht  nothwendig,  bi  Honders  zu  bemerken,  dass  Palma 
Vecchio  seine  Töne  localisirt,  anstatt  wie  Robens  ein  dominirendes  Liebt 
einzuführen. 

Die  Altarliiltier  des  älteren  Palma  sind  edelsinnlich  autjrefasst.  Das 
Transceu dentale  der  Römer  ist  den  Venetiauern  unualibar.  Am  meisten 
barmoniseh  dnd  die  Bilder  ans  Pabnas  Frflhperiode  gehalten.  Hier  ist 
em  grosses  Gemälde  zn  nennen,  die  Madonna  mit  secbs  Heiligen  und  einem 
—  an  mailftndcr  Formengebung  erinnernden,  —  geigen  spielenden  Engel 
darstellend  (in  der  Kirche  di  S.  Zaccaria  in  Venedig).  Für  die  Figuren- 
bilder in  ganzer  Länge  reicht  indess  Palmas  Kraft  niclit  aus.  In  S.  Maria 
Formosa  fVenedig)  Ix  liudet  sich  ein  Werk  Palmas,  in  welchem  sich  die 
historisehf  Auflassung  mit  der  ucnrehaften  verschmilzt.  Die  heilige  Barbara 
steht  mit  der  Siegespalme  inmitten  der  sieben  Abtheilungen  des  Gemäldes. 
In  der  Formengebung  ist  die  Heilige  der  padnaniscben  Weise  verwandt 
Trotz  des  genrehaften  Styls  gewinnt  dies  Bild  durch  die  Breite  der  Flrbnng 
eine  wirksame  GrOsse  (Fig.  1 1 8).  Viel  sehwftcber  ut  Pabna,  wenn  er  drama- 
üsdie  Affecte  zn  scbildem  unternimmt,  wie  in  der  Darstellung  des  beses^ 
senen  Mädchens,  welches  von  Christo  geheilt  wird.  Die  Färbung  kann 
hier  die  mangelnde  Stylistik  niolit  verdecken.  Wo  Palma  TTaibfiguren  v(»r- 
filhii,  ist  er  stets  bedeutsamer,  zumal  da  der  Mah'r  durch  tiefere  Färbung 
der  Draperie  den  Köpfen  eine  vorwiegende  Wirksamkeit  zu  verleihen  im 
Stande  ist.  Völlig  in  die  Stärke  Palmas  fallend  erscheint  seine  heilige 
Familie  im  Lonvre  mit  den  flberans  reizenden,  naturalistiscb  an^efassten 
jagendlichen  Sßrten,  die  das  gOttliehe  Kind  anbeten.  Giorgione,  selbst 
styllos,  erseheint  neben  Palma  Vecchio  streng,  weil  der  Ersterc  die  Cha- 
ndcteristik  zn  versinnlichen  strebt,  die  bei  Palma  blos  zufällig  auftritt. 

Fast  von  den  riegenständen  unabhängig  stellt  sich  die  Färbung  bei 
dem  übrigens  unbuleutendi'n  Hucco  Marconl  dar.  Dieser  Künstler  steht 
durchaus  niehl  unf  der  Dahn  eines  Correggio,  welcher  die  Figuren  zuLicht- 
and  Farbenträgern  macht.  Marconi  componirt  mit  fast  ausschliesslicher 
Rficksichtsnahme  anf  die  Znsammenstellung  und  die  Gontraste  seiner  Lo- 
caUmten.  Da  derselbe  der  herrschenden  Licbtwirknng  nicht  mächtig  ist: 
so  liegt  es  anf  der  Hand,  dass  er  bei  dem  Streben  nach  Reichthum  der 
Färbung  desultorisch  wird  und  ins  Bunte  verfällt.  Anch  bei  Marconi 
lassen  sieh  die  Spuren  einer  höheren  Richtung  auffinden,  als  die  blosse 
Existenzen-  und  SitUHtionsnialerei  erheischt.  In  der  (Jalerie  Manfrini  in 
Venedig  befindet  sieh  eine  Kreuzabnahme  von  umfangreichen  Verhält- 
nissen,  in  welcher  der  bittere  Schmerz,  das  hofi'uungslose  Hinsterben ,  das 
bedentoame  Nachdenken  Aber  den  Inhalt  des  heiligen  Todesopfers  in 
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er^eifender  Weise  zur  Erscheinnn^  fjohraclit  sind.  Die  Ehebrecherin  vor 
Christo  und  den  PharisUern  ist  in  der  Art  einer  Convcrsaziono  <2:('lialten  und 
sehr  manfr<'Ihaft  coniponirt.  Die  Fifjiiren  sind  diclit  gedriingt;  die  Actiou 
fehlt  und  der  Ausdruciv  ei-zählt  das  Voriiergegangene  keineswegs. 

Gemischte  Einflüsse  lassen  sich  bei  Lorenzo  Lotio  erkennen.  We- 
flenfUch  ist  dessen  Fonnengebmig  derjenigen  des  Leonardo  da  Vinci  nach- 
gebildet Die  Haltong  der  Compoaition  ist  der  des  GianbeUini  verwaadt 
und  die  Färbung  Giorg^ones,  die  in  seliwerer  Weise  b^  Lotto  auftritt, 
passt  weder  für  die  genaue  Modellirung  der  Mailänder,  noch  fUr  die  im- 
passihle  Stimmung  I^dliiiis.  In  S.  Giovanni  und  Paolo  in  Venedig  be- 
findet sich  ein  von  Engeln  begleiteter  S.  Augustin,  bei  welchem  die  Fiirbung 
das  Maiiss  für  die  allerdings  unvollkommene  Modellirung  abgiebt  —  ein 
Bild  mit  vielen  Vorzügen  und  allen  Fehlem  der  Venetianer.  Als  Gegen- 
Stack  ist  das  GemÜde  in  den  Stn^J  zu  Neapel  zn  nennen,  welches,  mit 
Lottos  Nameflbeaeichnet,  sich  genau  der  Malweise  Gianbellinis  anschUesst 

Lorenzo  Luzio  da  FcUrc  und  Giovanni  Pdolo  tOlmo^  in  der  Regel 
den  Giorgionesken  beigezählt,  stehen  in  einem  Hauptpunkt  den  sonstigen 
Nadifolgern  Giorgiones  nach:  sie  besitzen  kein  FarbengefUhl  and  verste- 
hen trotzdem  die  exacte  Formengt  biing  nicht. 

Alle  diese  Kün.stler,  in  deren  Werken  die  Vorzüge  Giorgiones  sich 
abschwächen  mid  verlaufen,  werden  namenlos  vor  dem  Mitiichüler  und 
Bivalen  BarbareUis,  ndoM  Veceläo  da  Cadore  (1477—1576).  Tizian 
hatte  in  früher  Jagend  die  Elemente  gelehrter  Bildang  sich  zn  eigen  g<^ 
macht,  ein  Umstand,  welcher  namentlich  in  seinen  mythologischen  Bildern 
sich  erkennen  lässt.  In  den  frühesten  Bildern  Tizians  ist  noch  die  Weise 
des  GianbeUini  bemerkbar;  bereits  aber  in  seinem  Cristo  della  Moneta 
(dem  Zinsgroschen)  erhebt  sich  Tizian  zu  solner  originalen,  freien  Grösse 
(Galerie  in  Dresden).  Die  feinste  Durchbildung  des  Charakteristischen 
verschmilzt  in  diesem  Bilde  mit  der  geistvollsten  Auffassung  des  Inhalts 
der  Seene  nnd  beides  wird  durch  ebie  wahriialk  bezaabernde  Firbnng  dem 
Beschaner  m  anipittelbarste  Nahe  gerflckt  Der  Gontrast  des  edlen,  spi- 
rituellen  Ghristuskopfes  mit  seinem  überlegenen,  nnd  doch  mitleidavollen 
Blicke,  dem  unbeschreiblich  zarten,  geistvollen  Monde  —  and  dem  rohen, 
tückisch  verschmitzten  Kopfe  des  Plinrisäers,  der  in  seinen  dicken  Ohren 
seine  Gemeinheit  verkündet,  die  durch  die  plumpe  Faust  noch  weiter  do- 
cumentirt  wird,  —  ist  in  keinem  einzigen  Bilde  Tizians  UbertroÖ'eu  worden 
(Fig.  11  ü). 

Die  Ck>mpo8ition  Hzians  steht  weif  hinter  der  individneilen  Ansbil- 
dang  seiner  IHgnren  zarflck.  Dieser  Meister  besitzt  vor  allen  Dingen  kein 
RaomgefUhl.  Wie  fein  Tizian  aach  die  LinearperspectiTe  behandelt,  so  ist 
derselbe  doch  nicht  im  Stande,  Platz  im  Gemälde  zu  schaffen  oder  gar,  wie 
Claude  Lorrain,  die  ^Leinwand  zu  durchbohren." 

Auch  Tizian  ist  ein  Maler,  welcher  seine  glänzenden  Erfolge  mit 

Localfarben  sttltzt.  Die  Behandlung  seines  Colorits  ist  um  so  schwieriger 

zu  erkennen  und  darzulegen >  weil  dieser  Meister  nicht  nur  in  den  ver- 
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ßcbiedenen  Perioden  seiner  langen  Wirksamkeit  verschiedene  Manieren 
verfolgte,  sondern  auch  reich  genug  an  Mitteln  war,  um  für  besondere 
Fälle  aufh  einen  besondern  Farben  Vortrag  zu  entwickeln.  Wie  Tizian 
malte,  sieht  man  vielleicht  am  deutlichsten  an  seinen  Stillleben,  welche 
der  Meister  zur  Schärfung  seines  Farbensinnes  nach  der  Vollendung  um- 


Ffjr.  119.    Her  Zliisgrroxclicn.    Nach  Tizian, 


fangreicher  Arbeiten  zu  malen  pHegtc.  Wir  haben  Gelegenheit  gehabf, 
einen  todtcn  Adler,  bei  den  Krallen  aufgeliängt,  von  Tizians  Iland  zu 
sehen.  Der  Besitzer*)  hatte  einen  Theil  des  Gemäldes  nach  der  Abstu- 
fung der  Farben  blossgelegt.  Der  Grund  war  hellgrau;  die  Formen  waren 
bräunlich-grau  untermalt;  die  Lichter  goldbraun  aufgesetzt;  darüber  war 
eine  röthlich- braune  Lasur  gelegt  und  die  letzten  Lichter  erschienen 
pastös  tlber  der  Lasur.  Merkwürdig  genug  war  der  ganze  Vortrag  so  dünn, 

*)  Ein  gelehrter  Dilettimt  In  llftnuuvcr. 
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dw»  die  allerdings  sehr  grobmasehige  Leiswand  ihrer  Textur  nach  ganz 
dentlich  sichtbar  wurde. 

Das  Nackte  wird  von  Tizian  in  ganz  eigentliüinÜclicr  Art  behandelt. 
Es  ist  ein  Irrthum,  der  Tizian'srhen  Carnation  an  und  für  sich  die  Kij^en- 
schaft  des  Leuclitenden  zuzusc  hreiben.  Im  Verliäitniss  zu  der  Draperie, 
der  Architeivtur,  der  Landschaft,  besitzt  das  Nackte  Tizians  allerdings 
leuchtende  Kraft;  es  erscheint  mit  Licht  gleiclisam  gesättigt  Bringt  mao 
aber  ebi  Gemälde  Ton  Rabena  neben  mn  Tiaianisi^eB  Bild,  und  sei  das 
letstere  in  der  Oamation  andi  hOchet  ToUendet,  so  verliert  das  Colorit  dea 
Yenetianers  seinen  Glanz  und  erscheint  stumpf,  Verblasen. 

Bei  Tizian  ist  die  Aussparung:  der  liclitvoilen  Farben  auf  den  höch- 
sten Grad  tretrieben.  Sein  Relief  ist  nur  durch  die  sorsrsani.ste  AbNväirung 
der  Starke  der  Tinten,  in  Hezu^^  auf  das  Vordrin^ren  oder  Zurüekweiehen 
derselben  zu  erreichen.  Die  selunelzendi  u  l'ebert;ange  in  den  Localtöneu 
des  Nackten  werden  weniger  durch  Vertreiben  der  voll  aufgesetzten  Farben, 
als  dnreh  Lasuren  hervorgebracht  Die  Knnst,  eine  Tinte  auf  wirksame 
Art  durch  das  ganze  Gemälde  an  fthren,  nm  die  Kraft  des  betreffenden 
Tones  zu  verstärken,  findet  sich  bei  Tizian  in  höchst  entwickelter  Weise. 
Der  Meister  versteht  es  in  dieser  Hinsicht  vollkommen ,  seine  Kunst,  seine 
complit  irtcn  Berechnungen  der  Farbenwirkung,  zu  vorbergen.  Erst  der- 
jenige Künstler,  welcher  drii  ci  iistlicheu  Versuch  maeht,  die  Mahveise 
Tizians  möglichst  genau  nachzualinien,  gelangt  zu  der  Ueber/eugung,  wie 
ratlinirt  Tizian  —  bei  welchem  Technik  und  Composition  gleichsam  auf 
der  Hand  zu  liegen  scheint  —  zu  Werke  ging. 

Ein  leicht  erkennbarer  Kunstgriff  Tizians  liegt  in  der  Auffassung  des 
Details;  er  geht  nie  in  die  Einzelnheiten  der  Modellirung  des  Nackten  ein, 
sondern  strebt  naeh  der  Darlegung  breiter  Massen.  Die  grossen  Zflge 
werden  festgehalten,  das  Detail  wird,  seinen  gr(^sseren  l'artien  nach,  auf- 
gefa.'ist.  Dieser  Umstand  verleiht  den  iJildern  Tizians  eine  glrichniässige, 
edle  Haltung  und  gieltt  dem  Meister  zugleich  das  Mittel,  die  Breite  des 
Cülorits  zu  bewahren.  Das  Auge  des  Beschauers  wird  oft  versucltt,  da 
Detail  voranssDselien,  wo  eine  Behandlung  der  Hassen  dessdben  vorliegt 
Dies  bewirkt  Tizian  dadurch,  dass  er  das  Beiwerk ,  goldene  oder  silberne  « 
Geftsse»  Teppiche  u.  s.  w.  sehr  ins  Einzehie  eingehend  darstellt.  Das 
Auge,  von  diesen  genau  behandelten  Gegenständen  sich  abwendenct,  sup- 
plirt  in  den  tlbrigen  Theilen  des  (Jeniäldes  Dasjenige,  was'der  Maler  blos 
andeutete.  Eine  durchaus  diesem  Meister  angehörende  Kiirenthümlichkcit 
ist  die  Wiedergabe  des  pulsirenden  Lebens  untt  r  der  Oberliiiehe  der  Haut 
Die  nackten  Korperpartien,  nauu'ullich  junger  1"  lauen  oder  Mädchen,  em- 
pfangen durch  dieses  glühende  Leben  einen  unbeschreiblichen  Reiz.  Die 
sorgsamste  Modellirung  wärde  nicht  im  Stande  sein,  eine  Wirkung  ans- 
znflben,  welche  mit  derjenigen  dieser  Tonbehandlung  sich  vergleichen 
Hesse.  Die  Formenschünhcit  steht  bei  Tizian  erst  in  zweiter  Linie.  Oft 
verbindet  sich  dieselbe  mit  der  Poesie  des  Colorits;  —  Bilder  dieser  Art 
sind  als  die  Spitzen  Tizianischer  Leistung  zu  betrachten. 
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Tizian  gehorchte  dem  noch  immer  wirksamen  hientisdieii  Zuge  in 
der  Kunst  nnd  matte  viele  heilige  Gegensünde.  Seine  Anflassong  iik 
jedoch  dne  dorchans  profane.  Die  Wonne  der  irdisehen  Gennsafiüiiglnit 
bildet  den  Kern  der  Darsteitang,  nnd  nur  sehr  selten  geht  der  Meister,  die 
Lyrik  bei  Seite  lassend  nnd  das  epische  oder  dramatische  Element  iai 
Auge  fassend,  ?on  seiner  gewohnten  Darsteünng  ab.  Tizians  eigentham- 
liehe  Vorzüge  werden  zurückgedrängt,  venn  seine  Figuren  ausser  ihrer 
Erscheinung  noch  besondere  Zwecke  zn  vertreten  haben.  Je  ener^scher 
die  ActioD,  desto  mehr  wird  die  Empfindung  von  den  Reizen  des  Seios 
abgelenkt,  welclies  Tizian  durch  seine  Darstellung:  feiert. 

Der  Grundzug  der  meisten  Gemälde  Tizians  ist  fast  stets  derselbe  — 
die  Verkliining  des  sinnlichen  Lebens  in  edelster  Art;  ein  Ausströmen  der 
Beli.i2;sten  Empfind iingen,  welche  der  Erde  anj;:eli()ren.  Tizian  findet  keine  . 
Sciiw  ierigkeiteu,  die  verschiedensten  Stotfe  für  seine  Zwecke  zu  )>ehandelD. 
Er  sc  Ii  eint  sehr  vielseitig  zu  sein,  ist  es  jedoch  nicht.  Seine  historischen 
Gemälde  unterscheiden  sich  in  der  Auffassung  kaum  von  den  gtiire- 
haften  Compositionen;  biblische  und  legendarische  Stoffe  weichen  der 
Art  der  Darstellung  kaum  von  mythologischen  Gegenständen  ab.  In  die- 
ser inneren  Gleichförmigkeit  der  Tfadan'sehen  Compositionen  ist  vieBddit 
die  LOsnng  des  Bäthsds  enthalten,  wie  Titian  gegen  siebzig  Jahre  na- 
nnterbrochen  zn  malen  Termochte,  ohne  sich  früher  als  bis  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  za  erschdpf^  Eine  RaffiMlischeDniehdringnngder 
Gegenstände,  durch  welche  die  denselben  am  meisten  entsprediende  Dar 
stellungsweisc  bedingt  wird,  erfordert  einen  unverhältnissmässig  ^^rösseren 
geistigen  Kraftaufwand,  als  das  blos  äusserliche  Abkommen  ,  das  Tiaas 
fast  durchgängig  mit  seinen  Stoffen  trifft  Seine  Himmelsköniginnen, 
Aphroditen,  Galateen  und  weiblichen  Heiligen  etc.  sind  Venetianerinnenvom 
reinsten  Blut,  mit  vollem  Reize  des  Begehrens  und  Geniessens  ausgestattet. 

Ein  Genius,  gleich  demjeui^'en  Tizians,  besass  nicht  die  abstracte 
geistige  Kraft,  welche  für  das  Fiesco  erfordert  wird.  Tizians  Wmidma- 
lereien  in  der  Halle  der  deutschen  Kaufgilde  sind  untergegangen:  aber 
gewiss  würden  diese  W(Mke  nicht  im  Stande  sein,  mit  den  Staffeleibildem 
des  Meisters  zu  rivalisiren.  Das  erste,  grossartige  kirchliche  Bild,  welches 
Tizian  ausführte,  war  eine  Himmelfahrt  der  Maria.  Die  Minoritenbrüder 
Venedigs,  welche  das  Bild  bestellt  hatten,  fanden  die  heilige  Mutter  Christi 
SO  irdisch  reizend,  dass  sie  die  Annahme  des  Altarwerkes  verweigertea. 
Kaiser  Karl  V.  Hess  jedoch  durch  seinen  Gesandten  bei  der  Repnbfik  Ve- 
nedig das  Werk  in  Beschlag  nehmen  nnd  den  Minoriten  Ar  AbtrelnDg 
dessäben  einen  bedeutenden  Gewinn  in  Aussicht  stellen.  Später  kam  dies 
Bild,  dessen  untere  Gruppen  noch  im  florentinisdien  Geschmacke  —  mit 
lebhaftem  Geberdenspiel  —  gehalten  sind,  in  die  Akademie  zu  Venedig. 

Wundervoll  genau  bemessen  sind  die  heiligen  Conversazioni  und  die 
Präsentationsbilder  Tizians,  auf  welchen  letzteren  der  Stifter  eines  Ot  mäl- 
des  für  kirchliche  Zwecke  durch  seinen  Schutzpatron  etc.  der  Gnade  der 
Mattergottes  oder  emee  Heiligen  empfohlen  wbd.  Hier  ist  die  äussere 
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Bnlie  der  Figuren  miteharakteristischer  Tiefe  verbunden,  tmd  selten  gehen 
dergleiehen  Votivbilder  ttber  die  blosse  ZustSndliehkeit  hinaas.  Im  Arno- 

gement  geht  Tizian  völlig  frei  so  Werlte,  ohne  auf  das  Erbauliche  Rüdc- 
siclit  zu  nehmen.  Km  heiterer  Zug  macht  sich  selbst  bei  der  Auffassung 
der  Madonna  geltend,  die  oft  von  sehr  heidnisrli  ausselieudtMi  Amorinen 
umiicbcn  erselieint.  Eine  Lieblinfrsfirjnr  auf  diesen  Votivbildern  ist  St. 
Seltastian,  au  den  IJauinstamni  fest;i:('himd('n  und  von  verschiedeneu  Pfei- 
len durclibolirt.  Auch  die  heilige  Kailiuriua,  6t.  Hieronymus  uud  Johannes 
der  Tänfer  gehören  an  den  oft  wiederkebnSuden  Figuren  der  Sante  Con- 
▼ersasiom  llaians. 

Bei  der  grossen  Fruchtbarkeit  dieses  Meisters  ist  es  unmöglich,  hier 
auch  nur  die  glanzvollsten  LeistODgen  desseibeB  aufzuzählen.  Von  Au- 
daeht.sbildern  mit  rulnger  Stimmunjr  ist  ausser  der  bereits  erw.Hlniton 
HimmellViln  t  di  r  Maria  die  „Madonna  au  lapin"  im  Louvre  zu  nennen. 
In  diesem  (Jemälde  ist  noch  ein  Zug  von  Schärfe  und  Ilcrbigkeit  zu  er- 
kennen, der  an  Giorgione  erinnert.  Durelibildeter  und  schwunghafter  ist 
eine  andere  Madonna  mit  drei  Heiligen,  ebenfalls  im  Louvre.  Grandios 
gedacht  und  von  breiter,  ernster  Fäibnng  ist  dne  gen  Himmd  schwebende 
heiL  Jnngfran,  welche  einsam,  ohne  von  Engeb  begleitet  zu  sein,  ihren 
hehren  Flug  zur  Höhe  nimmt  (im  Dom  zu  Verona).  Von  äusserst  lieb- 
licher Gesamratwirkung  zeigt  sich  ein  in  der  Akademie  zu  Venedig  be- 
findliches umfangi'eiches  Gemälde,  das  die  Darstellung  der  Jungfrau  im 
Tempel  schildert.  Maria  erseiuiiit  als  Kind,  welches  ebenso  naiv  wie 
zierlirh  ihr  blaues  Kleidchen  zusammenfasst  und  die  Tempeltreppe  hinauf 
steigt,  auf  deren  Plateforme  der  ehrwtirdige  Hohepriester,  von  anderen 
Sölmen  Aarons  umgeben,  das  £Lind  erwartet,  nm  dasselbe  sn  sognen.  Als 
Zuschauer  dringen  sich  venetianische  Ratfasberren,  Procuratoren  von  8.  • 
Marco  und  Nobili;  anch  die  Fenster  sind,  wie  hei  einem  Feste  in  der  La« 
gnnenstadt  mit  Neugierigen  besetzt.  Von  grossartiger  Milde  und  beschau- 
lielier  Tiefe  des  Ausdruckes  ist  Cliristus  und  die  .liinger  zu  Emmaus  (im 
Louvre),  Das  Weltliehe  mit  dem  Heiligen  in  reizvoller  Weise  verschmel- 
zend, führt  der  Meister  in  meinem  Madonnenbilde  (S.  Maria  de'  Frari  in 
Venedig),  neben  einigen  Heiligen  die  Donatoren  des  Bildes  vor,  welche 
an  Würde  der  Gbarakteiistik  den  Heiligenfiguren  gleich  sind,  während 
diese  an  voller  Lebenswabrheit  mit  den  Portraitfignren  wetteifern..  Dies 
Votivbild  macht  den  Uebeigang  zn  den  Conversazioni  Tizians. 

Die  Modellirung  Tizians,  insofern  solche  selbständig  neben  der  Fär- 
bung gedaelit  wird,  ist  in  sehr  edler  Weise  und  mit  feinem  Detail  in  seiner 
^Grablegung  Christi"  (Saninilung  IManfrin,  Venedig)  vertreten.  An 
selimerziiehem  AflVct  kommt  dit  sem  Bilde  vielleielit  kein  anderes  Tizi- 
anisches Werk  gleich.  Ein  Jünger  trügt  den  Oberkürper  des  Heilandes, 
ein  anderer  hält  die  FQsse  gefiust,  Johannes  hebt  den  Ann  Christi  mit 
nnbeschreiblich  särilicfaem  Ansdracke  empor.  Die  Mntter  Maria  verliert 
ihr  Bewnisstsein  und  wird  von  Maria  Magdalena  unterstützt.  Es  ist  ein 
rtthrender  Zug,  dass  Magdalena,  ungeachtet  der  Last  in  ihren  Armen^ 
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dennoch  den  Blick  von  der  Leiche  Christi  nicht  abzuwenden  vermag.  Die 
Augen  der  Figuren  besitzen  eine  meik würdige  Kraft,  das  Spirituelle  der 
Scene  auszudrücken,  während  in  dtr  UcpA  Tizian  nicht  geneigt  ist,  die 
geistigen  Motive  der  Bewegung  seiner  Figuren  darzulegen.  Wer  die  Farben- 
Zusammenstellung  Tizians  studiren  will,  findet  in  diesem  Gemiilde  eine 
unerschöpfliclie  Fundgrube  für  neue  Resultate.  Bemerkenswerth  ist  für 
den  Laieu  die  Weise,  wie  der  Hinterfjrruud  behandelt  ist.  Es  ist  das 
Augenmerk  des  Meisters  gewesen,  zu  gleicher  Zeit  das  Abheben  der 
Figuren  von  dem  Grunde  zu  bewirken  und  die  Farbentöne  der  Fipiren 
in  anderen  Partien  des  Gemäldes  mit  den  Tinten  des  Grundes,  zur  Besei- 
tigung der  scharfen  Begrenzung  der  Formen,  zu  verschmelzen.  Die  Tin- 
ten-Gontinnation  iet  hier  auf  die  Spitze  getrieben.  Winzig  kleine  Liehteiv 
den  breiten  Tinten  entsprediend,  welche  die  Hanptlichter  vertreten,  and 
hier  dnrch  anmittelbare  BerOhrnng  zu  einer  Kraft  gehm^i  die  der  ganien 
Faiben-OompoBition  einen  Halt  verleiht  —  ihnlidi  dem  d«  ostUrtidici 
Erscheinung  selbst  Wenn  bei  Tiaian  von  Zeichnung  die  Rede  aein  kann, 
80  ist  dieselbe  in  dem  Leichnam  Christi  zu  finden.  Die  strengmodelli- 
rende  Riclitung  scheint  dem  Meister  jedoch  wenig  behagt  zu  haben,  denn 
dieselbe  kommt  in  dieser,  mehr  abstraeten,  Art  in  seinen  späteren  Weriun 
nicht  wieder  vor. 

Dafür  wirft  sich  Tizian  in  seiner  mittleren  Periode  mit  F.ntsehieden- 
heit  auf  das  Portrait.  Der  Meister  ist  ein  Bildnissmaler  ersten  Ranges 
und  es  lassen  sich  deinselben  im  Portrait  nur  Hans  Holbein  der  Jüngere. 
Rubens  und  Van  Dyck  zur  Seite  stellen.  Die  Vergleichung  dieser  Meister 
ist  schon  hier  freboten,  obwohl  Rubens  und  Van  Dyck  au  dieser  Stelle 
noch  nicht  austululieh  zu  charakterisiren  sind. 

Tizian  bleibt  im  Portrait  dem  Grundzuge  seiner  Darstellung  getreu. 
Derselbe  fasst  die  bezeichnenden  Formen  auf  und  lässt  das  Detail  nur  in 
■owdt  eintreten,  als  dasselbe  der  Gesanuntwlrknng  des  Büdniaaea  udit 
störend  entgegentritt  Jedenfalls  das  bedeutendste,  als  eigentfiehes  BOd 
in  sich  abgesdilossene  Portrait,  ist  das  Portrait  dea  Gardinais  Ippolits 
de*  MedicL  Man  könnte  diesem  (in  der  Galerie  von  Florenz  befindElolKB) 
Werke  den  Vorwurf  maehen,  dass  der  Kopf  viel  zu  klein  geratfaen  ist» 
dass  in  der  f halb  genommenen  Figur  keine  Modellirung  zu  bemerken  sei 
Das  Gesicht  aber  wirkt,  wenn  die  Geschichte  Ippolitos  ins  Auge  gefassl 
wird,  wahrhalt  dämonisch  und  zwar  im  schlimmen  ^inne.  Die  GeaichtB- 
zti^e  sind  gross  charakterisirt;  das  Detail  ist  filr  den  Zweck  der  Gesammt- 
wirkung  concentrirt.  Dennoch  kann  Niemand  behaupten,  dass  das  Bild- 
niss  Ippolitos  de'  Medici  nicht  ähnlich  sei.  Holbein  geht  einen  andern 
Weg.  Dieser  Meister  fasst  die  versdiiedenen  Formen,  sammt  den  momen- 
tanen Ausdruck  derselben  natur^^'treu  auf,  und  brin^rt  durch  seine  harmo- 
nische Farbenwirkun-i:  Einheitlichkeit  in  das  nicht  ursächlich  Verbundene 
der  natürlichen  Erscheinung.  Auf  wesentlich  anderem  Wege  erreicht  Rn- 
bens  die  Wirkung  seiner  Bildnisse.  Er  nimmt  ein  herrschendes  Liclii  al? 
Regulator  der  Locaif^rbung  au,  mindert  durch  sein  eiufaches  Ai  raugemeut 
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die  LldttwirlniDg  im  Bilde  «b,  nm  den  Loctltfaiteii  Geltung  zu  verleihen 
(wie  in  den  Söhnen  des  Bnbens  in  der  Dresdener  Galcaiie)  und  eteht,- 
tro(s  der  gnmdverachiedenen  Technik  In  manchen  Bildnissen  dem  Tizian 
aaftllMid  nahe.  Yan  Dyck  sneht  die  Details  genau  anfim&ssen  und  schei- 
det erst  spiter  Dasjenige  aas,  was  seiner  Lichtfllhrang  und  Farbenhar- 
monie  hemmend  gegenflbertritt. 

Als  Seelen-  und  Charakterschilderer  tritt  Tizian  nur  in  wenigen  Bild- 
nlsBeD  anf,  welche  jedoch  den  höelisten  Rang  unter  den  besten  Erzeugnis* 
sen  dieser  Art  einnehmen.  Das  liildniss  des  ehrgeizigen,  tapfern  und 
treulosen  Ippolitos  de'  Medici  haben  wir  schon  genannt.  An  dieses  schliesst 
sich  das  Portrait  des  —  übrigens  öfter  von  Tizian  gemalten  —  Kaisers 
Karl  V.  an,  das  sich  in  den  florentiner  Uffizien  befnidet.  Dieser  Figur, 
von  welcher  gesagt  wurde,  «i«^  stelle  einen  .,Kaiser  dar  heut  und  mori^en 
und  in  Ewigkeit,"  kann  man  die  grossartige  (lesehichte  Karls  gleich- 
sam vom  Gesicht  ablesen.  In  kalter  Majestät,  lauernd  und  mit  verschlos- 
senem Blick  priisentirt  sich  König  Philipp  II.  von  jSpanien,  dessen  wider- 
wirtiges  Gesicht  selbst  der  Pinsel  eines  Tizian  nicht  zu  verschönern  ver- 
modite.  (Palast  Pitti).  £ine  Schmdohelel  des  Malen  war  zweites 
Büdniss  Philipps  IL  (im  Pahwt  Gorsini  in  Rom).  Hdehst  bedentsaih 
anfgefitfst  ist  das,  im  Berliner  Hnsenm  befindliche  Blldniss  des  Admirals 
Moro,  ferner  Pietro  AreHno,  der  frivole  Dichter  (Httn ebner  Pinakothek) 
Ariosto  (Palast  Manfrin  Venedig),  Papst  Paul  III^  ein  herrliches  Bild 
im  Palast  Barbarigo  (Rom)  etc.  Die  Bei vedere -Galerie  besitzt  viele 
gute  Bildnisse  Tizians,  ebenso  die  Galerie  Liechtenstein  zu  Wien.  Die 
freie,  poetische  Behandlung  des  Bildnisses  ist  hauptsächlich  durch  eine 
Beihe  von  Franenportrait^  vertreten,  wie  durch  das  Bild,  welches  als  Ka- 
tharina Oornaro  bezeichnet  wird  (Akademie  in  Venedig)  eine  schöne, 
bleiche,  fast  unheimlich  dreinschauende  Frau  in  durchaus  schwarzem  An- 
züge, ferner  dun  h  die  liilder  der  ..Gt'lieblen  Tizians,'*  welche  sich  in  fast 
allen  bedeutendem  Galerien  finden.  Von  grossem  lieize  ist  die  Geliebte 
Tizians  (Belvedere)  wdelie  im  Pelz,  mit  halbentblösstem  Busen  erscheint. 
Der  Kopf  dieses  Mädcliens  ist  filr  einige  Venus-Bilder  Tizians  benutzt. 
Im  Lou  vre  befindet  sich  Tizians  Selbst-l'ortrait,  wie  er  einer  seiner  Gelieb-  ^ 
ten,  die  ihr  aufgelöstes  Blondhaar  ordnen  will,  den  Spiegel  vorhält.  Die  Bella 
diTiziano  im  Palast  Pitti,  ein  Mädchen  von  sehr  ausgequollenen  Formen, 
iil  wegen  der  wimdervoBen  Haftung  derGaniation  so  wie  durch  ihr  pomp- 
hsftes  Costume  —  blaues,  goldgesticktes  Kleid  mit  violetten,  weiss  ge- 
sehlitaten  Aermeln  —  bekannt  Gft  kommen  die  Zflge  eines  schönen, 
blondhaarigen  Hidchens.  yor,  das  —  wahrscheinlich  sehr  willkflrlidi  — 
sb  Tizians  Toditer  Lavinia  bezeichnet  wird.  Sie  hebt  eine  Fruchtschale 
empor  (Museum  in  Berlin)  oder  einen  Schmnckkasten  (Galerie  des  Grafen 
Gr^  in  London)  oder  erscheint  in  der  Rolle  der  Salome,  Tochter  der 
Herodias,  mit  dem  Haupte  Johannes  des  Täufers  (Madrid)^  Zum  eigent- 
lichen Genrebilde  führt  Tizian  das  Portrait  durch  jene  Darstellungen 
hinttber,  die  mit  der  ^Flora^  in  den  Uffizien  von  Florenz  Verwandtschaft 


Üiyilizuü  by  Goögle 


426   Sechstes  Bucb.  Viertes  CapitcL  Die  Blütezeit  der  venetianischeii  Schale. 

haben.  Die  Figur  erscheint  m  freier,  annrathigerHaltiuig,  mit  enfl^linlcm 
Busen  and  wsUendem  Haare  und  hilt  Bhunen  in  der  rediten  Hand. 

Unmittelbar  sich  hieran  anschliessend  lassen  sieh  die  Vennsfaüder 
Tizians  eharakterisiren.  IHeselbai  besitsen  etwas  nnverkennbar  Portnt^ 
artiges,  das  Jedoch  zn  idealer  Schönheit  dnrchgel^ldet  erscheüit  Das 
antike  Element  darf  man  freilich  in  diesen,  vom  edelsten  sinnlichen  Reize 
umflossenen,  nackten  Fr.iiieng^estalten  nicht  suchen  —  es  ist  das  Leben 
selbst  in  höchster  Pracht  sich  entfaltend,  welches  Tizian  durch  seine 
wunderbare  Carnation  feiert.  Eine  der  berühmtesten  Aphroditen  Tizians 
befindet  sich  in  der  Dresdener  rJalerie.  Sie  liegt  zwanglos  auf  ein  Ro- 
hebett  liiii^egossen  und  liält  ein  Flageolet  in  der  Hand.  Hinter  ihr  steht 
ein  Aniorin  mit  c'in<'ni  Kranze  von  Rosen  in  der  Hand.  Halb  zu  der 
Königin  der  Sehönlieit  hingewandt,  eine  Laute  sclilagend,  sitzt  ein  Mann 
im  Zeitcostunie,  dessen  iiliinipo  Erscheinung  das  CUeicligewiclit  der  Cora- 
position  stört,  obgleich  dUt  Färbung  des  Costumes  im  scharfen  Contra.>t 
die  schmelzende  l  arnation  der  Venus  hellt.  Eine  andere,  schöner  mcdelUrte, 
aber  beschädigte  Venus  (Dresden)  liegt  allein  in  einer  Landschaft  Der 
Kopf  dieser  Figur  ist  von  ausserordentlichem  Liebreiz.  Zwei  ähnliche 
Darstelltmgen  shid  in  der  Tribnne  der  üfBsien  za  Florens.  Was  die 
Formeng^nng  betrifft,  so  ist  dieDanae  Tizians  (B«Ivedere  m  Wien  od 
in  Keapel)  den  Aphroditenbildem  flberiegen*  In  den  DanaSn  streift  IV 
zian  jeckMsh  an  die  Grenze  an^  wo  die  Specnlation  anf  den  blossco  800» 
reiz  beginnt. 

Eine  reicliere  Fülle  von  Bewegungsmotiven  entfaltet  Tizian  in  »t60$ 
mythologischen  Bildern.  Er  behandelt  die  Erzählung  des  Vorganges  päf. 

in  seiner,  auf  die  Erfassung  des  Allgemeinen  gerichteten,  Weise  und  iMä 
eich  selten  von  seinem  Hauptziel,  der  Entfiiltung  der  Pracht  der  Färbial 
ablenken.    Von  hohem  Reize  ist  die  Venus  in  der  München  er  Pinako- 
thek, mit  Draperie  erscheinend  und  eine  junge  Bacchantin  in  die  dioDf- 
sischen  Mysterien  einweiiiend.  Das  Nackte,  in  bewegter  Weise  anfirt  fasst 
ist  in  einigen  Darstellungen  vertreten,  welche  die  Diana  als  Hanpüigur 
zeigen.  Die  Bridgew:iter-(Jalerie  bewalirt  eine  Diana  mit  ihren  X>td- 
,  phen  im  Bade,  so  wie  eine  abgeänderte  Behandlung  desselben  GegenilAU- 
des.  Das  Bewegungsmotiv  im  ersten  Bilde  ist  das  Erseheinen  desAktiOBj 
während  in  dem  zweiten  Gemälde  die  Schuld  der  Nymphe  Kallisio  sü^ 
deekt  wird.  (VergL  Fig.  120).  Das  Bfld  mit  der  Kallisto  ist  als  TM^ 
holnng  in  der  Belvedere-Galerie  Wien,  so  wie  in  der  Accademla  41  ft 
Luca,  Rom.  Vielleicht  eines  der  reizendsten  Bilder  mytfaologisebea BtMt 
welche  Tizian  malte,  stellt  die  Venns  dar,  w^che  den  Adonis  von 
TerhängnissTollen  Aufbräche  znr  Ebeijagd  zurückzuhalten  strebt  Dk 
Belvedere- Galerie  hat  ein  von  Scbülerhand  wiederholtes  Exemplar  difr' 
ser  Composition  aufzuzeigen.    Eine  reiche  Sch()})fung  ist  Bacchus  Ufld 
Ariadne  (in  dfr  englischen  National-Galerie).  Die  ganze  Gennssseli?- 
keit  einer  vornehmen,  gebildeten  Gesellschaft  lebt  in  den  Tizianischen 
Bacchanalien.   Die  Figuren  sind  meist  leicht  drapirt,  die  Mädchen  oft 


üiyiiized  by  Google 


Tizian.   Mythologische  Gemülde. 


427 


nackend,  und  besitzen  dennoch  die  Würde  und  Eleganz,  den  feinen  Humor 
der  venetianischen  Societilt  zur  Zeit  Tizians.  Die  Landschaft  ist  bei  die- 
ser Art  von  Gemälden  nicht  selten  höchst  bedeutend. 


Das  Dramatische,  Pathetische  ist  verhältnissmässig  Tizians  schwächste 
Seite.  Ein  Hauptbild  dieser  Gattung  ist  die  Ermordung  des  heiligen  Petrus 
Mirtyr  (in  S.  Giovanni  de  Paolo  zu  Venedig).   Die  Sceuc  ist  am  Rande 
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eines  WaldeB,  ma  welchem  der  rohe  Mörder  hervorgebroclien  ist  Der 
Heilige,  gen  Himmel  blickend,  liegt  bereits  am  Boden  und  erwartet  den 
Tode88t088.  Mit  Entsetzen  wendet  sich  der  junf?e  l?e<rleiter  des  Heiligen 
seitwärts  zur  Flucht.  l)iese  Figijr  besitzt  etwas,  au  Katiaelisehe  Grosse 
des  Ausdrucks  Ihinuerndea.  Oben  erscheinen  in  einer  Glorie  Kngelsge- 
stalten.  Xu  diesem  Bilde  verlässt  Tizian  die  locale  Weise  der  Färbung 
und  fuhrt  ein  hemciieiideBldebt,  aammt  einer  meifiteriwfteii  Stimmung  der 
Scenerie  ein  (Fig.  121).  Dem  Princip  gesohlossener  BelenchtoDg  huldigt 
Tizian  in  ausgesprochenster  Weise  in  der  Marter  des  heiligen  Lanrcntlus 
(in  der  Jesuitenkirche  zu  Venedig).  Der  Meister  hat  lüer  seinen  Pinsel 
in  Rembrandt'scher  Art  gebraucht.  Die  Figur  des  Miliivrers  wird  durch 
einen  himmlischen  Lichtstral ,  so  wie  durch  das  Feuer  des  Rostes  beleuch- 
tet. Dazu  kommt  uoeli  die  flackernde  Glut  zweier  Pechpfannen,  welehe 
das  nächtliche  Dunkel  lichten.  Luter  der  Wirkung  dieser  dreifachen  Be- 
leuchtoDg  mit  Ihrer  Masse  von  venehieden  abgetönten  Lichtem  nnd  Re- 
flexen gewinnen  die  in  scharf  charakteristischer  Weise  aufgefassten  Figaren 
mt  im  liöchsten  Grade  wirksames,  dlrectes  Lehen.  Tizian  kehrte  Jedoch 
von  der  in  diesen  beiden  Meisterwerken  betretenen  Bahn  bald  zn  seiner 
gewohnten  Darstelhingsweise  zurück. 

Man  hat  Tizian  den  Fürsten  der  Maler  genannt,  —  er  kann  mit 
gleichem  Recht  der  Maler  der  Fürsten  heissen.  Besonders  durch  seine 
Bildnissmalerci  kam  Tizian  mit  einer  Reihe  der  berühmtesten  l'ersüuen 
seiner  Zeit  in  genaue  Beziehung.  Dieser  Meister  war  ein  besonderer  Lieb- 
Ung  Kaiser  Kurls  V.  Die  Preise,  welche  er  fBr  seine  Werke  erhielt,  stie- 
gen anf  eine  bedeutende  Höhe.  Seine  edlen  Mitbflrger  welteiferten,  um  dem 
Allbcwnnderten  Aufträge  zn  geben  nnd  flberhäuften  ihn  mit  Ehrenbezeigun- 
gen. Sein  grosser  Zeitgenosse,  unser  Albrecht  Dürer,  führte  —  mit  Tizian 
verglichen  —  in  seiner  reichen,  stolzen  Vaterstadt  Nürnberg  nur  ein  küm- 
merliches Dasein.  — 

Tizian  bewahrte  bis  an  sein  Ende  die  Frische  des  Geistes,  sanimt  der 
Sicherheit  der  Hand  —  nur  lless  sich  später  bei  ihm  eine  sehr  ober- 
flächliche Behandlnng  seiner  Gegenstände  erkennen.  Der  elektrische 
Strom,  dnrcb  welchen  seine  Figuren  innerlich  belebt  zu  sein  scheinen, 
verlor  allgemacli  seine  Kraft.  Seine  wunderbare  Technik  offmbart  sich 
noch  glänzend  in  der  Kreuzabnahme  Christi,  —  dem  letzten,  nnvoUendet 
hinterlassenen  Oemitlde  des  Neunundneunzigjährigen. 

Für  die  Bildung  von  Schülern  war  Tizians  Malweise  nicht  ^•eeignet. 
Der  Meister  überliess  die  Schüler  ihrem  eigenen  (Jenius.  Er  tnachte  die- 
selben selten  auf  Fehler ,  desto  mehr  aber  auf  Schönheiten  in  den  Bildern 
der  grossen  Master  aoflnerksam.  Hie  Nachahmung  der  Natur  war  und 
bUeb  Tizians  IdtenderOmndsatz;  —  wie  der  Künstler  die  Natur  beobach- 
ten solle,  lernte  derselbe  ans  den  Wi  rk  ii  der  grossen  Maler. 

Von  Natur  reich  begabt  war  Tizians  älterer  Bruder,  Francesco  J'c- 
celUo,  den  seine  Thatenlust  in  das  Getümmel  desKricgCR  trieb.  Ein  dun  h 
treffliche  ModelUrung  des  Nackten  bemerkbares  Gemälde  Francescos,  ein 
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„Eccc  homo",  befindet  sich  in  der  Dresdcner-Giilerie.  Francenro  besitzt 
niailänder  Festigkeit  des  Vortrags  und  liriiijirt  die  ?\*lrbung  als  etwas  Selb- 
ständiges zu  der  Zeielimmg  hinzu,  während  Tizians  Zeichnung  in  seiner 
Färbung  meist  völlig  aufgeht 

Der  Sohn  Tizians,  Orazio  VeeeiUo,  malte  in  der  Art  semes  Vaters, 
zeigt  aber  eine  mehr  verschwommene  Firbong.  Kraftvoller  ist  der  Vor- 
trag des  Marco  VeceBio,  vclchom  indess  die  Erfindungsgabe  schwacli 
zugemessen  war.  Zu  grossen  Erwartungen  berechtigte  das  feine  Talent 
dQT  Iroic  Spe/imbcrff  du  J^ofifc ,  welche  von  Tizian  in  der  Kunst  unter- 
wiesen wurde,  aber  schon  im  neunzehnten  .lalire  verstarb.  Santo  Jago 
und  Girolamo  Dante,  genannt  ili  Tiziano,  waren,  gleich  dem  bedeutende- 
ren JJoni/'azio  Veneziano  (1494 — 1563)  geschickte  Copisteu  der  Werke 
Tizians,  dessen  Malweise  sie  auch  in  ihren  eigenen  Werken  wiederzugeben 
sachten.  Veneziano  besitzt  nnr  geringe  HOlfsmittel  in  seiner  Empfindnng  und 
wendet  nch  mehr  auf  die  bloss  descriptive  Seite  der  Dai*stellung.  Kr 
führt  gern  naturalistische  Züge  ein  und  giebt  seinen  Bildern  einen  fast 
novellistischen  .Stempel.  Kin  llauptbiM  ist  das  ..(iastmahl  des  Reichen** 
in  der  veneti.inisclnii  Akademie.  Die  liier  entfaltete  weltliche  Pracht,  ganz 
im  Sinne  der  Zeit  des  Malers  gehalten,  rllckt  dieser  Meister  dem  Veroncsc 
näher  als  dem  Tizian,  dessen  Farbcuglut  bei  Veneziano  in  sehr  abge- 
schwächter Art  nachgeahmt  ist 

Falle  der  Formen,  leachtende  Fflrbnng  —  jedoch  ohne  zarte  Ver- 
schmelzung —  Gewandtheit  in  der  Zeielinung  und  einen  frden  Sinn  filr 
landschaftliche  Schönheiten  finden  sich  bei  Andrea  Meldolla,  genannt  ^Aia- 
rnne  (  der  Slawonier).  Eine  durchbildete  Charakteristik  ist  weniger  die 
Sache  Sdiiavones,  obgleich  sich  einzelne,  kraftvoll  behandelte  und  aus- 
drueksvolle  KT.pfc  auf  den  Gemälden  dieses  Meisters  finden.  Einen  poe- 
tischen Aniiauch  besitzt  die  „Anbetung  der  Ilirten*^'  in  der  Belvedere- 
Galerie  zn  Wien.  Eneigie  der  Bewegung  zeigt  der  Mord  Abels  (in  der 
Akademie  di  8.  Lnca).  Für  die  Darstellung  der  Madonna  besitzt  Schia- 
vone  niclit  genügende  Feinheit  der  Empfindung,  so  wie  andi  einen  zn  wenig 
entwickelten  Furmensinn. 

Pomenico  ('(impagnola,  ein  Paduaner,  Giovanni  Cariani,  ein  Ber- 
gamaske, aus  der  Schule  Giorgiones,  (icronimo  Soroldo^  i-in  Brescia- 
ner  —  ein  Meister  in  harmonischer,  leuchtender  Localfärbung  —  sind  als 
Nachfolger  Tizians  zu  nennen,  welche  das  NaturgefUhl  hi  der  Darstellung 
In  einer  würdigen,  wenn  auch  nicht  originalen  Art  zur  Geltung  bringen. 
CaUsto  Piazza^  aus  Lodi,  der  MalerfamiKe  der  Piazzi  angehörend,  zeigt 
eine  tiefer  empfundene  Auffassung,  mit  mailUnder  Reminiscenzen,  giebt 
die  Malweise  Giorgiones,  in  der  Schärfe  der  Formen  und  der  Blindheit  der 
Scliattenpnrtien,  in  seiner  mittlem  Periode  wieder  und  bildet  sich  schliess- 
lich zu  einem  (-oloristen  im  tizianischen  Sinne  ans. 

Eine  Reihe  von  I>ei  lihrnngspunkten  findet  sich  zwischen  //  Morrtto 
(dem  kleinen  Mohren)  eigentlich  Alesmndro  ßonvicino  da  lirrscia  (geb. 
um  1500,  blühend  von  1516 —  gegen  1547)  und  Bagnacavallo.  Moretto 
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HIdete  sieh  was  der  Nataralieiik  henuis,  nahm  Unaniiehe  FXrbung  aii( 
«aadte  rieh  aber  dann  dem  Styl  der  rOmtsoiheii  Schule  zu.  Seine  Firbnng 
behauptete  dchy  gegenüber  dem  Streben  nach  inhaltreicher  Form,  nicht; 
der  AnfRch\^-ting  zn  idealer  Reinheit  blieb  diesem  Künstler  versagt  Wo 

stine  Stoffe  nicht  libor  eine  Situation,  eine  Seelenstimmunf?  binaiisf:^ohen, 
ist  MoRtto  meist  trefflich,  so  dass  einzehie  Gemiiide  desselben  für  liaffaels 
frelialten  werden  konnten,  wie  z.  B.  eine  Judith  in  der  Hermitage  zu  St, 
Petersburg.  Die  frankfurter  Geniälde-rJalerie  (Stiidel)  besitzt  oin 
Hauptwerk  Morettos.  —  eine  thronondt'  Madonna  mit  dem  heil.  Antonius 
DDd  Sebastian.  Die  Anbetung  der  Hirten  im  Berliner  Museum  mit  En- 
deln etc.  übersehreitet  in  iluen  kul(tssalen  Dimensionen  die  Kraft  Morettoa. 
nameiitlieh  deshalb,  weil  der  Mangel  des  herrsehenden  Liehts  der  Compo- 
sition  die  harmonische  Haltung  nimmt.  Die  heil.  Justina  mit  einem 
knieenden  Manne,  in  der  Belvedere-Galerie  zu  Wien,  besitzt  eine  grosse 
Zartheit  des  -Ansdmokes  bei  sehr  oberflächlicher  Modellirung,  dagegen 
dne  leuchtende  Färbung  nnd  ward  lange  fär  dn  Werk  Pordenones  ge- 
halten. Anch  die  Landschaft  wasste  Moretto  im  Tizianischen  Styl  ge- 
«ehiclct  ta  bebandeln.  —  Ein  SchtUer  Moretto«,  Gianbaifista  Moroni, 
(bHthend  in  der  sweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhnnderts)  verstand  es  das 
hidividnelle  Leben  dnrch  lieboTolle  Darstellnng  des  Details  znr  Erschei- 
DQDg  ZU  bringen. 

Bereits  auf  die  Auflösung  des  Tizianischen  Styls  hinweisend,  Na- 
turalistisches mit  Phantxtötischem  mischend  nnd  seinen  GemiUden  durch 
dne  oft  rohe,  aber  gut  berechnete  Färbung  eine  starke  Wirkung  ver- 
leihend, erscheint  Girolamo  Romanino,  ursprünglich  der  bolop:ii<»acr  Kieh- 
tnng  verwandt.  Sein  Pathetisches  dringt  nicht  aus  dem  Innern  hervor; 
sondern  von  dem  Aeusserlichen,  das  durch  naturalistische  Züge  Festig- 
keit empfau'rt .  muss  der  Schluss  auf  die  Innerlichkeit  gemacht  werden. 
Zum  selbständigen  Zweck  der  Darstellung  ward  das  Aeusscrliche  erst 
nach  dem  völligen  Niedergange  der  grossen  Maiweise  der  Italiener 
erhoben. 

Als  Bindeglied  zwischen  den  Principien  eines  Giorgione  nnd  Tizian 
kSnnen  die  besten  Werke  Gwvanni  Animio  lAdmo  Regillos  da  P&rde^ 
none  (geboren  um  1484 — 1536)  betrachtet  werden.  Seine  grösste  Stärke 
liegt  in  der  portraitartigen  Anffiusnng,  so  wie  in  der  zarten  Behandlmig 
des  Nackten.  Innerliche  Motive  sind  bei  Fordenone  selten  in  nachdrück- 
licher Weise  vertreten.  Die  gerühmte  Weichheit  des  Nackten  (Morbidezza) 
in  den  Werken  dieses Kflnstiers  wird  auf  Kosten  derModellimng  erreicht 
Ein  Gemälde  Pordenones  neben  einem  Qiorgione  erscheint  Verblasen; 
bringt  man  dasselbe  neben  einen  Tizian,  so  scheint  das  Gemälde  des 
letzteren  an  Frische  und  Wärrfie  des  Kolorits  einzublissen,  weil  Pordenone 
stark  mit  rosenrothen  und  violetten  Tönen  das  Nackte  untci  innlt  und  mit 
röthlichbraun  zu  lasiren,  selbst  zu  vertreiben  pflegt  Bei  näherer  Prüfung 
behält  indess  das  Pfi^sichähnliche  der  Körperoberfläche,  das  Kerni^re  der 
Weichpartien  und  das  tiefere  Leben  unter  der  Haut  entächiedeu  den  Öieg. 
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Man  darf  nur  Tizians  Cristo  della  Moneta  und  Pordenones  Christas  und 
Matthäus  (in  der  Dresdener-Galerie)  mit  einander  vergleichen,  um 
die  bcdeutondc  rj'bcrlef!:enlieit  Tizians  (Iber  denjenigen,  welcher  als  soin 
Nebenbuhler  aufzutreten  wagte,  zu  erkennen.  Wo  Pordeiione  sich  an  das 
Portraitähnliche  anlehncu  kann,  entwickelt  er  seine  trefflichsten  Seiten. 
Die  EHincliuigsgabe,  die  Me  Geataltong  ist  jedoch  mangelhaft  und  swar 
um  desto  fthlbarer,  Je  grOaaer  die  Litentioneii  des  KflnstierB  aind.  Das 
grosse  Bild:  die  Ehebrecherin  vor  Christo  im  Berliner  Museum  ist  leer» 
wie  gross  aaeh  der  Pomp  der  Färbung  sei,  mit  welchem  liier  Pordenone 
auftritt.  Die  genrehaft  gehaltenen  Bilder,  in  edler  Weise  das  bildniss- 
mässige  Element  zeigend,  können  für  Pordenones  beste  Werke  gelten. 
Bekannt  ist  das  Gemälde  in  der  (falcrieManfrin  zu  Venedig,  den  Meister 
selbst  mit  seinen  Schülern  darstellend.  Ein  Ilauptbild  dieses  Künstlers 
ind^yenetianischen  Akademie,  nS.LorenzoGiostiniani  mit  Heiligen 
midM0oehen%  geht  in  dar  Bewegung  Qber  die  dem  Künstler  gewOhnliehe 
Ruhe  hinaus,  ist  aber  sehr  schwach  motivirt  Die  Fresken  Pordenones 
in  der  Kirche  St  Madonna  delU  Campagna  zu  Piaoenza  leiden  an  Ver- 
schwommenheit der  Formen.  —  Bemardino  Licinio,  ein  Verwandter 
dieses  Künstlers,  ist  im  Portraitmäsaigen  guty  Steht  aber  in  der  Wirkung 
des  Colorits  dem  IVirdenone  nach. 

Auch  der  sehr  tüchtige  Paris  Bordone  (1500 — 1570)  fusst  auf  dem 
Bildniss,  das  er  zuerst  in  der  Art  Giorgiones,  dann  aber  iu  Tiziani^cher 
Weise  behandelte.  Yorztiglich  im  Colorit  sind  seine  Franen-Bildnisse. 
Von  seinen  grösseren  Compositionen  ist  die  inhalireichste  die  tibnrti* 
nische  Sibylle  (Palast  Pitt i):  Kaiser  Augnstus  tritt  an  das  heidnische 
Altar  heran,  während  die  Sibylle  sich  nähert  und  begeistert  anf  das 
neugeborene  Christkind  in  der  Fenio  hindeutet. 

Mustert  man  die  Sclifller  und  Nachfolger  Giorgiones  und  Tizians, 
80  liegt  die  Bemerkung  njüie,  daS8  die  venetianische  Schule  eine  Kraft 
entwickelte,  wie-  solche  derjenigen  des  Raffael  nicht  innewohnte.  Die 
RAmer  eilten  mit  Riesenschritten  dem  Manierismus  entgegen,  als  Raffael 
kaum  die  Augen  ftlr  immer  gesdilossen  hatte,  wihrend  die  YsBetianer 
sich  fest  an  das  Grundprincip  ihrer  Schule,  die  Nachahmung  der  natür- 
lichen, schönen  Erscheinung  hielten.  Die  Kraft  Giorgiones,  die  Poesie 
Tizians  scheint  allerdings  sieh  stufenweise  abzuschwächen;  aber  eine 
80  gänzlich  styllose  Zerfahrenheit,  ein  Krlahmen  des  künstlerischen 
Gedankens  und  ein  Erstarren  der  Empfindung,  wie  wir  solche  bei  den 
letaten  Raffaeleskeu  finden,  lässt  sich  bei  den  Venetianern  nicht  nachwei- 
sen. Es  kaim  hier  als  eine  äussere  Ursaehe  der  StylbesModigkeit  der 
Yenetianer  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XVL  Jahifaimderts  hinein  der 
Umstand  genannt  werden,  dass  die  Republik  Venedig  nnerschütterlich 
ihre  alte  Organisation  sammt  ihrer  gesammten  traditionellen  Politik  be- 
wahrte, während  in  anderen  Staaten  Italiens  sich  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  die  NeubUduogen  der  kommenden  Zeit  geltend  machten. 
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»DieZeichnnng  Michel  Angeles  und  die  Färbung  Tizians** —  so  liiess 
der  Wahlspruch  desjenigen  Künstlers,  welcher  mit  unbändiger  Kraft  die 
Malwcisc  der  Venetianer  der  Auflösung  entgegentreiben  sollte.  Dies  war 
Jacnpo  Rohusti  (1512 — 1591)  nach  dem  Gewerbe  seines  Vaters,  der 
ein  Färber  war,  Tinlorclto  (oder  das  Färberlein)  genannt.  Tintoretto 
war  in  der  Werkstatt  Tizians  vorgebildet,  scheint  dem  Meister  aber  nur 
AbImb  sn  geringen  Hoflbungen  gegeben  sn  haben.  Er  var  von  Mh  an 
eine  leideneohaftUdie  Katnr,  hOebet  ehrgeixig,  dabei  trefflieh  Ar  seine 
Knnit  begabt,  beaass  indess  geringe  Ausdauer  und  arbeitete  mehr  atosa- 
weise,  als  gleiehmftssig  beharrend.  Was  dem  jungen  Tintoretto  nicht  bei 
der  r'onception  eines  Gemäldes  fertig  vor  dem  geistigen  Auge  stand,  das 
vermochte  er  durch  sorgsames  Durchbilden  nicht  zur  Vollkommenheit  zu 
erheben.  Diese  Eigenschaft  lässt  sich  durcli  die  lange  Reihe  der  Werke 
Tintorettos  verfolgen.  Inspiration  oder  Instiuct  führten  bei  Tintoretto 
die  Herrschaft  und  Hessen  selbst  seine  ernsten  Entschlflsse,  einen  be- 
stimmten Weg  ione  sn  halten  ^  nicht  snr  Aoaftlhrmig  gelangen. 

Tintoretto  war  Ton  Jngend  auf  nicht  der  Kttnstler,  welcher  sich 
führen  Hess.  Sein  Wahlspruch,  in  sich  einen  nicht  an  Idsenden  Wider^ 
Spruch  enthaltend,  war  nicht  im  Staude,  für  ihn  eine  genaue  Richtschnur 
zu  bilden,  und  so  gerieth  der  Künstler,  seinem  unklaren  Drange  folgend, 
bald  auf  die  Seite  der  venetianischen,  bald  auf  die  der  Michel  Angcloschen 
Darstellungsiut.  Tintoretto  ist  unbedingt  in  den  Gemälden  am  vortreff- 
iichsten,  die  anf  Tizian  znrttckwdsen.  Die  Weise  Michel  Angelos  hat  er 
hingegen  nicht  besser  als  die  Maasen  der  anderen  Nachidimer  jenes 
Rieaengdates  Teratandea. 

Mit  grosser  Mflhe  suchte  Tintoretto  —  jedoch  nur  för  kurze  Zeit  — 
die  anatomischen  RUthsel  Buonarrotis  aufzulösen,  indess  er  in  Gyps 
Modelle  nach  dessen  Zeichnungen  odor  Sculpturen  fertigte,  die  kleinen 
•Figuren  sorgfältig  beleuchtete  und  nach  denselben  zeiclmete.  Die  harten, 
scharfen  Lichter  und  schweren,  reflexlosen  Schatten,  die  uns  auf  so  vielen 
Gemälden  Tintorettos  unangenehm  berühren,  mögen  auf  jene  Modell- 
stadien znrflekzni&hren  sein.  Schliesslich  blieb  seine  Hanptfhhrerin  die  . 
Natur  and  seine  allerdings  ziemlich  rohe  Einbildongskraft.  Es  liegt  etwas 
Gewaltsames  und  zugleich  der  Bildung  Unzugingliches  m  Tintorettos 
Werken  ausgedrückt  Das  Grosse  suchte  er  nur  za  oft  in  grossen  Räum- 
lichkeiten. Er  hat  einen  erschreckend  gi'ossen  Quadratinhalt  von  Mauer- 
iiächen  mit  Gemälden  überdeckt.  Wie  ihm  die  Figuren  in  die  Hand  fielen, 
80  lagen  sie  ihm  richtig.  Das  Produciren  aus  dem  Rohen  heraus  scheint 
Tintorettos  Lebensnerv,  gewesen  zu  sein  —  er  hatte  seinen  Genuss  an 
Schöpfungen ,  welche  Anderen  nur  zn  oft  als  Offenbarongen  dea  tiefeten 
UngesofamaelcB  erscheinen.  Bei  Tintoretto  darf  man  sich  nicht  yerwnn- 
dem,  das  Edle,  Erhabene,  neben  dem  Gemeinen;  das  tief  Empflmdene 
neben  gänzlich  Inhaltleerem  oder  roh  Skurrilem  zu  finden.  Bewnnderns- 
werth  ist  seine  Kraft  der  Erscbeinang,  so  wie  die  Fülle  sdner  charak- 
teristischen Züge. 

Gtfrling,  GMchiebted.  MaltraL  «  28 

Digitized  by  Google 


434  Sechste«  Bach.  Vierte«  Capitel.  Die  Blütezeit  der  Tenetiaaischeii  Schule. 

In  manchem  seiner  Bildnisse  bemerkt  man  neben  der  Festigkeit  der 
Haltong  in  den  Unten  «Im  fciiieii  Sinn  lllr  AnfRwimng  des  isdiTidBellfli. 
Hierker  gehSrt  der  berflhmte  Kahlkopf  (im  LovTre)  das  Poctnit 
SebastianoB  Yeniero  (Belyedere*Qalerie)  das  Büdniss  eines  Greise^ 
welober  den  Worten  eines  Jflnglings  «ofiDerksam  sagdiOrt  (MiaeBm  Ii 
Dresden).  Die  Bildnisse  von  fünf  Senatoren  (Hagikrato  dd  Sole,  in 
Venedig)  scheinen  sehr  schnell  gemalt  worden  sa  sein.  Die  weiblichen 
Figuren  TintorettoB  Iciflen  fast  alle  an  einer  zn  prononcirten  Muscolator 
oder  an  verquollenen  Formen.  Das  Individuelle  der  Gesichtszüge  sdieist 
der  Meister  nicht  in  der  Hand  zu  haben,  wenn  er  Flüren  malt,  die  sein 
Ideal  von  Schönheit  versinnlichen  sollen.  Eine  seiner  schönsten,  nackten 
Frauengestalten  ist  eine  Leda  mit  dem  Schwan,  früher  in  der  Galerie 
d'Orleans,  jetzt  in  England.  Das  Gesicht,  obwohl  schön  geformt,  besitzt 
einen  trivialen  Ausdruck.  Es  ist  einer  der  unfeinen,  humoristischen  Züge 
Tintorettos,  dass  er  auf  dem  Bilde  einen  Korb  mit  einer  Gans  oder  Ente 
anbrachte,  welche  von  einer  Katze  bedroht  wird. 

In  der  Akademie  zu  Venedig  befindet  sich  das  ebensoviel  bewun- 
derte, wie  angefochtene  „Wunder  des  heiligen  Marens.^  Ein  nackter 
ChriBtensklav  wird  von  türkischen  Henkern  in  Gegenwart  hoher  Wtrden- 
träger  des  Grosahenrn  gemartert  Anf  sdn  Gebet  fthrt  Sanet  Mwai% 
mit  einem  Bnch  unter  dem  Anne  Tom  ffimmel  herab  mid  macht  den  SUaTOi 
hart  wie  Stahl  Die  Marterinstmmente  lerbreehen  in  der  Fanal  der 
Henker.  Der  Heilige,  mit  der  Glorie  nm  das  Hsnpt,  welches  ftst  anf  & 
Gmppen  der  Türken  herabreicht,  kehrt  die  Füsse  fast  senkrecht  am 
Himmel  y —  eine  Ungeschicklichkeit,  durch  welche  der  ganze  Effect  dm 
mit  Bravour  gezeichneten,  obwohl  verwirrt  angeordneten  Bildes,  ▼etlOTBB 
geht  Edler  in  der  Bewegung  erscheinen  die  Geschichten  vom  wahren 
Kreuze  (S.  Maria  Mater  Domini).  Mit  voller  Kraft  tritt  Tintoretto  ia 
seiner grössten  Kreuzigung  (Scuola  di  8.  Rocco)  auf.  Der  Naturalismna 
des  Meisters  ist  in  diesem  Werke  in  edler  Weise  durchbildet  Christas 
wird  am  Kreuze  emporgezogen  —  der  schauerliche  Act  selbst  ist  der 
.  Kern  der  Darstellung.  \)W  Fraueiigruppe  ist  von  grosser  Schönheit:  be- 
sonders maelitN  <^li  die  erhabene  Schmerzensmutter.  Tintoretto  hat  hier  eine 
Licht-  und  l^uttwirkung  von  grossartigstem  Effect  zur  Anschauung  ge- 
bracht Auf  dieser  Bahn  beharrtt^  er  jedoch  so  wenig  als  Tizian.  Die 
Folge,  zu  welcher  diese  Kreuzigung  gehört,  besteht  aus  56,  meist  kolos- 
salen Gemälden.  In  geordneterer  Wdse^  als  in  der  Kreuzigung,  stellt  sich 
die  Gnippenbüdnng  in  der  Grablegung  (Fig.  122)  dar.  Wihrend  hnTo^ 
deigronde  die,  affeetvoll  aber  siemlidh  gemein  ant|g;e£Msten,  helL  Fthmb 
kmeend  neben  der  ohnmiehtigen  Maria  die  GhrOsse  iäes  Verhmtes  andeatea, 
wurd  der  Leichnam  Christi  im  Mittelgrande  an  Grabe  getragen.  SehSncr 
als  der  Kopf  dieses  Christas  ist  kaum  ein  zweiter  YOihanden.*  Der  obs 
schwebende  Engel  mit  der  Dornenkrone  ist  dagegen  vdUig  mlsshmgen. 

Tintoretto  war  in  seiner  Weise  —  wie  besonders  zugefügt  wcrdes 
mass  —  der  lebhaftesten,  ja  gewaltsamsten  Bewegong  Meister.   Oft  ge- 
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Ungt  ihm  die  ungezwungene,  motivirto  Action,  Bclbst  bis  zum  effectiv  An- 
mathigen;  noch  öfter  aber  trigt  er  seiueii  F^^oren  Rollen  und  Positionen 
auf|  die  ganz  ausser  den  leitenden  Gedanken  derCompositiou  fallen.  Die 
Juno,  welcher  Jupiter  mit  Gewalt  den  jungen  Hercules  an  die  Brust  legt 

(im  Louvro),  so  dass  die  Milch  dor  Göttin  liocb  zu  den  Sternen  ompor- 
schiesst,  ist  im  (ianzeii  su  edel,  wie Tinton-tto  selten  erscheint.  Auch  der 
Humor  hat  etwa«  Derbes,  das  jt  dueh  keiiie.sweirs  Uber  die  antike  Schil- 
derung hinausgeht.  Tintoretto  kaim  aber  in  seiner  heitern  Laune  wirk- 
lich entsetzlich  werden,  wie  in  seinem  Abendmahle,  wo  die  Jflnger,  der 
Mehrzdil  nadi,  sich  in  einem  sehr  bedenidichen  Zustande  befinden. 
Nennenswerth  ist  die  Madonna  mit  dem  Halbmonde  in  Dresden,  eine 
Hochzeit  zu  Kana,  mehr  bflrgerlich  aufgefasst,  in  der  Kirche  della  Salute 
(Yen  cd  ig)  die  Einnalime  von  Zara  durcli  die  Veuetianer  unter  Marino 
Falicri ,  ein  reiches,  aber  verwirrtes  Bild  etc. 

Di(^  Tüclit(T  Tintorettos ,  Tintorcffa  f  Murin  linhusd )  genannt, 
juaclite  gute  Fortschritte  in  der  Schule  des  Vaters  und  gelangte  nament- 
lich im  Portrait  zu  einer  bemerkenswerthen  Tüchtigkeit  Harietta,  welche 
bis  in  ilir  fllnfiEehntes  Jahr  EnabenUeider  tmg,  war  ilirer  gdstvollen 
Liebiuiswflrdigkeit  und  ihrer  Gelehrigkeit  wegen  der  Abgott  ilires  Vaters, 
welcher  sich  selbst  dann  von  seiner  Tochter  nicht  trennen  wollte,  als 
Kaiser  Maximilian  der  Künstlerin  anbot,  sie  unter  seiner  be.sondcrn  Pro- 
tection mit  an  sein  Ilol'lagcr  in  Deutsclilnnd  zu  nelimon.  Die  Bildnisse 
des  Jacobus  Strada,  des  kaiserlichen  Historiograi)lien,  st»  wie  des  Marco 
de  Vescovi  und  seines  Sohues  Peter  zeigten,  dass  die  'l  intoretta  eine 
Ader  von  ihrem  Vater  besaas  —  sie  entwickelte  Festigkeit  und  Energie 
in  Haltung  und  Färbung,  anstatt  der  Verschwommenheit,  welche  die  Ge- 
mälde der  meisten  Kflnstlerinnen  kennzeichnen.  Maria  starb  1590,  im 
Alter  von  dreissig  Jaliren. 

Die  sonstigen  Schüler  Tintorettos  sind  nnbedeutÖnd.  Sein  Sohn, 
Domenico  Robusti,  und  Johann  Ikoflcuhammer  sind  Nachahmer  der  Tizi- 
anschen  Malweise  Tintorettos.  .UiUniio  l'fiscihn/cri,  g<Miannt  rj/irnsCy 
welcher  mehr  das  Princip  der  Bewegung  vertrat,  schuf  in  seiner  Heimat 
Perugia,  im  Hauptschiff  der  Kirche  S.  Pietro  de'  Cassinensi,  zehn  grosse 
FrescobUdor  aus  den  Erangelien,  welche  in  reinem  Geschmaoke  ge- 
arbeitet sind,  als  sich  dies  von  viden  der  Bilder  Tintorettos  rahmen  lässt 

Noch  ein  Mal  stralte  der  Glanz  der  venetianischen  Schule  blendend 
auf,  bevor  dieselbe  in  dem  manieristisehen  lYeibcn  zu  Ausgang  des  XVI. 
und  Anfangs  des  XVH.  Jahrhunderts  verkümmerte.  Pao/>t  Cdgliari  aus 
Verona,  gewöhnlich  Paolo  ]'eronrsr  genannt  (geb.  um  lä'iS  —  ir)S8) 
trat  auf  und  stellte  alle  Schüler  und  Nachfolger  Giorgiones  und  Tizians 
in  Schatten.  Der  Genius  dieses  Künstlers  ist  durchaus  kein  weitumfassen- 
der, sondern  bewegt  sich  in  sehr  engen  Grenzen;  dennoch  vermochte 
Paolo  Veronese  die  volle  Kraft  der  lebendigen  Erscheinung,  den  edlen, 
festlichen  Lebensgenuss,  den  Glans  des  Rdchthums  und  die  geschmack- 
volle Fracht,  der  Sitte  seiner  Zeit  gemäss,  zur  Darstettung  zu  bringen. 
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Von  Entfaltung  einer  empfindnngsreichen  lonerliobkeit,  einem  Heniu- 

treten  dramatischer  Motive  kann  man  bd  Veroncse  nur  selten  reden.  Er 
ist  wesentlich  ein  descriptivor  Maler,  welcher  der  Augenlust  diirdi  die 
Pracht  seiner  Farben,  und  dem  heitern  Humor  durch  die  Vorführung 
schöner,  festlicli  «restimmter  Fi^Muen  dient. 

Veronese  ist  reich  au  naturalistischen  Zügen,  weiche  er  jedoch  meist 
treffUcli  zn  beiiemdieD  weiss.  Seine  Formenbilduog  ist  durehgehends 
mangelbaft;  die  Modelliranf^  des  Nadcten  gebt  schon  in  conventionelle 
Oberflächlichkeiten  und  Fehler  hinfiber  —  desto  mehr  sprechen  seine 
Köpfe  an,  obgleich  dieselben  an  Ansdrack  Hclir  ^Iciclifrirmip:  erscheinen. 
Alle  fieine  Mäinr'  !  dockt  Veronese  indoss  durch  die  Grösse,  Mannijrfaltipj- 
keit  und  Prarlit  sciucr  Draperie,  seines  Beiwerks  und  durch  die  8cli(in- 
lieit  der  architektonischen  Unif^ehun^r  mit  den  oft  sehr  ansprechenden 
landsehalUichi'U  l'rospecteu.  Dieser  Meister  gelit  ursprünglich  von  dem 
Bildniss  imd  der  genrehaft  gefassten  Composition  aus,  erreicht  aberdtnrcb 
seinen  grandiosen  Vortrag  eine  Höhe,  die  seinen  FestgemAlden  den  Rang 
von  Historienbildern  zu  verleihen  scheint  Bei  genanerer  Prttfhng  wird 
der  Beschauer  freilich  durch  den  Mangel  eines  idealen  Gehalts  unangenehm 
berührt  ;  aber  man  mnss  eben  bei  Paolo  Veronese  nichts  suchen ,  was  der- 
selbe ni<'ht  besitzt. 

Das  Vorbild  für  Veioueses  Colorit  war  Tizian.  Der  Nachahuur 
erhob  sich  jedoch  sehr  bahl  zur  Selbständigkeit  Besitzt  Tizian  in  seiner 
Färbung  eine  mit  höchster  ZarÜieit  bemessene  Wärme,  so  ist  Veronese 
der  Meister  des  f^^hen,  silberigen  Gesammttones.  Diejenigen  Gemilde 
Veroneses,  in  denen  <»n  zarter  Perlton  durchschimmert^  sind  in  der  Regel 
die  werthvollsten.  Anch  Veronese  ist,  gleich  seinem  Vorbilde,  wesentlich 
der  Localfärbnufr  jjetren  geblieben.  Schatten  kann  er  nicht  wohl  vor- 
werthen.  Er  licht  ciuc  Iichtp:osiittifrte  Atmosphäre,  welche  seine  Fi<;uren 
von  allen  Seiten  lieiter  umspielt.  Der  Gesainiuttoii  der  (Jeniiilde  stimmt 
sehr  oft  nicht  zu  diesem  vollen  Mittagsglanze,  welcher  einen  goldigen 
Lustre  anstatt  eines,  silberigen  bedingen  wtlrde.  Erst  in  seiner  spätem 
Zeit  gerieth  Paolo,  um  die  eintretende  Verblasenheit  seiner  Tinten  zu 
verdMken,  auf  die  ^ftthmng  eines  grellrOthlichen  Tones,  der  dem  Vor- 
trage etwas  Ordinäres  verleiht 

Die  Andachtsbilder  Veroneses  sind  fast  durehgehends  sdiwach.  Das 
Sein  der  Figuren,  denen  die  iiusserlicho  Darlegung-  ilircr  Km])findungen 
fehlt,  seheint  koiiu'  einheitliche  Abf^eschlossenheit  zu  besitzen.  l>ieFähi<j:- 
keit  zu  handeln,  emi)fniden  und  zu  leiden  ist  meist  nicht  zur  Ei-schcinung 
gebracht.  Eines  seiner  besten  Altarbilder  ist  in  der  ceremoniellen,  .aber 
nichtssagenden  Art  gemalt,  welche  später  die  italianisirenden  Nieder- 
länder so  nachahmenswerth  fknden:  auf  einer  Terrasse  befindet  sich  die 
heilige  Familie  und  unten  sind  St.  Antonius  mit  seinem  Licblingsthiete 
und  eine  Märtj-rin  adorirend  dargestellt  (in  S.  Francesco  della  Vigna, 
Ven<'diir).  Dieselbe  Kirche  bewahrt  eine  dramatisch  bcworrte  Aufer- 
stehung Christi;  hier  und  in  einer  Vermählung  der  heil.  Katliarina  (in  der 
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Kirche  S.  Caterina)  entfaltet  der  Meister  ein  reiches,  fein  durchempfun- 
deues  Leben.  —  Im  Allgemeinen  zofi;  es  Veronese  vor,  in  die  Breite,  ins 
Umständliche  einzugehen,  anstatt  seine  Darstellungen  zu  concentriren. 
Lebhaft  aufgefaäst,  und  dennuch  im  (ianzeu  eine  milde  Ruhe  zeigend,  ist 
das  schöne  Bild  mit  diristo  und  der  kranken  Fran,  die  durch  heimliche 
Bertlhnuig  dea  Kleides  GhriBti  gebeilt  wird  (BeWedere -Galerie).  Die 
Anordnnng  ist  sehr  conveiitioDell:  Christus  mit  einigen  Jüngern  stdit  anf 
der  Treppe  eines  Palastes  und  die  Frau  kniet  auf  den'  Stufen;  aber  die 
Figuren  scheinen  von  einem  rliythmischen  Strome  bewegt  und  geben  sich 
mit  einer  ausserordentlich  edlen  Zwanglosigkeit:  dramatischer  ist  die  be- 
rühmte Kreuztragung  (in  der  Dresdener  (Jalerie)  gehalten,  in  welcher 
Veronese  in  einigen  Figuren  eine  bei  ihm  ungewöhnliche  Schärfe  der 
Charakteristik  entwickelt,  wie  z.  B.  bei  dem  Henker,  welcher  Christum 
amr  Strick  emporieisst 

Was  Veronese  im  Historienbilde  vermochte,  offenbarte  er  dardi 
seinen  Bilder- Cyklus  in  der  Kirche  S.  Sebastiano  (Venedig),  welche 
Riesenarbeit  den  Ktinstler  fünf  Jahre  lang  beschäftigte.  Die  Perle  dieser 
Bilder  ist  der  Weg  des  heil.  Sebastian  zum  Richtplatzc  (156')).  Der 
Heilige  ist  in  glilnzender  Küstung  und  ermuntert  begeistert  seine  Todesge- 
fährten  Marcus  und  Marcellinus  zu  unerschrockenem  Ausharren. 

Das  Festliche,  Pomphafte  drängt  sich  indess  bei  Veronese,  sowie  er 
anf  den  HObeponkt  seines  Kahmes  gelangte,  immer  entschiedener  in  den 
Vordeigmnd.  .Seine  GemSlde,  oft  von  sdbr  grossen  Dimensionen,  werden 
zu  Verherrlichungen  venetianischer  Sitte  und  Praclit  und  bilden  einen  sehr 
wichtigen  Beitrag  zu  der  Culturgeschichte  der  Lagunen  -  Repnblilc  im 
XVT.  Jalirhundert.  Die  Anbetung  der  Könige  (Dresdener  Museum)  ist 
als  eehtes  Galabild  zu  betrachten.  Die  fremdartigen  Gestalten  der  Weisen 
scheinen  bi'i  der  Madonna,  wie  etwa  die  überwältigten  Moreoten  und 
Kandier  bei  der  Dogaressa.  zur  Cour  vorgelassen  zu  sein.  Fig.  123). 

Es  war  ein  ri^tiger  Wurf,  dass  Yeroiiese  auf  den  Gedanken  kam, 
die  Hochzeit  zu  Kana  danostellen.  Das  Wander  der  Verwandlong  des 
Wassers  in  Wein,  so  wie  die  heiligen  Personen  sind  bei  den  mehrfach 
▼orbandenen  Darstellungen  dieser  Hochzeit  nebensächlich.  Han])tsaehe 
aber  war  es,  die  Pracht  und  die  Lehensfreude  zu  entfalten,  welche  die 
edle  Cesellschaft  Venedigs  zur  Zeit  iles  Malers  bei  einer  Hochzeit,  dem 
freudigsten  Feste,  das  die  Erde  bieten  kann,  zur  Anschauung  brachte. 
Die  grösste  und  berühmteste  Hochzeit  zu  Kanu  besitzt  der  Louvre.  Auf 
einer  Fliehe  von  drelssig  Fuss  Brdte  and  zwanzig  Fuss  HGhe  smd  nicht 
weniger  als  1 30  Figaren  daigestelli  Die  architektonische  Unigebnng  ist 
im  prächtigsten  Styl  constrairt;  der  Glanz,  der  nngehenerste  Bmchtihnm 
Iftsst  sich  selbst  in  den  Ecken  des  daigestellten  Raumes  erkennen.  Sehr 
fein  ist  die  kleinere  Hochzeit  von  Kana  in  der  Dresdener  Galerie 
durchgeführt.  An  diese  Hochzeiten  schliessen  sieh  verschiedene  (Gast- 
mähler an:  wie  das  Gastmahl  beim  Levi,  nach  dem  Evangelium  (Mai- 
länder Brera)  das  Mahtbei  iSimon,  dem  Pharisäer  (Kloster  S.  Sebastiano, 
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Venedig),  die  Abendmahlzeit  Cbristi  mit  den  beiden  Jüngern  zn  Emmaüb 
(Louvre  und  Dresdener  Galerie). 

In  eigeuthiimlielier  Art  ist  die  „Familie  des  Darius  vor  Alexander 
dem  Grossen",  im  Palast  Tisani  a  S,  Paolo  in  Venedifr,  romponirt.  Das 


Fi?.  124.    I>ic  Riitnilirung  der  F.aro|)a.    Nach  P.  Vcnmcsc  (Bruc)i«tUck). 


historische  Ereigniss  bleibt,  dem  Wesen  nach,  ganz  beiseite  liegen,  da 
Paolo  Veronese  sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  eine  Anzahl  der  Mitglie- 
der der  Familie  Pisani  zu  portraitiren.  Donna  Pisani  und  ihre  Töchter, 
in  reichster  Festkleidung  stellen  die  Königin  und  ihre  Kinder  dar.  — 


Paolo  TeronoM. 
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Die  mytliülogißchen  Bilder  Ve^olle^^es  können  sicli  ilurclisclinittlicli  mit 
tlen  alinliohen  Darstellungen  Tizians  nicht  messen.  Veronese  versteht  die 
Modellirung  des  Nackten  zu  wenig  und  kann  sich  von  einer  gespreizten, 
eoremonielleii  Attitnde  iind  Bewegung  der  Figmen  nicbt  losmadieD,  — 
'  WM  bei  der  Idchteii  oder  gar  fehlenden  Driq^rie  entweder  emta  sehr 
peinlichen  oder  eelir  heitern  Eindruck  macht.  Eines  seiner  bertihmtesten 
und  besten  Gemälde  dieser  Art  ist  der  Kaub  der  Europa  in  der  Capito- 
linisrhen  Galerie  zu  Rom.  (Fijr.  121.)  Ikicli  an  Veroneses  Bildern  ist 
namentlich  die  Beivedere-Galehe  (seclis  grosse  und  siebzehn  kleinere 
Darstellungen). 

In  manchen  kleineren  Bildern  kommt  Veronese  zu  einer,  dem  Ent- 
würfe nach,  an  Giorgione  erinnernden  genreartigen  Behiadlmg  Her 
Figuren.  Yorzflglich,  aber  Betten  sind  die  Portruts  dieses  Kflnstiars.  Er 
fldirte  die  Existenzmalerei  bis  zn  dem  liöchsten  erreichbaren  Punkt,  gab 
der  Aensserliebkeit  eine  fast  aussehliesslieiie  Berechtigung  und  konnte 
durch  seine  grossen  Verdienste  als  Colorist  unter  keiner  Bedingunfr  daffir 
entschildigen,  dass  er  den  idealen  Gehalt  in  der  Mehrzahl  seiner  Werke 
dem  Pomp  der  iiusserlichen  Erscheinung  autopferte. 

Mit  seinen  Naelifolgcru,  unter  denen  hier  nur  Jacopo  da  Ponk'j 
Bassano  genannt  (1510—^1592),  zn  erwähnen  ist,  tritt  die  genrehafte 
Malweise  entsehieden  hervor  nnd  der  Natnralismns  treibt  den  Styl  der 
venetianischen  Sdinle  durch  seine  unmittelbare  Wirimng  allgemadi  völlig 
aus  den  Fugen.  Das  Kleinleben  wird  in  bndtor  Verflaehung  zum  Objeet 
der  malerischen  Darstellung,  die  unter  Frmiresco  und  Leandrn  ßnssano 
sowie  unter  Jf/ropo  Pdhntt,  il  (/iurtuic  (dem  Jttngeren)  1544  bis  um  1628 
zum  llandwerkbmüssigeu  iierubsiukt. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Die  Schulen  von  Siena  und  Verona 
im  16.  Jahrhundert 

Sodona.  —  Peruzü.  —  Carotlo.  —  Cavazzola. 


Die  Kunstaustlbunj?  der  Sienesen  war  zu  Anfang  des  XV'l.  Jahrhun- 
derts hinter  den  Fortsehritten  der  anderen  blühenden  Schulen  It^iliens 
zurückgeblieben.  Der  Einfluss  Perugiuos  hatte  der  sienesischen  Malweise 
swar  Mif  kaue  Zeit  neues  Leben  dngehaneht,  dennoe^  war  der  Verfall 
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des  Slyls  nielit  alavhalteo.  In  Jaeopo  PaeehiaroHat  GenüldsD  zeigte  sck 
Doefa  ^  BMt  ruhiger,  lieUidier  Empfindung^  dann  aber  yennk  die 
aieneriBche  Malerei  in  völlige  BedevtongBlosigkeit 

Es  war  dem  dian  Antanh  Bazzi  m  Veroell!  (1479— 1 554)  g»> 
w^nlieb  Sodoma,  liehtiger  Sodana  genannt,  vorbehalten,  den  SieBeaen 
einen  neuen  Impuls  zu  geben.  Sodona  zeigt  in  Beinen  fHlheren  Biidem 
die  Einwirkung  Lionardo  da  Vincis.  Es  ist  ungewiss,  ob  er  der  mailin- 
der Sehale  nnmittelbar  angehörte.  Ein  Jugendwerk  jBodonas  (1 505)  sind 
die  sechsundzwanzig  al  Fresco  gemalten  Scenen  aus  der  Geschichte  des 
heil.  Bonedictua  im  Kloster  S.  Uliveto  maggiore,  zwischen  Siena  und 
Rom.  Hier  zoiprt  sich  eine  scharte  Modellinmg  bei  dürftigen  Gesammt- 
nmrissen  und  ein  Streben  nach  Charakteristik,  das  jedoch  die  Trocken- 
heit der  Darstellung  nicht  zu  beleben  vermag.  Sodonas  Arbeiten  im  Va- 
tiean  (unter  Papst  Julius  II.)  wurden,  um  für  liaHaels  Fresken  Raum  zu 
gewinnen,  vernichtet.  In  der  Farnesina  erhielten  sieh  noch  einige  Reste 
von  Sodonas  Arbeiten,  und  hier  ist  der  Meister  bereits  zu  lieblicher  Fülle 
der  Formen,  besonders  bei  Frauen-  und  Engelsgestalteu,  durchgedrungen. . 
Seine  Meistersehdpfung  befindet  sich  in  der  Kirche  S.  Domenico  und 
der  Gapelle  der  hell  Katharina  da  Siena,  deren  Leben  demKinit- 
1er  den  Stoff  fOr  eine  Beihe  tief  empftmdener  Daratellungen  gegeben  bat 
Im  Oratorinm  von  S.  Bernardino  malte  Sodona  die  Geaehiehte  der 
Maria.  Die  Firbnng  ist  in  der  Bogel,  aelbet  in  den  Tafelbildern,  trocken, 
oft  bis  aar  Schärfe,  oder  llbenntaig  weich,  dagegen  erscheint  die  Model» 
limng  stets  genau,  vielleicht  sogar  ängstlich  —  der  Ausdrack  aber,  mit 
dem  Grundzuge  einer  schmelzenden  UoldBeligkeit,  eines  süssen,  milden 
Ernstes  bricht  ateta  frei  hervor.  Von  sonen  männlichen  Figuren  kann 
der  mit  Pfeilen  gespickte  Sanct  Sebastinn  —  etwas  überschlank  in  den 
Gliedern  —  in  den  UfTizien  zu  Florenz  als  der  Typus  Sodonaseher  Auf- 
fassung gelten,  während  für  seine  weiblichen  Gestalten  die  in  Verzückung 
aufwärts  blickende  St  Katharina  (in  der  Kirche  dieser  Heiligen  zu  Siena) 
als  Vorbild  erscheint.  Die  Kiistiu  r'sche  Sammlung  (fillher  in  Rom) 
besitzt  eine  Lueretia,  ein  unzweifelhaft  echtes  Bild  Sodonas,  in  welchem 
dieser  Meister  sich  der  römischen  Schule  zuwandte  und  Raffaelische  An- 
muth  mit  Lionardoscher  Formen-Bestimmtheit  vereinigte. 

Ein  bedeutsamer  Keim  fftr  die  Weiterentwicklung  der  Kunst  ist 
Jedodi  nidit  in  den  Werken  Sodonas  an  aaehen.  Von  seinen  Naehfiil- 
gem  verdient  BaidatsarePeruzzi  (1481 — 1536),  anch  als  Architekt  wA 
Deoorator  ansgezeichnet,  besondere  Erwähnung.  Gemälde  dieses  Kflnst> 
lern  sind  selten;  das  Berliner  Mnsenm  besitzt  von  ihm  eine  Garitaa. 

Den  Sienesen  gewisseimaassen  parallel  hielten  sieh  die  adtgenSeBi- 
sehen  Veronesen,  von  denen  Gianfrancesco  Carotto  (etwa  1470 — 1546) 
in  erster  Linie  zu  nennen  ist.  Carotto  folgte  der  mailänder  Richtung,  bS" 
strebte  sich  aber,  venetianisches  Colorit  einzuführen.  Auf  eine  Einwirkung 
der  iintikisirenden  Strenge  Mantegnas  deuten  besonders  Carottos  weib- 
liche Heiligen-Fignren  hin.  Er  gebraucht  oft  natnralistisches  Detaü  und 
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ei  tindet  aiimnthi^^e  licwoguiigsmotive.  Soine  H/iiiptarbt  itcn,  welche  sich 
dem  Styl  KaÖ'acls  bemerkbar  näliern,  beiinden  sicii  in  der  CapcIIa  degli 
Spolverini  in  S.  Eufemia  za  Verona.  —  Ein  anderer  veronesischer 
Meister,  Paoio  Cavazzolaf  Sehlller  des  Fnmoesoo  Moroni  hat  eine  edle^ 
ebarakteristiadie  Darstdfauigsweifle  und  Yermag  teioe  nataralistiflelien 
Elemente  stylgerecbt  zu  durchbildeiL  Cavazzola  wird  hier  besonders  sei- 
ner historischen  Landschaflen  wegen  (S.  Maria  in  Organo  in  Verona) 
genannt,  die  mit  grossem  Styl  des  Details  in  Hüeksiehtanf  die  Stinunnng 
der  biblischen  Scenen,  welche  die  Staffage  bilden,  componirt  sind. 


SECHSTES  CAPITEL. 
Correggio  und  die  Schule  von  Parma. 

Die  kiinstgeschlchtliche  Bedeutung  Correggioi.  Sdnc  Lichlwirkiinc  und  seine 
Helldunkel.  —  Die  Wirklichnmchung  des  Raumes,  —  Frühste  Werke.  —  Die 
Knppelfreskcn  in  S.  (liovanni  und  im  Dome  zu  Parma,  —  Staffelei  "Gemälde.  — 
Correggios  Schüler  und  Nucholimcr  —  Panneggianino. 

• 

Weder  die  Römer  nocli  ilirektlnstleriselien  Anti[)<)den,  die  Venetianer, 
hatten  die  Bahn  anfgefnnden,  auf  welcher  ein  Maler,  der  fast  unabhängig 
von  allen  Schulbeziehungen  als  fertiger  Meister  auftrat,  der  Kunst  ein 
nnermesslichea  Gebiet  eröffnete.  Dies  war  AtUomo  AUegri^  nach  suiuem 
Geburtsorte  Corrcyi/io  genannt  (1494  — 1534).  Der  bereits  erwtimte 
Lombarde  Franceico  Bianehi  Ferrari  war  fiut  nnzweifelhaft  der  Ldirer 
Correggios;  es  lassen  sicli  jedoch  nnr  sehr  geringe  Spuren  der  Mahreise 
Ferraris  selbst  in  den  frdlistcn  Werken  Correggios  erkennen. 

Correggio  führte  das  herrschende  Licht  in  die  Malerei  ein.  Aller- 
dings kann  man  bei  einzelnen  anderen  Meistern  Bilder  finden,  in 
welchen  ein  Anlauf  genommen  wird,  die  Selbstiindigkeit  der  Localtöne 
durch  die  Herrschaft  des  Lichts  zu  brechen;  aber  zuui  Priucip  wird  diis 
donunirende  Lieht  erst  dnreh  Correggio  erhoben.  Die  VorsQge  Correggios 
wie  dessoi  Mängel  liegen  fiut  ledigUch  in  dieser  einen  Grondnraaehe. 

Die  Fonnenbildong  hat  bei  Coneggio  nnr  in  secundürer  Weise  Be- 
deutung. Er  stellt  das  Plastische  nur  durch  das  Unplastische,  durch  Luft 
und  Lichtwirkung  dar.  Die  Figuren  sind  Träger  der  Licht-  und  Farben- 
effeote.  Correggio  bedarf  stets  der  Tiefe  des  Raumes  in  seinen  Bildern 
und  er  placirt  seine  Figuren  so,  dass  dieselben  so  vielen  Platz,  wie  m(»g- 
üch, —  vom  Vorder-  zum  Hintergründe  gerechnet —  in  Anspruch  nehmen. 
Er  ist  deshalb  genöthigt,  die  Verkttrzungen  in  seinen  Gem&lden  snr  Regel 
sm  maehen.  Die  Abstufang  der  Töne,  von  den  vortretenden  Partien  der 
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FignreD  bis  m  den  «m  meiBteo  znrflckweieheDdeDy  ist  nach  te  GeselM 
der  LnH^ranpeetiTe  geregelt  und  stielit,  selbBt  ftr  ein  oogeabtn  Inge 
leicht  erkennbar,  von  dem  Schmelz  Tizians  nnd  seiner  Nachfolger,  gun 

entscliicden  ab.  Es  ist  ein  treffendes  Wort,  dass  Tizian  eine  Kose  vor- 
treffiich  malte,  wfthrend  Correggio  den  Dnft  der  Blume  darstellen  konnte. 

Die  Stimmung  ist  in  Correggioe  Werkm  das  wirksamste  Element 
Seine  Zeiclinung  ist  voll  von  Fehlem,  namentlich  findet  man  selten  bei 
Correjrg^io  oiiip  nVlitiirc  Vcrkfirzimj?,  objrleich  der  Künstler  gerade  in 
dieKcin  Punkte  von  Jrlier  oint'S  so  hohen  Kahmes  genoss;  aber  bei  »einer 
Macht  der  Lichtwirkung  kommt  das  Auge  nicht  zur  Auffassung  dieser 
Mängel.  Es  wird  die  P^mpfindung  durch  die  Musik  der  Liehtwirkung 
so  sehr  gefesselt,  dass  die  Stiunnung  durch  die 'etwaigen  ^lÄngel  der 
Formenbildung  durchaus  nicht  gestört  wird. 

Gross  ist  Correggio  allentlialben,  wo  er  seine  Stimmung  durch  das 
Licht  ausdrückt,  ohne  dahin  zu  streben,  durch  den  mehr  zierlich  als  gran- 
dio8  aufgefasBten  Auadmck  seiner  KOpfe  diese  Stimmvng  m  eommentirai. 
Eni  in  seiner  spiteren  Zeit,  als  er  die  DnrcbfiUinuur  der  LichtstimmnDg 
in  mehr  oberflftchUcber  Weise  behandelte,  nahm  iulegri  seine  Zoflncht 
an  der  starken  Marquimng  der  Gesammtstimmnng  dnreh  die  Gesichter 
nnd  Attitnden  seiner  Figuren.  In  diesem  Falle  ersehet  Goneggio  bis- 
weilen schon  stark  manierirt. 

Ein  Blick  auf  ein  Bild  dieses  Meisters  macht  znnächst  den  Eindmck 
einer  Bewegong,  die  sich  durch  das  ganze  Gemülde  verbreitet.  Gewiss 
ist  es  eine  grosse  Kunst,  bei  einer  oft  sehr  complicirten  Liehtwirkung. 
Ruhe  und  Festigkeit  zu  belmupton.  .Te  einfacher  Correggio  sein  Li<  ht 
nimmt,  desto  weniger  verfallt  er  in  die  l'nruhe,  welche  das  Antre  nicht 
selten  ermüdet.  Wunderbar  erscheint  die  Abtonmiir  der  Localtinlcn.  Bei 
keinem  andern  Meister  vor  Corregi^io  wird  die  EmplinduiiL:  des  lieschaucr^ 
so  unmittelbar  in  Anspruch  genommen,  wie  bei  dem  Zaul»errr  des  Hell- 
dunkels. Correggio  ist  oft,  zu  seinem  Naclitheil  wie  zu  .s«  im'm  Kuhrae 
mit  Kaftael  und  Ti/ian  vcrgliclieu  worden.  Kr  ist  ihnen  gegeiiiilier  vrdlig 
selbständig  und  bildet  die  nothwendige  Ergänzung  der  beiden  anderen 
grossen  Meister. 

IMe  Wiridiehkeit  der  Figuren,  dnidi  kflnstlerische  Wahiiieü  aisge 
drttckt,  war  bis  auf  Correggio  das  Augenmerk  der  grossen  Maler  — 
Correggio  aber  machte  den  Ranm  wirklich,  in  welchem  HenselMB  nd 
Dinge  erseheinen.  Der  sinnliche  Eindruck  der  Figuren  wird  dnieh  diese 
llalweise  fast  unwiderstehlich.  Sind  bei  Correggio  die  Figuren  selbst 
darauf  berechnet,  das  sinnlich  Reizende  auszudrücken,  so  macht  sich  ein 
Zuviel  dieser  unmittelbaren  Wirkung  geltend ,  und  der  Beschauer  fllhlt 
sich  durch  das  anmuthig  Aufdringliche  zurückgestossen,  anstatt  ange- 
sogen. Oft  findet  man  bei  Correggio  die  raffinirte  Specuiation  auf  diesen 
sinnlichen  Reiz  ~  hier  ist  der  Meister  in  der  Regel  am  schwächsten. 
Grossen  8tyl  entfaltet  er  in  der  Figurenbildung  selten.  Zeichnet  man  die 
Figuren  ohne  die  Lichtwirkung,  so  wird  man  die  MangelhalUgkeit  der 
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Modellirunpj  am  leichtesten  erkennen.  Momentan,  wie  die  Wirkung^  des 
Lichts  selbst,  ist  meist  Alles,  was  Correggio  darstellt.  Er  nähert  sich 
in  dieser  Hinsicht  mehr  der  Natur,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger. 

Zu  Correggioß  frühen  Gemälden  gehört  eine  „Ruhe  auf  der  Flucht^* 
(in  den  Utfizien  zu  Florenz).  Dies  Bild  ist  ganz  genrehaft  aufgefasst 
zeigt  aber  bereits  die  feine  Abstufung  der  Localtöne,  gemäss  dem  herr- 
schenden Lieht«trale.    Höchst  anmuthig,  violleicht  schon  ins  TJezierte 


l-lg.  1J6.    Von  »Icn  Fn-skcn  Currcittrlos  im  St.  I'aiil^loater  bei  I'urtii». 

fallend,  ist  seine  Madonna  (Uffizien)  im  Freien  vor  dem  auf  einer  Streu 
liegenden  Christkinde  knieend  und  mit  den  Händen  in  der  Luft  spielend, 
um  die  Aufmerksamkeit  desselben  zu  erregen. 

V^om  Jahre  1518  an  nahm  Correggio  seinen  Wohnsitz  in  Parma. 
Er  trat  jetzt  mit  einer  Reihe  von  weltberühmt  gewordenen  Werken  auf. 
Zunächst  malte  er  im  Nonnenkloster  zu  S.  Paolo  einen  Cyclus  mytho- 
logischer Bilder,  welche  die  ungesuchteste  Grazie  des  Ausdruckes  und 
eine  Formenschönheit  besitzen,  die  durch  grandiose  Lichtmassen  und 
Bchillernde  Redexe  noch  nicht  verschlungen  wurde.   Ganz  unübertrefflich 
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sind  die  Ctenien,  odor  Pnttf ,  weldie  mebt  in  sdienender  Art  mit  Attri- 
buten der  Jägerei  beschäftigt,  in  den  ovalen  Oefiiiitngen  der  ah  Laube 

decorirten  Wände  erscheinen.  (Vergl.  Fig.  125.) 

In  der  AuBmalung  der  Kuppel  der  Kirche  von  S.  Giovanni  zu  Par- 
ma (1520)  stellte  sich  Corrcggio  mit  einem  grossen  Schwünge  auf  sein 
eigenstes  Gebiet.  Anstatt  des  geschlossenen  architektonischen  Raumes 
Öfinete  er  durch  seine  Pinsel  die  himmlischen  Regionen,  und  stellte  seine 
Figoten  als  wahrhaft  in  den  Lüften  schwebend  dar.  Christus  erscheint 
in  seiner  Glorie;  wie  auf  schweren  Abendwolken  rohen  die  Apostel.  In 
den  Pendentifs  sind  die  vier  Evangelisten. nnd  die  vier  grossen  Kirchen- 
väter dargestellt.  Die  Verktlrzungen  sind^  da  sich  oft  die  Unteranaicbt 
maassgebend  zci^rt,  in  diesem  Kuppelbilde  für  die  Compositioii  in  ver- 
schiedenen Partien  bestimmend  gewesen.  Die  Figuren  besitzen  eine  über- 
wältigende Wirkung.  Die  Lichtfiihrung  mit  ihren  breiten  Massen  vou 
Hell  und  Dunkel  giebt  den  Gestalten,  die  sich  oft  auf  sehr  unvortheilhafte 
Weise  dem  Auge  darbieten,  eine  Grösse,  welche  selbst  ein  Raffael  durch 
die  grandiose  FormenbUdang  nicht  erreichte.  DieAltariribnne  der  Kirche 
ward  ebenfalls  von  Oon^ggio  ausgemalt,  diese  Bilder  sind  Jedoch  durch 
Umbau  verloren  gegangen  und  nur  noch  in  den  sdiQnen  Copien  Annibale 
Caraccis  erhalten. 

Die  Kuppel  von  S.  Giovanni  w^ard  durch  die  noch  benihmtor  gewor- 
dene des  Domes  von  Parma  (152G — 1530)  überboten.  Ein  Heer  von 
Heiligen,  Engeln  und  Seligen,  erscheint  oben  im  offenen  Ilimmelsraume, 
in  welchem  die  triumphirende  Madonna  von  Engeln  zu  Christo  empor- 
getragen wird.  Die  paarweise  an  den  Fenstern  (unten  an  der  Kuppel) 
stehenden  Apostel  schauen  anbetend  und  entsflcfct  der  gen  Himmel  fah- 
renden Gottesmutter  nach.  Hier  ist  die  ünteransicht  consequent  festge- 
halten und  man  sieht  viel  mehr  Sehenkel  und  Füsse  als  sonstige  Körper- 
partien der  Figuren.  Die  Lichtwirkung  ist  im  Dome  keine  so  einheitlich 
durchgeführte,  als  in  S.  Giovanni,  weshalb  das  Auge  sich  schwerer  in 
dem  fignrenreichen,  oft  ver\\,iiTt  angeordneten  (Jcniäkle  znrecht  findet. 
Was  einst  die  Kuppel  des  Domes  war,  lässt  sich  heut  nur  noch  aus  der 
*  b^eisterten  Besdireibung  Annibale  Garaocis  schliessen,  der  hier  sein 
Ideal  von  Malerei  verwirklicht  sah.  Jetst  ist  fiuit  AJQee  verblidien  und 
verwittert 

Desto  schöner  sind  viele  StaflfeleibiMer  ersten  Ranges  von  Correggios 
Hand  erhalten  worden.  In  den  weitesten  Kreisen  durch  zahllose  Nach- 
bildungen bekannt  ist  die  heil.  Magdalena  in  der  Dresdener  (Jalerie, 
—  eine  anmuthige  Gestalt,  die,  oben  nackend,  in  einer  Waldlandschaft 
liegt  und  in  einem  liuche  liest.  In  diesem  Bilde  ist  die  Localtarbung 
noch  sehr  überwiegend.  Im  vollen,  gleichmässigcn  Tageslichte  genom- 
men ist  ebenda  die  thronende  Madonna  mit  8i  Georg,  Petrus  Martyr, 
,  Johannes  dem  Täufer  und  8.  Qeminianus.  (VergL  Flg.  126).  Eng^- 
imabeu  spielen  mit  den  Waffen  des  tapferen  Heiligen.  Der  Ausdruck  der 
Zflge  der  Madonna  ist  von  rflhrender  Holdseligiceit 
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In  der  naiven  Auffassung  unübertroffen  ist  die  heilige  Familie  im 
Londoner  Museum,  auf  welchem  Bilde  der  heil.  Joseph  imHIlltergnuide 
liobelt  Troll  der  kleinen  Veriiäitifisse  eine  ongemeiiie  Kllbiibeit  der 
Piiwelfthmpg  leigend,  kann  die  Yenniliing  der  heifigen  Katharina  mit 


Fig.  lit.  Die  Madonn«  mit  dem  h.  Qeorg.   Nacli  Correggio. 


don  Cliristkinde  (Museum  in  Keapel)  als  ein  üebergaug  von  den  mebr 
SJBBrebaft  gehaltenen  Tafelbildern  Gorreggioe  an  dessen  grossartig  con- 
cipirten  Aitarwerken  gelten.  Voll  natoralistiselien  Lebens  und  mit  einem 
innigen,  sOssen  Rdze  gab  C!orreggio  die  auf  der  Flueht  nach  Aegypten 
rastende  Ifaria  (Neapel).  Die  Madonna  beugt  sich  Ober  das  ai^  der 
£rde  liegende  Kind,  während  in  den  Kronen  der  sdiattenden  Fahnen  sich 
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liebHehe  EngelsgeBtalten  wiegen.   Das  Bild,  welches  die  ^Zingirelia^ 

(kleine  Zigcnnerin)  genannt  ^v^rd,  weil  die  Madonna  einen  Turban  um  dem 
Kopf  ^esclilnngen  hat,  i8t  ftir  das Stodiom  der  Farbenabtönnng  Correggio« 
wichtig,  obgleich  die  Localtinten  noch  Immer  das  L'ebergewicht  über  das 
H.uiptliclit  besitzen.  Aehnlicli  in  der  Behandlung  ist  die  ».Kreuzabnahme** 
in  der  Galeri*»  zu  Parma.  In  diesem  Werke  ist  die  harmonisch  gehaltene 
Liiiif'nfiUiniiiü:  mehr  l)etont,  als  dies  der  Künstler  in  seinen  Tafelbildern 
zu  tluin  pH«';,^t.  Die  Färbung  ist  von  höchster  Harmonie.  Während  in 
der  Kreuzaljuahnie  ein  tiefer  Seelenaffect  sieh  offenbart,  ist  die  Marter 
des  heil,  riacidus  und  der  Flavia  ganz  mit  der  Speeulation  auf  das  bloss 
AeuRserliche  gemalt.  Die  Seene  ist  an  sieh  roh  und  ihrem  Wesen  nach 
weit  von  dem  schmelzenden  Vortrage  des  Colorits  geschieden.  Das  Miss- 
verhältniss  zwischen  dem  Stoffe  nnd  der  Malweise  ist  so  gross,  als  weim 
ein  Dichter  eine  gemeine  Mordgeschiebte  in  einem  iosseret  wohlklingeB- 
den  Sonett  ersShlen  wollte. 

Durch  die  Lyrik  der  Auffiusnng  braaerkbar  Bind  die,  technisch  bödiet 
vollendeten,  Bilder  der  MAosstellnng  des  gemarterten  Erlösers  ror  K- 
latus''  (Natlonnl-Galerie  in  London)nndderhmrei8sendsehönenGhri8tis 
am  Odberge"  (Galerie  Wellington). 

In  voller  Pracht  entfaltet  Correggio  seine  Eigenthüroliehkeit  — 
momentan e  Lebensäusserung  in  sinnlich  reizender  Erscheinmig  —  in 
der  Maria  della  Scodella  (Galerie  von  Parma).  Die  Madonna  mht  auf 
der  Flucht  nach  Aegypten  und  wird  von  iOngeln  bedient.  t)a9  Waldes- 
dunk«l  mit  dem  zauberisehen  Liehteinfjül,  weleher  hier  für  die  Loealtöne 
regulirend  auftritt,  vcrh  ilit  der  ührigens  ziemlich  onmotivirteu  Compo- 
sition  ein»'n  märchenhaft  reizenden  Charakter. 

Die  höchste  Stufe  des  durch  die  llerrseliaft  des  Lichts  bedingten 
Helldunkels  erstieg  Corregjrio  in  seiner  \veltl)enihmten  heiligen  Nacht 
(Museum  zu  Dresden).  Alles  Lieht  im  Bilde  geht  von  dem  göttlielien 
Neugeborenen  aus,  der,  sammt  der  Mutter,  in  den  blendenden  Straten 
fast  versdiwimmt.  Im  Vordergründe  steht  ein  kolossaler  alter  Hirt  mit 
seinen  zottigen  Hunden  nnd  die  Grui)])e  schMesst  sich  durch  ein  Midchen 
und  eme  schOne  Jflnglingsfignr  ab.  Der  volle  Lichtglaaz  trilR  diese  Ge- 
stalten, die  scliärftten  Schatten  sind  mit  demselben  fast  in  Bertihrang 
gebracht  Nur  angehaucht  vom  Licht  zeigen  sich  oben'die,  fast  jüng- 
lingshaft geformten,  Engel.  Im  Mittelgrunde  steht  St.  Joseph  mit  dem 
Esel,  in  der  Ferne  sind  undeatlich  einige  Hirten  mit  ihren  Seluifen  sicht- 
bar nnd  ein  duftiger  Streif  am  Horizont  kündigt  den  nahen  Sonnenaaf* 
gang  an.  Das  Weben  und  Wogen  der  Lichtmassen,  welche  in  wundö^ 
voller  Tndulation  sich  mit  der  Finsterniss  durehschlingen,  wenn  man  so 
sagjui  darf,  das  Duftige,  Aetherische  des  Helldunkels,  nimmt  ;Tleieh  einer 
süssen  Musik  den  Sinn  gefangen.  Der  Beschauer  kann  an^^esirlits  dieses 
Wunderwerkes  schwerlich  die  mangelhafte  Formengebung  bemerken,  das 
Missverliiiltniss  der  (Jnisse  der  Figuren,  die  mnnierirte  Position  nament- 
lich des  einen  Engeis  und  die  lückenhafte  Gruppenbiidung  aodassen. 
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Die  Figur(  n  haben  zu  wenig  Eigenbedeotmig,  als  dass  man  mit  ihnen  — - 
die  weeentiich  als  Lichtträger  erscheinen  —  rechten  mdchte. 

In  (Ion  berfihmten  anderweiten  Altarbildern  Correggios  kommt  das 
herrschende  Lieht  nirgend  in  der  Geschlossenheit,  wie  in  der  heiligen 
Nacht,  zur  Geltung.  Wo  das  Ik'liarrende  anstatt  des  Momentanen  durch 
den  Stoff  geboten  ist,  fühlt  man  nur  zu  deutlich,  dass  dem  Meister  die 
Dentlichkeit  nnd  Tiefe  der  ^nffBaamg  abgeht  Seine  Bilder  bewegen  die 
Seele  gldch  einem  Tonstflelr,  deasen  Stimmung  uns  nmOngt,  das  nnaere 
Empfindung  in  allgemeiner  Weise  erregt,  ohne  dass  wir  jedoeh  im  Stande 
wiren,  die  Tonbilder  in  Worte  zu  fassen. 

In  der  Madonna  di  S.  Girolanio  (Hieronymus),  welche  sieh  in  der 
Galerie  zu  Parma  betindct,  bestrebt  sich  Correggio,  die  Formen  stärker, 
als  in  seiner  heiligen  Naelit  hervorzuheben.  Die  Madonna  aber  ist  nichts- 
sagend, das  Kind  sehr  unschön  un^^  der,  grandios  seinsoUeude  liierony- 
mne,  erscheint  von  bedenldieher  Plompheit  Von  edelstem  Reise  dagegen 
ist  die,  in  anmnthigster  Stellmig  dahin  geschmiegte  Figor  der  Hagdiüena 
—  eine  der  schönsten  Figuren  Correggios.  Das  Motiv  der  Stellung  der 
Magdalena  kehrt  öfter  bei  diesem  Meister  wieder.  lu  des  Lichtwirkung 
eben  so  weich  als  leneht(Mid  zeigt  sich  die  Madonna  des  heiligen  Sebastian 
(in  der  D  rcsdener-(  lah  rie).  Die  Madonna  tliront  auf  Wolken  —  eine 
nicht  bedeutsam  charaktei  isirte,  aber  hüelist  liebliclie  Figur  und  Kind- 
engel sind  auf  den  Wolken  mehrfach  in  reitender  Stellung  angebracht 
Unten  stdit  St  Sebastian,  an  einem  Baumstamm  gebunden  nnd  bliekC 
seitwärts  in  Verzflcknng  zu  der  Madonna  empor.  Ihm  gegenüber  ist 
eine  Heilige  von  unbedeutendem  Ausdruck  dargestellt  Die  Carnation 
des  St.  Sebastian  ist  höchst  schmelzend,  fast  mehr  dem  Colorit  eines 
weiblielien,  als  eines  niUnnlichen  Körpers  entsprechend.  Die  Wolken 
erscheinen  zu  materiell,  sind  jedoch  meisterhaft  abgetont.  Das  Schwer- 
fällige der  oberen  Partie  des  Bildes  hat  vielleicht  darin  seineu  Grund, 
dass  der  feste  Grund  und  Boden,  auf  welchem  die  Figuren  des  Vorder- 
grondes  stdien,  den  überirdischen  Personen  an  nahe  gerflekt  ist 

Die,  der  Mythologie  entlehnten,  Stoffe  hat  Correggio  ganz  seiner 
Auffassung  gmnäss  behandelt.  Kein  Maler  vor  ihm  entfernte  sich  so  WM^ 
wie  Corr^gio,  von  dem  Princip  der  antiken  Plastik.  Er  zielt  auf  den 
Moment  und  seine  Stimmung  ab  nnd  setzt  dem  gebundenen  Leben  der 
Antike  das  Freie  des  Scheins  der  Wirklichkeit  entgegen.  Wo  die  Stim- 
mung niclit  zur  vollen  Geltung  gelangt,  oftenbart  Correggio  das  Mangel- 
hafte seiner  Formen  in  unerfreulicher  Weise.  Am  Vortheilhaftesten  er- 
scheint er  in  den  Bildern,  weldie  ^  ohne  entsehiedene  Stimmung  —  das 
Anmuthige  der  Bewegung  sum  Zielpunkte  haben.  Hier  ist  der  Ranb  des 
Qanymedes  (Belvedere-Galerie)  zu  nennen.  An  dieses  Werk  sohliesst 
sich  die  „Leda"  (in  der  Galerie  Colonna  zu  Rom)  an,  welche,  von  zwei 
weiblielien  Gestalten  begleitet,  den  Schwan  beschützt,  vor  welchem  sie 
sich  dennoch  in  mädchenhafter  Art  zu  filrchten  scheint.  Leda,  den  be- 
gehrlichen Schwan  halb  zu  sich  winkend,  halb  abwehrend,  steht  in  der 

GSrling,  QcscbiclUo  ü.  Maleret.  29 
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klaren  Flut,  wälirond  die  liiic  Bcf^lcitfriu  dcMii  Bade  eiit^jteigt.  Dio  For- 
men öiud  weichlich  fast  apcckig,  die  Stellung  sehr  graziös.  (Vergl.  Fig. 
127).  Eine  Daoae  mit  Amorioen  iai  nach  Fonn  imd  Position  miBB- 
rathen,  aber  sehr  schmelzeDd  abgetönt  (Galerie  Borghese,  Rom).  Von 
entschiedener  Haltung  der  Zeichnung  ist  das  (im  LonTre  befindliche) 
Bild:  Jupiter  nnd  Antiope.  In  diesem  Werke  steht  Correggio  genau  auf 
der  Grenze,  wo  die  Herrschaft  des  Localtones  Hich  von  dorjcniixon  der 
ref,'ulin'n(len  Liehtwirkung  Bclieidet.  Der  Kindruck  des  Coloiits.  und  des 
llt'lldniik.'ls.  auf  zwei  Principe  basirt,  ist  kein  .starker;  dafür  aber  ißt 
das  fein  nach  beiden  Seiten  hin  Bemessene  um  desto  bewunderns werther..  - 
Ohne  entechiedenes  LebensgefBhl  erschemt  die  Ersiehnng  Amors  durch 
Venus  und  Mercur  (englische  National-Galerie).  Bei  der  Anfmerk- 
samkeit,  wetehe  Correggio  auf  die  in  einzelnen  Partien  treffliche  Körper- 
modellirnng  Terwandte,  ist  demselben  die  Macht  des  Momentanen  abban- 
den  gekommen. 

Will  man  auf  einen  Blick  das  Innerste  der  Conipositionaweise  Cor- 
reggids  erkennen,  so  nniss  man  die  EntwatTnung  des  Amor  (im  Louvre) 
beti'achten.  \>nuö  hat  dem  getiügelten  Knaben  den  Bogen  entwunden 
nnd  hält  denselben  mit  der  linken  Hand  Uber  ihren  Kopf.  Man  sieht  die 
Göttin  von  vom,  während  Amor  dem  Beschauer  den  Rücken  zuwendet 
Auf  den  rechten ,  voi^eschobenen  Oberschenkel  der  Venus  stützt  Amor 
die  rechte  Iland;  sein  rechtes  Bein  schiebt  sich,  kühn  verkürzt,  ins  Bild 
hinein.  Die  Lichter  werden  durch  dies  Hervortreten  und  Zurfickweichen 
der  Glieder  in  dieser  so  engjxeschlos.senen  Gruppe,  geradezu  gefangen 
und  der  reichste  Wechsel  der  Liehtwirkung  ist  vielK  icht  in  der  ganzen 
Malerei  nirgend  auf  einen  so  beschriinkten  Kaum ,  als  hier,  zur  Anscliauung 
gebracht  Die  Zugabe  des  grinsenden  Fauns  ist,  da  die  Gruppe  durchaus 
keiner  Folie,  durch  den  Contrast  bedarf,  geschmacklos. 

Die  höchste  Steigerung  der  Wonne  des  Moments  drückte  Correggio 
in  seiner  „Jo"  aus,  welche  von  dem,  in  einer  Wolke  verhtlllten  Jupiter 
umarmt  wird.  Einzelne  Ztl^e,  welche  auf  die  Stiunnung  dieses  Gemäldes 
hin^veif^en,  linden  sich  in  vielen  lülilern  rorreiririos:  die  Jo  aber  ent- 
schleiert das  sich  selbst  genügende  Mysterium  iler  inlisehen  Liebe.  Der 
Kopf  der  Jo  ward,  wähi'eud  das  Bild  sich  im  Besitz  der  Familie  d'Orleaus 
befand,  herausgeschnlttm.  Pmdhon  ergänste  denselben  in  meisterhafter 
Weise.  Das  berOhmte  Werk  befindet  sich  im  Berliner  Museum. 

Correggio«  Älalweise  ward  von  seinen  Zeitgenossen  fttr  geradezu  un- 
naclialinilieli  gehalten.  Niemand  wagte  es,  sich  diesem  Phänomen  zu  nähern. 
Man  glaubte,  wie  aus  zeitgenössischen  Urtheilen  hervorgeht,  dass  Cor- 
reggios  Malweise  ..ein  Geheimniss  seines  Genius'*  sei.  So  blieb  Correggio 
ziemlich  ein  halbes  Jahrhundert  ohne  solche  Nachahmer,  welche  die  Lieht- 
wirkung zum  Principe  ihrer  Darstellung  macliteu.  Die  Versuche  der 
Schüler,  dem  Meister  nahe  zu  kommen,  hatten  wesentlich  den  Zweck, 
seine  Formengebung  sanmit  dem  Ausdrucke  des  Qraiiösen  Wiederau* 
geben.  Trennung  der  Formoigebung  von  der  Liehtwirkung,  was  Cor- 
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reggios  Malweise  betrifft,  ist  ein  Undiog,  da  die  erstere  wesentlich  durcb 
die  letztere  bedingt  wird,  Das«  diejenigen  Nachahmer  Oorreggios,  welche 


Fig.  127.  Leda.  Mach  Correggto. 


seine  Schwäche,  anstatt  seine  Stftrke  zum  Augenpunkte  machten,  direct 
dem  unheilbarsten  Manierismus  verfielen,  liegt  auf  der  Hand. 

Als  ein  glücklicher  Nachahmer  Oorreggios  kann  LeUo  Orsi  von 
Novellara  betrachtet  werden;  doch  fehlt  ihm  die  Bewegung  und  die 
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Mannicbfaltigkeit  dem  AnsdniokB.    Der  Sohn  des  Meister  Pon^nmio 

Allegri  kann  nur  seines  Namens  wegen  Beaclitung  ansprechen,  da  seine 
Coniposition  eiiifacli  bis  zur  Magerkeit  erscheint.  Von  den  Nach- 
folgern CorreggiuH  tliat  sich  besonders  Francesco  Mazzuoli*)^  Paniü- 
gianino  genannt,  (1503 —  15-10)  hervor.  Parmigianino  kann  für  einen 
▼OUigen  Hanleristen  gelten,  welchem  die  innere  Wahrheit  Beinw  Figur, 
die  durchbildete  Form  oder  die  charakteristische  Stimmnng  seiner  Ge- 
milde durch  das  Licht  entweder  abhanden  gekommen,  oder  zum  Spiel- 
werke geworden  ist  Bei  Parmigianino  geht  Alles  auf  selbstgefällige 
Scliaustcllung  hinaus.  Nur  in  srincn  Bildnissen  erkennt  man  die  Behar- 
ningskraft  des  grossen  8t}Is  der  Glanzzeit  italienischer  Malerei.  Ära 
besten  sind  die  Bilder,  welche  aus  der  .liij^eiid/cit  des  Künstlers  stammen 
und  au  die  Malwcise  Correggios  unmittelbar  anknüpfen  (Alturbild  mit  der 
Madonna  und  St.  Johannes  dem  Täufer,  welche  dem  heil  Hieronymus 
erscheinen,  in  der  Londoner  Galerie).  Berttohtigt  ist  Parmigianinos 
Madonna  mit  dem  langen  Halse  in  der  Galerie  Pitt!.  Ebenso  manierirt 
sind  andere  Andachtbilder  des  Künstlers.  Seine  Fresken  m  S.  Giovanni 
und  della  Steccata  zu  Parma  offenbaren  noch  einzelne  grosse  Züge,  die 
in  den  Werken  der  Schttier  Parmigianinos  unter  trivialer  Spielerei  ver- 
schwinden. 

*)  Audi  Mazxvlo  gc»Gtirieb«n. 
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EBSTES  GAPITEL, 
Die  belgische  Malerei  bis  auf  Rubens. 

Einflnss  der  italienischen  Malerei  auf  <1ie  Kunst  <lor  Niederlande.  —  Qniiltiii 
Massys.  —  Bcrndt  van  Orley.  Mal)uso,  Coxcie,  Schorel.  l^ie  Reformation  und 
ilie  Malerri  der  simnischcn  Nieilrrlaiule.  —  Vülli{,'er  Durelibrucli  des  Italiaui.siuus.  — 
Sjitfriiian.  Kloris  und  sciue  Söhlde.  ^^ar^ill  de  Vo8,  O.  van  Veen,  (ioltKius,  die 
Bteiighels.  —  Die  bclgis^ehe  und  huUundibclie  Kuuälweiäo. 


Ihc  Scliuk'  der  Kyt'ks,  welclie  eine  so  ick  lic  X.iclil)liite  trieb,  ward 
dureli  die  hereinbrecliendeu  natiiralistiscbeii  Elemente,  deren  stvlistisebe 
Verarbeitung  die  Kräfte  der  Künstler  überstieg,  der  Zeröctzung  entgegen 
gefuhrt  Jeiweits  der  Alpeu,  in  Italien,  bltthte  die  bannonisehe'  Dar^ 
stelinngsweise.  Die  Stylistik  mit  dem  Ferment  des  natnrwahren  Ans- 
dniekes  nicht  nnr,  sondern  anch  mit  der  BeBcelimir  und  Dun  li;..^eiRtung 
der  Figuren  ausgestattet,  war  zur  ( )irenbaning  des  I  löcbsten  in  der  Kunst 
emporL''*'stieiron.  Der  Unlnn  KatV.u  ls  dim-beilte  die  ganze  Welt,  l'ntrr 
den  \vi>slje^Meri'4en  Jüngern,  wcIi  Ih'  naeli  Italien  strömten,  waren  die 
brabanter  und  lidlliindiselien  Künstler  sebon  früli  vertreten.  Bevor  aber 
.  die  uiederläüdisebeu  Nuebtolger  lialVaels  seine  Darstellungsweise  iu  melir 
oder  minder  abgeänderter  Weise  in  ihre  Heimat  trugen,  hatte  die 
Italienische  Weise  bereits  diesseits  der  Alpen  Boden  gewonnen.  Die  Fflile 
des  naturalistischen  Details  ward  allgemach  dureb  die  nene  AnffiMsnng  in 
Kategorien  zerfallt.  l)i<"  l'inzelnbeiten  waren  in  ibrer  massenhaften  Er- 
Reboinmi'-'  niebt  stylistisch  zu  überwältit^en.  Dti'selben  wurden,  je  nach 
der  Bedeutung  der  llauptgegi  iist-iiHb'  gescliicdeii  und  aus  der  älteren  Dar- 
stellnngsweise  —  welelje  die  versebieileusten  Faetoren  in  sieb  aufnabm  — 
lösten  sich,  mit  dem  uuselbstilndigeu  Beiwerk  beginnend  —  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  malerischen  Darstellung  los.  Das  Stillleben,  das 
Genrebild,  die  Landschaft  werden  selbständig  behandelt,  während  das 
lli^toiieubild  sieb  von  dem  Drucke  des  Nebensächlichen  uder  gar  blos 
Zui^igen  lossnringen  strebt 
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4       Siebentes  Bach.  Erstes  Capitel.  Die  belgische  Malerei  bis  auf  Rabens. 

Dm  Gleicbsrtige  der  Schule  von  Brabant,  welches  Bich  bei  den 
belgischen  und  hoIIlDdischen  Malern  bis  zum  Ansgange  des  Ain&ehnten 

Jahrhunderts  erkennen  lässt,  macht  einer  divergirenden  Richtung  Plats. 
Die  Belgier  suchen  den  italienischen  Styl  ni(»gli<  hst  unvermittelt  in  ihre  * 
Darstellungeu  einzuführen,  ohne  sieh  doch  von  doni  Hanne  der  Detail- 
Wiedergabe  losmachen  zu  kiinnen*;  wülmMid  die  llolliiiidcr.  von  unten 
herauf  arbeitend,  der  genauem  Nachahmung  des  Naturwirkliehen  durch 
Harmonie  der  Localtöne  und  später  durch  das  regulirende  Licht  eine 
kflnstleriBche  Geschlossenheit  sn  verleihen  suchten. 

Es  erwies  sidi,  dass  die  Belgier  einen  Weg  eingeschlagen  hatten,  der 
dieselben  bald  su  einem  nicht  zu  überschreitenden  Abgrunde  führte.  Die 
Holländer  dagegen,  mit  merkwürdiger  Zilhigkeit  ihre  Richtung  festhaltend, 
kamen  zwar  dein  italienischen  Styl  nicht  näher,  bildeten  dntiir  aber  eine 
eigenthüui liehe  Muhveise  aus,  wdelie,  wie  sehr  der  Kunstgesciimack  aUch 
wechselte,  bis  heute  ihre  Berechtigung  nicht  eingebüsst  hat. 

Wir  fassen  zunächst  die  belgischen  Kflnstler  ins  Auge,  welche 
italienischer  Einwirkung  gehorehten  und  in  demConfliet  zwischen  idealem 
Styl,  traditioneller  Darstellung  und  naturalistischem  Detail  befangen 
blieben.  Diese  Maler  bieten  den  unen{uickliehen  Anblick  eines  Baumes 
dar,  welcher  abgeschnitten  und  seiner  Zweige  beraubt,  eiu  fremdes  Reis 
trägt,  das  verkümmert,  anstatt  kral'tv(dl  Blätter  und  Blüten  zu  entfalten. 

Als  ein  sehr  ei;renartijrer  Künstler  erscheint,  ni>ch  am  Ausgange  der 
vorliergchcndcn  Periode  stehend,  der  als  Schmied  von  Antwerjx'u  be- 
kannte (Juinün  Massys  (geb.  um  1460,  gestorben  1531).  Er  soll' 
seiner  Geliebten  au  GefaUen  sich  der  Kunst  zugewandt  haben.  ICassjs 
besitzt  sehr  wenige  Zflge,  welche  an  den  Italianismus  erinnern.  Wenn  er 
selbst  nicht  im  Stande  war,  den  italienischen  Styl  in  seine  Werke  anf/u- 
nebmen,  so  erseheint  er  wenigstens  als  Bahnbrecher  für  eine  harmonische 
Composition,  da  er  die  Charakteristik  der  Figuren,  die  Ei-zUhlung  seiner 
Vorgänge  abklärt  und  Gleichartiges  zu  geschlossener  Einheit  verbindet. 
Seine  Färbung  geht  sehr  ins  Detail  ein;  die  Harmonie  der  Tinten  aber 
fehlt  ihm  selten.  Massys  besitzt  sehr  geringes  Formengefülil  und  einen 
unentwickelten  Schönheitssinn.  Er  yersteht  es  aber,  die  Bestandtheile 
seiner  Darstellung  zu  ordnen,  um,  das  Kebensächliche  abscheidend,  einen 
glddiartigen  Effect  zu  erzielen.  Ein  richtiges  Oefülil  sagte  ihm,  dass  das 
Grosse  und  Gewaltige  auch  in  der  räumlichen  Ausdehnung  imposant  er- 
scheinen müsse,  um  zu  rechter  Wirkung  zu  gelangen,  und  brachte  ihn 
darauf,  füir  seine  Tafeln  grossere  Diniensionen  anzunehmen  und  die 
Figuren  in  nahezu  voller  Lebensgrosse  darzustellen.  Aus  diesem  Schritte 
folgte  mit  nothweudiger  Consequenz  das  genauere  Studium  der  Kürper- 
formen und  das  Fallenlassen  des  kleinlichen  naturalistischen  Beiwerks^ 
der  üebergang  von  der  fnnen  Detailmalerei  zu  einem  breiten  Farbenauf- 
tivg,  dnem  kühneren  Pinselzuge.  Die  Werke  seiner  bessten  Zdt  — oder 
sagen  wir  sein  Hauptwerk,  die  Beweinung  Christi  im  Museum  zu  Ant- 
werpen, welches  den  Meister  in  seiner  vollen  EigcnthUmUchkeit  zeigt  — 
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weisen  in  der  Gefllhlsweise,  in  der  ganzen  Auffassiuif^  des  Oegenstandes 
zurück  auf  Hnybrecht  van  Eyck,  zugleiib  aber  in  der  Formbebandlung 
auf  die  spätere  Glanzzeit  der  flandriseben  Sebule*).  Obgleich  die  Figuren 
dieses  Bildes  nocli  stellenweise  an  einer  obsolet  gewordenen  Acusserlicb- 
keit  leiden,  findet  man  doch  in  den  Geberden  und  Mienen  einen  tief  und 
wahr  empfundenen  Ausdruck  in  reicher  Abstufung.  Das  Schwächste  des 
Gemäldes  ist  die  Zeichnung  des  Leichnams  Thristi,  welcher  in  der  That 


Flg.  128.   Der  HoUlwägcr  n.  seine  Frau.    Von  Q.  Mawy«. 


in  seiner  Abgezelirtheit  und  Unschunheit  widerwärtig  erscheint.  Der 
seelische  Zug,  der  durch  die  gut  geordneten  Gruppen  der  Leidtragenden 
geht,  ist  dafür  von  desto  grösserer  Lebenswahrheit.  Die  Fitigelbilder 
dieses  Altarwerkes  stehen  weit  hinter  dem  Hauptbilde  zurtlck.  Rechts  ist 
da»  Gastmahl  des  llerodes,  mit  caricaturenhaft  gehaltenen  Musikanten 
und  dem  Haupte  Johannes  des  Täufers  auf  dem  Speisetische  dargestellt ; 
links  wird  St.  Johannes  Evangelista  in  Oel  gesotten,  bei  welcher  Scene 
die  gräulichen  Henkersknechte  für  unsere  heutige  Gefühlsweise  mehr 
komisch  als  schrecklich  wirken. 


•)  In  der  Annahme  K'i"3'«<'rt'«'  F>inu>ii>ion<'ii  liwlti*  Ma<<Hy.*  <  itn'n  Vor^iUiircr  Jin  Mt-ni  rr!*t  n<Mior- 
dlnir»  In  die  KunstirescIiicliU-  cin^rtnilirtoii  Ctrftiirt  l»A  vj.l  :iiih  nii.lüwiUt-r.  «Un»  'ni*.il  I.  S.  2»5ß 
erwähnte  Urthcll  de«  Kanibysea  mit  Fiöurcu  in  i\v<  i  DrilU-l  LobetisgrwHse  luitifliüriMi  »oll. 
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6       Siebentos  Bach.  Erstes  Cqnlel.  Die  belgisdie  Malerei  bis  auf  Rubens. 

Freier  in  der  Anordnung,  aber  gebundener  in  Beeng  auf  selhständijje  . 
lU'liandlmifr  des  Charakteristischen  ist  die  Madonna  auf  der  ]\IondesBi(  lit  l 
(königliche  Galerie  im  Ilnair).  Ins  nebensilcliliclio  D^-tail  zurilcklallcnd 
zeigt  sich  die  thronende  Maria,  welche  das  Kind  küsst  (ncriiner 
Museum  ).  Ein  Hauptwerk  dieses  Künstlers  ist  die  heil.  Ma;j:tlalrna,  in 
halber  Figur  (Akademie  von  Antwerpen  mit  Wiederholungen j.  Das 
Antlitz  ist  hödist  edel,  wunderbar  dvrch  den  tieffiten  Schmerz  beseelt 
Ebenfalls  in  der  genannten  Sammlung  befinden  sieh  die  Brustbilder  Christi 
und  seiner  Mutter,  beide  von  wahrhaft  grossartiger  AuATaBSung  und  an 
den  grossen  Styl  in  Dflrers  letzten  Werken  erinnernd. 

Am  vollkommensten  zeigt  sich  die  gleichartige  Stimmung:,  welcher 
Massys  mächtij:,'  war.  in  seinen  genreliaft  aufgefassten  Werken,  von  denen 
jedoch  viele,  die  unter  Massys  Namen  gehen,  entweder  Seliiderbüder  n.-ich 
den  Zeichnungen  des  ^Ieister.s,  oder  Wiederholungen  verloren  gegangener 
Originale  sind.  Berühmt  ist  das  Bild  mit  den  beiden  „Geizigen"  (ein 
schönes  Exemplar  im  Leipziger  Museum)  —  zwei  alte  Mftnner  dar- 
stellend, von  denen  der  Eine  Notizen  in  seinem  Buche  macht,  während 
der  Andre,  höhniseli  lächelnd,  seinen  Collegeü  betrogen  zu  haben  scheint 
Von  diesem  Gemälde,  dessen  Original  sich  in  Windsor-Oastle  befinden 
soll,  so  wie  von  der  l)arstelluiig  des  zankenden  Ehepaares,  des  (l(dd- 
wilgers  mit  seiner  Frau  ( Fig.  l'is)  \\.  s.w.  sind  mehrfache  Wiederliolungen 
vorhanden,  von  denen  die  besten  dem  8ohne  des  Kleisters  Jan  .}/tfsst/s 
zugeschrieben  werden.  An  Schärfe  der  Charakteristik,  au  festem  Halt 
der  Auffassung  und  gleichfbrmigcr  Durchbildung  naturalistischer  Ele- 
mente erinnert  Qnintin  Massys  in  seinen  Qenrebildem  oft  an  Holbeiu 
den  Jtlngem,  obgleich  er  die  Farbraharmonie  keineswegs  so  voIUcommen 
bemeistert,  wie  der  Deutsehe. 

Auf  Quintin  Massys  Principien  fusste  liriiidl,  oder  BcrvhnrtJ  van 
Orlen  ( }?<^'h"  um  1471).  Die  lebendige  I^npfindung  des  Massys  bildet 
die  Grundlage  seiner  Darstellung:  zugleich  bekundet  er  schon  in  seinen 
fridieu,  von  der  itulieuisehen  Weise  noch  nicht  beeiutlussten  Gemälden 
Sinn  für  Sdidnheit  der  Gesichtsformen.-  Den  sclmkerzlichen  Affect 
verstand  Orley  sehr  treffend  wiederzugeben.  Seine  italianisirenden  Ge- 
mälde sind  leicht,  auch  ohne  die  Einführung  italienischer  Ardütektur  zu 
erkennen.  Die  naturalistisdie  Schnrfc  stumpft  sich  bei  Orley  ab,  nach- 
dem er  in  Rom  der  Schule  KalTaels  sich  angeschlossen.  Kin  edler,  feiner 
Zug  lässt  sich  in  den  Kopten  bemeiken,  wie  auch  die  Draperie  ins  Breite 
geht,  Dag<'geu  v<'rlieren  die  Bilder  ( )rleys  mit  der  Aufnahme  italienischer 
Stylmotive  die  saftvolle  Ilandrische  Färbung.  Die  Lichter  werden  zu  sehr 
ins  Rothe  getaueht  und  der  warme  braune  Tou  der  Schatten  weicht  einem 
stumpfen  Gnu.  Daa  Streben  nach  schönen,  inhaltreichen  Formen  tritt  in 
dem  wJflngsten  Gericht**  (Kirche  St  Jakob  zu  Antwerpen)  entschieden 
zu  Tage.  Das  Nackte  in  den  Figuren  der  Auferstehenden  ist  von  schOnen 
Umrissen,  bei  mangelnder  R<-lief-Modellirimg;  die  Heiligen  sind  gross 
drapirt;  die  Bildnisse  der  Ötifter  von  grösster  Walirheit. 
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Vielleicht  das  vollendetste  Bild  Orleys  ist  die  lu  ll.  Familie  (Liver- 
pool-Inatitation)  nach  dnem  MotiTe  Lionardos  gemalt.  Der  Nieder- 
länder ist  mit  eisern  bewandernawertfaen  Veratändniss  auf  den  maillndiaeheD 
Grmidcbarakter  der  Gompoaition  eingegangen  nnd  seine  Firbong  ent- 
apriefat  völlig  der  Formengebong.  In  der  Madonna  liegt  ein  Zng  tiefer 
Wehmuth ;  das  Ganze  ist  voll  quellender,  echter  Empfindung. 

Viel  obeiflidilicher  als  Orley  zeigt  sich  Jan  Mafnfsr,  oder  Mau- 
beriffc  (  Gossaert)  nachdem  er  den  italinirenden  Styl  adoptirt  hatte 
(st.  \W.V1).  In  seinen  flandrischen  Gemälden  offenbart  dieser  Künstler 
Kraft  und  Tiefe  der  C'iiarakteristik,  so  wie  eine  Plinntasie,  die  iliin  stf*t8 
neue  Bewe^'unf!:8motive  an  die  Hand  j:ab,  wahrend  er  sieh  später  ver- 
flachte und  für  eine  flaue  it^ilisirende  Manier  heine  (trij?inalen  V(»rzii<re  auf- 
opferte. Aus  seiner  Fnihzeit  stammt  die,  an  scli(ineu  und  emijtindung-s- 
vollen  Ktipfen  reiche  Kreuzigung  (Berliner  Museum).  Neben  diesem 
Werke  ist  die  Anbetung  der  heil,  drei  Könige  (in  Castle  Howard;  als 
ein  Hauptbild  ans  der  flandriachen  Periode  Mabnsea  zu  nennen.  Die 
italiairende  Manier  dea  Kflnstlera  zeigt  aiob  in  ihrer  inneren  Bedentungs- 
loeigkeit  In  zwei  grossen  Bildern  dea  Berliner  HuBeums,  Adam  nnd  Eva 
nnd_  Neptnn  mit  Amphitrite  darstellend. 

(3anz  ähnlfcb  verlief  die  Entwickelung  eines  bedeutenden  Schülers 
von  Bernhard  van  Orley,  Michael  Coxcie  oder  Co.ris  (1497  — 1592). 
Wie  völlig  derselbe  der  flandrischen  Malweise  mitchtig  war,  bewies  er 
durch  seine  vorzügliche  Copie  des  Genter  Altarbildes  der  van  Eyek.  (Die 
Tafeln  dieses  Bildes  sind  zerstreut).  Von  sehr  tiefem  Ausdruck  ist  Cox- 
cies  Madonna  der  Sieben  Selimerzen  (in  iS.  (It  rtrud  zu  Lriwen  ).  In  Kom 
wusste  sich  Coxeie  wt  iii^stt  ns  dm  UusseriiclK  ii  Typus  Kall'acls  anzu- 
eignen, während  das  Ursprünj.'^lii  lH'  seiner  Naturanlai^e  sich  entschieden 
abschwächte.  Christus  zwischen  S.  Peter  und  l'aul,  ( Stadthaus  zu 
Löwen),  sowie  einige  in  der  Antwerpener  Akademie  befindliche  Bilder 
Gcaeiea  kebren  tbeilweiae  wieder  zu  flandriscber  Anffasanng  dea  Charak- 
teriatiacben  zurflek,  die  sieb  oft  nlcbt  ungttteklicb  mit  Raffaelaeber 'For- 
mengebong verbindet 

Unter  dem  Namen  des /an  t^an  Spftore/ (1492 — 1562),  eines  aus 
Holland  gebttrtigen  Schttlera  des  Mabuse,  gingen  frflher  viele  Gemälde» 
welche  neueren  Forschunjren  p^emäss  dem  Meister  vom  Tode  Mariä  an 
gehören.  Seine  unzweifelhaft  echten  Bilder  licssen  Sehorel  als  einen  be- 
deutenden Bildnissmaler  erkennen,  welcher  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Genre  Vorzil«riielies  leistete.  Seine  biblischen  ronipositionen  im  flandrisch- 
italisirtiuicn  Styl  verratlien,  nach  einem  Flilgel-Altarbiidc  (Utrechter 
8ta<ltliaus)  zu  urtlieilen  eine  ruhige  Empßndiuig  und  einen  ulTeuen  Sinn 
für  landschaftliche  Heize.  Höchst  charakteristisch  und  lebenskräftig  sind 
fünf  Tafehi  mit  Palästinapilgem ,  als  Brustbilder  gegeben  (Utreebter 
Btadtbaua).  Die  Galerie  zn  Corabambouae  (England)  besitzt  ein  dem 
Seborel  angeeebriebeaea  Werk,  auf  welebem  liebeapaare,  muaicirend, 
aebmansend  nnd  trinkend  dargeatellt  sind.  Die  AufliMsung  ist  eine  aebr 
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Irbcndij^e,  die  Fürbiin«;  in  flandrisclKT  Art  {^clijtltfn.  Sehr  geistvoll  sind 
zwei  Bildnisse  von  Sdiorel,  welche  die  Bei vedere-Galerie  bewahrt. 
Besonders  das  uiiinnlidu'  P<»itrait  könnte  in  seiner  feinen,  wahrt-n  Auf- 
fassung und  wamien  Fürbunj^  uu  liolbeins  Malweise  criunein.  Auch  ein 
Scbfller  des  Scborel,  Martin  van  Veen^  geoumt  Memskerk^  malte 
zuerst  in  flsodrischeiii  8tyl,  wie  namentlich  dessen  BUder  in  der 
Mflnchener  Pinakothek  beweisen,  und  warf  sieh  dann  auf  die  verblasene 
italisirende  Manier,  in  welcher  seine  EigenthiimUchkeit  keinen  ange- 
messenen Ausdruck  zu  finden  venuuchte. 

An  diese  Maler  der  Durebganf^speriode  reiben  sieb  jene  niederlSn- 
disj'lien  Meinter  an,  weldie  den  Duaüsmus  des  heiiniscben  und  itaiisiren- 
deu  IStyls  beseitigten  uud  sieb  ohne  Rückhalt  der  Nachahmung  der 
Italiener  hingaben.  Uir  Augenpunkt  waren  die  Werke  der  Florentiner 
und  RAmer,  weil  diese  in  der  Entwickelung  der  Form,  die  den  Nieder- 
ISndem  solche  grosse  Schwierigkeiten  darbot,  bis  zur  Vollendung  durch- 
gedrungen waren.  Die  Vorzfl^re  des  niederländischen  Colorits,  welche  die 
Venetianer  als  die  nächsten  Knnstvenvandten  der  belpf^cheu  Maler  be- 
zeiebnete.  wurden  fast  völlijj  prci.Hi^eirebeii.  Wie  weit  iiidess  die  Nieder- 
länder davon  entfernt  waren,  einen  klaren  lllick  in  dasWt  srii  italieniseber 
Kunstentwickeluug  zu  ihuu,  beweiist  die  Art,  wie  dieselben  die  Gegen- 
stände dasriseher  Mytlien  bdianddten.  Ihre  Vorliebe  wandte  sich  der 
allegorischen  Darstellung  zu  und  sie  gelaugten  in  Folge  dessen  zu  einer 
völligen  innei-en  Ibdilbeit  Ein  fester  Angelpunkt  blieb  bei  den  Nieder- 
ländern nur  noch  das  Portrait,  in  welches  sich  der  Rest  ihrer  oripualen 
Auffassunf^  geflüchtet  zu  haben  schien.  Das  kirebliclie  Historienbild  blieb 
bis  zum  Eintiitt  der  Wirkungen  der  kircliiicheu  Gegenreformation  sehr 
vernachlässigt. 

Auch  in  den  katholischen  Niederlanden  machte  sieb  der  refor- 
matoriscbe  Geist,  welcher  Deutschland  in  Flammen  setzte  uud  in  Holland 
die  lebhafteste  Bewegung  hervorrief,  wenigstens  in  so  weit  geltend,  um 
den  Künstlern  den  Glanben  an  die  innerliche  Walirheit  ihrer  meist 
traditionellen  Darstellungen  zu  rauben.  Die  inn^che  Walirhaftigkeit 
war  aus  den  liellifi^cn  Bildern  g:ewichen  und  mit  einer  fi^cwisRen  Vehemenz 
griffen  die  K(in.stler  nach  mytbolojj^isclien  und  alleptriseben  Stdlfen,  um 
sich  aus  dem  Zwiespalt  ihrer  Ueberzeug-uii^^en  und  Oefiible  zu  retten.  Der 
Geist  uud  die  Empfindung,  aus  weichen  die  italienischen  heiligen  Dar- 
stellungen hervorgegangen  waren,  hatten  in  den  Niederlanden  keine  Stätte 
mehr.  Es  ist  daher  folgerichtig,  dass  die  Niederlflnder,  indess  sie  die 
Italiener  copirteu,  nur  die  Aeusserlichkeit  wiedergeben  konnten,  welche, 
ohuc  die  ursächliche  Sttltze  des  inneren  Gehalts  nicbti},'  erscheinen  musste. 
Indem  die  Niederländer  sieb  ihrer  heimatlichen  Darstelluugsweise  ent- 
äusserten, um  die  Italiener  nachzuahmen,  griflen  sie  nach  einem  Scliatten. 

-  Als  der  Erste,  welcher  sich  völlig  dem  italienischen  Styl  hin- 
gab, ist  Lambert  Suierman,  gewöluilich  Lambert  Lombard  genannt 
(1506—1560)  hervoizuheben.  Die  Phantasie  dieses  Kllnstlero  ist  eine 


Digitized  by  Google 


Frans  Floris;  seine  Madonnen.  9 

sehr  beschränkte,  seiiR*  Enipfiiulinif^  ftihrt  ihn  Helten  Uber  die  ruhiji:e 
Situation  hinaus.  Kr  kommt  daher  niclit  in  Gefahr,  das  italieuigche 
Material  für  seine  eigenen  Zwecke  in  eine  liewegung  zu  setzen,  welche 
der  Natur  der  Vorbilder  etwa  widerspräche.  Lombard  wird  nicht  durch 
das  Streben  nach  starken  Affecten  oder  tieferer  Charakteristik  gestört, 
sondern  kann  ruhig  die  äusserliche  Erscheinung  durchbilden.  Die  stille 
Holdseligkeit,  die  schlichte  Würde  gelingt  ihm  am  besten.  Obgleich  in 
seinen  Bildern,  wie  z.  B.  in  seiner  Madonna  mit  dem  schlafenden  Kinde 
(Berliner  Museum)  etwas  Fremdartiges,  ünitalienisches  Hegt,  so  kann 
man  doch  seine  Darstellung  ganz  Wohl  einem  italienischen  Epigonen 
Kaffaels  zuschreiben,  wie  solches  denn  auch  mit  manchem  Bilde  Lombards 
wirklich  geschehen  ist. 

  Ganz'anders  tritt  das  Haupt 


der  italienischen  Richtung  der 
niederländischen  Malerei  dieser 
IVriodeauf:  Frans  de  ]  'riendty 
gewöhnlich  Frans  Floris  ge- 
nannt (  1520  —  1570).  Floris 
benass  einen  lebhaften,  kräfti- 
gen Geist,  eine  stürmische 
Phantasie  und  ein  bedeuten- 
des Talent,  die  Elemente  ita- 
lienischer Darstellung  in  freier 
Weise  zu  benutzen.  Nicht  wie 
Lombard  wählte  er  Kaftael  zu 
seinem  Leitsterne,  obwohl  er 
demselben  gelogentlieh  Köpfe 
und  Draperieftihrung  abborgt 
—  es  war  Michel  Angelo, 
welchem  Floris  nachstrebte. 
'  Seine  Malweise  hat  etwas  un- 
gemein Zerfahrenes  —  bald 
treten  Michel  Angelos  Kraft- 
gestalten auf,  bald  sieht  uns 
eine  Madoniia  mit  pretiöser 
Nachahmung  einer  Raffaeli- 
schen  Attitüde  aus  Floris  Bil- 
dern entgegen,  oder  die  ur- 
sachlose, heftige  Bewegung, 
das  Prahlen  mit  der  Aeusser- 
liihkeit,  wie  solches  Romano 


ri|.  m.   Madonna  lult  Engeln.    Von  Kr.  Florl».         liebte,    macht    sicll    in    VOllcr ' 

Breite  geltend.  Sieht  man 
lauge  ein  Bild  des  Floris  an,  so  erregt  dasselbe  etwa  eine  Empfin- 
<lai)g,  als  wenu  wir  von  eiuem  Freunde  träumen,  der  uns  in  seltsam 
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verdrehter  Weise  niher  kommt  —  er  ief  s  und  doch  ist  der  Freund  em 
enteohieden  Andrer.  An  BaffAel  erinnert  die  von  Engelknaben  unig:ebeno 
Madonna,  welche  ans  einer  Schüssel  Fnlditc  nimmt  (Fig.  121)).  Es 
lieirt  etwas  liolofniesii^clies  in  dem  Selmittc  der  CJcBichter:  die  15r- 
we;rung,  die  Draperie  hat  Haft'ael  lier^elicn  niilsscn.  AIIf  iitli;illj  /.ei^t 
i^ieh  das  Streben  nach  Zierlichkeit  und  dtu  li  ist  das  (icsit  li(  der  Ma-  ' 
(lunna  grobkörnig;  die  Glieder  erscheinen  unter  der  Draperic  unnatür- 
lich anfgeschwollen  (Beivedere-Galerie).  Fast  unerträglich  wird 
Floris  m  seinen  Fresken  im  Ilaose  des  Patriciers  Nikolaus  Jonghelingli 
in  Antwerpen,  wo  er  die  Arb'biten  des  Ilercoles  darstellte.  Dem 
Heros  selbst  wird  von  dem  Maler  am  schlimmsten  niit^'espiclt.  Selbst 
wenn  Tlerenles  noch  dicker  und  unjrcschiaeiiter  wäre,  als  ihn  Flnris  malte, 
so  würde  er  doch  an  seinem  Körper  keinen  Platz  für  die  Masse  j;anz  un- 
natürlicher Muskeln  besessen  haben,  mit  denen  ihn  Floris  ausstattete. 
Reich  an  gewaltsamen  Bewegungen  -  -  Verrenkungen  wäre  eigentlich 
.  richtiger  —  ist  der  Sturz  der  bösen  Kngel  ( Akademie*  von  Antwerpen ) 
in  denen  Floris  sehie,  von  dem  Jüngsten  Gericht  Michel  Angeles 
empfangenen  Eindrücke  wiedersngeben  strebte.  Ein  JQngstes  Gericht,  in 
der  Kirche  Notre-Damc  des  Victoires  sur  le  Sablon  ist  trotz  aller  An- 
strengungen des  Malers  durchaus  nüchtern  ausgefallen.  Die  Unnatur  in 
der  Art  des  Floris,  zeigt  ein  Loth  mit  seinen  'Richtern  f berliner 
Museum),  wo  der  mindestens  unästhetische  ( iegcnstand  in  gewissernjassen 
würdevollem  Ausdrucke  dargestellt  ist.  Sonderbar  erscheint  Frans  Floris, 
wo  er  sich  au  keiu  bestimmtes  Vorbild  anlehnt.  Er  zeigt  Ueliefartiges  \ 
and  knittert  die  symmetrischen  Falten  antiker  Gewandung  gans  urtheils- 
los  zusammen,  während  die  Gliedermodellining  steif  nnd  starr  ist  Einen 
Anklang  an  die  deutschen  Schulen  findet  man  in  einem  Bilde  diese« 
Meisters,  welches  die  Schönheit,  ein  nacktes  Frauenzimmer  darstellt, 
hinter  welchem  der  Tod  —  ein  Oerippe.  Jiervorgrinst  ( Galerie  San  ss  ouei ). 
Die  liildnisse  von  Floris  zeigen  den  echten  Niederländer.  Sie  sind  scharf 
naturwahr  g(^alten,  ohne  die  ahstossende  priitentiöse  AVeise,  der  man  in 
Floris  anderweiten  liildern  gar  nicht  entrinnt.  Die  Färbung,  in  Meinen 
ttbrigen  Gemälden  oft  za  dOnn  nnd  verblaseni  ist  in  den  Portraits  von 
einem  reichen  Impasto. 

Frans  Floris  bildete  viele  Schüler,  von  denen  jedoch  kein  einziger 
an  Bewegliclikeit  des  Geistes  und  in  der  Fähigkeit,  seine  heimatliche 
Darstelhingsweise  zu  verleugnen,  dem  Meister  gleichkommt.  Der  ältere 
Fnins  FrtniA  besitzt  gute  Färbung;  der  jüngere  Frniis  Fninl:  neigt 
sich  bereits  d«'m  (Jenius  von  Knliens  zu.  Die  beiden  Vourbaa ^  Vater 
und  Sohn  sind  vorzugsweise  Bildnisäuialer. 

Eigenthflmlich  erscheint  nur  der  hochbegabte  Marän  de  Vos 
(1531 — 1604).  Dieser  Schiller  des  Floris  ging  schon  als  Jüngling  nach 
Italien  nnd  kehrte,  siebennndzwanzig  Jahr  alt,  zurück.  De  Vos  besass 
einen  sehr  unabhängigen  Charakter  und  ein  treffendes  Urtheil.  Er  >\  andte 
sich,  anstatt  an  die  Römer  oder  Florentiner,  an  die  Venetianer,  nachdem 
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er  den  Micliel  Anirolo  bosser  als  Flori»  (lurch.schaut  liattc.  (Uine  ein 
Nachahuier  Tiiitorettos  zu  sein,  ^'erkth  er  dennoch  pleieli  diesem  in  den 
Conflict  zwischen  der  Zeichmiug  der  riorentiner  und  der  Färbunfi:  der 
Yenetiiiier.  Bald  aber  mcbte  er  die  Elaft,  echt  niederländisch,  durch  ein 
genaueres  AiwdiHegaen  an  die  natOrüehe  Erscheinang  und,  wo  dies  nicht 
SHreldite,  dnrdi  die  Eioflihmng  humoiistiscfaer  Elemente  anszoftlllen.  De 
Vos  ist  nichts  weniger  als  Idealist  oder  ein  sfclsYiseher  Nachahmer  floren- 
ttninehen  Styls.  In  seinen  mythologischen  Bildern  steht  er  hinter  Goxde 
«irilrk,  überragt  aber  den  Floris.  An  tieferer  Empfindung  ist  De  Vos 
nicht  eben  reich:  aber  seine  KatnivahrHeit  giebt  den  Gemälden  eine 
seeliFclie  (!« ^animtstimmunp,  deren  weder  Floris  noch  C'oxcie  mächtig: 
waren,  liic  AulTiissiuinr  <]or  Landsehal't  —  er  malte  oft  für  Tintoretto 
laiidsehai'tliehe  lliiitcii;!  iiiide  - —  ist  wesentlieh  belg-iseh,  weniger  von  den 
Budenfurnien.  als  von  der  Lultstinumuifr  bcdiniit.  Das  humoristische  Ele- 
ment des  De  \'('B  liisst  schon  einen  lUiek  aul  den  älteren  Teuiers  ofleii 
und  in  den  genrehaften  Scenen  offenbart  sieh  die  getreueste  Anffa>siing 
des  Lebens,  in  künstlerischer  Art  concentrirt.  Wäre  manches  Geurebild 
Ton  De  Vos  in  kleinerem  Massstabe  gemalt,  wie  z.  B.  St  Antonius  in 
seiner  Höhle,  in  einem  Buche  lesend,  so  wttrde  die  aviftülende  Verwandt- 
schaft dieses  Künstlers  mit  einem  Dow  selbst  bei  oberflächlicher  MnsteniDg 
der  Prodnetionen  beider  Kflnstler  ersichtlich  werden. 

Otto  Veninsy  eigentlich  Octavius  van  Veen  (1556 — 1631)  be- 
sitzt eine  durehbildetere  FormengebuiiL''.  als  die  prenannten  niederlän- 
dischen Meister  der  Dnrchgangsperiude  und  des  Pseado-Italianismns. 
Venius  geht  auf  feine  Modellinmg  des  Nackten  aus,  ohne  aber  seinen 
Fig-uren  eine  innere  Lelx'iiswjiniie  verleihen  zu  können.  Sein  Bestreben, 
den  Kr»rperfornieii  ein  starkes  Kelief  zu  verleihen,  ist  nicht  durch  eine 
grjjcblossene  Liehtwirknng  unterstützt,  s<»ndern  rulit  auf  einer  localen. 
oft  sehr  unniotivirten  Sehattengebung.  Veen  hat  seinen  Kuhm  weniger 
seinen  eigenen  Arbeiten,  als  dem  Umstände  zu  verdanken,  dass  Peter 
Paul  Rubens  sein  Schüler  war.  ^ 

Von  den  flbfigen  Künstlern,  welche  sn  der  angegebenen  Richtung 
gehören  nennen' wir  Bar^lomäut  S^anger,  Peter  de  Witte  genannt 
Cetn^Rdo,  Kartl  vm  Mamder  nnd  Eetnrich  van  Balen^  sammt  Comelis 
C&meSssen,  genannt  Comelis  von  Hartem,  Abraham  Btoemaert  zeigt 
eine  eigentümliche  Richtung  auf  das  Naturalistische  und  besitzt  die 
Ansätze  zn  einer  dominirenden  Lichtwirkung.  Wo  er  den  Weg  dw  Natur 
Terlässt,  ist  Bloemaert  ein  unertrüglieher  Manierist 

Die  unangenehmste  künstlerische  Persönlichkeit  in  diesem  Kreise 
ist  der  aus  .lülicli  gebürtige  llri}irich  (ioltzins  ( 1 55^— 1  (H 7 ).  Er 
besitzt  bei  einer  reiehen  Phantasie  und  einer  grossartigen  Gewandtlieit 
in  der  Composition  und  Zeichnung  keinen  Funken  von  wahrer  Enijjfiu- 
dung.  Man  sieht  es  jedem  ßilde  dieses  eitlen  Menschen  an,  dass  er 
sich  für  den  Dictator  im  Reiche  der  Kunst  hielt,  als  welcher  er  in  der 
That  gepriesen  wnrde.  SemeKunstreise  nach  Italien  glioh  einem  Trinmph- 
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söge.  Goltzins  hatte  sein  Gaudium,  weou  er  incognito  bleiben  und  irgend 
ein^  seiner  Begleiter  als  den  berübpiten  Signor  Goltzio  vorstellen  konnte, 

um  ü'ivh  hinteiluT  an  der  Vorliliittiiii«;  der  Fremden  zu  weiden.  Wftre 
(JollziuH  nielit  im  Staiidt-  };e\vert(  ii,  rielitig  iiiul  j^esclimaekvoll  zu  zeielinen, 
Hü  wäre  üüii  zu  vcrzeilien;  aber  er  niusste  eben,  besonders  in  mytho- 
lügisclieu  iiilderii  und  bei  nackten  Gestalten,  ganz  unabänderlich  seine 
wideiliebeii  Sdinöriceleieii  an  te  Form  und  ModeUimng  anbringen. 
Zwisdien  ihm  und  dem  aUerdings  ehrtichen  Sandrart  Bind  manche  Aehn- 
lichkeiten  aufzufinden. 

Den  Ton,  wekhea  Martin  de  Vos  in  seinen  genrehaft  gehaltenen 
Bildern  ansehhip,  zusanimt  dem  pliaiitasfi.sehen  Teufels-  und  Fratzen- 
wesen nahmen  die  beid»"n  Breujriiel  auf.  J'efer  llrcutjhcl  der  Ael- 
tere  (ir>l()--  1570),  ^^cnanut  Bauern-Breugliel  gefiel  sieh  in  der  Dar- 
stellung des  \  olkbthiiuilieiieii,  des  ländlichen  Lebens,  oft  in  derbster  Art 
anfgefaBBt  Peter  Breughel  der  Jüngere  (HOUen-Brangbel  geat  1625), 
stellte  nnbeimliche,  gespenatiBche  TeufeUscenen  dar,  in  denen  er  weniger 
Verdienst  als  in  seiner  nächtlichen  Sceneric  besitzt,  welche  eine  oft 
höchst  trefflich  beliandelte,  gescldossene  Lichtführung  zeigt 

Der  Umschwung  in  der  Malerei  der  Niederländer  war  ein  vollstän- 
diger geworden.  Die  an  den  Ausdruck  gebundene  Idealstimmung  der 
Altflaudrer,  welche  in  einer  naturwalin  ii  Zeichnung  und  Fürbung  ihren 
Stützpunkt  fand,  war  beseitigt.  Das  italienische  Llemeut  auf  uiederlän- 
diachen  Boden  verpflanst,  erwies  doh  nur  ao  dem  Zwecke  wirkaam,  um 
die  letzten  Beate  heimatlicher  DaratellongsweiBe  wegsntilgen;  trieb  aber 
selbst  keine  nenen  Keime.  Gleichsam  nnr  eingeschmuggelt  eracheinen  die 
Darstellnngen  naturwahren  Lebens,  bis  mit  Heiniich  Goltzius  dem  itali- 
sirenden  Uugesehmack,  weil  derselbe  bis  zur  schwindelndsten  Ibihe  liiuauf- 
gelrieben  war,  die  Spitze  abbrii  ht.  Die  Künstler  kehren  nun  allf;eniach 
zu  den  verlassenen  Penaten  Niederlands  zurdck  und  suchen  in  der  Durch- 
bildung der  Eiuzeluhciten  zu  harmonischem  Styl  hindurchzudringen,  ohne 
sich  dnrch  die  hier  and  da  hereinspietende  Phantastik  irre  madien  an 
laasen.  Die  Farbengebnng,  Bich  yon  dem  Localen  ablösend,  deutet  bereits 
auf  das  Princip  Gorreggios  bin,  das  Licht  siegend  durch  das  ganze  Ge- 
mälde stn  führen.  Damit  schien  aber  anch  der  niederländischen  Kunst 
der  weitere  Forts<-lHitf  ali^'f  srhnittcn.  Die  hoUändisehe  Weise  bot  den 
einzigen  Ausweg:  nämlich  in  dem  Schein  der  Naturwirklichkeit  der  natür- 
lichen Erscheinung  selbst  den  Kang  (h'r  (  h  nauigkcit  streitig  zu  machen. 
Für  diesen  Zweck  war  der  belgische  National- Charakter  nicht  geschafl'eu. 
DerFlandrer,  Brabaaterbeaitat  gallisches  Feuer,  rasdieThatkriill^  Mangel 
an  bataTischer  Geduld.  Das  Kleinliche  ist  des  Belgiers  Sache  nicht  Uni 
in  der  Kunst  fortzuschreiten,  bedurfte  der  Flamlinder  keiner  müh- 
samen Schncckenschritte,  wie  der  Holländer,  sondern  eine«  glanzvollen 
Schwunges  ■ —  eines  Impulses,  welcher  durch  eminenten  Erfolg  Alles  mit 
sich  fortriss.  Diesen  Impuls  zu  geben  ward  Peter  Paul  liubens  berufen. 
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Rubens  und  die  Schule  von  Brabant. 

Die  Eatwiekelung  der  specififclk  kadioUsdieii  llalefei.  —  Yciiadirte  Stellung 
dar  Knust  so  der  cbriidieheii  Mythe  und  Legende.  —  Peter  Panl  Rnbent;  feine 
Lehndt,  eeia  Aufenthalt  in  Italieot  eeine  Blfitenxeit.  —  Babene  als  Colorist 
Seine  Schule.  —  Änton  nm  Dyek,  Jordaens«  Casp.  de  Crajer,  Somboats,  Snyders, 
Wildens,  ran  Uden. 


Bovdr  (lio  umfassende  Wirksamkeit  des  Fflrsten  dor  nicderliiiHlisclien 
Maler  gescliildert  wird,  ist  es  nothwendig-.  einen  iiiick  auf  das  (  nltnrlclien 
jener  Periode  zu  werfen,  das  sich  besoudt-rs  um  die  Anfi^el])nnete  refor- 
matorischer  nnd  gegenreformatorischer  Interessen  auf  kirchlicheui  Ge- 
biete drehte. 

Der  durch  die  Bachdrackerkanst  geförderten  regsten  Bewegfiehkeit 
der  Gedaukenmittheilung  stand  faat  in  allen  Theilen  Europas  eine  beute 

kaum  noch  richtig  zu  bemessende  politische  Versumpfung  entgegen.  Das 
Staatsleben  der  modernen  Zeit  liatte  sieli  Geltung  zu  verschaffen  gewnsst 
und  die  btirgerlichon  Freiluiten,  wie  viehnelir  aber  die  humane  Freiheit 
selbst,  waren  dureli  den  despotischen  Druck  der  Fürsten,  wenn  nielit  be- 
reite inhaltlos  gemacht  oder  vernichtet,  aufs  höchste  gefUhrdet.  Die 
Wncbt  der  grossen  Staatoköiper  drttckfe  den  selbständigen  Flug  der 
Geister  nieder.  Freie  Regungen  der  Yolksmassen  worden,  wo  sie  auf 
politisolies  Gebiet  hinttbergriifen ,  blutig  gedämpft  Die  Ffirsten,  nicht 
allein  die  katholischen,  sondern  auch  die  der  Reformation  ergebenen,  ar- 
beiteten absichtlich  oder  durch  die  Fnistiinde  gedrängt,  der  päpstlichen 
Uuiie,  welche  überall  ihre  Hand  im  i>piele  liatte,  zu  Nutz  und  Frommen. 

Wie  nach  einem  schweren  Gewitter  hatten  die  gewaltigen,  durch  die 
Kirchen-Reformation  hervorgerufenen  CoufUcte  zwar  den  Geist  der  Völker 
mit  neuer  Spannkraft  erfUlt;  aber  ein  Riss  war  in  die  enropüscben 
Volker  hin^igesinre&gt,  der  bis  zur  Stande  noch  nieht  organisch  an- 
sammengeftigt  werden  konnte. 

In  Deutschland,  wo  die  Kaisennacht  mit  den  Unabhängigkeitsge- 
lüsten der  Füi-sten  in  schwerem  Zwiespalte  lag,  bereiteten  sich  die  fürch- 
terlichen Kämpfe  vor,  welche  erst  nach  dreissig  Jahieu  endigten  und  das 
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Reich  in  tiefste  Erschöpfung  versenkten.  Die  deutsche  KiiDSt  war  fast 
ausgetiljrt,  als  die  zweite  H&llte  des  XVll.  .lalirlmndcrts  begann.  Nieder- 
land und  Holland,  diese  wichtigen  Ptle^cländer  der  Malerei,  standen  unter 
spanischem  Sceptt  r,  das  ein  Monareh  —  l'liilijtp  II.  —  fdhrte.  wt-lchiMn 
('S  bes(  hi<Mlen  war,  sein  Hcicli  an  den  Abgrund  des  XCrdcihtiis  zu  führen. 
In  Italien  zeigte  sich  die  Ohnmacht  des  Volksgeistcs  immer  uuvcrliüllter ; 
zwischen  Spanier  lud  FraiuoBen  gleichsam  eingekeilt,  versanken  die  Ita- 
liener in  eineLeÜiargie,  welche  erst  in  aUeneaester  Zeit  kräftigen  Lebens- 
regODgen  wich. 

In  dieser  Periode  der  widerstreitenden,  politischen  und  religiösen 
Kraftanstrengnngen  trat  die  Kunst  von  derlUihnc  des  Culturlebens  zurück 
und  liess  der  Literatur  und  den  stren.^^eu  Wissenschaften  deu  Vorrang. 
Als  die  Kichtungen  der  (leistesbewegiiiig  sieh  aber  abgeklärt  hatten,  trat 
die  Kunst,  insbesondere  die  Malerei,  mit  ueuen  Kräften  auf,-  um  die  in 
den  gewaltigen  Kämpfen  emingene  vertiefte,  ethische  Weltansdianungi 
so  wie  das  Gefllhl  der  freien  Individualität  anr  Ansefaannng  zu  bringen. 

Ein  Breonpnnkt  des  Kampfes  waren  die  niederländisdien  Provinzen. 
Das  eigentliche  Holland  und  Brabant  mit  Flandern  waren  durch  einen 
bis  ins  innerste  Leben  gehenden  Schnitt  getrennt  worden.  In  den  belgi- 
schen Landen  machte  sieh  das  altkirchliehe.  in  Holland  das  reforni.ito- 
risrhe  Klenient  in  Sachen  des  Glaubens  ireltend.  Die  Holländer  wandten 
sieh  mit  EntÄchiedenheit  von  der  kireliliclien  Malerei  ab,  soweit  solche 
anf  der  Legende  beruhte  oder  die  specifisch  katholische  Tradition  znr 
Grundlage  hatte.  Biblische  und  christliche  Sageogeschichte  bildeten  frflher 
ein  grosses,  an  die  menschlichen  Verhältnisse  sieh  genau  anschliessendes 
Ganze.  Es  war  eben  die  Legende,  welche  die  KluQ  zwischen  den  irdi- 
schen und  übersinnliehen  Llingen  ausfüllte.  Mit  der  Verwerfung  der  christ- 
liehen SaL'enL't  'Schichte  blieb  den  n  l'onnatorisch  •resinnten  Künstlern  nur 
die  ri'iiie  liilielhistorie  als  ({rund  des  nüchtcinen,  uni)Iastisehen  Dogma, 
so  wie  das  wirkliche  Menschenleben  als  künstlerische  Objeete  übrig,  wenn 
der  Weg  einer  inhaltsleeren  Phantastik  nicht  betrete  ii  werden  sollte.  Die 
anf  diesem  Felde  entstandene  Darstellnng  war  in  den  ersten  Anfllngen; 
die  ewig  progressive  Idee  der  Bildungsgeschicfate  der  Menscbhdt  war  in 
der  nordischen  Kunst  noch  nicht  zur  Klarhdt  durch:: «  Im Idet. 

Die  specifisch  katholische  Malerei  dagegen  war  in  eine  Einseitigkeit 
hineingerathen ,  welche  selbst  durch  die  geschicktesten  Conibiuationen 
nicht  verdeckt  werden  konnte.  Kurz  gesagt  waren  die  F'iguren  der  Hei- 
ligen zu  Trägern  gewisser  Hegriffe  geworden,  welche  dem  Hauptinhalte 
.  '  ihrer  Lebensgeschichte  entsprachen.  Eine  Schaar  von  Magdaleuen  er- 
schien als  Personification  der  Busse;  St  Hieronymus  galt  als  Sinnbild 
der  frommen  Oaateinng;  St  Martin  und  die  heilige  Elisabeth  (Landgräfin 
von  Thüringen)  waren  als  Versiiiulii  hung  der  Mildthätigkeit  unvermeid- 
lich, des  heil.  Anton  mit  seinem  Widerstande  gegen  die  Versuchungen 
des  Teufels  und  der  speciell.sten  Bezüge  (h  r  ln  il.  Nothhelfer.  Schutz- 
patrone einzelner  Stände  nicht  zu  gedenken.  Die  llciligcutiguren  waren 
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gleichsam  zu  alleji^orisehen  Gestalton  geworden,  welche  in  der  von  ihnen 
vertretenen  Allgemeinheit  der  Ideen  und  des  Ausdrucks  der  lebeudigeu 
WiriniDg  entbehrten. 

Die  katholische  Malerei  der  Niederiande  hatte  die  nnabweisliche 
Aufgabe,  neue  Elemente  in  aieh  AnfininehmeD.  Wie  in  den  Werl^en  der 
gTOflsea  Italiener  moBSte  das  wirkliche  Leben  —  dnrch  eine  dem  Gedan- 
kengehalt der  Compontionen  entspreehende  Form  und  Dardtgeistung  zu 
idealer  Höhe  erhoben  —  znr  Erscheinung  gebradit  werden.  Die  Heiligen, 
nach  freien  Motiven  handelnd,  mussten  den  Weg  zum  Herzen  der  Mensch- 
heit erobern.  Ans  den  Angaben  der  Tradition  tiber  dio  Besonderheiten 
der  H«'ilig(>n  mnsste  eine  gewaltige  Phantasie  volh'  liilder  in  aller  Be- 
stiiiinillieit  und  Ungezwinifrenlieit  des  Lebens  sehatTeii.  l-'ine  solclio  Ke- 
gene-ration  der  Malerei  kuiiiite  nur  dureli  einen  grossen  Kiinstler  herbeige- 
führt werden.  Es  war  Rubens,  welcher  als  Vorkämpfer  für  die  katholisireude 
Darstellung  auftrat. 

Peler  Paul  Hubens,  in  Siegen  als  der  Sohn  eines  geflüchteten  Rechts- 
gdehrten  aus  Antwerpen  im  Jahre  1577  am  Tage  Petri  und  PaiUi  geboren 
and  in  Cdln  erzogen,  ist  einer  der  Malerfbrsten,  welche  one  ganze  Periode 
derKoos^peschiiäte  beherrMhen.  Er  ward  wechselweise  Aber  die  grossen 
Maler  aller  Zeiten  emporgehoben  mid  m  gleichem  Verhältnisse  liLiabge- 
wflrdigt  Aus  den  widersprechenden  Urtheilen,  welche  von  den  tüchtig- 
sten Kennern  über  Rubens  abgegeben  worden  sind,  geht  hervor,  dass  es 
eine  schwierige  Aufgabe  ist,  diesen  Meister  richtig  zu  würdigen. 

Die  Universalität  der  Darstellung  kann  zunächst  Rubens  nicht  streitig 
gemacht  werden.  Mit  gleieher  Leichtigkeit  malt  dieser  Meister  eine  grossr 
Historie  und  eine  liebliche  Genrescene;  eine  Sehlaelit  und  ein  Portrait.  Kr 
findet  keine  Schwierigkeiten,  in  gleicher  Vollendung  einen  Kampf  wilder 
Bestien,  eine  wilde' Jagd  und  eine  lachende  elassische  Mythe,  «  in  welt- 
historisches Mirakel,  eine  Bauernstube  und  eine  reiche  Landschaft,  die 
Verkörperung  märchenhafter  Träume  und  eine  Staatsaction  darzustellen. 

Alles  ersehet  bd  Rabens  hi  den  kräftigen  Aeussemngen  charakte- 
ristisehen  Lebens.  Ein  gaoa  und  gar  nur  flim  eigenthflmlicher  Gestaltungs- 
diang  offenbart  sich  in  semen  Bildern.  Es  ist  eme  unbeswingKehe  Lust 
sm  Schaffen,  die,  trotz  ihrer  ungeheuren  Mittel,  kaum  die  FflUe  des  nach 
Gestaltung  ringenden  Lebens^  zu  überwältigen  vermag.  Rubens  ist  uner- 
measlich  reich;  sein  Gemüth  und  noch  mehr  sein  Geist  besitzen  die  gross- 
artigste Empfänglichkeit.  Die  Anschanungsgabe,  Vorstellungskraft  und 
(las  (Jestaltnngsvermögen  lassen  in  Rubens  einen  Künstler  erkennen,  der 
in  Bildern  siebt,  empfindet  und  denkt.  In  welclier  Weise  seine  Stoffe 
an  ihn  herantraten,  stets  trafen  sie  Rubens  gerflstet,  gleich  eiueni 
grossen  Feldherm,  der  stets  da  seine  Stärke  entfalten  kauu,  wo  er  ange- 
griffen wird. 

Die  Gabe,  sich  zum  Herrn  seiner  Stoffe  zu  machen,  bildet  zugleich 
die  Stärke  und  die  Schwäche  des  Meisters.  Hat  Kubens  den  Punkt  ge- 
fimden,  welcher  seinen  Stoff  illr  ihn  darsteDbar  erschebnen  lässt,  so  küm- 
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mert  es  ihn  wenig,  ob  derselbe  bei  der  malerischen  Gestaltung  einen 
Theil  der  inneren  Charakteristik  einbüsst,  oder  nicht.  Kr  schiebt  sehr 
souverain  die  widorstrclxMidcn  Klt'inmte  zur  Seite,  weh-lio  die  freie  Ent- 
faltung einer  raiielitigen  Krsclieiniiiig  beeintriielitigon  könnten.  Kuliens 
giebt  stets  mehr  Angeschautes  als  Kmpfundenes ;  die  äusserliche  Action 
geht  daher  tlber  den  inneren  Gehalt  der  Bilder  hinaus  und  das  ist  nicht 
selten  in  nnverhältniBsmässiger  Weise  der  Fall.  Anstatt  des  Gedankens 
und  der  Empfindung  giebt  Rubens  oft  nur  Stellnng,  Bewegung  und  Grup* 
pinmg.  An  Ueberflüssigem  —  was  den  Inhalt  der  Bilder  betrifft  —  bat 
Rubens  selten  Mangel ;  niemals  aber  fehlt  seiner  Lichtführung  und  Färbung 
der  Ausdruck  einer  Stimmung,  durch  welehe  er  selbst  dem  innerlich  Be- 
deutungslosen Interesse  zn  verleihen  vermag. 

Rubens  ist  in  guter  und  schlechter  Bedeutung  der  Maler  des  Drama- 
tischen. Bei  ihm  steht  die  Action,  wenn  unter  derselben  Gruppirung, 
Stdlung  und  kOiperlicbe  Bew^^g  rerstanden  wird,  in  erster  Linie.  Oft 
hat  er  nodi  da  Handlung,  wo  kein  Motiy  für  dieselbe  vorliegi  Der  Inhalt 
der  Handlung  bestimmt  bei  Rubens  nicht  mit  Nothwendigkeit  die  Dar- 
stellung derselben,  wie  solches  bei  Küffael  der  Fall  ist  Die  Figuren  sind 
daher  oft  nur  Darsteller  vnn  ))es(immten  Rollen,  an  denen  sie  innerh'eh 
eben  so  wenig  Theil  nehmen,  wie  die  Schauspieler  an  den  ihrigen.  — 
Das  Colorit,  meist  unter  die  Herrschaft  des  liauptlichtes  gestellt,  ist  in 
der  Regel  Uber  alles  Lob  erhaben;  man  könnt«  demselben,  wie  solches  in 
der  That  geschehen  ist,  nur  den  Vorwurf  machen,  zu  leuchtend  au  sein. 
In  dieser  Charakteristik  liegen  schwere  Vorwurfe;  aber  Rubois  kann 
dieselben  sehr  wohl  tragen,  ohne  auftuhOren,  ein  Maler  ersten  Hanges 
zu  sein. 

In  seinem  zehnten  .lahre  1587  kehrte  Rubens,  ilessen  Vater 
gestorben  war,  mit  seiner  Mutter  nach  Antwerpen  zurück.  Die  Stellung 
eines.  Pagen  bei  einer  (jrätin  Lalaing  gab  der  früh  entwickelte  I^nabe 
sehr  bald  auf  und  ward  nunmehr  für  die  Laufbahn  eines  Rechtsgelehrten 
bestimmt  Bekannt  ist  Rubens  grosses  Talent  Air  Sprachen,  er  lernte' 
ohne  grosse  Mflhe  sidi  im  Latelnisdieiit  Französischen,  Italienischen, 
Spanischen  und  Deutschen,  wie  kn  Hollindischen  und  Fläoiischen  fast 
mit  gleicher  Fertigkeit  ausdrücken. 

Inzwischen  hatte  Rubens  seibat  in  Bezug  auf  seineu  Beruf  einen 
Entsehluss  getasst:  er  wollte  Maler  werden.  Kr  trat  zuerst  hei  Thomus 
l  'erhaeyht  in  die  Lehre.  Dieser  Künstler  verstand  sich  gut  auf  die  Per- 
spective und  malte  Landschaften,  Marien-  und  Figureubilder  mit  gleicher 
TreiFlichkeit  Seine  Fftrbung  war  breit  und  kraftroll  und  erinnerte  an  die 
Italiener,  die  Verhaeght  an  Ort  und  Stelle  studirt  hatte.  Dieser  Ifaler 
gab  jedoch  seinen  Schüler  an  Van  Nort  ab,  welcher  sdbst  gegen  den 
jungen  IvUnstler  znrtlckstand ;  dann  ward  ficlavim  van  Veen  sein  Führer, 
bis  er  in  rascher  Entwickelung  seiner  ^-rossrn  Anlagen  schon  im  Jahre 
1598  in  die  Malergilde  Antwerpens  nutg^  iKunnien  wurde  und  dann  auf 
Anrathen  seines  letzten  Lehrers  seine  italienische  ^Studienreise  antrat. 
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Erst  droiinulzwanzig  Jalire  alt,  botrat  Rubens  den  elassisclien  Boden 
seiner  Kunst.  Sein  Oonner,  der  Statfbaltor  der  Niederlande,  Erzlierzoir 


Fig.  ViO.    MHria«  besuch  bi-i  KlUabclh.    V'uii  Kiibi'U». 


Albreclit,  hatte  ihm  jenseits  der  Alpen  einen  höchst  ehrenvollen  Kmpfang 
Resichert  Sein  erster  Anlialtspunkt  in  Italien  war  Mantna,  an  dessen 
Herzog,  Vincenzio  Gonzag:a,  Rubens  empfohlen  worden  war.  (Jiulio  llo- 
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manos  Werke  Rcheinen  hier  einen  tiefen  Eindmek  anf  Rubens  gemacht 
zn  haben,  denn  ein  AnUang  an  RomanoB  Werke  geht  dnrch  fast  alle. 

Iiistorischen  odfr  der  Historie  nahe  stehenden  Compositionen  des  grossen 
Flamiiiulers.  Von  Mantnu  ans  ^in^  liubens  in  der  Ki^^enscliaft  eines  Ah- 
gesandt<'n  d<'s  lIeizo;:s,  dessen  (innst  nnd  Vertrauen  er  in  holiem  (irade 
gewKiHM  ii ,  naeli  Spanien,  um  dem  K<>nif;e  l'liilipp  IV'.  ein  höelist  wertli- 
volles  CJe.sciii  nk  zu  überbringen.  In  Madrid  malte  Kubens  eiue  Reihe  vuu 
Biidiiissen  aus  den  höchsten  Sphären  des  Hofes  und  der  Aristokratie  nnd 
vermochte  sogar  den  berühmten  Hofmaler  Diego  Yelasquez  de  Silva  in 
Schatten  an  stellen.  Nach  Italien  znrttckgekehrt,  besuchte  Rubens  sodann 
die  ewige  Stadt,  wo  ^r  vorzüglich  die  Antiken  studirte,  versäumte  aber 
auch  nicht  die  flbrigen  PflegestUtten  italieniseher  Kunst,  namentlich  Ve- 
nedig, Florenz,  Bidogna,  Maihind,  Genna  zu  bereisen,  um  seine  An- 
sehnnnngen  und  Keimtnisse  zu  bereichern  und  sein  Talent  zur  vuUen 
Eiitwirkeluug  zn  bringen.  • 

Die  Krankheit  seiner  Mutter,  an  welcher  er  mit  treuer  Liebe  hing, 
trieb  den  Kdnstler  im  Jahre  1608  nach  der  Heimat  znrflck.  Yon  dem 
Statthalter  der  Niederlande  bewogen,  sich  in  der  Heimat  niedenolassen, 
löste  er  sein  Verhältniss  zum  Herzog  von  Mantua,  um,  zum  Ilofcavalier 
ernannt,  seit  dem  23.  September  lt'>()9  eine  Uhnliche  Stellung  als  Hof- 
maler nnd  Vertrauensperson  des  Stalthalters  einzunehmen. 

Alsbald  gründete  sieh  KuVjr'us  aueh  einen  eigenen  Herd,  seinen  Aut- 
enthalt in  Antwerpen  neliniend.  Das  Kriegsgetuse  war  verhallt  nnd 
zwölQährige  Waffenruhe  verhiess  den  Werken  des  Friedens  einen  neuen 
Aiiftcbwnng.  Jetzt  begann  diejenige  Periode  des  Kflnstlers,  welche  sein 
Genie  in  der  edelsten  Entfaltung  zeigt  Das  ^Wunder  des  heil.  Ignatius 
an  dem  Hesessenen**  (Helvedere-Galerle),  aus  Rubens  itallcniseher  Zeit, 
steht  weit  hinter  dem  Maa^svollen  seiner  ersten  niederländischen  Meister- 
schfipfungen  zuriiek.  Diese  Werke  sind  grossartig,  kernig  und  sicher  ge- 
halten  uud  von  frisehester  Kraft  der  Auftassuuf;  nnd  Darstellung. 

Wir  nennen  hier  zuerst  die  «Maria  des  heil,  lldephonsus",  ein  .\llar- 
bild  mit  Flügeln  (Bei  vedere-Galerie).  Die  Jungfrau  weiht  den  zweiten 
Schutzpatron  Spaniens,  indess  sie  ihm  ein  Messgewand  flbergiebt,  zum 
Bischof.  Avf  den  Seitenbildem  erscheinen  der  Erzherzog  Albert  und  die 
Erzherzogin  Isabella  Clara  mit  ihren  Schutzheiligen.  Die  Figuren  sind 
voll  innerer  queUendi'r  Lebenskraft,  ohne  jene  Tel  »erfülle,  wodurch 
Hubens  spHter  nnmentlieli  seine  Frauengestalten  eutadelte.  Ucbcr  alle 
Beschreibung  priichtig  ist  ilas  mit  Licht  durelisattigte  ('olorit. 

Mit  bedeutend  grösserer  innerer  Kraft  erseheint  Christus  am  Kreu/.e 
zwischen  den  beiden  Schücheiii.  Die  Compositiuu  ist  höchst  original: 
die  drei  Kreuze  sind  in  diagonaler  Richtung  geordnet  Der  Tod  Jesu  er^ 
scheint  von  seiner  düstersten  Seite  —  als  ein  Act  der  Hinrichtung. 
Longinus  zUckt  den  Speer,  um  zn  versuchen,  ob  der  Messias  wirklich  ge- 
storben sei.  Die  trauernde  (iruppe  mit  der  in  Schmerz  aufgelösten  Mag- 
dalena ist  von  hinreissendem  Ausdrucke. 
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Im  ('(»lorit  hedeuteiul  ist  liubciis  Cliristus  :i  l;i  palllp,  die  Mittt'ltulVl 
eines  Altarbildes  ( iMuseum  zu  Antworpen).  Die  Soitenbikler  zeigen  die 
Jnng-t'niu  mit  dem  Christkinde  nnd  .lolianiics  den  Tiiufer.  In  freier  grosser 
Weise  ist  der  Farbeniiuflnig  behandelt.  Die  Breite  wie  das  feine  Detail 
rind  gleicherweise  bewundernswürdig.  Die  meisten  italienischen  Vor- 
biUler  des  Meisters  mttssen  vor  der  Versehmelzung  dieser  T((ne  bei 
prtchtTollster  Klarheit  derselben,  so  wie  vor  dem  aosserordentlich  fein 
behandelten  geschlossenen  Lichte  die  Segel  streichen.  In  diesem  Bilde 
i>e.sitzt  die  Oarnation  geradezu  den  Charakter  des  lebenden,  schönen 
Nackten,  an  welchem  man  mit  geübtem  Auge  jede  kleine  Verschiedenheit 
der  Tinten  sehen  kann  oder  fühlt.  Tizians  Nacktes  seheint  dem  Auge  — 
weniger  durcli  die  eigenthtimliche  Harmonie,  als  durch  die  stumpfe  Be- 
lianfllimir  der  äusserstcii  <  >berti:iehe —  entfernter  zu  Iiegi*n,  als  das  Nackte 
des  Kubens.  Die  Nuauci  n  Tizians  gehen  in  einem  allgemeinen,  grossen 
Ton  auf,  wj'shalb  seine  Details  so  scliwicrig  zu  erkennen  sind.  Kubens 
dagegen,  von  der  blossen  Luealbannonic  t  niaucipirt,  besitzt  eine  viel 
auggebildetere  Modellirung,  die  dennoeli  den  Charakter  der  (irösse  nicht 
entbehit.  Aber  welch  ein  Abstand  ist  zwischen  Kubens  als  Jungmeister 
und  als  Halerfitrst!  Die  F&rbmig  bleibt  bd  ihm  bis  in  dis  letzte  Periode 
Beiner  Thfttigkeit  von  wunderbarer  Beichhaltigkeit  nnd  kttnstlerischer  * 
Freihat;  aber  die  kraftyoUe  Concentration  der  Gomposition  wie  die 
energische  Kniqiphmt  der  Fonnenbildang  weichen  einer  in  bedenklicher^ 
fast  ordinärer  Weise  auftretenden  Verquollenheit  der  Figuren  nnd  einer 
in  8ich  nichtigen  UeberfilUe  von  Gestalten,  die  in  gespreizter  Art  die 
RoUe  von  Statisten  spielen. 

Aus  der  grossen  Zeit  des  Rubens  stammen  z^vei  Bilder,  welebe,  wenn 
sie  auch  nielit  seine  besten  waren,  doch  den  gWissten  Ruhm  «riungcn 
haben:  es  sind  dies  die  ^  Aufrirlitung  des  Kreuzes"  und  die  .,  Kreuzab- 
nahme** (im  l^uersebit^e  der  Au  t  wer  pener  Kathedrale),  Auf  dem  ersten 
Hilde  wird  fbristus  auf  dem  Kreuze  festgenagelt.  Henker,  Solduten  und 
Schergen  richten  den  Kreuzesstamm  empor.  Die  jammeniden  heil. 
Franeu  bilden  den  schärfsten  Gegensatz  zu  einer  Gruppe  von  glänzenden 
Rdtem.  Die  Licbtwirknng,  hdcfast  grossartig,  giebt  dem  schrecklichen 
Homeot  eine  dtlstere,  unheimliche  Pracht.  Mit  dieser  Lichtwirkung  ver- 
gHfhen  ist  diejenige  eines  Oorr^gio  Ton  unbestimmtem  Charakter,  — 
nadramatiseh.  Ueber  die  Grösse  und  die  lyrische  Macht  der  Licht- 
filhrung  und  des  Yon  derselben  abhiingig  gemachten  Heildunkels  ist 
Kubens  in  keinem  seiner  zahlreichen  Schöpfungen  liinausgekommen. 

Grossartiger  in  der  Composition  ist  die  Abnahme  vom  Kreuze.  Die  . 
lietheiligung  der  Figuren  ist  in  den  strengen  Grenzen  des  Nothwendigen 
gehalten.  Der  Ausdruck  ist  erscli(>pfeiid  und  docli  nirgend  tibertrieben. 
Ks  giebt  gewiss  Wenige,  welche  dies  Bild  nicht  aus  einer  Naehbildung 
kennen  und  sieh  des  unnat  liahmliehen  Herabsinkens  des  Krl<»sers  und  des 
.Mannes,  der  das  Leichentueh  mit  den  Zähnen  fasst,  nielit  erinnern. 

Es  ist  hier  geboten  einige  Worte  über  die  Behandlung  der  Färbung 
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in  (Ion  (Jemälden  von  Rubens  zu  sa^en,  welclie  Alles,  was  die  italienisclien 
grossen  Coloristen  darbieten,  in  einem  Brennpunkte  vereinigt  und  zu- 


gleich seiner  ('igenon  .'>timmuiig  dunli  üngin:ii(*  lifliaudlung  des  Hell- 
duiikeis  den  inaciitvoIUten  Ausdruck  giebt. 
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Die  Abnalime  vom  Krriizo  niöGro  Rubens  Farben «reljunj;-  nliiiitcrn. 
Von  p"OHser  Kühnheit  ist  die  I  jiitiihrnng  (l«*s  weissen  Tuelie«,  auf  wel- 
chem der  Körper  des  Heilandes  ruht  Wer  Nacktes  mit  reinem  Weiss  in 
Berflhrung  bringt,  mius  der  Macht  seiner  Tinten  sehr  sicher  sein.  In 
diesem  FaJle  hat  das  Weiss  die  Eigenschaft,  das  Auge  an  fesseln.  Das 
Hanptlicht  ist  dnreh  dies  weisse  Laicen  und  den  Körper  des  Heilandes 
gebildet,  ond  wir  finden  kein  zweites  Licht,  das  die  Kraft  desselben  ab- 
schwächte. Das  stärkste  Dunkel  ist  mit  dem  ITan])tIicht  in  sehaif  abge- 
sehnittener  Weise  in  Bertlhrun}]^  j^ebracht.  Das  Licht  wird  durch  eine 
Masse  kräftigen  Koths  in  (Ut  Gewandung  des  Johannes  und  durch  das 
FUut  am  Arme  Christi  ^relioben:  wilhrend  im  Gegensätze  die  Mutter  Maria 
in  tiefes  Bhui  gekleidet  ist,  welche  Farbe  sich  in  der  Kleiduuir  der  über 
das  Kreuz  «rebeu^jten  Ficur  wirdirholt.  Das.  jrerade  iiImt  dem  Kreuze 
aus  düsterem  Himmel  liervorltn-chcude  Licht  ist  räumli»  h  klein,  aber  in- 
tensiv; von  gelblichem  Ton,  wie  das  Kleid  .I(>sephs  von  Ariinathia,  das 
Haar  Maria  Magdalenens  und  das  Haar  und  CJewand  der  anderen  Maria. 
Die  Figur,  welche  von  der  Leiter  steigt,  hat  Purpur  und  braun.  Einzelne 
kleloe,  freie  Lichter  sind  in  einiger  Entfernung  ¥om  Hauptlichte  verstreut 
—  wie  Kopf  und  Schultern  der  Magdalene,  die  KOpfe  der  beiden  Marien, 
der  Kopf  Josephs  und  Rflcken  und  Ann  der  Aber  den  Krenzesarm  ge- 
streckten Figur.  Hier  liegt  die  grösste  Breite  des  Farbenarrangements 
neben  dem  rafBnirt  behandelten  feinsten  Detail  der  Tinten. 

Kur  wenige  grosse  Meister  beherrselien  den  Strom  der  Farbenhar- 
monie  f]^leieli  Hubens,  welelier  bei  der  Anordininf^  seiner  Färbung  zu- 
näclist  dun-h  seine  Licht-  und  Scliattenmassen  bestimmt  w  ird  und  sodann 
auf  die  Versiärkunjr  derWirknuir  seiner  .Scenen  durch  das  fein  ^-^estimmte 
Colorit  aus<?eht.  Kubens  bildet  das  Lieht  m<Mst  aus  zarten  Tinten,  welche 
die  Breite  desselben  nieht  unterbrechen.  Die  Schatten  liestelu'U  aus  kräf- 
tigen, warmen  Farben  und  besonders  «rern  verwendet  der  Meister  lur  die, 
unter  dem  Eintlnsse  n  ticctirteu  Lichts  befindlichen  Gegenstände  straleu- 
des  Gelb,  oder  ein  reiches  Braun.  Er  erscheint  meist  im  Colorit  absichts- 
los, geht  aber  so  kOustlich  zn  Werke,  dass  die  Nachahmung  desselben  zu 
den  schwierigsten  Aufgaben  in  der  Malerei  gehöii. 

Besonders  reich  in  der  Fftrbung  sind  die  Landschaften  des  Meisters, 
die  oft  mit  den  verschiedensten  Requisiten  überladen  sind.  Hier  ist  die 
Heuernte  mit  dem  Hegenbogen  (Palast  Pitti),  die  sogenannte  Prairie  de 
I.aeken  und  die  Marktleute  —  going  to  market  — ,  beide  Bilder  in  der 
WindsorgahTie,  zn  nennen. 

Hl  die  Zeit  seiner  \'oilblüte  f.illt  Kubens  Ib'rufuufc  nach  l'aris,  wo 
er  den  neu  erbauten  Palast  Lu  \  e  ni  l)o  n  i  -  mit  1  )arstellun^'-en  aus  dem 
Leben  der  Maria  de*  Medici  schmücken  sollte.  Der  .StoiV  war  an  sieh  ein 
sehr  niisslicher.  Das  I}ildnissmässi<re  schien  den  J^cbwun;;  des  Malers  zu 
hiudeni.  Durch  eine  Art  Gewallstreich  schob  Kubeus  die  Darstellungen 
auf  das  Feld  der  Mythologie  und  Allegorie.  Die  Arbeit  ist  trotz  ihres 
Belehthnms  an  herrlichen  Gestalten  yerunglückt   Einige  der  einund- 
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xwauzig  Gfuiälde,  in  denen  Reales  und  Alle^risclieR  sieh  zu  auiTallend 
berühren  sind,  anstatt  feierlie-Ii  und  ^toss, —  ins  HodikomiKcIic  gefallen. 
Nicht  viel  ^lückliclier  war  Kuben.s  in  seinen  Malereien.  \vt"l(he  er  auf 
K<'iii;r  Karls  1.  Wunsch  in»  l'ala.st  Wliitehall  in  London  .lu.stnlirt«'.  Die 
Apotheose  lakob  I.,  allcj^oriscli  fjelialtcn,  ist  s«  hr  kiihl  und  iTiindich.  Das 
Schönste  au  den  Arbeiten  in  Whitchall-ralace  sind  die  I'rieise,  mit 
kolossalen  Genien  in  Knabengestalt  Die  concret-plastische  Kraft  von 
Rubens  reichte  ftlr  die  Kolossalfignren  in  Whitehall  niebt  aus.  Die  volle 
Erseheiniing  des  Lebens  mnss  bei  derartigen  Darstdlnngen  snrflcktreten 
und  die  irdische  Materie  muss  ihrer  Schwere  entklcidd  werden.  RubenR 
versuchte  es,  am  Plnfoud  des  Saales  im  Whitehall-Palast  hundert  Ccnt- 
n(Mlasten  von  piiiallcni  Fleisdi  .s(h>\«  hcnd  /u  erhalten,  und  erdrückt 
durch  die  -  noch  dazu  iu  ächwereu  Otlt'urbeu  au8gel'tiiirleu  Bilder  deu 
Beschauer. 

Bei  seiner  zweimaligen  Anwesenheit  in  Madrid,  wo  Rubens,  mit  der 
Wflrde  eines  niederländischen  Gesandten  bekleidet,  auftrat,  malteer  meist 
nur  Bildnisse.   Nach  den  Niederlanden  zui-fickgekehrt  nahm  er  eine 

Stellung  ein,  wie  einst  die  italienischen  MalerfUrsten.  Der  bereits  bejahrte 
Mann  warb  nach  dem  Tode  seiner  ersten  (Sattin,  Isabelle  Brant,  um  das 
schönste  Mädchen  von  Antwerjjen,  Helene  Fornian  und  führte  die  Sech- 
zehnjahrij^e  als  Frau  heim.  Kr  hat  die  etwas  ilerb  niederländischen  Kcize 
dieser  Frau  in  einer  Reihe  von  Gemiilden  \eiherrli<'ht  {La  Felisse,  die 
öchöne  Helene  nackt  mit  umgcw urleneu  IVlz,  iu  der  Belvederc- 
Galerie;  einBildniss  inderHermitage,  in  Windsor,  Blenheim  etc). 
Beine  zweite  Verheirathung  f&Ut  in  das  Jahr  1631,  neun  Jahr  spftter, 
1640,  erlöste  ihn  der  Tod  von  einem  langwierigen  git  hlischen  Leiden. 

Im  Portrait  besass  Rubens  eine  eminente  StUrke.  Kur  in  seiner  letz- 
ten Periode  respectirt  er  die  Formen  seiner  Originale  sehr  wenig,  sondern 
malt  die  Personen,  wie  sie  nach  seinem  Dafiirlinlten  ausseluMi  mussten. 

Eines  der  schönsten  Portraitstücke  iles  Meisters  i>t  das  Bild  mit  den 
beideu  kühnen  desselben,  von  denen  der  eine  den  Stossvogel  an  der 
Schnur  hftlt  (Dresdener  Galerie).  An  Feinheit  der  Anffkssnng  und 
wirksamer,  idyllischer  Stimmung  ist  dasBelbstportrait  des  Kflnstlers,  wel- 
cher mit  seiner  Lsabella  in  einer  Gaisblattlaube  ntzt,  bemerkenswerth. 

Bei  der  kolossalen  Fruchtbarkeit  dieses  Meisters,  dessen  Compo- 
aitionen  sieh  auf  11(11  belaufen  sollen,  ist  es  fast  unmöLMieh,  hier  eine 
nur  annähernd  genaue  Febersiclit  seiner  Thätii^keit  zu  geben.  Mit  dem 
Mittel  des  Heraushebens  der  V(»rzügli(  listen  Leistungen  dieses  Künstlers 
wird  hiusichllieh  der  Kürze  der  Schilderung  nichts  errciclit;  denn  die  (Je- 
mAlde  des  Kubens  sind  durchgebends  der  höchsten  Aufmerksamkeit  wür- 
dig. Keich  an  Rnbens'schen  Bildern  ist  die  Mflnchener  Pinakothek, 
Dresdener  Galerie,  das  Belvedere  in  Wien  (mit  dem  grossarfeigen 
Rubens-Saale)  Galerie  Liechtenstein  iu  Wien,  die  Uermitage  zu 
Petersburg,  Windsor-Cast  le,  der  Louvre  in  Paris,  Galerie  von 
Madrid,  die  Museen  vou  Brüssel  und  vou  Antwerpen  etc  Als  Beispiele 
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der  DarBtellnogsweise  des  Meisters  mögen  die  beigegebenen  Abbildungen 
dienen:  Marias  Hesuch  bei  EUsabeth  (Fig.  130),  in  der  gennliaft  ge- 
mllthlicbeii  Schilderung  heiliger  Geschichten  der  hulländischen  Auffassung 
verwandt  und  das  für  die  Behandlung  mythologischer  Stofte  sehr  bezeich- 
nende „Ürtheil  desMidas''  (Fig.  131 ),  ehedem  in  der  Galerie  Fourt.ilrs^ 
In  seiner  letzten  Feriode  lifss  Riib»Mis  viele  Hilder,  zu  denen  er  nur 
die  Skizzen  lieferte,  von  .seinen  Seliiilein  ausführen.  Kr  eri^elit  sieh  in 
seinen  letzten  Jahren  in  oft  Nviderwiirtig  überladenen  Goinpositidnen,  be- 
sonders in  jenen,  welche  dem  Kreise  elassiselier  Mvtlie  angehören.  Die 
Formen,  welche  fast  stets,  nanientlieh  was  die  weibliehen  Figuren  betrifft, 
eine  bedenkliche  Ueppigkeit  zeigen,  werden  schwammig,  verquollen  bis 
zum  Ordinären.  Dass  aber  Rnbens  im  Stande  war,  sich  zu  der  GrOsse 
seiner  Blfiteperiode  anfeorichten,  beweist  das  meisterhaft  gemalte,  leider 
aber  dnrch  das  GrSssliehe  der  Dsistellnng  abstossende  Bild  der  Krenzignng 
deB  Apostels  Petms,  welches  in  der  Kirche  dieses  Heiligen  za  Odin  auf- 
bewahrt wird. 

Schon  unter  seinen  Schülern  ( rioseh  die  Kraft  und  der  Lebensglanz, 
welche  Rubens  in  die  niederländische  Malerei  einführte.  Der  Univer- 
salität des  Meisters  gegenüber  spielt  der  viel  bewunderte  Anlon  rafi  fhjrk 
(1599 — IGM)  eine  betrübend  einseilige  Rolle.  Die.ser  LieblingsseliUh-r 
des  Rnbens  besass  von  früher  Jugend  an  eine  be«leutende  teehnisehe  (Je- 
seliieklichkeit.  Rubens  aber  rieth  ihm  von  den  grossen  historischen 
('ompositionen  ub  und  machte  ihn  frühzeitig  darauf  aulmerksam,  dass 
seine  Kraft  im  l*ortraitartigen  liege.  Van  Dyck  seheint  nieht  übel  geneigt 
gewesen  za  sein,  dies  Urtheil  dem  geheimen  KUustlerneide  des  Rnbens 
soznachreiben. 

Für  den  grossen  Affect  reichte  Van  Dycks  Begabung  nicht  aus.  Von 
sanftem  Temperament,  sehr  wenig  mit  Phantasie  begabt,  sah  er  sich 
daranf  hingewiesen,  auf  den  starlcen  ftnsserlichen  Ausdruck  zu  veizichten 
und  dagegen  die  Innerlichkeit  in  ruhiger,  tiefer  Weise  za  erfassen.  Im 
C/olorit  besass  Van  Dyck  grosse  Meisterschail,  erscheint  aber  in  seiner 
Liehtführung  viel  unfreier,  viel  mehr  an  das  Locale  gebunden,  als  Rubens. 
Rreite  der  Färbung  fehlt  diesem  Meister  fast  niemals,  dagegen  desto  öfter 
die  Macht  der  Liehtstrüuiung.  Vau  Dyck  darf  nieht  mit  der  Vehemenz 
Beinen  Vortrag  beginnen,  wie  dies  so  oft  bei  Rubens  vorkommt  —  er 
würde  keine  Mittel  für  die  Steigerung  seiner  Lieht-  und  Luftetfeete  übrig 
behalten.  Bei  Van  Dyck  ist  daher  der  Gesammttou  der  Bilder  tief  ge- 
stimmt —  er  operirt  mit  kalten  Farben,  kühlen  Schatten  und  steigt  nur 
sehr  umsichtig  zu  seinen  hüchsteu  Effecten  empor.  Ganz  besonders  ver- 
steht sich  seine  Palette  auf  die  harmonische  Weiterftlhrung  der  Tinten. 

Die  erste  Periode  dieses  Malers  zeigt  denselben  noch  völlig  unter 
dem  Einflüsse  der  Malweise  des  Rubens.  Die  Domenkrönung  und  Ver- 
spottung Christi  (im  Berliner  Museum)  besitzt  einen  starken  Brauch  von 
Knbens'scheni  Feuer  der  Auffassung  und  des  Vortrags  und  eine  Mannig- 
fa(ügkeit  und  Kraft  in  den  Charakteren,  die  Van  Dyck  später  sehr  selten 
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zu  zeitroll  viTimu  lifo.  D«t  .ludaskuss  iü  <1(  r  (  Jah-ric  von  CorsliamlHHiscj 
ist  (.'benlallH  in  KMicliteiidcr  Färlnurj:  iiclKiItm^  und  in  einzelnen  Partien 
geradezu  auf  einen  starken  iOÜiH  t  hin  j^earbeitet. 

Die  Studien,  welelie  Van  Dyck  in  Ttali»'n  maclite,  fdlirten  ihn  von  der 
Malweise  seines  "M^Msters  zu  einer  rulii;j:;ern,  f^emessenern  Anffassitn;^  des 
HarmoniReheii  der  Form  und  /niii  Ansiirneke  einer  edh'n  ii,  [rcistlL'  dim  h- 
hildftt'ren  Cliaraktfriütik ,  als  soiciie  Kubens  iu  der  (Jewait  li:;ttc.  Ain-li 
Van  Dycks  Färbung  ward*  ttmgestimnit  und  neigte  sieb  dem  fein  Abge- 
dämpften lind  Eleganten  sn.* 

Im  Grunde  seines  Wesens  ist  Van  Dyck  ein  Maler  des  geistig  und 
seelisch  Reflectirten.  Wer  ihn  nicht  geuan  prüft,  kdnnte  eine  ganze  Reihe 
seiner  Gemälde  —  unter  Anderen  seine  schönsten  Portraits  —  fdr  im 
höchsten  Grade  unmittelbar  auf*refasst  Imlten.  Van  Dyek  haut  gleichsam 
seine  Portl'nifs  aus  einer  Anzahl  fein  beobaehteter  Kiuzeliiheiten  auf, 
denen  er.  nnrlj  Maassstah  der  von  ihm  an  seine  Bilder  ^estrllteu  kunst- 
leris<dii  ii  Fordcrniijreii.  ihren  fotcn  Zus.iniiiieusehliiss  verleiht.  Ihm  ent- 
geht das  Indivi(hielle  saniiut  der  momentan  j;iin.st irrsten  Stimmun«;  der 
Figuren  selten  oder  nie;  aber  das  Leben  springt  bei  Van  Dyck  nicht  aus 
dem  Dargestellten  selbst  heraus ,  sondern  ist  das  Resultat  des  Nach- 
denkens  und  der  Empfindung  des  Eflnstlers. 

Dies  ist  eine  der  Ursachen,  weshalb  Vau  Dyck  für  die  grosse 
Composition  fast  immer  ungenügend  erscheint.  Um  zum  dramatischen 
Ausdrucke  zu  gelangen,  bedurfte  es  fllr  Van  Dyek  eines  langen,  an- 
strengenden Weges,  während  Rubens  ohne  Weiteres  die  Gebilde  seiner 
Phantasie  in  Aetion  setzen  konnte.  Vielleieht  ist  Van  Dyck  in  jenen 
Werken  am  {rriissten,  welche  sich  unmittelbar  an  die  Malweise  seiner 
Frühperiotle  ansehliessen.  Die  juirendliche  Kraft,  das  Feuer  der  Fnipfin- 
duufT  erinnert  noch  an  Hubens;  die  CiemiUde  Ix'sitzeu  noch  grosse 
Lichtwirkung  und  zeigen  zugleich  die  harmonische  (jlruppirung  und 
Formengcbung  der  italienisehen  Eklektiker  der  zweiten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhundert  Ein  kflhn  concipirtes  Gemälde  ist  die  AufHchtung  des 
Kreuzes  (iu  der  Kirche  Notre  Dame  zu  Courtray ).  Innig  und  v(dl  fein 
abgestuften  Ausdrucks  sind  Van  Dycks  DarstellniiL'en  des  vom  Kreuze 
herabj^enomnienen  Heilandes.  Das  Centrum  dieser  IJilder  ist  in  der  Ke^rel 
die  tranerude  iSehnicrzensmutter  mit  dem  Leichnam  des  S(dines  anf  den 
Kniecu.  (Derjxleiehen  (lenn'Ude  betinden  .>>ieh  in  der  Akademie  von  Ant- 
werpen, in  der MUuchener  Pinakothek,  im  Palast Üorghese,  Madrider 
llnsenm  n.  a.  a.  0.)  An  Sch(inheit  und  Tiefe  wetteifern  die  Darstellungen 
dieser  Scene,  welche  in  der  Kirche  der  Gapuciner  in  Antwerpen  und  im 
Berliner  Mnseiun  iF\i:.  bewahrt  werden,  (irosse  Kreuzigungen 
von  van  Dycks  Hand  befinden  sieli  im  Donu^  von  M«' eh  ein  ete.  Wie  für 
die  AutTassunprsweise  dieses  Meisters  iresehalVen  sind  die  Sante  ronver- , 
sazione  (in  der  ßridf,M*\\:it er  Valerie,  im  Uelvcderc  zu  Wien  mit 
St  licrmanu,  im  Ücrlincr  Museum  etc.). 
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Auf  dem  Felde  classischer  Mythe  war  Van  Dyck  nicht  ^'Itlcklich. 
Manche  Gemälde  dieser  n.nttunp  besitzen  ein  mit  flnsserster  Znrtheit  aus- 


k'itc.  l'iila.    Vun  \ 


{feluiirtt-s  N.'uktr,  wie  die  berühmte  Danae  des  Dresdener  Museums; 
durehschnittlieh  nlicr  fVhlt  e«  den  elas(»isehen  SceniMi  an  innrrom  L('l)en. 
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In  grossartigtT  Weise  aber  kommt  die  Beseelnng  nicht  nur,  sondern  die 
inelir  feine  als  kraftvolle  —  Durcbgeistung  der  Figuren  in  Van  Dycks 
Bililiiissen  zur  CJi-ltuiig,  Wülin  nil  seines  Aufenthalt«  zu  London  malte 
Van  Dyck  wie  einst  liaiiH  Hdlln  in  eine  grosse  Zahl  hoehj^estellter,  (lurch 
Talent  oder  Sclionlieit  beiiiimiter  Personen.  Die  widerw ürtiic  syniboli- 
sirende  Munier,  in  welcher  das  Keiterbild  Kaiser  Karls  V.  C  Tribüne  der 
UffisieD)  geooalt  ist,  ward  besdtigt  und  eine  tehdnbar  sehr  dn&ebe^ 
im  Grunde  aber  blkshat  kflnstleriscbe  DarateUung  bildete  filr  Van  Dyck 
die  Regel.  Er  verlor  nie  den  Zwek  aus  den  Augen,  jedes  Bildniss  zu 
einem  rund  abgeecblosaenen  Bilde  zu  erheben,  obwohl  er  die  Äuordnung 
des,  die  Liehtfühning  und  Färbung  stützenden,  Beiwerks  mit  grosser 
Siinplicitat  und  bereebnendcr  Vorsieht  behandelte.  Einen  vollen  Gegen- 
satz bilden  die  beidt;n  ssebönsten  Portraits  Van  Dyeks:  dasjenige  des 
(*ardinals  Beutivoglio  und  des  Königs  Karls  I.  von  Euglaud.  Im  erstem 
Bilde  ist  die  momentane  Bewegung  aufgefaest  und  die  Farbenatimmnng 
ist  eine  leuchtend  warme.  Das  Weiss  der  Alba  mit  der  rotten  Bobe  und 
•  dem  roth  behangenen  Tische,  so  wie  die  Wciternihrang  des  Weiss  in  dem 
Briefe,  welchen  der  Kircheuftlrst  in  der  Hand  hält,  ist  auf  bewundems- 
werthe  Art  zur  Harmonie  gebracht,  indess  das  Antlitz  als  Vermittelung 
dient  fini  Palast  Pitti).  Karl  1.  dagegen  erscheint  in  dunkler  Kleidung, 
mit  wrissem  IlaLskrai;en,  blassem  Antlitz  und  bräunlielieni  Üartbaar 
und  mit  braunen  Augen.  Die  Töne  sind  alle  stumpf  und  besitzen  dennoch 
eine  eminente  Gesammtwirkung.  Hier  ist  das  charakteristisch  Verfestete 
der  Züge  und  des  Ausdrucks  festgehaltra  (Dresdener  Galerie).  Die 
Beiterbildnisae  Van  Dycks  machen »  schon  wegen  der  sehr  mangelhaften 
Pferde,  einen  unerquickliehen  Eindruck.  Das  schönste  Boss,  welches 
Van  Dyck  malte,  war  das  Bildniss  seines  eigenen  Sehininiels,  den  er  bei 
seinem  Abgnn^^e  nach  Italien  von  Kuliens  geschenkt  t  rli.ilti  ii  hatte.  Den 
Scliiiniiicl  reitet  St.  Martin,  wclchi'r  mit  dem  Degen  seinen  Mantel  zer- 
theill,  lim  die  Blosse  eines  Bettlers  zu  decken  (Savelthem). 

Auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte  befindet  sich  ein  zweiter,  be- 
deutender Schiller  des  Rubens,  Jacob  Jordaens  (1593 — 1678).  Man 
könnte  sagen,  dass  diese  Beiden  die  Haupterben  der  Rabeu8*schen  Dar- 
stellungsweise  seien.  Was  bei  Rubens  untrennbar  verbunden  auftritt,  das 
eignen  sich  die  Schüler,  jeder  nach  seiner  Weise,  an.  Es  versteht  sii  h 
ohne  Weiteres,  dass  die  Darst<'llungsweise  des  Meisters  Bubens  auf  solche 
Art  der  entschiedenen  Zersetzung  aiibeiinfallen  niusst«-.  Van  Dyeks  Auf- 
fassung reicht  in  din  cter  Art  l>ei  Weitem  iiiebt  an  <li<'  diainatisehe  Kraft 
derjenigen  von  "Rubens;  aber  als  Ersatz  für  diu  mangelnde  Unmittelbar- 
keit'  der  Auffassung  besitzt  Van  Dyck,  wie  oben  geschildert,  eine  Ver- 
tieftmg  der  Innerlichkeit^  eine  innere  Berechtigung  der  Individualität,  die 
den  Figuren  des  Rubens  nur  zu  oft  fehlt 

Jordaens  wendet  sich  auf  die  formale  Seite  seines  Meisters.  Wie 
Van  Dyck  llubiMis  ins  Verfeinerte  übersetztf,  so  fibertrug  Jordaens  die 
Fornieu  von  Rubens  ins  Vergrößerte,  ja  ins  ^iediige.  Mit  der  Formeu- 
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gebung  seine»  MeiBtera  vertraut  und  der  Wiedergabe  derselben  in  seiner 
Frfihperiode  in  meobaniscber  Weise  mfichtig,  folgte  er  als  selbständiger 
Maler  den  naturalistischen  Prineipieii.  Fflr  die  Historie  war  Jordaens 
schlechterdings  nicht  geschaffian;  auch  seine  classischen  Stoife,  obwohl 
meist  die  Richtung  auf  das  Genie  iH  liniend,  sahen  viel  mehr  burlesken 
Parodien  der  Antike  als  einer  charakteristischen  Auffassung  derselben 
Ähnlich. 

Die  verquoilenpten  Figuren  des  Rubens,  znmeist  dem  bnechiselien 
Kreide  nnd  der  AlK^gorie  angehöre  nd.  sind  nocli  immer  edel,  mit  der 
breitspurigen,  niederländiselien  Fnrmcngclumg  eines  Jcirdaens  vergliehen. 
l)ie  reale  Welt  uird  von  Jord;ieiis.  ilirem  Chnrnkter  naeli,  sehr  getreu 
auigetiiSBt ;  er  erlaubt  sieh  jedoch,  die  Formen  naeh  seiner  eigenen  Idee 
von  malerischer  Wirkung  abzuändern.  Am  stärksten  ist  Jordaens,  wo  er 
die  mit  Geldsftckeu  gesegnete  niederlilndische  Bttrgerlichkeit,  oder  das 
Bittenrohe  Bauemtlium  von  Brabant  und  Flandern  eur  Erscheinung  brin* 
gen  kann.  In  seinen  Trinkgelagen,  bei  denen  es  sehr  wUst  herzugehen 
piegtt  ü>  seinen  Festen  des  Bohnenkönigs  traf  er  genau  den  Punkt  seiner 
Stärke.  Der  liier  entwickelte  Humor  ist  sehr  grobkrirniger  Art;  die  For- 
men sind  breit  und  besitzen  dennoch  keinen  sinnlichen  Reiz  —  Alles  ist 
bis  zur  Ei-mtidung  schwerflillig. 

Es  sind  hier  einige  SehiUer  nnd  Naehfolger  des  Rubens  und  seiner 
beiden  Hanptsehüler  aufzuführen.  A}>rfifnnn  Jansscns  aus  Antwerpen 
(15()7 — 1032  )  legte  sieli  besonders  anl  die  Darstellung  der  Kft'eete  des 
Lampen-  nnd  P'aekclliehts.  Sehr  verblasen  ist  die  Rubens'sehe  Mal- 
weis«' bei  (h'r<irf1  Z('(/hei\s  (1591  —  1051)  zu  iiudeu,  welcher  bei  Janssen» 
die  Kunst  erlernt  zu  haben  seheint. 

Eine  grossere  Bedeutung  kann  Caspar  de  Crayer  (1582 — 1669) 
beanspruchen,  welcher  besonders  im  Portrait  Tflehtiges  leistete.  Auch  in 
seinen  kirchlichen  Stoffen  pflegt  das  Portrltartige  zu  überwiegen. 

Eigenthtlmlich  ist  die  Stelhing  von  Theodor  RmhouU  (1597—1637) 
der  Schule  des  Rubens  gegenllber.  Er  war  ein  Schiller  Janssens,  und 
nahm  frühzeitig  die  Sichtung  auf  das  Portrait.  Seine  Beleuelitnng  ist 
ebenso  energisch  wie  correct,  leidet  indess  an  einer  Schärfe  und  Schwere 
in  den  Schatten,  die  der  Künstler  nie  zu  beseitigen  vermochte.  Ronibouts 
entfaltet  eine  Kraft  der  Chamkteristik,  welche  an  di(  italienischen  Natu- 
ralisten erinnert,  denen  der  Nii'dcrliiiider  in  der  Zeidinujig  entschieden 
überlegen  war.  Rombonts  vermeelite  seinen  Figuren  eiiir  tielr  Bcwrunng 
zu  verleihen  nnd  var  des  Ausilriieks  des  J.tndeuschaltliclH'n  min  litigcr. 
als  die  meisten  Epigonen  des  Rubens.  Als  Romlxaits  naeh  Italien  ging, 
war  er  bereits  ein  getlbter  Waler.  Wenn  er  mit  einem  der  Italiener  Aehn- 
lichkeit  hatte,  so  wtte  dies  Tintoretto.  Rombouts  besitzt  Züge  der  ge- 
waltsamen Bewegung  des  Venetianers,  so  wie  Farbeuglut  in  den  Lichtem 
und  Schwere  in  den  breiten  Schattenpartien.  Die  grosse,  freie  Anordnung 
liegt  indess  nicht  in  •seiner  Macht  Kur  zu  oft  macht  sich  das  Isolirte 
seiner  übrigens  meisterhaft  gezeichneten  Figuren  geltend.  Jede  Figur 
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wirkt  fnr  sich  mit  voller  Kraft;  die  ursächliche  Verbindung  der  Gompo- 
sition  «her  fehlt  In  den  meisten  Fftllen.  Rubens  traf  mit  cineni  Oewalt- 
hiebe  stets  sein  Ziel,  —  Rombouts  nniss  sich  auf  das  erkältende  Ans- 

probimi  lejren,  wie  weit  f«eine  Kraft  reidit. 

Trotz  dit'scr  starken  Män;;el  war  Koinbonts  »'itcl  und  neidisch  firenug, 
nach  seiner  Rtickkihr  aus  Italien  Rubens  ib n  Kan^  streitifr  inaciien  zu 
wollen.  Jansseus  meinte  in  Korabouts  den  Mann  gefunden  zu  haben,  der 
Rubens  die  Spitze  bieten  könne.  Rombouts  malte  swei  seiner  Hauptbilder, 
die  ^Opferung  Uaaks*^  und  eine  «Themis*'  Ar  den  Jnstizpalast  zu  Gent 
Selbst  Rüben»  erkannte  bereitwillig  die  Kraft  der  Darstellung  und  die 
naturwahre  Färbunf;:  dieser  Bilder  an.  Als.lansscns  und  Rombouts  indess 
da«  Geriiclit  verbreiteten,  dass  Rubens  selbst  nieht  zu  malen  verstehe  und 
nur  die  Rüder  seiner  besten  Scliiih  r  als  seine  eigenen  versehachere,  da 
erhob  sieh  der  Löwe  und  antwortete  dureli  die  Kreuzabnahme,  an  wel- 
chem 15ilde  keiner  von  Rubens  Schülern  nur  einen  Tinselstrich  malen 
durfite,  llaoh  der  An&tellung  dieses  Meisterwerks  war  Rombouts'  Ruhm 
verscholleo.  Zu  den  naturfestesten  Bildern  dieses  Malers  geboren  die 
tfSpieler**  (Belvedere-Oalerie),  welche  einen  jungen  Edelmann  aus- 
plttndem  und  von  dem  Vater  und  der  Schwester  desselben  tiberraselit 
werden. 

Frans  Sni/f/crs-  (1570  1(>57)  stand  zu  Rubens  in  freundschaft- 
lichen Verhältnissen.  Snydeis  war  ein  ]\Ieister  in  der  Darstellun;;  von 
Thieren,  welcher  in  seinen  Jagden  und  Hetzen  selbst  nicht  von  Rüben» 
übertroffen  wurde.  Er  war  namentlich  vom  HOlleiibreughel,  dann  kurze 
Zeit  von  Hendrik  van  Ralen  ftlr  die  Kunst  vorgebildet  und  nahm  später 
in  seinen  Thierstficken  Rubens  zum  Hustei*.  Fttr  die  Darstellung  mensch- 
licher Figuren  besass  Snyders  kein  Geschick  und  er  entschloss  sich  daher 
schon  frühzeitig,  sich  auf  das  Thierbild  zu  beschränken.  Seine  Auffassung 
der  Raiibiliicre.  des  Wildes,  der  Fanghunde  ist  eine  sehr  eigenthfunlicho. 
Der  Zielj)uukt  Snyders'  ist  die  \'erdeutliehung  des  Atfects  der  Thierseeh'. 
Seine  Figuren  sind  durchschnittlich  keineswegs  getreu  nach  der  Natur 
gemalt.  Es  laufen  bei  diesem  Kflnsler  viele  Verzeichnungen  und  unge- 
heuerliche Formenbildungen  mit  unter;  aber  der  ganse  Inhalt  des  Mo- 
ments, die  stärkste  Gefählsäussemng,  gemäss  dem  Charakter  des  emzel- 
nen  Thieres,  Iftsst  dergleichen  Män;jrel  veruM'ssen.  Die  Gruppimn.L:  der 
Figuren  ist  meist  sehr  ktinstleriseli .  (h  r  luaieriseh.'  Ettect  stets  selir  fein 
bemessen.  Zu  Snyders  Zeit  ward  dii'  litterlieiie  Jagd  gegen  wehrhafte 
Thiere.  gegen  die  Kber  und  Ritren  der  Ardennen,  noch  mit  Leidenschaft 
betlieben.  Der  Tiiiermaler  ward  zum  Lieblinge  der  grossen  Herren  und 
Fürsten  und  galt  in  seinem  Kunstzweige  fiir  unübertretflich.  Suyders 
war  sehr  fiiichtbar  und  hielt  auf  ungewöhnlich  hohe  Preise  —  kein  Wun- 
der, dass  er  sich  bald  mit  dem  ihm  genau  beAreundeteu  Rubens  an  Reich- 
thuiH  Ulf  ssen  konnte.  Oft  malte  Suydt  i  s  in  Rubens  Jagden  die  Tluere ;  auch 
finden  sich  Gemillde  von  Rubens,  weiche  mit  Blumen,  Früchten  uudGuir- 
landeii  von  Snyders  llaud  geziei-t  wurden.  Das  Katur walten,  die  Stim- 
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mnng  der  Landschaft  liatt»'  Snydfis  nicht  in  der  Gewalt.  Meistcnvcrke 
dieses  Künstlers  sind  in  den  nicistcn  namhaften  Galerien  /.n  tinden.  Das 
Wiener  Hei  ved  ere  besitzt  eine  8auh atz  von  höchst  pathetischer  Aut- 
fassmig ;  im  Berliner  Mnseuni  iindet  sich  eine  höchst  energische  Sceue, 
wie  Bftren  von  der  Mente  gestellt  werden  (die  Bären  sind  sehr  unrichtig 
geieiebnet);  die  Dresdener  Galerie  bewahrt  eine  Bärenhatz,  bei  welcher 
das  Banbthier  sich  dnrch  die  Mente  durchschlägt  nnd  die  Jagd  wieder 
offen  macht  etc.  Die  beiden  Löwinnen  oder  Panther,  welche  ein  Reh 
jagen  (in  der  Mflnchener  Pinakothek)  sind  in  Rubens^scher  Art  ge- 
halten. Suyders  malte  auch  Stillleben  nnd  ei^^entliche  KttcfaenstQcke. 

Avuch  Jan  liildem  (1584 — Kl^-'D,  ein  Antwerpener,  stand  mit 
Kubens  in  enprem  Verkehre.  Dieser  Maler  hatte  sich  der  Hauptsache  nacli 
auf  iandschat'tliclie  Darstellun^'en  verlejjt.  Kr  besass  ein  «grosses  Talent 
t'ilr  die  Ertindunjr,  eijie  seltene  llandfcrti^rkeit  und  vermochte  seinen  Land- 
scliat'teii  eine  kraftvolle  .Stiniinuiig  zu  verleihen.  W  ildens  war  daher  vor- 
züglich dat'iir  geei^Miet,  Hubens  mit  der  Ansnihrunp:.  niauelinial  auch  mit 
der  Composition  von  landsehattliehen  Hintergründen  zu  unterstützen. 
'  Zum  edlen  Einfachen  dringt  Wildens  jedoch  selten  hindurch.  Er  liebt  es, 
die  landsehaftliehen  Requisiten  zn  hänfen,  grosse  Femsichten  vor  den 
Pinsel  zn  nehmen  nnd  jeden  Gmnd,  als  wäre  derselbe  eine  in  sich  abge- 
schlossene Landschaft,  in  eigener  Weise  zn  behandeln.  Seine  besten 
Stflcke  sind  diejenigen,  in  welchen  die  Lichtfülirung  breit,  die  Boden- 
formen  und  die  Vegetation  einfach  jrehalten  sind.  Die  Dresdener  Galerie 
besitzt  eine  Winterlandscliaft  Wildens,  welche  in  der  Localfärbung  vor- 
zUgiicli  ist  (scheint  stark  nacli^j^ednnkelt),  im  \  orderg:ninde  aber  ist,  bei 
einer  .Ta^^d  auf  Hasen,  das  Zurückfallen  ins  Detail  bemerkbar.  Kine 
Hirschjaird  ffiandauer  Hrüderhaus,  Nürnberfr)  zei^^t  viel  Naturgefühl; 
eine  Keiherbai/.e,  daselbst,  ist  ziemlich  umstiindlieli  an^reordnet.  Auch 
für  Snyders  und  audeie  Meister  malte  Wildens  landschaftliche  Hinter- 
gründe. 

Lukas  van  üden  (1595 — 1(322)  wandte  sich  ebenfalls  der  land- 
achaftUchen  Darstdlnng  zn  nnd  lieferte  Hintergründe  fär  Hubens,  Teniers 
n.  A.  Bei  Tan  Uden  macht  sich  ein  genaues  Eingehen  ins  Einzelne  be- 
merklich.  Dnrch  seine  Lichtfflhmng  vereinigt  er  manchmal  die  lose  zu- 
sammengestellten Details  in  glttcklicher  W^eise ;  aber  noch  Öfter  sinkt  er 
zun)  Kleinlichen  oder  gar  Peinlichen  herab.  Die  Stimmung  ist  nur  selten 
zur  UeiTschaft  gelangt.  Qft  gefällt  sich  Van  Uden  in  unangenehm  spie- 
«!:elnden  Reflexen  und  sucht  seine  Wirkunf^  in  einer  Menge  von  verstreuten 
LichtetlV'cten.  Kommen  hierzu  nocli  miniaturmilssi^j:  behandelte  Fij^urcn, 
wie  in  der  Landsdiatt  mit  dem  ilochzeitszuge  (Dresdener  Museum) 
oder  in  dem  ^^erillimten  liilde  mit  weiter  Fernsicht,  in  welches  Teniers 
d.  J.  seine  unnachahndichen  Figuren  malte  ((Jalerie  desMarcjuis  of 
Bäte),  so  löst  sich  die  grosse  Wirkung;  in  eine  elegante  Spielerei  auf. 

Wa«  die  Nachfolger  Van  Dyck»  betriftt,  so  sind  diejenigen,  welche 
dieaein  Mdster  sich  in  England  bdgesellten,  am  geeignetsten  bei  Ueber- 
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sieht  der  Anftnge  englischer  Malerei  zu  erwähnen,  wie  Sir  Pefer  Lely 
{Peter  van  der  Faes),  David  Beek,  Jan  von  Ryn  n.  A.  In  Belgien  ward 

<1io  ^r.'ilwoiso  Van  Dycks  durch  Thomas  lineschart,  eiji^eiitlich  JVilleborts 
(Hil3  —  165t)),  einen  Schüler  von  Zeji^hers,  von  Theodor  ßnei/nnans 
(1620 — 1678),  einen  im  l'ortrait  niiJ*L'"f'/ri(  linoten  Meister:  /V/^r  Tln/sKcns, 
oder  77//V\v  (1616 — Kis;^),  einen  (ueliti^en  Bildnissmaler,  aufrecht  er- 
haUen.  Mit  Abraham  Dieitcnheck  (1607 — 1675),  F.rasmm  Oiw/linus 
(1607  — 167S).  Frans  U'otiters  (1614  —  1659),  welcher  mit  Vorliebe 
Landsehaften  mit  mythologischer  Staffage  malte,  so  wie  mit  Pieler  van 
Mol  (1599—1650),  einem  gnten  Goloristen,  nnd  BerthoUet  Flemael 
(1611  1675)  p:eht  die  MalweiBc  des  Rubens  und  Van  Dyck  zu  Rnde. 
Als  ein  Nachzügler,  welcher  aber  bereits  der  antikisirenden  Richtung 
Poussin8  •  anheimfiel  und  die  AnfiinL'  <ler  Zopf'styl  -  Ma!»M-ei  bezeich- 
net, niuss  ficrard  de  Lniressr  (Hilo  1711)  genannt  werden.  Das 
ausgezeidnietste  Hild  dieses  Künstlers,  ilen  Tod  des  Gerraanicus  dar- 
stellend, befindet  sich  in  der  Galeiie  zu  Cassel. 


DK1TTE8  CAPITEL 
Die  (Genremalerei  der  spanischen  Niederlande. 

Fortsein  itie  des  Naturalismus.  —  Die  relij^'iiise  Kiin>t  von  tlen  jirofaiien  Out- 
tuugen  der  Malerei,  Landschaft,  Genre  und  Purtrttit,  zuiiiekgüdrüugt. —  Die  itulieni- 
sehen  und  die  mederlündisch«:!  Natnraliaten.  —  David  Tenie»,  Vater  and  Sohn.  — 
Nachfolger  und  Zeitgenossen  des  jüngeren  Tenicrs.  —  Snayers  nnd  Van  der  Monlen. 


Die  Darstellungsweise  des  Rubens,  neben  den  idealistischen  Ele- 
menten einen  kraftvollen  Realismus  entfaltend,  war  durch  die  Epigonen 
seiner  Schule  bis  zum  Naturalismus  herabgebracht  worden.  Die  grosse 
Composition  d*\s  Altmeistera  ward  kaum  noch  anpregtndtt ;  da.irc^^fMi  hob 
die  Naturaüstik,  an  der  Ma.sse  der  Portraitbilder  ihre  siclierstc  Stiit/.e 
findend,  allentliallten  siep'nd  das  Haupt  empor.  I>ie  Vorzü^^e  der 
Färbung  wurden  mit  grosser  Öurgsuinkeit  aufrecht  zu  erliaiten  gesucht; 
aber  die  Kraft  fllr  den  Ausdnck  der  Idealstimmung  widi  unaufhaltsam 
aurOek. 

Der  grosse  confessionelle  Impuls,  welchem'  Rubens  in  seinen  grossen 
Schöpfungen  gehorchte,  war  allgemach  unwirksam  geworden.  Das  Eksta- 
tisclie  des  ringenden  und  wiedergeborenen  Katholicismus  hatte  in  den 
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Niederlnn<]en  einer  riiljig'cicii  AuffaRsnnp:  Platz  gemacht,  seit  die  siebzelni 
holläudisehen  „l^rovineieir*  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  den  licweis 
angetreten  liatten :  dass  ilire  religiöse  Ansiclit  das  Hecht  habe,  von  der 
päpstlichen  Curie  nnd  den  katliolischen  Milchten  nnan^'-etnstet  zu  bleiben. 
Ausserdem  aber  hatte  die  Kunst  in  den  Niederlanden  dun  li  den,  schon 
seit  den  Eycks  hervortretenden  Zng  zum  Naturalistischen  viele  neue 
Babnen  erOflbet»  neben  welchen  daa  Interesse  ftlr  die  kirehliebe  Historien- 
malerei sich  ToUends  abschwXehte.  Anf  die  Entwickelang  derLandscbaft, 
des  naturalistischen  Lebensbildes  und  des  Thierstflckes  ward  schon  dfter 
hingewiesen.  Diese  Elemente  der  neuen  Knnstriehtung  in  den  Nieder- 
landen stiegen  rasch  empor  —  die  Naturbeobachtung  siegte  über  die 
akademische  Nachahmung  italienischer  Meister;  ja  der  zum  Realen  durch- 
gebildete naturalistische  Zug  in  den  Werken  der  Kubens'schen  Schule 
ward  nur  vhn  den  vorztiglichsten  niederhindischen  Oenremalern  festge- 
halten, während  die  minder  durchbildeten  Künstler  die  nattlrliche  Kr- 
scheinuiig  in  ihrer  ganzen  Breite  und  Fiacliheit  wiederzugeben  suchten. 
Die  gemeine  Natur,  die  grobkörnige  Komik,  das  plump  PosscnhutYe, 
welches  den  unteren  Stünden  der  Niederlande  eigen  war  —  und  sich  bis 
heute  fast  unverfälscht  erhalten  hat  —  gab  beliebte  Stoffe  für  die  Malerei 
her.  Das  Rünstlerische,  welches  diese  Abschriften  der  Wirklichkeit,  die 
Gemälde  der  niederländischen  Qenremalw  besassen,  redudrt  sich  in  den 
meisten  Fällen  auf  eine  fttr  Auftiahme  einer  guten  Licht-  und  Farben- 
whrkung  geeignete  Anordnung. 

Den  italienischen  Naturalisten  stehen  die  niederländischen  im  Kern- 
punkt der  Auffassung  diametral  gegenüber.  Die  Einen  wie  die  Anderen 
fauden  die  Genauigkeit  der  körperlichen  Erscheinung,  welche  in  unver- 
kürztem Maasse  nur  das  Leben  selbst  darbietet,  für  ihre  Gebilde  noth- 
wendig.  Es  kam  aber  für  die  Italiener  darauf  :iu  ,  die  Seeleuzustiinde  der 
dargestellten  Figuren  .lul"  schlagende  Weise  zur  Anschauung  zu  bringen, 
und  wenn  ein  Caravaggio  die  Wirklichkeit  abschrieb,  "so  geschah  dies  zu 
dem  Zwecke,  um  für  die  8t«  igerung  der  Empfindung  seiner  Figuren  eine 
feste  Basis  zu  gewinnen.  Unter  alltäglichen  gleichgültigen  Umständen 
wird  die  Darstellung  einer  gesteigerten  Empfindung  zur  Grimasse  — 
Caravaggio  wählte  daher  Situationen,  welche^bedeutsam  genug  waren, 
um  die  c^amatische  Bewegung  oder  das  —  meist  dflstere — Patiios  seiner 
Figuren  zu  motiviren« 

Von  diesem  Zweck  der  Naturtreue  der  Figuren,  ihrer  Situation  und 
Umgebung,  muss  bei  den  Niederländern  abgesehen  werden.  Die  beson- 
deren Eigenthümlichkeiten,  die  momentanen  Zufölligkeiten  in  derFormen- 
bildnng  und  der  Situation  der  Figuren  sind  eben  bei  den  Niederländern  • 
die  Hauptsache.  Die  Situation  wird  indess  bei  ihnen  nicht  ausgenutzt ; 
sondern  bleibt  inditferent  in  Bezug  auf  die  Gefühlsüusserung  der  Figuren. 
Es  wird  nur  die  ruhige,  oder  heitere  Oesummtstimraung  als  Zielpunkt  an- 
jienommen;  wird  ein  kräftigerer  Ausdruck  nothwendig,  so  wenden  sich 
die  Niederländer  an  die  Figuren  selbst,  steigern  die  charakteristischen 
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Eigenthttmfichkeiten  denelben  nnd  kommen  anf  diese  Weite  dahin,  der 
Situation  einen  atärkern  Halt  m  Terleihen. 

Den  üebergang  von  doii  Epigonen  der  Bnbens-Van - D v  ckschen 
Schills  zu  den  naturalistiBchen  Darstellungen,  fUr  wolrlio  dn^  Alltagsleben 
selbst  die  Vorbilder  abgab,  machte  Dnriü  Tmirrs  der  ArHrrv  aus  Ant- 
werpen ir»^2  11)19).  Er  hat  Vt  rwaudtscliaft  sowolil  mit  dem  Bauern- 
aU  mit  dem  liöllen-Breughel ;  malte  Seeiien  mit  Hauern,  Bettlern  ete,  und 
yeratieg  sich  bis  zur  fratzenhaften  Phautastik  in  seinen  Yersucbungen 
des  heil.  Antonius.  Seine  Färbung,  wesentlieh  eine  locale,  ist  oft  ebenso 
Terstreut  als  schwerOlltig  (Qemädö  dieser  Art  hat  die  Belvedere- 
Galerie  in  Wien).  Erst  in  adner  spateren  Periode  arbeitete  der  illtere 
Teniers  auf  eine  (iesammtstimmung  der  Färbung  hin.  Die  Darstellungen 
.'lus  der  biblisclien  desehichte  oder  der  classischen  Mythe  stehen  sehr  tief. 
Man  darf  diese  l'iilder  als  Parodien  des  Inhalts  der  StotTe  betrachten. 

Itavul  Teniers  der  Jiitnjere,  der  Sohn  des  älteren  Teniers  (1610  bis 
1694)|  vollendete  seine  Ausbildung  unter  der  Leitung  von  Rubens.  DUrf- 
tig  sind  diejenigen  Gemälde  Teniers,  welche  im  Sinne  der  Malweise  des 
Rubens  gehalten  sind,  in  seine  dgentliche  Bahn  lenkte  Teniers  erst  dann 
ein,  als  er  in  der  Art  seines  Onkels  (Höllen-Breughel)  nnd  seines  Schwie- 
gervaters (Sammet-BrcugheD  malte.  Die  Nachahmung  der  Versuchungen 
des  heil.  Antonius,  in  der  Weise  doK  iilten  n  Teniers,  gaben  den  Ans- 
L'aii^spnnkt  f(ir  Teniers  drii  Jilni^eioii  an.  Diesem  phantastischen 
Firlefanz  folgten  Scenen  mit  Hexen  und  Zanlierern,  Alchymisten.  Seine 
heiligen  Historien  entbehrten  durcliaus  der  idealen  Höhe,  des  Adels  der 
Formen. 

Gross  zeigte  sich  Teniers  in  der  Auffassung  des  Lebens  nnd  Trei- 
bens der  unteren  Stände.  Teniers  geht  bei  seiner  Darstellung  von  Bauern, 
Hirten,  Soldaten,  Landstreichein  ete.  mit  grösster  Feinheit  zu  Werke.  Er 
hebt  bei  seinen  Figuren  einen  bezeichnenden  Zug  heraus,  welcher  selbst 
dem  (iebildeten  ein  Interesse  abniUhigt  und  deiiselben  lockt,  näher  auf 
die  Persönlichkeit  dieser  untergeordneten  Individuen  einzugehen.  Teniers 
Ubertreibt  nur  iu  sehr  gemässigter  Weise.  Er  hebt  die  Absonderlichkeiten 
seiner  Figuren  nur  in  den  hervorragendsten  Punkten  heraus  und  erlässt 
dem  Besdiano'  alle,  zur  Bestimmung  der  Charakteristik  nicht  unerläss- 
liehen,  Unschönheiteu,  durch  welches  Verfahren  das,  was  Teniers  zeigt, 
um  desto  schärfer  wirkt.  Es  liegt  Geist  in  Teniers  Figuren;  ihm  ist  die 
Zeichnung  des  Charakters  stets  di»»  Hauptsache  nnd  nie  wird  der  Meister, 
seiner  Licht-  und  SchattcnetTecte  wegen,  die  Gesichter,  gleich  vielen 
Holländern,  ins  rngehenerliche.  Fratzenhafte  hineinfiiluen. 

Bei  den  meisten  Figuren,  welche  den  eigcutliclien  Wtikellagsbildeni 
angehören,  bteressirt  die  Kunst  des  Meisters,  den  allergewOhnlichsten, 
schlichtesten  Physiognomien  eine  humoristische  Seite  abzugewinnen.  Durch 
diesen  Humor  werden  selbst  die  geistlosesten  Formen  veredelt. 

Hinsichtlieh  der  Anordnimg  kann  Teniers  d.  J.  grosse  Verdienste 
beanspruchen.  Ebenso  künstlerisch  vollendet  ist  die  Licht-  nnd  Farben- 
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fühning.  Man  kann  an  Ti  iiit'is'sclien  IJildern  dieselben  Principien  des 
jjrossen  Styl«  der  LichtheiT«cliart  und  der  Farbenharnionie  naohweiben, 
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welche  bei  Correggiu,  Kubens  und  Vau  Dyck  zur  Oeltun«;  kommen.  Man 
unterscheidet  bei  den  Gemälden  diesem  Meisters  einen  Silberton  und  einen 

Gürling,  Gitcbichto  il.  Malerei.   II.  *  3 
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goldigen  Ton  und  schätzt  die  erstcren,  bei  denen  die  exacteste  Ansfllh- 
ning  herrscht  (von  1664  an),  in  der  Kegel  am  höchsten. 

Ti  iii'T«  entfaltete  während  seines  huifjen  Wirkens  eine  grossarlige 
Fruchtbarkeit.  Die  Gulerif  n  von  Wien  (Beivedere),  IJresilen,  Madrid, 
tltT  Herraitage  zu  St.  Pt  ttTsbur?.  die  TiiiakotlK^k  in  München,  «1er 
Louvre,  die  k(ini;,'li<iit' Saninilnii;^  im  15  nckin};liam-l*aijice  zu  l^ondon 
sind  besonders  reirli  an  sclioucn  liiltiern  dieses  Meisters.  Eine  grosse 
Cumpositiuu ,  das  Fest  der  Antwerpener  Armbrustschützengilde  (IG43) 
mit  45  Figuren  darstellend,  bewahrt  die  Hermitage.  Den  Pendant 
hierzu  lieferte  Teniers  in  seinem  BrtlaselerVogelschiesfien  (1652),  welches 
reiche  Bild  das  Wieoer  Ilcivedere  besitzt.  Ebenfalls  im  Beivedere 
si«'ht  man  eine  tignrenreiche  Kirniess,  eine  sehr  ins  Detail  fallende  Winter* 
lainiscliaft,  und  die  ..Bildergalerie",  ein  Bihi,  wcjrlies  eine  narstellnng 
d«M-  Sannidung  des  Erzherzogs  Leojxdd  Wilhehii  von  ( »fstcrreicii  zu  Br(iss<'| 
gi»bt.  derselben  (Jalerie,  deren  Conservatioii  dem  Künstler,  in  dessen 
Eigenschalt  als  Hofmaler  und  Kammerlierr,  übertragen  worden  war.  Die 
teehnisehe  Fertigkeit,  das  Urtheil  Uber  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  Maler,  waren  bei  Temiers  so  eminent  vertreten,  dass  der 
Künstler  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  fand,  die  Malweise  der  ver- 
schiedensten Schulen  und  Meister  nachsvahmen.  Er  gab  in  sdner  Bilder- 
galerie eine  glänzende  Tndje  von  seiner  künstlerischen  Bravour:  in  den 
fast  mikroskdiiisehen  Bildern  der  (Jalerie  sieht, man  auf  den  ersten  Blick 
den  Charakter  der  betretVemlen  Meister  aiisgejniigt.  Berühmt  sind  die 
l'astiches  (falsche  Bilderj,  welche  Teniers  zu  seiner  Erholung  zu  malen 
und  in  dnemNadimittage  (apres-dfners)  su  vollenden  ptiegte.  Bd  diesen 
Bildern  war  es  nicht  im  geringsten  auf  Täuschung  der  Käufer  abgesehen 
—  es  ist  ein  heiteres  Spiel,  wefchem  der  scharfe  „Esprit"  des  Künstlers, 
der  oft  die  Eigenheiten  der  Meister  etwas  stark  betonte,  die  humoristische 
Wttrze  verlieh. 

Abgesehen  von  den  Hexen-  und  Fratzenbildem  erreichte  Teniers  in 
seinen  Alehymisten  oft  eine  sehr  poetische  Stimmung.  Einer  dieser  be- 
wunderten Alchyniisteii "  b.  findet  sieli  in  der  Dresdener  (ialerie.  Auf- 
fallend ist  die  (ili  irliarü^keit  der  Anordnung  in  denjenigen  (ieniiiblen 
Teniers',  welche  das  Innere  von  Bauera.schenk(tn  darstellen.  Auch  in  den 
Kirmessen  nnd  Hochzeiten  lässt  sich  derGrnndzng  der  Anordnung  durch- 
aus nicht  verkennen.  Teniers  scheint  diesen  Schablonismus  als  Sidierung 
seines  Verdienstes  angewandt  zu  haben  —  die  auswärtigen  Kunst1ieb> 
haber  inusaten  auf  den  ersten  Blick  den  Schöpfer  des  Bildes  erkennen. 
Eine  sol<  lie  lürmess  ist  in  den  beigeiUgten  Holzschnitt  (Fig.  133)  wieder- 
gegeben. 

Auch  in  der  liandsehaft  leistete  Teniers  Vorzügliches,  ohne  indess 
zu  einer  breiten  Eicht-  und  FarbenwlrkiiiiL'  zu  gelangen.  Eigentliümlich 
sind  des  Meisters  Atfenbilder  (Münchener  l'i n a k ot h ek  ),  in  denen 
anstatt  der  Menschen  die  nMagöts"  die  gute  Gesellschaft  vertreten.  Die 
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Tbierstflcke  Teoiers  sind  nihig  gehalten,  aber  meist  schwuc-h  iu  dei 
Gesammtwirlding. 

Einige Teniera'Bche  Bilder  Bind  von  lebhafter  dramatiacher  Bewegung, 
—  im  AoBdraek  aber  stets  ins  Feine  hinein  gearbeitet  Selbst  peinlichen 
Seenen  weiss  Teniers  ein  Ueberge wicht  des  Komischen  zu  verldhen,  wie 
dem  Operateur,  dor  einem  lit  uU  nden  Baiu  r  ein  gutes  Stück  der  Kopfhaut 
w^Rcalpirt  (im  Museum  zu  Madrid),  oder  dem  Zahnbrecher  (Dresde- 
ner Galerie).  Oft  zeigte  der  feingebildete  Hofmaler,  dass  er  des  Aas- 
dnu'ks  der  feinen  Sitte,  wie  viel  mehr  der  sehrinen  Formengebniirr  voll- 
ständig mäehtig  war.  Seine  Coneerte  (ein  solehes  Bild  mit  den  Portrait« 
df.s  Meisters  und  seiner  Familien-Mitglieder  betindet  sich  im  Herliner 
Mii>*t'um),  seine  idylliseh  »rehaltenen,  ländlichen  Seenen,  so  wie  viele 
(Iruppen  vornehmer  Personen,  die  sicli  herablassen,  an  den  rnsticalen 
Lustbarkeiten  in  gemessener  Weise  Theil  zu  nehmen,  beweisen:  dass 
Teniers  bereits  die  Richtung  der  holliodisehen  Gesellschaftsmaler  (eines 
Mieris,  Netscher,  Metan  n.  A.)  antidpirt  hatte. 

Der  Geist  Teniers'  des  Jüngeren,  ebenso  fdn  als  nmfassehd,  scheint 
ans  den  GemAlden  seiner  Nachahmer  verschwanden.  Mraham  Teniers, 
ein  jüngerer  Bruder  des  Künstlers  (tGlO—  1091)  bietet  nur  sehr  ver- 
gröberte Abklatsche  der  Malweise  von  David  Teniers.  Die  Färbung  f^llt 
ins  Schwere,  und  nur  selten  stimmt  der  braone,  stampfe  Ton  zu  den 
Gegenständen. 

Fraiis  Ihiclidstrl  ( l)ii<-h;itel)  ahmte  mit  zierplichem  TJUlck  dem  Teniers 
nach,  n^'i^te  sich  aber  der  fran/.üsirenden  Weise  des  van  der  Meulen  zu 
(1625  geb.:  blühte  bis  lOtiS).  rnhcdeutendere  Künstler  beiseit  lassend, 
l'iihren  wir  .///.sV/zv,  <»der  Jo.Kt  va)i  Cnirshrr/.r  ( IGOS  bis  nach  I()  II  ),  einen 
Brüsseler  von  üeburt,  auf.  Craesbeeke  richtet  sein  Augenmerk,  gleit  h 
dem  Holländer  Adrian  Brouwer,  seinem  Lehrer,  auf  die  Ausnutzung  d(  s 
Moments.  Im  Gänsen  genommen  erscheint  dieser  Schüler,  welcher  nach 
der  Fftrbung  des  Meisters  strebt,  weniger  energisch ;  seine  Beobachtung 
ist  weniger  fein  and«  sicher. 

Nene  Elemente  lassen  sich  bei  den  übrigen  belgischen  Oenremaleni 
nicht  entdecken.  Entweder  italisiren  die  Künstler  j,'leieh  dem  Jean  Miel 
(1599 — 1064),  welcher  das  italienische  Volksleben  oft  mit  Glück  be- 
handelte und  auch  Landschaften  und  —  freilich  dürftige  —  Marinen 
malte:  oder  sie  legten  sich  auf  das  Portrait,  wie  Mefer  Mcfrl  ( 1G18  bis 
ir.09),  U'allcrmit  r<//7/a?i/  ( 1623— 1  r>5S).  Cnriznles'  r„qucz  {MW^  * 
10  IS),  I'fiiHitji  Frnitiers  (geb.  1025).  Als  Landsehafter  thatcn  i^wh  Jithoh 
von  Arhtis  (10 Iii — lOO'))  und  dessen  Schüler  Conielis  liui/snunts  (HMS 
biß  1727)  hervor,  zu  denen  Ahraliani  Hcnocls  (\(S\i) — 1723)  kommt, 
welcher  indess  dem  italisirenden  Styl  huldigte  und  seiner  StatHige  einen 
sogenannlen  heroischen  (antikisirenden)  Charakter  gab. 

Stftrker,  als  diese ,  besonders  an  dem  Hangel  an  Originalität  leiden- 
den, KOnstler  verdienen  die  folgenden  Maler  hervorgehoben  za  werden. 
Jan  F)fi  (1609 — 1691),  in  Antwerpen  geboren,  ist  ein  Thiermaler,  wel- 
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eher  in  seinen  gnten  Bildern  dem  Frans  Snyders  selbst  nahe  kommt.  Die 
sehr  schwunj2:reicho  Aiiffassnng  des  Letzteren  hat  Fvl  freilieli  nicht  in 
der  Hand;  die  Thiere  t»ind  uiinder  «z;eist- und  atVet  tvoll  juil'^cfuHst,  nnd 
wo  Fyt  den  höchsten  Effect  erzielen  will,  sehlägt  die  1  Jarsteliiin«^  nicht 
selten  in  das  Grimassenhafte  um.  Hält  sich  die  Bewegung  jedoch  in  ge- 
messenen Grenzen,  so  kann  Fyt  hOohst  trefflich  sein.  Die  Luidschaft  ist 
bei  Fyt  meist  derjenigen,  welche  Snyders  selbst  malte,  in  Klarheit  des 
Tons  und  p:c^ilU^;er  Anordnung  llberlogen.  Fyt,  von  welchem  sich  nament- 
lich in  Wien  und  Mtlnchen  vorzügliche  Werke  finden,  malte  auch  Still- 
leben. \'ielleicht  seine  vollkommenste  Leistung  ist  die  gross«  Bärenhatz 
iu  München. 

Mit,  Fyt  mindestens  in  deniselhm  IJange  stehend,  wenn  nicht  den- 
selben Ubertreffend,  erscheint  Pieter  Boel  (lt>25  —  IGSO)  walirscheinlich 
ein  Schaler  von  Frans  Snyders.  Der  Vortrag  ist  sauber,  die  Anordnung 
trefflich.   Eines  seiner  besten  Gemälde  befindet  sich  in  Mfl neben  — 

zwei  Jagdhunde,  welche  todtes  Wild  bewachen.  Auch  Pmä  de  Vos 
schliesst  sich  dieser  Gruppe  an  (geb.  1600). 

Folgenreich  war  die  Mahvcise  des  Peter  Sn/n/ers  (geb. 
zu  Antwerpen )  welcher  in  charakteristisch  Ijchaudelten  Landschaften 
kriegerische  Scenen  einführte,  die  sich  nieist  über  die  blosse  Staftage 
erheben.  Snayers  ist  ein  Meister  in  der  Anordnung;  seine  Figuren,  oft 
sehr  xahlreich  auftretend,  sind  voll  animirter  Bewegung  und  die  Land- 
sehaft  ist  in  meist  starker  Stimmung,  gemflss  den  vorgefahrten  Scenen, 
—  ScharmfitzeK  Ueberftlle,  Gefechte  —  behandelt.  Die  F^iguren  fiillen  oft 
zu  kurz  aus.  Am  besten  ist  Peter  Snayers  in  der  He  1  vedere-Cialerie  ver- 
treten. Romantisch  gestimmt  ist  eine  Landschaft  mit  rastenden  Reitern 
an  einem  Gewässer.  Ganz  das  (Jegenstiiek  Itietet  ein  wiides  (ietVeht 
zwisciien  Fussvolk  und  Cavallerie,  ein  figurenreiches  Bild  von  sehr  ge- 
schickter CompositiOD.  Ein  Hanptbild  von  Snayers  bewahrt  die  Dres- 
dener Galerie:  eine  Rftubergruppc,  welche  soeben  ihr  Werk  —  die 
Ermordung  und  Auspldndernng  von  Rasenden  —  vollendet  hat,  wird  von 
Soldaten  angegriffen. 

Der  Schüler  dieses  Meisteis.  .l/i/o?i  Frans  van  der  Menlcn  (  1(534  — 
1690)  errang  viel  höhen'  Heniliintlieit  als  jener,  obwohl  er  demselben 
ganz  entschieden  nachsteht.  Meiilen  ward  der  Maler  der  Feldztlge  und 
Siege  Königs  Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  welchen  er  bei  dessen  „Hel- 
*  denthaten^  begleiten  musste.  Van  der  Meulen  geht  meist  sehr  llusserlich 
und  trocken  bei  Auffassung  seiner  gemalten  Panegyrik  au  Werke.  Er 
giebt  Prospeete  von  festen  Städten  und  stellt  die  BeUgemng  derselben, 
oder  die  Ueberreichung  der  Schlüssel,  den  Einzug  seines  eitlen  Gebieters 
etc.  dar.  Viel  werthvoller  sind  van  der  Meulens  genrehaft  gehaltenen 
Bilder.  In  manchen  Seliarnuit/eln  entwickelt  dersejlje  eine  völliL'  drama- 
tische Action.  Das  Detail  bei  Menschen  und  l'lVrden  ist  jedoeh  selten 
durchgebildet  und  die  Stinmmng  der  Landschaft  haruioidrt  meist  wenig 
mit  den  dargestellten  Scenen.  Meuieu»  Hauptwerke  mit  historisch  werth* 
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vollen  Städteausicliten  (Arras,  Dinant,  Luxemburg  u.  A.)  befinden  Bich 
im  Louvre. 

Umfusende  landschaftliche  ProBpecte,  durch  maBaenhafte  FigOrchen 

belebt,  welche  militärisclie  BewegUDgen  ausführen,  lieferte  Robert  van 
Jloeke  (geb.  1 609),  mit  welcliem  wir  unsere  Uebersicbt  Ober  die  belgiachra 
Maler  zweiten  und  dritten  Ranges  scbliessen. 


VIERTES  CAPITEL. 
Die  ältere  holländische  Schule.  • 

Die  Malerei  unter  dem  Einflnw  des  Frotestaatiimiia.  —  Dm  aymbolirirende  An« 

dachtsbild  ;  Cornelia  Engelbrechtsc n.  —  Lukas  vanLeyden  und  sein  Natnrulisinna. — 
Die  Maler  des  Rürgerthtims  und  die  Fortnutisten:  Mirevelt,  Hab,  De  Kqwer, 
Van  der  UelsU  —  Houtborst;  Poelenborg. 


Die  ersten  Ansätze  zu  einer  natiouellen  Ansbildunp:  der  Malerei  in 
den  liolliiiidisc  lu'H  Pioxinzen  fallen  mit  den  lU'Btrebungen  der  Hrabanter 
und  Flandrer  vur  Hubens  fast  völlig  zusammen.  Die  kiichiiche  Kunst 
erscheint  jedoch  in  Holland  fast  ptötzlich  aller  Innern  Lebenskraft  be- 
raubt. Die  Betonung  der  sinnlichen  Sdte  des  Religiösen,  das  andachts- 
volle Empfindungsleben  weicht  vor  dner  eigenthilmlich  fremdartigen  Auf- 
fassung der  heiligen  Geschichten  curflck.  Die  Legende  ist  beseitigt  und 
die  liibelstoffe  werden  im  Sinne  des  disputirsflehtigen  Zeitalters  meist  in 
abstraeter,  synibolisirender  Weine  aufgefasst.  Diejse  Symbolik  willkiir- 
liebster  Art,  in  welche  durch  die  holländischen  jirotestautischen  Theologen 
80  ziemlich  der  ganze  dugmati»clie  Inhalt  der  Bibel  concurdanzmässig 
aufgelöst  wurde,  gab  der  IcjbensTollen  AafltosuDg  des  Retigidsen,  wie  auch 
der  Darstellung  desselben  in  der  Kunst  den  Todesstoss.  Den  Gipfelpunkt 
dieser  willkflrlichen  Sjrmbolik  findet  man  in  den  Werken  des  Wieder- 
tftufers,  David  Joris. 

Obgleich  den  letzten  Alt -Niederländern  in  der  Formeugebung  und 
Färbung  nahe  verwandt,  zeigt  CoincUs  Enf/elbrechlsen  aus  Leyden 
(1  168—  1  r)'{3 )  bereits  ein  stark  symbolisirendes  Klemeut.  Sein  Haupt- 
werk, zugleich  das  einzige  beglaubigte  Bild  dieses  Künstlers,  ein  umfang- 
reiches Altarwerk  (Rathhaus  sn  Leyden)  ist  trocken  und  hart  in  den 
Formen,  hOchsf  umstflndlich  in  den  vielen  mUssigen  Figuren  und  seigt 
auf  dem  Unterbilde  einen  nackten,  todten  Adam,  aus  dessen  Leibe  sich 
der  Baum  des  Lebens  erhebt 
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Die  kirrlilirlic  Empfindiinjr  wird  von  dem  SrliüU  r  En^elbrechtsens, 
Lukas  van  Leijdcn  »'ip'iitlich  Huijtjhois  •rcn.'uint,  (  1  194 — 1533)  «ranz 
b«'h«'iti«:t.  Dieser  fusKt  auf  «»Ithm-  {rcnreliuften  Anflassimjr  der  Icltcndifr«'!!- 
Im  .x  lieiiiung,  geht  gauz  iii  prufauer  Weise  —  oft  mit  cintr  an  Frivolität 
grciizendeu  OberflicblichlEeit  —  so  Werke  und  miaebt,  gerade  wie  es  ihm 
AugeDblieklieh  genehm  ist,  Phantistiadiee,  BisarreB^  Hftssliches  und  in 
charakterisirter  Weise  zutm  SchOnen  Hinstrebendes  anaammen.  Wer  Lukas 
vau  Levdt'ii  iiicbt  niissvcrfttehcn  will,  der  mnss  vor  allen  Dingen  die 
Wahrheit  festhalten:  dass  ihn  seihst  seine  biblisrlien  Bilder  durrliaus 
nicht  intcrcs-iri'n.  Nur  da,  wo  er  Icbens^wahro  Zfr/t-,  »'inen  di^r  Wirklich- 
keit abgelausrliton  Ausdruck  ins  Spiel  setzen  k.iim.  <  i\v;iniit  sieii  Mcistrr 
Lukas  und  kann  dann  vortrertlieh  sein.  An  Erlindung  war  dieser  Künstler 
uueröchöptlicb.  Ni(rht,  dass  er  eben  durchaas  Neues,  Originales  zu  geben 
bitte  —  er  wiederholt  sich  sogar  sehr  oft  —  aber  sehie  Composition  ist 
in  immer  abwechsehider  Weise  geordnet  und  besitzt  fast  stets  einen  eigen- 
thflmliehen  Gesammteifeot.  Lukas  van  Leyden  erkennt  man  am  besten  aus 
seinen  Kupferstichen  und  Kadirnngen,  deren  er  eine  grosse  Mcnj^e  fertigte. 
Die  besten  Hliittrr  sind  in  d«*r  He^'d  dicjenifren  mit  ^'<'nrehaff«'n  Dar- 
stclliui^^en.  Geniiilde  dieses  Künstlers  kt^ninien  nur  seifen  vor.  Sclir  ;:eist- 
los  ist  das  grosse  .lUnj^ste  Gericht  des  Meisters  (im  Kathhause  von 
Leyden).  Nur  die  Aussenbilder  der  FlUgel,  mit  den  Figuren  von  8t. 
Peter  und  Paul  kdnnen  auf  GrOsse  der  Charakteristik  Anspruch  erheben. 
Das  bedeutsamste  Werk  soll  du  Flflgelaltar  (im  Besttse  des  Kunsthftnd- 
lers  Lanenville  in  Paris)  sein,  eine  reiche  Composition,  mit  der  Errichtung 
der  ehernen  Schlan«:e  und  vielen,  fast  miniaturmässi^  ansg^efnhrten 
Figuren*).  Kiii  junf:;er.  in  einer  Landsehafl  erscheinender  Kitter  (  Liver- 
pool-Institution )  gehörte  wahrseheinlich  zu  einem  verstreuten  Altar- 
werke. Hedeutend  interessanter  als  eini^^e  »jut  gemalte  kirchlich«*  lUlder 
(eine  Geburt  Christi  —  1531  —  in  der  Galerie  Liechtenstein  in 
Wien,  eine  Madonna  mit  Si  Magdalena  und  dem  Stifter  in  der  Mflnche- 
ner  Pinakothek)  glebt  sich  Lukas  von  Leyden  in  seinen  6enre-Ge- 
milden,  unter  denen  eine  Spielgesellschaft  von  Männern  und  Frauen 
(Pembroke-Galerie)  mit  dem  Geiste  und  der  Schärfe  eines  Giorjjione 
gemalt  ist.  Der  Zahnbreelu-r  ( Devonshire-IIouse  in  London)  ist 
mindestens  eben  so  lebhaft  autVefasst:  alier  bedeutend  naehl:issip:er  aus- 
P'fiihrt.  Der  Eintluss  dieses  Künstlers  kann  nicht  zu  hoch  anjxesehla^en 
>v erden.  Er  suchte  durch  die  Kunst  auf  das  Volk  zu  wirken,  aus  dessen 
Leben  und  Treiben  Lukas  den  besten  Thdl  seiner  Leistungen  schöpfte. 
Man  hat  Lukas  yan  Leyden  den  holllndischen  DOrer  genannt  —  eine 
Ehre,  die  dieser  Künstler,  weldier  sich  kaum  jemals  seine  eigene,  streng- 
kiinstlerisc]ie  \u>b;iilung  zum  Ziele  gesetst  hat,  jedoch  nicht  verdient. 
Lukas  van  Le\ileii  i^t  über  seine  allerding-s  eminente  Naturanlage  selten 
hinausgekommen.  Er  tritt  —  fertig,  wie  er  später  erscheint  —  bereits 

*)  Vergl.  WMüijcti ,  llandbudi  tl«r  Ueavlilclit«  der  uiotlcrl.  Malerei. 
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mit  15  Jahren  in  seiner  Vcrsiiclnui};  des  heil.  Aiitoniu.s  (  KuplVrstieh )  auf. 
tili  grosses  V  erdienst  besizt  Meister  Lukas  uiibestritteu  er  ist  in  seinen 
Bildern,  denen  kein  äusserlicber  Zwang  anhaftet  (wie  den  Altarwerken) 
Btoto  vollstindig  populär. 

Mit  dem  in  den  katholischen  Niederitnden  sich  geltend  machenden 
italiairenden  Zuge,  welcher  in  den  Werken  des  Rnbens  zu  einer  freien, 
glanzvollen  Entfaltung  kam,  geriethen  auch  die  Holländer  in  die  Bahnen 
der  Italiener.  Eine  feste  Haltung  ist  jedoch  in  der  DarstellungBart  der 
Holländer  erst  dann  nMchzuweisen,  als  sie  die  Audaehtsstimraun^  in  den 
heiligen  Geschielitt  n  f.ihren  Heesen  und  sieh  der  Wiedergabe  des  Vor- 
p.in«rs  seihfit.  so  wie  der  Aeusserlitlikeiten,  unter  denen  sieh  derselbe 
Vollzog".  wRlincten.  Diese  Art  der  Kpik  schloss  sich  unmittelbar  der 
naturalistischfn  Auffassunp^  an,  für  welehe  Mielu-l  Anirclo  Anieri^lii  da 
Car.ivafr^rio  in  Italien  die  Hahn  srchrochen  hatte.  Von  (li('S«'ni  I'unktc  bis 
zur  Darstellung  des  wirkliclM  ii  Lcliens  in  der  ganzen  Zulalligkeit  seiner 
Ersdieiuungeu  war  nur  noch  ein  kleiner  Sehritt. 

•  Der  Periode  des  üeberganges  Tom  idealisirenden  zum  naturalistiSGlien 
8tyi  gehören  einige  nennenswerthe  Meister  an.  Welches  auch  ihre  be- 
sondere DarsteUnngsart  amn  mag,  das  Portrait  ftthlt  sich  allenthalben 
herans.  Die  Maler  scheinen  ihr  Höchstes  im  Profaubilde  in  einer  oft  tast 
erschrecklichen  Anhäufung  von  Bildnissen  zu  suchen,  wie  in  den  Ciemäl-  • 
den  von  Schfltsm-Gilden,  ßürgeraufzügen^  Ratlisversainnilungen,  die  aller- 
dings in  so  weit  culturgeschichtlichen  Werth  besitzen,  als  dieselben  einen 
SchiuBS  auf  die  grossartige  Entwickelung  des  holliintlischen  liürgerthnnis 
zulassen.  Künstlerisch  ^'■ewiirdiL't,  k(»nn<'n  nur  wenige  dieser  stattlichen 
Aufzüge 'Werth  beanspruchen,  und  dann  liegt  der  \'or/.ULr  der  (leniiilde 
fast  nie  in  der  charakteriütischeu  Wiedergabe  der  opulenten  Bürger  der 
siebzehn  Provinzen. 

Michael  Janson  Micrcrclt  (1567 — 1651)  ans  Delft  ist  wesentlich 
ein  Bildnissnialer.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  Scbtitzengilde  (1611)  mit 
Ttekn  lebendig  aufgefassten  Figuren,  die  indess  der  übersichtlichen 
Anordnung  und  dner  geschlossenen  Bdenchtimg  entbehren  (Rathhaus 
zu  Delft). 

Mit  einem  Anfluge  von  Genrehaftem  pflegte  Frans  Hals  ( 1 584 — 1 666) 
seine  keck  gehaltenen  Bildnisse  zu  versehen.  Ol)gleich  Hals  in  Meeheln 
geboren  worden  war,  betrachtete  er  sich  doch,  da  er  von  Jugend  auf  in 
Haarlem  gelebt  hatte,  sUs  einen  Holländer.  Er  besitzt  grosse  geistige 
Beweglichkeit  und  geht,  wenn  er  Bildnisse  malt,  nie  vCdlig  in  der  Dar- 
stellung auf,  wie  Van  der  Heist  n.  \.  Hals  cli.-irakterisirte  die  Kröpfe 
zwar  sehr  lein,  behält  aber  seinen  Zweck  im  Auge  ein  ..Bild"  zu  maehen. 
Er  veredelte  die  (iesichter  nach  seinem  (ieselimaek.  Beleuchtinig  und 
Färbuug  sind  kraftvoll,  während  die  Zeichnung  nicht  selten  mangelhaft 
erBcbeint  Oft  sind  die  Formen  in  den  bauschigen  Costümen  kaum  zu 
▼erfolgen.  Hals  malt  die  Köpfe  zu  klein,  die  Figuren  zu  lang  gestrecht 
Bie  Genrestlldce  sind  brav  gemalt,  aber  steif  in  den  Gliedern  der  Figuren. 
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Die  Mehrzalil  seiner  Portraits  ist  vorscliollon :  cnvfllint  sei  liior  d.-is  liöelist 
lebendig  und  fjeistvoll  anffrefas.ste  Bildniss  eines  n-icli  fr'-klt  ideten  jungen 
Patriziers,  aus  der  elieniaiigen  Galerie  l'ourlales,  neuerdings  in  den  Besitz 
des  Marquis  von  Hertford  übergegangen.  (Fig.  134).  Das  Altmänner-Haus 
(Oade  Ilaoe'-Httys)  tu  Haarlem  hat  einige  werth^olle  BildnisBe  und 
MVeraaiDnilnDgen  Eine  der  letsteren  iat  dnreh  ihre  geschlossene  Lieht- 
fltbmng  den  Werken  Rembrandts  verwandt.  Eine  schOne,  Inral  gefärbte, 
Rtlrgerwacbe  ist  auf  dem  Haarlemer  Stadtbanse;  die  «  Fuflspieler  in 
der  Belvedere-Galerie  u.  A. 

Ein  tiiciiti^er  Portraitist  war  Jakoh  fif/rifs-  Cut/p  (]ich.  1.17.')). 
Schützen- Versamndungen  malte  Jan  van  Ravestcin  (1580  bis  nach  IGtij; 
und  A.  Lion  (  blühte  oni  1628). 

Wichtiger  iat  Theodor  de  Keyser  (blähte  von  1625—1660),  ob- 
gleich dieser  Haler  im  Stande  ist,  eine  ungemeine  SchwerfUUgkeit  im 
Ausdrucke  zu  entwiclceln.  Seine  Färbung:  ist  in  der  Hejrel  meisterlich, 
besonders  in  den  malten  liiehtern  und  Halbschatten  und  oft  zeigt  Keyser 
eine  unübertreffliche  Naivetiit  in  der  Charakterintik  seiner  still-behäbigen 
Gruppen.  Man  kann  Keyser  auf  die  Wettersclu  idc  zwischen  den  itali- 
sirenden  Holländern,  Kembrandt  und  den  Kli  iimieisteru  stellen.  Seine 
Gemälde  sind  toii  kleinem  Mäassstabe  und  ebenso  selten  als  werthvoll. 

Ganz  der  Natnralistilc  hingegeben,  in  Tollster  Genauigkeit  der  natür- 
lichen l^cheinnng  folgend,  tritt  Bartd  vm  der  Helsty  aus  Amsterdam 
(1613 — 1670)  inf  Man  steht  in  seinem,  mit  ättsserstem  Fleisse  gear- 
beiteten Gemälden  der  Natur  selbst,  oder  einem  Camera-obscura-ßilde  der- 
selben gegenüber.  Dir  Kunst  der  Wiedergabe  des  Xatiirlichen  vergisst 
man  vor  den  Gemiilden  dieses  Meisteis  und  kommt  kaum  d.lzu.  sein 
höchst  fein  empfundenes  Arrangement  der  Farben  und  des  Beiwerks  — 
oft  ganz  im  Sinne  Van  Dycks  erscheineud  —  zu  bewundern.  Bei  Heist 
ist  Alles  aus  einem  Guss;  die  GegensUlnde  wirken  selbst;  von  einer  durch 
den  Maler  beabsichtigten  Stimmnug  findet  sich  selten  eine  Spur.  Seine 
Portraits  sind  Perlen  reinster  Art.  Bekannt  ist  in  weiteren  Kreisen 
Heists  Bild  der  „Quatre  Bourgmesters "  (vier  Bürgermeister),  drei 
stattliche  Vorsteher  der  Amsterdamer  Schützengilde  mit  einigen  anderen 
Nebeufi^^urcn.  Auch  das  (Jastujahl  der  Amsterdamer  Bürgerschützen  zu 
Ehren  Wits  und  zum  Gedächtniss  des  Müusterschen  Friedensschlusses 
(Amsterdamer  Museum)  ist  ein  Meisterwerk  in  seiner  Art.  Ein  statt- 
liches, prunkendes  Leben  ist  rings  zu  erblicken;  im  höchsten  Grade  wirk- 
sam sind  die  kräftigen,  hochgeputzten  Scbfltzen -Gestalten,  so  wie  der 
Ausdruck  festlich-heiterer  Laune,  dem  man  auf  allen  Gesichtern  begegnet. 
Die  jJchtführung  dagegen  ist  keine  geschlossene.  Der  Farbenpomp  hat 
den  Maler  zu  der  HervarhebiniL'^  der  Pncaltöne  treführt. 

Eine  <'i<:('iitliünilliche  Steüuug  nehmen  die  beiden  folfri-iuleii  Meister 
Honthuist  und  l'oclenburg  ein,  welche  beide  durch  längerem  Aufent- 
halt in  Italien  von  ihrer  nationalen  Kunstweisß  abgelenkt  wurden. 
Gherard  ffonthorst  von  Utrecht  (1592  —  um  1662)  cultivirte  besonders 
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dfn  litTrscIuMHlcn  Liclitcffect.  Dieser  Künstler  ist  liöelint  bedeutsnin 
ffir  die  Färbung  sowohl,  wie  fiJr  die  Wirklichniaelmng  des  Raumes.  Sein 
Lehrer,  Abraham  HIocmart,  hat  nur  «reringen  Kinfluss  auf  Honthorsts  Mal- 
weise  gehabt,  denn  dt  r  Künstler  wandte  sich,  als  er  1610  in  Korn  an- 
langte, entschieden  dem  Italiani.smus  zu.  Die  „starke'*  Darstellung  eines 


Fig.  1J4.    rurtnUt  «iiiif»  Cuvaliors.    Viui  I  imii  llal>. 


Caravaggio,  dessen  EinflusH  damals  auf  d«'r  Hohe  stand,  zog  llonthorst 
unwiderstehiieh  an.  Ihm  war  es  indes«  nicht  um  Darlegung  eines  ge- 
waltigen Aflects,  w  ie  den  ('ara\  aggionisten,  zu  thun :  sondern  er  wollte 
die  Kraft  der  Stimmung  in  eindriiiglirhster  Weise  fassen.  Er  verlegte 
sich  besonders  aufScenen  mit  kiinstlieher  Heleuchtung.  Mit  ungemeiner 
Wahrheit  stellt  er  die  Wirkung  de«  Kerzenlichts,  der  Fackeln,  Pech- 
pfannen, Laternen  dar.  Ucbrigens  sind  seine  Hilder  inhaltsarm,  was  bei 
den  meist  grossen  Dimensionen  derselben  dopjjelt  ins  Gefühl  fallt.  In 
seinen  biblischen  Historit'U  ist  er  schwach:  das  beste  dieser  liilder  dürfte 
da»  Verhör  Christi  vor  Pilatus  sein  ((laleric  Sutherland  in  London). 
Die  Scene  ist  von  einer  flackernden  Kerze  meisterhaft  beleuchtet  Die 
Befreiung  St.  l'etri  (Ikrliner  Museum)  kommt  an  Ernst  der  Siin)mung 
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dieaem  Bilde  naltr.  Gemein  in  der  Formengebung  ist  das  grosse  Bild 
mit  einem  Zabnbrecher  (in  der  Dresdener  Galerie),  besser  sein  Coneert 

(im  Loiivre ). 

Die  dculli(  li«te  Kirliliing'  auf  dir  aus  der  naturaiistisclicii  AnffaRsnnp 
der  Hidljin<ler  liervori^eliendc  KlciimiaU  n'i  linden  wir  hei  Cornrlis  f^tirlen- 
huKj  au8  Utrecht  (iObü- — lüOO),  der  gleich  Huiithorst  eiu  ►Sciiüler  ßl*»e- 
marts  war,  während  seines  Anfenthalts  in  Rom  sich  aber  an  Adam 
Elzheimeranschloes.  Bezeichnend  ist  ftarPoelenburg  die  Landschaft,  welche 
mit  Seenen  aus  der  biblischen  Gescliichte,  mit  badenden  Nymphen  etc. 
staffirt  ist.  Eiu  höchst  trefülches  Bild  ist  die  VerkUndigong  der  Geburt 
Christi  an  die  Hirten  (im  Tiouvre).  Poeh^nbiirg  war  so  kUnsthrisch 
durcid>ild('t.  dass  es  scliwer  wurde,  seine  bewunderten  Hüdi  r  n.n  lizu- 
ahmen.  Ob^rleieli  er  luauche  ÖcbtUer  hatte,  so  ist  deshalb  keiner  bciner 
Mahveisc  gelullt 

Mit  diesen  Meistern  kann  die  Uebersicht  der  ältem  Holländer  fUg- 
lich  geschlossen  werden; 'denn  weder  Abraham  van  den  Tempel  (1618 — 
1672)  noch  Johannes  Spietberg  (1653  filhrte  er  ein  grosses  Scbfltsen- 
bild  für  das  Amsterdamer  Rathhaus  aus)  oder  Lieve  de  Jtnujhe  u.  A. 
zoipen  Eifrenthümlichkeiten,  welehe  in  den  bereits  genannten  Malern  nicht 
in  der  Weise  ihrer  Periode  voll  zur  Geltung  gekommen  wären. 


FÜ&i'TES  CAPllEL 
°   Rembrandt  und  seine  Sohule. 

Heinliraiiill  vnii  Kvn.  Charakter  M  inor  Maloroi :  Hauplwt-rkc ;  acine  Hadinm- 
gen;  ticme  Lebensverhältnisse.  —  Keiiibiaiults  Schüler  und  Naohl'olger:  Vau  den 
Eeekhont;  G.  Flink;  Ferd.  Bol;  Jan  Tan  der  Meer;  Pieter  de  Hooghe;  Mic  IfoM; 
S.  ven  Hoogstra^ten.;  Leonhard  Bnuner. 


Es  ist  eine  Parallele  :iwischen  der  Eutwiekeluii^^  der  italieuischen 
Malerei  und  derjenij;en  der  Niederland«'  zu  ziehen,  welche  bczen<rt ,  dass 
dafi  Wesentliclie  des  Fortschritts  jeiibeit  wie  diesseit  der  Alpen,  trotz  aller 
insserlichen  Verschiedenheiten,  dennoch  sich  innerhalb  der  gleichen 
Grenzen  bewegte.  Die  Italiener  sachten  sieh  der  Formengebung,  des 
AuHdruekes  zu  bemächtigen,  und  bevor  sie  in  dieser  Hinsicht  nidit  das 
H()ch8te  erreicht  )iatt<  ii.  Iilieb  die  Auffassung  des  ImmiterielUten,  was  die 
Erdennatur  darbietet,  des  Eiehts  und  seiner  Wirkungen  gh'ichsam  eine 
unuabbare  Autgabe.  Mochten  die  ^icderlilnder,  mit  Ausnahme  von 
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Ruhms  und  s»  iu«'U  besten  Naclifoljrern,  aucli  nicht  die  ideale  Schönheit 
der  Form  suclien,  so  wurden  sie  doch,  wie  (hirdi  unwiderstehliche  Ge- 
walt zur  f^enauen  Wiederj,'abe  der  Form  nach  (h'Ui  Vorhilde  des  Lebens 
gelbst  hingezogen.  Erst  dann,  als  die  Künstler  das  Feste  der  natürlieheii 
Gestaltung  bcberrschteD,  tbaten  sie  Schritte,  um  die  äusseren  Bedingungen 
d«r  EiBcbdnmig  Dfttmigereelit  anfinifiuBaiL 

Rembrandt  ist,  dem  WesentlicheD  nach,  der  Maler  dieser  ftnssereDi 
Ersdidnaogs-Be^giuigeD,  —  von  Licht  nnd  Luft  Selbst  die  Fftrbmig 
der  QegmtHiide  ist  ein  Aensserlicbes,  —  gleichsam  von  denselben  Ab- 
getrenntes ,  geworden  nnd  mnss  im  vollsten  Maasse  den  Wirknngen  des 
Lichtes  gehorchen.  Bei  Rembrandt  ist  das  ganze  Bild  in  Stimmung  auf* 
geltet  —  man  könnte  seine  Werke,  ihrer  Wirkung  nach,  gemalte 
Mnsik  nennen.  Nicht  nur  die  Figuren,  sondern  auch  ein  meist  sehr  reiehoa 
Beiwerk,  sind  Trüger  des  Lichts.  Kembrandt  giebt  dem  Unbedeutend- 
esten durch  seine  Lichttulirung  einen  herrschenden  Werth  und  druckt 
innerlicli  Bedeutendes  in  den  Schatten  zurück.  Die  l*rincij)ien  seiner 
Compositionsweise  weichen  entschieden  von  den  ]\eg<'hi  al),  weh-he  durch 
die  Werke  der  grossen  Meister  vor  ihm  geheiligt  wurden.  Die  Gruppen  $ 
dieses  merkwürdigen  Künstlers  bestimmen  nicht  die  Liclitführung,  sondern 
sie  8uid  gemXss  der  besonderen  Lichteffecte,  welche  Rembrandt  beabsich- 
ügte,  arrangirt 

Auf  die  genaue  Ansflflumng  der  Figuren  kommt  es  Rembrandt  sehr 
selten  an,  man  möchte  denn  eine  Reihe  von  Portraits  und  bildnissmftssigen 

Gemälden  ausnehmen.  Stellung,  Geberde,  Gesichtsausdmck  werden  scharf 
markirt;  der  Beschauer  hat  bei  der  Betrachtung  der  Rembrandtschen 
Figuren  in  Gedanken  ungemein  Vieles  zu  ergänzen  —  aber  auch  selbst 
diese  ITndeutliclikeit  dient  tretHich  dazu,  die  Phantasie  zu  erregen  nnd 
zum  Lingehen  auf  die  Gesaninitstimmung  des  (lemäldes  geschickt  zu 
machen.  I'embrandt  ist  oft  nnt  Correggio  zusammengestellt  worden. 
Allerdings  steht  der  Imlliindische  Künstler  mit  jenem  italienischen 
Meister  auf  demselben  l'rincip,  demjenigen  der  herrschenden  Licht- 
lüiinmg:  aber  Correggio  giebt  durch  seine  Lichteffecte  den  Localtöaen, 
besonders  im  Nackten,  den  höchsten  Schmelz,  während  Rembrandt  adne 
Figuren  vor  allen  Dingen  zu  dem  Zwecke  gebraucht,  dass  sie  gewisser- 
massen  den  Massstab  flir  sdne  eben  in  der  Luft  befindlichen  Lichteffecte 
abgeben.  Den  Ausdruck,  in  starken,  sicheren  Zllgen  gegeben,  verfehlt 
Bembrandt  niemals;  die Formengebung  aber  sinkt,  nnd  zwar  oft  in  seinen 
besten  Bildern,  auf  eine,  zuweilen  kaum  zu  erklirende  Stufe  der  Verküm- 
rnernng  herab.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  die  Gestalten,  welche 
sich  aus  den  Rembrandt  schen  Schatten massen  losringerf,  geradezu  Cari- 
eaturen  sind,  obgleicli  der  Maler  vielleielit  eine  sehr  edle  Figur  hätte 
zeigen  sollen.  Man  darf  an  Rembrandt  nicht  hinantreten,  um  die  Ver- 
wirklichung von  Regeln  zu  suchen;  —  er  ist  regellos  und  gehorcht  d*in 
Impulse  des  Augenl)lick8.  Er  ist  geradezu  unerschöpflich  in  der  Erfindung 
des  Arrangements  der  Lieh tfUhrung,  und  folglich  —  da  dies  für  ihn  uiaass- 
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gebend  ist  —  in  der  immer  ncueii  Auffassung:  seiner  Gruppen.  Denkt 
man  sich  die  Liclitführun«:  best  itii^t ,  su  wird  man  es  oft  für  nnb^greiflich 
linden,  dass  lieuibrandt  auf  eine  so  absonderliebe  Art  gerietii,  seinen 
Stoff  darzustellen.  Ist  die  LichtfObrung  aber  vertreten,  so  aebwiiid«!  ifß 
Seltsame,  Regellose,  Phantastische;  ein  harmonisches  Ganse,  und  mmit" 
meist  ein  sehr  fein  herechnetes,  tritt  nns  sodann  entgegen. 

Man  wUrde  indess  irren,  wollte  man  ▼oraassetcen^  dasa  Bembraall 
die  Breite  der  LichtfUhning  stets  sicher  xn  beheiTschen  vemioehte.  IfeÜl 
ist  dieser  Maler  in  den  Gesannntformeu  seiner  Lichter  und  Schatten  nidit 
besonders  t:lüeklieh.  Seine  Anordnung  besitzt  selten  eine  soleho  Hn'ite^ 
um  seinen  Gemälden  noeb  auf  eine  hctrilelitliebe  Distanz  ilire  Wirkung 
zu  sieheni.  Will  man  Kemlir.uidts  IIclMunkel  würdicren,  so  miiss  maa 
seiiK'i!  Ilildcni  naher  treten,  um  ilas  wuudirliare  Detail  zu  betrachten  vai. 
seine  Contraste  und  zarten  l'ebi'rf;ang;e  nielit  einzubüssen. 

liembrandt  ^^eht  mit  einer  jranz  »TstaunliclH  U  Fifilieit  und  Sieherheit 
bei  s«  inen  Arbeiten  zu  Werke.  In  dieser  Hinsirht  ir>t  selbst  ein  UubeM 
ihm  nielit  überlegen.  Kembraudt  fand  keine  Schwierigkeit,  die  verschie- 
denm-tigsten  Stoffe  in  seiner  Manier  zu  behandeln.  Freflich  fördert  m 
zQweilen  sehr  absonderilche  Dinge  zu  Tage.  Gleich  seinem  grossen  Ndw* 
bnhler,  Rubens,  streckte  er  seine  Hand  nach  fast  allen  Oebietea  dm 
Malerei  aus;  er  gab  biblische  Historien,  -Profangeschichtliches,  Genre- 
bilder, Portraits,  GildeDaufzii<]:e,  mythologische  Darstellungen  und  Land- 
schaft <mi.  In  den  Genrebildern,  Portraits  und  Landschaften  erscheint 
Rembrandt  am  L^leichmässigsten  nach  allen  Seiten  bin  ausprebildet;  am 
sehwüehsten  ist  der  Künstler,  wenn  er  classiscbe  Stoffe  zu  malen  imter- 
nimmt.  Oft  sind  seine  wundervollsten  TJehteffecte  auf  solchen  Bilden 
angebraelit.  die  mit  walirliatt  widerwiirtigen  Fi^^uren  versehen  sind. 

Ueber  lu-mbrnndl  ist  viel  jresehrieben  worden.  Die  Künstler  des 
XVI II.  Jahrb.,  weh  he  die  t\'ied(  rbelebung  der  Malerei  aus  der  antikes 
Form  als  Ziel  verfolgten,  haben  diesen  Meister  sehr  tief  gestellt  Xeuer^ 
diugs  ist  das  Gegentheil  eingetreten  und  die  Wunder  dee  alten  Zanben» 
des  Helldnnkels  werden  mit  sehr  phantastischem  Bedepomp  gefekflb 
Gewiss  ist  es,  dass  Rembrandt  —  dem  dnunatischen  Rnbens  gegenlbit 
—  die  Lyrik  vertritt  nnd  kraftroU  die  Stimmung,  die  ihn  bewegt,  tak 
Ausdrucke  zu  bringen  vermag;  aber  nicht  weniger  unbestreitbar  ist  dsr' 
Umstand,  dass  es  nur  sehr  wenige  Gemülde  RembrandtB  giebt,  bei  den^i 
uns  der  volle  Genuss  nicht  durch  irgend  welche  crasse  Fehler  in  der 
Zeichnung  der  Figuren,  oder  durch  bizarre  Eigenheiten  Yerknmiwrt 
würde. 

Seine  frühesten  Portraits  erinnern  an  die  Manier  des  Frans  Hals. 
Später  wird  «  r  freii'r:  die  Lielitfülirunfr  ist  schwun<irreicher,  bis  .^iie  zulelEt 
völlij^  dominirt.  liembrandt  hat  seinen  eigenen,  zwar  nicht  schonen,  aber 
sehr  malerischen  Kopf  vielleicht  fünfzig  Mal  dargestellt.  Die  frühen  Bild- 
nisse halten  sich  noch  ziemlich  genau  an  die  Form,  —  dann  aber  weidei 
die  Bilder  einander  in  den  Formen  sehr  nnähnlich,  nnd  trotzdem  findet 
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mal)  am  Ausdruck,  in  der  Stlmmiiiig  des  Oauzeu  auf  den  erstou  Blick 
das  Original  wieder  heraus.  Zu  seinen  scluinsten  Portraits  {gehört  das 
Selb8tl)ildiiiss  in  der  Drcsdenor  (iaierie.  Hr  hält  seine  scliöne  Frau  aiil 
dem  Knie  und  liebt  ein  \V»'ii)}i;Ia8  in  spnidelnder  Laune  enij)or.  In  der- 
selben Saninilunj^  befindet  sicli  die,  durch  eine  ^jüchst  meibterliafte  He- 
handlang  des  GeHichts  bekannte:  ^ Tochter  Rembrandts  mit  dem  Hute.** 
Auch  das  Selbstbildnisa  im  Lonvre  ist  sehr  geistreich  and  keck.  Au 
einer  alten  Frau,  Rembrandts  Mntter  (Hermitage),  dem  Portrait  der 
Frau  Six.  ( 1G42)  in  der  Galerie  der  Six  van  Hillegcm  zu  Amsterdam; 
in  dem  Bilde  des  Sehreibmeisters  ('openol  (Ilermitage)  lassen  sieh  die 
Eigenschaften  IJcmbrandt'scher  Portrait»  studiren.  Hierzu  kcnnint  nnch 
das  in  Kupt\rstieh  gearbeitete  Blatt:  der  lUirgenueister  äix,  eines  der 
schönKteu  i'ortraits,  welciie  je  p:efcrti^,^t  Vörden. 

Höchst  wahrscheinlich  sind  die  Hauptfiguren  der  berühmten  sog. 
Nachtwache  Rembrandts  (Masenm  von  Amsterdam)  Bildnisse.  Das 
räumlich  sehr  grosse  Bild  stellt  den  Ansang  von  Bllrgerschfltsen  Tor.  Es 
scheint  ein  Scheibenschiessen  bevorzustehen.  Die  Liclitflthrung  mahnt  an 
eine  nächtliche  Scene  —  die  Ursache  der  künstlichen  Beleuchtung  ist 
jedoch  nicht  zu  entdecken.  Man  schiesst,  trommelt,  ladet  und  treibt  .sich 
tumultuariseh  durch  einander.  Die  Beleuclitung  zeigt  starke  Couti'astef 
mitgeschickter  Harmonisirung  derselben. 

Die  meisten  Compusitionen,  deren  Stotf  Rembrandt  der  Bibel  ent- 
nahm, haben  einen  in  das  Genrehafte  eilenden  Zng,  trotz  des  tiefen 
Ernstes  der  Darstellung,  da  der  Meister  die  biblischen  Scenen  auf  hol- 
t  Iftndischen  Boden  verptlanzte  und  seine  Mtrzugsweise  dem  alten  Testa- 
menie  eutstammenden  Figuren  in  modische  Kosttime  mit  Ankl.Hngen  an 
orientalisclie  Trachten  kleid»'te.  Zu  den  erofreifendsten  Gemälden  dieser 
Art  ^relnirt  Simson  im  Streit  mit  seinem  Schwiegervater,  früher  als  Adolph 
von  (ieldern  bezeichnet,  wiielier  seinen  gefangenen  Vater  bedroht  (Ber- 
liner Museum),  äimson  erhebt  die  geballte  Faubt  gegen  den  ängstlich 
zum  Fenster  herausschauenden  Alten.  Das  Haar  des  Löwenbesiegera 
scheint  sich  vor  Zomeswuth  zu  strftnben ;  der  Gontrast  des  hagem  Greisen^ 
antlitzes  und  des  in  blitzenden  Staatskleidem  mit  zwei  Mohren  im  Gefolge 
erscheinenden  israelitischen  Helden  ist  nicht  zu  überbieten. 

Moses,  welcher  die  ( Jesetzestafeln  zerschmettert  (Berliner  Museum): 
Simson.  von  den  l'liilistern  überwältigt  ((iaierie  zu  ("asscD:  der  Barni- 
^  herzige  Samariter  (im  Lonvre)  sind  durch  Kraft  und  Aiisdnu  k  i^It  idier- 
weise  vorzüglich.  Eine  Erweiterung  dieser  genrehat'lcu  Darstellung  lindet 
sich  in  den  Arbeitern  im  Wdnbeige,  weldbe  ihren  Lohn  empfangen  — 
mit  reizender  Wirkui^  des  durch  ein  Fenster  Anfallenden,  goldigen 
Abendlich^p  (Hermitage);  in  dem  von  höchster  Gemflthlichkeit  der 
Stimmung  erftlllten  Bilde  der,  auf  holländisch  b.-iusmUttcrliche  Weise  mit 
der  Feuerkieke  versehenen,  wiegenden  .Jungfrau  Maria  uu<l  dem  mit  dem 
Beile  jirbeitendcii  heil,  .loseph  (Hermitage),  und  wird  zu  freier  Er- 
hebung der  Emplindung,  verbunden  mit  epischer  Deutlichkeit  im  Vor* 
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gan^e  in  dem  ^Abscliiede  des  Kugeln  von  der  Faniilit»  dos  Tobiaa 
(Louvre).  Das  Edle  der  Darstellung  in  diesem  Gemälde  hat  Rembrandt 
kaum  m  einer  aeiDer  anderen  biblischen  Composiiionen  erreicht  Oft  aber 
ist  er  in  solchen  Bildern  geradezu  snr  Gemeinheit  der  Formen  herabge- 
sanken,  ^e  in  dem  Christo  vor  Pilatus  (Esteriiizy- Galerie  in  Wien). 
Anch  seine  berühmte  KrenzabDabroe  (M  tinchen  er  Pinakothek  und  in 
gr«l88erer  Wiederholung  in  der  Hermitage)  leidet  an  diesem  Mangel 
edlen  ForniensinnH,  indem  gerade  die  HanptHgur,  der  Leichnam  Christi, 
in  abschreckender  HüHslii  hkeit  dargestellt  ist  (Fig.  K<5). 

Im  höchsten  (Irade  p'seliützt  sind  einige  landsehaftliche  (Jemiiide 
Rembrandts,  wie  der  Ilriljstabt'iid  (in  der  Milneliener  l'inakotliek),  die 
Landseliaft  mit  (lein  IIül'^»'!  mit  leuehtendi-m  Horizont  (Summlung  des  Mr. 
Kt»«rers  in  liondon);  tlie  WaHscrmühlc  ((nilerie  von  Lowdod  Honse 
Marqnis  von  J^ansdowne)  nnd  eine  stille  Küstenansicht  (llermi tage). 

Die  Gegenstände  der  classlscbcn  Mythe  werden  unter  Kembrandts 
Hand  zu  Parodien  und  Travestien,  wie  sein  berflhmtor  ftBanb  des  Gany- 
medes^  (Dresdener  Galerie). 

Es  wflrde  ein  bedeutendes  Element  für  die  Ciharakteristik  dieses 
Meiäters  fehlen,  wenn  seiner  radirten  und  gestochenen  Platten  nicht 
gedacht  wflrde.  Rembrandt  ireht,  indes»  er  sein  Helldnnkel  in  Weiss  und 
Schwarz  flbeisetzt,  in  der  Führung  der  Nadel  oder  des  Stidieis  ganz 
regellos  zn  Werke.  Krause,  verwirrte  Linien,  von  geraden  Strichen 
schroff  nnterbnjchen ;  nndirc  F.agen  von  Sehraffirungen  in  seheinbar  nach- 
lässigster Weise  (Iber  «-iiiandcr  gebracht  und  dennoch  klar  blcilicud  :  <lie 
kraftvollst«'  Liclitw irknng  b«'i  den  w oiigstfii  Mittehi  in  der  l  ihl'^i  l>iing 
d«'S  Ilaiiptli<'hts  —  das  sind  einige  der  Kigrnthiliniiehkeidii  Jicnibrandt- 
sclier  lladirung«'n.  deren  Nachahmung  zu  den  seliwicrigstcn  Aufgaben 
der  Chalkograpliic  gehört  Die  Hauptsache  ist  es,  dass  der  Künstler 
Stets  anfii  deutlichste  nicht  allein  die  Ldditfllhrung,  sondern  auch  die 
FarbentOne  an  Gefflhl  su  bringen  weiss.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  ist 
die  Nachbildung  eines  kleinen  Blattes,  eine  schlafende  Alte  darstellend, 
dem  Texte  beigegeben  (Fig.  136). 

lieber  das  Wesen  Rembrandt'scher  Composition  geben  manche  dieser 
Blätter  Anfschlnss.  An  seine  Poitraitmanier  der  Frühperiode  schliesst 
sich  das  Bild  des  Ephraim  Honus  und  das  des  Bürgermeisters  Six  an. 
Das  sogenaimte  Hnndertgnldciiblatt,  Christum  als  Helfer  der  Kranken 
imd  Klenden  darstellend,  geuiesst,  was  die  Composition  betrifft,  eines 
^»•llr  iinverdichteu  Hufes  und  steht  in  dieser  Hinsicht,  wie  in  der  iin'istcr- 
lialleu  Liclitfiilii  iing  der  Anferweckuiig  des  Lazarus  weit  iiaeh.  Von  Laiid- 
Bchaften  ist  diejenige  mit  den  drei  Häuuien  vorn  und  dem  niedergehenden 
liegen  ira  Hintergrunde,  so  wie  die  Mühle  und  der  Heuscliober  zu  nennen. 

lieber  die  LebensverhiUtniBBe  Rembrandts  ist  erst  in  jüngster  Zeit 
authentische  Nachweisung  erlangt  worden.  Rembrandt  ward  1607  nicht 
auf  einer  Windmühle  am  Rhdn,  sondern  in  einem  Hause  des  Wedde- 
Steges  zu  Leyden  geboren  und  lebte  bis  1669.  Sein  Vater  hiess  Härmen 
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Gerrit»  (gerritHzoon)  mit  dem  Beinamen  van  Ryn,  oder  Rijn.  Der  Künst- 
ler wtlrde  nach  holländisch -friesischer  Sitte  also  Kembrandt  Harmens- 
zoon  haben  heiHscu  niiisBen.  (Genauer  noch  müsste  der  Name  folgeiider- 
maasen  Jauten :  Kembrandt  Harnienszoon  Jonf^h  Gerrits,  nut  dem  Heisatze 
van  RiJn.)  Es  ist  anzumerken,  das»  Kembrandt  in  den  holländischen 
(iej^enden  einen  Kothkopf  bedeutete.  Der  V'{»niaine  Paul  mag  keine  andere 
Autlienticität  besitzen,  als  dass  derselbe  im  Monojjramm  des  Meister» 
vertreten  zu  sein  scheint,  welcher  ausserdem  zu  KInvu  des  ln-il.  Tauliis 


V[ir.  l'.Ui.    Eine  schlatuiiilu  Alte.    Nacli^vincr  Ktuibraiidt'aclion  RailiriiD);. 

sein  erstes  grosses  Gemälde  vollendete  (IG27).  Rembrandt,  ursprünglich 
für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  war  von  wohlhabender  Famlie,  hei- 
rathete  frühzeitig  ein  bemitteltes  und  gebildetes  Mädchen  und  war  in 
Amsterdam  in  hochstehenden  Familien  ein  gern  gesehener  Gast  und 
Freund.  Der  Cynismus,  welcher  Kembrandt  so  lange  vorgeworfen  wurde, 
80  wie  seine  völlige  kün.stlerische  Roheit  —  ein  wahres  Itöotierthum  — 
existirte  nur  in  den  Köpfen  der  Hiographen  dieses  Meisters,  der  schon 
durch  seine  wichtigen  Kunstsammlungen  sein  gereiftes  Urtheil  über  die 
verschiedensten  Kunsti)roductionen  an  den  Tag  legte.  Durch  unglück- 
liche Verhältnisse,  welche  in  der  politischen  Lage  von  ganz  Holland  be- 
gründet waren,  bedrängt,  musste  Kembrandt  den  grössten  Theil  seiner 
Sammlungen  verkaufen  und  starb  endlich  in  einer  Situation,  welche  von 
seinem  früheren  Wohlstande  allerdings  in  der  traurigsten  Weise  abstach. 
Was  Rembrandt  leistete,  hat  der.selbe  wesentlich  seinem  eigenen  Genius 
zu  verdanken;  denn  die  Malweise  seiner  Lehrer,  des  Isaak  van  Swanen- 
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borch  und  des  Pieter  Lastinanij  wird  man  in  den  Bildern,  welche  Rem- 
brandts  Eigenthümiiclikeiten  erkennen  lassen,  vergebens  suchen. 

Von  den  Schülern  Henibrandts  steht  ihm  Gerhramit  van  den  Keck- 
hoHl  (1021  1(374)  am  nächsten.  Auch  Eeckhout  ist  einer  dominirenden 
Lichtführung  zngethan,  zielt  aber  zugleich  auf  besser  durchgeftlhrte 
Formen,  als  sein  Meister.  Man  sielit  jedoch  unschwer,  dass  bei  diesem 
Künstler  die  I.ichtwirkung  etwas  zu  den  Grui>i)en  lliuzugekommenes  ist, 
währf'nd  bei  Rembrandt  ganz  das  Gegentheil  sich  geltend  machte.  Manclre 


Fig.  137.    Die  Vcr«lu«»uii|;  der  Haifar.    Van  tiuvncrt  Klink. 


Gemälde  Eeckhouts  trugen  früher  Uembrandts  Namen,  konnten  auch,  wie 
etwa  die  Hexe  von  Endor  (O.ilerie  von  Pommersfelden),  für  Uem- 
brandts gelten.  In  den  Genrebildmi  liegt  weniger  jener  an  Rembrandt 
bemerkbare  charakteristisclie  Zug,,  vielmehr  sind  die  Formen  fest  und 
breit  und  die  Localfarbung  hat  meist  das  Uebergewicht.  Einige  Genre-  ^ 
bilder  aus  dem  Kriegerlebeu,  wie  spielende  Soldaten  ((lalerir  Suther- 
land),  eine  Wachtstiibensceue  (in  Eutonhouse)  sind  mit  einer  an 
Caravaggio  erinnernden  Kraft  gemalt. 

Beschränkter  ist  die  Kichtnug  des  G nvaer t  FUnk  {\^^\'\ — IGOO), 
welcher  zwar  eine  geringe  l'hantasiethiitigkeit  bekundet,  dafür  aber  einen 
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meigterlichen  Blick  Ar  die  onmittelburc  NaturanfrasBung  besitii  Er  war 
aus  Cleve  gebllrtif?,  —  also  v'm  Deutscher.  Vorzugsweise  war  Flink  Bild- 

nissnialor,  und  auf  diesem  Felde  konnte  er  es  niclit  allein  mit  seinem 
Meister  Kmiliraiidt  aufnehmen,  sondern  übertraf  Ilm  nicht  selten.  Pie 
direete  Ft  sti^^l<t  it  der  Erscheinung  ist  hei  Flink  hewimdernswürdig ;  seine 
Kopfe  von  alt(  n,  barligen  .luden,  iu«  Genreliufte  hiniiberspieleud,  sind 
Ferien  von  reinster  Vollendung.  Ein  Hauptwerk  bewahrt  daa  Berliner 
Husenm:  die  Verstossmig  der  Hagar  mit  dem  Ismael  (Fig.  137).  Sein 
SchtttzeDstflck,  zur  Feier  des  westphälische»  Friedens,  leidet  an  dem 
Steif-PörmlielH  u  der  meisten  nhnliehen  Darstellungen. 

Von  der  bestimnitheit  Flinks  abweichend  zeigen  sieh  die  FrodiK'tio- 
nen  Frrffi/ttiN/Is  />'<>/  (  D)(i!)  Ki'^l  ),  (h  r  auch  von  der  iMalweise  Kem- 
brandts  sich  ininier  weiter  entfernte,  l'.r  verle;_'te  sich  auf  hihlisehe 
Historien  nnd  bihlete  sieh  eine  zienilieh  eigcnlliündieiie  Manier.  Die 
Naturwahrheit  ist  fast  aus  den  Köpfen  gewichen;  der  Ausdruck  ist  con- 
ventionell;  die  Formenbildung  ist  unklar  nnd  die  unvollkommene  Be- 
handlung der  Draperie  giebtBolsGemSlden  etwas  Unfertiges.  Bul  wendet 
nur  selten  das  herrsehendo  Ficht  an.  Seine  Färbung  ist  indess  kräftig, 
oft  leuchtend;  stark  impastirt,  olnu'  doch  Kelief  zu  bewirken.  Die  Dres- 
dener Galerie  hat  V(»n  diesem  Kilnstler  einen  .Joseph,  welcher  seinen 
Vater  Jakob  dem  Pharao  vorstellt,  den  IJrief  des  Fi  las  —  durch  den 
feinen  Ausdruck  im  Gesicht  de.s  an  der  Feder  kauenden  .Sclireihers  be- 
kannt Die  Hermitage  bcwabit  eine  Caritas  und  den  Pastor  fido,  nach 
Gnarini's  Werk  componiri  Die  Vorsteher  des  Hauses  der  Aussätzigen 
in  Amsterdam  (1649),  eine  umfangreiche  Darstellung,  wird  als  Bols 
Meisterbild  •gerühmt.  Hol  war  ein  sehr  guter  F»ildnissnia!er.  liiidnissliaftes 
hat  dieser  Maler  in  dem  höchst  ansprechenden  ( ieniälde :  ..llidu' auf  der 
Flucht  nach  Ac^iypten,'*  zur  Frselieinunp:  f^fcbraclit  (Dresdener  (Jah  rie). 

Hin  anderer  be^rabter  Schüler  Kembrandts  ist  der  durch  ruhi«j;e, 
breite  lieleuchtung  bemerkbare  Jan  van  der  Miwr  aus  Delft.  (Fm  l()32 
geb.)  Die  Wirkung  des  Sonnenlichts  hat  ausser  ihm  vielleicht  nur 
Pieter  de  Hooghc,  was  Interieurs  betrifft,  in  gleicher  Vollendung  wieder- 
gegeben. Die  Farbenstimmung  ist  bei  Meer  stets  eine  höchst  fein  durch- 
gcfilhrte.  Bewegte  Figuren  liebt  er  nicht,  denn  die  starke  Bewegung 
Wörde  den  Blick  von  den  LichtefTeeten  al)zuziehen  }:eeipnet  sein.  Kin 
wunderbar  stilles,  reizendes  Gemälde,  die  liriefleserin  genannt  (Dresde- 
ner (Jalerie),  zei^^t  das  ;.'lt'iclisam  Innnaterielle  von  Meers  FlTect  des 
•äonueidichts.  Das  Bild  waid  auch  dem  Fieter  de  iloughe  zugeschrieben. 
Ebenso  pasairt  ein  in  der  Cze  min -Galerie  befindliches  Bild  Jan  van  der 
Meers,  den  Maler  in  seiner  Werkstatt  darstellend,  wie  er  eine  weibliehe 
Figur  abconterfeit,  unter  Hooghe's  Namen.  Das  auf  optische  Täuschung 
fühlbar  berechnete  Gemälde  hat  in  seiner  tiefen  Stille,  der  unbeschreib- 
liclieu  \X\\\n\  etwas  Unheimliches.  Fs  lieg-t  Ftwas  darin,  wie  eine  Ver- 
zauberuni: in  rillen»  orientalischen  Märehen  -  der  Schein  des  Lebens 
und  dcunueh  Tod.   Die  seltenen  Laudsehaften  des  Deift^citeu  van  der 
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Mp(t  beweisen,  daflS  dieser  Meister  in  diesem  Kunstzweige  uueudlich 
Ht'Ueut^ndere»,  ab  seine,  an  ein  Waelisfignrencabiiiet  eriuneradeo,  Genre- 
stücke  in  sich  seliliessun,  hätte  ei  reiclion  können. 

Pieter  de  llooyltc,  ( walirscheinlich  geboren  1(328  —  gegen  1670), 
lässt  sieh,  wie  schon  die  angemerkten  doppehianugen  l»iider  Jan  van  der 
Äieers  beweisen,  scliut  i  von  dem  letztern  KünstU^r  unterscheiden.  Nach 
den  zweifellos  eeiitt  ii  Uildern  De  lluoghes,  (auch  wcdd  lloogli  genannt), 
ist  dieser  iu  seinen  Figuren  lebensvoller,  als  van  der  Meer,  llooghe  hat 
individueUen  Ausdruck,  momentane  Bewegung  und  streift  sogar  an  das 
Humoristische  an  —  ein  Aufschwung«  dessen  Van  der  Meer  nicht  fAhig 
ist  Wenn  Van  der  Meer  die  goldige  Sonnenbeleuchtang  liebt,  so  Ist  der 
Sonnenstrahl  Hooghes  mehr  in's  Wdsse  iaUend  —  was  übrigens  auch  bei 
dem  beröhraten  Van  der  Meer'sehen  Bilde  der  C zernin-Galerie  bemerk- 
bar ist.  Docii  ist  ein  Hild,  mit  Abendsonnen -Effect  von  Hooghe  — •  eine 
Wärterin  mit  einem  ballspielenden  Kinde  (imLouvre)  eine  hervor- 
ragende Leistung  dieses  Malers.  Da  Hooghe  sehr  gern  rothe  Localfarben 
anbringt,  so  ist  man  leielit  ilhei*  seine  weissen  Licliter  weggelührt.  Im 
liiu kingham-l^alast  zu  London  ist  eine  Fr.in  mit  dem  Kinih',  welche  im 
Iitllrii  Sonnenlieht  auf  der  .Strasse  geht,  so  vsie  eine  Kartenspiel-Gesell- 
sciiaft  -  zwei  von  Hooghes  besten  Leistungen.  Eine  Frau,  welche  dem 
Kinde  aus  der  I\anne  liier  zu  trinken  giebt  ( A msterdamer  Museum),  ist 
von  auBgCKnchneter.  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks.  Auf  Van  der  Meer*s 
ttuhm  weist  das  lesende  Mftdchen  Hooghes  (Pinakothek  in  Mflnchen) 
hin.  Von  feiner  Laune  ist  das  Bild  (im  Landauer  Brttderhause  zu  Nürn- 
berg) mit  emer  Frau,  die  sich  mit  einem  Officier  nnterhftlt,  während  der 
Mann  am  Fenster  steht. 

Durch  feine  Empfindung  machen  sieh  die  meist  eine  oder  zwei, 
in  der  Regel  weibliche,  Figuren  darstellenden  Hifder  des  Mkolatts 
Maes  (oder  Maas)  aus  Dortrecht  (Kiii'i  DiDli)  bemerklich.  Seine  FHr- 
bung  ist  pjustös,  s»'iue  Heleuclitung  stets  kraftvoller,  als  diejenige  bei 
Van  der  Meer  und  d«' Hooghe.  Zu  den  figurenreichsten,  mit  ,i;rr»sster  8{irg- 
fall  durchcomponirlen  Bildern  von  Maes  geluirt  die  Mutter  mit  vier 
lündeni  (llermitage);  einen  launigten  Anstricli  hat  das  Madchen, 
welches  ein  Liebespiirchen  belauscht  (Sammlung  Six  in  Amsterdam). 
Von  treffendem  Ausdruck  ist  die  faule  Köchin  (Londoner  National- 
Galerie)  und  das  Tischgebet,  eine  dnsame»  bündci .  betende  Greisin  mit 
ihrem  Mahle  darstellend  (Felk  meritis  in  Amsterdam).  Maes  Bildnisse 
(ein  Mann  im  Mantel  und  seine  Gemalin  in  der  Pinakofliek  zu  Mflnchen 
u.  m.)  tragen  eine  krftftige,  ruhige  Auffassung  zur  Schau  und  sind  in  den 
contrastirenden  Tönen  meisterhaft  bebandelt. 

Dem  Van  der  Meer  verwandt,  nur  in  Jeder  Beziehung  beweglicher 
war  Samuel  van  Hongsfraelcn  (  1()27 — 1678).  welcher  Jedoch  aufs 
Itaüsiren  gcrieth.  Die  Architekturen  dieses  Meisters  sind,  trotz  ihrer 
oft  bewundernswerthen  Lichtwirkung  meist  trivial;  vielleicht  erscheint 
lioogstraeten  am  vollendetsten  in  seinen  ruhigen  Marinen-  und  Küsten- 

4* 

Digitized  by  Google 


52  Siebentem  Hucli.  t  iitiited  Capitel.  Uembrandt  and  leine  Scbule. 

bUdern,  die  SonnenBchein  und  MeeiTeflexe  auf  meisterfaafte  Art  znr  An- 
Bchaauog  bringen.  Ein  ans  einem  Fenster  blickender  Jude  (Belvedere- 
Galerie)  ist  äusserst  minutiös  in  der  Art  Flinks  g^emalt,  aber  innerlich 
sebr  unbedeutend.  Das  liild  mit  dem  kranken  Mildchen  (Hoop'Rche 
Sammlunpr  in  Aniäterdam)  besweckt  lediglich  Entfaltung  einer  meister- 
liclien  ötüffdarstclhmg. 

Die  Nachtol^^cr  Kenibrandtü  konnten  liier  bis  zu  den  Ausgiinfroii  der 
Öc'liule  j^t'uannt  werden  —  Neues,  Fort^ichrittliclies  aber  wäre  von  elwa 
einem  Dutzend  von  Rcnibrandtianeru  kaum  zu  berichten.  Ein  älterer 
Zeitgenosse,  Le<mharä  Bramer  (geb.  um  1596)  möchte  ausnahmsweise 
erwähnt  wearden.  Bramer  hielt  sich  an  die  natflrliche  Erscheinung,  an- 
statt wie  Rembrandt  nur  die  ungebändi^^te  Phantasie  als  Ffihrerin  zu 
wählen.  Ks  kommt  bei  Bramer  stets  viel  auf  die  Zeielinung  an,  bei 
Rembrandt  wenifx  oder  nielits.  Wenn  Hranier  ein  Portrait  i;iebt.  so  will 
er  zu  allernächst  Aelmlielikeit  erzielen;  lienjbraiKlt's  AntVassun;;  ist  jedes- 
mal auf  die  charakteriötisclie  Kutfaltuug  des  Helldunkels  bereehnet.  Ib-i 
Bramer  hält  sich  Alles  in  dei\  Grenzen  der  uatürliclieu  Er8cheinun<^, 
welche  oft  bis  lur  Illusion  getreu  wiedergegeben  ist  Dieser  eigenartige 
Künstler  kommt  mit  der  Malweise  der  Rembrandtianer  bei  Resultaten  an, 
welche  eine  grosse  Perspective  auf  die  Entwickelung  der  Malerei  wenig- 
atens  andeuten. 

Es  ist  der  Realismus,  weleher  bei  Pramer  zui;  ErseheiiiUMLr  diirclj- 
zudringen  strebt,  liembrandl  kommt  auf  dem  höchsten  Punkte  seiner 
Malweise  zu  fast  völliger  Abstraetion  der  .Stimmung  und  tilgt  die  Be- 
stimmtheit der  Form  aus,  um  sich  unsrcr  Ueftthle  widerstandlos  zu  be- 
mächtigen und  uns  in  seinem  aauberisehen  Irrgarten  nach  Gefallen 
umhenmfllhren.  Bei  Rembraadta  Nachfolgern  drängt  sich  das  Naturwirk- 
liche immer  breiter  und  inhaltsleerer  hervor,  bis  in  den  Kleinmeistern  die 
ge?lankenlüse  Naturabs<'hrit>  sich  wieder  mit  den  raffinirtesten  Lichtefiec- 
ten  paart,  die  eben  auf  die  n('rvorhel)UJig  der  Formen  abzielen. 

I/conhard  Bramer  schreibt  die  Natur  nicht  ab,  sundern  verfügt  frei 
Uber  das  Material,  welches  er  der  Natur  für  seine  Zwecke  entlehnt.  Bei 
der  Entfaltung  seiner  Licht-  und  Schatteneffecte  ging  er  nicht  Uber  die 
Grenze  hinaus,  jenseit  welcher  die  Form  wirkungslos  wird.  Was  die 
Figuren  Bramer»  sind  und  vornehmen,  bleibt  stets  die  Hauptsache  und 
die  Beleuclituni:  dient  express  dazu,  dem  Formellen  und  dem  Innerlichen 
eine  tiefere  Wirkung  zu  verleihen.  Gegen  Bramer  ist  Godcfried  Schalken, 
mit  den  in  typischer  Allgemeinheit  gehaltenen  Figuren  —  blossen  Licht- 
trägeni  -    höchst  inhaltsarm. 

Bramer  hat  eine  Neigung  für  das  Abenteuerliche,  wie  seine  durch 
Faekellidit  und  Lampen  erbellten  Höhlen,  Verliesse,  Keller  u.  s.  w.  bewei- 
sen. Ein  Hauptbild  dieses  Meisters»  der  kunstgeschichtlich  bisher  als  der 
Zwölfte  vom  Dutzend  der  Rembrandtianer  abgethan  wurde,  ist  die  Dar- 
stellung der  Schatzgräber  (Belvcderc-Galerie).  Am  Fusse  einer  ver- 
fallenen Burg  hat  ein  verdächtig  aussehender  Manu  den  Boden  aufgewühlt 
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iiod  zerbrochene  Gefilsse,  toh  Gold  oder  Silber,  welcbe  lange  Jahre  be- 
graben gewesen  sein  mögen,  ans  Liebt  gesehafft.  Der  Schatsgrftber  hat 
in  seiner  unbeugsamen  Energie,  seinem  Scharfsinn  und  der  feinen  Ver- 
schmitztheit das  AusHohen  eines  Verbrechers.  Kodi  scheint  der  Mond; 
hinter  (h  ii  fernen  Hllgehi  dämmert  das  Morgenroth.  Weit,  öde  und  leer 
igt  die  Laudsclialt.  Doch  regt  sich  Etwas  — •  der  Schatzgräber  packt  mit 
wilder  Entschlossenheit  den  Spaten,  um  seinen  Schatz  zu  vertheidifren. 
Braraers  Illustrationen  des  ..  Kulenspie^els "  (Skizzen  aus  dem  J.  IGöG) 
zei'jen  das  torniell  Bestimmte  dieses  merkN\  iirdi^M'ii  Künstlers,  der  voll 
üeist,  Komik  und  derber  Satire  steckt  Sehwach  ist  sein  betender  Salonio, 
noch  schwächer  aber  wirksam  beleuchtet  die  Verspottung  Christi  (Dr.es- 
deuer  Galerie). 


SECHTES  CAPITEL 
Die  holländischen  Kleinmeister. 

Charakter  der  holländischen  Cabinetsmalerci.  —  Das  höhere  Genre  und  die 
Feinnialer:  Terborg;  MeUa;  Frans  Tan  Mieris ;  Dow;  F.  SUngelandt,  Netecher; 
Schalken.  —  Die  Haler  von  Kriegaicenen.  —  Das  niedere  Genre  und  seine  Ver- 
treter: ftronwer;  A.  n.  J.  van  Ostade;  Dnsart;  Bega;  P.  van  Laar.  —  Das  Genre 
in  Verbindung  mit  der  Tbiennalerei  nnd  Landschaft:  Wonwerman;  J.  n.  A.  Botk; 
Berghem.  —  Jan  Steen,  der  Ifaler  des  Hmnors.  —  Das  Viehstftek  nnd  die  Weide- 
landschaft:  Potter;  A.  v.  Velde:  A.  Cuyp.  —  Die  Landschafts-  und  Scemulcr: 
Geyen;  A.  van  Everdingen;  J.  Kuiüdael;  Hobhema;  Biukhuisen  u.  W.  van  de  Velde. 
—  Die  Architekturmaler.  —  Die  Maler  von  Jagd-  und  ITedervieh,  Stillleben,  Fmcht- 
'  und  Bitimenftücken. 


Die  an  Production  fast  tibcrrt  iehe  IJielitnn«:  der  Holländer,  welche 
•  sich  stren;r  an  das  natürlich  (le^'cbene  halt  nnd  die  Liclitfillirunfr  für  die 
(m  lt»'ii(]uia<  hung  des  Formellen  licnntzt,  zugleich  aber  die  Conet  ulration 
deü  in  der  Natur  Verstreuten  durch  kleine»  Format  der  Bilder  zu  erzielen 
strebt,  steht  iu  der  Kunntgeschichte  völlig  ibolirt  da.  Die  holländischen 
Kleinmeister  sind  nicht  die  Männer  der  gi'OBseu  Contraste;  sie  eixieleD 
ihre  Wirkung  weniger  dnrcb  die  Einführung  ungleichartiger  Factoren, 
die  durch  die  Darstellung  versöhnt  und  zu  einem  Ganaen  verBohmolaen 
werden,  als  durch  feine  Zusammenstellnng  des  von  Katur-  ans  Har- 
monirenden.  Die  Bilderf  welche  die  natttrliche  Erscheinung  mit  allen 
ihren  bedeutungslosen  Zu^iigkeiten  zeigen,  ständen,  da  ihnen  die  leben- 
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dige  Bewegung  mit  ihrem  Wechsel  fehlt,  an  Wirksamkeit  liint«  r  der 
Natar  znrflck,  wonn  die  Darstellnng  nicht  durcl»  das  Zusammoiidrängen 
auf  einen  nK^ürhst  kleinen  Kaum  wenigstens  optisch  coiicentrirt  würde. 

Die  hülländisclicii  M«'istcr  des  Cu'iire  habon  diese  Art  von  Con- 
ccntration  auf  die  Spitze  getrieben.  Es  giebt  Meisterstücke  dieser  Maler, 
welche  mit  «ineni  Cainera-obsenra- Bilde  an  Genauigkeit  wetteifern  und 
dessen  <:<'wr.hnlielie  (irösse  iiielit  überschreiten.  Diese  liilder  erheischen, 
der  jiusserst  detuillirten  Ausführung  wegen,  die  aufmerksamste  Betrach- 
tung. Sie  stellen  meist  i-nhige,  angpnicbslofl«  SceBen  m  dem  hänsUcbei 
und  Ge8eU8cbtft0-LebeB  dar.  Diesen  mit  grOester  GeDanig^dt  belenchteicB 
und  wundervoll  gefilrbten  Spiegelbildern  der  Natur  achlieaat  aieli  eine 
Reihe  von  Trinkgesellsehaftni,  bassüchen  alten  Bauern  und  Weibcn, 
serlnmpten  Hneicanten,  Quacksalbern  und  Kesselflickern  etc.  an.  Dies 
Bind  die  Bilder  von  Adrian  Brouwer,  den  Ostadea,  von  Bega,  Steen, 
Duaart  und  ihrer  Nachahmer. 

•Von  allen  holländischen  rabinetsmalern  ist  Gerli'ird  Dnn\  oder 
Dov,  (161*^  —  lt)8())  aus  Leyden  derjenige,  welcher  im  »Stande  ist,  uns 
am  naclilialtigsten  zu  fesseln.  Diesen  ausfrezeicbncten  SchübT  Rembrnndts 
lernt  man  in  seiner  selbständif?en  Richtun|j:  am  besten  kenuen,  wenn  er 
mit  dreien  der  berühmtesten  Feinmaler  verglichen  wird. 

Die  Kleinmalerei  erliielt  zuerst  durch  Gerhard  Tcrburg  (160S — 
16S1 )  einen  bedeutsamen  Aufscliwung.  Terburg  stellt  seine  anziehenden 
Figuren  in  seinen  besten  Bildern  mit  einem  solchen  —  jedoeh  stets 
ruhigen  — Ausdrucke  auf,  dass  der  Beschauer  eineVorstelfauig  empfängt: 
es  müsse  irgend  Etwas,  das  im  Bilde  aber  nieht  zu  sehen  ist,  Torgegangea 
sein,  wodurch  die  dargestellte,  an  sich  bedeutungslose  Seene  ftlr  die  Be- 
thciligten  ein  mehr  als  oberflileldirlies  Interesse  gewinnt  Ein  Trompeter, 
beiläufig  eine  Lieblingsfigur  Terburgs,  bringt  einem  Officier  einen  Brie^ 
welcher  von  demselben  mit  gesammelter  Aufmerksamkeit  durchgelesen 
wird  (Dresden  er  Galerie).  Wir  werden  zwanj^los  zu  der  Annahme  p»- 
ftlhrt,  dass  die  Ordonnanz,  welche  vielleicht  durch  Nacht  und  Nebel  einen 
scharfen  Ritt  maebte,  dem  Cavalier  die  Ordre  für  den  Aufbrui  h  zur 
Schlacht  brachte.  Den  weiteren  Schritt,  um  eine  Scene  mit  deutlich  aus- 
gesprochenem Inhalte  darzustellen,  macht  Terburg  selten,  wie  in  seinem 
Bilde  iui  Haag  er  Museum.  Ein  Trompeter  bringt  einem,  feldmässig  ge- 
rflsteten  Officier,  an  welchen  sich  dessen  junge  Frau  oder  Braut  an- 
schmiegt, einen  HarschbefehL  Meist  reicht  Teiturg  für  die  Darsteflung 
seelischer  und  geistiger  Bewegung  der  Figuren  nicht  ans,  wie  das  BiM 
eines  Vaters  beweist,  der  seine  vor  ihm  stehende  Tochter  einer  GsfwisseM* 
Bchärfung  unterwirft  (Berliner  Museum  und  Museum  zu  Amsterdam). 
Am  ungezwungensten  ist  Terburg,  wenn  er  sich  der  Erfindung  gans  be- 
giebt  und  uns  nur  die  säuberliche  Abschrift  der  Wirklichkeit  liefert,  — 
Portraits,  die,  nieist  in  gefjilliger  Position  ihr  reiches  Costume  zur  Schau 
tragen.  Die  P.eh'iiclitunir  Terburgs  ist  selten  auf  das  Horvmju  ben  einer 
SeeiensUmmung  berechnet,  sondern  dient  in  der  Kegel  nur  dazu,  um  die 
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Localförbnng  der  Stoffe,  welche  Terbnrg  mit  gr^^sster  Meieterachaft  be- 

liandolt,  wirksanior  zu  niadien.  Der  Satin  Tcrbiir^^^s  ist  bcrülinit.  In 
vielen  IVildern  des  Meisters  ist  denn  aneli  die  Naclialimunjj:  der  Stoflo 
80  selir  zur  Hauptsache  «rcniaelit,  dass  die  Fij?uren  selbst  jrar  nichts  mehr 
bedeuten.  Sehr  oü  erscheint  eine  blonde  Dame  im  Atlaskleide,  welche 
sich  die  Iliinde  wiLseht  (Dresdener  Galerie)  oder  sonst  gleichgültige 
Dinge  voniimmt  Sein  aus  lauter  Portraits  bestehendes  Ceremonieubild 
—  bieilftnfig  sehr  steif  amuigirt —  den  Absehlvss  des  Friedeos  sn  Mflnster/ 
oder  Tielmehr  des  Separatfriedeos  mit  Spanien  darstellend,  kam  in  die 
Galerie  Demidoft"  in  Paris.  Man  schreibt  Terburjj  auch  die  Kinzclpop- 
traits  der  Gesandten  zu,  welehe  den  Westphälischcn  Frieden  absclilossen. 
Diese  Bilder,  unter  denen  viele  herrlich  aufprefasste  Köpfe,  befinden  sich 
im  grossen  Öitznngs-  oder  Friedenssaal  des  Hathhauses  zu  Münster. 

Diesem  Meister  sehliesst  sich  in  der  Darstellung  fUthritl  Mctzu 
(1615 — 1667)  aus  Leyden  am  genauesten  an.  Auch  Metzu  ist  sehr 
ideenann.  "Est  bftlt  sich  mit  seiner  Empfindung  durchweg  auf  dem  Gebiete 
des  Gonventionellen.  Der  Ansdnick  in  den  Zflgen  der  Figuren  ist  stets 
sein-  fein,  steigert  sich  aber  selten  zur  Lebhaftigkeit.  Die  Situation  ist 
auch  bei  Metzu  njeist  sehr  unbedeutend.  Den  Höhepunkt  seiner  Com- 
position  scheint  er  in  seiner  ..kranken  Frau"  (Berliner  Museum) 
erreicht  zu  haben.  Die  Erweiterung  des  bei  dem  Meister  sonst  so  sehr 
beschränkten  (iesichtskreises  liegt  in  der  Bewegung  des  Arztes,  welcher 
auf  ein  an  der  Wand  hängendes  Bildniss  eines  Kriegsmannes  liinweist, 
wodurch  der  Beschauer  auf  die  Vennuthnng  geführt  wird,  dass  die  Ab- 
wesenheit des  Gemals  der  Gmnd  der  Krankheit  der  Dame  sei.  In  seinem 
Selbstportrait  isst  der  Ktlnstler  mit  seiner  Frau  Erdbeeren  und  hebt  das 
Weinglas  —  weiter  scheint  keine  besondere  Beziehung  der  Figuren  ob- 
zuwalten (Dri'sdener  Galerie).  Dass  es  eine  zärtliche  Empfindung  ist, 
welche  einen  jungen  Cavalier  zu  einer  hültschen  Spitzenkloppleiiii  führt 
(Bei vedere-Galerie),  mag  nodi  inmier  zweifelhaft  sein,  obgleich  der 
Besucher  offenbar  hier  nichts  zu  thun  hat.  Kraftvoller  aufgefasst,  als  man 
dies  bei  Metzu  gewöhnlich  findet,  ist  sein  Selbstbildniss  (Masenm  zn 
Haag),  wo  sich  der  Kflnstler  in  Jagdkleidong,  mit  der  Flinte  auf  dem 
Uticken,  und  die  Beute  vor  sich,  darstellte,  wie  er,  mit  dem  Ausdrucke 
der  Ermüdung  und  des  Durstes,  ein  Glas  Wein  antrinkt  Der  (kfiiigel- 
händler,  welcher  einer  Dame  einen  lebendigen  Hasen  anbietet  (Dresde- 
ner Galerie),  so  wie  anderweite  Marktsn-nen,  namentlicli  die  figuren- 
reiehen.  offenbaren,  bei  aller  Trefilichkeit  df  r  Behandlung  des  Einzelnen, 
die  schwache  Seite  des  Malers.  Sein  Geist  war  nicht  lebhaft  genug,  um 
die  rasch  sich  indemden  Erscheinungen  anfisnfassen  und  durch  Ver- 
kntlpftong  des  momentanen  Interesses  zu  einem  Ganzen  zn  verbinden. 

Ein  dritter,  vorztiglicher  Feinraaler,  Frans  van  Mieris  (1635  bis 
1681),  ein  Schiller  Gerhard  Dows,  ist  mit  einem  ITurnor  begabt,  welcher 
vielen  seiner  Bilder  einen  geistigen  I  jclitstr.ihl  verleiht,  l'ine  poetische 
Stimmung  tritt  nur  selten  bei  Mieris  hervor.    Oft  bewegt  er  sich  im 
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engsten  Kreise.  Wenn^r  Bich  bei  günstiger  Laune  itililte,  Iconnte  er  den 
Charakter  seiner  Figuren  mit  treflcndster  WalirlM'it  wiederfrebon.  Nicht 
gelten  aber  sucht  er  den  M.iiijrcl  an  tieferer  AutVassun^r  dun-h  die  ICin- 
führuiig  einer  Masse  von  lU  iwcrlc  zu  verdeclcen,  das  durch  die  sorfxflil- 
tigste  Üeliaudiung  zu  einer  übermässigen  Geltung  auf  Kusteu  der  Figuren 
erhoben  wird.  Im  Gänsen  besitst  llieris  viel  melir  geistigee  Leben,  als 
Terbnrg  und  Metsn,  und  malt  eben  so  gat  als  diese  beiden  Meister.  In 
der  herrschenden  Lichtwirknng  stellt  er  Uber  den  älteren  Nebenbuhlern, 
ist  indoss  viel  weniger  naiv  und  arbeitet  oft  fühlbar  auf  den  Effeet  hin, 
während  jene  Iteidcn  Iliv.dcn  die  {reistige  Leere  ilirer  Bilder  meist  gar 
nicht  geahnt  zu  liabcn  scheinen.  Besonders  reich  an  Mieris'.st  ]icn  Meister- 
werken sind  die  (Valerien  von  Münciien  uinl  I)resd«  ii.  In  München  ist. 
der  lilüiiie  Tambour,  eine  in  Gegenwart  de«  Arztes  iu  Ohnniaclit  fallende 
Dame  (in  den  Sehenlceln  verseichnet),  ein  Soldat;  in  Dresden  befindet 
sich  die  Wahrsagerin;  der  prachtvolle  Trompeter  mit  der  Thonpfeife;  das 
Atelier  de«  Künstlers.  Die  Wiener  B«  I vedere-Galerie  bewahrt  die 
herrliche  ^SeidenlUUidlerin^  und  die niuranlce  Frau**,  zwei  seiner  schönsten 
Hanptbilder. 

Ct'vhdrd  Don-,  zu  welchem  wir  uns  zurückw t  nd<  n.  versteht  eine 
Kunst,  welche  den  genannten  drei  Mitmeistern  in  (l<  r  l- cinmalt  rci  nnr  in 
äusserst  geringem  Grade  eigen  ist  —  Dow  kann  nnsere  Kmplindungen  iu 
eindringlicher  Weise  erregen.  Er  schildert  den  Kreis  der  bttrgerliehen 
Familie,  eine  stille  Hänsüchkeitj^daa  mhige  Genügen  emer  anspruchs- 
losen Existens.  Kr  bietet  nie  eine  Situation  zu  dem  Zwecke,  um  uns  eine 
höchst  genau  behandelte  Aeusserllchkeit  sn  seigen.  Stets  weiss  er  ein 
tieferes  Interesse  fllr  sein«'  Fi'jnren  zu  erregen,  als  das,  wclclies  sich  auf 
ihre  Kieidun^^  und  I  nigcbuiig  bc/.icht.  Diese  Umgebunir,  mit  dem  oft  selir 
reichen  Beiwerke,  dient  viehnehr  dazn,  die  gristvoll  rli.irakterisirten 
Figuren  dadurch  geuauer  zu  schildern,  dass  der  Beschauer  iu  den  Kreis 
ihres  gewohnten  Lebens  eingeführt  wird. 

Das  an  Meister  Bembrandt  erinnenide  HeUdnnkel,  die  wundervolle 
Fflhrung  des  Ilauptlichtes,  entspricht  stets  im  reinsten  Einklänge  dem 
charakteristischen  Inhalte  der  dargestellten  Sccne.  Dow  zeigt  uns  einen 
alten,  weissbärtigen  Schulmeister,  welcher  mit  der  Klemmbrillr  auf  der 
Nase  Federn  am  offenen  Fenster  schneidet,  indess  die  Si-hiiler  drinnen 
bereits  die  i^ichter  anstecken  (Dresdener  Galerie).  Der  (Iep*nstand  ist 
sehr  einfach,  besitzt  aber  doch  eine  quellende  LebensfuUe.  I-Lin  ganzes 
Mensehendasein  geht  uns  mit  einem  Schlage  auf,  wälireud  wir  die  enge 
Welt  des  Alten  mustern;  wir  haben  eine  Empfindung  von  etwas  Bekann- 
tem, von  Zustanden,  die  einst  dlennsrigen  waren,  oder  die  wenigstena 
eine  ähnliche  Oefilhlsatmosphäre  besassen.  Oft  kann  Dow  die  Empfindung 
bis  zu  einer  sanften  Kührung  steigern.  iS«'in  Fremit,  seine  Spinnerin,  seine 
Kfichin  (Fig.  IHS)  (  Dresdener  (ialerie),  BibeHescrin  nin  I'enster  (im 
Li)uvre),  der  Zahnbrecher  (daselbstj,  die  ( InUlwiiuci .  Astrologen  und 
Kramer  etc.  bcsitzt^u  volles  individuelles  Lebeu  uud  bind  auf  eine  Weise 
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vorgeführt,  dass  sie  ficlbnl  in  ruhiger  Situation  auf  unser  Geniüth  einen 
Eiiiilruck  machen,  wie  solcher  den  Intentionen  des  Malers  entspricht. 
Dieser  Eigenscliaft  Dows  haben  die  anderen  Kleinmeister  keinen  gleich 
starken  auderweiten  Voi-zug  entgegenzustellen. 


 KfH 

FIp.  138.    Eine  Köchin  ani  Fciii»tcr.    Von  G.  Dow. 

An  Genauigkeit  der  Ausfiiiuiing  ist  Dow  von  keinem  Maler  über- 
treffen worden.  Joachim  Sandrart  ei-znhlt,  dass  Dow  selbst  geäussert 
habe,  ein  Besenstiel  wwde  ihm  noch  wohl  eine  dreitägige  Arbeit  kosten. 
Er  hatte  die  sinnreichsten  Vorkehrung<Mi  getroffen,  um  den  Hauptfeind 
Beiner  Bilder,  den  Staub  —  vor  welchem  Dow  sich  fast  kindisch  fürchtete 
—  aus  seinem  Atelier  zu  verbannen. 

Dow  ist  ein  Meister  ersten  Ranges  in  der  Darstellung  der  Effecte 
künstlicher  Beleuchtung.  Beispiele  hierfür  sind  der  obengenannte  Schreib- 
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meister  in  Dresden,  Me  Kdehin  mit  dem  Licht  (Berlin);  die  Abendschnle 

(Amsterdamer  Museum).  Von  grdsster  Vollondunp:  ist  die  Spieljrcsell- 
sehaft  oder  Abendunterlialtnng  (Czernin-Gal).  Ein  Ovaiier  spielt  hei 
Lieht  mit  einer  Rürfrerfrau  Karte,  während  ihr  Mann  znsielit.  Wenn  Dow 
die  fjemüthliclie  Sphäre  vcrhi.sst,  um  in  der  Weise  von  Mieris  oder 
Netseher  durch  DarBtellungen  aus  der  feinem  Welt  zu  glänzen,  oder 
Ytemi  derselbe  fignrenreiche  Stoffe  behandelt,  in  denen  ein  animirtes  Leben 
erforderlich  wird,  so  erseheint  der  Meister  in  der  Kogel  ungenllgend. 
^leriier  gehört  der  sdnem  Sohne  entgegengehende  blinde  Tobias  (War- 
oonr  Castle,  Landsitz  des  Lords  Arundel).  Gut  componirt  nnd  von 
grosser  Lebenswahrheit  ist  daf]^egen  die  hcrillimte  Svassersflelitipe  Frau 
(im  Lonvro).  In  der  Komik  kalt,  und  ji^riniasscnhaft  aucli  in  cinipen 
Nehciilipircn,  ist  (h'r  Charlalan,  dessen  Tiraden  dtT  Maler  selbst  von 
seiner  llausthiir'aus  anhöii;  trefflich  ist  der  Bauer,  welcher  überlegt, 
ob  er  seinen  llaseu  gegen  einige  Pillen  vertauschen  will  oder  nicht 

In  Bezug  auf  die  Feinheit  der  Ausfithrnng  kann  einer  der  Schaler 
Dows,  Pieter  van  Slmgelandt  (1640 — 1691)  aus  Leyden,  mit  semem 
Heister  wetteifern.  Slin^relandt  ist  sehr  kalt  und  förmlicli,  besitzt  weder 
DowsGemllthlirhkeit  noch  Terburgs  individualisirten  Charakter  und  glänzt 
noch  wmifjer  durch  die  k(M'ke,  eavaHt'nniissiire  Freiheit  und  Rchalkhafte 
Laune  des  Frans  van  Mieris.  Dennoeli  besitzt  Slin^claudt  sehr  bi  dcutenda 
Vorzüge.  In  der  Feinmalerei  ging  er  vielleicht  noch  minutiöser  als  Dow 
KU  Werke,  obgleich  Sliugelandt  seineu  Geuiülden  dennoch  nicht  jeuc 
Eigenschaft  Terleiht,  dass  das  Auge  zwanglos  noch  da  Detail  sn  sehen 
meint,  wo  die  Einseinheiten  nur  angedeutet  sind.  Dow  besass  diese  Art 
der  Darstellung,  welche  ihm  die  Freiheit  der  Erscheinung  sicherte,  wäli- 
rend  bei  Slingelandt  das  Mühsame  der  Arbeit  sich  sofort  ei-keunen  htsst. 
DowK  berllhnit(M-  licseusticl  kaim  aber  aucli  neben  den  Hals-  und  TTand- 
krauseu  eines  Ivuaben  (auf  dem  Meerniann'schen  Familieubild«  )  kaum  ge- 
nannt werden.  An  jenen  Krausen  malte  Slingelandt  volle  vier  Wochen. 
Slingelandt  bringt  in  seinen  Gem&lden  sehr  wenig  Eigenes  zur  Anschauung. 
Das  Licht  hat  kehie  reguUrende  Wirkung,  und  selbst  wo  dasselbe  con- 
centrirt  eingefthrt  wird,  wie  bei  seiner  bcrOhmten  SpitsenUöpplerin,  wel- 
cher dne  alte  Frau  einen  Hahn  durch  das  geöffnete  Fenster  zeig^  (in  der 
Dresdener  Galerie),  drängen  sirh  die  Localfarben  selbständig  vor  und 
unterbrechen  die  I3reite  der  Lichtfüliruup:.  Slingelandt  verstand  sieh  sehr 
gut  aut die  Linear-Perspeetive ;  seine  Luftpcr^pective  dagegen  ist  mangel- 
haft, da  er  stets  in  der  Ferne  zu  viel  Detail  zeigt.  Sehr  nahe  stehen 
einander  Slingelandt  nnd  Gabriel  Mctzn  —  doch  ist  der  Letztere  in  den 
beseichnenden  Zügen,  besonders  der  Köpfe,  feiner.  Dagegen  glänst  der 
Erstere  in  der  Nachahmung  der  Stoff»  aller  Art  Er  hält  sich  an 
eine  stabile  Beleuchtung  und  macht  sich  nur  selten  an  reichere  Composi- 
tionen,  wie  z.  B.  der  Fischmarkt  (Dresdener  Galerie).  Die  häusliche 
Scene  zwischen  Mutter,  Kind  und  Wärterin  (Bei vedere-(Jsüerie),  die 
Köchin  mit  dem  Rebhuhn  (in  der  Bridgewater-Galcrie),  die  Schneider^ 
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werksUtt  .(in  der  Pinakothek  snMiliiehen)  gehSren  sa  Slingelandts 
voiillfrliehsteD  Gemälden.  Ai8  sdne  Hauptwerke  sind  das  schon  erwähnte 
Meeimannsche  Familienbild  (LoiiTre)  und  die  Spitsenklöpplerin  (in 

Dreaden)  anzusehen. 

Als  ein  bcdciitonder  Nachfolger  Terburjjs,  welcher  auf  eigenthüin- 
liclic  Weise  die  Manier  dieses  Meisters  mit  derjenip-n  eines  Metzu  und 
Frans  vau  Mieris  zu  verschmelzen  weiss,  ist  der  iu  Heidelberg  geborene 
Kaspar  Neiteher  so  nennen  (1639 — 1684).  D»)  Dresdener  Onlerie^ 
welche  eine  glinzende  Reihe  von  Netschers  schönsten  Werken  veretnigt, 
läset  den  Meister  bedeutender  erscheinen,  als  er  in  der  Rege!  benrtbeilt 
wird.  Netschers  Bilder  «eigen  fast  diire]i«rehend8  Figuren  der  feinen  Ge- 
sell si  Ii. -ift.  umgeben  von  gcschnifikvoller  Pracht.  Heiterer  Lebensgennss, 
die  Krj^ützungen  durch  die  Kunst,  die  feine  rnterlialtunp:  bilden  den  Kt  i  ii* 
der  Darstellungen.  Eine  einfache  Situation  giebt  Netselier  nicht  sehr 
häuiig;  meist  eomponirt  er  und  bucht  in  deutlicher,  auniuthiger  Weise 
den  inneren  Gonnez  sdner  Figuren  darsnlegen.  Netscher  malte  allerdings 
mit  grosser  Genanigkeit  des  Details;  aher  diese  Feinheit  ist  hei  ihm  nidbt 
mehr,  wie  bei  Terbnrg,  Metzu  und  Mieris  —  von  Slingelandt  zu  scliwei- 
gen  —  ein  Hauptsweck  des  Malers.  Der  Sinn  flir  Schönheit  liest  sicli 
allenthalben  erkennen ;  Nefscher  nimmt  seine  Figuren ,  so  wie  sie  in  der 
Natur  sind,  niemals  auf  Treu  und  Glauben  an,  um  dieselben  ab/.ueonter- 
feien.  Er  besitzt  eine  edle  Freiheit  im  Vortrage  der  Farben,  die  er  libri- 
gens  nicht  mit  dem  Impasto  eines  Terburg  oder  Dow  zu  verschen  weiss. 
Der  Farbenanfsata  ist  mehr  dttnn  und  scheint  oft  mit  der  Lasur  Ober- 
gangen an  sein.  Ein  Bild  von  breiter  Behandlung  und  kraftvoller  Faiben- 
Wirkung  ist  das  Duett  (Dresdener  Galerie),  wo  ein  Cavalier  die  Laute  in 
einer  FensterbrQstnng  spielt  und  den  Gesang  einer  reich  geputzten  Dame 
begleitet.  Ansprechend  arrangirt  ist  das  Bild  mit  der  Dame  im  Athmkleidc, 
welche  auf  dem  Clavichord  «len  (Jesang  eines  fein«  n  Herrn  accompagnirt. 
Eine  Dame  liisst  sich  das  Haar  ordnen,  eine  J)aMie  mit  einem  Wachtel- 
hunde sind  gleichfalls  in  Dresden.  Oft  kommen  Damen  vor,  welche 
einen  Papagei  filttem,  Knaben,  die  Sdfenblasen  machen,  Concerte  (im 
Louvre) ;  die  Gesammtstimmung  der  Bilder  Netschers  aber  wird  selten 
verändert  Eine  Beihe  sehr  geistreich  ausgeführter  Portraits  bewahrt  die 
Hermitage  in  Petersburg.  Eines  seiner  tief  aufgefassten  Bildnisse  ist  das- 
jenige der  bekannten  Frau  de  Montespan  mit  ihrem  8*dnie,  dem  Herzog 
von  Maine  (in  Dresden).  Für  mythologiscbe  Gegenstände  war  Netseber 
entschieden  ungenügepd. 

Ein  Schüler,  oder  doch  ein  sehr  genauer  Nachahmer  Dows  war 
Dmvücus  van  Tool  Die  llalweisey  das  Arrangement  ist  dem  Vorbilde 
oft  Strich  ftlr  Strieh  ähnlich;  nnr  das  Seelenvolle  Dows  bleibt  dem  Tool 
fem.  Höchst  ergötzlieh  ist  Tools  Mausefalle  (im  Mnseum  zu  Amster- 
dam) —  drei  Kinder  onterhaltiMi  sich  damit,  einer  Katse  die  Falle  mit 
,  dem  Minsdiett  zn  seigen.  Bilder  dieses  Kttnstlers  sind  ziemlich 
selten. 
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Sclir  ins  Unbe8eeltc  und  Convcntionelle  fallen  die  Gemälde  Eglons 
ran  der  Acer  (1643 — 17(»:5),  welclicr  von  seinem  Vater  Artus  vorp^e- 
bildet,  sieli  der  Feinnialerei  zuwandte.  Di«'  Anffnssuiifr  der  lautuspielon- 
den  Damen  ( M ii iicli e iier  Pinakotlirk )  ersclitiiit  schon  jre^en  die  Bilder 
iSt'tscliers  gelialteu,  üeiir  vergrübert.  Eglou  vau  der  Iseer  verstand  sicli 
besser  anf  laadseliaftUelie  DttrsteUnngen,  bei  welchen  er  sehr  ins  Detail 
einging,  dennoch  aber  'den  natlirlichen  Bamnsehlag  nicht  wiedenngeben 
Termochte. 

Mehr  nach  der  Seite  des  Metzu  gewandt  ersclieiut  Jakob  Uchtervell 
(auch  Ocl]ter\  elt  genannt).  Er  fasst  seine  Stoffe  meist  trocken  auf,  be- 
strebt nich  aber,  hier  und  da  iieitere  Züge  anzubringen,  wie  iu  den  Leyer- 
spieiern,  welche  ph3tzlicli  in  das  Zimmer  einer  feinen  Dame  treten  ( Wien). 
*  Es  liegt  iudess  meist  die  lautlose  Stille  iu  Uchtervelts  Werken,  deueu 
w  bei  llaes  und  Pieter  de  Hooghe  begegnen. 

Obgleich  nicht  .aassehliesBlich  ein  Feinmaler,  nrass  ein  Schiller  Dows, 
Godefrid  Schalken  ans  Dordrecht  (1643 — 1706),  hier  genannt  wer- 
den, ein  Meister  in  der  Darstellung  von  Beleuchtungscffecten,  die 
durch  künstliches  Licht  bewirkt  werden,  lieber  die  zur  Zeit  des  Künst- 
lers hitehgerühmte  Färbung  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  mehr  richtig 
abnrtheiUjn,  da  Sehalkens  Bilder  s()W(dd  durch  Nachdunkeln  wie  durch 
Verschiesseu  der  Töne  fast  siimmtlich  gelitten  haben.  Die  Flamme  ist 
fast  immer  unangenehm  »weiss  geworden.  Hdehst  febi  durchgeführt 
ist  dnes  seiner  besten  Stücke:  ein  Kttnstler  beleuchtet  eine  Venusstatue 
(Dresdener  Galerie).  Nicht  so  reich  in  den  EfTecten,  aber  durch 
einen  unendlich  lieblichen  und  naiven  Ausdruck  fesselnd  ist  die  Eier- 
probe, ein  Mädchen,  das  Eier  vor  einer  Lampentlammc  prüft  (da- 
selbst). Sehr  lebhaft  ist  der  Ausdruck  iu  dem  Bilde  mit  einer  Dame, 
welcher  ein  Page  das  Licht  ausblasen  will  (Münch euer  Pinakotiiek ). 
X  Das  Licht  ist  liier  sehr  weiss  und  der  Halbschatten  ungewöbulich 
schwer  geworden.  Von  sehOnster  Ausführiing  ist  das  Mädchen«  weldies . 
ein  Licht  in  die  Laterne  steckt  (BeWedere).  Sein  Hauptwerk,  oder  viel- 
mehr dasGem&lde,  welches  Schalken  daftir  hielt,  steht  hinter  vielen  seiner 
kleineren  Bilder  zurück :  es  sind  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen 
(IMnakothek  in  M (Indien).  Die  Formgebung  bleibt  hlef  IU  sehr  surttck 
und  die  Beleuchtung  ist  vertreut  gehalten. 

Anj  flc  Vois  (Hj4I  —  1I>0S),  Jan  Verk<>lic  ( l  (iä(J  —  HiOa)  gehören 
noch  zu  den  Kieinoieistern.  Der  Letztere  nahm  Sliugelandt  zum  Muster, 
besitat  aber  mehr  Leben.  Ein  Trompeter,  welcher  eine  Dame  zum  Früh- 
Stack  einladet  (Dresden),  eine  Mutter  mit  dem  Wickelkinde  (Louvre) 
beweisen  seine  ausserordentlich  zarte  PinselfÜhrung. 

Eine  an  die  Gabinetsmaler  sich  anleimende  Gruppe  von  Malern  «weiten 
Ranges,  welche  vorzugsweise  das  Kriegsleben  schilderten,  mag  hier  noch 
erw  jlhnt  werden.  Sic  sind  völlige  Naturalisten  und  geben  den  lebendigsten 
Commentar  zu  dem  furchtbaren  Partcigängerweseu  in  der  Mitte  des 
XV'IL  Jalirhuudcrts.  Hervorragend  erscheinen  die  beiden  Stevens,  Anton 
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G,  Stevens  genannt  Palamedesj  nnd  Palamedeg  Stevens,  A.  Ihic,  mid 
Jan  le  Jhicq  (1638—1695). 

Ton  viel  grösserer  Wichtigkeit  als  diese  EriegBmaler  sind  die  Banem- 
maier,  oder  jene  Künstler,  welche  dem  Leben  der  unteren  Stunde,  be- 
sonders der  Baneni,  Fischer,  Landstreicher,  Bettel-Mnsikauten  vorznjra- 
weise  ilire  Statte  zu  entlelincii  pflec^ten  nnd  nur  ausnahmsweise  Mitglieder 
der  höheren  Classen  der  (Jeselisciiafl  darstellten. 

Zuerst  nennen  wir  Adrian  Brouwer  (1608 — 1041),  geboren  in 
Haarleni,  einen  Schüler  des  Fraus  Hals.  Bronwer  war  nach  dem  Ui*thöile 
▼on  Rubens  dnreh  die  Natur  selbst  zum  Maler  bestimmt  In  seinen  frühen 
Bildern  findet  sieh  neben  der  lebendigsten  Auflassung  eine  feine  Zeich- 
nung, sogar  Andeutungen  eines  Schöuheitsj^efllhls,  das  in  späteren  Werken 
nicht  mehr  zu  entdecken  ist.  lironwer  ist  einer  der  jrrössten  Versehwender 
von  Stoffen.  Er  erseheint  ungemein  reich  an  Krfindunj^;  das  mnli  risrlie 
Arranp:ement,  immer  auf  neue  Weise  vor^eftllirt,  ist  stets  vorzii^lieii. 
ohne  dem  Meister  die  geringste  Mühe  zu  uiaeiien;  die  Charaktere  sind,  wie 
im  Leben  selbst,  von  äusserster  Verschiedenheit.  Es  ist  Alles  bei  Brouwer 
fertig,  so  wie  er  den  Pinsel  ansetzt;  —  nie  h&lt  er  es  fllr  derMUhe  werth, 
seinem  Rohgolde  eine  durchbildete  Form  zu  geben.  Ueber  das  InstinctiTe 
kommt  er  jedoch,  zumal  naehdem  er  sich  einem  wüsten  Wirthshausltiben 
ergeben  hatte,  nicht  mehr  hinaus.  Brouwer  ist  es  durchaus  nicht  um  eine, 
ftir  allo  Zustünde  seiner  Figuren  i^ültifre  Chnrakteristik,  oder  um  eine  all- 
gemeine Stiinmuiijj^  der  IJm^^ebuii^r  derselben  zu  thun;  sondern  er  richtet 
sein  Augenmerk  nur  auf  <  iuen  iiioinentanen  Effect  Seine  zeehiustigeu 
Strolche  drohen  einander,  prügeln  sieh,  rechten  am  Schänktisch  um 
eine  falsch  ausgespielte  Karte;  einem  bomirten  Bauembnrschen  wird  ein 
Zahn  herausgerissen,  ein  sclunerzliches  Geschwür  operirt,  oder  ein  ein- 
fiiltiger  Wundarzt  Iftsst  Jemand  mit  groben,  stumpfen  Instrumenten  zur 
Ader,  oder  schneidet  ihm  ein  grosses  Stück  Fleiseli  vom  Arm,  Koi)f  (»der 
Fuss.  Brouwxn*  verleujrnet  fast  nie  seine  Neigung  für  frewalt>amo  He-  ^ 
weguufr.  Er  fasst  diese  eiieri.Mseh  auf,  stellt  sie  im  Fhjjre  mit  sehr  wenigen 
Mitteln  dar  ;  bleibt  ul»er  liist  stets  in  der  blossen  Aeusserlielikeit  befangen. 
Innerliches  haben  seine  Figuren  gar  nicht  darzulegen.  Er  versteht  sieh 
ausgezeichnet  auf  eine  gute  Lichtf^hrung  und  breite,  pastose  FarbentOnb 
nnd  ist  des  grOssten  Schmelzes  der  PinselAhrnng  ßlhig.  Eine  Schlägerei, 
höchst  lebendig  behandelt,  befindet  sich  Inder  Dresdener  Galerie.  Eine 
Folge  von  Meisterbildern  besitzt  die  Pinakothek  in  M  ü  n<  hen.  Von  aus'ier- 
gewöhnlieliem  Adel,  wenn  man  so  bei  Brouwer  saj^en  kann,  sind  seine  an 
Frans  lials  erinnernden  Spanischen  Soldaten,  beim  Würfeln  begriflen. 
Ein  Wundarzt,  welcher  einem  Bauern  ein  rtlaster  vom  Arme  nimmt,  ist 
besonders  wegen  des  feinen  nnd  warmen  Gesammttoncs  anzumerlcen. 
Berflhmt  ist.di»  Gesicht  eines  Bauen,  welchem  ein  Feldscherer  am  Fnsse 
ein  Geschwür  Offhet.  Dies  Bild  ist  im  Tone  von  ansserordentlicher  Wftrme; 
die  Tinten  sind  schmelzend  verbunden.  Seine  eigenthftmlichen  V(»rzüge 
entfaltet  Brouwer  in  einer  wilden  Kauferei  von  Bauern  am  Spieltisclie. 
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Die  Kraft  des  an;:»Mibliokli(  In  n  Ausdruck.s  kann  kaum  gesteigerter  gedacht 
werden.         Culorit  i.st  int-ititerliuft  behandelt. 

Adrian  van  (islade  (1610 — 1685),  von  Geburt  ein  Lübecker,  ift 
einer  der  ▼onflgUehsten  holiindisehen  Meister  dieser  Gruppe.  Andi  er 
wsr  ein  Sckflier  Ton  Hals,  der  suweilen  zu  sagen  pflegte:  sdne  bddei 
.  besten  Schaler  hiessen  Adrian  und  jeder  habe  sich  einen  Beitelsaek  nnge- 
hingt  (malte  Bettler  und  Vagabunden).  Adrian  van  Ostade  ist  oft  als  der 
nächste  Geistesverwandte  David  Teuiers'  d.  .T.  bezeichnet  worden,  besitzt 
aber  durchaus  andere  Zielpunkte  als  der  Belgier.  Bei  Teniers  liegt  der 
Nachdruck  auf  der  feinen  Charakteristik  der  Fi;^nren;  Ostade  V>e>itzt 
kaum  eine  Alinnng  von  der  L^eistvoilen  Dun  li(li  ii);^un^  der  Individiialitätai, 
wie  sie  sich  bei  Teiiiers  hndet;  der  hollandiselie  Vt>lksmaler  nimmt  die 
Figuren,  wie  sie  iimi  im  Lel)en  aufstossen.  Seine  Ilaiiptsaehe  sind  IJcht- 
und  Hehatt<'n-Ktlfcte  die  Darlegung  »  iiics  eheii  so  feinrn  als  kiinsth'riseh 
gestimmten  Helldunkels.  Für  Üstades  Zweck  sind  meist  die  hä-sslichsieu 
Gesichter  die  besten.  Teniers  verleiht  den  Gesichtern  einen  geistigea 
Typus ;  Ostade  kann  ihnen  nnr  eine  Stimmung  geben«  Diese  ist  gaes  nnd 
gar  das  Werk  Gstades,  —  denn  in  den  Figuren  liegt  fast  nie  eine  Be- 
rechtigung, unser  Interesse  sn  beanspruchen.  Dass  Gstade  die  Hlsslicb- 
keit  der  Natur  tiberbietet,  dass  er  expresn  Jagd  auf  Fratzengesichter 
machte,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Allerdings  bildet  die  feine  ktlnst- 
leriselie  Art  der  Darstellung  zu  den  Formen  einen  so  «,nellen  Contrast, 
•  dass  die  L  nschonheitcn  derselben  stiirker  ins  (  Jefuhl  fallen.  Ostade  be- 
gnügt sich  nicht  i:rni  mit  einer  so  simpeln,  oder  Idos  roh  angedeuteten 
Umgebung  s<'iner  l'i;:uren.  wie  Teniers  oder  HnMiwer  solche  oft  darbieten. 
Er  verstellt  sich  aul'  l'ersi»» ctiv«'  nii'l  glänzt  oft  mit  seiner  Seenerie.  Meist 
nimmt  er  seinen  Angen[»unkt  sehr  Imm  Ii,  l!r  kommt  in  manehen  Bildern 
im  Helldunkel,  so  wie  in  den  Luftetfeclen  dem  lii  nibrandt  nahe.  Der  (ie- 
sammtton  wechselt;  derselbe  fällt  ius  Goldige,  wird  aber  in  der  spateren 
Zeit  des  Meisters  kflhier,  bei  stumpferen,  schweraren  Schatten. 

Besonders  reich  an  » guten**  Ostadee  shid  die  Sunndiuigen  m 
Dresden,  Mttnchen,  die  Hermitage  in  Petersburg,  das  Hanger 
Museum.  In  Dresden  befindet  sich  ein  wundervolles  Bild,  der  Kfln^ier 
selbst  an  der  Staffelei,  im  vollen  Sonnenstrahlf  der  sich  im  Fenster  bridit, 
dasitzend.  Das  Innere  einer  Schänke^  mit  einem  Tische,  von  Zechern  und 
Rauchern  besetzt  (dasell)st),  ist  von  grösster  Vollendung  des  Heiwerks. 
,  Die  Bettelmusikanten  (in  Haag)  sind  so  oft  eopirt,  dass  da.s  Bild  eine 
der  bekanntesten  CompositiniuMi  ist,  welche  überhaupt  «'xistiren.  Kine 
(iesellschat't,  welche  musieiit  ( Bnekingham-Palace ),  ist  besonders 
durch  glückliche  Behandlung  des  einfallenden  Abendsonnenlichte^  bemerk- 
bar. Feiner  an  Humor,  als  das  tolpiscli  (irimassenhafte,  welches  bei 
Ostade  das  komische  Element  nur  zu  oft  vertritt,  ist  das  Bild  einer  Dorf- 
schinke  mit  Tanzenden  und  einem  Hunde,  der  lum  Ergdtno  d«  Zu- 
schauer eine  Pfanne  ausleckt  (Mflnehen).  Der  Leiermann  im  Beriiner 
Mnseum  gehört  au  den  Bildern  ans  Adrian  Ostade's  früher  Periode.  Die 
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inan^<'Inde  Durclibildunj^  der  Oesieliter  giebt  denselbeu  etwas  Caricatureii- 
liaftog.  Als  ein  Heispiel  seiner  Darstellungsweise  möge  die  Abbildung 
(Fig.  139)  dienen. 

Wenn  Adrian  der  „gute  OHtade'*  genannt  wird,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  sein  Hrnder,  Isaak  (wahrscheinlich  von  1617  —  l()r>4),  der  schlechte 
Ostade  sei.  Auch  Isaak,  ein  Schüler  seines  Bruders,  darf  fUr  einen  tüch- 
tigen Maler  gelten.  Zunächst  malte  Isaak  rusticale  Scenen,  gleich  dem 
Adrian;  danp  aber  ging  er  zu  einer  ihm  eigenthümlichen  Darstelluugs- 


Fig.  139.   Uaii«rii  in  ilcr  Schenkt*.    Von  .V.  vnn  Oi»lailc. 


weise  über.  Er  lieferte  Dorfansicliteu,  mit  reichen  Giiippen  von  Menschen 
und  Thieren.  Ausgezeichnet  sind  folgende  Bilder:  ein  Dorfwirth  bedient 
eine  mit  Wagen  und  Pferden  versehene  Reisegesellschaft  (Louvre); 
einige  Reisende  mit  einem  Schimmel  rasten  vor  einer  Dorfscliänke  (Am- 
sterdamer Museum).  Den  Ton  für  eine  Reihe  herrlicher  Leistungen 
schlug  Isaak  van  Ostade  in  seinen  C'analscenen  an.  Meistermässig  ist  der 
„Canal^,  auf  dessen  Eise  sich  Schlittentahrer  und  Schlittschuhläufer  be- 
lustigen (Louvre  und  Hermitage). 

Das  Bindeglied  zwischen  Adrian  van  Ostade  und  Brouwer  bildet 
Corneiis  Duxart  (blühte  von  IG50  an).  Die  Schönheit  der  Färbung,  das 
Helldunkel  weisen  auf  Ostade  hin,  während  die  ausserordentlich  gesteigei't<^ 
Lebhaftigkeit  der  Bewegung  von  Dusarts  Figuren  an  Brouwer  erinnert. 
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Eb  liegt  indesB  in  dem  Ausdrucke  etwas  Gemachtes,  Uebertriebenes. 
Sdiöne  Bilder  von  Dosart  sind  im  Dnlwich-Oollege,  ein  Fischmarkt 

im  Miisciiiii  zu  Amsterdam. 

llöolist  iiu  rkwUrdifr  orscheint  in  dem  Reigen  dieser  Maler  dos  Volks- 
thümiielieii  die  Stelluiij:  des  Crtme/is  />t'f/a  (1020 — Kir)  !),  eines  Schülers 
von  A.  van  Ostade.  Uieser  M«'ister  ist  nn-ist  viel  /u  niedrij^  tajcirt  worden. 
Er  ist  noeli  viel  mehr  als  Ostade  der  Ilässlielikeit  der  Form  aiih(»iin}re- 
geben.  Diese  Form  jedoch  macht  Bega  zum  TrUger  des  Idealen.  Mustern 
wir  eine  Reihe  von  Gemälden  des  Bega,  so  werden  wir  unschwer  Ein- 
zelnheiten  finden  können,  die  entweder  dem  Ostade  oder  Bronwer  ange- 
hören konnten.  Wie  Brouwer  sucht  Bega  in  den  Gesichtern  seiner  Figuren 
Ausdruck  zu  zeigen;  wie  dem  Ostade  ist  es  Bega  nm  die  sorjrfMltii:  te  Me- 
leuelifmiu:  und  FiirhniiL'  m  thun,  ol)\V(dil  er  das  fein*'  llellduiik«  ! .  «las 
Wehen  und  I.(  ben  der  Farbeunuaucen  in  den Luftpartieu  nicht  zu  bdierr- 
schen  vermag. 

Das  Eigenthümliciie  Begas  schwingt  sich  aber  über  Ostade  und 
Bronwer  in  seltsamer  Weise  hinaus.  Wenn  uns  Ostade  seine  Figuren 
zeigt,  so  ist* s  damit  zu  Ende.  Sie  machen  trotzdem,  dass  uns  ihre  Um- 
gebung und  Situation  anheimelt,  keinen  Anspruch  darauf,  zu  unseren 

Empfindungen  in  gcnanereu  Connex  zu  treten.  Selbst  dem  tollen  Brouwer 
fällt  es  nicht  ein.  dnss  wir  uns  ln-i  den  Seenen.  weleh«'  er  von^einen 
Zerheuinpanen  aulTillirt'ii  iässt.  uns  in  der  EinbiMmii,^  i)ers("»nlicli  en;j:a,i;iren 
sollen.  Bega  aber  verlangt,  dass  wir  uns  von  seinen  Figuren  in  Mitleiden- 
schaft ziehen  lassen.  Er  sucht  in  uns  Jene  Empiinduugeu  liervorzurufen,  . 
welche  seine  Figuren  ausdrucken.  Sie  haben  den  bestinuntesten  Anspruch, 
sich  hinsichtlich  ihrer  Empfindungen  mit  dem  Besciianer  auf  eine  Linie 
zu  stellen.  Das  ist  eine  der  H.iupt Ursachen,  weshalb  Begas  Figuren  nicht 
allein  so  unsäglich  hässlteh  erscheinen,  sondern  uns  geradezu  widerwärtig 
berühren.  Es  sind  Ostadcs  „Larven".  w<'lrhe  Bepra  zeigt.  Meister  Cornelis 
lässt  ef<  nn-rken,  dass  seine  untornilieiien  Gestalten  den  zartesten  llerzens- 
rcglingeu  zugänglieli  sind.  Die  Liebe  und  die  Sehnsu<dit,  das  elegische 
Sinnen  und  das  Aufjauchzen  eines  liebeseligen  GemUtJis  werden  bei  Bega 
durch  ^holländische  Klotzpuppen^  Tertreten.  Diese  kindliche  Frühlich- 
keit,  dies  naive  Vergnügen  auf  Kindergesiehtem,  welche  wie  mit  einem 
Taschenmesser  von  ungcübti?r  Ilaml  ans  hartem  Holz  geformt  sind!  Diese 
mtitterliche  Zärtlichkeit,  von  einem  AntUtze  ausgedrückt,  das  uns  gleich 
dem  Wehsehrei  einer  ohnmiiehtigen  Natur  crseheint,  mensehliehere  For- 
men zu  hildeu  I  Bega  giebt  Liebesblirke  aus  sprechenden  Augen,  die  in 
eine  fast  unmögliche  Fautnaehtslarve  hineingesetzt  sind!  Ein  (irinsen  der 
Zärtlichkeit,  eine  rosige  Stimmung  der  Sehnsucht  auf  den  Gesichtern  von 
jung  sein  sollenden  Burschen,  die  selbst  unter  Botocuden  alsHissgeburten 
gdten  konnten ! 

AlsTrä^n  r  menschlicher  Empfindungen  können  nur  Menschen  gelten. 
So  wie  der  Künstler  nach  der  Höhe  oder  der  Tiefe  über  jenen  mensch- 
lichen Typus  hinausgeht,  welcher  uns  menschliche  Gedanken  undEmpfin- 
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dunpren  verbttrjjrt,  wird  er  monstn'ls.  Und  monströs  sind  Bega'a  Fifrnren. 
In  Erfindung  neuer  Steliunjrcn  nnd  Ornppirnngen  ist  Bega  sehr  frnchtbar. 


E«  ist  gewiss  eine  für  die  Macht  des  Idealen  zeugende  bemerkenswertiie 
Wahrheit,  dass  der  Naturalismus,  in  sein  Kxtrem  gelangt,  sieh  gewaltHani 
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SO  der  Spitse  des  Idealen  kdirt  Die  edle  Innerlidikeit  sollte  sieh  bei 
Bega  mit  den  Gebilden  des  vnlgiren  Lebens  Tereiiiigen.  Das  Groteske 

redet  bei  ihm  die  Sprache  des  Herzens.  Eine  Nation  von  Koboldes  ver- 
dolmctseht  in  selir  ernstfremeinter  Weise  die  Poesie  der  Liebe.  Unter 
diesem  Anfrenpunkte  ist  Cornelia  Bega  der  merkwürdigste  von  allen  hol-^ 
läudisehen  Kustieal-Malern. 

Eine  verwandte  Ader  mit  Bega  besans  der  verkrüppelte  Pirfer  van 
Laar  (1613 — 1074  oder  1675)  ausUarlem.  Seine  Richtung  ging  jedoeh 
nicht  ans  der  organischen  Entwickelnng  des  holländischen  Naturalismns 
herror,  sondern  ward  dnrch  die  Opposition  gegen  den  italienischen'Manie- 
rismus  in  seine  höclist  eigenthfimliehe  Bahn  g>  trielien.  Laar  (Bamboedo) 
wird  deshalb  bei  der  Anl'losnng  dea  italienisehen  Manierismus  greeipneter, 
als  an  dieser  Stelle  zu  behandeln  sein.  Auch  A'ore/ /^'(ir(2m  muss  dem 
Fieter  van  Laar  angeschlossen  werden. 

Der  arme  Krüppel,  Bamboeeio,  welcher  in  Horn  mit  seinen  carieatur- 
mUssigen  Darstellungen  so  erfolgreich  dem  Unwesen  des  Manierismns 
entgegentrat,  blieb  auch  dann  noch  in  der  Negation  befangen,  als  es  — 
was  Bamboedo  selbst  betraf  —  nicht  mehr  darauf  ankam,  sn  zeigen,  wie 
man  nif-ht  malen,  sondern  eben  wie  man  malen  sollte. 

Der  Meister,  welcher  so  malte,  wie  r.,ini1)oceio  gern  hätte  malen 
mögen,  war  Phi/i/>/>  ff'oftrrcrmaN.  auch  Welgiseli  Wonvernians  genannt 
( 1 02n —  1  OOS).  Wuuwernian  war  ein  Schüler  des  Landseliafters  Wvnants; 
machte  sieh  aber  von  dessen  eonventioneller  Art  hinsichtlich  der  Anerd- 
nuug  und  des  Details  bald  los.  Das  Feldlager  und  die  Jagdj  die  Märkte 
nnd  Kirmsen,  die  wilden  Reitergefechte  und  Wettrennen,  Scenen  vor  Dorf- 
sehmieden,  Bauernhöfen  oder  ehi  Angriff  von  Strassenräubem  bilden  die 
Lieblingsstoffe  Wouwermans.  Er  malt  gl.Hnzonde  Cavaliere  mit  ihren 
Damen:  reich  galonnirte  Dienerschaaren :  heimatlose  Wandrer;  kriege- 
rische Söldlinge;  Kesseltiicker  mit  Weib  und  Kind:  Knssliändler  u.  A. 

Der  wahre  Held  von  Wouwerman.s  (icmiUden  ist  das  lloss.  Ihm 
fallt  stets  ein  weseutlicher  Tlicil  der  Action  in  dieses  Meisters  Geuiäldeu 
zu.  Die  Pferde  gehören  jeuer  friesiseh-uiederländischen  liaee  an,  deren 
UrtypuB  fast  nicht  mehr  rein  angetroffen  wird.  Es  mag  sdn,  dass  diese 
Thiere  f&r  das  Genre  etwas  sehwerftllig  erseheine»  —  fitr  das  Historien- 
bild und  die  Sculptor  giebt-es  keine  geeignetere  Form  des  Pferdekörpers, 
als  diejenige  Wouwennans.  Diese  Grundform  des  Rosses  wird  von  Won- 
werman  in  seinen  berühmten  Schimmeln  idealisirt.  Die  Scliinnnel  pHegen 
den  Mittelpunkt  der  Haui)tgrnppcn  in  den  (ieniälden  «les  .Meisters  einzu- 
nehmen. Wouwernian  kennt,  w  as  das  lYerd  betrifVt,  keine  Schwierigkeiten.- 
In  den  kühnsten  Slcllungeu,  in  gefälliger  Rühe,  zusammenstürzend  auf  dem 
Schlaehtfelde,  oder  der  leichtenFtthrung  von  Damenhand  folgend,  Tor  einem  . 
Lastkarren  sich  abarbeitend,  am  Oden-  Wege  dflrfliges  Futter  suchend  — 
stets  ist  das  Boss  voll  treffender  Wirkung.  Wouwerman  kennt  das  Ross 
nicht  nur  wie  etwa  ein  Keitmeister  und  Rosskamm,  sondern  gleich  eiuem 
Araber,  der  sein  Pferd,  als  wäre  es  sein  Kind,  auferzog.  Die  meisten 
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unserer  in  ii<  r<ii  Pfcrdt  iiialpr  —  mit  AuHiialime  von  Horace  Vernet  — 
haben  si»  h  nur  die  olcguiiteii  aiabisih-englischen  Thiere  genau  besehen. 
Das  Temperament  des  RosseB,  seine  natOrlichen  Allures,  seine  feinen 
Eigeutbllmliciikdten  in  den  Bewingen  —  das  vermoclite  Niemand 
besser  ab  Wonverman  sn  einer  Individnalität  wa  yerschmelzen. 

Wonwerman  ist  wie  ein  feiner  Classiker  je  genauer  man  denselben 
kennen  lernt,  desto  liebenswürdiger  und  bewnndemswttrdiger  erscheint 
er.  Es  ist  ein  zart  abg:en)e88ene8  Gk'iehj^fwicht  za\  Ischen  seiner  Land- 
schaft und  seiner  Staffage.  Die  feinste  Churakteristik  der  letzteren  zieht 
uns  dennoch  nicht  von  den  genial  behandelten  Mittelgiünden  und  den 
duftigen  Femen  ab,  die  wohl  an  Claude  Lorrain  erinnern  und  sich  auf 
harmonische  Weise  au  die  Stimmung  der  Staffage  auschliessen.  Wonwer- 
man wirkt j  bei  diesem  Gleichgewicht  der  Statfage  und  der  Landschaft, 
niemals  stark;  aber  an  Eindringlichkeit  der  harmonischen  Stimmung 
können  sich  mit  ihm  wenige  Maler  vergleichen.  Sein  Schouheitsgefühl  ist 
nur  seiner  eminenten  Phantasie  vergleichbar.  Wonwerman  ist  geboren,  um 
geliebt  sn  werden.  In  seiner  epätem  Periode  wird  die  Gmppimng  der  Figu- 
ren, der  Inhalt  desVorganges,  gegen  dieLandschaft  überwiegend  bedeutsam. 
Die  Landschaft  sinkt  znr  Scenerie  eines  dramatischen  Vorgangs  herab. 

Die  IVnehtbarkeit  Wouwermans  war  so  gross,  dass  selten  eine  be- 
deutende Galerie  keine  Gemälde  dieses  Meisters  aufzuweisen  hätte.  Die 
reichste  und  schönste  Folge  besitzt  die  Dresdener  Galerie  —  ftinfund- 
filnfzig  GcMnälde,  meist  höchst  ausgezeichnete  Werke.  Unter  diesen  befindet 
sich  das  Scharmtltzel  bei  der  brennenden  Windmühle  -  eine  überaus 
eoerpische  Scene  mit  prachtvollen  Lichteffecteu ;  der  Aulbrucli  nnd  die 
Rückkehr  von  der  Jagd,  zwei  der  feinsten  Bilder,  welche  .der  Meister 
lieft-rte;  sodann  der  w<^ltbek,iiinle  IMerdestall  (Fig.  140),  die  Schmiede,  eine 
Jagdgesellschaft.  Ein  llaujjtwr-rk  bewahrt  die  Bei  vede re-Galerie —  die 
Reitschule.  Ein  li^iubaufali  (Galerie  Liechtensteiu)  ist  von  ausser- 
ortaUicher  Bewegung.  Der  „Ghariot  de  foin**,  ans  der  besten  Periode 
des  Masters  stammend,  befindet  sich  im  Haager  Musenm.  Ebendaselbst 
ist  die  grosse  Schlacht  Wonwermans,  ein  Gefecl^  mit  grösseren  Fignren, 
sls  sie  der  Kllnstler  gewöhnlich  vorführt. 

In  sehr  gemässigter  Stimmnng  erscheinen  neben  Wouwermans  lebens- 
vollen Stücken  die  Gemälde,  welche  die  Gebrüder  ./a/i  (1610—1652?) 
und  Andreas  Boüi  ( 1 G09 — -1650)  gemeinschaftlich  ausführten.  Andreas 
bpfiitzt  Etwas  von  denÜstades,  fand  sich  aber  bald  in  eine  edlere  Formen- 
gebiing  hinein.  Jan  Both  war  vorzugsweise  Landschafter.  Er  geht  mit 
grosser  Feinheit  bei  seinem  Arrangement  zu  Werke,  wählt  meist  itahe- 
nische  Bodenformeu  und  Pflanzenarteu,  denen  er  indoss  ein  nordisches 
Gepräge  durch  seine  ]iUftetfe<  te  zu  verleihen  weiss.  Botli  ist  keineswetra 
naturgerecht  in  seinem  Baumschlage  und  sonstigen  Zu^aninw  nlassuugen 
des  Details;  bei  ihm  unterliegt  Alles  der  Hauptstimmung,  und  die  land- 
■ehsfUiehen  Oegenstftnde  mllssen  sich,  gemftss  dieser  Stimmung,  die  ge- 
Signeten  Abftndemngen  gefallen  lassen.  Andreas  trifft  in  seiner  meist 
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ruhig  gehaltenen  Staffage  von  Hirten,  Reitern,  Banern  mit  wunderbarer 
Feinheit  des  Gefühls  die  Stiniraung  der  J^andsciiaft  Heines  Bruders .  so 
dass  beide  Mah-r  nur  eine  einzige  ktinstleriselie  liHlividualität  auszu- 
machen scheinen.  Als  Andreas  verunglückte,  brach  der  Schmerz  um  den 
Verlust  des  Bruders  dem  Jan  das  Hers.  Ein  wundervolles  Bild  von  elegi- 
sdier  Rohe  befindet  sich  in  Dresden  —  Reiter,  am  Waldesrande  ihre 
Rosse  tränkend;  lebhafter  ist  ein  anderes  Meisterbild:  auf  einem  alten 
Gemäuer  spielen,  in  milder  Beleuchtung,  einige  Ifinner  Karte.  Die  grossen 
Landschaften  Jan  Both's  sind  niei^t  weniger  klar  in  der  Stimmung,  als 
seine  kleineren  Gemälde,  wie  seine  Morgenlaiidschaft  (in  der  bri  Ii  sehen 
National-(ialerie).  In  seiner  Darstellung  der  t'iinl"  Sinne,  welclie  mit 
frischer,  derber  Laune  aul'gefasst  sind,  giebt  sich  Andreas  Both  als  der 
echte  Geistesverwandte  Brovwers  nnd  der  Ostades  zu  erkennen. 

An  Wonwennan  and  die  Roths  schliesst  sich  NUcoktus  Berghem 
.  (1624—1683)  an.  Er  ist  bereits  fllr  die  volksthflmUche  Charakteristik 
unfähig  und  giebt  in  seinen,  in  reirlu  n  Landschaften  erscheinenden  pasto- 
ralen  Gruppen  nur  iioeh  den  Ausdruek  einer,  die  Empfindung  obeiiläch- 
lich  erregenden  Sitiiati(»ii.  Ks  ist  Mode  geworden,  Berglieni  als  den  Meister 
im  Malerischen  zu  leiern.  Allerdings  liegt  seine  Starke  \vt  -entlieh  in  der 
Vorführung  von  Lieht-  und  Luitwirkungen;  au  landschal tliehen  Formen, 
welche  fOr  die  Aufnahme  dieser  Effecte  besonders  geeignet  wären,  ist 
Berghem  Jedoch  nicht  reich.  SeincGrappirnng  der  Staffage  bewegt  sich 
stets  in  gefiUligen  Linien;  die  Formengebung  strebt  nach  einer  an  die 
Antike  mahnenden  Abrundung  der  Linienführung.  Der  Charakter  der 
menschlichen  Figuren  besitzt  etwas  Allgemeines,  welche«  sieh  sog.ir  auf 
die  l  liieiil-  uren  überträgt.  Alles  ist  bei  Berghem  auf  Harmonie  berechnet, 
welche  jedoch  der  Contrastc  und  der  Auflosung  derselben  entbehrt.  Hier 
kann  man  den  Grund  der  llniformität  linden,  durch  welche  sichBerghems 
Qemiide  bemerkbar  machen.  Es  war  eme  Zelt,  dass  diese  Uniformitftt 
Berghem  als  ein  grosses  Verdieost  angerechnet  wurde  —  man  glanbte  in 
Berghems  Malweise  den  Schlüssel  zDr  echten,  classischen  Simplicität  ge- 
funden zu  haben.  In  der  That  besteht  zwischen  Berghems  Gemälden  und 
den  classischen  bukolischen  Dichtern  eine  Art  von  Wahlverwantllsehaft 
—  iuuerlicli  arm,  wie  die  dichtenden  Bukolikcr,  ist  auch  Berghem.  Das 
Naturgeliilil  im  Thr-okrit,  im  Virgil,  Horaz  tntsj)rieht  vollkommen  den 
Berghemsciicn  Landseliaften  —  wir  haben,  anstatt  der  Unmittelbarkeit 
der  Anschauung,  die  Descriptiou,  dasAensserliche,  welches  durch  die  — 
allerdings  abstracte  —  Reflexion  erst  znr  Einheitlichkeit  gelangt  Berg^ 
hem  fördert  das  Zusammenschliessen  derdescriptivenEinzdheiten,  welche 
nnter  sich  oft  nicht  den  mindesten  innem  Zusammenhang  haben,  durch 
die  Licht-  und  Luftstimmung  in  seinen  Gemälden.  Bei  seinen  frllliern  Bil- 
dern ist  Berghem  viel  melir  auf  das  Einzelne  bedacht,  als  in  den  Gemäl- 
den aus  seiner  späteren  Peiiodc  Wo  das  Detail  von  ihm  am  schärfsten 
betont  wird,  ist  dieser  Meister  am  vollendetsten.  Die  Start'age  mit  bestim- 
mender Kraft  itlr  die  Scenerie  hat  Berghem  jedoch  oicht  lange  festgehalten. 
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Vom  Uebergewicht  der  Staffiige  kommt  er  zur  Gleiclibcrechtigung 
der  Scenerie  mit  den  Figuren,  bis  diese  sich  der  Wirkung  des  landschaft- 
Uehen  Theiles  unterordnen.   Der  Maler  tinkt,  da  derselbe  weder  die 
Staffiige  noeh  die  Landschaft  mit  neoen  Elementen  zn  beleben  vermag) 
2ur  unbelebten  Schwere,  anr  Latenz  der  Wirkung  zurflck.  Es  giebt  einen 
ftsthetischen  Augenpunkt,  unter  welchem  eben  diese  Bilder  die  höchste 
Vonflglif  Iikeit  der  Leistungen  'Berghems  beanftpnichen  können.  Die 
Phrasen :  l'eberfeinening,  Raffinement,  calculirende  Speculation  auf  das 
Eiiifacbo,  äussores  Gleichgewicht  bei  innerer  Kraftbewcjsning,  —  sind 
vielleicht  für  Berghem  speeiell  erfniiflen  odor  p'fnndt'n  wnrdon.    Dor  irc- 
müthsarme  r'iiisclcr,  uclchem  Mos  Luft  und  Licht  eine  Ahnung  künst- 
lerisrluT  Freiheit  aufchiiiiuiern  liesaen,  wussto  nichts  von  dem  iistlietisch 
enip(trg:(^8rhiauhten  (Jehalt  seiner  Bilder.    Bergheni,  so  lange  übermässig 
gepriesen,  wird  heute  kühler  taxirt.  Er  ist  einer  der  wirksamsten  Förderer 
einer  banalen  Manier  geworden,  die  bei  ihm  selbst  sich  besonders  danir 
bemerkbar  madite,  als  er  —  gleichsam  eingesperrt  auf  Schloss  Bentheim, 
welches  auf  einem  der  letzten  Ausläufer  der  Wesergebirge  liegt  —  der 
Tyrannei  des  Grafen  von  Bentheim  und  der  viel  empfindlichem  seiner 
Ehehälfte  Ter&Ußn  war.  Berghem  ist,  seiner  Production  nach,  ein  Binde- 
mittel zwischen  der  holländischen  Naturalistik  und  dem  erwachenden 
(falschen)  Ciassieismus,  de8.sen  Orundwurzeln  in  Italien  zu  suchen  sind. 
Weit  überschätzt,  tritt  Berghem  heute  in  die  Classe  derjenigen  Stimraungs- 
maier  zurück,  welche  die  innerliche  Leere  der  Staffage  durch  die  atmo- 
sphärischen Effecte  zu  üijerdecken  suchen.    Der  Nachahmung  Berghem 
welche  sich,  in  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Landschaft  und  der  Staffage, 
bis  tief  ins  neunzehnte  Jahrhundert  in  den  Kunstakademien  behauptete, 
ist  ein  grosser  Theii  des  akademiselien  Schematisinus  zuzuschreiben, 
welcher  die  freie  Entwickelung  der  Landschaft  und  der  Staffage  bis  in 
die  neueste  Zeit  berein  beherrscht  hat 

Wenn  Berghem  hier  ausführlicher  gewürdigt  worden  isf,  so  geschah 
dies  nicht,  um  seine,  für  seinen  Standpunkt  allc»rdings  eminenten  Yorzflge 
io8  Lidit  zn  stellen,  sondern  um  zu  beweisen,  dass  dieser  Eflnstler  ein 
heute  noch  kanm  gewürdigtes  Hinderniss  für  die  Entwickelung  der  land- 
schaftlichen Staffage,  wie  der  zoologischen  und  vegetativen  Requisiten 
eines  Landschaftsbildes  abgegeben  hat.  Nikolaus  Berghem  hat  durch  kein 
einziges  seiner  Bilder  dem  Fortschritte  genützt  I  Früher  emporgehoben, 
wird  er  an  dieser  Stelle  als  ein  solcher  Maler  bezeichnet,  welcher  der 
Weitereutwickelung  der  Kunst  einen  Riegel  vorschob,  dessen  Bedeutung 
uns  erst  in  allerneuestcr  Zeit  durch  einen  Schirmer,  Lessing,  Koekkoek  etc. 
enthüllt  wurde.  Hart  ist  dies  ürtheil  heute;  in  fünfzig  Jahren  wirdein 
Berghem  anatliematisirt  werden !  l.s  ist  keineswegs  der  Mühe  werth,  die 
Malweisen  dieses  Künstlers  haarscharf  auseinander  zu  legen,  oder  einen 
Unterschied  zwischen  seinem  goldigen,  silbrigen  und  schweren  Ton  zn 
machen.  Das  Wesentliche  Berghems  erleidet  durdi  die  Spedalitäten  der 
TecluBÜE  kdne  Abänderung. 
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Der  Gaog  der  Knnstentwickelang  nnd  speeiell  die  Herausbildung  der 

verschiedenen  Malweisen  ist  in  <1or  hollAndischen  Knnstgescbichte  nicht 

der  Art,  dass  eino  nnd  diesellic  Kieiitiing  conse(iiient  bis  zu  ihren  Aus- 
läufern vcrfol^^'t  Melden  kann,  oline  Elemente  zu  bernliren.  die  sich  selb- 
ständig ^M'lteiul  luacliten,  oder  andere  speeialisirte  Kieiituujjen  bestininiten. 

Unter  den  Spätlingen  des  lidlliindisclien  volksthihnlielieii  (ienres 
macht  sich  ein  Genius  erster  Classe  gellend,  Jan  Steen  (1626—1079). 
Von  Steen,  einem  Schfller  oder  wenigstens  einem  Nadhfolger  des  Adrian 
van  Ostade^  biess  es  mit  Recht :  Adrian  Bronwer  kann  lachen  wie  ein  Pferd ; 
—  Jan  Steen  lacht  wie  ein  lustiger  junger  Keri.  Die  Komik  ist  in  der 
Welt  der  Malerei  sehr  selten.  Rubens  erklärte:  es  ist  nichts  leichter,  als 
pathetische  Stofl'e  v.w  malen,  und  nichts  schwerer,  als  den  Beschauer  eines 
Bildes  laehen  zu  machen. 

Steen  ist  eine  pr()t«'usartige  Natnr.  Man  findet  hei  ihm  deutliche 
lieminiscenzen  von  Jurdaens,  von  (Jabricl  Metzu,  von  Gerhard  Dow  — 
stets  aber  klingt,  verfeinert,  dne  Tonart  von  Adrian  Bronwer  durch. 
Steen  ist  geistvoller,  selbstbewusster,  als  alle  seine  holländischen  Collegen 
der  Volks-Malerei.  An  feiner  Charakteristik  \vei<  ht  er  Teniers  d..T.  nicht; 
aber  Alles  ist  bei  ihm  auf  eine  tief  empfundene  Komik  abgesehen.  Rem- 
brandt  ist  in  seiner  Art  einzig  —  aueh  .Inn  van  Steen  hat  keinen  Nach- 
folger, welcher  das  ( lelieimiiiss  seines  Humors  erg-ründei  liiitte.  Nament- 
li<'h  die  Englander  mit  ihrem  ausgebildeten  Sinn  für  iluinor  nnd  Satire 
haben  Jan  8teen  einen  Ehrenplatz  in  der  Kuustgescliiehte  angewiesen. 
Man  hat  ihn  nicht  mit  Unrecht  den  holländischen  Hogartb  genannt;  denn 
in  der  That  hat  er  in  jener  Gattung  von  Gemälden ,  die  man  am  trefltpnd- 
sten  mit  dem  Namen  ^ Sittenbilder**  bezeichnet,  viele  Züge  mit  dem  Illu- 
strator englischer  Gesellschaftszustände  an  Anfang  1  ^.  Jahrhunderts 
gemein.  Was  ihn  von  Hogartb  unterscheidet,  ist  die  Al)siebtslosigkeit 
seines  llumwrs.  Jan  Steen  lacht,  so  zu  sagen,  aus  vollem  Herzen,  aus 
reiner  Lachlust;  Hogartb  aber  will  Andere  Liehen  machen.  Jener  sucht 
sich  scherzend  über  die  Verkehrtheiten  und  die  kleinen  Leiden  des  mensch- 
liehen Lebens  hinwegzusetzen,  dieser  spottet  meist  mit  der  Absicht  zu 
bessern  und  zu  bekehren;  Jan  Steen  ist  fast  immer  mitten  in  seinen 
lustigen  Gesellschaften  zu  finden,  während  sich  Hogartb  hinter  den 
Conlissen  hält. 

An  Feinheit  wie  an  Kraft  der  Komik  ist  dem  lustigen  Weinwirth*), 
Jan  Steen,  der  vor  allen  Dingen  sein  bester  Kunde  war,  kein  einziger 
niederläntlis(  her  ]\Ieister  gleichzustellen.  Wir  dürfen  nur  an  seinen  Hoeh- 
zcitsabend  (ib  heilerc-Galerie),  an  seine  fetten  und  magern  Familien,  au 
seinen  „Häriug**  erinnern,  um  uns  mit  dem  nnwiderstehlichen  Stoff  zum 
Lachen  zu  erfüllen.  Steen  malt  oft  mit  herzlichstem  Behagen  die  verkehrte 
Welt,  deren  Enlenspiegel  er  selbst  ist.  Wie  er  bei  diesen  Schilderungen 


*)  Ju  Steen  war  Beeitaer  einer  Brauerei  In  Dolft.  Den  er  eine  W«liwehenke  «halten ,  iet  niclit 
noehweMMr;  doeh  hat  ihn  der  Volkniimd  cn  einem  Welawirtb  jnetemtieit,  and  der  MO^iehkelt, 
daa«  er  einmal  ein  dararügee  Qeeohlft  betrieben,  bleibt  Imnerhln  Sanm  tfbrtff. 
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zn  Werke  geht,  zeifrt  sein  Schänkgarteii.  Jan  Stecn  sitzt  selbst  in  einem 
Kruge  (Wirthaliause);  damit  er  wegen  des  Durstes  nicht  in  Verlegenheit 
gerathe,  hat  er  einen  derben  Iliiring  von  liiervliet  mitgebracht,  den  er 


Fi}:.  141.    Eine  hifiti(:o  (iuAollacliiirt.    Van  Jim  SUM  ti. 


dem  Beschauer  des  Bildes  lachend  präsentirt.  Steen  hat  aber,  so  scheint 
es,  keinen  Credit  im  Kruge,  und  nachdem  er  durch  das  Probiren  seines 
Hürings  seinen  Durst  aufs  pikanteste  gesteigert,  muss  er  ohne  Bier  von 
danuen  gehen.  Dazu  Jan  Steens  lachendes,  geistvolles  Gesicht  —  das  ist 
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flicht  zn  Überbieten.  Eine  Anaehannn^  von  der  drastisch  hnmoristiRcben 
DarstellmigsweiBe  de«  Meisters  gewährt  auch  der  hciL^cp-ebene  Holzschnitt, 
welcher  eine  der  sogenannten  „lustigen  OeseUscbaUteu*^  deB  Meisten 
wiedergieht  (Fig.  141). 

Geistvoller  als  Jan  Steen  ist  kein  eiiizi-^t^r  der  holländischen  Genre- 
nialer.  Stoeii  hat  stets  seinen  8t(>ft'  nnter  den  Füssen  und  gebietet  über 
denselben  cdmc  jeden  Zwang.  Seine  oft  sehr  dramatisrhe  Handlung  komml 
der  lebenskräftigen  Darstellung  Brouwers  nahe,  ohne  so  nnmotivirt  die 
Spitze  heranszustrecken,  wie  wir  dies  bei  Brouwer  bemerken.  Dass  Steen 
der  heftigsten  Bewegung  mftehtig  war,  beweist  sdn  BUd  Ton  eioigeD 
Bauern,  welche  mit  einem  Vagabunden  wegen  Kartenq>iels  in  BMk  ge- 
rathen  (Mftnchener  Pinakoäek).  Kranken -Bilder,  im  Sinae  aeiner 
Zeit,  sehr  Terftngliche  PolterabendBcherae  nnd  Trinkgelage  mM  maaeoB- 
barem  Gewflrz  findot  man  bei  Steen  in  Menge. 

Gar  manche  IMlder  dieses  Meisters,  namentlich  diejenigen  seiner 
letzten  Zeit,  sind  überaus  nachlässig  hingemalt  und  würden  den  Meister 
auf  eine  sehr  niedrige  Rangstufe  stelkn,  wenn  er  nicht  in  einzelnen 
Meisterwelken  darj^elegt  hätte,  was  er  bei  ernstem  Wollen  zn  leisten  vrr- 
nioeiite.  Als  eine  seiner  trefflicljsten  Schöpfunjren  meisterhaft  gemalt^ 
nnd  von  seltener  Kraft  der  Charakteristik  sei  hier  nur  noch  der  Heiraths- 
contraet  in  der  Hraunsch weiger  Galerie  erwähnt,  ein  Bild,  welches 
auch  wegen  der  räumlichen  Dimensionen  (Figuren  von  etwa  zwei  Drittel 
LebeftsgröBse)  bemerkenawerth  erscheint  HOchst  wirksam  ist  luer  der 
Contraat  des  sdimachtenien  Brftntigams  mit  der  htKbsehen,  jugfiriiilidi 
schtlditemen  Bratft  znr  Seite  mid  den  um  einen  Tisch  gm^irteB  Attsa, 
die  sich  unter  dem  Beistände  eines  Advokaten  Aber  die  mateneHen  Be- 
dingungen des  Ehebündnisses  berathschlagen ;  imRtIcken  des  RiaiHpaa« 
steht  der  unparteiische  Lacher,  Jan  Steen,  am  veUen  Fasse,  vm  den 
Hochzeitstrank  zu  kosten. 

Mit  Jan  Steen  erreieht  die  fiolländische  volksthümliche  Malerei  ihren 
(Jipfel.  Was  Teniers  für  die  liel;rier,  das  ist  Jan  iSteen  für  die  Holländer. 
D(T  Belgier  ist  feiner,  der  Hollüudu'  ohne  Frage  drasUseber  in  seinem 
Hnraor. 

An  diesen  letzten  und  grössten  liolländisehen  Genrenialer  schBcesen 
sich  diejenigen  Kttnstlcr  an,  welche  die  Darstelinng  von  Thieren  zu  ihrem 
Hauptangenmerk  machten.  Als  der  erste  grosse  Meister  dieser  Riehtoag 
tritt  Paui  Potter  mf  Bei  Potter  m«ssen,  nm  deneelbai 

richtig  zw  beartiieilen,  von  vornherein  zwei  Perioden  kfinstlerisdiea 
Charakters  unterschieden  werden.  Anfangs  ging  Potter  von  dem  Princip 
au-?,  di^  Erscheinung  seiner  Thierfiguren  durch  die  ktlnstlerischen 
Bedingungen  der  Erseheiuun^;  im  Bilde  selbst  zu  reguliren.  Dann  aber 
ging  er  zur  Ansieht  der  direeten  Wirkung  über  und  stellte  seine,  sehr 
vcrirnisserten  Thierfifrnren  nnter  die  Herrschaft  des  natürlichen  Lichtes- 
Ans  Totters  bester  Zeit  stannnt  der  8tier  (in  der  Gzernin-Gaierif  in 
Wien  j  ein  Gemälde,  das  der  landschaftlichen  Soeuerie  in  feinster  Weise 
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Kt'chnnng  träfet,  üm  einen  Gratl  niedriger  steht,  schon  der  Formen- 
gebung  naeli.  die  sich  im  Wasser  spiegelnde  Kuh  (hi  vaehe  qui  se  mire) 
(im  Haager  Museum).  i*otter  war  sehr  fruchtbar,  aher  <lber  das  Eiu- 
t(5rmige  kommt  derselbe  in  Beineu  besten  liildeni  nicht  hinaus.  Es  ist 
durchaus  nicht  als  ein  Vorzog  Pollen  xn  betraehten,  dass  edne  Zeit- 
genossen die  einzelnen  Haare  seines  berflhmten,  fiut  lebensgrossen  Stiers 
(im  Uaager  Museum)  unterscheiden  zu  können  meinten;  und  wenn  der 
Schweifbttschel  den  Stoff  für  poetische  Ergüsse  über  die  Naturwahrheit 
des  Königs  der  Heerde  abgab,  so  beweist  dies  nur,  wie  weit  die 
Ihilländer  in  dem  falschen  Friucip  des  JSaturalismus  gefangen  wor- 
den waren. 

Paul  Pottor  ist  das  Vorbild  für  Thiermalerei  in  der  iiolliindischen 
Sebule  geblieben.  In  seinen  Thieren  ist  er  niemals  ttbertroffes  worden. 
Die  Landschaft  indess  ist  bei  Paul  Potter  meist  sehr  unbedeutend.  Es 
war  nur  ein  kleiner  Schritt,  die  Landschaft  von  der  Thierataffage  zu 

emancipiren.  Diesen  Sehritt  hatte  schon  vor  ihm  Albert  Cuyp  getban, 
auf  weleficu  wir  weiter  unten  zurilrkkomnien.  Docli  erst  Afirinen  nm 
de  fVM' (1()30^ — 1072)  gab  mit  voller  Kntsehiedenhcil  dem  landschaft- 
liehen Theile  seiner  fein  gestinunttii  (iiiuitlde  das  Febcrgewieht.  Er 
war  ein  Schüler  von  Jan  U'ynanls  (1000 — 1079),  welcher  letztere  das 
Verdienst  beanapnicben  darf,  die  Laadsehaft  in  der  bollindisdien  Sehnle 
zn  einer  freien  Knnstform  durchgebildet  zn  haben.  Wynants  gmg  sehr 
ins  Detail  ein  und  ist  in  der  Anordnung  hölzern  und  förmlich,  gelangt 
aber  doch  durch  sei  neu  localisirten  Farbenvortrag  voll  Kraft  und  JPrische 
zu  einer  anspreclienden  Wirkung.  Naturgerecht  ist  er  im  Baunischlage 
des  Vordergrundes  st  ltcn  <)d«'r  nie;  dafür  führt  er  desto  getreuer  Pflanzen 
und  Hlumen  als  Zierde  dt  s  Vdrdertrrundes  aus.  Van  de  Velde  geht  uiit 
kühneiu  Schwünge  Uber  seinen  Meister  hinaus.  Er  beschrankt  zunächst 
den  bei  Wynants  oft  flbermlasig  weiten  Gesichtskreis  und  anstatt  die 
Gegenstände  der  Femen  dnreh  mikroskopische  Yerjüngimg  wirkungslos 
zu  machen,  bleibt  Van  de  Velde  selbst  in  den  Hintergründen  deutlich. 
Die  HHeuehtung  ist  hei  ihm  ebenfalls  eine  ganz  andere,  als  bei  Wynants. 
Das  Licht  wird  durcli  «It  ii  Zustand  der  Atmosphäre  in  reichstem  Weehxel 
gezeigt.  Der  Meister  ist  namentlich  bewundci  iiswiirdit;-  in  seinen  EftVcten 
eines  Wiiiterniorgens,  des  llrifcs,  des  stäulinidt  u  Sclmees.  der  Kctlrve 
der  Eistlächen,  des  winterlich  starrenden  Waldes.  Neutrale  Beleuciiüui^, 
wie  Wynants  sie  gab,  wie  sie  Bergham,  trotz  seiner  reichen  Wolken- 
bildungen zeigt,  findet  sich  bd  Van  de  Velde  nicht  Er  ist  immer  dicht 
der  Natur  auf  der  Ferse.  Seine  Staffage  ist  ebenso  wahr  als  fein,  ob- 
gleich er  meist  Landleute  und  Fischer  darstellte.  Doch  gelang  ihm  auch 
die  rharakteristik  der  höheren  Stünde  wie  in  seiner  Jagd  (Thomas 
Bari ng' sehe  .Sammlung).  I  nstatlirte  Landschaften,  wie  seine  l^ilder  von 
der  Küste  von  Seheveningen  (Cassel)  sind  selten.  Eine  meisterhafte 
Winterlandschaft  mit  Eisfahrt  und  eiue  Bauorhütte  mit  W'eidevieh  in  der 
Nähe  befinden  sich  in  Dresden,  ebendort  auch  zwd  Landschaften  von 
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Wyiiniits,  wel('lH  \  :ui  (1(  stafifirt  haben  soll,  was  jedorli  wegen  der  auf- 
falI»Muli'U  J^tciflicit  ib  r  Figuren  iiirlit  w  nlirselieinlicli  ist.  P>ine  T.andselinl't 
in  AbentllM'leuchtnng,  mit  (Iborreirher  StalVage  —  einem  Fuhrwerke,  von 
Schinmn  In  gezogen,  einem  Hirten  mit  der  Heerde,  mit  dem  Künstler  und 
den  Seinigeu  —  in  einer  für  Van  de  Velde  bedeutenden  Grösse  (van  der 
Ho op' sehe  Sunmlang)  wird  besonders  hervorgehoben;  das  Ganze  hat 
jedoeh  kein  Centmm  und  der  Eindmck  verstreut  sieb.  Ein  reines  Jnwel 
ist  die  Heerde:  zwei  Pferde,  eine  Kuh,  Ziege  und  drei  Schafe,  sowie  im 
Vordergründe  eine  Knb  und  eine  Ziege,  höehst  geftlBg  gmppirt,  mit 
wundervollem  Lichtelfekt;  goldige  Abendbeleuehtnng  und  silberne,  kühle 
Wasserflut  in  harmonischer  Verbindung  (  Lou vre).  Herrlich  sind  die 
Thiere  behandelt.  Nicht  minder  ansprechend  ist  eine  andere  Heerde 
(ebenda)  in  trefflieli  wiedergegebenem  Morgens5onnenlieht  (Fig.142).  Paul 
Potter  gab  gewi^serniasHen  nur  das  Kohmaterial.  das  Van  de  Velde 
zu  einem  Rüde  mit  ThierBtartage  verarbeitete  Auf  den  Unterschied 
zwischen  Van  de  Velde  und  Wouwerman  i<ann  hier  nicht  erschöpfend 
eingegangen  werden  —  ea  hisst  sieh  l)eiläulig  nur  sagen,  dass  Wou- 
wt*rnian  wesentlich  beschreibend  zu  Werke  ging  und  seine  Wirkung 
durch  das  Aeusserliche  seiner  Stoffe  zu  erreichen  suchte,  wälirend 
Van  de  Velde  stets  auf  die  Stimmung  in  unmittelbarer  Weise  hin- 
arbeitete. Van  de  Velde,  bisher  zu  den  Genre-Landschaftern  Hollands 
als  ein  acfatongswertfaer  Meister  gerechnet,  ist  viel  zn  gering  gewilrdigt 
worden.  Er  ist  der  eigentliehe  Vater  der  hoUllndischen  Landsdbsit,  welche 
die  vollendete  Wiedergabe  der  äusseren  Erscheinungsformen  zum  Zweck 
der  Erregung  einer  Hsthetiselien  Stimmung  verfolgt. 

Der  um  ein  Menschenalter  ältere  Jihert  Cuyp  (1606 — 1672)  wird 
von  Einigen  über  Van  de  Velde  gestellt,  hinter  welchem  er  jedool»  weit 
zurückbleibt.  Die  Werke  dieses  Künstlers  sind  vorzugsweise  in  I  jigland 
zu  finden  und  engliseiie  Kritiker  sind  <  s  gewesen,  welche  Vuv])  eine  Stellung 
anwiesen,  die  mit  dessen  wahrrr  liedeulung  nicht  im  richtigen  Verhält- 
niss  steht.  In  der  Kegel  stellt  Cuyp  landscliattliehe  Ansichten  von  F'luss- 
oder  CanalulVi  n  und  otlene  Wiesengegenden  mit  w  eidendem  oder  ruheudem 
Vieh  dar.  Seine  Schlaehtstflcke,  seine  wenigen  Historienbilder  sind  steif, 
kalt  und  förmlich.  Seine  IKldnisse  ennangeln  der  geistvollen  Auffassung. 
Cuyp  liebt  das  diagonale  Arrangement  Er  scheint  eine  Linie  von  einer 
oberen  Ecke  semer  Bilder  quer  Uber  die  Leinwand  nach  der  unteren  ent- 
gc^engesetsten  Ecke  geführt  zn  haben,  um  die  eine  Hitlfle  des  Raumes 
mit  sdbien  Gegenständen  zu  füllen  und  das  andere  Dreieck  für  den  Hori- 
zont ZQ  reserviren.  Er  nimmt  den  Augenpunkt  gern  auf  den  Schnitt  des 
Horizonts,  gewinnt  eine  sehr  wirksame,  meist  duftig  gehaltene  Ferne,  und 
hebt  die  eine  oder  andere  Figur  scharf  vom  lichten  Himmel  ab.  Das 
Gleichgewicht  z\visehen  der  leichten  und  seliweren  Seite  (b  r  Gemälde 
stellt  rnyp  dadurch  her,  dass  er  auf  der  letzteren  isolirtr,  kräftig  ins 
(Jeflihl  fallende  Gegenstande  anbringt,  und  die  bestimmenden  Lichter  und 
Farben  der  leichten  Seite  auf  der  schwereu  in  verstieuter  Art  wiederholt. 
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Dies  matheraatisclie  Blcment  in  Cuyps  Rildorn,  welcliem  sich  durch  die 
blosse  Theorie  beikommen  läsat,  stach  besonders  den  Eng:ländeni  ins 
An<^e,  welche  di<>f^en  Meister  als  ein  höchst  geeignetes  Vorbild  HOr  Kunst- 
Schüler  betrachteil. 

Oft  ist  Cuyp  in  seiner  Wirkunjj;;  sehr  dürftig.  Doch  ht  derselbe  auch 
im  Stande,  reiche  Effecte  zu  zeigen.  Am  vorzüglichsten  ist  er  bei  ge- 
dämpftem Lieht  mit  Halbtinten  nnd  kraftvollen,  aber  dorchsichtl^ 
Schatten.  Vordeiignmd  nnd  Feme  entbehren  sehr  oft  der  harmonischen 
Verbindung.  Machtvolle  Stimmung  oder  ein  reizendes,  rührendes  Natura 
walten  muss  man  nicht  bei  (-uyp  suchen.  Er  versteckt  keine  seelischen 
Geheimnisse  in  seine  Bilder.  I>ie  beizten  Bilder  Cuyps  findet  man »  net>ett 
der  llcrniitajre  in  Petersburg',  in  cnj^lischeu  Galerien. 

Der  unendliche  Keichthuui  des  holländischen  Kunstlebens  im 
XVII.  Jahrhundert  zwingt  uns,  über  so  manchen  verdienten  Maler  hin- 
wegzugehen und  nur  die  hervorragendsten  Vertreter  der  betreffenden 
Knnstsweige  anftnfllhren.  Die  innere  nrsicUiehe  VerimllpAuig  der  euuel- 
neu  Erscheinungsformen  niederländischer  und  besonders  holländisdier 
Kunst  kann  hier  nur  angedeutet  werden.  Wäre  es  blos  um  eine 
Classification  zu  tinin,  so  könnten  wir  mit  Namen  nnd  Bilderaufzählen 
freigebiger  sein.  Indfiu  wir  uns  darauf  beschränken  diejenigen  Land- 
schafter zu  nennen,  welche  in  Folge  ihres  AufentJialtö  in  Itulien,  gleich  den 
beiden  Boths,  Bergheni,  Digardin,  sich  mehr  oder  weniger  jeuer  Auffas- 
sung der  Landschaft  anschlössen,  die  man  als  die  herois<äe  zu  beseiohnen 
pflegt  und  als  deren  Hanptmeister  nnd  Begründer  N.  Ponssin  su  befradi- 
ten  ist,  nämlich  Jan  Asseltpi  (1610 —  1669)  Jakoh  van  der  Does  (1623 
—  1673),  Jan  Ba/>(ist  U'ccnix  (1621  —  1660),  alle  drei  im  Sinne  der 
bnk(di.schen  Diehtuiiic  scb.itTend,  sodann  Adain  vtni  Pi/uacker  (geb.  1621), 
Herrn.  S/vanevell  (geb.  Hi'id),  Harth.  Brernheri:  (geb.  1620),  welche 
der  Richtung  des  ('laude  Jiorrain  folgten,  geiicn  wir  zu  denjenigen 
Meistern  über,  welche  die  nordische  Natur  und  besonders  die  Natur  ihres 
Heimatfalandes  mit  groasem  Blieke  sn  erfassen  und  mit  liebeyollem  Ver» 
stftndniss  in  leht  malerisdier  Weise  sn  sehildem  wusstea. 

An  der  S])itze  dieser  ^Meister  erscheint  Jan  Goyen  aus  Leyden 
(1596 —  1656),  der  Schwiegervater  de«  Jan  Steen,  der  im  Haag  eine  ein- 
flussreiche Schule  gründete.  Wenngleieh  diesem  Meister  die  eigentliche 
poetische  I  jnpfindung  für  die  Si)raclif  der  Natur  fehlte,  so  war  sein  \'or- 
gang,  die  bisher  missachtete  vaterliuidisehe  Laiidsehaft  zum  (Ieg«'n8tando 
der  Kunst  zu  erheben,  von  weitgehenden  Folgen.  An  ihn  schlössen  sich 
sunftchst  Hermam  Saßleven  (geb.  1609)  nnd  der  schon  erwfthnte  Jan 
Wynants,  der  Lehrer  des  Adtiaen  van  de  Velde,  an.  Einen  höhem 
Aufschwung  nahm  die  nordisehe  Landschaft  unter  der  Hand  der  folgen- 
den grossen  Meister. 

Das  Katurwalten,  so  weit  solches  durch  Licht-  und  LuftetTectc  zu 
(lefühl  gebracht  werden  kann,  (»ffenbart  sich  in  gewaltiger  Weise  in  den 
Werken  AlderU  van  Everäinym  (,1021  — 1675^.    Bei  diesem  Maler 


Digitized  by  Google 


Everdingen  und  BiuadAeL  77 

^der  GewJisRor'*  p  lit  ein  einfacher,  grosser  Gesanimtton  aus  dem  Detail 
hervor.  Er  strebt  nie,  Ungleichartiges  durch  seine  Kunst  der  DarsteUung 
zu  verbinden;  stellt  keine  Widersprüche  auf,  um  durch  ein^ljrillante 
Lösung  derselben  —  gleich  liembraudt  —  den  Beschauer  iu  Erstaunen 
zu  yersetzen.  Er  fasst  im  Ganzes  und  Grossen  den  Charakter  der  Natur- 
•eeoeD  auf  ind  bestimmt  denselben  niemals  genauer,  als  dies  für  die 
Emicfanng  des  beabsiehtigten  Gesammtansdrooks  notfawendig  ist  Ver^ 
missen  wir  Etwas  Bei  Evei^gen,  so  wird.es  Mgeriehtig  das  Detail  sein. 
Vor  seinen  Gemilden  kann  man  lange  stehen,  ohne  diese  Bemerkung  zn 
machen.  Von  den  Lkht- nnd  ^arbeneffecten  bestochen,  glauben  w  ir  da 
noch  immer  Detail  zu  sehen,  wo  dieser  bewundeniswcrthe  Meister  direct 
auf  seinen  grossen  Eindruck  hinarbeitet.  Das  Gleichartige  bei  Everdingyi 
giebt  selbst  seinen  wilden  Seestürmen  festen  Halt,  den  Ansdniok  einer 
iunem  kraftvollen  Kulie,  wie  solche  in  der  Natur  selbst  liegt,  die  das 
MaasH  auch  für  den  fürelitcrlichsten  Aufruhr  der  Elemente  iu  sich  trägt. 
Unendlich  reizvoll  wirkt  dies  innerlich  Homogene  in  Everdingens  ruhig 
gestimmten  Bildern.  Dieser  Maler  tritt  uns  meist  mit  breiten  stolzen 
Lichtmassen,  die  sich  au  die  Meereswogen,  eineu  Wasserfall,  Strom  etc. 
anknflpfen,  entgegen.  Seine  Bilder  bleiben  selbst  in  der  Entfernung 
Boeb  Tdllig  klar.  Ererdingen  Tersteht  eine  Kunst,  die  selbst  Bembrandt 
nicht  inne  hatte,  seinen  ächt-  und  Scbattenmasseo  deutlich  gegliederte, 
gefUlige  Gesammtfoimen  m  verleihen.  Dieser  Künstler,  welcher  Nor- 
wegen besuchte,  scheint  dort  einen  tiefen  Blick  in  die  starken  Stimmungen 
einsamer  Felslaudschaften  gethan  zu  haben.  Zwei  solcher  Gemälde  linden 
sich  in  der  Dresdener  Galerie;  die  Pinakothek  in  München  bewahrt 
seine  bewundernswürdige  Mühle.  Everdingens  Hadirungen  geben  einen 
Conamentar  zu  seinr-r  Hehandluug  des  Details. 

Das  (Meicharlige  in  der  Darstellung  ist,  wie  bei  Everdingen,  auch 
bei  Jaküh  llHisdaeJ  (1035 — IGSl)  der  Kern  der  Gemälde,  liuisdael  ist 
gleichwolil  der  wahre  Antijxide  von  Everdingen,  insulVra  er  aus  dem 
Detail  heraus  seine  Wirkung  zu  erreichen  strebt.  Stets  als  ein  Meister 
von  ebenso  tiefer  als  naiver  Auffassung  gepriesen,  mnss  diesem  Kflnstler 
das  Pradicat  der  Naivet&t  entschieden  bestritten  werden;  Ruisdael  ist 
im  Qegentheil  hOdist  rafifinuri  Von  semen  grossartigen  Bodenfonnen 
kommt  er  sehr  bald  surttck;  das  Auge  darf  nicht  su  viel  sehen,  wemi  ehie 
Stimmung  auf  die  Spitze  gehoben  werden  soll  Seme  Landschaften 
werden,  so  wie  er  zur  Ausbildung  empor  steigt,  immer  einfacher;  das 
Detail  wird  scheinbar  anspruchsloser,  aber  factisch  wirksamer.  Ruisdaels 
schönsten  Landschaften  mahnen  uns  an  wunderlieblich -elegische  Volks- 
lieder, in  denen  hier  und  da  eine  Strophe  fehlt,  auf  deren  Schluss  wir 
uns  vergebens  besinnen,  während  die  Stimumng  rein  und  voll  ausklingt. 
Ruisdael  seheint  Alles  ganz  genau  zu  zeigen ;  das  Spiel  des  Lichts  auf 
den  Birkenrinden  im  Waldesdunkel,  die  feuchten,  zitternden  Gräser,  den 
nebelhaft  zwischen  den  Büschen  webenden  Duft  des  Waldes.  Das  scheint  - 
aber  nur  so.  Au  entsclieidender  Steile  hat  er  feinstes  Detail ;  anderwjlrts 
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deatet  er  nur  an;  aber  unser  Auge  bat  einmal  den  Haststab  dnrdi  jene 

Genauigkeit  empfangen  und  snpplirt  Alles  genan  so,  wie  es  der  Meister 
wollte,  ^iese  Sclbsttliätigkcit  di'><  Bcsclianers  hi  ein  Reizmittel  fllr  seine 
Empfindiuifr,  das  viel  zu  weni}?  in  lU-traoht  prozof^en  wurde.  Mristerwcrke 
Ruisd.-K'l.s  linden  sich  in  Dresden  (dan  Klostor,  der  KirclilKtf) ;  in 
München  (der  Bauer,  welcher  bei  aufsteigendem  Unwetter  einer  Hütte 
zQcilt,  —  auch  die  Landschaft  mit  den  Eichen  genannt);  der  Wald  (im 
LoQYre).  Eine  Jagd  mit  Figuren  von  Van  de  VeNe  (Dresden)  ist 
▼emnglaekt,  ohne  Rnisdaels  eminente  Yorzflge.  Seine  Landschaften  mit 
weiter  Fernsieht  sind  wirkungslos,  sogar  langweilig.  Die  Seestfieke 
Riii^dnols  sind  innerlich  matt  und  erscheinen  nnr  dnrcb  die  atmo- 
sphärischen KfTecte  bemerkenswerth. 

Vritidrrf  Unhftoim ,  ein  Friese  (lebte  noch  UUV.I)  stellt  in  manchen 
Stücken  hinter  Uuisdael  zurück.  Uer  Formenreichthum  desselben  geht 
Hobbema  ab;  aber  in  der  Gesammtstimmung  nähert  sieb  der  Friese  dem 
Everdingen,  wsb  die  Concentration  betrifft  Der  Empfindnngslureis 
Hobbemas  ist  eng  gesogen.  Die  Haide,'  das  Ode  Moor,  spftrlieh  mit 
Nadelgehölz  ausgestattet,  eine  Bauerhfltte  in  wüster  Gegend,  ein  Wässer- 
chen mit  Weiden,  eine  einsame  Mtlhle  —  das  etwa  sind  die  StotTe,  in 
denen  Hobbema  seine  ganze  Poesi(»  entfaltet.  Huisdat-l  erreicht  die  atmo- 
sphärischen, ruhiircn  KttVcic  Hobbemas  selten  oder  niemals.  I'Jm  mso  ist 
Hobbema  dem  liuisdacl  im  brillanten,  pastusen  Licht  Uberlegen.  Durch 
Nachdankein  sind  manche  Productionen  dieses  Kflnstlers  schwer  in  der 
Firbnng  geworden.  Ein  Eichwald  mit  stillem  Gewässer  nnd  dem  Pro-, 
specte  auf  ein  im  Sonnenlicht  ersebeinendes  fernes  Dörfchen  (Museum  in 
BerHn);  eine  Landschaft  mit  Baumgruppen,  ein  GewJlsser,  Hecken  und 
Wiesen  (Lord  Hathert(ni  in  Tvondon)  eine  Wasseniiiilile  (ehemals  in  der 
Sammlung  des  Grafen  Morny  in  Paris,  für  l()r),()0()  Francs  erstanden), 
geliiiren  zn  den  schönsten  Werken  des  Meisters,  der  erst  in  neuerer  Zeit 
völlig  gewürdigt  worden  ist 

An  ffiese  drei  Heroen  der  Natnrsoenen  reicbt  der  Seemaler  ludo^h 
Backhidsän,  (1631 — 1709)  auch  ein  Friese  wie  Hobbema,  awar  nicht 
hinan ;  dennoch  darf  Backhnisen  auf  hohe  Beaehtnng  Anspruch  machen. 
Neben  diesem  behandelte  Willem  van  de  Velde  (1633-  1707),  muth- 
maasslich  ein  älterer  Bruder  Adriaens,  die  Seemalerei  als  unabhlin'^iEren 
Kuustzweig.  Bei  tüchtiger  Schulung  besass  Willem  van  de  Velde  nieht 
die  Spur  eines  Aufschwungs  der  Empfindung;  seine  grösste  Kral'tent- 
faltung  lässt  kalt  und  die  so  oft  gerühmten  Wässer  dieses  Künstlers 
haben  etwas  Eisig-Gläsernes,  das  uns  verhindert,  das  gewaltige  Element 
Tor  allen  Dingen  flüssig,  oder  gar  nass  an  finden.  Backhnisen  kann 
Wasser  malen.  Bei  ihm  rollt  die  Woge  und  schäumt  an  starren  Felsen- 
massen empor;  bei  ihm  saust  sie.  schwer  gebrochen  und  sich  scheinbar 
nm  sich  selbst  w.llr.end.  auf  den  «Wien  kahlen  Strand.  Die  (lewJisser  am 
Horizont  bctinden  sich  mit  den  schwer  anfquaimcnden  Wolken,  in  einem 
üigantenkampfe  —  fedürleielit  fliegt  das  Lootsonboot  über  die  Keruwelleu 


Digitized  by  Google 


Maler  von  Architekturen,  StilUeben,  Blumenstücken.  79 


und  durchschneidet  die  srhMnnienden  K.tnime  wie  ein  Mt-t^ser.  Bei  allem 
Kraftaufwande  ist,  paradox  freniipr,  dciinoch  Baeklniisen«  Stimmung  keine 
energische.  Er  beschreibt  zu  viel  und  hat  zu  wenip:  Dramatisches.  Die 
Lichtwirkung  ist  nicht  geschlossen,  wie  bei  seinem  Lehrer  Kverdingen. 
Wo  Bftekhnisen  die  S<£ildernng  des  flbennächtigen  Naturwaltens  auf- 
giebt,  wie  bei  seiseii  Seetreffen  (in  der  Dresdener  Galerie)  wird  er  kalt 
und  zopfig  gleich  dem  Willem  van  de  Velde.  Den  Schiffen  des  Letzteren 
siebt  man  es  an,  dass  dieselben  in  den  Docks  oder  vor  Anker  dem  Maler . 
Modell  gelegen  haben.  Die  besten  Nachahmer  Backhuisens  sind  Jan 
Duhheh,  dunh  seine  fein  berechnete  Stimmung  bemerkbar,  Michel 
Maddenterj  ( 1 059—  1 709),  Abram  Stork  { 1 G50— 1 700). 

Von  Land«cljaftern  verdienen  noch  Erwähnung  .iyilon  Waterloo 
(1618 — 1662).  Jan  Ilackaert  aus  Utrecht  (?:eb.  um  1636),  sowie  der 
Maler  des  Dämnierliclites,  des  Mondscheines  und  der  nächtlichen  Feuer- 
Effecte  Artus  oder  Aart  ran  der  Aeer  (1619 — 16S3). 

Die  Architektur- Maler,  welche  nach  dem  Vorgange  von  Hendrik 
Steennyck  (1550 — 1604)  Innenansit  iiit  n  oder  Aussenprospecte  von  Ge- 
binden darstellteu,  vermochten  es  nur  in  den  wenigsten  Fällen,  ihre 
Qegenstlnde  mit  der  organischen  Natnr  in  einhdtliehen  Zusammenhang 
SQ  bringen.  Hier  sind  Jan  van  der  Heyden  (1637 — 1712),  der  bedeuten- 
dere Gerrit  Berkheyden  (1645—1698)  und  Dirk  van  Deelen  (1607— 
1669)  za  nennen. 

Schliesslich  haben  wir  noch  einiger  schon  der  Verfallzeit  der  hollän- 
disehen  Mnlm  i  nalit  stehender Meister  za  gedenken,  weleJie  eich  vorzugs- 
weise auf  die  Darstellung  der  Raub-  und  Jagdthiere  in  todtem  und  lebendem 
Zustande  leirten,  auch  Kilchenstüeke,  todtes  und  lebendes  Federvieh 
zum  Piegenstande  ilircr  Darstellung  wählten,  nämlich  Ahrahnm  llnndiiis 
aus  Rotterdam  (geb.  16;i8),  Jan  ff'reni.r  (1611—1719),  T//rodor  l  a/cArn- 
hurg  (1675  —  1721  ),  Evert  und  ItHlrm  van  Aelst  (.starlien  165S  und 
1679),  inilem  half  {  \iVM\~  169o),  endlich  Me/rhinr  Hondekoeter 
(1636  —  1695),  der  bedeutendste  der  holIäiidi8chen  Federviehmaler. 
Frucht-  und  BlumenstUcke  lieferten/an  de  Heem  (1600—1674),  CameUs 
ieHeem,  Maria  van  Osterwyck  (1630 — 1693),  sowie  der  berflhmterc 
Jan  van  Buysum  (1682 — 1740),  der  als  der  letzte  in  der  Rdhe  der 
Farbenkitaistler  glänzt,  die  am  Ausgang  der  Blfltenzeit  der  niederiindi- 
sdien  Malerei  stehen. 
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Deutsohe  Malerei  des  17.  Jahrhunderts. 

Verfall  der  deuUchcn  Malerei  aeit  der  Beformation.  —  Hans  von  Achen.  — 
Joh.  Heins;  Chr.  Schwan;  Rottenhammer.  —  Elsheimer.  ~-  Sandrart.  —  Boos« 
Lingelbach. 


Die  deutsche  Kunst  des  XVIL  Jahrhonderts  bietet  tm  tranrigee  Bild 

dar.  Der  wüthcnde  Kamp^  welcher  dreissig  Jahre  lanj^:  fast  alle  deuUchon 
Gauen  dnrclitiihte,  sehieu,  neben  der  Volkskraft  und  der  volksthUndielicn 
Öitte  aucli  dem  deutsehen  Kunbtleben  den  (Jaraus  «jeniacht  zu  haben.  Der 
verkümmerten  I.eistunj^en  der  Rji(disiselien  Maler,  welche  sieh  an  die 
grosse  Zeit  der  Dürer  und  Uulbein  anschloBseu,  ist  bereit^^  im  I.  Theile 
gedacht  Andere  dem  XVII.  Jahrhundert  angehdrige  Heister  deutschen 
Ursprungs  lernten  vir  bereits  bei  der  Schilderung  der  niederländis<dien 
Schuleu  kennen,  denen  sie.  sieht  der  kunstarmen  Heimat  den  Rücken 
kehrend,  aufs  engste  anschlössen.  Es  bleibt  uns  hier  nur  noch  flbrig, 
dnij^er  Meister  zu  gedenken,  die  in  Italien  ihr  Heil  suchten,  wo  sie 
sich  in  sehr  verschiedenartiiren  liichtungen  bewegten.  Kinige  der  älteren 
Meister  dieser  Richtung  .sind  wenigstens  namhaft  zu  machen.  //an<  von 
Achen,  ein  Trduer  (1552  -  IG la)  malte  zuerst  mit  uiederläudischor  Far- 
bengebung,  ward  aber  in  Italien  ein  Nachahmer  desTintoretto  und  lieferte 
mit  .Vorliebe  Bilder  claasischen  StoffiBS.  Einige  kraftvoll  gehaltene,  dodi 
innerlich  leere  Clemilde  besitst  die  Jesuitenkirche  in  Mttnchen.  Der 
Meister  starb  in  Prag.  Sehr  ähnlich  ist  dem  Von  Achen  sein  in  dw 
Färbung  geleekterer  Schüler,  Jos<'/)/i  Heiiu  aus  der  Schweiz,  dessen 
liauptthätigkeit  sich  an  Prag  kntlpfte.  Chrisloph  Srlnrarz.  aus  Ingolstadt 
(1594  gest.)  ging  früh  nach  V«  iiedig  und  ^\\\\\  als  reiner  Italiker  betrach- 
tet werden.  Auch  er  nahm  den  Tiutoretto  zum  Muster,  vermied  aber  dau 
Craase  der  Fflrbung,  welches  bei  diesem  Meister  oft  zum  Vortebeln  kommt 
Der  schon  als  Schiller  Tintoretto*s  erwähnte  Johann  Rottenhammer,  ein 
MUnchener,  (1564 — 1623)  malt«  zuerst  in  der  Art  des  Jan  Breughel  und 
liefert«'  oft  Figuren  zu  den  heroischen  und  allegorisirenden  Landschaften 
des  Hril,  wandte  sich  aber  dann  ebenfalls  dem  Tiutoretto  zu,  welcher 
Meister  auf  unsere  Laudsleute  eine  iu  der  Tliat  rätbselhafte  Anaiehungs- 
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kraft  ausübte.  Rottenhamraers  Pärbiing  leidet  an  den  Unwahrheiten  des 
Coloritfi  seines  Vorbildes,  —  das  Ziegelroth  drängt  sicli  in  der  Camation 
vor,  die  Schatten  sind  olivenfarbig,  die  Breite  der  Färbung  geht  nur  zu 
häutig  in  dem  Streben  naeh  Reiehthiim  und  „  Varietii "  unter. 

Hoch  Uber  diesen  Malern  steht  der  ebenso  originelle  als  unglückliche 
Meister  Adam  Elzheimer  aus  Frankfurt  (1574 — lt)20),  welcher  inmitten 
des,  Uber  Italien  hereiubrechendeu,  Uugeschmacks  die  Principien  einer 


Flg.  143,    Der  Ii.  ChrisU.ph.    Von  Elzlieiinor. 


geläuterten  Darstellungsweise  aufrecht  erhielt.  Seine  Bestrebungen  waren 
indess  zu  sehr  vereinzelt,  die  Malweise  Klzheimers  erschien  zu  schwer 
nachahmbar,  als  dass  der  Meister  auf  seine  italienisclieu  Kunstgenossen 
einen  bemerkbaren  Einfluss  hätte  ausüben  können.  Man  mag  die  Land- 
schaften Klzheimers,  oder  die  Staffage  derselben,  seine  mythologischen 
oder  heiligen  Bilder  betrachten  —  stets  erscheint  der  Meister  im  hohen 

Uürliiig,  Gctichiclitc  •!.  Malerei.    II.  0 
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Grade  bewmideniswerth.  Der  unsäglich  genauen  Vollendnng  seiner  Land- 
schaften wegen  hat  man  F'Jzlieimor  wohl  den  Gerard  Dow  der  Landschaft 

genannt  -  eine  Paralelle,  die  sich  nur  auf  die  genaue  Ausführung  und 
die  HUSHerordtMitlich  exacte  Belenchtun^  von  Elzlioinicrs  Bildern  bezieht. 
Gleich  dena  Dow  konnte  Klzheimer  mit  gröBStor  Tieiir  eine  künstliche 
Beleuchtung  wiedergeben.  Elzheinier  bleibt  jedoch  bei  der  genauen 
Natnrcopie  nicht  stehen ,  sondern  zeigt  sich  in  dem  feinen  Urtheil,  mit 
welchem  er  in  freier  Weise  naturalistische  Einzelnhdteii  verwendet,  als 
ein  echter  Realist  Gross  ist  die  Kunst,  mit  welcher  dieser  Meister  das 
Unwesentliche  au»  seinen  Gemälden  auszuscheidm  weiss.  Seine  Figuren 
sind  von  edlem  Charakter,  die  Formengehung  erscheint  weich,  aber  be- 
stimmt, oft  mit  einem  Anlianch  griechischer  Harmonie.  Die  Hewegnngs- 
motive  sind  stets  gefälliger  Art,  die  Gewandung  ist  in  der  Linienlulirnng 
schwungvoll,  erscheint  aber  manchmal  zu  ängstlich  auf  das  Hervorheben 
der  Körperrurnien  berechnet  Fast  Rembrandtisch  ist  die  meist  ge- 
schlossene Lichtfahrung  und  das  mit  höchster  Meisterschaft  behanddte 
Helldunkel.  Die  genaue  Ausftthmng  seiner  Gemftlde  eontrastirt  ent- 
schieden mit  der  in  Italien  eingerir;s<  neu  laxen  Technik  und  der  frivolen 
Schnellmalerei,  verhinderte  aber  den  Meister  :in  Erlangung  eines  fttr  seine 
starke  Familie  genügenden  Erwerbes,  Als  El/.heiiners  (Jönner.  Graf 
Hendrik  van  Gondt,  dein  die  Kunstgeschichte  dafür  zu  danken  hat,  dass 
derselbe  den  Künstler  re<;eluiiissig  gegen  gute  Hezalilung  besdiaftigte, 
Italien  verlasseu  hatte  und  starb,  äank  der  Maler  in  tiefes  Elend  herab  und 
fand  in  bitterster  Armuth  im  Schuldgefilngnisse  sein  Ende.  In  M fluchen 
findet  sich  von  Elzheimer  eine  Flucht  nach  Aegypten,  und  der  Brand  von 
Troja.  mit  Aeneas  und  Anchises,  im  Städelsch cn  Institut  ist  eine  herr- 
liche Landschaft  mit  dem  von  Itacchantinnen  gepflegten  kleinen  liacc-lins 
und  Paulus  und  Barnabas  zu  Lysti  a.  Vorzüglich  edel  ist  der  das  ("lirist- 
kind  durch  den  Fluss  tragende  St.  Christoph  (im  Trivatbesitz  zu  Edin- 
burgh). Im  Eonvre  bewahrt  man  einen  Tobias  mit  dem  Engel  —  vor- 
züglich —  und  den  barmherzigen  iSamariter.  Durch  die  complicirte 
Lichtfllhrung,  manchmal  vie  bei  St  Ohristophoros  (Fig.  143)  in  dreifacher 
Art  —  Mondlicht,  Fackellicht  und  das  strahlende  Antlitz  des  Christ- 
kindes —  kommt  oft  etwas  Unruhiges  in  Elzheimera  Gemälde. 

Anderer  Art  war  die  Richtung  des  Joachim  von  Samirart  (1600  — 
h)KS),  eines  S(>hülers  des  Gerard  Honthorst,  der  seinerseits  den  niederl;in- 
der  Styl  nie  viilli:^  verleugnen  konnte.  Sandrart  ist  zwar  kein  geborener 
Pedant,  wie  er  woiil  genannt  worden  ist,  hat  al)er  eine  starke  Neigung 
für  das  Akademische.  Dieser  Künstler  hat  gar  wenig  Eig(Mies ;  das 
Studium,  die  Reminiscenzen,  das  Mttben  aus  vielerlei  fremden  Elementen 
etwas  Ganzes  zusammenzubringen,  blickt  allenthalben  hervor.  Sandnurt 
ging  mit  grossem  Ernste  zu  Werke.  Im  Einzelnen  oft  sehr  trefflich,  ver- 
fallt  er,  sowie  er  zu  eomponiren  anfangt,  einem  Ungeschmack,  der  ganz 
der  Prototyp  der  späteren  Zopfkunst  zu  sein  scheint.  Dennoch  übte  er  in 
Kom  unter  den  Künstlern,  welche ,  unter  dem  Vorgang  der  Franzosen,  eine 
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gesundo  IJiclitim«?  anziibaliiicn  siicliteii,  einen  {^rossen  lunHuss  aus.  Es 
war  Sainii  ai  t  welcher  den  Claude  Lorraiii,  uaclideni  dieser  bereits  Meister- 
bilder j^eliet'ert  hatte,  darauf  aufmerksam  maelite,  dass  der  LandKehalter 
nach  der  Natur  zeiehnen  müsse.  In  genauester  Freundsrhalt  mit  Nikolaus 
Poussin,  Lorraiü,  Dughet  gehörte  Sandrart  zu  den  Notab iiitäten  der  Kunst 
in  Rom.  Nach  siebenjährigem  Aufenthalte  in  Rom  kehrte  Sandrart  nach 
Dentechland  sarflck,  zog  es  aber  vor,  dem  tobenden  Kriegsungewitter  anazu- 
wdchen  und  sich  1635  nach  Ämsterdam-zu  Übersiedeln.  Ursprünglich  war 
Sandrart  ein  tflchtiges  realistisches  Talent  Er  besass  eme  nicht  geringe 
Geachicklicbkeit  in  der  Anordnung  fignrenreicher  Bilder,  wobei  ihn  die 
Arbeit  freilich  dadurch  sehr  erleichtert  wurde,  dass  er  selten  oder  viel- 
mehr nie  sieh  weit  unter  die  OberHäche  hinabwagte  und  den  tiefem  In- 
halt seiner  Stotfe  unberührt  Hess.  In  Italien  nahm  das  Conventionelie  bei 
ihm  überhand.  Um  seinen  Produetionen  Bedeutsamkeit  zu  verleilien,  ver- 
ti(d  er  auf  die  Einfülininjj:  allc^ritrischer  Bezüg-e,  die  er  zuletzt  bis  zur  Un- 
leidlicbkcit  ausdehnte.  In  seinen  Altarbildern,  dir  besonders  in  München, 
Würzburj^,  A  u sbu rix,  Bamberg,  liegensburg,  Preising,  Lands- 
h  u  t  sich  find«'!!,  geht  er  sehr  akademisch  zu  Werke.  Seine  heiligen  Per- 
jsoiien  sehen  fast  wie  Studien  nach  antiken  Modellen  aus,  die,  mit  der  ge- 
bräuchlichen Idealgewaudung  versehen,  in  meist  sehr  äusserUcher  Weise 
mit  einander  verkehren.  So  weit  die  Allegorie  in  der  Malerei  Bedeutung 
haben  kann,  tragen  einige  der  besten  Bilder  Sandrarts  von  dieser  Gattung: 
so  z.  B.  seine  Pallas  und  Saturn,  welche  die  Genien  der  schönen  Künste 
gegen  die  Erionyen  beschützen,  einen  bemerkbaren  Oharakter.  Höchst 
wichtig  ist  Joachim  von  Sandrart  durch  seine  kunstgeschiclitlichen  Arl>ei- 
ten  ,  obwohl  das,  was  er  selbst  nicht  elucidiren  konnte,  ziemlich  prttfiinga- 
lo8  aufgenommen  wurde.  Ein  Schüler  Sandrarts  war  der  vorzugsweise 
als  Kupferstecher  tliatige  Matihäiis  Merian  d.  J.,  welcher  der  Richtung 
seines  Meisters  in  seiin-n  SticluMi  getreu  ])Iieb. 

Von  den  deutschen  Malern  dt  rsrllicn  Periode  sind  noch  die  A'oo.v, 
welche  eine  ihrer  Zeit  nicht  unbedciilende  Rolle  si)ielten.  zu  erwäliiieii. 
1  )er  \'ater  dieser  KünstK  rfaniilie  war  Jithann  Heinrich  Rons  (\  u',^  1  —  1  (i^T) ). 
Hollandische  und  italische  Einflüsse  bestimmten  seine  Kunstweise.  Er 
malte  Landschaften  mit  Thierstaffage  in  ähnlicher  Auffassung,  wie  die 
italislrenden  HoUMnder.  Sein  Sohn  war  der  unter  dem  Namen  Rosa  di 
HvoH  bekannte  Phißpp  Peter  Boas  (geb.  1655  zu  Frankfiirt  am  Main, 
starb  im  Tivoli  bei  Rom  1 705),  dessen  meist  in  grossen  Dimensionen 
fluchtig  und  auf  dekorativen  Effect  gearbeitete  Landschaften  mit  aufdring- 
lichen Thierstaffage  schon  stark  in  das  Zopfige  fallen.  Einer  ähnlichen 
Richtung  wie  der  ältere  Roos,  doch  bisweilen  mehr  an  Wouwerman 
erinnernd,  war  Joham  Ungelbachy  ein  Frankfurter,  (1625—1687)  zu- 
gethan. 
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ERSTES  CAPITEL 

Die  Entwicklung  der  spanischen  Malerei  bis  auf 

Murillo. 

Der  Cluurakler  det  Volkes  und  der  Audmek  dendben  ia  der  ipenisehen 
Malerei.  —  Einflfisse  flendriaeber  und  italieniaclier  Knnsiweiie.  —  Pacheco;  J.  de 
laa  Boelai.  —  Herreni  el  viigo.  —  Zarbaran;  —  YelasqneE.  —  Cano.  —  Pedro 
de  Moya. 


Zwisolien  Deutsehen,  NiedorI;iml«>ni  und  Italienern  stehen  die  Spanier 
aU  ein  liindegiied  von  liolier  selbbtändiger  Bedeutung.  Die  Spanier  be- 
sitzen, gleich  den  Italienern,  d«ii  Vorzug  eines  gliicklicheo  Klima,  welches 
nicht  erheischt,  dass  der  Körper  hermetisch  gegen  die  Einflflsse  der 
Witterung  hedeckt  wird.  Die  Ausdnickgßihigkeit,  das  Oeberdenspiel  des 
Spanierin  ist  ebenso  wirlcsam,  wie  bei  den  Italienern;  dagegen  ist  die 
spanische  Bewofninp:  woniprer  flüchtig,  nnd  wenn  die  Glut  spanischer 
Leidensehatt  im  Moment  des  Aufthimniens  der  italienischen  die  Waaf?e 
hält,  8(»  darf  der  Soliii  dt^r  iherisclien  Halbinsel  für  sich  die  Seelentiefe  in 
Anspruch  nehmen,  die  der  inneren  Bewegung  Dauer  und  Bedeutung  ver- 
leibt Ein  hoher  Emst  ist  die  Oharakter-Atmosplillre  des  Spanters;  nn- 
yerwflstliche  Leiebtfertiglceit  diejenige  des  Italieners. 

Der  spanische  Nationalchanücter  findet  sich  mit  merliwtirdiger  Treue 
in  den  spanischen  Oi  mälden  abgepr:l;rt.  Es  erscheint  eine  Leidensehafta- 
Hlhigkeit,  welche  selbst  den  widerstrebendsten  Stoffen  ein  gltlheudes 
Leben  einzuhauchen  verniaj;. 

Dies  Lelien  mit  seinen  eharakh  ristisclien  Aensserun;ren  ist  dasjenige, 
welches  die  spanischen  Maler  zu  erfassen  streben,  gleichviel,  ob  wir  sie 
beim  Bildnisse  oder  bei  phantastisch-grauenhaften  Scenen  sehen,  die  sich 
Jn  der  Region  der  Mirtyrer-Geschidbte  bewegen.  Die  Spanier  ^halten 
mit  Emst  und  Gewissenhaftigkdt  sich  an  die  natOrliche  Ersohäniing; 
ihre  gewaltige  Einhildmiirskraft  aber  fUlirt  die  naturwahren  Gestalten  als 
Träger  solch  hoher  Ideen  und  mächtiger  Em])Hndungen  auf,  dass  man 
den  oft  sehr  bescheidenen  Ursprung  der  Figuren  völlig  vergisst 
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Nirgend  war  die  Wechselbeziehung  zwischen  Religion  und  Konst 
eine  so  innige,  wie  in  Spanien.  Die  Chrlstoslehre,  in  der  Zieit  der  Manren- 
bemchaft  der  einzige  Hort  des  Häufleins  unllberwnndener  Spanier,  war 

aufe  festeste  mit  dem  Clt  fiililslt  lK'n  der  Nation  verwaclison.  Als  ganz 
Europa  sich  ansdiickte,  die  Macht  der  Kirelic  zu  stürzen,  da  war  <'s  Spa- 
nion, .welches  der  Gegen-Reformatioii  als  festester  Stützpunkt  diente. 
.Spanische  Schwerter  »TolicrtfMi  d»Mi  l'äpsten  die  greistliche  Herrschaft 
wieder  zurück.  Während  in  den  katliolischen  NicderlfUiden,  wie  in  Deut8ch- 
land,  die  Begeisterung  für  die  bedrohte  Kirche  bald  wieder  uaehliess  und 
welfUcben  Neben-Interessen  —  die  mit  der  Rirehenfrage  veibonden  waren 
—  Platz  machte,  hob  sich  die  religiöse  Inbrunst  der  Spanier  wie  eine 
Flamme  empor,  die  Jahrhunderte  bedarf,  um  den  aufgehäuften  Brennstoff 

zu  verzehren. 

Nach  der  Erilflnung-  der  Kämpfe  in  Deutschland  sank  Spanien,  trotz 
der  stärkt  II  Hand  Kaisern  Karl  V.  unauflialtsani  an  Widdstand,  Rildnnir 
und  p(tlitis(  heni  Kintluss.  l'nter  dem  fanatischen  r)e.sp(tten  rhili])p  II. 
bUsste  das  Keich  seine  Stellung  als  Weltmacht  ersten  Ranges  ein.  Die 
Fluren  verödeten ,  frachtbare  Gegenden  Terwandelten  sich  in  sterile  Ein- 
öden —  aber  der  Glaube  der  Spanier  war  von  untadelhaftesterCorrecthcit 
und  die  Inquisition  konnte  sich  rflhmen ,  alle  ketzerischen  Elemente  im 
Lande  vertilgt  und  unterdrtlckt  zu  liaben. 

Die  spanische  Kunst  hatte  allerdings  im  Laufe  des  Di.  .Iaiirliun<lerts 
den  Kinthiss  der  ;zrossen  Italiener  erfahren:  aber  der  .'^panisclle  National- 
(  h.'irakter  N\ar  ttir  die  Autnahme  der  it.ilienischen  Stylistik  keines\ve}:s 
gün.stig  organi.sirt.  Das  besonnene  Abdämplen  leidenschaftlicher  Km- 
pfindnngen,  die  Eutferuuug  vou  dem  unmittelbar  im  Leben  Angeschauten^  — 
Elemente,  welche  wir  bei  Da  Vinci,  Michel  Angelo,  Raffad  finden,  stimmt 
nieht  zu  der  halborientalisohen  Glut,  welche  der  Spanler  unter  einem  stolzen 
Ernste  mfihsam  zu  verbergen  strebt.  Als  aber  Tizian  anfti  at,  suchten  sich 
die  spanischen  Ktinstler  mit  leidenschaftlicher  Hast  seine  Malweise  anzu- 
eignen. Die  Tizianische  Färhunsi:  war  indess  mit  dem  Colorit,  welches 
die  spanische  Natur  zeijxte,  nicht  in  rel)ereinstimniunfi:  zu  lo  iii^^en.  Die 
so  zart  verschmolzenen,  weichen  Localtone,  besonders  im  Nackten,  kennt 
man  in  Spanien  nicht,  wo  die  glühende  Sonne  herrscht  und  anstatt  der 
weichen  Halbtinten  der  seharfe ,  tiefe  Schlagschatten  erscheint 

Die  nächste  Anstrengung  der  Spanier  war  auf  die  Erzlelung  eines 
dominirenden  Lichtes  gerichtet.  Anstatt  Ti/ian^  ward  Rubens  das  Vor^ 
bild  der  Spanier.  Rald  wich  jedoch  das  Formbestimmte  des  flämischen 
Meisters  zurück  und  die  (Jetrenstände  wurden  durch  Licht-  und  l^uftwirknn- 
gen  zur  Anschauuuf?  zu  hiinizcn  Lresncht.  Das  Stichwort  der  Spanier  war 
die  .^Luftunigebung  (ambientor",  deren  Kflecte  sie  bald  nieisleilich  zu 
beherrschen  lernten,  während  die  bestimmt  gefasste  Körperlichkeit  einer 
laxen  Auffassung  der  Formen  welchen  mnsste.  Die  Richtung,  welche 
Spagnoletto  In  Neapel  bis  zum  Aeossersten  getrieben  hatte:  grässliche 
Situationen  (tou  welchem  später  unter  den  lüdienisohen  Natmridisten  die 
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Kede  sein  wird)  mit  genauem  Anschhiss  au  die  Katitr  zu  malen,  fasste  im 
Cianzen  genommen  in  »Spanien  keinen  liuden.  In  den  Marteracenen, 
welche  auftauchten,  ist  das  JSeelenlebeu  der  Figui*eu  stets  die  Hauptsache, 


Fig.  114.   l>i»;  Krönunt;  MariU.  Vwii  Vt  lasquoz. 


nicht  die  cavillermässige  Bchnndhnifr  und  die  Köi-perqujd  de.s  nrmen 
Opfers.  Der  rein  ideale  Anfscliwung  mangelt  indeas  den  8j);inieni;  was 
sie  tief  interessiren  soll,  darf  von  dem  sinnli»  Ii  Heizenden  sich  niclit  zu 
weit  entfernen.    Sie  tragen  irdische  Ghit  der  Empfindung  bis  in  das 
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Paradies,  wo  die  Himmelskönigin  thront  Ihre  Andaeht  ist  toh  den  Hraehe 
irdischer  Liebessehnsneht  Icanm  jemals  frei  geworden. 

Man  Icann  der  Hauptsache  nach  zwei  spanische  Sehnten  nnterscheiden, 
diejenige  von  Sevilla  nnd  Madrid,  deren  RiclifmiGren  sich  indess  oft 
berühren.  Die  berühmtesten  J^ameu  der  Rpanis(  lit  n  Kunstgescbichte  ge- 
li'Ut  n  der  Scvillaiier  Schule  an.  I)i<'  IIo('li))liitr  der  Malerei  von  Sevilla 
tritt  mit  der  zweifln  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  ein.  Die  früheren 
.Meisler  lialjen  da.^^  Nationelle  der  Spanier  nicht  zur  Geltung  zu  bringen 
vernioeht,  sondern  sind  in  den  lieininiscenzen  der  Alt-Flandrer  und  der 
italienischen  Meister  befangen  geblieben. 

Hin  nrtheiisvoller  Kklektiker,  welcher  in  italienischer  Weise  arbeitete 
und  ein  perugineskes  Element  erkennen  lässt,  war  Frcuizisco  Pctcheco 
(1571 — 1654),  von  welehon  sich  ein  Hanptbild  Moses  schllgt  einen 
Qnell  ans  dem  Felsen'*  in  der  Pester  Esterhäsy-Galerie  befindet 
Sein  JOngstes  Gericht  in  Santa  Isabella  in  Sevilla  zeigt  nngenfigende 
Formengebnng  nnd  verwirrte  Anordnung.  In  der  Weise  der  Venetiaaer 
malte  Juan  de  las  üoelas  (1558 — 1625).  In  seinen  Bildern  liegt  Kraft 
nnd  hinreissende  Empfindung.  San  Yago,  der  Nationalpatron  Spaniels, 
mit  gezücktem  Schwerte  als  Vorkämpfer  der  Christen  im  Galopp  auf 
einem  Sehimmelhengst  daherstürmend  und  die  Moriscos  in  die  Fhieht 
jagend  (Kathedrale  von  Sevilla),  erinnert  stark  an  das  Genre,  macht 
jedoch  einen  L'rossartiiren  Kindruck.  Als  ein  Muster  für  enijtfuiidencn 
Ausdruck  hat  lange  Zeit  der  Tod  des  S.  Isidoro,  Bisehot".  in  tl«  r  .irb-ich- 
naini^en  Kirclie  zu  Sevilla,  gegolten.  l-!ine  diirciibildtterc  Individualität 
linden  wir  bei  dem  iilteren />-«/<r/.sY*o  Ucrrera  (IT)"!'» — 1056),  zum  Unter- 
schied von  seinem  unbedeutenderen  Sohne  el  l  itjo  geuaunt  Obgleich  die 
Auffassung  portraitartig  ist,  atbmet  das  Hauptbild  dieses  Meisters 
„St  Basilio,  welcher  seine  Ordensregeln  dictirt/*  doch  eine  edle  Grösse^ 
Das  Auftreten  Herrera's  bezeichnet  den  Aufschwung  der  eigentlich  natio- 
nalen Malerei,  die  von  nun  an  sich  zu  ihrer  vollen  EigepthflmÜehkrit 
ausbildet 

Eine  unabhängige  Licht-  und  Schattenwirkung  zeigt  dw  am  Ein- 
gang der  spanischen  Kunsthlüte  stehende  Franzisco  Zwbaran  (I59S 
bis  1662).  Derselbe  ist  oft  mit  Caravaggio  verglichen  worden.  Zurbaran 
ist  vor  allen  Dingen  wählerischer  in  dem  naturalistischen  Detail,  welches 
er  einzuführen  liebte,  strebt  zu  jjrer;il]i;:en  Formen  hin  und  ist  ein  Meisttr 
in  der  (leWandung.  Dagegen  neigt  sich  bei  Zurbaran  die  Darstellung  zu 
einer  gestei,<rcrt»'U  Eniplindung,  zur  Inbrunst  und  Ekstase,  und  sehr  oft 
sieht  man  die  Trsachen  dieser  La'steiirerten  ( lefiihlszuständt-  kaum  anice- 
deatet  Zurbaran  ist  wesentlich  ein  kirchlicher  Maler;  seine  Nebenfiguren 
vertreten  mit  Energie  die  andachtsvolle  Sehnsucht  und  Verzückung :  —  die 
Anschauung  der  lüidonna  nnd  sonstiger  heiligen  Haoptpenonen  ist  jedoch 
abgeschwächt  und  kann  sich  mit  der  Idealhöhe  bei  weitem  nicht  messen, 
die  von  den  Italienern  erstiegen  wnrde.  Eine  Yerinnng  Znibanuis  war 
es,  als  er  in  sechzehn  (kleineren)  Bildern  die  Leiden  und  Marten  dtt 
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Missionare  in  Iiulicii  (lar.^tclltc.  Voil  tifffi-  Kni])fin(liin!r  ist  Marin  und 
St.  Johannes,  wclcln'  \(tni  (Iralx*  des  Ileilaiults  znrüokkelircn  (Miinelie- 
ner  Piuakodit  k).  \  uu  zarter  Inni^koit  ist  die  berühmte  Madonna  mit 
dem  Sternenkranzc .  in  weissem  (iewande,  mit  fiattcrndem.  blauem 
Maiitei  ( Esterhaz) -(Jalerie  in  Pestj,  ganz  in  der  üetülilsweise  des 
Miirillo  gehalten. 

EiliederOlansseiteu  spanischer  Malerei  ist  das  Bildniss.  Der  genialste 
Portraitmaler  SpauieDS  bleibt,  trota  der  emineiiteii  Leistungen  anderer 
Meiater,  welche  gelegentlich  das  Gebiet  des  Bildnisses  coltivirten, 
JHeffo  Vekuquez  y  Si^  (1599'— 1660),  ein  Schiller  Pacheco's  und  in 
mancher  Beziehung  auch  ein  Nachfolger  Zurbarans.  Er  suchte,  iudess  er 
sorsrfältig  die  Formen  und  Farbentöne  der  Natnrgegen stände  bis  ins  Detail 
wiederzugeben  strel)te,  sich  vor  aUeu  Dingen  des  charakteristischen  Aus- 
drucks zn  bemilclitigen,  mochte  dieser  in  der  blossen  Form  lie;j:en  oder 
dorch  die  besondere  Art  der  Krscheinun*i:  bedin.2:t  sein.  I'.r  nahm  einen 
Bainriiursehen  in  Dienst,  vveleheii  er  in  allen  mögliehen  Stellungen  malte. 
Er  war  zuletzt  im  Stande,  an  (h-m  Kojilc  seines  MuHtermenschen  jede 
Nnance  der  Stimmung  sichtbar  zu  maelit  n.  Als  der  junge  Meister  des 
si»»gniimisehen  Ausdrucks  mächtig  geworden  war,  studirte  er  in  der 
Natur  die  grossen  Principien  der  Harmonie  und  des  Ooutrastes  der  Far- 
ben. Er  entldinte  der  Nator  selbst  ihre  Palette,  indess  er  seine  Bilder 
nur  nach  dem  Verhältnisse  der  Massen  der  verschiedenen  Farben  malte 
ond  dann  erst  sn  den  Formen  durchdrang.  Dieser  frische  feste  Farben- 
ailtrag,  weicher  nns  heute  noch  bezaubert,  ist  keiner  der  geringsten  Vor- 
ztlge  des  Velasquez.  Für  die  Beleuchtung  dienten  ihm  die  Niederländer 
als  Muster,  bis  er  später  wieder  die  breiten  Localtinten  herrschen  Hess. 

Velasquez  m  .ir  glücklich  genug,  schöne  natUrlidie  Formen  in  seiner 
l'mgeVjung  zu  linden:  das  Naturalistische  zu  idealisiren,  war  seine  Sache 
nicht.  Will  er  das  Erhabene,  Wesenhafte  darstellen,  so  st^>rt  er  durch 
eine  Menge  von  Zügen,  welche  uns  die  platte  Wirklichkeit  miherücken. 
Nur  der  Ausdruck  ist  über  das  Maass  des  schlechthin  ZunUIiircn  liinaus- 
gt  lührt :  das  Innerliche  ist  veredelt,  während  die  Aeusserlichkeit  natur- 
gerecht bestehen  bleibt. 

In  Heiligenbildern  reicht  Velasquez  nicht  juit  seiner  Conception  aus. 
Die  Anordnung  ist  oft  eigenthttmlich  unfertig  und  der  Ausdruck  der  Fi- 
guren Utost  dieselben  meist  isolirt  —  von  dem  eigentlichen  Inhalte  des 
Bildes  abgetrennt,  erscheinen.  Ein  ehamkteristisches  Beispiel  dieser 
Art  ist  die  KrOnung Mariae  in  der  Galerie  m  Madrid  (vergL  Fig.  144). 
Die  Frfihperiode  des  Velasquez  zeigt  Ansätze  hochbedeutender  Art^  welche 
von  dem  Ktlnstler  Jedoch  fallen  gelassen  wurden.  Wir  nennen  den  „Was- 
serträger^ (Museum  zu  Madrid)  mit  seinen  scharfen  Gegensätzen  von 
Licht  und  Schatten:  ein  alter,  lumpenbedeckter  Mann  giebt  einem  Knaben 
zu  trinken.  Die  beiden  Spinnerinnen  (in  derselben  Sanmilung)  sind  ein 
bewundemswerthes  Beispiel  von  wirksamer  Licbtführung  und  schmelzen- 
der Färbung. 
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Id  Madricl,  wo  VelMqnes  als  Hofmaler  dem  Poitnit  yerfiel,  ward  diese 
RiehtoDg  anf  dm  Genre  beseitigt  Fllr  das  historiaehe  Genre  moss  Velasquex 
alaganz  besonders  befilhigt  erkannt  werden,  wie  unter  Anderm  das Bdter- 

bildniss  di's  Ilfr/'tL's  von  Olivarez  beweist,  der  in  die  in  der  Feme  wogende, 
Schlacht  zu  stürzen  bereit  ist  (in  Madii<l,  eine  tretfliclie,  Icleiuere  Wie- 
derholung in  der  Galerie  zu  Schleisshei  ml.  Das  grösste  Bildnisswerk 
Yelasquej^  heisst  die  amilie'',  aueli  wohl :  die  l.hrendamen  (Las  Meniftas) 
(Madrid)  mit  Angehörigen  des  KOnigs,  den  Spiegelbildern  desselben, 
Zwergen  etc.  Schöner  ist  des  Kllnatters  Familie,  mit  seinem  Selbstportrait 
Höchst  bemerkbar  ist  das  lebensgrosse  Bild  (Kniestflek)  Königs  Phi- 
lipp IV.,  das  Portrait  einer  Jungen  Infimtin  und  des  Infanten  Don  Baltasare 
Carlos  (Bei vedere-(Jalerie).  Den  gewaltigen  Ansdiiiek  des  Portrait- 
artigen  bewundert  man  in  dem  gross  aul^refassten  St.  Johannes,  die  Apo- 
kalypse sehreiitend  (Madridl.  Eine  Jagd  aul  Wildsi-hweine  (englische 
Nationalgalerie)  ist  durch  viele  kräftig  behandelte  Portraits  und 
animirte  Bewegung  ausgezeichnet  Die  „Uebergabe  von  Breda^  an  Spi- 
nola  ist  ein  fleiaaig  ansgearbeites  Bild,  dem  jedoch  die  dramatische  Con- 
centration  fehlt — eine  lündentang  bereits  auf  die  Hof-  nnd  Staatsactionen. 

Der  Hanptschtlier  des  Velasquez  war  Juan  tlc  Pareja,  gewöhnlich 
Bl  Esclavo  genannt,  weil  er  als  Sklave  in  das  Haus  des  Meisters  gekom- 
men war.  Aneli  Pareja  folgt  der  |)oi-traitni:issigen  Auffassung,  ist  oft 
seltsam  geziert,  zeigt  (Ibrigciis  einen  schaiicii  lUiek  für  charakteristische 
Einzelheiten.  Die  Grablegung  und  die  h«'il.  Fraueu  am  Grabe  (im  L(»u  v  re) 
sind  pastös  gemalt,  babeu  schwache  Modellirung  und  manierirten  Aus- 
drack.  Von  einem  Hitschfller  Partjas,  Nicolas  de  VWam  bewahrt 
die  Bsterhisy-Galerie  eine  Ifadonna  mit  der  heiL Therese  —  ein  Bild 
von  sanftem  Liebreiz. 

Höchst  eigenartig  zeigt  sieh  der  Mitschtilcr  des  Velasquez,  Alonzo 
('tum  (1(3(11  10(37),  ein  universeller  Geist,  welclier,  nach  dem  Beispiele 
der  grossen  Italiener,  mehr  als  eine  Kunst  umfasste.  (  ano  war  ein  tüch- 
tiger Architekt,  ein  geschickter  Hildsehnitzer  und  ein  vorzüglicher  Maler. 
Die  Anfertigung  der  reich  verzierten  Altarschreine  und  Bilderrahmen  (re- 
tablos)  betrieb  Oano  eine  Zeit  lang  völlig  geschäfksmftssig.  Die  Malerei 
griff  er  nach  dem  Beispiele  Michel  jkngelos  an;  Spanien  besitst  keinen 
Alaler,  welcher  gleich  dem  Alonso  Cano  sich  auf  Anatomie  verstand.  Die 
Hiindt  Iiis«  ndcrs,  welche  fano  malte,  Sttgcn  auf  den  ersten  Blick  die  tiefe 
Einsieht  in  das  feine  Gefüge  dieses  so  schwer  darzust^'Uenden  (Uiedes. 
Das  unstilte  Leben,  welclies  Cano  beschieden  war  -  er  erstach  u.  A. 
einen  Maler  im  Duell  und  niusstc  deshalb  fliehen  ,  war  leider  dem  Auf- 
schwünge des  genialeu  KUustlers  in  vieler  Beziehung  hiuderlich.  Seine 
Bilder  sind  ungleich;  oft  von  höchster  VoUendong,  oft  schnell  hinge- 
schleudert Cano  ist  als  der  Gründer  der  Schule  von  Granada  an  betrach- 
ten, welcher  jedoch  keine  Förderung  der  Richtung  des  Meisters  nachge- 
rühmt werden  kann.  Oaao's  Bilder  sind  ausserhalb  Spaniens  selten.  Einen 
blinden  Leyerdreher  mit  einem  bettelnden  Jungen  CKniestück)  bewahrt 
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dieGMnifai-Galerie  in  Wien.  DisGolorit  ist  etwas  nissig;  die  linke  Hand 
dee  Blinden  ist  TortreffUch.  In  der  Dresdener  Galerie  sidit  man  einen 
81.  Panlns,  ans  der  Sammlnng  d'Orldans  (Lonis  Philipps).  Von  grossem 
Adel  des  Ausdrucks  ist  dne  Madonna,  in  einer  nächtlichen  Landschaft 
Htiend,  mit  dem  Stemenkranzp  um  das  TTaiipt  (Madrid). 

Auf  den  entschiedenen  EinfluBS  Van  Dycks  weisen  die  Werke  des 
feinen  und  kraftvollen  Pednt  de  Moya  (1610 — 1666)  hin.  Hie  Galerie 
Esterhazy  in  Pest  besitzt  von  diesem  Künstler,  welcher  vorzugsweise  in 
Sevilla  und  Granada  sich  verewigte,  ein  sehr  pi<iuant  ^'eli.iltenes  IHldniss. 
Moya  war,  gleich  dem  ('ano,  ein  Seliiiler  des  .Itunt  dr  l'nslilln.  Onlsseren 
Hohm  aber  brachte  diesem  Meister  der  dritte  seiner  •richUler,  Murillo. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Murillo  und  die  Schule  7on  Sevilla. 

Charakter  der  Kunstwci^e  MnrillM;  sein  Colorit;  Genrebilder,  Altarwerice,* 
Poitnita.  —  Xriidrte.  —  C.  CoeUo. 


Burlnlome  Estehan  MurtHo  (1618—  16S2)  ist  der  letzte  und  .irr(»sste 
Maler  der  Schule  von  Sevilla.  Er  bildete  sich  nach  W'lasquez,  sowie  nach 
SpagDoletto  und  anderen  italienischen  Natoralisten  und  nahm  durch  Pedro 
de  Hoya's  Yennitteinng  Van  Dyck'sche  Elemente  anf.  Der  Einflnss  dieser 
▼ersehiedenen  Halweisen  drflckt  sich  in  manchen  Bildern  Mnrillos  deutlich 
aas;  so  wie  der  Künstler  aber  seine  ErXfte  zweckgerecht  an  verwenden 
gelernt  hat,  tritt  er  uns  in  seiner  nur  ihm  eigenen  Oritase  nnd  Bedeutsam- 
keit entgegen.  Murillo  wird  schwerlich  treffend  charakterisirt,  wenn  seine 
Einzelvoizflge  aufgezählt  werden.  Kr  hat  Das  mit  Kaffael  gemein,  dass 
bei  ihm  die  Composition  Inneres  und  Aeusserliches  in  untrennbarer  Ver- 
bindung zeigt.  In  der  Formenfrebun«^  ist  Murillo,  was  seine  besten  liilder 
betrifTt,  realistisch ;  aber  er  verschmllht  es  selbst  bei  den  erhabensten 
Gegenständen  nicht,  die  Natur  selbst,  ohne  weitere  t'ormelle  Durchbildung, 
vorzuführen.  Der  dramatischen  Action  ist  Murillo  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Maasse  Herr.  Hier  steht  ihm  Kubens  weit  voran,  was  die  Aeusserlich- 
keit  angeht;  an  lebhaftem  Gefühl,  an  pathetischem  Seelenleben  aber 
weicht  der  Niederländer  entschieden  vor  dem  Spanier  zurück.  Die  Fär- 
bung, die  Lieht«  und  Lnftwirkung  stehen  bei  Baffael  erst  in  aweiter 
Linie ;  sie  sind  bei  diesem  in  den  meisten  FftUen  etwas  Henugebraehtes, 
das  mit  dem  Inhalte  der  Seenen  in  Connex  gestellt  ist  Bei  Mnrillo  sind 
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die  FarbeiiRtimmiing,  die  äiissoron  Lichteffecte  zu  einer  Bedeutung  er- 
hoben, welolie  die  Innerlichkeit  der  Fi^^uren,  den  dargestellten  Vorgan- 
oder  die  blosse  Situation  erst  völlij?  verstilndlieh  macht  und  uns  zu  Ge- 
fühl brinj^t.  Ebenso  wenig  wie  einem  Kembrandt'schen  Bilde  kann  man 
einem  MuHllo'schen  Gemälde  das  C'olurit  nehmen,  ohne  dasrielbe  zu  ver- 
nichten. Diese  seelenhafte  Eigenschaft  der  Färbung  hat,  von  Rembrandt 
abgesehen,  ausser  Murillo  keiner  der  Maler  des  XVII.  Jahrhunderts  in 
gleichem  Grade  aufzuweisen.  Sie  macht  uns  unempfindlich  ge;ren  die 
Mängel  der  Zeichnung,  wenn  man  dies  Wort  bei  Murillo  gebrauchen  kann. 


Fig.  Nö.   Sc'viüaiicr  Giusteiibubi.-»   Vuii  Murillo. 


Mit  der  Färbung  verschmilzt  die  Begeisterung,  die  hingebende  Andacht, 
die  ekstatische  Inbrunst  seiner  Heiligenbilder;  und  zugleich  kann  die^ 
wundervolle  Colorit  das  Leben  im  Fluge  charakterisiren  und  die  Sprach»* 
des  gewöhnlichen  Lebens  reden,  wie  Murillos  Bettelknaben  (vergl.  145|. 
Blumen  Verkäuferinnen,  Bauern,  Spinnerinnen  u.  s.  w.  beweisen,  die  be- 
sonders in  der  Galerie  Esterhäzy  und  in  der  Münchener  Pina- 
kothek vertreten  sind. 

An  Van  Dyck  mahnt  die  wundervolle  sitzende  Madonna  der 
Dresdener  Galerie,  der  kleine  Johannes  mit  dem  Lamme  spielend, 
(Belvedere)  eine  Madonna  (im  Palast  Pitt  i ),  eine  heilige  Familie,  oben 
mit  Gott  Vater  und  Engeln  (in  der  britischen  Nationalgalerie).  Unter 
den  ekstatischen  Bildern  Murillos  stehen  die  sogenainitcn  Conceptionen 
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der  iMaria  obenan.  Die  Jungfrau  schwebt  in  den  Himmelsräiimen,  ein 
Bild  von  wunderbarer  Anmiith,  Sehnsucht,  inbrünstiger  Audacht  und 
Hingebung  darbietend  —  eigenthllmlich  fesselnde  Gegenstücke  zu  der 
sixtinisclieu  Madonna  Raffaels.    Eine  bertlhiute  ^Conception'*  bi  sitzt  der 


Fii:.  N«.    DiT  S<'lHit/t'tig«-1.    Vim  Murlll<> 


liOuvre  in  der  Madonna  auf  der  Mondessichci.  Von  der  He.si  lircibung 
umfangreicher  AndachtsbikU-r  Murillos  muss  liier  abgesehen  werden,  wie 
St.  IldephonsuR,  von  der  M.idonna  als  IJischof  ordinirt;  8t.  Augustins 
Viaion  von  der  Jungfrau  und  dem  TJckn  iizigten ;  St.  Tranciscus  bietet  in 
der  Ekstase  der  Madonna  die  Wunderrost^n  an  (.Madri<ler  Museum). 
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Von  aiissorordontlirlipm  Reiz  sind  Arnvillos  JcsnsknMTxMi ,  (»hwolil  sich, 
was  bei  Mnrillo  soltf'ii  ist.  hier  ein  fast  scntiinentales  Kicment  cinscbloiclit. 
Als  ein  lieispiel  seiiu  r  rdiposen  Malrrei  möge  „der  Selnitzenp'l"  (iienen, 
eine  durch  Einfachheit  und  Naivetät  der  Darstellung  ungemein  au- 
sprechendea  Werk  im  Hnsemn  zn  Madrid  (Fig.*  146).  Seine  Blnmenmid- 
dien  —  besonders  eine  Morisca  (Dalwieh-College)  —  zeigen  eine 
naturwtlehüip'  Anniutli:  das  Portrnitartig©  waltet  hier  entschieden  vor. 
Eigentliclie  Bildnisse  von  Murillo  sind  selten :  wir  nennen  eine  spanische 
Dame  voll  sprfihender  Oliit  im  Berliner  Museum.  Widerwiirtic,  der 
naturalistisehen  Tn'ue  wefr<'n,  ist  das  selion  eomponirtr  Bild  drr  heil. 
Elisaheth,  Kranke  heilend;  von  ergreifender  Phantastik  das  Bild  des  als 
Leiche  seine  Denkwürdigkeiten  sehreibenden  St.  Bonaventura;  von  un- 
beschreibücher  Grosse  der  Anffaasong  der  Evangelist  Johannes  (Lonvre). 

Ifit  Mmillo  starb  die  spanisdie  Malerei  dahin,  fffnacio  Yriarte 
(1620 — 1685),  welcher  Murillo  oft  in  den  landschaftlichen  Gründen  zur 
Hand  ging  und  in  Sevilla  eine  Akademie  •rrflnd«  te,  ist  als  Landschafter 
zn  nennen.  Die  spateren  Künstler  von  Sevilla  iin<l  noeh  mehr  dii'jeuiprfn 
der  riofmalersehule  Madrids  bieten  das  unerfreulich*'  Bild  dt-s  pinzliehon 
Niederjranp\s  der  spanisehen  Kunst  dar.  Als  der  einzig;«'  ncnnenswertlio 
Meister,  welcher  sich  von  dem  hereinbrechendeu  Manierismus  uud  der 
nam«itUeh  dnreh  das  Herbdzidien  italienischer  Bravonrmaler  gef^rdert^ 
Datzendmalerei  freihielt,  ist  noch  Claudio  Coello  (starb  1693)  anfza- 
flihren. 


Digitized  by  Google 


NEUNTES  BUCH. 


Die  italienische  Kalerei  vom  Ausgang  des 
16.  Jahrhunderts  bis  zu  ihrem  gänzlichen 

VerftlL 


OOrllng,  Q«Mhlclitad.  Malerei.  U. 


7 

Digitized 


r 


c 

\ 


r 
^ 


DigitiZ' 


ERSTES  CAPITEL 


Die  Zeit  des  Manierismus. 

Aufschwung  der  Wissenschaft  nnd  Rückgang  der  Kunst  im  17.  Jahrhundert. 
1>ft8  Eriöschen  des  Knnatvermögeiis  in  Italien  und  di«  Uisachen  des  Ver&lli. 
G.  Yasari ;  die  Zuccari ;  Barocdo ;  O.  CesarL 


Mit  der  als  politisebes  Fennent  in  die  Weltgeschichte  eingetreteiien 
Kirchenrefonmition,  mit  den  entoetzUchen  Kämpfen,  welche  dieselbe  im 

Gefolge  hatte,  beginnt  ganz  eigentlirh  die  Grünclung  der  modernen  Ver- 
hältnisse in  der  europäischen  Staatenfaniille.  Wir  begegnen  in  dem  merlL- 
wflrdigeii  XVlI.JahriiiiDdert  auf  allen  Gebieten  des  WiHsen»  und  Könnens 
einer  gewaltigen  zersetzenden  Kraft,  während  die  Elemente  für  den  Auf- 
ban  des  Neuen  noeh  verluiltiiissmässig  sebwaeli  8ieh  re^^en.  Zuerst  musste 
die  Auflösung-  des  Alten,  Al)g<'lebteii  erfol^n-n,  lu'vor  das  Neue  Platz  zu 
finden  vernioclite.  Der  unerniessiiche  geistijxe  Horizont,  welcher  sich  im 
XVI.  Jahrhundert  mehr  der  Ahnunj?  als  <U^ni  exacten  Wissen  eröffnet  hatte, 
ward  von  der  Wissenschaft  zu  durchforschen  versucht.  Während  die 
Republik  der  Gelehrteu  eifrig  arbeitete,  um  den  pedantischen  oder 
hnditionellen  Wnst  lybsoleter  BvcfaBtabengelehrtheit  wegzufegen,  setzten 
£e  Fflrsten  alle  Hebel  an,  ma  die  diirch  die  schweren  Kriege  tief 
ersehlltterte  Volkskraft  aUer  Orten  vollends  niederzadrflckeii.  Das  XYIL 
Jalnrfanndert  sah  die  BegrUndimg  der  Ifaeht  der  Fflrsten,  der  Klein- 
dynasten  und  Aristokraten  vor  sich  gehen.  Eine  im  Ganzen  an  Bildung 
weit  ttber  den  Voiksmassen  stehende  exclusive  Kaste  übernahm  die 
FflhmDg  nicht  allein  der  Geschicke  der  staatlichen  Gemeinschaften, 
sondern  auch  der  Cultur,  bis  herab  zur  Kleidermode.  Die  IIof])oe8ie 
erstand  in  entsetzlicher  Steife  und  Trivialität.  Die  seit  dem  XVI.  Jahr- 
hundert einander  lürmlich  drängenden  Entdeckungen  auf  naturwissen- 
schaftlichem Gebiete,  die  geistvollen  Systeme  der  Philosophen  ersten 
Hanges,  die  es  versuchten,  das  neu  gewonnene  Material  zu  bemcistern  — 
vermochten  sich  kaum  gegeu  die,  durch  ein  mächtiges  Mäccuatcuthum 
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geachutste  hohle  Sylbenstecherei  eh  hehavpten.  Am  ärgsten  wucherte 

der  gesiDnnng8lo8e  PedantismiiB  in  Deutschland,  doch  war  auch  Italien 
mit  seinen  Fürstenhöfen,  seiner  päpstlichen  Curie,  in  die  Hahn  der  Nou- 
zt  it  um  so  Yollständifrcr  herein ^rezogen  \v(»rden,  als  dcutscluT  und 
liMii/(isisr]u'r  politinclier  Kinliuss  sieh  auf  der  ^Muzen  Halbinsel  in  ge- 
wi(liti;:sti'r  Art  p'lfend  maelitc.  In  socialer  Heziehunj?  brach  sieh  ein 
geuussbüehtigcs,  IVivoUs  Kleuient  Bahn,  das  von  der  fast  poetischen 
Licenz  hezQglich  der  Sitten  des  XYl,  Jahrhunderts  sehr  zu  seinem  Nach- 
theile absticht  Die  Sinnlichkeit  fand  an  dem  Schönen  der  romantischen 
Dichter,  eines  Ariosto,  Tasso  keine  gentlgenden  Reizmittel  mehr  — 
ebenso  wvnv^  konnte  die  immer  nukraftiger  und  unvorsehämter  auf- 
tretende Sucht  nach  Oenuss  durch  ilie  Gclilhle  der  besten  Nachfolger  der 
grossen  Maler,  oder  durch  diese  selbst,  gesiitti;:^!  werden.  Die  Poesie  der 
Schamlosigkeit  trat  auf  die  Bühne,  ein  Ar('tin(t  mit  seinen  an  Freeldieit 
kaum  überijoteneu  Keimereien  beherrschte  den  italit  iiischen  Tarnass. 

Die  Malerei  setzte  sich  bald  mit  den  Forderungen  dieser  Richtung 
in  Einklang.  Das  Lflsteme,  das  sinnlich  Lockende,  von  welchem  si^ 
bereits  bei  Correggio  die  Ansätze  finden,  machte  sich  breit;  in  die  Ge- 
stalten der  classischen  Mytlie  liinübergeführt,  entfaltete  sieh  der  wahre 
Keni  der  Courtisanen-Wirtbschaft,  welche  bis  tief  ins  XVUI.  Jahrhundert 
nicht  auszurotten  war. 

Auf  die  Zersetzung  der  claKsiselien  Schulen  von  Florenz,  K<mi  und 
Venedig  ist  schon  früher  mehrfach  hingewiesen.  Die  Kunst  fing  an  immer 
mehr  zu  erlahmen,  je  schwächer  die  Impulse  wurden,  welehe  sie  von  dem 
Volksbewnsstsein,  von  denk  gesammten  Geistesleben  der  Nation  empfing. 
Dfe  Zerrflttang  der  politischen  Verhältnisse,  in  Verbindnng  mit  einer 
laxen  Sittlichkeit  und  einer  an  die  Stelle  naiven  Glaubens  getretenen  ek- 
statischen Religiosität,  raubte  dem  Kunstleben  den  festen  und  sicheren 
Boden  und  trieb  sie  in  die  I)a!in  des  E\))erimentirens.  Das  Ziel  und 
Streben  der  E[tigunen  war  fortan,  um  jeden  ]*reis  zu  blenden,  zu  über- 
ras(;hen,  durch  Ungelieuerliehkeiteu  zu  iniponiren,  oder  durch  Sinnenreiz 
zu  bestechen,  um  den  Beifall  von  Leaten  zu  gewinnen,  denen  der  Ma«i8S* 
Stab  Ar  das  ScfaOne  nnd  Bleibende  m  der  KnnstTOlfig  abhanden  gekommen 
war.  Correggio  bezeidmet  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  dieser  affec- 
tirten,  ihre  Seelenlosigkeit  hinter  äusserer Bravonr  Tersteckenden  Malerei. 

Die  Massenhaftigkeit  der  Productiou  stand  im  umgekehrten  Verh.llt- 
niss  zu  dem  Werthe  ihrer  Leistungen.  Die  Künstler  waren  in  Koni.  Flo- 
renz, Neapel  bataillousweise  zu  finden.  Ihr  Leben  und  Treiben  hat  mit 
denijfnigeu  der  deutscheu  .Studenten  des  XVll.  .lahHmnderts  auHallende 
Aehnlichkeiteu.  Kastenmässig  abgeschlossen,  in  Brüderschaften  geglie- 
dert, die  ihre  Kovizen  zunächst  zu  guten  Raufern  und  Klopffechtern  aus- 
zubilden strebten,  erscheinen  die  italienischen  Haler  jener  Zdt  als  ehie 
höchst  beachtenswerthe  sociale  Sonderbarkeit 

Die  Malerei  ward  im  Ganzen  mehr  als  ein  Geschäft  betrieben.  Einer 
oder  der  Andere,  welcher  sich  Ruf  su  Terschaffen  gewusst  hatte,  trat 
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gewissennassen  als  UiittTiichmor  auf  und  tlieilte  die  ihm  auf|j;^e(ra^enon 
Arbeiten  unter  seine  Schtller  in  niuderner,  falirikmässiger  ^Veise.  (Jc- 
schafft  ward  auf  diese  Art  unjrelieuer  viel,  gesehaflen  desto  weniger. 

Der  als  Vater  der  modernen  Kunstgesehichtssrlin  ibnni^  berfilinite 
Maler  und  Areliitekt  Giorgio  \  asari  (1512 — st»  ht  auf  der  (ircnze. 
wo  die  Sclinellnialerei  in  liandwerksmässigen  Seliabluncnstyl  übergeht. 
Sein  Zeitgenosse  und  Mitschüler  Frmtccsco  Solrioli  aus  Florenz  (1510 — 
1563),  von  «chwuugreieher  Formengebung,  stets  noch  an  dieGrossmeistcr 
erinnernd,  ist  eine  Yerhältnissmässig  edle  Natur,  mit  den  Zuccari  ver- 
glichen, di£  geradezu  anfingen,  an  der  Kunst  sn  freveln.  Mitten  die 
Brfltler  SSucearo^  Taddeo  (1529—1566)  und  Federigo  (geBt  1609)  eich 
Dur  mit  ihrem  ungeheuren  Geldverdienet  begnUgt,  ohne  Anspruch  auf  den 
Namen  von  Kunstmalern  su  machen,  so  wtirden  sie  eine  viel  weniger 
odiose  Rolle  gespielt  haben.  Aber  sie  ^  erdienten  das  Geld,  sie  hatten  die 
Aufträge,  so  und  so  viele  Quadratfuss  Wandfiäcbe  mit  Kunstgemälden 
^zu  bedecken  —  es  verstand  8i(;h  von  selbst,  dass  sie  auch  das  Talent  be- 
lassen, flir  ihre  Zeit  die  RjUfael  und  Ihionan-oti  zu  spielen.  Dennoch 
bricht  auch  bei  den  Zueeari,  augensclieinlich  ^'anz  unabsielitlieh,  oft  ein 
T)enierken8wertli  grosser  Yav^  Jiervor.  Freilich  dient  ein  solcher  Ant^- 
scliv.ung  nur  dazu,  um  die  gemeine  Frivolitiit,  mit  welcher  diese  Maler 
i<u  h  und  ihre  bchuler  uusuutztcu,  iu  desto  schärferem  Licht  crscheijuen 
zu  lassen. 

Es  wäre  zwecklos,  die  Sehaar  der  Maler  auch  nur  namhaft  zu 
machen,  welche  die  italienische  Kunst  auf  die  tiefste  Stufe  des  Verfalls 
horabbraeliten.  P^ast  alle  Kunstperioden  sind  mit  dergleichen  rnkräntcrn 
ausgestattet,  welche,  selbst  dazu  unlaliig,  für  das  Verderben  des  guten 
St}is  den  Anstoss  zu  gehen,  nur  dafür  geboren  scheinen,  die  im  Sinken 
b<^riffenen  Sdiulen  völlig  zu  überwuchern.  Die  meisten  dieser  Maler  ver- 
dienen nicht  einmal  den  ihnen  beigelegten  Namen  der  Manieristen.  Die 
Ksnier  in  der  Malerei  setast  stets  ein  probehaltlges  Element  der  Dar- 
stellung voraus,  zu  welchem  die  ttbiigen  Factoren  eines  Gemäldes  nicht  in 
nnichliche  Verbindung  gesetzt  sind.  Derjenige ,  welchem  nicht  weniger, 
als  Alles  fehlt,  um  ein  Kunstwerk  zu  schaffen,  ist  kein  Manierist,  sondern 
«De  Null  —  ein  Knnstpfuscher. 

Mit  den  Beaux-restes  der  Sdiulen  RaSkels,  Hzians  und  Correggios 
oft  Werke  zusammenstoppehid,  die  den  tiefen  Verfkll  der  italienischen 
Kunst  documentirten  —  heute  indess  als  Gemälde  von  Neueren  vielleicht 
schätzenswerth  erscheinen  wtirden  —r  erscheint  Federigo  Baroccio  da 
i'rbino  (1528 — 1612)  welcher,  durch  seine  lange  Lebensdauer  gestützt, 
in  Florenz  zu  grossem  Ansehen  gelangte.  Seine  IJilder  sind  sehr  ungleich. 
Voll  sentimentaler  Süsslichkeit  ist  seine  Hagar  mit  Ismael  (Dresdner 
(iaierie).  Baroccio  hatte  eine  Menge  fertiger  Attitüden  zur  Hand,  welche 
er  sehr  geschickt  anzubringen  wusst<*  V<»rzugsweise  citirte  er  gern 
den  Uaffael  und  Correggio,  wie  in  seiher  Kreuzabnahme  im  Dome  von 
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Perugia.   Seine  Bewegung  ist  meist  llbertrieben,  da  er  der  Aenaser- 
licbkdt  nicht  die  innerlichen  Motive  nntmubrcitcn  vermag. 

Die  voll«täniligHte  VeiHachunj^'.  der  nackte  Nihiliamns  riss  in  Rom 
ein,  wo  fji'/srppc  Ccsari  ( löfJO  10  III),  fronannt  //  Cur  altere  (i'.lr/fii/o,  an 
der  Rpit/.c  einer  M.issc  von  Schill»  rn  richtiger  von  Malergeselleu  und 
Lehrjungen  -  die  Malerei  als  sein  Monopol  ausnutzte.  .  Die  Miisse  der 
Freskeu,  welche  d'Arpino  in  Rom  hiuterliess,  ist  uugeheuerlich.  Je  mehr 
der  Formenainn  schwand  vnd  das  herrschende  Licht  die  Obergewalt  er- 
rang, desto  elsenfester  klammerten  sich  die  Leute  des  Cavaliere  an  das 
Freseo  fest,  das  doch  nur  durch  die  Form  zur  Wesenheit  des  Darzustellenden 
durchdringt.  Wenn  sich  d'Aii)ino  nicht  seiner  Uberaus  widerwärtigen 
Geziertheit  liingab  und  ernstlich  Tüchtiges  wollte  was  freilich  selten 
vorkoiiiiiit  -  konnte  er  eine  immerhin  gefällige  Anordnung  und  geschmack- 
volle Formen  entwickeln.  DasCuIorit  wird  bei  ihm  schillernd,  unnatürlich, 
und  grade  im  Colorit  war*s ,  wo  die  Italiener  hinter  der  transalpinischen 
Malerei  des  XVII.  Jahrhunderts  so  sehr  zurflekblieben,  dass  die  Fremden 
einen  bis  auf  die  Neuzeit  herabreichenden  Vorsprung  gewannen.  Das  - 
Formschöne  samnit  dem  Ausdruck  des  Idealen  ging  den  Italienern  nicht 
mindi  1  v»  rloren.  Die  Färbung  und  Lichtwirkung  gcbrauclden  sie  nach- 
der  Art  des  C'orrcggio,  wclclicr  das  Naturalistische  durch  das  Ideale  der 
Luttfiilirnni,^  und  des  ilclldunkfls  slylvoll  bemisst,  der  Formengebuiig  aber 
nur  eine  stcmularc  Kolle  gestattet.  Es  ist  folgerichtig,  daas  die  Führung 
in  der  Malerei  den  Italienern  entwunden  wurde. 


ZWEITES  OAPITEL 
Die  Schule  der  Caraeci  und  ihre  Ausläufer. 

Die  Stylverbesserung  durch  akademische  Studien.  —  Die  Akademie  der  Caraeci 
sa  Bologna.  —  Lodovico,  Agostino  und  Annibele  Caraeci.  —  Domeniehino.  — 
Gnido  Reni  und  seine  Schfiler.  —  Gnerdno.  —  Alban!.  ~  Cignani.  —  Lanfiraaeo. 
—  Die  letete  römische  Schule:  Sacchi;  Maratta. 


Mitten  in  diese  hastige»  angestrengte»  auf  Massenproduetion  gerichtete 

Arbeit  der  italienischen  Maler  traten  die  Caraeci y  um  dem  ringsum  ein» 
gebrochenen  Verderben  Halt  zu  gebieten.  Die  ItaUenw  waren  schon  mehr 
'dU  ein  Mal  zu  dvm  individuell  duVeligt  bildeten  Formenkanon  classischer 
Plastik  :&urUckgekehrt,  um  Krall  •  neuer  l:^rhebuug  zu  gewinnen.  Auch 


Digitized  by  Google 


Dia  Schule  der  Cftimed. 


103 


jefst  sollten  die  antiken  Urquellen  neues  Leben  geben  und  Ar  den  Com- 

mentar  der  Sculptnr,  ftir  die  Zwecke  der  Malerei  sollten  die  grossen 
italienischen  Meister  eintreten ,  die  neben  den  Elementen  des  Schönen  in 
der  Kunst  diejenigen  der  Natur  zur  Yollendeten  Erscheinung  gebracht 
liatteii.  Gleicli  dem  Busclietto  und  Sfjuarcione  traten  die  Caracri  auf, 
die  italienische  Kunst  auf  die  Urquellen  derselben  —  oder  auf  das  was  die 
Caracci  als  rniuellen  der  Kunst  ansalien  —  zurückzuführen. 

Der  Sv.steiuatiker  dieser  Restaurationsmethode  war  Lodovico  Caracci 
— 1019),  welcher  in  der  Schule  des  Tintoretto  gemalt  hatte.  Der 
unsinnige  Wahlspruch  Tintorettus  „die  Zeichnung  Michel  Angelus,  und 
die  Färbung  Tizians/'  scheint  Lodovico  Caracci  niemals  verlassen  zu  haben. 
Die  Theorie  derselben  lief  kurz  auf  folgendes  hinaus:  Fflr  die  bestimmte 
Formengebuug  sind  die  Antiken  (Sculpturen)  massgebend ;  ftr  die  Be- 
wegung dieser  Gestalten  gelten  die  Florentiner  (Lionardo  und  Miohel 
Angelo)  als  Muster;  ftlr  die  Composition  sammt  dem  Ausdrucke  tritt 
Raffael  ein  und  die  Venetianer  liefern  das  Vorbild  itlr  die  Färbung.  Dies 
akademische  Programm  ward  yom  Aonibale  Oaracci ,  nachdem  er  Tor- 
reggios  Kuppel  des  Domes  von  Parma  gesehen  hatte,  dahin  erweitert: 
dass  für  den  wirksamsten  Ausdinek  des  (  Irandiosen  der  Compositiou  die 
Liclitführung  Ci»rr('pr;::ins  irewiililt  werden  müsse. 

Die  Caracci,  deren  Ilolu  rpriester  Lodovico  war,  dem  als  Levit,  als 
praktischer  Lehrer,  sein  Nerte  AfjosCnio  Caracci  (1558  -  lüOl)  \\\y  Seite 
stand,  besassen  indem  liruder  Agostinos,  Aunihale  Caracci  1550—  IGOD) 
den  Wuuderthäter,  das  pröducireude  Genie,  welchem  die  schwere  Aufgabe 
zufiel,  dies  theoretisehe  System  der  Malerei  dnich  grossartige  Werke  als 
praktisch  richtig  zu  erweisen.  Annibale  steht  an  natürlicher  Begabung 
kaum  einem  seiuw  manieristischen  Zeitgenossen  und  Nebenbuhler  nach. 
Indess  sind  auch  Lodovico  und  Agostino,  letzterer  Yonngsweise  als 
Kupferstecher  thntig,  durch  flelBB  und  ernstes  Streben  zuRmltaten  ge- 
langt, welche  immerhin  durch  TrefTliehkeit  der  Ausfllhrung  sich  weit 
über  die  Leistungen  der  zeitgenössischen  BraTOurmaler  erheben  Was 
Agostino.  zu  leisten  vermochte,  zeigte  er  in  seiner  Pommunion  des  heil. 
Hieronymus  in  der  Pinakothek  zuHoloirna,  einem  Werke,  welelies  selbst 
Annibale  für  seinen  Kuhm  fürchten  Hess,  wenn  es  auch  mit  Dominichinos 
Darstellnns:  deH.selb<Mi  Oej:renstaiidis  sicli  uieht  messen  kann.  Von  Lodo- 
vico.s  iieliandluni;  mytlntlof^iseher  Stulle  nnige  die  beigegebene  Abbildung 
(Fig.  1  17)  nach  eiuem  Gemälde  in  der  ehemaligen  Galerie  Pourtales  als 
Beispiel  dienen. 

Die  Caracci  er9ffheten  zu  Bologna  eine  regelrechte  Kunstschule 
unter  dem  Namen  degPIncamminati  (der  Wandernden).  Es  ward 
dne  Schulung  Ton  den  Gmndelementen  an  Torgenommen  und  schliesslich 
sollten  die  SätUer  aus  den  Werken  der  Oinquecentisten  lernen,  wie  die 
Natur  flir  Erreichung  künstlerischer  Zwecke  angeschaut  und  zur  Dar- 
stellnng  gebracht  werden  müsse.  Die  Schule  der  Caracci  nannte  man 
spiter  die  der  Ausw&hlenden  (Eklektiker),  welche  die  ausgewählten  Züge 
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der  Trefflichkeit  in  den  Werken  der  Knnst  zu  vereinigen  strebten.  Wir 
sehen  heute  daß,  was  die  Caracci  wollten,  al.n  eine  beim  verkehrten  Ende 
beginnende  Pruduction  an:  es  ist  das  Sehaffen  aus  der  (kritischen)  Ana- 
lysis  heraus  —  von  vornherein  ein  unfruchtbares  Beginnen. 


Als  Maler  spielt  Annibale  eine  bei  weitem  wichtigere  Rolle.  Am  be- 
friedigendsten erscheint  er,  wenn  er  sich  ganz  seinem  eigenen  Gestaltungs- 
drauge ftbciIjyBst.  Er  hat  die  F(»rm  fast  völlig  in  der  Gewalt,  lässt  aber  nur 
zu  oft  den  aus  dem  Innern  (juellenden  Ausdnick  vermissen.  Die  Motive, 
um  den  Gruppen  und  Figuren  das  Malerische  zu  verleihen,  sind  fast  stets 
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achtbar  gesneht  Die  plastische  Anordnung  ent spricht  seiner  Natur  am 
meisten.  Eines  seiner  schönsten  Bilder  ist  die  Madonna  vom  Schweigen 
(an  Silence)  im  L ou  vr  e  (Fig.  148).  Die  Formenreinhoit  verbindet  sieh  hier 

an&  glttcklichste  mit  einer  zart  nach  der  LichtfUhriing  abgetönten  Local- 
nirbung.  Die  Madonna  sieht  freilich  damenhaft  geziert  aus.  l)(>r  lifil. 
Kochus,  Almosen  spendend  (Dresdener  Galerie)  veroinip^t  dio  Art  des 
Farbenvortraf^s  eines  Tizian  und  Veronese  mit  der  Liehtvvirkiinu'  des 
Correg'gio.  Eine  (»fter  wiederholte  IMetä  ((Jalerie  Borghese,  Museum  7.n 
Neai)el).  hat  eine  ("<>rre;r;i:i<»s(}ie  Zartheit  in  der  Jungfrau  und  eiu  (hirrh- 
gebililetes  Naeivte,  naeh  Art  de«  Seba.sliauo  del  Pionibo.  llaiij»t\veri\  des 
Anuibale  Caracei  sind  die  Fresken  in  Palast  Farnese  zu  lioni,  deren 
Stoff  der  claBsisehen  Mythe  (üalatea  etc.)  entnommen  worden  ist.  Das 
Fresco  ist  von  Anuibale  mehr  in  der  Weise  des  Oelfai'ben- Vortrags  be- 
handelt (viel  bewundert  und  innerlich  widersinnig)  mit  schöner  Formen- 
gebuug,  bei  Mangel  wahrer  Beseelnng  mid  geistigen  Ausdrucks.  Als 
Landschaftsmaler  hat  Anuibale  Caracei  grosse  Verdienste.  Seine  Com- 
Position  ist  frei  und  gross;  indess,  nicht  auf  die  Darstellung  des  Natur- 
waltens gegründet)  sucht  sie  mehr  durch  Formen  und  Lichtmassen  (deco- 
rativ)  das  Auge  zu  fesseln. 

Es  dauerte  lange,  bevor  sich  die  Schüler  d<  r  Caracei  aus  der  eklelc- 
tischen  Zerfahrenheit  zur  producirenden  Kinheitliehkeit  erhoben.  Hervor- 
rairr'nd  an  Talent  ist  vor  allen  Domcuico  /ampk'ri  ^^enannt  Ihiineriichim» 
(1  r)9l  —  H")  1 1).  Auch  Douieniehino  ist  am  vollendetsten,  wenn  er  sieh  des 
Sehulzwanges  enlledij^t  und  frei  naeh  seiner  Phantasie  producirt.  Erschuf 
viele  Andachtsbilder,  in  denen  er  den  Sehw  erpunkt  auf  die  Suhjeetivitiit 
der  Nebenpersonen  zu  verlegen  ptlegte.  ^Seine  Starke  liegt  durchaus  auf 
der  Seite  der  Oelmalerei,  doch  sind  auch  seine  i  iesken  (ans  dem  Leben 
der  heiL  Cftcilia  in  S.  Luigi  in  Rom)  besonders  wegen  der  genrdiaften 
Zflge  in  den  adorirenden,  irdischen  Gruppen  bewundernswerth. 

Von  Staffeleigemälden  ist  emes  der  vorasttglichsten  der  in  Begeisterung 
versenkte  S.  Johannes  Evangelista  (in  Leightconrt).  Sehr  ins  Sttssliche 
fitlH  dagegen  die  heil.  Cäcilie  (Pal.  Pitti),  welche  dasTheorbium  streicht, 
indess  ein  Engelknabe  ihr  die  Noten  hält.  Von  echtem  Gefühl  und  zu- 
gh  ich  mit  Grösse  behandelt  erscheint  der  lieil.  Sebastian,  von  Frauen  ge- 
salbt (Städelsches  Institut  in  Frankfurt).  Als  ein  llauptbild  wird  die 
(Mnpliale  anp  sehen,  welche  dem  Il<'reules  seine  Sclavenarbeit  auferle;j:t 
{Münchener  Pinakothek).  Sieht  man  von  dem  an  sieh  widerwiirtigeu 
Stoffe  ab,  so  muss  das  Bild  als  sehr  treft'lieh  ;j:efunden  werden.  Der  Heros 
hat  echt  griechischen  Schnitt ;  die  Weiber  sind  mehr  naturalistisch  ;re- 
halten.  Der  Ausdruck  ist  bei  Einigen  eben  so  fein  als  wirksam;  am 
wenigsten  genügt  dieOmphale,  welche  ausser  einer  bedenklichen  (Jewöhn- 
lichkeit  der  Form  und  des  Ausdrncks  an  mangelliafler  Verkflrzung  leidet. 
Das  frische  und  elastisch  Kernige  der  Formen  der  Frauen  lilifEg  Dome- 
niehino  nicht  in  der  Hand,  wie  seine  matronalen,  meist  verquollenen 
Nymphen  der  Diana  (Galerie  Borghese)  beweisen.  Die  Göttin  selbst  ist  . 
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sehr  allgeniPiTi  gehalten.  Bertlhmt  ist  Domenichinos  Onmäisehe  Sibylle, 
ein  liebres  Weib,  mehr  der  buoi)arroti:icbeu  als  der  Kafl'aelidcheii  An* 


Fig.  t49.  Die  Gommimloin  dM  h.  Ulcronymas.  Von  Domenleblno. 

Behauung  verwandt  (Palast  Borghese,  Rom).  An  die  grosse  Zeit  des  Cin- 
quecento erinnert  das  herrUche  Bild  der  Communion  des  heil.  Hieronymus, 
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eines  sterbenden  Greises' (YaticaniBche  Galerie).  Hier  ist  Freiheit» 
sanimt  edler  Bemessenheit  entfaltet  und  zngleicii  die  ganze  Kraft  und  Zart- 
licit  (Irr  ]*alett«' nomenicliinos  ins  Spiel  «resetzt.  Die  nahe  Verwaiultscli^ft 
Domenicliinos  mit  Anton  Kati'ael  Menp^s  lässt  sieh  aus  diesem  einen  Bilde 
unwiilerk'jrlii-li  nachweisen.  (Fig.  149).  Donienieliino  b(  li.HidcIte  die  Land- 
schaft mit  gutem  Verständnisä ;  doch  i.st  bei  ihm  die  •Sliinnumg  »chwach, 
das  Detail  ins  Massenhafte  geführt.  Das  feine  KaturgeftU  des  Nord- 
lAnders  entbehrte  Domenichino,  vrie  alle  Italiener,  mit  Ansnahme  des  in 
dieser  Hinsicht  wahrhaft  einzigen  Salvator  Rosa  —  nnd  anch  dieser  Iftsst 
die  Natur  ni eh t  sprechen,  fiflst«  in,  brausen,  sondern  declamiren.  Dome- 
nichino ergötzt  durch  seine  Landschaften  das  Auge  und  liisst  die  tiefere 
Knipfindung  des  Hcsehaners  unbertlhrt.  Obwolil  sehr  zart  emptindend, 
scheint  der  Mi-istcr  keine  Ahnung  <lavon  gehabt  zu  haben,  dass  die  Natur 
uns  auf  Jeden  lUick  »'in  fertiges  (Jedielit  eutgegenträgt.  Er  ahnt  wohl, 
dass  in  dem,  was  er  vorführt,  ein  Etwas  liegt,  dem  er  keine  Sprache  zu 
verleihen  vermag;  aber  er  kommt  doch  dem  Gehtimnisse  nicht  auf  die 
Spur.  Um  seine  Stimmung  wenigstens  annfthemd  dentlich  zu  machen, 
bringt  Domenichino  im  Vunlergrnnde  der  Landschaft  gern  die  Figuren 
von  Einsiedlern  ,  beschaulich  dasitzenden  Klosterbrtidem  n.  A.  an.  Geht 
man  auf  seine  Malweise  ein,  so  fallt  die  Zeielinung  der  Landschaft  und 
der  atmosphiiri.sche  KlVect  auseinander  —  die  Färbung  ist  eine  iiusserlich 
in  das  Bild  hinein  getragene  und  dient  niclit,  die  eigentliche  Beseelung 
der  Landschaft  dem  Beschauer  zu  Getühl  zu  bringen. 

Der  Eklektiker  kommt  bei  Domenichino,  wie  schliesslich  zn  bemerken, 
nur  dann  zur  ErBcheinung,  wenn  der  Kttnstler  sich  Aufgaben  gegenflber 
befindet,  die  er  mit  seiner  Empfindung  nicht  zn  umfassen  vermag.  Er 
geht  dann  Schritt  ftlr  Schritt  an  die  l^ösung  der  Aufgabe,  welche  er  von 
der  formalen  Seite  zu  bewältigen  sucht.  Die  Concentration  des  Ganzen 
in  mächtige  Hani)lbilder,  die  Abschiieidung  des  Seenndären  tür  den  Com- 
mentar  der  llanptbihler  in  Nebendarstellungen  gelingt  Domenichino  selbst 
in  seineu  geriihmtesteu  Fresken  (.NuUi-Capelle  des  Domes  von  Fan  oj  nicht, 
wo  der  Meister  Scenen  ans  dem  Leben  der  Jungfhm  Maria  malte.  Die 
Nebenbilder  haben  sogar  oft  den  Vorrang  vor  den  Hauptdarstellungen, 
(in  Umstand,  der  sich  nacli  dem  Gesagten  von  selbst  erklärt  Dome- 
nichino, eine  weich nnUliige,  sanfte  Natur,  gerieth  zu  seinem  Entsetzen,  als 
er  zur  Ausmalung  ih-r  ('aj)pella  de!  Tesoro  di  S.  Januario ,  im  Dome  zu 
Neapel,  berufen  wurde,  mitten  in  das  wüste  Treiben  der  dortigen  Maler- 
gilde, welche  mit  Degen,  Dideh  und  lÜft  gegen  Jeden  (  oneurrenten  kämj)fte. 
Drei  Frcscobildcr  waren  unter  steter  Todesangst  von  Domenichino 
vollendet,  als  sein  Rivale  Lanfranco  sammt  seiner  Baude  von  Maler- 
gesellen ihn  zur  Flucht  aus  Neapel  nöthigte.  Doch  4cehrte  Domenichino 
nocli  ein  Mal  nach  Neapel  znrilck  (1635)  um  sein  angefangenes  Werk  zu 
vollenden.    Er  starb  1611,  waln-scheinüch  an  vergiftetem  Wasser. 

An  innerm  l{eruf(^  für  die  Kunst,  an  treulicher  Hingabe  ftir  dieselbe 
wird  Domenichino  vou  keinem  Nachfolger  der  Caraeci  Ubertrofien.  An 
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Berühmtheit  stand  der  bescheidene  Künstler  jcdocli  btHlcutend  hinter  dem 
Meister  znrück,  welcher  lanj^e  Zeit  als  dvr  ^losste  der  Caniecisten  go 
piiescn  worden  ist.  Dies  ist  ^w//VA/ 0^)75 — l(>  r2).  Ks  ist  nicrk- 
wür(li^^  dass  die  (  'araceisten  ihrer  Schule  sehr  weni^,  jedciilalls  aber  nicht 
das  Beste  verdanken,  dessen  sie  fähig:  «ind.  Das  Element  tiefer  Em- 
pfindmig,  in  welchem  Domenichinos  Grösse  liegt,  ist  den  Caracci  keines- 

eigen.  Die  Fonnengebnng  nach  dem  Vorbilde  der  Antike,  in  wel- 
ch^  Guido  Reni  glänzte,  spielt  selbst  in  den  classisdien  Dantellnngen 
des  Annibale  Carted  eine  nebeosäcliliehe  Rolle.  Annibale  hatte  stets  die 
Anfbssnng  der  Antike  im  Sinne  der  Sehule  Raflkels  im  Ange.  Wollte 
man  eine  Schnlphrase  gebrauchen ,  um  kurz  zu  sein ,  so  strebte  Annibale 
darauf  hin,  die  Geschlossenheit  des  Begriffs  in  den  sculpturalen  Vorbildern 
aufzulösen  und  den  Formen  das  Geprä^'e  lebend ij^cn  Menschenthnmes  zu 
verleihen.  Die  Position  der  Figuren  Annibales  ist  daher  von  der  sculp- 
turalen Attitüde  meist  sehr  abweichend  gehalten,  um  das  malerische 
Pnnci])  zur  Geltung  zu  l)riiit,'en. 

Guido  Ueni  hält  sich  viel  genauer,  als  die  Caracci  an  den  classischen 
Formenkanon.  Die  (iesicliter  seiner  Figuren  bh  ihcu  fast  stets  in  der 
Alljienieinheit  der  classischen  Form  befangen.  Der  (irieche  durfte  über 
den  Typus  des  Individuellen  bei  seineu  Göttern  und  Helden  nicht  hinaus- 
gehen und  in  den  Gesichtern  kein  Jota  mehr  geben ,  als  was  sich  in  der 
Körper-PhysiogDomik  ganz  nach  denselben  Graden  der  Ansdmcksscala 
darstdlen  liess.  Guido  Reni  adoptirte  also  in  seinen,  der  Antike  nach- 
gebildeten Gesichtern  ein  durchaus  der  Malerei  widerstrebendes  Prindp, 
und  wenn  er  diese  Ge8icbt8t}7)en  mit  einem  individuell  sein  .sollenden  Aus* 
druck  versah,  so  wird  sein  Fehler  nicht  verbessert,  «ondem  filngt  an, 
schreiend  zu  werden. 

« 

Auch  in  den  Körperformen,  der  Gewandung  lehnt  sich  Guido  an  die 
Antike  an.  Er  versteht  sich  indess  durchaus  nicht  auf  richtige,  viel 
weniger  noch  auf  fein  hcr.insgebildete  Modelliruug.  Dass  er  das  Detail 
nicht  im  Punkte  der  Modellirung  ausführte,  und  die  Gewandung  gleichsam 
über  die  Glieder  frei  weg  flottiren  liisst,  ist(Juidu  Keni  als  ein  Vorzug,  als 
grosser  Schwung  angerechnet  worden.  Nichts  kann  unrichtiger  sein,  als 
solches  Urtheii.  Das  Ignoriren  des  Details  ist  die  Folge  von  deui  Mangel 
an  Kraft,  dasselbe  zu  bemeistem.  Es  würde  dem  bessten  Maler  als  eine 
vemreifi^  Aufgabe  eracheinen,  m  die  ^grossgefassten*^  Gliederlbroien 
Benischer  Ilguren  ein  richtiges  Detail  hineinjEuzeichnen.  Wenn  daher 
gesagt  wird,  dass  Guido  Reni  seine  GrOsse  der  Abstraction  verdanke, 
mit  welcher  er  das  Detail  zur  Breite  der  Erscheinung  hervorgehoboi  habe, 
80  ist  das  schwerlich  mehr  als  eine  nichtssagende  Phrase.  Er  besitzt  eben 
keine  concrcte  Prämissen,  und  kann  weder  concret  folgern,  noch  das  Con- 
crete  in  ein  Abstractum  umsetzen.  Guido  Keni  ward  in  Gedichten  als  ein 
Ktlnstler  gepriesen,  der  ^Wunder  thun  kimne";  aber  das  Wunder,  ans 
Nichts  ein  Abstractum  zu  ziehen  und  dasselbe  hinterher  ins  CÜQncrete 
hiDttberzufUbren,  hat  er  nicht  zu  Stande  gebracht. 
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Y  Daj^egen  hat  Niemand  pleicli  Reni  das  typisch  Allgemeine  mit  einem 
typischen  Ausdrucke  so  vollkommen  auszustatten  gevinsst,  als  dieser 
Moister.  Als  Iliilfsmittel  für  die  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  weiss  er 
mit  grosser  Meisterschaft  seine,  meist  loeale  Farbengebung  zu  gebrauchen. 
Zu  dem  Persönlichen,  zur  innersten  Lebensilusserung  dringt  (Juido,  der 
selbst  sehr  gering  mit  Kmpfiiidung  ausgestattet  war,  nicht  hindurch.->^  Es 
liegt,  unter  gewisser  Beschränkung,  zwischen  Reni  und  Tizian  eine  Aehn- 
lichkeit  vor.  Tizian  unterdrückt  alle  unwesentlichen  Züge  seiner  nach 
lebendigen  Vorbildern  gemalten  oder  aufgefassten  Figuren,  sofern  diese 


Kijr»  IftÜ-    Kfcf  liomo.    Von  Guido  Hciii. 

Züge  der  Gesamratform  nicht  homogen  sind  und  bringt  die  hervor- 
stechendsten Eigenschaften  der  llauptformen  absichtlich  auf  ein  geringeres 
Maass  herab,  um  den  künstlerischen  Einklang  hervorzubringen.  Seine 
Hauptwirkung  liegt  in  seiner  prachtvollen  Localfjlrbung.  Reni  bildet 
seine  F'iguren  nach  antiken  Vorbildern,  bei  denen  alles  Unwesentliche  von 
voniherein  schon  ausgeschieden  ist.  Um  das  Lebensvolle  zu  erzielen,  das 
Tizians  Figuren,  namentlich  die  Gesichter  von  Haus  aus  besitzen,  muss 
Reni  einen  anderen  Weg  einschlagen :  er  hebt  das  Nebensilchliche,  welches 
er  in  die  antiken  Typen  einführt,  stärker  hervor.  Die  allgemeinen  Grund- 
formen behaupten,  selbst  wenn  in  sie  der  Ausdruck  des  Patlietischen 
eingeführt  wird ,  dennoch  das  Uebergewicht.    Die  Färbung  Renis  stützt 
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in  Quer  localisirten  Weise  stets  den  all^renieiiien  CformÄlen)  Charakter  der 
Figuren  und  Ifta»!  das  Baeondere,  den  Ausdruck,  nie  zur  vollen  Herrschaft 

gelangen.  Dies  wird  genügen,  um  zu  erklären,  wo  der  „grosse  Styl" 
KtMiis  eijrentlich  steckt;  weshalb  Reni  bewundert  werden  kann,  ohne  dass 
er  iiij  Stande  ist,  unser  Geftihl  im  Centruni  zu  treffen.  Als  Eklektiker 
geht  Keni  weit  üWv  die  schematische  Methode  der  Caracci  hinaus.  Kr 
besitzt  eine  or^^*^nis(•lle  Verbindung  verschiedener  Elemente,  die  Aouibale 
Caracci  —  auf  seine  Weise  —  nur  selten  erreicht  hat. 

Wenn  Guido  Keni  eine  reiche  Ei  tindun.i^sgabc  zupreschrieben  wird,  so 
ist  auch  das  eine  unstatthafte  Behauptung.  Er  agirte  mit  fertig  vorge- 
fhudenen  Formen  nnd  hatte  weiter  nichts  zn  thnn,  als  sdne  fertigen 
Statnen  in  Beweg^g  zn  setzen.  Wenn  irgend  Jemand ,  so  ist  er  ein 
Penantator  in  dieser  Hinsicht  Die  geistige  Kraft,  welche  er  aafisuwenden 
branebte,  nm  zu  „erfinden**  ist  eine  sehr  geringe  nnd  die  grosse  Zahl 
seiner  Gemülde,  die  oft  schnell  genn^^  ciitr^tanden,  läst^t  ermessen,  daas  er 
das  W(  sentliche  seiner  sogenannten  Erfindungen,  wohl  voigearbeitet,  aus 
aweiter  Hand  empfing. 

Es  liegt  in  dieser  kurzen  Charakteristik  aiH'je-prodn'n,  dass  Guido 
Reni  seine  Stärke  im  l'resco  lies.-iss.  In  seiner  triiheren  Zeit  trug  er  das 
Naturwahre  in  ül)erniässi«rer  Weise  in  seine  typiselien  Gestalten  hinein 
und  erscheint  styllos,  gewaltsam,  wie  in  der  Kreu/ij^un-r  Sl.  l'etri 
(Vatican).  Stylistischer  und  stellenweise  von  ;j:rosser  Scli<">uheit  er- 
scheint sein  grosses  Plafondgemälde  im  Palaste  Kospigliosi  (Korn)  — 
Aurora  und  Phoibos  auf  dem  Sonnen  wagen,  von  den  Hören  geleitet. 
Unten  breitet  sich  eine  Heereslandschaft  aus,  Aber  welcher  die  ersten 
Strahlen  der  Sonne  schimmern.  Eine  Geburt  Christi,  im  Chor  der  Kirohe 
SU  S.  Martine  in  Neapel  mussteReni,  der  lebensgeftlhrlichen  Feindschaft 
der  neapolitanischen  Halergilde  wegen,  bei  seiner  Flucht  unvollendet 
lassen.  Mehr  Eigenes,  als  in  diesem  Gemälde  hat  Keni  kaum  anderwärts 
geboten.  Höchst  ansprechend  und  prachtvoll  in  der  Färbung  ist  das 
berühmte  Engelconcert  (in  der  Chornische  der  Silvia-Capelle  zu  8.  Gregorio 
in  Rom  ).  Es  ist  eine  anmuthip:e  Spielerei  mit  weichen  Kinder-  und  Herma- 
pbroditen-Fnrmt  ii.  Das  stylistiseli  Strenire  «^eht  hier  bei  der  ]Menge  des 
Ik'iwerks  verloren;  die  Belebung  aber  kommt  stärker  zu  Gefühl.  Auf  die 
genaue  Darlegung  der  „maniera  prima,  seeonda"  des  Reni,  mehr  die  Art 
der  Tedinik  berührend,  braucht  hier  nicht  ei n«:egangen  zu  werden.  Ein, 
Hauptwerk  ist  seine  Mater  dolorosa  (öfter  wiederholt  ),  ein  Brustbild.  Die 
Pini^LOthek  zu  Bologna  besitzt  eine  Pietä  von  grossartigem  Charakter, 
so  wie  eine  Kreuzigung.  In  der  bologneser  Sammlung  befindet  sidi  auch 
der  Eindermord  von  Bethlehem,  duräi  schöne  Frauengestalten  bemerk- 
bar. Das  Pathos  liegt  hier  mehr  in  der  oft  gesuchten  Attitüde.  Die 
Himmelfahrt  der  Maria  (Manchen)  gilt  ftlr  eines  der  anmuthyoUsten, 
isrtesten  Bilder  Oiiidos.  Mit  einer  Conception  Hurillos  verglichen,  kann 
man  das  mangelnde  Naturgefühi  Reuis  des  Näheren  studiren.  £iu  welt- 
berühmtes Bild  Guidos  ist  das  Haupt  Christi  (Ecce  homo)  mit  Dornen  ge- 
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krOnt,  in  der  Dresdener  Galerie  (Fig.  150).  Guido  steht  hier  gcnan  auf 

der  Schneide,  wo  die  irdische  Qual  das  Uebergrwicht  über  das  GUttiiefae 
in  der  Natur  des  IleilandcK  errin^rcn  will.  Ein  Gemälde,  mehr  aus  einem 
(luss  Iiervortrcfran.irf'n ,  kann  dt  r  Meister  nicht  aufweisen.  Nielit  viel 
weniffer  l»er(ihnit  ist  seine  über  dt*n  Krdlvreis  hinschwebende  (diieksi:(»ttin, 
die  ein  Liebesgutt  im  Fluge  bei  den  Haaren  zu  fassen  sucht  CFig.  i  5 1  eine 


Fig.  Iftl.  Fortooft  TOO  GulUü  B«ni.    0- ?  *  ^v«-»t 


rhytiiniisoh  beweorto  Gestalt,  melirfach  mit  kleinen  Abiindeningen  wieder- 
holt (u.  A.  im  B  e r  1  i  u e r  >lu»eum ).  Guido  Reni  ward  hoch  bezahlt  und  lebte 
wie  ein  ▼oniehmer  Herr.  In  seinen  späteren  Jahren  gewann  die  Leiden- 
Bchafk  des  Spiels  bei  ihm  die  Oberhand  und  der  Künstler  sah  sich  «laf 
seine  mechanisclie  Geschicklichkeit  verwiei^en,  um  schnell  Geld  zu  schaffen. 
Zunächst  geriet!)  seine  Färbung  in  Verfall,  bis  auch  endlich  das  Formale 
in  Bedeutungslosigkeit  unterging. 
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Die  SeblUer  Renis  seigen  eine  mtheilBloBe  Nacbahrnmig  ihres  Meisten, 
ohne  Einsicht  in  den  eigentlichen  Charakter  seiner  Gomposition.  Sknane 
Caniarmiy  genannt  da  Pesaro  oder  Pesarese  (1612  -1648)  yerstand 
Rem  trefTIich  zu  copiren.  Von  ihm  sind  viele  berühmte  Knpferplatten 

naeh  Guidos  Werken  gearbeitet  wordra.  Es  ist  hier  beiläufig  zu  bemerken, 
dasa  Renis  besten  Werlte  sich  ganz  vorzüglich  für  Wiedergabe  in  reiner 
Linien -Manier  eignen.  —  Höher  stand  Francesco  Gesai,  ein  Bologneser 
(15SS — 1649),  von  welchem  eine  sehr  zcrfiiossende  Ma^'dalene  sich  in 
Drersdfn  befindet.  Sein  heil.  Franciscus  (Annunziata  zu  liologna)  ist 
eine  Bcntimontale  Arbeit.  —  GiuvdiDii  Andrrd  Sirani  (1610 — 1670) 
konnut  Keni  oft  nahe,  kehrt  aber  ein  weinerlicJies,  aymbolisirendes  Ele- 
ment heraus,  das  in  den  Gemälden  seiner  berühmten  Tochter  KlisaheUa 
Sirani  (1638 — 1665),  von  welcher  die  Belvedere- Galerie  einen  Amor 
beaitat,  ins  weiehlieh  Spielende  flhergeht  •  Diese  Kttnstlerin  soll  an  dem 
Gift  ihier  kllnstlerisdien  Nebenbuhler  gestorben  sein. 

Dem  Domenicfaino  nnd  Guido  Beni,  welche  ihre  HauptstUtae  in  den 
WerlLen  der  grossen  Kater  nnd  der  Antike  fanden,  ist  ein  Schiller  der  • 
Caracci,  Gianhattista  Sahriy  nach  seinem  Geburtsorte  Sassoferraio  ge- 
nannt, (1605  —  16S5)  gegenüber  an  stellen.  Sassoferrato  geht  von  der 
NatnrA'ahrheit  aus  und  sucht  zuerst  den  Einklang  der  Empfindung,  nm 
sodann,  den  älteren Urbinensern  sich  anKcliIieRsend,  das  üebereinstimmende 
der  Formengebung  zu  erreichen.  Die  iCmptindung  muss  unter  solchen 
Umständen  viel  von  ihrer  Unmittelbarkeit  eiubüssen  und  daas  es  nicht 
die  Sache  eines  Einzelnen  war,  naturwahre  Elemente  stylgerecht  zu  ver- 
bindi  n,  zeigt  die  Entwickelnng  der  Perugineskcn  Sclnde.  Sassoferrato 
bleibt  im  Eindruck  stets  unklar.  Im  Grunde  bewegt  er  sich  im  Genre, 
wie  seine  heilige  Familie  in  der  Dresdener  Galerie  beweist,  und  macht 
durch  die,  auch  in  der  Färbung  sich  ausdruckende  Prfttension  auf  den 
historischen  Charakter  seiner  Bilder  einen  mehr  unliebsamen  Eindruck. 

Einer  dgentlichen  kUnsUerischen  Doppelnatnr  begi^gnen  wir  in 
Francesca  BarUeri  da  Cenio  (1590—1^66)  gewöhnlich  der  Schieler, 
Giiercino,  genannt.  Eine  Reihe  seiner  Bilder  schliessen  sich  der  Malweise 
Reois  genau  an,  so  die  berühmte  Pieti,  welche  mit  ausgebreiteten  Armen 
vor  dem  in  der  Grabeshöhle  halb  sitzend  ausgestreckten  Leichname  des 
Heilandes  steht  (Galerie  r(fl(»nn;0.  In  anderen  Bildern  neigt  er  sich 
dem  Sassoferrato  zu  und  wirft  die  Antik«'  iil»er  B<»rd.  (iuercino  verstand 
sich  sehr  wohl  auf  das  Nackte,  besass  eine  l>reitc,  edle  Gewandung  und 
war,  wie  im  Verlorenen  Sohne  ( Be I vedere-lJalerie)  eines  tiefen  Aua- 
drucks fällig.  Ein  stylistisch  gehaltenes  Gemälde  mit  breiten,  leuchten- 
den Farben  ist  das  Martyrium  dc^-  S.  PetroncUu  (Capitol-Gulerie  zu  Rom). 
Gross  und  kraftvoll  erscheint  der  Ungläubige  Thomas  (in  der  Galerie  des 
Vatican).  In  emer  Tochter  der  Herodias  mit  dem  Haupte  des  Tttufe^s 
steht  Gnercino  vielleicht  auf  sdner  höchsten  Stufe,  was  das  Eigene  des 
Kllnstlers  betrifft.  In  seinen  Kuppelbildem  im  Dome  von  Piaeenza,  in 
seiner  Aurora,  welche  die  Nadit  verscheucht  (Plafond  in  der  Villa 
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Lndovisi)  findet  sieh,  neben  manchen  aditaen  neaen  BewegungsmotiTeB 
dodi  eine  If  aase  Ton  Nacfaprodneirtem. 

Gans  dem  anmntfaigen  Spiel  mit  der  gefiüligen  Aensaeriiehkot  dabin- 
gegeben,  stellt  sieb  ein  anderer  *nanibaf^r  Schfller  der  Caracei  dar  — 
Francesco  Albmi  (157S— 1660).  Bei  diesem  Künstler  erscheint  die 
Production  ans  sj)ecieller  Liebhaberei  für  die  Kunst  benroisngehen.  Es 
fehlte  Albani  durchans  nicht  an  feinem  Geschmack,  an  Form-  und  Farbe- 
geflthl,  nur  bo«ass  er  vhw  unlx'.sie^iiche  Abnei^n^,  sich  in  allem  Ernst 
mit  ßoiiu'n  Kmpfindunjr<'n  zu  (lmist»'Fi  der  V«  rtiffun^  seines  Talents  zu 
enf,'a};iien.  Die  liclx  iiswüniige  Uberflächlicljkeit  war  sein  eigentliches 
KUiuent.  Am  liebsten  malte  er  Bilder  mit  mytliologisehem  Charakter. 
Die  Grundlage  seines  Schattens  war  die  natilrliehe  Erselieimmg  selbst  — 
er  portraitii te  unverdrossen  seine  sehöne  Frau  und  seine  elf  uoch 
schöneren  Kinder  und  führte  dieselben  im  Geiste  irgend  einer .Seenc  oder 
Situation  vor,  weldie  daa  Beiwei^  der  dassischen  Mythe  entldmte.  Wo 
miilich  strenger  Styl  verlangt  wnrde,  reichte  er  allerdinga  nicbt  ans» 
wie  in  seiner  Diana  mit  Aktfton  (After  wiederholt,  —  in  Dresden, 
Mflnehen,  im  Lonvre)  in  der  Darstellnng  von  Venns  und  Adonis 
(Louvre  u.  a.  O.).  Sehr  graziös  aber  ist  eine  in  einer  Landschaft  er- 
scheinende heil.  Familie  (Dresden)  und  noch  vollendeter  in  der  Un- 
mittelbarkeit der  Empfindung  die  Kulie  auf  der  Flucht  (daselbst). 

Anspruchsvoller  zeigt  sieh  unter  den  spätem  ('araf'cisten  der  an 
Feuer  und  Schwung  oft  sehr  vorzfii:li<  lie  f  nrhi  Cit/yunü  (1623 — I719K 
ein  Seliüler  Albanis,  (  iguani  gelhti  l  sciion  seit  lange  zu  den  fast  ver- 
rufenen Künstlern  <i*  r  Z»  it  de.s  Verfalls  <ler  Kunst.  Kr  ln'isst  unwahr, 
impertinent,  aufdringlieh,  prahlerisch.  Hatte  derselbe  aber  unr  das  eine 
einzige  lÜld,  ilie  Versuchung  Josiphs  durch  die  Frau  des  Potiphar 
(Dresdener  Galerie)  gemalt,  so  würde  demselben  der  Platz  anter  den 
besten  Malern  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gesichert  sein.  In  einer 
Himmelfahrt  der  Maria  (MUnchener  Pinakothdc)  ist  Cignani  tlber  das 
physische  Maasshinansgerathen,  das  er  zu  beherrschen  im  Stande  ist  Bei 
solchen  GrDssenverhältnissen  ftllt  die  ins  zarte  hineingearbtttete 
Modellinmg  und  Färbung  ansclieinend  ins  flache,  oder  wenigstens  Un- 
kräftige. Wie  fest  Cignani  in  der  Form  sich  geben  konnte  und  wie 
schmelzend  er  die  Härten  abzuschleifen  verstand,  beweisen  am  besten  die 
acht  berühmten  Ptitti  über  den  Thüren  des  Hauptschifles  von  S.  Micohele  in 
Bosco  (Bologna),  wt-lclie  dem  Cignani  einen  ganz  anderen  Rang  an- 
weisen, als  dass  der  Künstler  vornehm  als  ftZMXi  JSüth  Fassir^wicht 
haltend",  bezeichnet  werden  dürfte. 

l'icr  F/  iificfsco  Mola^  ein  Nachahmer  des  Albane  (161*2  oder  1821 
geboren,  um  1G66  gestorben),  ist  als  tüchtiger  Landschafter  zu  nennen,  dtut 
man  seine  biblische  und  mythologische  Staffage  in  den  meisten  Fällen  gern 
erlassen  möchte.  Mola  steht  mehr  auf  der  Seite  des  Annibale  Caraeciy  oder  j 
des  Formalismus  in  der  Landschaft,  als  dass  derselbe  auf  dem  Ton  Dome*  ■ 
nichino  ausgebildeten  Grunde  die  Stimmungshindschaft  eultivirt  bitte.  I 
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Von  den  alteren  Caracciston  ist  noch  Lionello  Spada  (1576 — 1621) 
zu  erwälinen,  welcher  sich  auf  die  naturalistische  Seite  warf.  Ihm  ähnelt 
Bariolomeo  Schidone  (starb  1615j  der  anfangs  unter  dem  EiuÜuss 
Ck>rreggios  stand. 

Jfebr  berflobfigt  alt  berfilimt  ist  ^rlewawtt'  Lanflraneo  (1581 — 1647). 
Er  ist  derjenige  Sehfller  der  Caracel,  welcher  sich  am  besten  auf  die 
Scbablonimng  verstdit  und  dieselbe  mit  einer  seltenen  Ungenirtheit  — 
oder  Frechheit  —  anwendet  Lanfraneo  war  dn  hOehst  praktisdier 
Mensch  —  er  rechnet  vor  seiner  Composition  alle  Effecte  znsammen,  die 
er  loslassen  will  nnd  bringt  auch  das  Widerstrebendste  genau  auif  die 
Stelle,  wo  er  dasselbe  gebraucht  Er  verstand  es,  die  grosse  Masse  zur 
Anfmerksamkeit  auf  seine  Bilder  zu  zwingen;  —  (Iber  seine  Gewaltmittel 
konnte,  wie  s^'ine  Feinde  sajrtcn,  selbst  ein  Blinder  iiidit  liinweu'schreiten, 
ohne  zu  stürzen.  Lanfrauco  malte  auf  Bestelhmg  in  jedem  beliebigen  Styl 
und  verstand  es  in  freilich  stark  vergröberter  Weise  gewisse  charak- 
teristische Eigenthtimlichkeiten  der  grossen  Maler  wiederzugeben.  Ein 
Virtuose  ersten  Ranges  war  er  der  Mann  des  Tages,  welcher  jeden  Be- 
steller befriedigen  konnte  —  wenn  derselbe  von  wahrer  Kunst  nichts 
Terstaad.  —  Durch  eine  Tortbeilhafte  Heirath  sum  relehea  Herrn  ge- 
worden, fing  er  an  seine  Geschiciclichkeit  anf  die  wirksamste  Weise  Ar 
Geld  anssnnittaen.  Eben  so  neidisch  als  habgierig,  dabd  von  grosser 
Energie,  behauptete  er  sich  mit  List  nnd  Gewalt  gegen  die  ROmer  und 
Neapolitaner,  welche  ihm  die  gewinnreichen  Arbeiten  an  der  Kuppel  von 
8.  Andrea  della  Valle  (Rom)  und  im  Tesoro  (Neapel)  abzigagen  ge- 
dachten. In  seiner  frühen  Periode  entwickelte  Laniranco  einen  ftusserst 
scharfen  Blick  für  naturalistische  Züge,  welche  er  oft  glücklich  mit  den 
Formen  dir  akademischen  Zeichnung  /.u  verschmelzen  vermorhte.  Es 
fehlte  dem  Künstler  keineswegs  an  eminenter  Handfertigkeit  und  gt^Nviss 
giebt  es  keinen  Caraccisten,  welcher  mit  solcher  Kühnheit  wie  Lanfrauco 
die  Zeichnung  handhabte.  Er  wirft  Bravour-Positionen  auf  die  Mauer 
oder  die  Leinwand,  vor  denen  selbst  Annibale  Caracci  scheu  zurückge- 
wichen wäre;  —  Lanfraneo  war  es  aber  völlig  einerlei,  ob  seine  Kunst- 
stücke misslangen  oder  gelangen,  and  seine  durch  derartige  Manoeuvres 
de  foroe  verdorbenen,  zaUrdchen  Bilder  werden  ihm  gewiss  nie  ehie 
bittere  Minute  gekostet  hallen.  In  seiner  loteten  Periode  ging  selbst  die 
Ffthigkeit  dieses  ursprflnglich  sehr  glücklich  begabten  Malers  unter,  durch 
Natnrwahrheit  seinem  leeren  Formenwesen  Wirkung  su  verschaffen.  Er 
verfiel  auf  ungeheuerliche  Licht-  und  Schatteneffecte,  suchte  das  Aeusser- 
liche  heftiger  Affecte  darzustellen,  ohne  der  Motive  dafür  mächtig  zu  sein. 
Manchmal  scheint  die  Darstellungsweise  Lanfrancos  —  d.  h.  wenn  sich 
derselbe  ohne  praktische  Nebenzwecke  seiner  Gestaltungskraft  überlässt 
—  ganz  besonders  für  seine  Stoffe  geeignet  zu  sein.  Dies  ist  bei  seiner 
Befreiung  Petri  (( 'olonna-Oalerie  in  Rom)  der  Fall,  welche  frei  behandelt, 
mit  markigem  Nachdruck  desColorits  nnd  in  einer  ganz  eigenen  Stimmung 
erscheint.    Das  Kerkerhafte,  Bedrückende  steht  einem  triumphlrenden 
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FreiheitsgefOble  entgegen.  Dhs  Letztere  siegt  —  eme  fteÜsch  degMie 
Sfimmiiiig:  8t  Ludwig,  die  Armen  speisend  (Akademie  ni  VeBedig) 
besitst  viel  NatanÜBtiBdies  imd^ist  im  Gaoseii  nicht  ohne  eiae  edle 
Haltung.  Von  den  Farbecontrasten  mnas  fireilidi  abgeedien  werden. 
Lanfraneo  hatte,  was  seine  äusseren  Verhältnisse  und  seine  grossartigen 
Aufträge  betraf,  unter  den  unmittelbaren  Schülern  der  Caraed  das  meiste 
Glück.  Er  galt  zugleich  für  den  besten  Meister  unter  seinen  GeDOsaeo 
und  behielt  sogar  gegen  Domeniohino  und  (iiiido  Reni  Recht. 

.  i/t'ssandro  Tian?ii,  ein  tüchtiger  Maler,  (iitirnnm  ('(iredone ,  ein 
Landschafter  im  Styl  Annibale  Caraecis  und  I'ictro  Vnolo  lUmzi  du 
Cortona  (il  Gobbo  da'Frutti*j,  besitzen  keine  besonders  erwähnens* 
werthen  Eigenscliaften. 

Als  (Mne  bemerkenswerthe  Abzweigung  der  Schule  der  Carscci  er- 
scheint die  letzte  römische  Schule,  deren  Gründer  Andrea  SaccJä  (1600 
1661)  war,  ein  KOnBtler.Ton  sehr  gemlssigter  Empfindung.  Die  feh- 
lende Beseehing  aueht  Saochi  durch  ein  saubor  henuugearbeitetea  QtMik 
zu  ersetzen;  das  Spirituelle  mangelt  ihm  ganz  und  gar.  Manfhnial 
hat  Sacohi  Anklinge  an  die  grosse  Zeit  und  besonders  an  die  Florea- 
tiner,  welche  sich  dem  Zuge  Michel  Angelos  nicht  Aigten,  wie  Andrea  del 
Sarto,  Fra  Bartolomeo  —  im  Ganzen  aber  folgt  er  der  römischen  Sich- 
tung, zeichnet  ohne  Schwung  und  sucht  durch  fleissige  Ausführung  meinen 
Bildern  eine  Wirkung  zu  verleihen.  Oft  gelingen  ihm  gross  aTifgefa5;ste 
Köpfe,  deren  Formen  Sacchi  jedoch  nicht  mit  lebensvollem  Ausdrucke 
zu  füllen  vermag.  Der  Gesammteindruck  seiner  Arbeiten  kann  am  besten 
ein  stattlicher  genannt  werden. 

Viel  bewegliclier,  oft  frei  und  schwungvoll  zeigt  sich  der  ll:iuj)t- 
schüler  baceliis,  Ca)  lu  Maratla  (H)25 — 1713).  Die  Werke  dieses  Mak-rs, 
welche  bereits  dem  völligen  Niedergauge  italienischer  Kunst  angehören, 
werden  meist  zu  tief  herabgesetzt  Wie  reich  waren  diese  Italieniseiieo 
Epigonen  der  grossen  Zelt  selbst  noch  dann,  als  sie  an  Gdst^  EmptinduDg 
und  Phantasie  ftiX  verarmt  waren!  Maratta  besitst  Efaugna  von  Beoi,  so 
das  Streben  nach  einer  Zeichnung,  welche  an  die  Harmonie  rlansisehir 
Gebilde  mahnt.  Das  Colorit  neigt  sich  dagegen  auf  die  Seite  des  Qunreiao 
da  Ccnto,  obgleich  Maratta  schwerer  in  den  Schatten  ist  Maratta  wir 
sehr  Aniehtbar  und  seine  Gemälde  —  in  vielen  guten  Galerien  zn  finden 
—  beurkunden,  dass  das  Studium  Kaftaels,  dessen  Fresken  eben  Maratta 
mit  ängstlichster  Sorgfalt  Uberwachte,  an  ihm  nicht  verloren  gewesen  ist. 

*)  Der  grtkhtwnaier. 
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Die  eklektischen  Schulen  von  Mailand»  Oremona 

'  und  Slovens. 

Die  Frocacdni  in  MaHand;  Creqil.  —  Die  Campi  io  Cremona.  —  Die  Flo- 
reotiner  Eldotiker:  Cigoli;  Clir.  Mori;  DolcL  —  Fietro  da  Cortona. 


Daa  Prineip  der  GaraeeS  ward  nach  nnd  nach  in  allen  italienischen 
Pflegestätten  der  Knnat  aar  Geltung  gebracht '  Diese  secnndären  eklek- 

tischen  Richtnngen  erscheinen  jedoch  nicht  mit  der  Klarheit  der  Theorie 

des  Lodovico  Caraod.  Ausserhalb  Bolognas  und  Roma  ging  man  bei 
dem  Widerstände  gegen  den  übcrwuchenidc^n  Manierismus  von  den  localen 
Maiweisen  ans,  mit  denen  man  mehr  oder  weniger  die  Grundsätze  der 
Caraeristen  zu  verschmelzen  strebte.  Wichtig  erscheint  die  Eigenthüm- 
liclikeit  der  Mailänder  Schule,  wo  nach  der  Art  Ercolc  Ihocaccinis 
(1520  bis  naeh  1590)  mit  Benntzong  der  Darstellungsweise  des  Par- 
meggianino  nnd  jOorreggio  In  flelssiger  Art  gemalt  wurde.  CamUh 
Proeacdm  (blähte  im  Anfange  des  XVII.  Jahrh.)  nnd  sein  Bruder  GkiHo 
CefOre  (1548— 162()  )  sind  Nachahmer  des  Correggio,  nftheni  sich  aber 
in  dem  ruhigen ,  gefälligen  Gesammtausdnickf  dem  Sassoferrato.  Ein 
Öchül(;r  dieser  Kflnstler  Giovanni  Üafista  L'rcspiy  genannt  //  Ci'rn?io, 
(1557 — 105:0  hatte  besonders  den  Ausdruck  inbrünstiger  Andaciit, 
erhabener  Verzückung  iu  der  Gewalt.  Es  liegt  ein  Lionardusciies  Ele- 
ment in  Crespis  Bttders. 

In  Cremona  bllihte  die  Schule  der  Caa^,  welche  sich  an  die  Mal- 
weise  RaffiMls  nnd  Correggios  ansehloss.  Dieser  Schule  gehörte  Sofamsba 
Anffuisciola  an,  welche  sich  als  Bildnissmalerin  einen  Namen  machte. 

Noch  immer  bedeutsam  traten  die  Florentiner  auf.  Sie  bewegten 
sicli  in  so  ruhiger,  atiectloser  Weise,  als  wenn  es  nie  einen  Michel  Angelo 
gegeben  hätte.  In  Florenz  hatten  Fra  IJartolonu'o  und  Andrea  tiel  »Sarto 
zu  tief  Wurzel  gefasst.  Federigo  Baroccio  ward  als  Mauierist  bereits  ge- 
nannt Als  die  bolognesischen  Kunstprincipien  zur  Geltung  kamen,  gingen 
die  Florentiner  einseitig  auf  die  Bnielnng  der  schönen  Form,  des  sinn- 
lichen Reizes  ans.  Das  Colorit  besitzt  noch  immer  einen  Hauch  der 
Nflchternheit  dea  Freaco,  in  welchem  die  grossen  Iloientiner  glinzten. 
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Um  Rdehthnm  der  Firbimg  sn  erzielen ,  werden  die  Kenflorentiner  bimt 
und  eehiUemd.   Von  Beseeinng  der  Fftrbnng  besiteen  dieselben  keine 

Ahnung.  Das  Colorit  und  die  Zeichnung  seheinen  in  Florenz  d«8  Schick- 
sal gchcabt  zu  haben,  sich  nie  mit  einander  zu  versclimelzen. 

Lodovico  Cardi  da  Cir/oU  (1559 — 1613)  bi-sitzt  in  seiner  Auftassiinp 
etwas  Kaltes,  sofjar  Triviales,  Hiiclit  aber  durch  ein  Colorit,  das  {grosse 
Achnlichkeit  mit  dem  des  Guercino  da  Centn  zeigen  kann,  diese  Nüchtern- 
heit zu  verdetkou.  Im  Alfect  ist  Cigoli  nicht  besonders  glücklich.  Sehr 
lieblich,  aber  sogleich  von  Oigolie  gewöhnlicher  HilweiBe  abweichend, 
ist  eine  Rnhe  auf  der  Flucht  nach  Aegypten  (Lonvre).  Mit  milder 
Seelenbewegung  zeigt  eich  Cigolis  doniengekrönter  Christus  (Galerie 
Pitti),  dessen  Nacktes  aufmerkeam  behandelt  ist.  Kin  oft  wiederholtes 
Bild  des  Meisters  ist  St.  Franeiseus  —  ein  trofflich  gestimmter  Kopf  mit 
feiner  Modellining  (Galerie  Pitti  u.  a.  0.)  Hier  ist  auch  Domoiico  Feti 
zu  nennen,  weh  her,  i-in  Kömer,  zuerst  der  florentiner  Weise  gehuldigt 
i\x  haben  scheint,  bis  er  auf  seine,  meist  sehr  charakteristisch  gefassteu 
Genrebilder  gerieth,  die  in  der  Liehtwirknng  an  Caravaggio  erinnern.  In 
seinen  genrdbaft  gefiusten  biblisdien  Parabeln  offenbart  Feti  eine  reiche 
Phantasie. 

Ansgeseichnet  mnss  Oristofmo  AUori  (1577 — 1021)  werden  und 
wjire  es  auch  nur  wegen  eines  oinzigen  seiner  Bilder,  der  Judith  mit  dem 
Haupte  des  Holofernes  (Original  im  Palast  Pitti  ).  Wie  so  viele  Geniiilde 
anderer  Meister  ist  aiu'h  dieses  Bild  (IbersehMtzt  wurden  und  der  Bombast 
der  Beschreibung  deutet  auf  Zeieheu  und  Wunder,  welche  in  Ailoris  Ge- 
mälde yerborgeu  sein  sollen.  Besonders  fttr  die  Knnstriehtong  unserer 
neuesten  Gegenwart  besitat  Ailoris  Juditii  eb  merkwflrdlges  Literesse. 
Die  Haltung  des  Ganzen  ist  so  fest,  so  natnrwahr,  dass  wir  in  dieser 
Production  aus  dem  Beginne  des  XVII.  Jahrhimderts  ein  Beispiel  sehen, 
wie  ein  Künstler  jdiotographisoh  exact  bei  seiner  Arbeit  zu  Werke  gehen 
kann.  Die  künstlerische  Stimmung,  welche  die  niederländischen  Klein- 
meister ihren  nunutiösen  Natnr-Naehahmungen  zu  verleihen  wussfen.  fehlt 
in  Ailoris  Judith,  deren  Farbentinten  localisirt  sind,  während  die  Licht- 
fllhmng  nur  an  Stirn,  Nase  und  Hals  sich  Uber  das  Neutrale  erhebt  Das 
Gem&lde  behauptet  den  Schern  vl^Uigster  Unabhingigkeit  von  etwaigen 
Intentionen  des  KllnstlerSy  und  wenn  man  weiss,  dass  diese  Judith  das 
Bildniss  einer  Geliebten  Ailoris  ist,  die  sich  ungetreu  von  ihm  abwandle^ 
so  begreift  man,  wie  es  möglich  war,  dass  der  Maler  mit  seiner  ganzen 
Empfindung  in  seinem  Gegenstand  anfgelien  und  sein  Inneres  auf  die 
Judith  (Mazzafirra)  als  deren  Eigenleben  übertragen  konnte.  Die  Nase 
der  Judith,  sehr  semitiseh  geformt,  ist  in  der  unteren  Partie  der  (im  Bel- 
Tedere  zu  Wien  vorhandenen)  Wiederholung  des  Bildes  unschön  und 
kraftlos.  Allori  zdchnete  und  malte  gern  nach  lebenden  Modellen  und 
pflegte  besonders  das  Studium  der  Werke  des  Coiref^o.  Von  der  bflssen- 
den  Magdalene  dieses  Meisters  lieferte  Allori  eine  bekannt  gewordene 
Gopie  (Palast  Pitti).  Flir  grössere  Compositionen  war  Allori  nngenttgend. 
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Sehr  geläufig  ist  in  den  weitesten  Kreisen  clor  Name  des  Carlo  Dolch 
oder  Dolce  (101  (i — 16S())  geworden,  eines  Seliüiers  von  Maltva  liosselli 
(157S — 1650),  der  seinerseits  in  die  Fus. ■stapfen  des  Cigoli  getreten  war. 
Dolci  führt  seinen  Namen  mit  vollstem  Kecbt;  süsslicher,  weichlicher, 
Ja  weibischer  ist  schwerlieh  Maler  za  finden.  Dieaer  Kttnetler, 
weleber  die  moderne  Sentimeatalität  erfbnden  haben  scheint,  ist  in  der 
Tbat  sehr  zart  empfindend,  stets  bereit,  vor  innerer,  andächtiger  Rflhrtmg 
sanft  dalunsnsohmelzen,  und  das  mOchte  die  einzige  Ursache  sein,  wös« 
halb  der  Beschauer  vor  Doicis  Bildern  ausharren  kann.  Im  tiefsten 
Gnmde  seiner  Gebilde  liegt  subjective  Wahrheit  Die  Art  der  Gefühls- 
ilnsserung  Doicis  ist  jedoch  zu  stereotjT),  zu  wenig  mit  kräftigen  Elementen 
durchsetzt,  um  nicht  auf  die  Dauer  höchst  widerwärtig  zu  werden.  Ver- 
dienstvoll ist  der  gewissenhafte  Fleiss,  welchen  Dolei  auf  seine  Gemälde 
verwandte.  Seine  Zeichnung  ist  von  weieliem  Clinrakter.  ab<'r  gut ;  in 
der  Gewandung  geräth  Dolei  ins  Baiisrliigte,  Unniotivirte,  lässt  aber  doch 
noch  immer  die  Gliederbewegung  aliiu  ii.  Sein  Nacktes  ist  nur  bei  Kin- 
dern crträglicli,  da  Dolci  die  Modeliirung  kaum  krältig  anzudeuten  wagt. 
Höchst  geziert,  oft  mit  Wasser  augeftlllten  Handschuhen  gleichend,  sind 
die  Hiode  aitf  Dolds  Bildern.  Die  Finger  erscheinen  nicht  selten  onver- 
htitnissmftssig  lang  und  so  geschwungen,  als  vSre  eine  Gliederkrankheit 
die  Ursache  des  unkräftigen  Dnrchbiegens.  Der  AfiiBct  Doicis  beschrftnkt 
flieh  meist  auf  das  hinsterbend  Sehnsflchtige,  das  thränensatte  Reuige^ 
die  sttsse  Zerknirschimg,  oder  noch  unangenehmer,  es  sind  blos  die 
insseren  Zeichen  dieses  Affects  vorhanden  —  die  sentimentale  Cirimasse, 
Ilm  einen  Pleonasmus  zu  gebrauchen  —  oder  schliesslich  die  Zeichen  des 
AftVcts  sinken  bis  zu  blosem  Augen  verdrehen,  zu  einer  Selieinandaelit 
herab.  Das  Colorit  Doicis  ist  sehr  manierirt  —  di<'  Schatten  sind  sebwer, 
fallen  ins  stumpfe  Sehwarze,  während  er  gern  mit  liolien  Li(  lit<'rn  spielt 
und  der  Carnation  einen  porzellanälinliehen  Glanz  giebt.  Am  meisten  für 
Doicis  Stimmung  eignen  sieh  Stoffe,  wie  dit;  folgenden,  welche  durch 
berühmte  Bilder  vertreten  sind:  die  heil.  Cacilia,  die  Orgel  spielend 
(Dresdener  Galerie,  Hermitage  in  Petersburg);  Christus,  das  Brod 
vor  dem  Abendmahle  segnend,  voll  wahren  Ge&ls  (Dresden);  eine 
bllssende  Magdalene  und  ein  Ecce  Homo  (Mttnchener  Pinakot|iek). 
Christas  am  Oelberge  (Galerie  in  Gotha);  Mater  Dolorosa  und  die 
Magdalena  mit  dem  Toidtenkopfe  (Devon shire-House);  der  reuige 
Petrus;  Sl  Andreas  vor  seiner  Hinrichtung  (Palast  Pitti).  Eiiu  ,  in 
Sinnen  verlorene  Madonna,  sehr  zart  gehalten  besitzt  das  Belvedere  in 
Wien,  eine  das  göttliche  Kind  betrachtende  h.  Maria  die  Galerie  Torflini 
7.n  Rom  (Fig.  152.)  Berühmter  fast,  als  sein  Christus,  das  Brod  segnend, 
oder  als  die  heil.  Cacilia  ist  Doleis  Tochter  der  llerodias,  welche  das 
Haupt  des  Täufers  auf  einer  Sebilssel  trägt  (Dresdener  Galeri<'1. 

Mustert  man  die  Nachfolger  derCaracei  und  die  übrigen  eklektiseben 
Riehtungen  durch,  welche  sieh  in  Italien  dem  Manierismus  entgegen- 
Btemmten,  so  kann  die  Ueberzeuguug  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
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die  Eklektiker  die  Kunst  niclit  forderten,  sondern  mit  verstärkter  Selinellig- 
keit  dem  totalen  Niederzwange  entgegentrieben.  Ein  Kunstprineip,  das 
der  Eigenkraft  der  Künstler  keinen  Spielraum  darbietet,  das  in  ftusser- 
licher,  beinahe  mechanischer  Art  der  Kunst  beikommen  will,  tödtet  Ge- 


FIk-  lt>''.    Muduuliu.    Voll  Curlu  Dolcl. 


danken  nnd  Empfindung  ab,  vcm  deren  freiem  Wirken  zuletzt  in  der 
Production  dan  Wesentliche  stet«  abhängig  bleibt. 

Auf  den  Punkt,  wo  einer  der  berühmtesten  Schnellmaler  jener  Zeit, 
Picfro  DereUini  (da  Corfonn)  (1596 — 1069)  stand,  oder  welchen  der 
leicht  producirende,  man  könnte  sagen  improvisirende  Giuvanui  Munozza 
di  San  Giovanni  (1590 — 1636)  vertrat,  würde  die  Kunst  auch  ohne  die 
Beihülfe  der  Caraccisten  angelangt  sein. 


bigitized  by  Google 


YIEBTES  CAPITEL. 


Natmalisten  und  die  letsten  Venetianar. 

Michelangelo  da  Caravagjrio.  —  Ribera.  —  Salvutor  Rosn-  —  Ccrquozxi ;  Coar- 
tois.  —  Pieter  van  Laar;  Di\jardui.  —  Lac»  Giorüano.  —  VonetiaQiache  Maler 
des  17.  and  ib.  Jahrhunderts. 


Da»  Experiment  der  Caracci,  welche  durch  eine  systematische  Nach- 
alimuDj;  der  vorzüglichsten  Eigeuschaften  der  grossen  Meister  eine  Neu- 
bUtte  der  Haierei  henronsnloeken  wftlmteii,  yeniK>oht6die  ungebeore  Kluft 
swiaehen  den  nacbgeahmten  Meietorverken  und  dem  virklieheii  Leben, 
so  wie  swiscben  der  idealen  Yerfestong  desselben  in  der  Antike  nieht  ans- 
znfUkn.  Gldchzeitig  mit  den  EUektikem,  denen  die  Ideen  für  ihre  Dar- 
stellungsmittel  abhanden  kamen ,  trat  ein  anderes  Kflnstlergeschlecht  auf 
den  Kampf)[>latE.  Mttde  des  leeren  Formalismus,  der  nichtigen  Spielereien 
der  Manieristen  wagten  ea  diese  Künstler,  sichdirectan  die  ewige  Urquelle 
aller  Kunst,  an  das  Leben  und  die  Natur  selbst,  zu  wenden. 

Michel  Anyelo  ,imerif/hi,  von  seiner  lleimath  da  Caravaiffjio  ge- 
nannt (1509 — 1609j  trat  au  die8pitze  der  Künstler,  welche  j^leichmasslg 
gegen  die  Manieristen  und  Eklektiker  Front  machten  und  auf  kurze  Zeit 
die  Herrschaft  in  der  italienischen  Malerei  an  sich  rissen.  Ein  Feuergeist, 
eine  Natur  voll  gewaltiger  Kraft  und  glühender  Empfiuduug,  fing  Cara- 
vaggio  mit  einer  solchen  Selbständigkeit  zu  malen  an,  als  ob  vor  ihm  nie- 
mala  ein  groaaer  Ifeister  existiTi  habe.  Und  in  der  That  ezistirten  die 
Glaaaiker  ftlr  ihn  nicht ;  denn  ihre  Hoheit  ward  Oaravaggio  nie  ersohlosaen. 
Ohne  geistige^  htX  ohne  technische  Vorbildung  begann  dieser  wunderbare 
Autodidakt  semeLanfbahn  alaKtlnstler,  indess  er  —  einMaurergehülfe  — 
nur  seinem  unbändigen  Willen,  seinem  Schaifensdmnge  gehorchte.  Der 
stolze  Oavaliere  d'Arpino,  in  dessen  Atelier  Caravaggio  niedere  Dienste 
leistete,  ahnte  nicht,  dass  der  zommüthige  Gesell,  welcher  mit  dem  Degen 
die  Widersacher  d'ArpinoB  inRespeet  hielte  sein  eigener  grimmiger  Neben- 
buhler werden  würde. 

Es  waren  zwar  rohe  Mittel,  mit  denen  (,'aravaggio  auftrat;  aber  der 
Kern  seines  Ötrebens  war  echt  und  gewaltig.  Caravag;;iu  konnte  weder 
die  Formen  der  grossen  Meister  noch  auch  Geschöpfe  der  blossen  £in- 
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bildun^8kraft  für  seine  Gemälde  gebnnchci^  um  die  in  ihm  selbst  tobende 
nnd  gülirende  Leidenschaftlichkeit  inni  AuRdntck  /ubriii^^en.  Die  Figuren, 
welche  der. Einbildung  und  dem  crowaltthntiprcn  Naturell  ( 'arava<r,«ri<'!<  ent- 
sprechen sollten .  niusHten  vor  allen  Dinfxcii  die  körperliche  Krall  der 
nattiriiehen  Erscheinung  besitzen.  Es  durfte  kein  Zweifel  aufkonuiien, 
dass  die  Figuren  wirklich  Fleisch  und  Blut  besasscn,  dass  sie  in  d«r  That 
Freude  und  Sehmerz,  Angst,  ISefansiieht,  Voxweifliiiig  so  emfifindeD  ver- 
mochten. 

Das  Positive  fllr  Oaravaggio  war  die  Natartreue  seiner  Gebilde.  Er 
stellt  diese  Treue  nseh  den  wesentlielisten  Zflgen  fest  und  gelang  erst 
dann  dazu,  seinen  Klimax  zu  entwickeln.  Nie  zielt  Caravajrprio  bloss  auf 
die  jiusserliche  Naturtreue  allein  hin.  wie  ho  viele  holliindische  Meister: 
er  behält  das  Innerliche  mit  seinen  (;elieininissen  der  Einj»findunfr  im 
Auge.  Seine  Darstellung  richtet  sieh  freilich  in  der  Kegel  nur  auf  das 
Momentane,  sehon  aus  dem  Grunde,  wdl  ein  starker  Affect  sieh  nicht  auf 
die  Däuer  su  behaupten  vermag;  in  diesem  Angenblieklichen  der  £r- 
scheiounfi^  fssst  Oaravaggio  aber  mit  bewnndemswerther  Kraft  die  see- 
lischen Eigenschaften  seiner  Fij^ren  wie  in  einen  Brennpunkt  zunammen. 

Die  Situation,  welche  dieser  Meister  wählt,  ist  fast  stets  hedentsam 
penup,  um  seine  Fi}rnren  in  dramatische  IJewofrunj^  versetzen  zu  können. 
Nur  die  biblischen  StofTe  thnn  «lem  Meister  (»ft  «M  walt  an;  ihnen  srej^en- 
ttber  erseheint  Caravaggio  meist  immer  peinlich  uutVei.  Die  Situation, 
welehe  fikt  den  Kflnstler  einen  Eckstein  der  Darstellnng  abgab,  ist  hi  den 
biblischen  und  legendarischen  Stoffen  bereits  gegeben.  Geht  Csnvaggio 
auf  einen  solchen  Stoff  ein,  so  ist  ihm  ein  sehr  wesentlicher  Factor  seiner 
Erfolge  entgegen.  Greift  er  eine  Situation  von  eigener  Erfindung  auf, 
um  dem  heiligen  Stoffe  besser  beiznkommen,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  in  scharfe  Widersprüche  zwischen  CJegeustand  und  Durstellung 
geriitli  und  iiicht  allein  (l«'n  Eimlniek  d»'s  Gemeinen  luaclit,  sondern  sich 
oft  thats^tchlieh  ins  Monströse  verirrt.  Wer  indess  davon  absehen  will, 
was  der  Maler  darstellen  wollte  —  oder  vielmehr  sollte  —  und  sich  ledige 
lieh  daran  hält,  wen  er  vorfahrt,  wird  eincFfille  ergreifender  Empfindung 
selbst  in  Caravaggios  verschrieensten  Bildern  auffinden.  Der  Künstler 
hätte  freilich  keine  heiligen  Geschiditni  malen  sollen;  aber  er  konnte  sieh 
solcher  Darstelinngen  nicht  entziehen,  da  man  in  Italien  durch  die  Praxis 
von  Jahrhunderten  dahin  };elangt  war,  die  heilige  Historie  als  einen  Clegen- 
stand  zu  betrachten,  oline  dessen  ;rlückliehe  Hehandinng  kein  Maler  auf 
den  Namen  eines  grossen  Meisters  Ansjiruch  erheben  durfte. 

Wir  können  hier  nur  die  Grundzüge  fUr  die  Benrtheilnng  Caravaggios  . 
niederlegen ;  aber  selbst  aus  diesen  raschen  Strichen  wird  sich  erkennen 
lassen,  dass  Caravaggio,  dessen  Wesen  doch  so  dentlich  nnd  scharf  sich 
ausprägt,  fast  immer  nicht  richtig  gewfirdigt  wurde.  Es  ist  ein  Irrthum, 
dass  der  Effect  Carava^ios  wesentlich  in  seinen  Situationen  begrilndet 
sei.  Die  charakteristische  Situation  und  die  Naturtreue  der  Darstellung 
bilden  bei  Caravaggio  bloss  die,  freilich  imerlässUclieu ,  Vorbediugnis&e, 
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um  zur  Entfaltung  seines  Affectfl,  seines  Pathos  zu  gelangen.  Iiier  liegt 
die  bewundernswerthe  Grösse  des  Hauptes  der  Naturalisten.  Die  drama- 
tische DarstelluDg  ist  bloss  das  Mittel,  um  die  Innerlichkeit  der  Figuren 
SD  entsohleiein.  Selten  geräth  Caravaggio  auf  das  Gebiet  des  Lyrischen, 
wie  bei  seiner  irdischen  imd  himmlischen  Liebe  etc.  Hier  ilreifich  ist  er 
selnea  Eifblges  nicht  sicher.  Dieser  titanenhafte  Charakter  machte  uch, 
dem  Znge  der  Zeit  gehorchend,  zwar  durch  das  Grissliche  seiner  Seenen 
bemerkUch;  aber  Zweck  an  sich  ist  nicht  ^  Granen  nnd  Entsetsen  an  er^ 
tegen^  sondern  das  Seelenleben  in  höchster  Spannung  zu  zeigen« 

In  seiner  jranzen  Macht  erscheint  Caravaggio ,  wenn  er  romantische, 
abenteueilithe  Situationen  wählen  kann,  wenn  er  z.B.  Srenon  am  Si)ielti8che, 
Zauberkrnni  darstellt.  Sein  Bild  mit  zwei  Falschspielern,  welche  einen,  mit 
verlorenem  Blicke  in  die  Karte  starrenden  JtlnglinganspliiiKlern  (Dresdener 
Galerie,  Palast  Sciarra  in  Rom)  besitzt  eine  solche  Kraft,  dass  sich  die 
Seene  samnit  ihrem  seelischen  Inhalt  auf  immer  dem  Cledachtniss  einprägt. 
Die  Wahrsagerin,  welche  einem  vornehmen  Jünglinge  aus  der  Hand  prophe- 
zeit und  denselben  mit  dem  listig-lüsternen  Blicke  eines  Fuchses  anschidt, 
ist  sehr  energisdi  im  Ausdrucke,  gehört  indess  keineswegs  zu  den  starken 
BUdem  Caravaggios  (Galerie  des  Capitols). 

Wahlhaft  gross  «rscheint  dieser  Heister  in  seiner  Grablegung  Christi 
(Vatican)  (Fig.  153).  Eine  solche  Schmerzensmutter,  gleich  der  Maria, 
welche  ihr  Herzblut  ausiveint,  ist  nie  von  einem  andern  Maler  gemalt  worden.. 
Erhaben  in  seinem  menschlichen  I^eiden,  in  seiner  bittem  Seelenangst 
vor  dem  Tode  durch  Henkershand  ist  Caravaggios  ..Christus  amOelberge" 
(Galerie  Giustiniani).  Der  Ansdruck  ist  gewaltig  genug,  um  die  mangel- 
hafte, vielleicht  sftirar  unedle  Form  zu  verklären. 

Zu  den  umfangreiehsten  Werken  geliTtren  die  Oelgemälde  in  einer 
('apclle  der  Kirche  S.  Luigi  de'  Fraiicesi  in  Bom.  Caravaggids  Malweise 
war  durchaus  nicht  für  die  Wandmalerei  geeignet.  Alles,  was  in  seiner 
»Stärke  lag,  falls  er  ein  Staffeleibild  malte,  ward  zur  unerträglichen  Schwäche, 
wenn  er  al  fresco  arbeitete.  Als  er  die  Capelle  mit  Bildern  zieren  sollte, 
wählte  er  das  Ausknnftmittel,  Oelgemälde,  für  die  betreffmden  Räume 
passend ,  an&ustellen.  Die  Marter  des  heil.  Mattliäus  in  der  genannten 
Capelle  ist  sehr  sehwaeh  ausgefallen ;  dagegwi  gehört  die  genrehafte  Scene, 
wie  Christus  den  Matthäus  mitten  aus  der  Sehaar  der  Wechsler  und 
Zollerheber  zum  Apostelamte  beruft,  wegen  ihrer  sehlagenden  Charakte- 
ristik und  Beseelung  zu  den  besten  Produetionen  des  Meisters.  Ebenfalls 
in  kolossalen  Verhältnissen  ist  eine  heil.  Familie  in  der  Galerie  Borg- 
hese  in  Rom  von  Caravaggio  gemalt.  Das  Ganze  macht  einen  aben- 
teuerliehen Eindruck,  trotz  der  vielen,  dem  Leben  ab^a'l;nis<'hton ,  inhalt- 
reichen Züge.  Eine  heilige  Familie  in  der  Bei vedere-GahTie  zeigt 
ungeachtet  ihrer  sehr  ungottlichen  Auffassung  eine  gewisse  W'ürde  in  den 
ruhigen  Bezügen  der  Figuren  zu  einander.  Die  beste  Gestalt  ist  ohne 
Zweifel  diejenige  der  heil.  ^Vnna.  Die  Jungfrau  ist  eine  derbe,  kraus- 
köpfige Trasteverinerin,  ein  Kopf  mit  trotzigen  Formen  nnd  sehr  Idden- 
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schaftsftthigem  Ausdruck,  dem  aber  dennoch  ein  adelndes  Muttergefühl 
nicht  mangelt  Höchst  bezeichnend  für  Caravaggio  ist  das  Bild  eines 
Bettelmädchens,  die  mit  einem  Cirkel  spielt  —  die  Geometrie  (Palast 
Spada).  Eine  alte  Frau  und  ein  nähendes  Mädchen,  ebendaselbst,  von 
grosser  Kraft  der  Auffassung  sind  als  die  heil,  Jungfrau  und  Mutter  Anna 
bezeichnet  worden.  Mit  Recht  hat  Caravaggios  irdische  Liebe  (im  Ber- 
liner Museum)  einen  hohen  Ruf  errungen.  Ein  geflügelter  Knabe, 
lotterig  und  frech,  steht  von  seinem  Lager  auf  und  tritt  achtlos  auf  die 
Symbole  der  Künste  und  des  Wissens,  auf  Bficher,  musikalische  Instru- 
mente sammt  dem  Lorbeer.  Das  schönste  Portrait  dieses  Meisters  ist 
dasjenige  des  Grossmeisters  Vignacourt  vom  Orden  des  heil.  Johannes 
von  Jenisalem  (Louvre).  Das  Oolorit  Caravaggios  ist  kraftvoll,  aber 
manierirt  Er  erlangt  starkes  Relief  durch  seine  scharfe,  an  Fackelhcht 
erinnernde  Beleuchtung,  welcher  seine  schwarzen ,  reflexlosen  Schatten 
entsprechen. 

Regellos,  vehement  wie  seine  Bilder  war  der  ('harakter  Caravaggios. 
Er  lag  mit  seinen  Gegnern  in  ofl'ener  Fehde,  bei  welcher  e-s  von  beiden 
Seiten  nicht  an  Degenstössen  und  Stiletstichen  fehlte.  Bei  einem  Ren- 
contre  mit  d'Arpino  stach  Caravaggio  einen  Schüler  des  Cavaliere  nieder 
und  muBste  aus  Rom  fliehen.  Er  gelangte  nach  Neapel  und  sicherte 
seiner  Malweise  hier  die  Herrschaft.  Abermals  wegen  wilder  Händel 
flüchtig,  kam  er  nach  Malta,  wo  er  sich  in  den  Johanniterorden  aufnehmen 
liess.  Hier  wegen  seiner  Rauflust  ifls  Gefslngniss  geworfen ,  brach  er  aus 
und  kehrte  nach  Neapel  zurück.  Im  Begriff  sich  nach  Rom  zu  begeben, 
wo  der  Papst  seine  Begnadigung  erlassen  hätte ,  gerieth  Caravaggio  nach 
Güsten  Abenteuern  allein  in  die  Nähe  der  pontinischen  Sümpfe,  wo  er  vor 
Erschöpfung  umkam  oder  von  einem  Bravo  den  Todesstoss  empfing. 

Caravaggios  getreue  Nachahmer  waren  zwei  Franzosen ,  Moyse 
Valeyitin  (1601  — 161^2),  welcher  in  seiner  Enthauptung  Johannis  (Galerie 
Sciarra)  sein  Hauptwerk  lieferte  und  Simon  l'ouet,  der  später  einen 
freilich  nur  wenig  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  französische  Kunst  aus- 
übte. Carlo  Saraceno  (1-585 — 1625)  aus  Venedig  behielt  seine  heimat- 
liche Färbung  bei,  haschte  aber  nach  naturwahren  Zügen,  wie  seine  Judith 
beweist  (M  a  n  fr  i  n  i -Galerie).  Die  Magd  ist  bereit  den  Kopf  des  Holo- 
fernes  in  ein  Tuch  zu  nehmen,  das  sie  mit  der  Hand  ausbreitet  und  zwischen 
den  Zähnen  festhält 

Der  Naturalismus  trieb  seine  vollsten  Blüten  nicht  in  Rom,  sondern 
in  Neapel.  Der  Charakter  der  Neapolitaner  scheint  sich  in  Extremen 
zu  bewegen.  Die  gewaltige  Leidenschaftlichkeit  soll  nach  den  Nord- 
italienem  in  Neapel  zu  Hause  sein  —  hier  blüht  die  Eifersucht,  die  Rache, 
die  Grausamkeit ,  die  Spielwuth ,  die  wild-sinnliche  Liebe ,  die  religiöse 
Ekstase ,  der  Fanatismus  aus ,  neben  der  völligsten  geistigen  Indolenz, 
einer  körperlichen  Trägheit  ohne  Gleichen  und  einer  tiefen  sittlichen  Ver- 
kommenheit. (Der  Neapolitaner  verweist  seine  schlimmen  Eigenschaften 
Dach  Sicilien).    In  Neapel  bedurfte  es  stets  der  starken  Mittel,  um  da.s 
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Volk  ZU  beherrschen  oder  zu  iuteressiren.  Die  Malweise  Caravaggios  war 
wie  für  die  Neapolitaner  geschaffen.  Der  Meister  war  zwar  nur  kurze 
Zeit  in  Neapel  persönlich  wirksam ,  hatte  sich  aber  dennoch  vollkommen 
seinen  Erfolg  und  denjenigen  seiner  Nachfolger  gesichert. 

Als  das  Haupt  der  Naturaüsten  Neapels  trat  Jose  Ribera  (15SS  — 
1056)  auf,  —  ein  Spanier  von  Geburt  und  in  der  Schule  von  Valencia 
(Franzisco  Ribalta)  für  die  Kunst  sehr  man^'clhaft  vorgebildet  Seiner 
kleinen  Figur  wegen  ward  Ribera  von  den  Italicnern  Lo  Spaynolctto  (der 
kleine  Spanier)  genannt.  Ribera  ward  sehr  bald  der  Lieblingsschüler  Cart- 
vaggios.  Die  Färbung  des  Meisters  genügte  jedoch  dem  Ribera  nicht 
und  er  machte  sich  auf,  um  in  Parma  die  (Geheimnisse  des  Helldunkels 
Correggios  zu  studiren.  Auch  Venedig  besuchte  der  Künstler  und  be- 
geisterte sich  besonders  für  die  heitere  Farbenpracht  Paolus  Veroneae. 

In  seiner  frühen  Periode  —  nachdem  Ril)era  wieder  in  Neapel  ange- 
langt war  —  zeigte  der  Künstler  viele  auf  seine  Studien  hinweisendeo 
Vorzüge,  besonders  in  der  Färbung.  Der  Geist  Caravaggios  schien  jedoch 
sehr  bald  bei  Ribera  das  Uebergewicht  zu  gewinnen;  denn  sein  Helldunkel 
verlor  jählings  an  harmonischer  Haltung,  die  Farben  wurden  scharf  loca- 
lisirt  und  das  Schwergewicht  legte  sich  auf  di<'  eindnnglieliste  Schilderuni: 
einer  naturgetreu  gef:i«sten  Situation.  Das  Wesentliche  und  wirklich  Ver- 
dienstliche der  Richtung  Caravaggios  blieb  RÜMTa  verborgen  :  er  machte 
den  äusseren  Effect  seiner  Situationen  zur  Hauptsache  und  gerieth  auf 
Henkerscenen,  die  ins  E.xtrem  getrieben,  ekelhaft  uder  lächerlich  wurden. 

Eine  Abnahme  vom  Kreuze,  mit  den  trauernden  Angehörigen  des 
Heilandes  (Sacristei  von  8.  Martino  in  Neapel)  zeigt  noch  grossen  Sinn 
für  schöne  Formen,  eine  feine  Färbung  und  neben  kraftvollem  Ausdruck« 
manche  zarte,  seelische  Bezüge.  Sein  Abendmahl  (ebenfalls  in  S.  Martino  i 
erinnert  an  Paolo  Veronese.  Dann  verfiel  der  Künstler  seiner  crasaen 
l  Darstellung  von  gräulichen  Situationen.  An  der  Spitze  dieser  G«auiidr 
steht  die,  in  der  Kunstgeschichte  an  Grässlichkeit  nicht  überbotene  Marter 
des  heil.  Bartholomäus,  dem  ein  Schinder,  das  Messer  mit  den  Zähnen 
haltend,  die  Haut  handwerksgerecht  abzieht.  Ekelhafter  noch  ist  sein 
Cato,  der  sich  die  Gedärme  aus  dem  Leibe  reisst  Eine  Lieblingsfigor 
Riberas  war  der  ausgehungerte  S.  Hieronymus,  welcher  gierig  in  einen 
aufgerafften  Stein  beissen  will.  In  seinen,  mit  augenscheinlicher  Vorliebe 
gemalten,  mytliologischen  Scenen  kann  Ribera  nur  seine  totale  Unflihigkeit 
zeigen,  den  Geist  der  classischen  Welt  aufzufassen.  Besonders  zahlreich 
ist  die  München  er  Pinakothek  an  Gemälden  dieses  Meisters.  In  Wien 
(Belvedere)  befindet  sich  eine  Kreuztragung,  die  unser  Holzschnitt  (Fig. 
154)  reproducirt. 

Nachdem  Ribera  IG56  verschwand  —  er  hatte  wahrscheinlich  den 
Tod  in  den  Meereswellen  gesucht  —  schien  seine  Malweise  plötzlich  zu 
erlöschen.  Die  Fabrik  von  heiligen  Marterbildern,  welche  sehr  gute  Ge- 
schäfte gemacht  hatte,  ging  ein  und  die  Schüler,  die  bisher  die  Bilder  des 
Meisters  copirt  oder  dessen  Zeichnungen  ausgeführt  hatten,  fingen  an. 
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selbsUindig  neue  Richtungen  zu  verfolgen.  Mehr  oder  weniger  geriethen 
diese  Schüler  in  die  Bahn  der  Manieristen,  oder  wandten  »ich  dem  bereits 
äusserst  verflachten  Ekiekticisnius  zu.  Giambatista  CaracciuoiOj  der  sich 
derRiclitung  Caravaggios  anscliloss,  bihleteden  neniiensw  ilrdigen  Massimo 
Stanzioni  (15S5 — 1656),  bei  welchem  die  Mal  weise  Caravaggios  und 
Riberas  bereits  sehr  zum  Verfeinerten  hinübergefilhrt  wird.  In  seinen 
besten  Werken  (in  der  Capelle  S.  Bruno  in  S.  Martino  zu  Neapel)  steht 
St&nzioni  mit  seiner  ruhigen,  nach  Schönheit  strebenden  Darstellung  völlig 


Fig.  154.    Krt-uztragung.    Vuu  Uibcra. 

selbständig  da.  Spagnoletto  verfolgte  diesen  talentvollen  Maler  mit  ge- 
meiner Schonunjrslosigkeit.  Andere  jilugere  Meister  Giuseppe  Marullo^ 
Domenico  Finoglia  u.  4-  vereinigten  sich  zur  Auszierung  des  Klosters 
8.  Elmo  zu  Neapel.  Mit  (ieist  und  Milssigung  M^io;  Andrea  \  uccaro 
der  Art  des  Caravaggio  und  bildete  sein  Naturtreues  oft  zu  stylistischer 
Harmonie  durch.  Hier  können  aucli  die  mit  feinem  Sinn  für  naturalistische 
.Schönheit  begabten  Meister  Maria  /  V^»//,  genannt  //  Cavaliere  Calabrese^  und 
ßeniardo  Strozzi,  ein  (lenuese,  meist  //  Prefe  (Mönch)  Genovesc  genannt, 
angemerkt  werden.  Das  Vorzügliclü^te  leisteten  diese  Künstler  im  Portrait 
oder  im  genrehaft  gefassten  Bildnisse.  (Von  Strozzi  besitzt  das  Belve- 
dere  einen  überaus  frappanten  Lautenspieler.) 

Eine  höchst  poetische  Hrsch<*iiiung  unt<'r  den  Naturalisten  Neapels 
ist  ScUvaior  Rosa  (1015 —  1 673).  Dieser  Meister  war  ein  Universalkopf. 
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Er  malte  Iiistorion-  uud  Genrebilder,  Landschaften,  SeestUckeund  Schlach- 
ten, sowie  mit  j^rosster  Meisterherrschaft  Portrait« ,  war  ein  fjhieklieher 
Dichter,  namentlich  auf  dem  Felde  der  Satire  und  behandelte  meiäterhat't 
mehrere  Instmnieiite  Btmmt  der  masieaHiebeii  Compoiitimi.  Salvitor 
Rofl«,  fllhrte  ein  nnstittes,  abenteaertieheB  Leben;  cUisB  er  eine  sdtl&ng 
einer  caUbreeisehen  Bftuberbande  angehörte,  mag 'dahin  gestellt  bleiben 
gowisH  aber  ist  es,  daia  der  Maler  sammt  der  grossen  Anzahl  der  in  Neapel 
befindliehen  Kunst^enossen  und  als  Mitglied  der  beweinten  Todescom- 
pa}::nie  (('ompagnia  della  niorte)  thatigen  Antheil  andern  wilden  Aufstände 
des  Tommaso  Aniello  (Masaniello)  gegen  die  spanischen  ßedriiker  nahm. 
Zu  Jener  Zeit  galt  der  besuuders  in  Schlachtenbiidern  ausgezeichnete  Aniello 
Falcme  ab  das  Hanpt  der  neapolitaniidien  Malersehnle. 

Die  Historie  hielt  Salvator  Rosa  für  seine  gröeste  Stärke,  —  er 
kommt  hier  jedoch  nicht  flber  das  Theatralische  liinans.  Wo  ihm  das 
Vorbild  des  unmittelbaren  Lebens  nicht  mehr  zu  nfltsoi  Tennagy  wird 
Rosa  nüchtern,  hohl.  Seine  Cumposition  ist  meist  verworren ,  voll  von 
Absiehtlichkeiten.  Wenn  er  hingegen  auf  das  fSebiet  des  fJenre  geräth, 
scheint  er  ein  ganz  anderer  Mensch  zu  werden.  Wie  eini'ui  begeisterten 
Improvisator  strömen  schwungvolle,  iuspirirte  Figureu  und  Scenen  aus 
seinem  Pinsel  hervor.  Nie  verfehlt  er  den  starken  Ausdnick  der 
Btimmongy  von  welcher  beherrseht  er  seine  Oemilde  sehnf.  Oft  verbmdet 
sich  eine  charakteristische  Lichtfflhrung  mit  den  Figuren  und  dann  kommt 
Rosa  dem  Rembrandt  nahe,  wie  in  dem  Bildnisse  eines  Qewappneten 
(Palast  Pitti);  in  der  Schürfe  und  Kraft  des  geistigen  Ausdrucks  ist  Sal- 
vator Rosa  dem  grossen  Holländer  stets  tlberleireu.  Von  seinen  histo- 
rischen Rüdem  kann  die  Verschwürung  des  Catilina,  voll  bezeichnender 
Züge  aus  dem  neapolitanischeu  Aufstaude,  den  Preis  beanspruclien  (Palast 
Pitti).  Eigentlich  ist  dies  Gemilde  nur  ein  mit  grösster  Vehemenz  der 
Empfindung  ausgestattetes  Gonebild.  Das  pbantastisdie  dement  bildet 
einen  Hanptang  Salvator  Rosas.  AUenthalbeo  taucht  das  Phantastische 
auf,  oft  herrschend,  wie  beim  Demokritos,  welcher  in  einer  Ilöhle  von 
Skeletten  und  seltsamem  Geräth  umgeben  erscheint ;  —  oft  aber  bestimmt 
das  Phantastische  nur  den  CJesaramtetYect  des  Näheren,  wie  in  vielen  Land- 
schaften des  Meisters.  Die  Landschaften  Salvator  Rosas  sind  weitaus 
das  Vorzüglichste,  was  derselbe  geleistet  hat,  obgleich  er  selbst  sehr  ge- 
ringen Werth  darauf  legte.  Meist  ist  die  Stimmung  der  Landschaften  eine 
düstere,  melancholische.  Rosa  componirt  frei  mit  natürlichen  Requisiten, 
durchdringt  seme  Omnposition  aber  geistig  nnd  seeOsch  und  macht  die 
Naturformen,  die  Liehteffecte  zu  seinem  VoDsten  Eigenthume.  Von  Vir- 
tuosität der  Behandlung  in  der  Anlage,  von  einer  meisterhaften  Verbindung 
d<  r  verschiedenen  Grtlnde,  so  wie  von  dem  Raffinement  der  Lichtwirkung 
kann  bei  Rosa  kaum  die  Kede  sein  —  man  kann  in  seinen  L:uid8chaften 
nichts  trennen,  die  Einzelheiten  nicht  auseinanderlegen.  Sie  bilden  ein 
wie  durch  Inspiration  gcschafl'enes  Ganze.  Die  Einöden,  die  Schluchten, 
das  hnschbehangene  felsige  Tenam,  die  bransende  See  an  der  einsamen 
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Küste,  die  unheimlichen  Wolkenzüge  und  seltsamen  Liehteffecte  Rosas 
Hessen  sich  allerdings  sehr  leicht  nachahmen;  aber  die  Seele,  welche  in 
diesem  Walten  der  ungebändigten  Natur  lebt,  hat  nocli  kein  Nachahmer 
Rosas  zu  erfassen  vermocht.  Oft  markirt  er  durch  einige  abenteuerliche 
Figuren  die  SümmuDg  der  Landschaft  stärke^;  manchmal  giebt  er  in  der 
Staffage  Qeiireibflder  pbantiatiseli-ftbeiiteaerficheD  Ohankten,  denen  die 
Landsehaft  alfi  foHe  dient  Gern  bringt  Rosa  die  Figor  dnes  bflasenden 
Kritg^echts  an.  Seine  ScUaehtenbilder  sind  Ton  dramatiaeher  Be- 
wegang  und  rmch  an  eigenthttmliefaen  Fignren.  Will  man  Rosa  Tdllig 
kennen  lernen,  ao  muss  man  sein6  einzige  Folge  von  bettelhaften  Kriegs- 
geeeUen  stndiren,  die  im  Stiche  eraehienen.  Die  Söldner,  halb  oder  theii- 
weise  geharnischt,  abgerissen,  zerlumpt,  meist  in  ruhigster  Stellung 
auf^efas^<t,  sind  so  reich  an  charakteriatiachem  Auadmek,  daaa  jedea 
Wort  hier  seine  Kraft  verliert. 

In  ausseritalienischen  Galerien  ist  Salvator  Rosa  —  mit  Ausnahme 
des  Louvre'  —  schwach  vertreten.  Die  englischen  Galerien  prunken  frei- 
lich stark  mit  dem  Namen  des  Meisters;  in  den  meisten  Fallen  aber  dürfte 
die  Namengebung  nicht  Stich  halten.  Die  Galerie  von  Augsburg  bewahrt 
einige  hochtreffliche  Landschaften  Rosas  von  dtisterstem  Charakter;  auch 
im  Louvre.  finden  aieh  bewnndemswerthe  Gemälde  dieser  Art,  mit 
Kriegeni  ataffiri  Ein  bttaaender  Krieger  befindet  aieh  im  Belvedere  sn 
Wien.  Den  afMhenden  Gdat  in  der  büdniaamSaalgen  Anfltonng  aammt 
einem  neckiacli-phaDtaatiaeheD  and  rührenden  Znge  zeigt  daa  Selbatpor- 
trait  Salyator  Rosas  (in  der  Dresdener  Galerie).  Hit  dgenthttmticher 
Schärfe,  satirisch  und  gutmüthig  liatig  zugleich  schaut  uns  das  fein  ge- 
formte südländische  Antlitz  entgegen.  Auf  der  linken  Schulter  Rosas 
aitzt  der  Licblingsaffe  desselben ;  in  der  Hand  hält  der  Meister  «in  Vogel- 
neat,  dessen  Insassen  die  Hälse  recken  und  die  Schnäbel  aufsperren. 

Salvator  Kosa  war  ein  Kiiiistlrr,  dessen  Subjectivitat  in  seinen 
Werken  nach  einem  möglichst  unmittelbaren  Ausdrucke  durchzudringen 
strebte.  Solche  Maler  sind  stets  sehr  schwer  oder  gar  nicht  naclizu- 
ahmen,  wenn  sie  nicht  geradezu  copirt  werden  sollen.  Selbst  die  beiden 
besten  Schüler  Rosas  vermochten  in  die  Malweise  desselben  nicht  einzu- 
dringen. Bartolommeo  Torregiatd  aus  Rom  gelangte  dahin,  Roaa  nach- 
snkommen,  indeaa  er  diejenigen  Landachaften  dea  Meiatera  zum  Vorbilde 
nahm,  welehe  aieh  der  idealiairenden  Weiae  dea  Annibale  Caraoci  nähern, 
in  der  feinen,  meiat  heitern  Lichtatimmnng  aber  Ober  daa,  waa  der  Eklek- 
tiker leiatete,  hinanagehen.  Mehr  dem  Genre  hingegeben,  tritt  Domefäeo 
GargiuoHj  genannt  Mico  S^adarOy  auf,  welcher  seine  Wirkung  in  der 
Maaae  dea  zur  Darstellung  gebrachten  Stoffes  suchte.  Spadaro  ist  sehr 
aehwach  an  Empfindung ;  bei  ihm  darf  man  die  Concentration  des  Geftihls 
nicht  suchen,  durch  welche  Salvator  Rosa  seine  glänzendsten  Ti-iumphe 
errang.  Spadaro  lässt  Alles  ins  Weite  zerfliessen.  Seine  Bilder  zeigen 
meist  viele  kleine  Figuren,  die  keinen  genaueren  Connex  besitzen,  als 
den,  welchen  eine  simple  Illustration  verlangt   In  dieser  Weise  malte 
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Spadaro  den  Aufstand  des  Masaniello,  «nch  das  Wflfhen  der  Peat  an 
Neq»el  (1656),  Bilder,  die  mehr  Werth  fBr  die  Geschichte,  aU  fllr  die 
KlIDst  besitzen. 

Das  krif'frm-^clio  Kloniont,  welclies  bei  Salvator  Rosa  mit  Ent- 
scliii'donlioit  sich  last  alU'iitliHlben  hervorilriinj^t,  kam  bei  einigt'ii  roinisrhcn 
Malern  zur  Geltung.  Michel  Angelo  Cerquozzi,  aueh  delle  Battaylie  ge- 
nannt, (1602 — 1660)  verlegte  sich  zunächst  auf  Genrefttücke  aus  dem 
Voikaleben.  Es  ist  etwas  Verwandtes  awischen  Gerqnoszis  malerisdi 
zerlrnnptem  Volk  und  den  Sevillanisdien  Gassenscenen  des  Mmillo.  Die 
Schlachten,  welehe  Delle  Bataglic  malte,  sind  wüste  Scharmützel,  denen 
der  ergreifende  Stempel  des  Lebens  abgeht,  durch  welchen  sich  Salvatur 
!'i»sM>j  kri^ireriselie  Bilder  auszeiehnen.  Ganz  und  gar  verlep-te  Rieh  di  r 
Si  liiilt-r  CertjiiozziH,  Jacques  Coiirfois,  le  Bourgiiignon,  von  den  Italieiu  ru 
Jaeopo  Cortese,  il  Burgognone  genannt  (1G21  — 1(371)  auf  die  Seeneu 
kriegerischer  Genres.  Bourguignon  ist  sehr  lebhaft,  ohne  Ubersichtliche 
Anordnung  und  giebt  viel  mehr  Figflrliehes,  als  er  dnreh  seih  L|cht  imd 
seine  Färbong  beherrschen  kann.  Im  Palast  Borghese  sind  swei' 
authentisehe  Schlachtbilder  dieses  Meisters,  dessen  Name  lange  die  ge- 
wöhnliche Etiqoette  der  schwachen  Bilder  seiner  Nachahmer  abgeben 
mnsBte. 

Hier  ist  unter  den  Gegnern  des  Manierismus  der  Intchst  originale 
I'iefer  va)t  raar  (MWA  -[i^l  \)  aufzuführen  (Vrgl.  S. (><>).  I^er  arme  Pieter 
war  nicht  aliein  ein  ^i'aturalist,  sondern  verfiel  in  den  Materialismus  —  mit 
kurzen  Worten,  er  benutzte  naturalistische  Einselheiten  in  freier  Weise  so 
Compositionen,  die  hinter  der  organischen  Harmonie  des  Natnrgerechten 
zuriickidciben.  Laar  sehlug  die  Richtung  auf  das  Groteske  ein  nnd  bald 
ward  da»  Carricatnrenhafte  Mode.  Der  Ktlnstler  hatte  seinw  verknip])el- 
ten  Figur  wegen  in  der  romisch-holliindisclicn  Malergenossensehaft,  der 
Sehildcrhciit,  den  Beinamen  Band)oecio  (Krüppel)  empfangen  und  seine 
eigenthiiinlirlieii  Hildt-r  wurden  hiemaeh  Bambocciadeu  genannt.  Laar 
suchte  das  Niedrige,  Gemeine  absichtlich  auf;  er  malte  zerlumptes  Ge- 
sindel, abenteuediche  MOnehsfiguren,  Räuber,  Bettlerherbergen  n.  A.  and 
gab  diesen  fast  kynisch  anfgefassten  Gegenständen  in  vollkommenem 
Emst  die  Bedingungen  der  künstlerischen  Erscheinung  —  eine  meister- 
liche Beleuehtun*:  mi  i  ein  sorgfilltig  gehaltenes  Helldunkel.  Der  Con- 
trast  ist  sehreiend;  die  Kr»mer  aber  waren  so  sehr  mit  fader  Kost 
übersättigt,  dass  diese  überwiirzten  Bilder  mit  einem  Beifallssturm  auf- 
genommen wurden.  Pi(ter  van  Laar,  in  der  Tliat  ein  Satiriker,  hat 
bedeutend  dafür  gewirkt,  dass  die  Emplindung  seiner  Zeitgenossen  in 
Rom  sich  von  der  classicistischen  Hohlheit  abwsndte.  Gegen  seine  spätere 
Zeit  sachte  Laar  die  in  seinen  Gemälden  ansgedrackte  Negation  su  über- 
winden; er  glaubte  in  allem  Ernste,  dass  das,  was  er  malte,  an  und  ftlr 
sich  einen  grösseren  Werth  besitze,  als  den  Bildern  hinsiebtlich  ihrer 
satirischen  Bezüge  zu  der  manierist  Ischen  Malweise  innewcdme.  Aber 
seine  eigene  Manier  war  so  fest  gewurzelt,  dass  der  arme  Bamboccio  sich 
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von  derselben  nielit  losziimarlieii  verniorhte.  Hin  prachtvoller  Jahrmarkt, 
mit  einer  Menj^e  v<»n  kleinen  Figuren  findet  sich  in  der  Belvederc- 
(iaierie  die  Liditwirknii^,  die  delicate  Fäl'bung:  sind,  sammt  dem  höchst 
lieblichen,  bräunliehen  (Jesammtton,  bewundernswerth.  l)ie  (Jalerie  von 
Cassel  bewahrt  ein  IJild  von  italienischen  Dfeuern,  mit  Tanz  und  Wein 
»ich  vergnügend;  einen  Marktschreier,  welcher  seine  unschätzbaren,  fal- 
scheo  Docomente  dem  Pablicnm  vorzeigt  Die  Thiere,  besonders  die 
Pferde  sind     Pieter  van  Laar  oft  entsetzlich  carikirt 

Dem  Bamboccio  nahe  yerwandt  Ist  Kwrel  Ih^ardln.  Seine  Landschaft 
(1625 — 1678)  war  oft  im  Sinne  Berghems  gehalten ;  doeh  wandte  er  sich 
mit  Vorliebe  dem  Bambocciadenstyl  zn.  Seine  Landschaften  in  dieser  Art 
sind  80  dürftig  wie  möglich  ausgestattet,  ein  kahler  Ilflgelzug:  einige 
verwitterte  Weiden,  ein  trostloser  Bacli,  durcli  welchen  ein  sehiefbeiniges  • 
fettes  Bauermädehen  watet,  die  ihren  halb  verhungerten  Esel  vor  sich 
hertreibt,  oder  die  auf  dem  Esel  sitzt  und  vergnüglich  ihre  nackten 
Schenkel  beschaut  —  eine  eigene  Art  von  Venus.  Du  jardin  ist  gleich- 
wohl von  feinster  Behandlung  der  Landschaft  im  italisch  nicdrrlündischen 
Styl,  sowie  der  brichst  uaturg(;rechten  Ikirstdlung  der  Thiere  nnächtig; 
Sein  Gesammtton  ist  bei  den  besten  Bildern  silberklar.  Die  Hermitage, 
die  Galerien  in  München,  Dresden,  Cassel  bewahren  gute  Bilder  des 
lustigen  Karel  Dnjardin.  In  der  Bambocciaden-lianier  hat  auch  Cer^ 
qnozzi  sein  bertthmtes  Bild  des  gestorbenen  Esels  gemalt  (Palast  Spada 
in  Born). 

Die  Naturalisten  sammt  den  Eklektikern  wirkten  anf  eine  Malweise 
Inn,  welche  den  idealen  Styl  mit  der  Kraft  der  Naturtrene  za  verschmel- 
zen strebte.  Diese  beiden  Grundprincipien  sucht  ein  Maler,  mehr  in 
mechanischer  Weise  zn  vereinigen,  dessen  natürliche  Begabung  ebenso 
bewundernswerth  ist,  wie  es  beklagenswerth  erscheint,  dass  der  Meister 
kaum  je  die  ernstliclie  Absieht  hatte,  seine  kiinstlerische  Improvisation 
zur  Durchbildung  zn  bringen.  Wir  meinen  Liica  Giordatio  ( I  iV-Vl — 
1705),  den  Sehneilmaler  (Luea  fa  presto  —  Lukas,  mach  sclmrll); 
(iiordano  ist  des  höclisten  Sehwunges  fähig;  er  besitzt  die  linelisten 
Schutze  der  Kunst,  Formensinn,  prachtvolles  Coloril,  uncrscliopflirhe 
Phantasie,  —  aber  ungemiiuzt  wirft  er  in  der  liegel  seine  Goldbarren  zur 
Seite.  An  die  höchsten  Leistmigen  erinnert  die  graziöse  Schöpfung  der 
mit  Meeresfignreo  einherziehenden  Qalatea  (Palast  PittiX  Sehl  Erzengel 
Michael,  welcher  den  Satan  llberwftttigt  (Bdvedere  zn  Wien)  ist  kraft- 
voll und  schön  geformt;  bleibt  aber  weit  hinter  dem  herrlichen  Vorbilde 
Baffiuls  znrflck.  Giordano  fand  keine  Schwierigkeiten,  nngehenre  Flächen 
mit  seinen  SchOpftingen  zu  bedecken;  er  schweift  von  einer  Darstellungs- 
wäse  zur  andern,  strebt  das  Formenschöne  an,  sucht  den  idealen  Aus- 
dmck  zn  fassen  nnd  geräth  plötzlich  mitten  in  die  crasse  Naturalistik 
hinein  (Fresken  zu  S.Gerolamini  in  Neapel;  Urtheil  des  Paris,  Berliner 
Museum").  Unter  dem  Nachfolger  des  Giordano  behauptet  Fraurrsm 
Solimena  aas  Neapel  CiÖ75 — 1747)  den  ersten  Rang  unter  der  Schaar 
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der  handfertigen  Virtuosen,  die  mit  Begino  der  Bococozeit  die  Kunsi- 
blttthe  Italiens  überwiiclioru. 

Es  eiiul  hier  noch  die  V'enetianer  nachzufügen,  wdebe  die  Existenx- 
malerei  beseitigten,  und  zur  lebhaften  Action  der  Figuren  sich  waodtaL 
Neben  Jacopo  Pahna  deuPJOngem,  giovane,  (1544  —  um  1628)  iit 
Giovanni  Conkuim  und  RUtoVi  n  nemieii,  irelelier  letitere  KtMte 
mehr  durch  eeiii  literarisches  Werk  Aber  die  YeDeteoisehe  Kost,  ab 
dnrch  seine  Gemilde  Beacfatnng  sieh  enaag^  Als  em  wspAteter  Nach- 
ahmer Tisiaos  ist  U  Padovanino,  eigentlich  Akssandro  Varotari  (1590 — 
1650)  zu  erwähnen,  welcher  gelegentlich  auch  die  Malweiae  des  Paolo  Vero- 
nese  nach^limte.  Von  ihm  bewahrt  die  Accademia  di  S.  Luc^  in  Venedig 
eine  grosse,  schwer-prKchtige  Hochzeit  zu  Kaua.  Akssandro  Turchi, 
•  genannt  l'Orbetto,  ein  Veronese,  pchliesst  sich  mehr  der  Mailänder  alten 
Schule  an,  indcsa  er  seine  Färbung  den  Venetianem  entlehnt.  Der  letzte 
Venetiantr  von  künstlerischer  Begabung,  der  zu  seinen  Lebzeiten  fast  die 
Stellung  eines  Tizian  in  Anspruch  nahm,  war  Ginvan- Battista  Tiepolo 
(1692—1769).  Seine  blendenden  Decoratiunsstücke  bekunden  iu  ihrer 
Seeleulosigkeit  den  völligen  Verfall  des  italienischen  Kunstlebeus  bei  noch 
immer  Torhandener  Gewandtheit  im  ftosseren  Machwerk.  Neben  diesem 
Dateendmaler,  dessen  Rohm  anch  hi  DentscUand  (am  Wllnburger  Hofe) 
und  Spanien  Tollgflltig  war,  ist  noch  als  letster  Avslinfer  der  ▼eneCiani- 
schen  Schule  Pieiro  Jtoiari  ans  Verona  (1707 — 1762)  za  nennen,  von 
welchem  die  Dresdner  Galerie  eines  seiner  besten  Werke^  euw  bAs- 
sende  Magdalene,  bewahrt 

Den  Rest  der  italienischen  MaiW|  welche  den  Ausgang  der  italieni- 
Bchen  Kunstblüte  vertreten,  kann  man,  wenn  einzelne  Schöpfungen  auf- 
genommen werden,  wie  von  Gia7i  Francesco  RomanelU  (st.  1662)  Carlo 
Lotti,  eigentlich  Loth  aus  Mfinchen  (st.  Sfhasfiano  Corica  (st  17H4^ 

als  dem  blos  dccorativen  Styl  huldiprend,  füglich  iibergehen.  Hervorzuhe- 
ben ist  der  verdienstvolle  Architekturnialer  Antonio  Canale  (1697 — 176S). 
mit  seinen  reizenden  Ansichten  der  herrlichen  Lagunenstadt.  Die  höchste 
Genauigkeit  versclimilzt  mit  der  freien  Lichtführung ;  die  Stimmung  aber 
knüpft  sich  in  der  Regel  an  dasLocale  an;  an  die  Marmorfa^aden,  Säoleo 
Arcaden,  die  breiten  Platten  der  Rivn  de  Schiavoni,  die  F!Ugriii-Ofni- 
mente  der  PaUsta  Schwächer  ist  Canak^,  Bemardo  BeOotto  nü 
Namen,  der  Neffe  Ganales  (1724—1780).  Sein  Qesammtton  hat  ttm 
Gelbbrinnliches,  Fahlesi  welches  Ar  yerfallene  Banweri»  sehr  gs- 
mlss  sein  mag,  der  Entfaltung  einer  natnrwahren  Stimmang  jedodi  dinel 
entgegen  wirkt 
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ERSTES  CAPITEL 


.   Die  französische  Malerei  des  17.  Jahrhunderts. 

Die  Schule  von  Fontainebleau,  —  Anfänge  der  Genremalerei;  die  Brüder 
Lenain;  Callot.  —  Die  Classicisten.  —  Poussin  und  die  historische  Landschaft: 
Dughet.  —  Claude  Lorrain  und  seine  Nachahmer.  —  Champaigne;  Lesucur; 
LebruD ;  Mignard. 


# 

Seit  dem  Erlöschen  der  Miniaturmalerei,  die  ihren  Höhepunkt  mit 
Jean  Fouquet  erreichte  (S.  Band  L  S.  316),  erlosch  in  Frankreich  das  ' 
Kunstleben  melir  und  mehr.  Die  verschiedenen  Versuche,  welche  Franz  1. 
anstellte,  um  durch  Herbeiziehung  italienischer  Meister  der  heimischen 
Kunst  aufzuhelfen,  ei-wiesen  sich  als  völlig  fruchtlos.  So  war  der  Auf- 
enthalt Leonardos  in  Frankreich  so  wenig  wie  für  den  grossen  Meister 
selbst  auch  für  die  französische  Kunstthäiigkeit  von  erspriesslichen 
Folgen.  Auch  die  Berufung  des  Primaticcio  im  Jahre  1531,  an  welchen 
sich  eine  Anzahl  italienischer  Künstler  dritten  Ranges  wie  Niccolo  delf 
Abbafe,  Rosso  de  Rossi,  von  den  Franzosen  Maitre  Koux  genannt,  zur 
Dekorining  des  Schlosses  Fontainebleau  anschlössen,  hatte  nicht  den 
erhofften  Erfolg.  Zwar  zog  die  „Schule  von  Fontainebleau'*  hin  und 
wieder  einige  künstlerische  Kräfte  an,  aber  Talente  zu  wecken,  war  sie 
nicht  im  Stande.  Die  wenigen  französischen  Maler,  welche  es  zu  einiger 
Bedeutung  brachten,  wie  Jean  Cousin  (starb  1589),  der  als  Glasmaler 
nicht  ohne  Verdienst  ist,  stehen  zu  ihr  in  keiner  Beziehung. 

Erst  in  der  ersten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  treten  einige  origi- 
nelle Künstler  auf,  deren  Tliätigkeit  freilich  für  die  Entwicklung  der 
französischen  Malerei  eine  nachhaltige  Bedeutung  nicht  hatte.  Dies  sind 
die  Brüder  ,  Louis  und  Antoine^  aus  Laon,  ersterer  1583,  letzterer 

1585  geboren,  welche  Sceiien  aus  dem  häuslichen  Leben,  auch  Soldaten- 
stücke  und  Wirthshausscenen  in  durchaus  naiver  und  treuherziger  Weise 
darstellten  und  in  der  coloristischen  Behandlung  den  gleiclizeitigcn  Nieder- 
ländern nahe  stehen.  Grössere  Bedeutung  als  diese  erst  in  neuerer  Zeit  zu 
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verdienter  Anerkennung^  gelang-ten  Maler  errang  jedoch  derauader  Haupt- 
stadt Lotliriii<j<  IIS.  Nancy,  crobürtiire  J<icqurs  Ctillnl  (  1 593 —  1 635),  obwohl 
derselbe  als  ciu'i  ntlicli'  r  Maler  kaiiin  ht  trarlitet  werden  kann.  Callothat  sehr, 
wenige  und  dazu  keineswe;r!<  bedeutende  Bilder  in  Oel  gemalt;  er  war  ein 
Zeichner,  mit  welchem  sich  nur  wenige  Meiäter  dieses  Faches,  wie  liogai  th, 
in  gewisser  Hinsicht  anoh  Ghodowiecki,  zn  veigleichen  vermögen.  Csttots 
dnrch  mid  durch  originale  Compositionen  schlieesen  sieli  Ikstdnreb^gig 
an  das  Leben  an,  dessen  charakteristische  Fennen  und  Zflge  derKflnstier 
in  so  8charf  betonter  Weise  auffasst,  dass  seine  Bilder  etwas  Caricatoren- 
haftes  erhaltef).  Oft  ;reht  Callot  auf  den  humoristischen  Eff'ert  aus  und 
versteigt  sich  bis  ins  Fratzenliaft-I'liautastisrhe:  oft  erzählt  er  eifjenthüni- 
liche  Vorgänge  aus  dem  Zigeuner-  und  liusehklepperlehen,  und  iiiauchmal 
giebt  er  rein  Possenhaftes  iu  völligster  Ausgelassenheit.  Von  tiefer,  kraft- 
▼oUster  Anffiusang  ist  seine  beiiiimte  Folge  der  „Leiden  des  Krieges** 
(Mis^s  et  Malheurs  de  la  gnenre);  Scharmfltsel,  Oostumebilder,  Lagern 
soenen,  das  Treiben  marodirenden  Gesindels  linden  sich  ausserdem  hiniig 
dargestellt  Scenen,  welche  an  die  französischen  Canieval-Aufzdge  er> 
innem.  oder  solche,  welche  der  italienischen  Commedia  delTarte  ange- 
hören, wurden  von  Callot  mit  besonderer  Vorlielje  behan<lelt.  Er  weiss 
mit  der  Kadirnadcl  oft  in  der  Weise  Kembiandts  die  Etfecte  nät-ht- 
licher iSceueu  bei  Fackel-  oder  Feuerscheiu  und  Mondlicht  wiederzugeben. 
Die  meisten  der  Eigenthflmlichkeiten  dieses  merkwflrdigen  KOnstlers, 
llsst  sein  wdtberflhmtes  Blatt  der  Venuehung  des  heiligen  Antonius, 
mit  allem  erdenklichen  Hollen-  und  Honstrespnk  erkennen.  Hanpt- 
Biehlich  an  dies  Blatt  knüpfte  der  in  gewisser  Hinsicht  mit  dem  Künstler 
geistesverwandte  E.  T.  A.  IIoflTmann,  der  deutsche  Novellist,  seine  Phan- 
tasiestücke in  Callots  Manier  an.  Wie  Salvator  Kosa  lernte  Callot  das 
Landstreieherleben  ans  eigener  Anschauung  kennen.  Als  angehender 
Jüngling  zog  er  eine  Zeitlang  mit  Zigeunern  umher,  gelangte  jedoch ,  wie 
er  gehofft  hatte,  nicht  mit  der  Bande  nach  Rom,  wo  er  ein  Maler  sn  wer- 
den gedachte,  sondern  ward  wof  Riokkehr  in  sein  älterUehes  Haus  ge- 
nOthigt  Sebllier  hat  £eser  eigenartige  Ktlnstler  nicht  gebildet 

Es  lag  durchana  nicht  im  Sinne  der  Machthaber  Frankreichs  die 
Richtung  auf  das  Genre,  für  weh-he  offenbar  naturwüchsige  Talente  vor- 
handen waren,  zu  f(>rdern.  Der  Eifer,  mit  welchem  seit  Franz  I.  die 
Wissenschaften  mid  Künste  zur  Verherrlichung  tler  königlichen  Macht  und 
zur  Erhöhung  des  Ansehens  der  Hauptstadt  Paris  zur  IJlütlie  getrieben 
wnrdeu,  kounte  nur  den  grossen  Styl  im  Auge  haben.  Die  Kunst  sollte 
imposant  sein  wie  das  Königthum.  Indess  ▼erstrieh  die  Zeit  mit  ver- 
gdbliehen  Versuchen,  die  italienisehe  Kunst  auf  fransttsischen  Boden  an 
verpflanzen.  Ausserdem  waren  die  unruhigen  Zeiten  und  die  finanzielle 
Zerüttung,  unter  welcher  Frankreich  bis  zur  Thronbesteigung  Heinrichs  IV. 
litt,  nicht  »lazu  angethan,  der  Kunst  Impulse  zu  geben  und  den  Künstlern 
Erfolge  zu  versprechen.  Erst  das  Zeitalter  Richelieus,  welches  Frank- 
reich iuiblge  des  dreissigjfthrigeu  Krieges  ein  entscliiedenes  Uebergewicht 
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Aber  diB  deatocbe  Reich  and  eine  Hauptfitimme  im  8taateuconcert  Europas 
gewimeo  Hess,  inM  derKoiiit  eine  heirorragende  Stellung  in  dem  Cultor- 
lebra  der  Nation  an.  Gleiehwold  sollte  der  groeae  Akademiker,  deBsen 
SehdpfiiogeB  Iflnger  ab  ein  Jahrhundert  gewisser  Haassen  den  klassi- 
schen Kanon  ftbr  die  Malerei,  wie  die  Diehtongen  Comeilles  (Hr  die  Poe- 
ue,  abgaben,  seine  Grösse  und  sein  Gewieht  nieht  den  Mitteln  Terdanken, 
welche  der  Hof  und  der  Staat  den  Talenten  zur  Verfügung  stellte,  um  die 
Hof-  oder  Staatsknnst  Frankreichs  in  die  Höhe  an  treiben.  Nicolas 
Ponssin  wnrdo  ein  ^osser  Meister,  den  Ministern  und  akademischen 
Hätheu  zum  Trotz,  die  den  genialen  Landsmann  missarhteten,  weil  er  sn 
stolz  und  selbstbewusst  war,  um  sich  von  ihnen  giingehi  zu  lassen. 

Die  Entwickelung  der  kflnstlerisehen  l);ir>t(Hun^'S\veiaen  gehorcht, 
wie  schon  die  Scholastiker  aus  dtui  Sciiritteii  des  Aristitteles  bewiesen, 
zweierlei  Prineipien :  da.s  eine  ist  das  republicanis<  he,  das  andere  das 
despotische  Princip.  Den  Kepubhcanern  fällt  die  innere  Ausbildung  eines 
Styla  an,  wibrend  die  Despoten  ^aus  eigener  Machtvollkommenheit der 
Knnst  nene  Bahnen  anweisen. 

Ein  solcher  Despot  war  ^icoku  Poussin  ans  Andelys  in  der  Kor- 
nandie  (1594—1665).  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Genii|jB  sich  ans  be- 
klagenswerthen  Verhi^^Dissen  heraus  zu  einem  Künstler  ersten  Ranges 
emporarbeitete.  Nach  manchen  trflben  Schicksalen  gelangte  Ponsän, 
höchst  mangelhaft  Yorgebildet,  wenigstens  dahin,  den  n<)d«'ii  Roms  zn 
betreten.  Von  aller  Untersttltzung  entblösst,  fand  sich  der  Jüngling 
inmitten  des  frewinnsflehtigen  Treibens  der  Kilnstler  „aller  Nationen"  in 
Rom  und  war  dennoch  mutliig  geniig.  sieli  tür  die  Produetion  durch  ein, 
nach  seinen  eigenen  Prineipien  geregeltes,  Stndiimi  vorzubereiten.  Das 
Geschick  führte  den  jungen  Maler  mit  eiinm  Hililhaiier.  dtmi  Belgier 
Duquesnoy  (genannt  il  Fiammiugo)  zusaninini  und  licide  Jünglinge  studir- 
ten  gemeiusclialtiich.  Der  Maler  erschloss  dem  Bildhauer  die  Schönheiten 
Baffaels  nod  Tizians ;  der  Bildhauer  führte  den  Maler  in  den  Geist  der 
Antike  nnd  in  die  originale  GrOsse  Michel  Angelos  em«  Ponssin  ist  der 
Riehtiuig,  welche  uch  auf  das  Stndinm  der  Antike  grflndet,  niemals  nn- 
getren  geworden.  Er  gab  der  Malweise  seiner  Landslente  in  Rom,  welche 
dem  8obfl|er  O^aTaggios,  Simon  Fouei  (1582 — 1641)  folgten,  einen 
Impuls,  welchen  man  in  seinen  Wirkungen  bis  tief  ins  XVIII.  Jahrhundert 
▼erfolgen  kann.  Kein  italienischer  Maler  hatte  sich  so  ausschliesslich 
der  nach  der  Antike  gebildeten  Formengebnng  gewidmet,  als  Ponssin. 
Bei  diesem  Meister  findet  man  viel  grössern  Flintluss  des  antiken  Ele- 
ments, als  die  Schule  Öquarciones  und  Mantegnas  aufgenommen  haben. 
Mitten  in  der  stylistischen  Zerfalirenbeit  seiner  künstlerischen  Zeitge- 
nossen steht  Ponssin,  vrdlig  klar  über  seine  Darstellungswi-ise,  wie  ein 
Felsen  da.  In  der  Grundlage  seiner  Malweise  sind  seine  Miingel  und 
Vorztlge  bereits  völlig  angedeutet.  Er  machte  die  sculpturale  Produetion 
zur  basis  der  malerischen  Darstellung.  In  wiefern  dies  falsch  ist,  ward 
bereits  bei  der  Würdigung  der  grieehlsdien  Knnst  dargelegt  Die  Action, 
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welche  Poussin  seinen  Fii^uren  verlielj,  ist  stets  ein  äu8ö«'rlich  denHell»en 
Aiigebängtes.  Das  Individuelle,  mit  dem  aus  der  Innerlicbkeit  quellen- 
deo,  unnitteliiaTOD  LebfiB  emiofat  Mfliater  höchst  teUen,  wenn  ibtf^ 
haupt  jenuds.- 

Als  Eklektiker  geht  Pouflsin  wdt  Aber  die  Caracci  hinaus.  Lodovico 
Caracci  hat  nie  in  seinem  System  vergessen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  Hewegung  und  der  Ausdruck  des  Formschönen  der  Antike  durch  das 
Studium  der  {^rossen  Maier  ersichtlii  li  werde.  Poussin  vertraute  der  eige- 
nen Kraft,  um  da.s  bcfp-iff liehe  Priucip  der  Antike  zur  Aufnahme  des 
realen  Lebens  zu  zwingen.  Es  bedarf  keiner  Frage,  dass  ihm  diene  un- 
mdglich  m  lOiende  Ai^he  fbr  immer  ein  Pvobieai  blieb;  daee  er  die 
Gleicfanng  swisohen  diesen  Potenzen  nicht  aiifirofinden  vermochte.  Am 
ToUkommeoBten  efacheinen  Ponsains  Gemälde,  wenn  er  in  die  antike  Form 
möglichst  viel  Natnrwahres  einAlhrty  wenn  er  die,  nach  seiner  Meinung 
nnerl.lsslicho,  Strenj^o  der  Formgebung  aufrecht  zu  erhalten  vergisst  und 
sieh  seinen  Empfindun^^cn  überlässt,  die  allerdings  nie  in  unmittelbarer, 
schlagender  Weise  den  lieschauer  zu  b(  ruliien  im  SUinde  sind,  i'uussina 
Empfindung  erscheint  stets  als  ein  Gedaukeuredex  und  abgeschieden  von 
dem  Inhalt  seiner  Soenen,  mit  welchem  das  Geftthl  von  yornherein  hätte 
verbunden  sein  sollen.  Der  eigentliche  Charakter  sdner  schönsten  Figuren- 
bilder ist  deijenige  eines  gemalten  Beliefo  —  enies  Frieses,  wenn  man  will 
Mit  geringen  Abünderungen  wilren  seine  Figuronbilder  schöne  Vorbilder 
ftlr  das  Relief  j  das  malerische  Princip  in  dieselben  hineinzutragen,  wäre 
ein  vergebliches  Beginnen.  Es  liegt  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
der  Meister  sieh  iustinctiv  nach  einem  Medium  bemühte,  durch  welches 
er  seine  Empfindungen  zum  unmittelbaren  Ausdruck  bringen  konnte.  Dies 
Supplement  der  figttrlichen  Bilder  bildete  die  Landschaft,  welche  Poussin 
in  meisterhafter  Weise  behandelte.  Er  drückt  seine  Stimmung  durch  das 
Arrangement  der  Bodsoformen,  der  Linear-Penpective  ans.  IMe  Farbe, 
selbst  die  locale,  ist  bei' Poussin  mehr  Nebensächliches;  eine  herrschende 
Lichtwirkung  ist  selbst  kaum  in  den  Ansätzen  vorhanden.  Soll  ein  Urtheil 
über  Poussin  gefüllt  werdT^n.  das  sich  nur  auf  die  Schöpfungen  dea- 
selbeu,  nicht  aber  auf  anderweitc  Beurthcilungen  gründet,  so  wird  dies 
dahin  ausfallen,  dass  Poussin  seine  Höhe  in  seinen  Landschaften  er- 
reichte, in  denen  die  figürlichen  Formen  blos  die  Stimmung  genauer  be- 
grenzen. DieStaflage  ist  oft  den  biblischen,  mdir  noch  den  mythologischen 
Kreisen  angehörend.  Znr  Veratftrknng  des  Eindracks  brachte  der  Heister 
antike  Oebin4e,  dassische  Triimnur  In  seinen  Hintergründen  an,  und 
selbst  die  neuen  Meister,  welche  die  historische  Landschaft  cultivirten, 
k(innei)  sieh  nicht  rühmen,  dass  Poussin  in  der  idealen  Fonnongebung, 
in  der  harmonischen  Stimmung,  die  hier  aus  den  Formen  sich  ergiebt, 
von  ihnen  tlbertrofl'eu  worden  ist.  Poussins  Landschaften  sind  würdevoll, 
Kuweileu  streng,  stets  auf  Grösse  hinstrebeud.  Die  Culturlaudscbatt  hat 
der  Heister  nnsers  Wissens  nie  dargestellt  —  seine  Henschen  sind  noch 
in  der  patriarchalischen  oder  heroisdien  Periode  be&ngen,  weshalb- man 
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die  Oattang  der  LandBehaftamalerei,  die  Ponsaiii  ▼erfaritt,  die  heroiaehe 
oder  hlstoriBche  genannt  hat  Eine  der  herrfiehBten  Schöpfangen  dieser 
Art  ist  die  Landschaft  mit  dem  Grabmal  der  CScflia  MeteUa,  rdmisohe 

GrOsse  athmend  (Belvedere  in  Wien);  andere  bertlhmte  Lamdsehaften 
bewahrt  das  Dresdenef  Mus«  um  (die  sog.  schlafende  Venua),  die  Galerie 
Dorla,  Rom,  die  Nationalgaierie  in  London  etc.  VonPooBsins  Figuren- 
bildem  erscheint  das  Testament  des  Eudamidas  ( Paris)  vielleiefjt  am 
meisten  mit  realistischen  Zügen  ausgestattet  (Fig.  155).    Der  Ausdruck 
im  St.  Johannes,  welcher  den  Heiland  beweint  (Münchener  Pinakothek) 
zeigt,  wif  weit  Poussin  gehen  konnte,  um  (liiicli  d.-is  Xaturahstische  die 
meist  sehr  kühl  autgefassten  Seenen  zu  beleben.   Durehaus  sciilptmal  ist 
der  Vordergrund  in  jenem  Gemälde  gehalten,  welches  den  jungen  Moses 
darstellt,  wie  er  die  Tochter  Jethros  Vor  den  midianitischen  liirten  be- 
eehlltzt  Eine  Darstellnng  der  Pest  von  Athen,  emes  der  besten  Bilder 
PoiusiDS,  befindet  sich  in  Leight-Court;  die  arkadischen  Hirten,  welche 
«id  ein  Grab  Tcrsammelt  sind  —  ein  Werk,  das  schon  bedeutsam  auf  die 
Pastorale  Psendo-Classieität  der  Zop&eit  hinweist — bewahrt  der  Lon  vre. 
Zn  dei^enigen  Werken,  welche  dem  Colorit  eine  grossere  Wirkung  ein- 
Tftnmen^  gehören  einige  romantisch  anfgefasste  Seenen  aus  Tassos ..  Gern- 
salemme  liberata^  besonders  die  Kntftlhrung  des  sehlafendeu  Rinaldo  in 
die  Gärten  Armidas.  Man  mag  Poussin  mit  Recht  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  der  Beseelung  seiner  Figuren  nur  höchst  selten  mächtig  war;  als 
ÄDtikisirender  Stylist  erscheint  seine  figürliche  ('om])(»sition  von  strenger, 
obwohl  äusseriieh  getasster  Harmonie.  Seine  ersten  antiiiuarischen  Studien 
sind  Poussin  im  (ianzen  genommen  hei  seinen  Seli(ipi"ungen  mehr  hinder- ' 
lieh  als  fördernd  gewesen.  Von  seiner  ziemlich  uufruehtbaren  ThUtigkeit 
am,  Hofe  Ludwigs  XIII.  von  Frankreich,  wo  der  Künstler  mit  den  kleiu- 
?fiehsten  nnd  gütigsten  Gegnern  sn  kämpfen  hatte,  loum  hier  abgesehen 
werden.  Den  Franzosen  erscheint  Ponssin  heute  noch  als  der  edelste 
^7*>'pu8  eines  speeiell  fransOsischen  Malers,  wie  Corneille  als  das  monn- 
^aentaU  Vorbild  eines,  echt  fransdsiBchen  Dichten  gepriesen  wird.  Aller- 
•rdingB  besasB  Pons^  mehr  als  eine  Eigenschaft  seiner  Landsleute  in  ent> 
wickeltem  Maasse —  so  seine  nnveränderliche  Richtong  auf  das  Erhabene, 
RuhrnwUrdige,  seine  Verachtung  des  Kleinlichen^  seinen  Sinn  fitr  die 
Entfaltung  pathetiseher  Seenen :  im  Ganzen  aber  hatte  sich  Poussin  in 
das  antike'Rom  liineingelebt  und  konnte  in  seinem  Ernst,  in  seiner  Würde, 
die  oft  an  Schwerlalligkeit  grenzte,  ftlr  einen  Römer  gelten,  der  aus  der 
jppoasen  Zeit  der  Republik  sich  bis  ins  XVII.  .Talirhundert  verirrt  hatte. 
'  *  '    Poussins  Landschaften  })egeisterten  den  Schwager  desselben,  (las- 
pard  Dinjhet,  der  sich  auch  Gaspurd  J'ousshi  nannte  (H)13—  107."))  zur 
Nachfolge.  Er  verbindet  in  seinen  grossartigen  Naturbildeni  die  Strenge 
Poussins  mit  einer  wirksamen  Licht-  und  Lnftstimmnng,  wird  weicher, 
ibir  MH^  nichtiger  als  sein  Meister. 

Nikolans  Ponssin  weist  wie  eine  Jannsstatne  nach  zwei  Richtungen 
Inn:  anf  die  figttrliche  Darstellung  und  auf  die  Landschaft.  Zuerst  war  es 
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iH»  Iindsdiift,  wdehe  nur  Frailieit  emporgeboboi  winde,  Mim  die 
lieroieclieD  und  episehen  Besflge,  auf  denen  die  Stimmung  dea  FonneOen 

rohte,  fallen  gelassen  wnrden.V  In  seiner  ersten  Zeit  stark  von  Augu9tin 
Tassi  (geb.  nm  1565 — 1624),  dann  von  liilcolmiis  Poussin  beeinflusst, 
trat  Claufir  Gelee  ans  Lothringen,  le  Lorrain  «renannt  (  10(M^ —  1<')S2)  in 
Rom  als  Landschaftsmaler  anf  Nach<lrni  ('lande  Jedoch  znr  ScIlistüMilii:- 
kcit  sicli  cniporp'arbeitct  hatte,  ircwann  di«- Stinimnn^  in  .seinen  (icinuldea 
die  Oberhand.  Obgleich  dieser  aubserordeutliche  Künstler  sehr  einfach 
Bcbeint,  bo  eetet  er  doc^  viele  Faetoren  ine  Spiel,  um  seine  Stimmung 
jMUEndrfleken.  Die  Bodenforamtion,  die  Linien-PerBpeeti^eJat  im  Qnmde 
genommen  eine  streng^  (obwohl  Lorrain  an  perepeiitivischen  Fehlern 
eben  keinen  Mangel  hat);  der  Meister  aber  versteht  es,  die  das  Auge 
leitenden  Formen  nicht  zu  stark  ins  Gefühl  treten*/n  lassen.  Er  nlnrnt  der 
Vegetation  einen  viel  weiteren  iSpiclniiiin  <  in,  als  die  Ponssins,  oder  der 
Niederlander  Pmü  liril  (1551 — 1('»'2G),  den  man  als  den  \'nil;iiiter 
Pouösins  zu  betrachten  hat,  und  gelangt  schon  hit niurch  zu  einer  auf- 
vJid^^  fallenden  Weichheit'  Den  Poussinscheo  Staffage- Apparat,  die  alten 
^  Geminer,  die  epiaehen  Seatten^  irar^  fai  ihrer  Bedeittnig  gans  eiit- 
aebseden  Termlndert  Die  IBateheit  *der  aaaBaaiilteheai  F^p^ 
landaehaftUehe Stimmung  intact:  man  kann  in  -  'ölen  Fällen  diese  Figuren 
ganz  wohl  fibersohen  (wie  in  der  Prediprt  d<  s  .lidiannes  in  der  Wüste j  in 
der  Helvedere-Onlorio,  in  der  rci/cndm  l'lucht  nach  Aej^ypten,  im 
Dresdener  Museum  etc.).  Naturjictrm  ^eht  Lorrain  in  der  Bildniii; 
seiner  Biiunie  erst  in  seiner  spätem  Meinterperiode  zu  ^Yerke,  ohin^  dass 
•<  er  jedoch  seine  Bilder  dadurch  verbesserte.  Seine  Lichtführung  ist  eine 

hemchende  in  den  Fernen;  dagegjn  wttfct  daa  Loeale  in  den  Vorder- 
grttnden  oft  aefar  aelbattndig.  GliilM/|^:a^dan  Anadnuk  dea  Ifomen- 
'r«^0  tanen  raa  and  verleiht  dadwreh  'aolnii  Bildern  ein  inneres  Lebensprincip, 
das  von  seinen  Nachfolfrern  nur  aeßeil,  erfasst  w  urde.  Seine  prösste  Stärke 
besitzt  r'I.'uitlp  Lorrain  in  der  Darstpllnnix  des  nber  den  Fernen  liep^enden 
Horiz(»ntf,s.  s(»  wie  in  der  Liiftpirspeetive  in  den  Ilintertrriinden.  I'.r 
konnte  die  „Leinwand  dnnhhuhi t  n Der  Figurenzeichnunj^  war  Lorrain 
nicht  mächtig,  sondern  pilc^ie  zu  sagen,  dass  er  dieselben  gern  umsonst 
ala  Zng^  I>^i1^*  In  Milt§$ßik  »feeriadi  n  nennenden  Abt5nnng  der 
Farben^  von  den  Mttejgrttoiiifc^^jjii  die  weiteaten  Feraeo,  datide 
Lorrain  selten  erreicht^^lÄe^  tlhertroffen  worden.  Dieser  Meister  ist  in 
vielen  (Jalenen  in  den  en-rlisehen  Privatsammlnngen  dnreh  zahlreiche 
fcrf  gefälschte  Bilder  —  vertreten.  Besonders  reich  sind  die  Esterlidzy- 
(ialerie  und  die  Museen  von  Dresden.  P»erlin,  so  w'w  die  (irosvenor- 
Galerie,  der  Louvre  an  xlionen  echten  Lorrain.s.  Das  Buch  der 
Wahrheit  (über,  veri tau sj,  Zeiclinungen  Lorrains  von  allen  seinen  Gemälden 
eoiliattMift,  bewahrt  dfe  tandtAi^  des  Heraogt  von  De^enahire.  >( 
T«n  den  Nlwhlblgeni}I«0IMnb|t^  der  SeUllei*  deaaelban,  Hemaam 
Stvanevelt  ( 1020—  16S0),  ein  IVSe^^äUider,  zu  nennen.  Auch  Ja»  ßoth 
atrebi  aaeh  dar  harmoniaoiien'  COBi|Hiiifion  Lorraina,  geht  jedoch  viel 
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mehr  dem  naturwaliron  Pftail  iiacli,  als  dioser.  Die  Richtung  Lorrains 
verläuft  sidi  in  die  PaHtonillandschaft,  weldie  mit  naturalistischen  Kie- 
menten durt  liseizt,  besoiidcrs  von  den  holländischen  Ktiustlern  j^eptie^^t 
wurde,  ins  das  Idealistische  CiAude  Lorraiuä  scbliessüch.  vur  der  realen 
Darstell uujrs weise  verschwand. 

Die  strenge ,  antikisirende  Weise  Nikolaus  Poussins  bezttglicb  seiner  * 
hiBtorisehen  BUder,  Termoehte  deh  nach  dem  Hinseheiden  des  Kflnstlere 
nieht  als  Bichtoeluiiir  für  die  Fortbildung  der  Malerei  an  behanpten.  Erat 
gegen  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  irarden  die  Grundsätze  Nikolaus 
Poussins  von  der  Kunstwissenschaft  genauer  gcprUftund  p:<'Ian^'ten  in  den 
letzten  Deeennien  des  Jahrhunderts  in  Frankreich  zu  allircniciner  Geltung, 
so  wie  diese  Maxiiiicn.  von  der  archäolo-^isrlK  ii  Foischuug  belebt,  auch  in 
Deutschland  in  eigenthtl^uliclier  Art  den  Grund  für  den  {jjrossartigen  Auf- 
schwung neudeutscher  Malerei  legten.  Poussin  hatte  jedes  nicht  antike 
Vorbild  abgelebnt  Er  bofite  selbständig  das  Malerisebe^  die  Verbindong 
des  Lebens  mit  der  Antike  an  erradien,  obne  sich  aof  einen  Meister  der 
Malerei  an  stfltaen.  Wae  dem  Starken  nicht  gelang,  vermochten  die 
Schwachen  unmöglich  zu  err('i<  hen.  In  der  Folgezeit  beginnen  die  Fran- 
zosen daher,  im  richtigen  Gefühle  ihrer  mangelnden  Kraft,  sich  an  die 
italienischen  Malerwerke  anzulehnen.  Zu  den  naailiaftcn  Naehfolfjcrn 
Poussins  gehören  Philippe  Cfiampaif/nc  (1602—  1071)  ein  guter  Por- 
traitiat,  der  zugleich  einer  schönen  Färbung,  nach  Art  seiner  ursprüng- 
licben  Heimat»  Brabant^  mächtig  war.  Noch  lebensvoller  war  das  Golorit 
von  Jacques  Blttpchartf  dessen  Formen  jedoch  aehr  ins  Unlclare  fallen. 
Auch  Jacgue»  Stella  (gieb.  1596)  .bestrebte  sich»  der  Formengebnng 
Ponssins  nahe  zu  kommen.  .  , 

Ohne  Zweifel  übte  die  Strenge  des  Poussinschen  Styls  au<  li  in  Frank- 
reich einen  nicht  bloss  obeiüächlichen  Einfluss  aus.  Wir  finden  in  einem 
Schüler  von  Simon  Vouet ,  F.usluchr  Lrsinutr  (1(»17  -  105."))  die  feste 
Richtung  auf  eine  edle  Einfachheit  der  Composition,  auf  einen  treffenden 
Seelenansdraek  und  mflssen  ihn  in  dieser  Hinsieht  am  so  mehr  als  einen 
Kaohfolger  Ponssins  erkennen,  als  er  die,  Harmonie  des  Styls,  die  Be- 
stinmitheit  der  Formengebung  zu  seinem  Haupt-Augenmerke  machte. 
Lesnenr  abei-  trägt  ein  bereits  völlig  durchgearbeitetes  malerisches  Element 
in  seine  Bilder  hinein  und  es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen ,  dass  es  vor- 
züglich Raffael  ist,  von  welchem  sich  Lesueur  leiten  liess.  Dieser  Maler 
von  grossartij^er  llejrabung  hat  niemals  Italien  oder  Uoni  besucht :  um  so 
Uewuudeniö\\erther  ist  die,  au  UalVaels  „Bihel"  erinnernde  edle  6iuiplicilai, 
welche  in  den  bestai  Werken  Lesueors  herrscht  Lesnenr,  welchem  nur 
ein  kniaes  Lebensziel  gesteckt  war,  vermochte  swar  nicht,  ein  gewaltiges 
Pathos  zu  entfalten ;  desto  vollendeter  abw  erscheint  er,  wenn  er  das  mhige, 
von  sanften  GeAlhlen  erfüllte  Seelenleben  schildert  Sein  Hanptwerk  ist 
der  Bildercyklus  aus  dem  Leben  des  heil.  Bruno,  mit  welchem  er  diePetite 
Cliartreuse  (kleine  Carthause)  zu  Paris  anszierte.  Das  von  der  Welt 
Abgewaudte,  das  demuthvoil  Ergebeue,  die  tiefe,  audacliüg  gesammelte 
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Stimmung  der  Legendenbilder  vom  heil.  Bruno  verbindet  sich  mit  der  ab- 
gerundetsten ,  einfachsten  Composition.  Besonders  erwilhnenswerth  sind 
die  Scenen,  wie  St,  Bruno  in  der  Wildniss  ankommt,  dann  wie  er  den 
Boden  urbar  macht,  wie  er  inmitten  seiner  Jünger  stirbt  und  schliesslich 
von  Engehi  gen  Himmel  getragen  wird  (Fig.  156).  Für  mythologische 
IJilder  besass  Lesuenr  nicht  Frische  und  Beweglichkeit  genug:  seine 
Figuren  scheinen  sich  blos  zur  Darlegung  von  Attitüden  versammelt  zu 
liaben.  Seine  auf  die  Mythe  vom  Eros  sich  beziehenden  Gemälde  im 
Hotel  Lambert  zu  Paris  sind  indess  durch  schöne  Griippirung  und  zarte 


Fig.  156.  Der  h.  Bnino,  von  Engi.-In  getragen.    Von  Lesuenr. 


Formengebung  —  besonders  was  die  Genien  und  jugendlichen  Gestalten 
betriflFl  —  bemcrkenswerth.  Im  Louvre  sind  sechsundvierzig  Gemälde 
Lesueurs,  den  mau,  sehr  wenig  treffend,  den  französichen  Raffael  genannt 
hat,  vereinigt. 

Einen  wirklich  verhängniss vollen  Einfluss  übte  Charles  Lebrun 
( 1619 — 1690),  ein  Mitschlller  Lesueurs  und  der  scheelsüchtige  Neben- 
buhler desselben,  auf  den  Gang  der  französischen  Kunst  aus.  Die  Lebeos- 
laufbahn  Lebruns  war  eine  ungewöhnlich  glanzvolle.  Früh  fand  dieser 
Künstler,  der  Sohn  eines  armen,  talentlosen  Bildhauers,  vornehme  Gön- 
ner, ward  80Hf  fältig  vorgebildet,  konnte  in  Rom,  als  Schüler  Nikolaus 


Digitizc 


144  ZehBtMBvdi.  BntwCapileL  Die  ftiuSMie  Ujüerai  des  17.  Jahib. 


PouBsins,  en  grand  geigneur  stndiren  und  trat  naeh  seiner  Rflckkehr 
in  die  Heimat  an  die  Spitze  dos,  auf  Lcbruns  Anreprunpr  g^ostifteten,  Knnat- 
Institnts,  der  Mutter-( "orporation  der  spatcn  n  Aoadt-inie  royale  de  pein- 
tnre.  Diireh  Mazarin  und  Colbert  gelatifftc  Ldtrun  in  die  (iniist  des  König's, 
des  jungen  Ludwigs  XIV.  (1661 ),  und  schaltete  und  waltete  von  jetzt  an 
über  Alles,  was  bildende  Kunst  hiess,  in  Frankreich  mit  wahrhaft  eiser^ 
nem  Scepter.  Alle  ölfeDtlieheii  Arbeiten,  bei  denen  die  bildende  Knnst  in 
Frankreich  in  Frage  kam,  gehörten  an  Lebmna  Beeaort;  nnter  seinem 
Commando  standm  die  Gemäldenaromlangen,  die  Gobelinsmannfacte,  die 
Decorationen  sämmtlicher  königliehen  Seh!ö»ser  bis  anf  das  Anieublement, 
die  Verherrlielinng  der  Feste  durch  Transparente,  Ehrenbüfron  etc.  Le- 
brnn  küinnierte  sich  um  alles  Dieses;  er  Hess  sich  nieht  die  Zeichnung 
filr  Kaniinschaufeln,  Ofenschirme  und  Feuerzangen,  viel  weniger  Wich- 
tigeres entgehen.  Für  die  eigentlichen  Malereien  gab  er  die  Ideen  an ;  den 
Bildhanem  lieferte  er  die  Zeichnung  ftlr  ihre  plastischen  Werke. 

Diese  Umstlnde  mflssen  aogefShrt  werden,  weil  ee  sieh  ohne  die- 
selben schlechterdings  nicht  beprreifen  Hesse:  wie einmittelmässiger  Künst- 
ler im  Stande  war,  der  ktinstlerischen  Prodnction  von  gaaa  Frankreich 
den  Stempel  seiner  EipMithilmlichkeit  aufzudrücken. 

Lebrun  besass  eine  grosse  natfirliche  Bej^ahung ;  namentlich  eine 
sehr  bewegliche  I*hantasie.  Poussin  flösste  ihm  eine  sich  spater  behaup- 
tende Vorliebe  für  die  antike  Form  und  die  Darstellung  classischer  Stoffe 
ein.  Lebnm  beaass  wie  jener  anch  eine  pedantisch-ardiftologiBehe  Ader, 
nnd  nnterliess  es  nicht,  bei  Gelegenheit  sein  Wissen  in  sdnen  Gemil- 
den zu  zeigen.  Hanz  der  Haiweise  Pousains  entgegen  gefüllt  sich  Lebmn 
indess  im  Aufhäufen  von  Figuren.  Vielleicht  trieb  es  ihn,  den  Mangel 
an  Empfindung,  an  bedeutsamer  Innerlichkeit  seiner  Gestalten  durch 
das  bunte  Gewühl  der  Masse  von  Tlieilnehmern  eines  Vorgangs  zu 
verdecken.  Sein  Ausdruck  ruht  mehr  auf  dem  „Aper<;u"%  als  auf  inne- 
rer Durchbildung  des  Charakteristischen;  die  Action  fehlt  in  Lebruns 
Gemilden,  wie  sehr  sich  anch  oft  die  Figuren  abarbeiten.  Die  Handlang 
entbehrt  des  seelischen  Impulses  nnd  geht  descriptiv  in  die  flache  Breite. 
Tiebruns  beste  Gemälde  sind  indess  keineswegs  ohne  bemerkenswerthe 
Schönheiten.  Auf  der  Höhe  der  ihm  eigenthümlichen  Darstellung  steht 
der  Meister  in  seinem  tiirnrenreirlien  Bilde:  Die  Familie  des  Darins  bittet 
Alexander  den  Grossen  um  (inadc.  Ein  seiehes  Zelt  spannt  sich  über  die 
Weiber  nnd  Kinder  und  Sklaven  des  besiegten  Königs,  die  in  oft  sehr 
ausdrucksvollen  Stellungen  dem  voranschreitenden  huchbehelmten  Günst- 
linge Alezandera  sich  zn  Fflssen  werfen.  Der  Maked<niier,  wie  der  junge 
KOnig  selbst  sind  ganz  im  Hofiityl  von  Paris  gehalten,  grands  Sdgnenra 
derlfiene  wie  der  Bewegung  nach,  obgldch  das  Rococo-Gostume  fehlt 
Alexander  sagt  so  eben  lächdnd  das  Wort:  Auch  dieser  ist  Alexander. 
(Im  Louvre.)  Das^'Alles  aber  sieht  sich  an,  wie  eine  Besehreibung,  die 
man  lesen  mnss.  Tm  besten  Fall^erzählt  Lebrun  uns  eine  hübsche  Anek- 
dote und  dazu  hat  er  in  der  That  zu  weit  ausgeholt.  Coii^ntration  einer 
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•ieschichtlicluMi,  inlialtroichon  Begebenheit  in  einem  Moment,  während 
dessen  die  Inneriichl^eit  der  Hauptpersonen  uns  die  Idee  der  Begebenheit 
durch  die  Empfindung  mit  sehhigender  Kraft  zu  Gefühl  bringt  davon 
weisä  Lebruu  nicbtä,  und  hätte  er  es  wissen  kdonen,  so  wtlrde  er's  nicht 
hftben  wissen  wolleD.  Gins  «bweifAend,  fein  indmdiudisiiiy  nfdit  ohne 
demtliche  Sptir  tod  Ooqnettorie  im  tuoy  sein  soHenden  Vortrage,  zeigt 
sieh  das  grosse  JabachsÄe  Familienbild  (Berli  n er  Mnsenm).  Die  Durch- 
bildang  emzehier  KOpfe«  die  Verbindnng  der  Personen  mit  dem  Hinter- 
gründe, 80  wie  der  ganze  Vortrag  mahnt  öfter  an  Van  Dyck.  Die  Grösse 
meht  Lebrnn  im  Bombast,  in  der  Entfaltung  des  Prachtigen  und  verfallt 
in  seiner  leisten  Pei  l  )']«  dem  lediulirh  Decorativen,  das  bereits  in  den 
Bildmi  ans  seiner  besten  Zeit  sieh  selir  bemerk])ar  maclite. 

Kine  andere  Kiditung,  als  Lebrun,  schlug  I 'i er rc  Mignard.  genannt 
le  Roiiuiiii  fUilO-  KU),'))  ein,  kam  jedoch  ziemhch  genau  in  die  classi- 
ciätische  Bahn  des  allniiichtigen  Kunstdespoten,  wie  sehr  er  auch  darauf 
poehte,  dass  er  in  Frankreich  allein  den  guten  (ieschmack  in  der  Malerei 
vertrete.  Auf  Anregung,  von  »Simon  V  ouet  Jiahm  Pierre  Mignard  die  bo- 
lügne^iseheu  Eklektiker  sammt  Keni  und  Domenichino  zum  Vorbilde. 
Während  er  in  Italien  stndirte,  erregte  Mignard  grosse  Hoflhnngen.  Von 
der  Strenge  der  Caracci  wandte  sid^  der  Junge  Künstler  jedoch  bald  der 
blähenden  Pracht  der  Venetianer  zu.  In  Venedig  stndirte  er  mit  seinem 
Bnsenfrennde  Alphanse  Ihtfresnoy,  dessen  Gedidit  Uber  die  Malerei  viel 
Wahres  enthielt  und  später  durch  die  Wichtigkeit,  welche  Joshua  Rey- 
nolds demselben  beilegte,  Aber  den  wahren  Werth  hinaus  berühmt  wurde. 
Mignard  empfing  zwar  von  Giuüo  Romanos  mantnanischen  Arbeiten  einen 
tiefen  P'jindruek,  konnte  jedoch  nie  die  Kühnheit  und  Leichtigkeit  Le- 
bnins  entfalten,  wenn  es  sich  darum  handelte,  Massen  von  Figuren  vor- 
zuführen. Mignard  war  im  (lanzcn  mehr  für  das  (icl'allige,  Zarte,  Nied- 
liche, als  für  das  Titanenhafte  geschatVen.  Kr  vi-rstand  sich  meisterlich 
auf  die  Durchbildung  und  den  trefienden  Ausdruck  von  l'urtraits,  war 
aber  zu  schwach  an  l'hantaaie,  um  seine  selbstgeschaffenen  Figuren 
seelisch  bedeutsam  erscheinen  zu  lassen.  Es  liegt  am  Tage,  dass  ein 
-  solcher  Kllnstler  Air  die  Frescomalerei,  die  er  gleichwohl  befaieb,  dnreh- 
ans  nicht  qualifieirt  war.  Das  Graziöse,  welchem  der  Kflnstler  nachging, 
das  sorgsame  Detail  nnd  die  mit  grosser  Genauigkeit  nnd  Fdnheit  be- 
handelte Färbung,  welche  einen  Hanptvorzng  der  Arbeiten  Ifignards 
bildete,  konnten  im  Freeco  nicht  auf  schlagende  Wirkung  rechnen.  Das 
erste  grössere  Werk,  welches  er,  nach  seiner  Rückkehr,  in  Paris  aus- 
führte (1662 — l66Ji),  war  die  Ausmalung  der  Kuppel  von  Val  de 
Grace.  Er  schildert,  christliche  und  mythologische  Anschaunngen  durch 
einander  mischend,  den  Wohnsitz  der  Seligen.  Die  figurenreiehe  Com- 
position  besitzt  keinen  Centraipunkt  und  ist  überhaupt  von  trivialer  Er- 
findung. Eben  so  unerquicklich  sind  die  allegorisch-mythologischen  Wand- 
bilder, weiche  Mignard  in  der  Schlossgalerie  von  St.  (Jloud  ausführte. 
Die  Hauptdarstellungen  drehen  sich  um  Apoliou,  den  küusterisch  ver- 
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gOtterten  Ludwig  XIV.  In  diesen  Bildern  ist  Mignard  schon  anf  die  Bahn 
Lebmns  ^'crathen.  Der  Lt  tzttM .  behauptet  in  der  Gewandtheit  des  Vor- 
trapes  den  Rang,  während  Min:iiard  in  derFftrbim?  der  Vorzüglichere  ist. 

MifTfiard  lit'tVrto  vidi'  Altarbilder,  dif  um  so  treti'licher  erscheinen,  je 
weiii^rcr  dor  Mah  r  :u\f  eine  reiche  und  bewejxte  Touiposition  ausgfeht-  Wo 
er  sich  an  das  rortraitMiti^^c  anleimt  und  in  der  Bewfjrunfj  nicht  über  die 
heilige  Conversatiou  hinausgeht,  da  erscheint  er  —  die  Mode  in  der 
Frömmigkeit  s^er  Zeit  in  Anschlag  gebracht  —  gentigend. 


ZWEITES  CAPITEL 
Die  französisciie  Malerei  der  Zopfzeit. 

Einflass  Berniuis,  —  A.  v.  d.  WcrH*  und  Gcrh.  de  Lairesse.  —  Jouvenct.  — 
Subleyraa.  —  Vaoloo.  — '  Watteau  and  das  arkadische  Genre.  —  Laneret;  I^ater; 
Fragonard;  Boncher.     Ciiardiii  und  Oreuse.  —  J.  Vemet. 


Hit  Lebnm  and  Mignard  geht  die,  durch  die  Glassicisten  vertretene 
französische  Kunst  sum  Bocoeo-  oder  Zopfetyl  fiber.  Mignard  vertritt  die 

fade  Geziertheij;,  das  Süsslich-Unlcraftige  der  Zopfmalerei,  während  Le- 
brnn  der  M(Mster  des  leereu  Pompes  derselben  blieb.  Um  den  Jsicderpranj^ 
des  gesunden  Oeschniackcs  in  Frankreich  zu  lu  schlciiiii^cn,  brach  der  von 
Lorenzo  liemiui  vertretene  au!?geartetc  italicni^(■ll('  llanstyl  in  Frankreich 
ein  (Lüuvre)  nnd  die  gespreizten  und  alVcctirten  Üernini^chen  Sculpturen 
wurden  massenhail  zum  Schmucke  der  Gärten  und  Schlösser  des  Künigs 
und  seiner  aierUehen  Edellente  verwandt  Unter  solchen  Verfalltnissen* 
machte  der  Verfall  der  Kunst  in  Frankreich  Riesenschritte  und  das  flbrige 
Europa,  welches  gewöhnt  worden  war,  von  Paris  aus  Befehle  au  empfon- 
gen,  fol<?te  ^gewissenhaft  nach. 

Den  Feber^anp^  von  den  franz<5sichen  Classit'Jsten  zu  den  Mah  rn  des 
ci^aMitlichen  ZopfstyU  macht,  eifrentliiindich  ^euu{^,  ein  iVanziisirtrr.lbd- 
länder,  Adrian  rmt  di'r  ff  er//' {  Uk')!)  -  1 722 ).  Dieser  Maler  ward  durch 
sein  Vorbild,  (Gerhard  de  Lairesse  (1640 — 1711),  welcher  der  Mal  weise 
PouBsins  huldigte,  zum  Olaasidsmns  gefllhrt  und  verstand  es,  die  Zartheit 
der  holländischen  Kleinmeister  und  eine  höchst  saubere,  ins  Geleckte 
fallende  Färbung  mit  richtiger,  antikisircnder  Zeichnnng^  zn  verbinden, 
nebenbei  aber  auch  durch  die  Speculation  auf  den  Sinnenkitzel  dem  Ge- 
schmack der  Mattresseu"  Periode  Genüge  zu  leisten.  Kein  Franzose  hat 
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Adrian  van  der  WeriV  in  affectirter  Grazie,  innerlicher  Holillieit  und 
äusserliclier  Eleganz  übertroffen.  Seine  Hanptg:önner  waren  der  Kurfürst 
von  der  Pfalz,  König  August  11.  von  Pulen  und  der  Herzog  Philipp 
d*Orl^D8.  Van  der  Werffs  Genrebilder  (Knabe  mit  dem  Spanferkel  and 
Mldchen  mit  der  Katze  im  Bnckingham-Palace,  das  Abendstfindchen 
der  GroBskinder  in  der  Hflnchener  Pinakothek),  bo  wie  seine  bibli- 
sehen  CompoBitionen  ana  dem  Leben  Chriati  (aueh  in  Mfl neben)  gingen 
ajj^lOB  Torüber,  während  die  lllatemen  ailegoriseh-mythologiaehen  8ee- 
nen,  daa  Psendo-ArkadienweBen  olnr  n  IMrallsturm  hervorriefen.  Ein  in 
den  Formen  sehr  vollendetes  Bild  dieser  Art  sind  die  beiden  tanzenden 
Nymphen  (Lonvre),  ferner  das  Urtheil  des  Paris  (Dresdener  Galerie), 
die  Sehäferscene  (Dresden),  Loth  und  seine  Trichter  etc.  Adrian  van 
der  Werff  enthüllte  den  französisehen  Malern,  welche  Art  von  Gemälden 
die  vornehme  Welt  beim  Heginn  des  XVIII.  Jahrb.  verlangte  und  mit 
einer  wahren  Vehemenz  folgten  die  Franzosen  der  von  diesem  Künstler 
g^ffneten  Bahn. 

Bevor  wir  zu  den  eig:entli('hen  Modemalem  des  XVIII.  Jahrli.  über- 
gehen, seien  noch  einige  Kiliistler  erwähnt,  welche  weni;^'stens  den  Ver- 
such njaehten,  sieh  der  Flut  des  classicistisehen  Unsinns  und  seiner  raffi- 
nirlcn  Frivolität  entg:egen  zu  stemmen.  Unter  seinen  '(Genossen  Noel 
Coypel  (  1  (i2s  —  1 1)97  ),  Charles  de  la  Fosse  (  1 040  —  1 7 1  ü  J ,  Hyachühe 
Rigaud  (  1(>j9  — 1743),  dem  bedeutendsten  Portraitmaler  seiner  Zeit, 
o.  A.  ragt  Jean  Jmwenet  (1644 — 1717)  hervor.  Der  kleine,  körperlieh 
yerkUmmerte  Mann  besass  Ehrgeiz  nnd  Energie  genug,  um  das  Hdchste 
sa  woUen.  In  der  Foimgebnng  war  Poussin  daB  Vorbild  Joavenets,  wel- 
cher seinerseits  aber  in  den  bei  Ponssin  selten  vorkommenden  Verkflr- 
zQDgeh,  in  einer  mehr  schwungvollen  Behandlung  des  Ausdrucks  Uber 
sein  Vorbild  hinausging.  Die  Filrbnng  -Juuvenets  ist  sorgfältig,  meist 
aber  schwer  schattig.  Seine  grosse  Kreuzabnahme  ist  nicht  rein  im  Styl, 
soDdem  zeigt  ein  Amalgama  verschiedener  Darstellungsweisen  —  auch 
den  Anklang  an  Rubens  — ,  bleibt  aber  immer  ein  Achtung  einfldssendes 
Werk  ( Louvre). 

An  Jouvenet  schliesst  sich  IHerre  Subleyras  (1699  — 1749 ).  wahr- 
scheinUch  von  spanischer  Abkunft,  an.  Subleyras  besitzt  die  Simplicität 
Losneurs,  entwickelt  ein  feines  Sehr»nheitsgefn]il  und  ist  des  Ausdrucks 
in  den  vcrsehiedensten  Scalen  fähiir.  Seine  Färbung  ist  indesa  trocken. 
In  8.  M.  ilt'gli  Augeli  zu  Kom  ist  sein  Hau))t\verk:  St.  Basilius  redet 
dem  Kaiser  Valens  ins  Gewissen  —  ein  (leiiiälde  von  guter  Anordnung 
treffender  Churakteristik,  in  welchem  schöne  uaturalibtische 'Motive  gut  , 
yerwendet  sind. 

Der  Weise  Van  der  Werft's  folgten  in  der  Hauptsache  die  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  zur  Hlüte  gelangenden  I  füi/oos  —  die  Gebrüd<'r 
Jean  Baptiste  und  C/tar/es  .  indrce  l  arUoo,  so  wie  die  Söhne  des  Aelteren 
Louis  Miclielf  und  C/ia/ies  Amedee, 
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Während  die  allegorisirenden  Maler  in  ihren  arkadischen  Bildern 
nur  auf  das,  was  das  Leben  der  höheren  Stände  charakterisirte,  hin- 
deuteten, wagte  es  Anioine  l^atfeau  (1G84 — 1721),  dies  Leben  seihet 
zum  Gegenstande  der  Darstellung  zu  machen.    Die  falsche,  gesucht*« 


Grazie,  die  Coquetterie,  die  Galanterie,  denen  wir  in  Watteau«  Hildem 
begegnen,  gehören  der  feinen  Gesellschaft  der  Zeit  des  Künstlers,  nicht 
aber  der  Auffassung  desselben  an,  die  im  Gegentheil  oft  bis  zu  vöUiger 
Naivetät  objectiv  erscheint.    Die  pseudo- bukolische  Welt  der  Zopfzeit 
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naht  sich  uns  in  WatteaiiB  Cabinetspreniftlden  mit  vollem,  prlühendem 
Leben  aiisf^estattet.  Hier  ist  Alles  elegante  Maf^ke;  selbst  die  TJebe,  und 
nur  der  Oenuss  ist  echt  und  schielt  allenthalben  unter  der  idyllischen 
Verlarvung  hervor.  Die  Darstellung  Watteaus  ist  im  hohen  Grade  geist- 
voll; ihm  entgebt,  obgleicli  er  sehr  nnabBichtlich  zu  geben  weiss, 
kein  eiiiiiger  beseiehoesder  Obrnkterzng  seiner  Ftgnren.  Seinen  Gebilden 
konnte  man  etwas  l^isehee  in  den  Köpfen,  einen  Mangel  in^yidneller 
Beetimmtbeit  v'orwerfen;  aber  Wattean  wird  in  den  Kreisen,  weldie  er 
▼orznftihren  strebte,  schwerlieh  eine  genauere  Charakteristik  als  den  Hof- 
t>  pns  der  Mienen  und  Bewerbungen  angetroffen  haben.  Diese  wLftndlichen 
Feste *\  die  ..Concertinos"  im  Freien,  auf  der  Terrasse  eines  Flusses 
Tbeide  Bilder  im  Dresdener  Museum)  besitzen  eine  ungemeine  Leichtig- 
keit der  Anordnunjr.  Man  sieht  im  Vortrage,  trotz  der  schmeichelnden 
Eindringlichkeit  def^sclbon,  nichts  Genm^litos  —  Alles  versteht  sich  von 
selbst.  Der  landschaltliche  Thcil  der  Iiil(l<  i-  Watteans  ist  oft  von  grosser 
Bedeutung.  Der  Meister  p:iebt  in  bcwundcrnswiirdij^cr  Art  das  Spiel  der 
Lichter  zwischen  den  dichtbelaubten  Bitumen,  die  Saftigkeit  des  Rasens, 
die  duftige  Ferne,  besonders  mit  den  Effecten  des  Abendlichts,  wieder. 
Wattean  stand  unbedingt  auf  der  Höhe  seiner  Zeit;  ohne  seine  Gemälde 
wOrde  nns  ein  wesenflicbes  Hfllftmittel  ftr  die  genaue  Wflrdigung  der 
Sitten  desXVm.  J/khrh.  fehlen.  Hit  diesen  feinen  Cnltnrbildern  vergliehen, 
aeigen  sieh  die  Seisnen  ans  den  fIranzOsisehen  Komödien,  welehe  Claude 
Oillot  —  der  Lehrer  Watteaus  —  malte,  sehr  grobkörnig.  Der  Louvre 
bewahrt  einige  von  Watt('an:=?  Bildern;  ih  Sanssouci  findet  sich  eine 
Folge  derselben,  da  Friedrich  II.  von  Preussen,  welcher  die  Malerei  nach 
seiner  Fa^on  beurtheilte,  förmlich  Jagd  auf  die  Gemälde  Watteaus  machen 
liesg,  den  er  fflr  einen  der  jrrössten  Maler  der  "Welt  liielt.  Eine  Probe 
seiner  DarsteliungHweise  ^iebt  die  heit^efiifitc  Abbilduuf;  (Fi^r.  157.^ 

Die  Nachfolger  Watteaus.  unter  denen  sich  Laurrcl  durcli  seine 
Fruchtbarkeit  auszeichnete,  ^eben  sehr  rohe  Al»klatsche  von  dem  Styl 
ihres  Musters.  Laueret,  Pater  u.  A.  werden  bedenklich  cremein;  der 
Erstere  versucht  es  einen  cavaliermäasigen  Humor  zu  entwickeln,  den 
man  weniger  in  den  Bildern,  als  in  den  Inschriften  derselben  (im  Stich) 
bemerkt  Diese  Verse  gehen  bis  nun  Cynismus.  Meist  stellt  Lancret 
irgend  eine  Anekdote  bedenklleheu  Inhalts  bQdlieh  dar.  ' 

Stark  an  Vau  der  Werff  erinnert  Jem  Homri  Fragimarä  (1732 
bis  1806),  ein  Maler  von  bedeutendem  Talent,  der  geradezu  auf  die  Er* 
rcgnng  der  Ltlstemheit  abzielt.  Seine  Fonnengebung  ist  meist  rein,  das 
Nackte  oft  gut  modellirt  Die  gewählten  Scenen  sind  fast  stets  fein  erfunden 
und  dienen  ihrem  Zwecke,  indess  sie  änsserlich  nicht  über  die  Grenzen 
der  Decenz  hinausjrehen,  die  man  seihst  noch  von  Pseudo-Nymphen  und 
nachgemachten  Arkadiern  fordert.  Mit  dem  Lehrer  Frap:onards.  Franrois 
Boncher  (  1704 — 1770),  dem  „Maler  der  Grazien"  —  des  Zopfstyls  - 
kann  die  Keihe  der  franzitsisehen  Classicisten  jxeschiosscn  werden;  denn 
auf  diese  gänzliche  Eutucrvung  und  Entsittlichung  der  Kunst,  wie  wir 
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sie  bei  Boneber  nnd  seinen  Genoesen  finden ,  folgte  die  Sflndflnt  —  It 
dänge  de  U  revolntion ! 

Man  kann  bei  den  franzOuscben  Malern  der  Zopfteit  zwei  Haapt" 
riebtnngen  dentlieb  erkennen.  Die  eine  folfj^  jenem  Paendo-ClaMleinnu, 

wie  ihn  die  Akademiker  der  Zeit  Louis  XIV.  vertreten«.  Die  Geschiebte 
mit  allegoriscbrn  Zutbaten  ist  ihr  Feld,  und  es  scheint  hat  als  ob  die 
Rniiensschen  Malereioii  in  Luxembourg  mit  ihrer  Vermengnng  realer  Ge- 
stalten und  abstrakter  Personificationen  einen  bedeutenden  Eiuflnss  anf 
die  französische  Maloroi  des  18.  Jahrhunderts  geübt  haben.  Die  Sprache, 
die  diese  Malt'rlci  redet,  ist  die  des  theatralischen  Patlios.  des  hohlen 
Bombastes.  Die  Figuren  ersein'incn  stets  als  Masken,  die  irgend  eine 
Scene  ans  dem  neuen  'l'estanient,  dt  r  griechischen  Mythe  oder  der  fran- 
zösichen  Geschichte  mit  bofmännischer  Grazie  in  allen  nur  möglichen  und 
unmöglichen  SteUungeu  aulYübren. 

Die  anderee  Richtung  knüpfte  an  Watteau  an.  Aber  ea  war  nicbt 
der  glockliche  Realismus  dieses  begabten  Künstlers,  welcher  die  Kanst- 
flbnng  seiner  Nachfolger  bestimmte,  sondern  die  baare  Specnlatioa  aaf 
den  Sinnenreiz,  kein  Wnnder,  dass  sowohl  die  Knnst  des  hohen  Stylei 
als  die  Knnst  des  arkadischen  Genre's  mehr  und  mehr  die  Technik  und 
das  Studium  der  Natur  vernachlässigte  nnd  dass  der  innere  Vor&ll  der 
Kunst,  der  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Verfall  des  geaammtea 
Culturlebens  auftritt,  auch  den  äusseren  Vei-fall  nac^  sich  zog.  Denn 
wer  trieb  noch  die  Kunst  um  die  Kunst  willen?  Kaum  einer  von  den 
hoebgefcierten,  j«'tzt  fast  völliger  Vergessenheit  anheimgefallenen  BravouT- 
malern  der  Zeit  Lonis  XV.,  die  über  aller  Kritik  erb.aben  waren. 

IJeide  Kicbtungen  begegnen  sich  übrigens  nicht  nur  in  einzelnen 
Künstlern  wie  Bouelu  r  und  \'anloo,  sondern  sie  treffen  auch  in  gar  vielen 
Gemälden  zusammen,  die  der  Intention  nach  Andachtshilder  sein  sollen, 
gleichwohl  aber  in  einzelnen  Figuren,  Attitüden  und  im  Ausdruck  der 
Gesichter  im  höchsten  Grade  kdlseh  gestimmt  und  den  ScbXfencenea  aafli 
engste  verwandt  sind.  Die  Beligion  war  eben  nur  noch  eine  Sehe»- 
religion,  und  die  ^eiligen  konnten  deshalb  auch  nur  noch  Scheinheilige 
sein.  Dass  llbiigens  immer  noch  ein  guter  Fonds  kOnstleriseher  Krift 
in  diesem  entarteten  Zeitalter  vorhanden  war,  zeigt  sich  bei  jener  Gattung 
von  Malerei,  welcher  der  Willktihr  und  der  Laune  keinen  Spielraum  ge- 
stattet, derBildnissmalerei.  Der  künstlerische  ^Esprit"  auf  die  Realität  der 
Erscheinung  hingewiesen,  brachte  es  im  l^ortrait  zu  trefflichen  Leistungen. 
So  sind  namentlich  einige  Bildnisse  der  l'ompadcnr  von  ihrem  Lieblings- 
maler Ldtour  ausgezeichnet  durch  feine  Beobachtung  und  graciöfie  Auf- 
fassung. 

Erst  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zeigen  sich  in  der  französi- 
schen Malerei  witder  einige  Spuren  gesunden  Sinnes.  Her  dritte  Stand, 
das  eigentliche  V«dk.  findet  seine  Maler.  So  scheint  auch  die  Kunst  von 
Jener  Strömung  getroffen  zu  werden,  welche  die  Revolution  vorbereitete 
nnd  den  Boden  unterwühlte,  auf  welchem  die  Maftresaen  nnd  Höflinse 
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ihre  Orgieo  feierten.  Der  erste  VolkBmaler  seit  den  Lenains  trat  in 
Sfm^'on  Chardin  (1699 — 1779)  auf.    Er  malte  Scenen  aus  dem  kleinen 

Leben  des  Bürgerstandes  mit  der  Naivetät  der  Holländer,  denen  er  frei- 
lich in  dem  Scbmelz  der  Färbung:  naehsteht.  Tendenziöser  —  wie  mit 
Absicht  das  unverdorbene  VolksU^l)en  dem  liöfhehen  Trcilien  ^egenüber- 
"  stellend  —  erscheint  Jean  haptisle  Grenze  (1726  l^O  l),  der  Freund 
des  Philosophen  Diderot,  dessen  Hathschliige  nicht  ohne  Kintliiss  auf  die 
Richtung  des  Malers  waren.  Neben  seinen  moralisirenden  ('(•nijiositionen 
«die  Dorfbraut**,  „die  häusliche  Andacht"  u.a..  hat  Oreu/.e  aiuh  «'inzelnc 
Genrebilder  «rmialt,  die  unve  rkennbar  den  St(Mni)el  der  Zeit  tr;i£:cn  und, 
wenn  auch  in  zuiückhallendcr  Wci.se,  offenbar  in  dem  Sinnlich -Keizcu- 
deu  ihre  Wirkung  suchen.  Grenze  war  wie  Cbardin  ein  tOchtiger  Bild- 
nissmaler; in  den  Charakter-  und  ansdmcksvoUen  Köpfen  seiner  Gemälde 
liegt  deren  hauptsächlichstes  Verdiensti 

An  diese  beiden  Eflnstler  ist  noch  der  Seemaler  Joseph  Vemet  . 
(1714  —  1789)  anzureihen,  welcher  der  ganz  heruntergekommenen 
Landschaftsmalerei  einen  neuen  Aufschwung  gab.  Ans  einer  Provinzial- 
stadt  stammend  und  sehr  jung  nach  Italien  gekommen,  blieb  er  dem 
Pariser  Kunsttreiben  fern  und  konnte  deshalb  seiner  eigenen  Bahn  folgen. 
Vemet  schildert  gern  die  Natur  in  heftiger  Erregung,  Sturm,  Gewitter, 
Schiß'bruchsccncn,  und  führt  eine  he(h'utsanic  Staffage  rin,  da  er  aucli 
Figuren  gut  zu  zeichnen  wus.stc.  Seine  vorzüglichsten  (leniiildc  kommen 
dem  Salvator  Jiosa  nahe.  ^Is  er  sich  einen  Namen  gemacht  hatte,  wurde 
er  von  Louis  XV.  berufen,  um  die  Häfen  Frankreichs  zu  "malen  (im 
Louvre).  Seine  Färbung  steht  an  Klarheit  und  llaruiouie  der  Töne  den 
holländischen  Marinemalern  nach,  dagegen  ist  seine  Composition  meist 
▼on  grossem  Zuge  und  dnrch  Mannigfaltigkeit  interessant^ 

Weder  Ghiurdin,  noch  Grenze,  noch  Vemet  grändeten  dne  Schule. 
Die  BeTolution  von  1789  wies  die  Kunst  der  Malerei  in  andere 
Bahnen. 
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Die  deutsche  Malerei  der  Rooocco-  und  Zopfteit. 

Die  europäische  Gesittung,  Literatur  und  Kunst  unter  franzüsischem  Einfluss. — 
Einwirkung  der  Anfklärunpr  auf  <^ic  Kiin-stzustande ;  Winkelniann  und  Lessing  und 
die  moderne  Kunstthi  orii'.  — Johann  Kupetzky;  Wen/el  Reiner.  — Ocser,  Tisch- 
bein d.  ä.,  Rode.  —  Mengsj  Ang.  Kauflmana.  —  Dietrich;  Deniier;  Gratl;  Chodo- 
wiecki.  —  LaodschaftanuUer:  Hftdnrt  nad  Weitsch.  —  Thier-  und  Schlechten' 
maler:  BngendM  und  Biedinger. 


Die  Kunst  der  Malerei  schien  sieh  ausgelebt  an  haben,  als  das 

XVm.  Jahrhnnderi  den  Höhepunkt  seiner  charakteristischen  Entwickelnng 

erreicht  hatte.  Das  erÜDdonde  Genie  fehlte,  um  ans  den  ewigen  Wieder- 
holungen nnd  Variationen  des  längst  Bokaiinten  den  Weg  zu  einer  neuen 
Darstelliingsweis»'  zu  entdecken.  In  Italien  und  Spauien  zelirte  man  an 
der  Erinueruug  frülicrcn  kuu^tgescliiclitlichen  Ruhmes;  in  Deutschland, 
welches  vüllijj^  der  culturalen  Führung  Frankreichs  anheiiu  gefallen  war, 
gab  man  ein  abgeschwächtes  Abbild  der  franaösiscben  Kunstmis^re.  In 
der  modernen  Zeit  giebt  es  keine  Periode,  welche  eine  gleiche  Unifonnitit 
der  Cnltmr  der  gebildeten  Classen,  wie  das  XVIII.  Jabrhnndert,  anfrn- 
weisen  bat  Der  ausgeartete Banstyl,  dieScuIptur,  die  Malerei,  die  Moden, 
das  Theater,  die  Literatur,  welche  an  der  Seine  heiTschten,  hatten  in 
Dentsrlilaud,  wie  in  Italien,  in  Petersburg  wie  inLoudcn  sich  unl»<<lingte 
Geltung  errungen.  Während  das  XVIL  Jahrhundert  noch  einen  Kest  von 
Volkskraft  bewahrte,  welche  in  die  ktinstlerische  Truduction  ihre  origi- 
nalen Funken  schleuderte  und  durch  oft  uaturwflchsige  Mannigfaltigkeit 
der  Darstellung  dieVerknOchemng  nnd  die  schablonistisoheEinfiinnigkeit 
absnwehren  strebte,  folgte  im  X'HII.  Seculnm  Kunst,  Literatur  und  Sitte 
einem  einzigen  grossen  Zuge,  der  viel  mehr  mechanisch  als  dynamiaoh 
wirkte. 

Im  Sehoosse  dieser  Monotonie  erwuchsen  die  Widersprtlche,  an 
denen  die  Cultur  in  der  zw<  iten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrb.  so  auffallend 
reich  ist.  Die  Zopfzeit  ^'iKirle  der  vornelinien  Gesellschaft;  das  Volk 
existiite  so  gut  wie  gar  Tiicht,»uud  Wissenschaft  und  Kunst  erschieueu 
nur  als  die  devotesten  Dienerinnen  des  in  den  aristokratischen  Kreisen  ver- 
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breiteten  Geschmacks.  Ein  Umschwung  in  der  Stagnation  des  geistigen 
Lebens  trat  erst^ami  ein,  als  die  exchisiven  Krdae  nieht  bloB  znm  Spiel, 
sondern  im  vollen  Ernste  sieh  mit  Knnst  nnd  Literatnr  m  beschäftigen 
begannen;  als  die  hdchst-  nnd  hochgeborenen  Mioetoe  selbst  Einsieht 
genug  gewonnen  hatten,  nm  irgend  dne  Richtung  naeh  eignem  Ermessen 
ZQ  T^olgen.  Die  Beirablik  der  Kttnstler,  Dichter  and  Gelehrten,  eine  ge- 
sehlossene  sociale  Kaste,  trat  zn  der  Republik  der  illustren  Stände  in  die 
genaneste  Wechselbeziehung.  Sofort  fing  es  an,  sich  zn  regen;  die  Er>- 
starruTi^  wich  und  aus  einem  Chaos  von  verschiedenen  Elementen  strebte 
die  geistig'  und  künstlerische  Welt  nach  neuen  Lebensformen.  Wiihrend 
in  den  politischen  VcrhältnisHen  (b-r  erasseste  Despotismus  fast  unange- 
fochten sich  behauptete,  ward  nicht  allein  von  den  liiilosopben,  sondern 
auch  in  den  aristokratisclien  Kreisen  die  liumaiie  Freiheit  p  predifrt.  Die 
schonung-sloseste  Kritik  trat  zersetzend  und  umstürzend  an  den  Autoritäts- 
glauben auf  kirchlicht' m  Gebiete  hinan  —  und  zugleich  fing  die  Phantaäie 
an,  die  kühnen  Philosophen  und  die  Verehrer  des  Naturrechts  in  mystische 
Spielerelen  hineinzuflihren.  In  denen  man  den  Stdn  der  Weisen  gefunden 
an  haben  glaubte.  Der  Empfindung  ward  ein  förmlicher  Oultus  gewidmet; 
das  Schwärmerische  und  Sentimentale  ward  zur  Mode. 

Die  Malerei  jener  Zeit  war  nicht  im  Stande,  In  einw  mehr  als  unter- 
geordneten, dtlrftigen  Weise  dieses  Leben  in  der  vornehmen  Gesellschaft 
wiederzusj)iegeln.  Es  wurde  auf  dem  Kunstgebiete  umhergeforscht,  welche 
Art  der  Darstellung  den  Anforderungen  der  Gesellschaft  am  meisten  ent- 
spräche. Das  Sammeln  von  Kunstwerken  —  ein  charakteristisches  Merk- 
mal jenes  .Jahrhunderts  —  bef,^ann.  Mit  den  Sammlungen  war  das  Material 
für  die  Vergleichung  und  kritische  rntersuchung  iregehen.  Von  nationalen 
rnterschieden  in  der  Daratellunp:  war  weni;>^er  die  Rede,  als  davon,  durch 
die  Analyse  dem  eigentlichen  Wesen  der  Kunst  auf  die  Spur  zu  komnien. 
Durch  die  Aufstellung  von  Knnsttiieorien  glaubte  man  in  das  Dureli- 
unander  der  künstlerischen  und  literarischen  Liebhabereien  einen  Halt 
sn  bringen,  welcber  d^  Productlon  als  Bichtschnur  dienen  könnte.  Das 
Reale  der  natOrlichen  Ersdieinungen  ward  gana  fallen  gelassen.  Bevor 
die  geistigen  Heroen  auftraten,  welche  die  Fundamente  der  Kuntwissen- 
schäft  airfbauten,  bewegte  sidi  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  die 
Kunst  auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Verfalls. 

Es  ist  ein  ewiger  Ruhm  für  die  deutsche  Nation,  dass  es  unsere 
Landsleute  waren,  welche  den  Ausweg  aus  dem  Labyrinth  des  Zopfstyls 
kraft  des  in  der  germanischen  Raee  steckenden  wissenschaftlich-kritischen 
JTalents  lieraiisfanden.  Die  Kunstwerke,  welche  von  den  hochireborenen 
Sammlern  aufgehUuft  wurden,  nnissten  sieh  zunächst  daliin  prüfen  lassen: 
in  wie  weit  dieselben  dem  philosojihisehen  Zuge  der  Zeit,  dvn  dominiren- 
den Begriffen  gerecht  zu  werden,  im  Stande  waren.  Man  wollte  ergrtlnden, 
wo  die  Auflösung  der  kritischen  Negation,  die  positive  Schöplerkraft  in 
den  künstlerischen  Productionen  am  deutlichsten  zur  Erscheinung  komme ; 
man  suchte  m  Maass  fllr  die  schrankenlose  Phantasie,  welche  sieh 
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in  der  mystiBeben  Sjrmbolik  der  Orden  der„WisBeDdeii**,  der  Frammr, 
spater  der  Uhmiisateii  ergiog,  mid  suchte  diejenige  kfioetleriache  Ge- 
staltiiBg,  in  welcher  die  Ins  Ueberanbtile  getriebene  Empfindung  sieh 

verkörperte. 

DaB  Element  des  Symbolischen  gehörte  zu  den  Lebensbedingungen 
der  Zopfseit  Was  man  nicht  in  Worte  fassen  kann  und  kflnstlerisch 
nicht  zü  g-estalton  vermag,  das  liisst  hIcIi  durch  Zeichen  weni^^stens  an- 
deuten. Der  Begründer  der  modernen  Kunstwissenschaft,  .loliann  Winckel- 
mann  (1717 — 176S),  zeigte,  dass  <1as  zur  Individualitilt  durch j:t-l>iltiete 
Symbol  in  den  Sculpturen  der  Griecht  n  zu  findrn  sei.  l)a>  Wort  war 
kaum  ausi^^esprochen,  als  in  Deutschland  die  jrriechischen  (ir»tter  auf  den 
Schild  erhoben  ^\urden.  Der  Hellenismus  kam  in  die  Mode  —  ein  pro- 
faner Ausdruck)  der  aber  gilt,  weil  die  Mode,  der  Zug  zum  Uniformen, 
sUe  Lebentänsaemngen  der  Zopfkdt  umspannt,  gleldi  der  Midgards- 
seblauge  —  nnd  im  Griechenthnm  fand  die  blasirte  feine  Welt  des  Jahr* 
hnnderta  das  genaueste  Maass  ihrer  Bildung.  Die  Extreme  berühren  sieb ! 
Wo  hätte  die  Phantasie  einen  weiteren  Bpielranm  finden  können,  als  hi 
dem  Forschen  nach  der  ^deutung  der  griechischen  Götter  und  Heldea! 
Zugleich  war  die  zarteste  Empfindung  durch  die  reichen  Bezöge  der 
griechischen  Kunstwerke  zu  dem,  symbolisch  autgefasstcn,  realen  Lehes, 
zu  befriedigen,  —  beiläutig  eine  der  vielen  Ursachen,  weshalh  die  Damen- 
welt der  Zopfzeit  sich  hiichst  energisch  für  den  Hellenismus  erklarte  und 
ihm  den  Sieg  anlialmte.  So  nur  war  es  möglich,  dn-^s  die  Zo[)fzeit  dahin 
gelangte,  die  idealen  Kegionen  der  Kunst  zu  hcsciireiteii.  Man  fand  in 
der  gräcisirenden  Anschauung  der  Kunst  die  Vereinigung  der  culturalen 
Gegensätze,  die  sich  in  der  Zopfzeit  Geltung  versehatTt  hatten. 

Winckelmauu  erüfl'uete  dem  vorigen  Jahrhundert  die  Mysterien  an- 
tiker Kunst  Es  war  in  den  exclusiven  Kreisen  keineswegs  anf  die  Bild- 
hauerei, sondern  anf  die  Malerei  abgesehen;  aber  es  ward  «ne  Art  m 
EYangelium,  dass  die  Kenntniss  des  inneren  Gehalts  der  antiken  Kust- 
werke  nothwendig  das  Wiedererstehen  des  reinen  Geschmacks  in  dar 
Malerei  zur  Folge  haben  mUsse.  Wir  können  heute  diesen  Irrthnm  uiebt 
beklagen,  ohne  welchen  wir  keine  Kunst  der  Neuzeit  besitzen  wflrden. 
Aber  welche  Masse  von  kOnstlerischer  Kraft  ward  yerbraueht,  welebe 
Anzahl  von  Künstlern,  wir  meinen  hier  die  Maler,  musste  in  der  Götter- 
dämmerung'* verloren  gehen,  bevor  die  Malerei  sich  von  der  SrMilptnr 
loszuriuL'eii  im  Stande  warl  Lessing,  der  Mitkämpfer  Winckelnjanns.  iist 
hoch  um  seiner  N'erdienste  willen  gepriesen  worden,  seine  Fingerzeige 
sollen  der  Malerei  ihre  richtige  Hahn  angewiesen  haben.  Seine  rnter: 
suchuugen  über  die  Gränzscheide  zwischen  Sculptur  und  Malerei  gelten 
in  manchen  Kreisen  noch  heute  für  richtig.  Schwerlich  aber  hat  eine 
kunstwissenschaftliche  Theorie  ffkr  die  Malerei  sieb  so  verderblich  endeseo, 
als  diejenige,  welche  Lessing  proclamirte.  Winckelmann  hat  in  der  Regel 
Recht,  wenn  seinem  Urtheile  über  antike  Kunst  in  Beiug  anf  die  modern 
Sculptur  Consequensen  gegeben  werden.  Für  die  Malm  ist  Wiadnl- 
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manns  System,  ebenso,  wie  die  Theorie  Lessings,  Gift  und  Tod.  Der 
Bewds  fit  dies  Urtbeil  ward  von  uns  in  dieson  Wetkebai  der  Darstellang 
der  Kunst  der  Griechen  gegeben. 

Anf  der  SeheidehOhe  zwischen  der  Knnst  der  Zopfteit  nnd  der- 
jenigen, welche  sich  anf  die  Analyse  der  antiken  Bildhanerwei^e  stQtst» 
stehen  einige  deutsche  Maler,  welche  hier  vorab  zu  nennen  sind.  Bei 
einem  und  dem  anderen  dieser  Künstler  macht  sich  ein  Anleimen  an  das 
Naturalistische  bemerkbar.  Möglich,  dass  diese  Rieiitnn^  —  später  dnrch 
die  Srhnle  von  Düsseldorf  in  Bezug  anf  Deutschland  vertreten  —  zu  Er- 
folgen hätte  führen  können :  aber  die  bald  darauf  mit  gewaltiger  Kraft 
eintretende  Eklektik  auf  dem  Üoden  des  Oräcismus  warf  den  Naturalismos 
weit,  —  auf  funzig  Jahre  iiiiiaiis,  —  zurück. 

Zunächst  mag  Jaluütn  A  upetzky^  zu  INissing  in  Obernngarn  geboren 
(1666 — 1740),  als  ein  Künstler  genannt  werden,  welcher  sich  über  das 
Zopfwesen  erhob  und  durch  die  Pflege  eines,  allerdings  etwas  nüchternen, 
EUekticismns  im  Sinne  der  Caracci  Erfolge  zn  erringen  suchte.  Kupetzky 
lUlt  indess  in  seinen  historischen  Bildern  sehr  oft  anf  das  nnvermittelte 
Natnralistische  znrtlck  nnd  entbehrt  dorehgängig  der  Empfindung.  Sein 
Coiorit  ist  meist  schwer,  seine  Schatten  sind  stampf  nnd  seine  Versuche^ 
dnreh  starke  Lichtwirkung  sn  imponiren,  misslingen  fast  regelmüssig  des- 
halb, weil  Kupetzky  den  Lichtem  eine  entschieden  locale  Bedeutuug  ge- 
stattet. Im  Portrait  war  Kupetzky  selir  verdienstvoll.  Auch  hier  herrscht 
die  Localmalerei  vor,  und  von  der  Harmonie  eines  Van  Dyck,  oder  Rem- 
brandt  —  durch  FarbenfUhrnng  oder  herrschende  Lii  htw  irkung  erzielt  — 
findet  sich  kanm  eine  Spur.  Wien  ist  reich  an  historischen  Darstellungen 
Kupetzkys;  ein  liildniss  einer  Dame  mit  ihrem  Knalieii  (Helvedere) 
ist  sehr  genau  ausgeführt,  erscheint  aber  ohne  Kelief  und  ist  mit  stören- 
dem Impasto  der,  (dinehin  herrsehenden,  l.o<altinten  ausgestattet.  Das 
Eigeubildiii.^s  Kupetzkys  (  Belvedere)  steht  unter  geschlossenem  Lichte, 
bedtzt  sehr  transparente  Mitteltöue,  hat  aber  für  die  Hochlichter  in  der 
Anordnung  des  Beiwerlcs  liein  Motiv. 

Kupetzky  ist  fitr  die  Oesterreieher  ein  geläufiger  Name.  Viel  weniger 
geninnt  und  noch  weniger  l>eksnnt  ist  WenzesUtw  Laurentius  Metier 
(1686 — 1743),  ein  Prager.  Reiner  ist  zunftclist  Naturalist  und  kann 
sich  in  seinen  Soldatenseenen,  Scharmützeln  mit  den  holl  And  lachen  und 
französischen  Meistern  des  kriegerischen  Genres  ohne  Furcht  messen. 
Den  momentanen  Impuls  versteht  er  energisch  zu  schildern.  Keiner  er- 
scheint stets  besonnen :  man  enträthseit  es  anf  den  ersten  Blick  wie  er 
seine  Aufgabe  zu  hisen  gedenkt.  Das  Absiehtliehe  aber  wird  dnrch  reiche 
Naturaiistik  verdeckt.  Das  Nackte  ist  kraftvcdl,  oft  roh,  aber  meist  rich- 
tig niodellirt;  das  Reale  kommt  in  den  Köpfen  zu  kräftiger  Erscheinung 
nnd  abgesehen  hiervon,  ist  »-in  L^ew  isser  Schwung  in  der  Anordnung,  der 
zwar  uicht  bis  zum  Draniatistln n  reielit,  al)er  doch  einen  deutlichen  Ein- 
blick in  die  seelischen  Motive  der  Figuren  gestattet.  Reiuers  Audaehts- 
bildery  welehe  nicht  selten  sind,  haben  etwas  Rohes,  Dumpfes,  was  sn- 
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'meist  auf  die  Färbung  znrflckzaflUuren  ist  Bei  Reiner  ist  kaum  ein 
eharakteristisches  Zeichen  den  Vortrags  feststehend;  oft  ist  seine  Zdob- 
nnnp  fein  individualisirt,  oft  banal;  oft  malt  er  in  warnien  Trtnon  wn^ 
sotzt  ebenso  oft  in  oinon  klaren  Silborton  liinübor.  Reiner  malte  auth 
al  fresco.  In  Pin;;  malte  »t  die  Kuppel  der  Kreuzherreiikirrhe.  ferner  den 
seinerzeit  hochberulmiten  Sturz  der  (Üganten  im  Treppenliause  des  l^alaste* 
CMrnin  anf  dem  Hradschin*).  Kraftvoller  als  Reiner  ist  selbst  Ghifio 
RomiBO  niebt  in  sefDen  mantnaniBehen  Fresken.  Reiner  aber  bilt  sieh 
stets  den  Weg  anf  das  nattlrliche  Modell  offen.  Stellenweise  erass,  aber 
höchst  virtuos  behandelt  ist  das  Werk  in  der  böhmisclien  Stilndehans- 
Galerie  in  Prajr,  dessen  Zweck  ra  ist,  die  Leiden  und  Martern  der  jesoiti* 
sehen  Missionar«'  in  allen  Theilen  der  Erde  zn  schildern. 

An  Kui)et/.ky  und  Keiner  aehliesst  sieh  Adam  Friedrich  ncsrr  (1717 
bis  17Ü9),  ein  geborener  Pressburger,  an,  welcher  in  Sachsen  zur  Be- 
rttbrotbeit  gelangte.  Znr  Blttte  kam  Oeser  in  Leipzig  und  Dresden. 
Winckehnann,  der  Frennd  Oesers^  hat  anf  den  Kflnstler  nnr  in  sehr  be- 
schränkter Weise  gewirkt  Oeser  bewahrte  stets  die  stillschweigende 
üebenengnng,  dass  ein  Maler  kein  Bildhauer  sei.  Es  ist  nicht  leicht. 
Oeser  zn  benrtheilcn,  ohne  seine  Begabung  ungerechtfertigter  Weise 
herabzusetzen.  Der  Verfasser  dieses  Buchs  besitzt  ein  von  Oeser  gemaltes 
Opfer  Abralianis  un<l  drei  Nymphen,  in  einer,  mit  Myrten-  und  Lorbeer- 
gebüschen versehenen  öden  Landschaft.  l)ns  Opfer  Abraliams  zeigt  in 
der  Modellirung  des  I'atriarchen  eine  entschiedene  Kraft:  obwohl  die 
Umrisse  des  Nackten  nach  der  Schule  Beminis  verquollen  erscheinen. 
Die  Action  ist  lebendig;  die  Färbung  aber  mehlig.  Die  Nsrmphen  be- 
sltsen  einen  bla.sirten  Tharakter.  Der  Vortrag  Oesers  ist  frei  und  oft 
schwungvoll ;  der  Ausdruck  seiner  Figuren  ist  jedoch  stets  ein  sehr  unbe- 
seelter. Einige  seiner  besten  Gemälde  bewahrt  die  Nikolaikirche  in 
Leipzig. 

Der  Richtung  des  Vanloo  gehören  die  folgenden  beiden  namhaften 
Künstler  an.  Johann  Heinrich  Tischheiu,  zu  Hayna  in  Hessen  geboren 
(1722 — 1789),  strebte  nach  IbmzOsischem  £sprit  und  nach  der  Zardieit  ^ 
des  Vortrages  von  Watteau  und  Boucher.  Tisdibein  besitzt  bedeutend 
mehr  Empfindung,  als  sein  Heister,  Charles  Vanloo,  welcher  sich  meist 
in  gesehraubten  Spielereien  zu  ergehen  pflegt.  Eine  gewisse  Grazie  in 
der  allerdings  oberflnchliehen  Formengebung  darlegend,  ist  dieser  Kflnst- 
ler jedoch  in  der  Bewegung  aftectirt  und  verdirbt  selbst  gut  angelegte  • 
Bilder  durch  seine  porcellanhafte  Färbung.  Das  Beste,  was  er  gab,  sind 
nächst  seinen  Port^aits  einige  schalkhafte  Genrebilder.  Seine  mythologi- 
schen und  allegorischen  Werke  lassen  sehr  kalt,  und  ebenso  frostig  ist 
das  Pathos  in  seinen  biblisehen  8cenen.  Sein  Geistesgenosse  war  der 
seiner  Zeit  hoehgefrierte  ChrisHon  Bernhard  finde  aus  Berlin  (1725  bis 
1797),  der  deutsche  Vanloo  genannt,  der  Maler,  welcher  so  glflcldicfa 

*)  Qr«r  C<crniu  von  Ctiudenlti  war  der  BetnUiider  der  berOluiiteii  0»lerie  Csernin  In  Wien. 
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war,  von  Friedrich  dem  Grossen  uud  seinen  geistreichen  F^renoden  he- 
wundert  sn  werdau  D'Aigens  iind  Qnintiis  leOins  waren  die  Ideentieferaa- 
ten  Rodas,  wenn  es  sich  nm  Iiistorisehe  Gem&lde  handelte.  Er  malte  sehr 
sehnell  nnd  galt  für  ein  künstlerisches  Genie.  Seine  Plafonds  in  Saassond 
sind  leer^  bnnt  und  nnerqnicklich. 

Eine  andere  Gruppe  von  Malern  der  Uebergangsperiode  gerieth  auf 
die  Bahn  des  Eklekticismns  und  adoptirte  fast  buchstäblich  die  Grund- 
sätze der  Caracci,  ohne  jedoch,  gleich  diesen,  der  Antike  einen  ent- 
scheidenden Einfliiss  einzuräumen.  Hier  steht  oben  an  Anton  Raphael 
Menys,  ein  in  liuhmcn  geborener  Sachse  (  1728 — 1774),  welchen  sein 
Vater,  ein  sehr  unbedeutender  Mah-r.  schon  bei  der  Geburt  zu  einem 
Nachfolger  Con  e^gios  uud  Kullaels  bestiniiutc  In  unbarmherzigster  Weise 
ward  der  Knaiu'  tlir  die  Kunst  vorfrcbildct.  Bereits  im  zwölften  Jahre 
war  Anton  Raphael  Meugs  so  weit  vor^^cschritten,  dass  er,  in  Kom,  nach 
Antiken  zeichnete,  die  Meistwerke  Raffaels  und  das  Jüngste  Gericht 
Michel  Angelos  copirte,  welches  letstere  Riesenwerk  der  kl^ne  Märtjrrer 
der  Knnst  so  oft  zeichnete,  dass  er  später  jede  Gruppe  ans  dem  Oediieht* 
niss  tadellos  richtig  wiedenngeben  vermochte. 

Es  lAsst  sich  gar  nicht  entschttdeo,  ob  Anton  Raphael  Hengs  tob 
Natur  ans  eine  orif^nale  Anlage  für  die  Kunst  besass.  Unter  dem  fiirdit' 
baren  Dnicko  systematischer  Nachahmung  ward  jede  Spur  des  Eigenen, 
welches  der  Künstler  besessen  haben  mochte,  ausgetilgt.  Mcngs  ist  ah 
Künstler  ein  wahres  Kunstproduct.  Er  besass  eine  feine,  durchaus  <  or- 
recte  Zeirlmunf]:,  einen  aiis^rebildeten  Sinn  für  die  Färbung,  die  er  nur  zu 
oft  ins  weichlicii  Schmelzende,  Ueberduftige  hinüberführte,  und  war  Meister 
in  jeder  Technik  der  Malkunst  —  in  Fresco,  Gel,  Schmelz,  Pastell,  so 
wie  in  Miniaturmanicr.  Von  Macht  der  Gedanken,  Schxninj;  der  Auf- 
fassung, so  wie  von  tiefem  Gefühl  findet  sich  bei  Mengs  indess  fast  nichts. 
Er  w  ar  und  blieb  ein  Reproductor,  in  dessen  Werke  sich  nur  dann  urni 
wann,  wie  ein  erwärmender  Lidiistnl,  erae  gut  benutzte  Reminiaceni  ss 
seine  grossen  Vorbilder  eindrSngt  Vortheilhafter,  als  in  den  allegori- 
schen Darstellungen  am  Piafond  der  Camera  de*  Papiri  (Vaticas) 
seigt  sich  Mengs  in  keinem  semer  Werk&  Bei  der  inneren  Leere,  wekte 
▼on  solchen  Darstellungen  Imzertrennlich  ^t,  flbersieht  man  den  Mangel 
an  durchempfundenen  Gedanken  des  Künstlers  und  kann  sich  an  dem 
allerdings  feinen  Vortrage  desselben  ergötzen.  Sein  berflhmtestes  Staffelei- 
bild bewahrt  die  katholische  Kirche  Dresdens,  eine  grosse  Himmelfahrt 
Christi  am  Hochaltar  (Fig.  1 5S).  L)as  Bikl  ist  von  wunderbarem  Schmelz  der 
Färbung:  paradiesischer,  als  die  Woikenrepon  ist  kaum  etwas  gemalt 
worden.  Die  A<lt»i  ircndcn  sind  dajregen  sehr  i:emeiiiplätzlich  gehalten.  Kine 
Folge  von  nicht  W('nij;cr  als  /.wrdtOelgemälden  des  Künstlers  Im  timlet  sich 
im  Madrider  Museum.  Wt'ich,  harmunisci»,  dagcj^eu  aber  zicmlit  h  g^ei^it- 
los  war  Mengs  im  Portrait  Kraftvoll  behandelt  ist  das  Bildnis»  üe> 
Vaters  von  Mengs  (Berliner  Mnsenm).  Die  Pastellmalerei  brachte  er  in 
Dresden  an  dner  bedeutenden  Hohe.    Was  sich  mit  dieser  «n  aidi  sehr 
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niangelhatton  Technik  ausrifhten  lässt,  bewies  er  in  seinem  vielbewunderten 
Amor,  der  den  Pfeil  seliiirft  (  Dresdener  Oalerie  ).  Die  Schriften  von 
Men^  über  Kunst,  den  Eklekticismus  des  Künstlers  erklärend,  galteil  eine 
Zeitlang  gewissermaassen  als  Glaubensregeln  ftir  die  KttnsUerweli  In 
England  haben  dieae,  von  Sir  Joabna  R^olds  aufgenommenen  Prinei- 
pien  noch  hente  nioht  gansB  ihre  Geltung  verloren. 

Verwandt  mit  den  Productionen  von  Hengs  ereeheinen  die  Werke 
der,  ihrer  Zeit  vergötterten  AngeUca  KwuflMom  (1742  — 1808),  welche^ 
als  die  Tochter  eines  mittolmässigen  BildniBBmalerSy  in  Obur  in  Grau- 
bflndten  geboren  wurde.  Ihre  Ausbildung  gehört  Italien  an.  Die  Künst- 
lerin besass  eine  keineswegs  mit  bedeutendem  Geist  verbundene  GetUllig- 
keit  der  Darstellung.  Sie  war  nicht  ohne  Geschick  in  der  Composition, 
oder  vielmehr:  sie  verstand  es,  in  p:etallip:rr  (Jnip))iruni;  ihre  Figuren' 
zusammenzustellen.  Tieferen  Sinn,  lebhafte  Empfindung  darf  mau  frei- 
lich bei  dieser  Künstlerin  nicht  sucli^n.  Am  genügendsten  erscheint 
Angilira  Kanffmann  in  ihren  liildnissen;  das  überzeugend  Charakteri- 
stische, Kraft  der  Auffassung,  oder  eine  physioguoraisch  richtige  Farben- 
wirkung, noch  mehr  eine  angemessene  geschlossene  Lichtfllhrung  man* 
geln  jedoch  den  von  der  Kauifimann  gemalten  Porlraits.  81e  hilt  sieh  an 
die  oberflächliche  Wiedergabe  der  Formen,  findet  oft  glücklich  gewisse 
Febheiten  derZSge  nnd  des  Ausdrucks  und  malt  mit  einem  mehr  sanftem, 
sls  frischen,  blähenden  Vortrage.  Vide  ihrer  Bildnisse  werden  dnrch 
ein  geziertes  Lächeln  (aufwärts  gezogene  Mundwinkel)  oder  durcb  einen^ 
damals  stark  beliebten  sentimentalen  Ausdruck  entstellt.  Vielleicht  ihre 
besten  Hilder  hinsichtlich  der  Darlegung  des  ihr  Eigenen  findet  man  in 
der  Ilermitage  zu  St.  Petersburg  es  sind  dies  sehr  ansprechend 
gehaiteuf  Scem-n  aus  Sternes  „Seutinieiital  .lourney."  l'eber  den  «  li:iiak- 
ter  einer  guten  Illustration  gehen  diese  liilder  kaum  hinaus.  ,. llerniaiin, 
nach  der  Varusschlacht  von  Thusnelda  emi»fangen  "*  (Belvedere)  ist  ein 
»ehr  schwaclu's  i*roduct  Die  Künstlerin  malte  öfter  ihr  Eiuenporlrait ; 
dag  beste  dieser  IJildnissc,  pastös  gehalten,  vom  Jaiire  17S4  datirt,  be- 
Ibdet  sich  in  der  Mttnchener  Pinakothek.  Die  von  den  Tugenden  um- 
gebene Religion  (Nationalgalerie  zn  London)  ist  eine  fade  Allegorie 
in  Sinne  Ton  Pointen  wie  Gramer,  Denis  oder  Geliert  Besonders  in  Eng- 
land, wo  sich  noch  viele  Gemälde  der  Kanffmann  befinden  (Barleigh- 
Honse  allein  fhnfiiehn  Stttck),  ward  die  Kflnstlerin  hochgefeiert  und 
gehörte  zu  den  ersten  Mitgliedern  der  neu  gegründeten  Hoyal  Academy. 

Als  ein  Schüler  von  Anton  Raphael  Mengs  kann  Martin  KnoUer^  aus 
dem  tyrolischen  Dorfe  Steinach  ( 1 728 — 1  Sü4 ) ,  angesehen  werden.  Knoller 

als  ein  höchst  energisches  'Palent  gelten,  dessen  urwüchsige  Kraft 
*Jurch  die  Mahveise  eines  Mengs  nur  zum  Theil  niedergedrtickt  wurde.  Wo 
Knoller  strebt,  seinem  Meister  in  der  angenehm  weichlichen  Kuhe,  dem 
Scbvvächlichen  in  der  En)ptindung  gleieli  zu  werden,  erscheint  der  ehe- 
l^äiige  Banerbube  völlig  ungeniessbar.  (I.anz  anders  aber  giebt  sich 
Knoller,  wenu  er  seiner  kräftigen  Phantasie  folgt  und  sich  im  Ausdrudi 
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anf  die  reale  Seite  wendet  Knoller  war  ein  TonOglieher  Techniker  in 
Freeeo;  —  ein  kraftvolles,  {jut  componirtes  Werk  ist  der  von  diesem 
Kttnstler  ausgeführte  Piafund  im  Bürgersaale  zu  Münch en.  Gross  anf- 

gpfasst  und  l^Miditond  crf'f;iH>t  ist  das  Gomilldo  in  der  Münchener  Pina- 
kotliok :  die  .hm^rlniu  Maria  empfiehlt  den  heil.  Benedict  und  die  heil. 
>Seh()histi(  a  der  (inade  der  Dreieinigkeit  KnoUer  war  auch  ein  guter  Bild- 
nissmaler. 

Geringere  Bedentong  bat  ein  flbrigens  sehr  merkwürdiger  Kflnetler, 
CkrUHan  WUheim  JBrmi  JHdri^,  ans  Weimar,  iplter  besonders  in 
Dresden  tbXtig  (1712—1774).  Es  ist  vielleielit  kein  einziger  Maler  an 
nennen,  welcher  besser,  als  Dietrich,  in  der  Weise  der  versehiedenöten 
Meister  zu  arbeiten  verstand.  Dietrich  lieferte  nicht  etwa  Pastiches, 
gleich  David  Teniers,  sondern  snchte  den  Ausdruck  für  seine  künstleri- 
schen Intentionen  in  der  Mahv«'i8e  anderer  Meister  zu  finden.  Dass  das 
b^igeue  an  Auffassung  und  Darstellung,  welches  Dietrich  ursprünglich 
besessen  haben  moehte,  sich  dnreh  eine  solche  Praxis  verflOcbtigen 
mnssto,  -Terstdit  sieh  von  selbst  Am  giflckliohsten  arbeitete  er  in  der 
Manier  Adriaens  van  Ostade  und  Everdingens.  Die  englische  National- 
Gallerie  besitzt  jenes  Bild  der  Bettelmusikanten,  welches  völlig  im 
(leiste  Ostades  p  ilaelit.  auch  nicht  wenige  der  Vorzflp'  dt  s  Altmeisters 
bezüglich  der  Färbung  besitzt.  Der  Mahveise  Renibrandts  konnte 
Dietrich  jedoch  nieht  mächtig  werden;  denn  der  Meister  des  Helldunkels 
und  des  conceutrirten  Lichts  geht  nur  zu  oft  mit  einer  Freiheit  zu  Werke, 
welche  jeder  Naehahmnng  Tiota  bietet  Ebensowenig  konnte  Dietrich 
das  Wesentliche  in  Salvator  Rosas  Landschaften  bemeistem.  Der  an 
Empfindung  schwaebe  J.  H.  Roos  ward  dagegen  von  Dietrich  gans  vor^ 
zllglich  in  seiner  ganzen  Corapositionsweise  w  iedergegeben.  Eine  Folge Ton 
nicht  weniger  als  einnndftmlzig  GemAlden  Dietrichs  bewahrt  das  Dres* 
den  er  Museum. 

An  Dietrich  seliliesst  sich  BalOiasar  ffenner  an,  ein  Hamburger 
(16b5 —  1749).  Dieser  Künstler  trieb  die  >iaturnachahmuug  in  seinen 
Portraits  und  bildnissartigen  GemUden  anf  die  hdchste  Spitze.  Die  Hanl- 
fkltchen,  die  Poren,  Flanmhirehen  anf  der  Hant,  die  einzelnen  Kopf- 
haare n.  8.  w.  kann  man  stark  vergrOssem  und  Denner  erscheint  noch 
immer  höchst  genau.  Berühmt  sind  Denners  bdden  alten  K  i^tfe  (Bel- 
vedere),  einen  Mann  und  eine  Frau  darstellend,  von  welchen  (jeniftlden 
der  I^rau  der  I^reis  der  bis  zum  Unheimlichen  getriebenen  Katomach- 
ahmung  gebührt. 

Nebeu  Denner  ist  als  Bildnissmaler  von  hervorragender  Bedeutung 
Anten  0/  a//  am  Winterthur  (1736 — 1813)  zu  nennen,  der  im  Gegensatz 
zn  Denner  nicht  die  inssere  Erscheinung,  sondern  den  Charairter  der 
Menschen  zn  erfassen  sndite,  die  er  malte.  GralT,  welcher  hanivtsich- 
lich  in  Dresden  thätig  war,  ist  mit  seiner  kräftigen  Farbe,  s^ner  un- 
gezwungenen Behandlung  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen  der 
Zopfteit 
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Nicht  niiiulcr  li('])onswürdig  erscheint  der  mitCJruflf  nahe  befreundete 
Daniel  Mholaus  Chi>(h>/rifc/{i(  \  720 — IbOI ),  ein  Meiater  in  der  Auffassung 
des  Charakteristiselien.  Dieser  Künstler  lieferte  nur  wenige  (JeuKiltlc  (zwei 
Bilder,  gesellige  Spiele  im  Freien  schildernd,  sind  im  B  erliner,  zwei  audcre 
im  Leipziger  Huseom) ;  dafür  war  Chodowiecki  um  desto  unerschöpflicher 
in  seinen  Ldstiingen  mit  der  Radimadel.  Er  war  ein  Realist,  welcher 
nicht  dahin  sn  gelangen  vermochte,  das  Naturgetreue  kttnstlerisch  xu 
durchbilden  und  blieb  sehr  oft  in  der  scharfen  Auffassung  des  Naturali sti* 
sehen  befangen.  Seine  Leistungen  sind  daher  sehr  ungleich.  Wo  Chodo- 
wiecki der  rein  hflnstlerische  Zweck  seiner  Gebilde  unerreichbar  scheint, 
da  greift  er  zu  moralischen  Tendenzen,  um  den  Bildern  einen  tieferen 
Inhalt  zu  verleihen  (Feieren  des  ordentlichen  und  liederlichen  Lebens, 
seine  Klicstandsscenen  u.  A.).  Oft  streift  Chodowiecki  an  die  französi- 
schen Manieristen  an  und  erinnert  ;iu  Laueret,  Buueher,  ohne  jedoch  das 
eigentlich  frivole  Element  dieser  Maler  zu  adoptiren.  Am  vollendetsten 
erseheint  ChodowieekiiS  Manier  für  die  Wiedergabe  von  Sceneu,  in  denen 
sich  sanfte  Seelenbewegung  geltend  macht  Er  ist  stets  sehr  wahr  und 
mannigfaltig  in  seinen  Physiognomien,  carikirt  aher,  absichtlich,  selten 
oder  nie.  Zu  seinen  in  der  That  bewnndemswflrdigen  Leistungen  gehOrt 
die  aoBSordentlieh  reiche  Folge  von  Kupferstichen  amn  »SdlNÜdus  Noth- 
anker"  (von  Nicolai).  Es  giebt  keinen  feineren  Commentar  zu  dem  Lehen 
und  Treiben  in  der  geistliehen  "Welt  damaliger  Zeit,  als  denjenigen, 
welchen  hier  Qhodowieckis  Kadimadei  lieferte.  Einige  dieser  Stiche  wiegen 
oft  viele  Dutzend  anderer  Radirungen  des  Künstlers  auf.  Wir  nennen 
hier  nur:  Sehaldus  mit  dem  holländischen  Fiseher  bei  dem  Dominc; 
Sebaldus  und  der  Pietist  unter  den  Linden  zu  Berlin;  die  Exmission  der 
Pfarrerfamilie;  die  Absetzung  Nothankers ;  der  Major  und  der  Cousisto- 
rialrath.  Das  Pathetische  lag  nicht  in  Chodowieckis  Gewalt,  wie  durch 
sein  Bild;  „Abschied  Jean  (  alas'  von  seiner  Familie'*  beweist,  eine  sehr 
förmlicii  und  Verblasen  gehaltene  liührsceue.  Einen  Shakspeare  zu  illu- 
striren  mnssle  Chodowiecki,  wie  solches  auch  geschah,  völlig  misslingen. 
Groeses  Anftehea  machte  das  Blatt,  welches  Chodowiecki  zum  Qedächt- 
aiss  des  PHnzen  Leopold  von  Brannschweig  lieferte.  Am  Ufer  der 
wüthenden  Oder  steht  der  Jonge  Fflrst  in  voller  Uniform  und  weist  die 
Bitten  der  Landleute,  eines  Geistlichen  u.  s.  w.  zurück,  welche  ihn  hin- 
dern wollen,  sein  Leben  für  die  Kettung  der  reberschwemmten  ein- 
zusetzen. Gut  sind  namentlich  die  beiden  Schiffer  behandelt,  welche  den 
Kahn  bereit  machen.  Der  Ertrag  des  selten  gewordenen  Blattes,  durch 
welches  Chodowiecki  eine  Probe  seiner  historischen  Auffassung  gab, 
kam  den  Ueberschwemmteu  zu  gut. 

Bevor  diese  Uebersicht  der  deutschen  Maler  der  Uebergangsperiode 
vom  classicistischen  Manierisnuis  zur  antikisirendeu  Renaissance  geschlos- 
sen wird,  sind  einige  Landschafter  zu  erwähnen,  in  denen  sich  die  Richtung 
auf  das  Ideale,  auf  Beobachtung  der  natttrlichen  Erscheinung  gestützt, 
ausspricht  £s  ist  etwas  an  Nikolans  Poussins  Emst  Erinnmdes  in 
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diesen  landschaftlichen  Darstellungen.  Johann  Friedrich  Paschalis 
Weitsch  (1723—1803)  legte  den  Haaptnachdmck  auf  die  Tektonik  der 
landscliJiftliohen  Formen  und  vermochte  ziifrloich  das  naturjrfrochte  Detail 
—  namentlich  d(  (hMitschen  Waldes  —  festzuhalten.  Es  ist  zu  bcklaj^en, 
dass  Jukoh  l'hiliint  Ihirkcrt^  aus  Prenzlau  (17li7 — ISO"),  Ixi  seineu 
Landschaften  sich  nicht  der  deutschen,  sondern  der  italieniseiicu  Natur 
zawandte,  deren  Bodeaformen  allerdings  derEntwieketung  eines  strengen, 
wenigsteDB  dnes  höchst  hannonischeii  Colorita  sehr  günstig  sind.  Er  be- 
sitzt Würde  und  feinen  Geschmack  hei  schwacher  Stimmung.  Es  var 
ein  entschiedenes  Verkennen  seiner  Kräfte,  so  prut  wie  der  ihm  eig:enen 
Uiclitunp^  auf  das  fein  Bemessene,  dass  IMiilij)])  Ilackert  die  Aufforderung 
diT  Kaiserin  K:itii:irin:i  II.  von  Hussland  nnnalini,  den  von  der  russischen 
Flotte  bei  Dschesuie  ill)er  die  Türken  erfoclitenen  Sieg  zu  verherrlichen. 
Graf  Alexis  Orlow,  Dseliesmenskoi,  der  Sieger,  stellte  Hackert,  um 
Studien  zu  machen,  eine  ausraugirte  russische  Fregatte  zu  Gebote,  welche 
auf  der  Bhede  von  Liyomo  in  Brand  gesteckt  und  schliesslich  in  die 
Lnft  gesprengt  warde.  In  sechs  grossen,  sehr  kalt  lassendeii  Gemftlden 
ward  die  Waffenthat  Orlows  verherrlicht.  Die  Bilder  be6nden  sich  auf 
dem  bekannten  Schlosse  Peterhoff  bei  Petersburg. 

Endlieh  haben  wir  noch  einige  Thier-  und  Schlachtenmaler  naeli- 
zutragen,  deren  Namen  noch  jetzt  häufig  genannt  werden,  weil  die  von 
diesen  Meistern  radirten  Blätter  zum  Theil  sehr  gesuchte  Schätze  für 
Kupferstichsauuuler  sind.  Dies  sind  Georg  Philipp  Hugendas  aus  Augs- 
burg (1666—1742)  und  Joham  Mas  lUedinffer  ansübn  (1695—1767). 
Rngendas  war  ein  Autodidakt  von  froh  ausgesprochenem  Talente.  Er 
machte  seine  ersten  Studien  nach  der  Natur  uml  nach  Stichen  (von  Peter 
Molyn,  Bourgignon  u.  a.),  die  ihm  grade  in  die  Hände  fielen.  Erst  mit 
dem  aelitundzwanzigst<'n  .Tahre  machte  er  sein  eigentliches  Studium  in 
Venedig  und  lioni.  Kugendas  ist  ein  Meister  in  der  I)ai*stellnng  des 
kleinen  (iefeeiits,  nanientlieh  der  Keiterseharmützel  und  weiss  das  Mo- 
uieutuue  lebendig  zu  erfassen  und  wiederzugeben.  Gemälde  von  ihm  sind 
nicht  hinfig  anzutreffen.  Die  vo»  ihm  b^rflndete  Klnstterfimilie,  ans 
welcher  Terschiedene  tflchtige  Kupferstecher  henrorgingen,  hat  sieh  bis 
auf  die  neoeste  Zeit  erhalten.  Von  geringerer  Bedentang  war  Ritdinger, 
der  sich  vorzugsweise  mit  der  DarsteUnng  von  Jagdthieren,  Hirschen, 
Wildschweinen  etc.  befasste. 
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Die  neudeutschen  Classicisten. 

Carstens  und  seine  Bedeutung  für  die  Wiedergeburt  der  Künste.  —  Wächter, 
Schick.  —  Jos.  Ant.  Kuch  und  die  historische  Lmidscbaft;  Catel.  —  Tischbein  d.  J.; 
Fitger;  Gerliiurd  v.  Kügelgen^  Fr.  Georg  Weiuch. 


Mitten  in  das  Ringen  kflnstlerischer  imdliterariBcherKrafte,  welchee 
den  Anbrach  einer  nenen  Periode  nicht  allein  der  Knnet,  sondern  auch 

der  Weltgeßcliichte  ahnen  Hess,  trat  —  firei  von  aller  Naeliahninng 
ein  Hclbständiger,  originaler  Genius,  welcher  durch  seine  Hchöpfer- 
kraft,  durch  sein  geistvolles  Studium  der  Werke  antiker  und  moderner 
Kunst  eine  Darstellungsweise  entfaltete,  die  mit  unwiderstclilicher  Kraft 
die  Kunst  in  eine  neue  Bahn  wios.  Dieser  (Jenius  war  .lsm//s  Jakoh  (\ir- 
sleiui  aus  einem  Öt.  Jürgen  genannten  l)(>rre  Sehleswi;;«  (ITöl — ITDS). 
t'arstens  tritt  selbständig  in  die  von  Winekeiniann  und  Lessing  verf(d;;te 
li.ihn  ein.  Das  Ziel  dieses  Regenerators  der  Kunst,  welcher  im  V(d!en 
8iinie  al.s  Autodidakt  angesehen  werden  kann,  war  ein  hohes,  obwohl  für 
die  Malerei  nicht  das  höchste,  welches  existirt  Er  wollte  dasFormschöney 
die  bedentsame  Idee  nnd  d^n  Ansdrack  der  Empfindung  in  Seinen  Bildern 
Tereinigen.  Die  Formschdnheit,  als  Maass  der  bedeutenden  Ideci  fand 
Carstens  in  der  griechischen  Scnlptnr.  Er  stellte  sich  die  grosse  Auf- 
gabe, die  Antike  dadurch  zur  lebenden  Natur  herttberzuziehen,  dass  er 
^  Ruhe,  das  r:iei<'ligewicht,  welche  die  griechischen  Statuen  zeigen,  auf- 
hob nnd  filr  die  Erscheinung  des  Formschönen  Situationen  wählte,  die  ge- 
eignet waren ,  der  individuellen  Empfindung  Spielraum  zu  ver8chafi"en. 

Carstens  ging,  wie  sieh  hieraus  ergiebt,  Uber  die  blosse  Nachahmung 
der  Antike  mit  einem  gewaltigen  tSchritte  hinaus.  Er  musste  zu  nächst, 
um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  die  typische  Individualität  derGebilde  des 
Hellenenthums  aufheben  und  die  Besonderheit  —  die  momentane  Aeusse- 
rung  des  Individuellen  —  ins  Auge  fassen.  Anstatt  des  absbluten  Inhalts 
dsr  Persönlichkeit,  musste  die  Beziehung  desselben  zu  einer  spcciellen 
Situation  snr  Erscheinung  kommen.  Der  physiognomischc  Ausdruck  muaate 
TOD  dem  Kflnstler  neu  geachaffen  werden. 
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Er  wäre  rin  Irrtlnim,  wollte  man  annebmen,  dass  CaretenB  seine 
Zwecke  etwa  durch  die  Mittel  der  Caraeci  oder  des  Raffael  Meng«  zu  ei> 
reichen  'gesucht  hiitto.  In  st  iir  nalier  Ileziehung  aber  stand  Carstens  zn 
den  Principien  Nicolaus  INtussins.  Der  Franzose  snclite  indess  der  an- 
tiken Form  auf  andere  Weise  beizukomm«  !!.  als  der  Deutsciie.  Während 
PouBBin  die  äuBserlichen  Proportionen  berühmter  Sculpturwcrke  der  Grie- 
chen zn  ergründen  suchte  nnd  sn  diesem  Zwecke  bis  in  den  minntiOsesten 
Messungen  yorschritt — seines  eisernen  Fleisses  beim  Gopiren  der  antiken 
Meisterwerke  nicht  zu  gedenken  —  strebte  Carstens,  Idee  und  Form  der 
Hellenen  als  untrennbares  Ganzes  aufzufassen.  Nie  hat  Carstens  nach 
der  Antike  prezeiebnet;  er  begnüp:te  sicli,  dieselbe  zn  betrachten.  Durch 
diese  Art  des  Studiums  bemiichtijrte  sich  Carstens  der  formalen  Kinzel- 
heiten  als  eines  frei  zu  benutzenden  Materials,  während  Tonssin  das  in 
seinen  Vorbildern  hanuouisch  Verbundene  nie  aufzulösen  und  souverain 
in  verwenden  yennoehte. 

Zn  Carstens  Zeit  fluid  man  das  Ideal  der  Knnst  in  der  gemalten  For- 
menschönheit  der  Antike,  in  den  mit  lebendiger  Empfindung  versebenen, 
ag:irenden  griechischen  Statuen.  Heute  ist  es  keine  Frage  mehr,  dass  die 
Antike  mit  der  Erscheinung  lebender  Natur  im  Cemälde  nicht  verschmol- 
zen werden  kann,  ohne  dass  Cebilde  entstehen,  die  innerlich  haltlos  — 
weil  unor^ranisch  —  sind.  Aueh  Carstens  vermochte  th  ii  Widerspruch  in 
seineu  Darstellungsprincipien  nicht  zu  lösen.  Seine  KnipHndung  trieb  ihn 
indess  nach  der  richtigen  Seite  hin;  —  nach  längerem,  ernsten  Streben 
neigte  er  sich  yiel  entschiedener  dem  Wesen  der  Bildhauerei}  als  der 
Malerei  su,  welche  erstere  Kunst  atterdings  den  Dualismus  —  Antike  und 
lebendige  Empfindung  zur  Lösung  bringen  kann,  wie  besonders  die 
Werke  des  grossen  Thorwaldsen  beweisen.  Die  Gemälde  Carstens'  sind 
und  krmnen  der  Natur  der  Malerei  gemäss  nichts  Anderes  sein  als  eine 
Andeutung,  dass  die  edlen  Fi»rmen  der  Antike,  der  ideale  Charakter  der 
Figuren  und  die  genau  bemessene,  ausdrucksvolle  Handlung  und  Empfin- 
dung verschmolzen  werden  sollen.  Für  die  Aeusserungen  momeutäuen 
Lebens  hatte  Carstens  —  was  ihn  streng  yon  Poussin  unterscheidet  — 
Rafikel  und  Michel  Angelo  sum  Vorbilde  erwählt  Carstens  war  fein  genug 
organisirt,  um  zu  empfinden,  dass  das  Unvereinbare  in  seinen  malerischen 
Principien  durch  die  Anwendung  einer  naturwahren  Färbung  in  schroffster 
Weise  dargeh'gt  werden  würde.  IHe  Fiirbung  ist  daher  ])ei  Carstens  sehr 
schwach  vertreten  und  geht  kaum  ilber  eine  Illumination  der  Zeichnung 
hinaus.  —  Wenn  je  ein  Künstler  gerungen  hat,  ilas  Walire  in  der  Kunst 
zu  finden^  so  ist  dies  Carstens  gewesen.  In  ihm  lebte  die  höchste  Be- 
geistemngsfthigkeit,  die  höchste  Opferfreudigkeit  fllr  die  Knnst  Man 
muss  leider  annehmen,  dass  der  treffliche  VorkSmpfer  einer  neuen  Pe- 
riode deutscher  Kunst  seinen  Entbehrungen  noch-  mehr  yielleieht  als 
seinen  Studien  einf  ii  verfrllhten  Tod  verdankte.  Nachdem  er  es  nach 
manchen  vergeblichen  Anstrengungen  dahin  gebracht  hatte,  sich  in  Ko- 
penhagen der  Kunst  widmen  zu  können,  sah  er  sich  ohne  Mittel  und  ohne 
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Gönner  ausser  Stande,  das  Ziel  seiner  Selinsucht,  Rom,  zu  erreichen. 
Erst  in  lierlin,  wo  er  besseren  Envcrb  zu  finden  hoffte  (17S7),  gelang  es 
ihm,  von  der  Akademie  eine  KeiseunterstUtzung  zu  erhalten,  so  dass  er 
im  Jahre  1792  endhch  den  Weg  nach  Rom  fand,  wo  er  auch  bis  zu  sei- 
nem frtilizeitigen  Tode  blieb. 

Grosses  Aufsehen  nicht  allein  in  Rom,  sondern  auch  in  Deutschland 
und  Frankreich  machte  die  von  Carstens  veranstaltete  Ausstellung  seiner 
Cartons  im  Jahre  1 795.  Das  Hauptwerk  war  nach  Carstens  Meinung  die 
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^Ueberfahrt  des  Megapentes",  nach  der  Erzählung  Lucians  componirt. 
Unter  den  übrigen  Bildern  waren  jedoch  mehrere,  welche  diesem  Werke 
entschieden  überlegen  waren,  wie  die  Nacht  mit  ihren  beiden  Kindern  und 
den  Schicksalsgöttinnen  (Fig.  159),  Achilleus  und  Priamos,  Ganymedes. 
Andere  Bilder  zeigten  mehr  symbolisirende  Compositionen,  wie  Zeit  und 
Raum,  Geburt  des  Lichtes,  oder  streiften  das  Genrehafte,  wie  die  Abwei- 
sung der  Gesandten  Nestors  im  Zelte  des  Achilleus.  Später  kamen  einige 
sehr  bedeutsame  Arbeiten  hinzu:  die  Lapithen  beim  Gastmahl,  Oidipos 
im  Eumenidenhaiu,  und  die  Krone  aller  dieser  Darstellungen,  die  Umrisse 
zum  „  Argonautenzuge     (24  Blätter).    Carstens  setzte  seine  wenigen 
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künstlpiisclion  Froiinde  und  AnliiiiipT  zu  Krhon  seiner  Entwürfe  ein. 
I  ntt  r  diesen  Kilnstlern  steht  ubenmi  liertel  Tliorwaldsen ,  in  dessen  Naclit 
und  Murgcu,  Bacchus,  den  Amor  &m  der  Schale  tränkend,  etc.  wir  Car- 
Btens'scbe  Ideen  wiederfinden. 

Den  FnuuBOsen,  Anhängern  des  DnTid'schen  GUssieiamus,  stand 
Caratens  fremd  gegenflber.  Er  verstand  ihre  Sprache  nicht,  nnd  sie  — 
meinte  Carstens  —  begriffen  nichts  von  der  Sprache  seiner  Zeichnnugen.  • 
KUnsler  wie  Guerin,  Fahre,  Desmares,  Blanchard  wollten  nichts  als  Bil* 
der  voll  Könierpouip  und  pathctiHcher  Artion.  Die  Darlegung  der  Empfin- 
dung galt  l,)ei  den  Neu-Römern  als  eine  unrepublikanisehe  Schwache.  Die 
Franzo.sen  hatten  zu  viel  Guillotineiduft  geathniet,  um  anders,  als  durch  • 
Mord  und  Todtbchlag  begeistert  werden  zu  können.  * 

Bilder  Ton  Carstens  finden  sich  in  grösserer  AnsaU  in  der  Grossher- 
zoglichen Knnstsanunlnng  in  Weimar  nnd  im  Thorwaldsen-Hnsenm  an 
Kopenhagen  vereinigt  Am  meisten  bekannt  sind  die  von  Htlller  ge- 
stochenen T'mris.se  seiner  Zeichnungen  geworden.  Die  grau  in  gran  ge- 
roalten Fresken  in  einem  Zimmer  des  Berliner  Schlosses  bezeichnen  seine 
vorrömischc  IVriode  und  lassen  trotz  einer  gewissen  UnHicherheit  und 
eines  eompositionellen  Ungeschicks  bereits  die  kräftigen  Triebe  crkenneOi 
aus  denen  die  reifen  Früchte  seiner  Tliiitigkf  it  hervorgingen. 

Ausser  Thorwaldseu  waren  es  einige  Schüler  der  Karlsakademie  in 
Wflrttembeii;— die  Maler  Wächter,  Schick,  Koch,  nnd  die  Bildhauer  Dan- 
necker nnd  Scheffaner  —  welche  sich  dem  Einflnsse  Garstens*  hingaben. 
Dannecker  nnd  Scheffauer  strebten,  die  Grundsätze  dieses  Bahnbrechers 
auf  die  Sculptur  zu  übertragen.  Eberhard  ff  'nchter  (1762 — 1852)  hatte 
viel»'  kostbare  Zeit  verloren,  bevor  er  frei<;  Bahn  fand,  um  sich  die  tech- 
niselien  liülfsniiltei  der  Malerei  dienstbar  zu  machen.  Dieser  strebsame 
Maler  hatte  seine  Absichten,  elienso  wie  Carstens,  auf  das  Grosse  ge- 
richtet, war  im  (jlanzcu  genommen  schwerfällig,  arbeitete  sich  aber  zu 
einer  leichteren,  freieren  Gestaltung  hindurch,  ab  Carstens  zu  erriugen 
vennochte  nnd  legte  —  was  bei  Carstens  gar  nicht  der  Fall  war  —  be- 
sondem  Werth  anf  eine  schöne  Farbenwirknng.  In  der  Knnstsehnle  an 
Stuttgart  befindet  sich  Wächters  Hauptwerk:  Der  trauernde  Hiob — 
nach  heutigen  Begriffen  allerdings  sehr  dürftig  gehalten. 

In  lebensvollerer  Weise  erscheinen  die  Arbeiten  von  frotllieb  Schick 
(1779  —  lhl>5).  V(dl  innigster  Begeisterung  für  seine  Kunst,  besass  er 
eine  höchst  gliickliclie  Begabung.  Er  erfreute  sieli  einer  direct  auf  die 
malerische  Erscheinung  abzieleudcu  Gebtaltuugäkraft  und  war  daher 
nicht,  wie  Carstens  und  theilweise  auch  Wächter,  genöthigt,  das  plastisch 
An%efa8ste  erst  ins  Malerische  zu  transferiren.  Zudem  hatte  Schick  das 
f(unste  Geflüd  für  das  Anmnthige  empfangen,  dessen  Ifangel  bei  Carstens 
sich  oft  stark  bemerkbar  machte.  Der  Inhalt  der  besten  historischen  Ge- 
mälde Schicks  ist  zwar  nicht  vollkommen  abgeklärt ;  es  spielen  manche 
Elemente  hinein,  welche  in  Schick'scher  Weise  nicht  mehr  benutzt  werden; 
die  grosse  Anorduung  aber,  der  Strom  der  Stimmung,  welcher  seine  vor- 
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züglichereo  Weike  dnrchdriDgt,  weisen  auf  ein  Ar  die  Mehste  Meister- 
Bchaft  befthigtes  Knnst-Nftturell  hin.  Faest  man  Das  ins  Aofre,  waa 
Schick  hätte  spftter  leisten  können,  so  sind  selbst  seine  Haaptbildcr  (das 
Opfer  NoaliR,  Apollo  und  die  Hirten,  im  Schlosse,  Bacchus  und  Ariadne 
(Fig.  160)  in  der  Staatsgalerie  sa  Stattgart)  nur  Vorstudien.   Das  In- 
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divitliiello  lair  dioscm  Künstler  bei  .seinen  llistorienbilfieni  noch  in  weiter 
Ferne;  er  seinen  den  Zii":  nicht  benieistcm  zu  k<»nnen,  in  die  Kefrionen 
idealer  Typik  zu  scliw eilen,  anstatt  das  Ideale  pli} siognoraiach  zu  t'a.><sen; 
und  dennoch  war  Schick  ein  eminenter  MeiHter  im  Portr^ut  Feinheit  und 
Adel  der  Form  verbindet  sich  hier  mit  sprühendem  Feoer  der  Anffasanng. 
Schicks  Firbnng  war  stets  eine  geschmackvoll  gewühlte ;  erscheint  aber 
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in  peinen  Historienbildern  ohne  orpanisclien  Ziisanmu  nlian?  mit  Inhalt 
und  Stimmung  der  Composition.  Im  Bildniss  jedoch  ündet  bidi  bereits 
der  Auhatz  zu  ph}  äiognomischer  Wahrheit  der  Licht-  und  Farbenwirknng 
—  ein  weittragendei  Prineip,  durch  welches  Form  und  lebendige  Besee- 
lung in  den  Werken  des  Meisters  zur  Emheitlicfakeit  bitten  bindnreb- 
dringen  kennen.  Anderen  Künstlern  war  es  besehieden,  die  Anllage  des 
Lieblings  der  Granen,  wie  Schick  nicht  mit  Unrecht  genannt  wurde,  sir 
Vollendung  zu  führen. 

Reicher  an  Schwung  und  Phantasie,  als  seine  Genossen,  zeigte  sich  der 
dritte  Karlsschüler,  Joseph  Anton  Koch,  ein  Bauerssohn  ans  KIbingalp  in 
TyrolClTBS — lSIi9).  In  ihm  wohnte  ein  derber,  gesunder  Natursinn,  nnd 
wie  er  als  Mensch  sich  in  voller  Ungezwiuiireiiheit  pab,  bei  allen  seinen 
Sonderbarkeiten  durch  und  durch  bieder,  tn  u  und  wahrhaflig  gesinnt,  so 
erischiint  er  auch  als  Künstler  oft  ausfahrend,  knorrijr,  liizarr,  aber  stet.'« 
das  Höchste  wollend,  nach  dem  Kesten  strebend  nnd  nach  dem  vollendet- 
sten Ausdruck  seiner  Empfindung  und  seiner  Ideen  ringend.  Koch  kam 
erst  1796  nach  Rom,  gerade  noch  früh  genug,  nm  Carstens  kennen  nnd 
schätzen  so  lernen.  Beide  yerband  bald  bnige  Freondsehaft,  der  der  Tod 
nur  ein  allznirllhes  Ende  bereit^i  sollte^  Obgldch  Koch  Videe  naeh 
Garstens  zeichnete  nnd  radirte,  so  war  doch  die  Gestalteawelt,  in  wddier 
dieser  sich  bewegte,  der  leidenscliafllichen  Natur  Kochs,  dem  phantasti» 
sehen  und  kaustischen  Zuge  seines  Geistes  nicht  adäquat  Ein  begeistCT* 
ter  Verehrer  Dantes,  fand  er  in  jener  wunderbaren  Dichtung  der  göttlichen 
Komödie,  in  welcher  antike  Bildung  und  Anschauung  zum  ersten  Mnle 
dem  Mittelalter  die  Hand  reicht,  einen  Schatz  von  Gedanken  nnd  Bilden), 
welche  dem  fessellosen  Wesen  seiner  Phantasie  besser  entsprachen  als 
die  gemessene,  auf  harmonischen  Einklang  von  Form  und  Inhalt  aus- 
gehende Henk-  nnd  DarstelhuiL'sweise  der  Alten.  Koch  versuchte  den 
Dante  in  Federzeichnungen  naeiizudichten  und  übernahm  es  auch  später, 
an  Stelle  des  ihm  befreundeten  Ph.  Veit,  in  der  Villa  Massimi  die  Scenen 
ans  Dante  zn  malen.  Am  liebsten  befiisste  er  sich  mit  den  Schmer-  nnd 
Schreckenssoenen  nnd  leistete  in  der  Erfindmg  TonHOUenspnk  nnd  frbel- 
haften  Fratzengebilden  kaum  weniger  als  Gallot  nnd  dessen  Geistesfcr- 
wandte.  Aber  das  Phantastische  konnte  nur  anf  Kosten  des  Schdnea,  die  vs- 
gebärdige  Leidenschaft  nur  zum  lladitlieil  der  Ruhe  und  Geschlossenheit 
der  Composition  zur  Geltung  kommen.  KtUm  nnd  ohne  lange  Wahl  hinge- 
worfen, sind  diese  Werke  Kochs  an  sich  weniger  erfreulich,  als  für  die 
Kunstgeseiii  eilte  bedeutsam.  Es  ist  etwas  von  dem  chaotischen  Ringen 
darin,  mit  welchem  sich  der  Beginn  einer  neuen  Ordnung'  der  Dinge  an- 
kündigt. Zudem  lag  der  Sehwer])unkt  der  küiistleri.xelien  Begabung 
Kochs  auf  einer  anderen  Seit»',  und  es  war  ein  Glück,  dass  der  Meisttr 
selbst  sieb  dieser  zuwandte.  Mit  der  Wiederaufnahme  der  historischen 
Landsehaft  leistete  Koch  Dasjenige,  was  seinem  Namen  in  der  Kunst- 
geschichte die  Unsterblichkeit  sichert  Der  Aufbau  der  Formen,  der 
Wechsel,  das  Ueberschneiden  nnd  Verianfen  der  Linien,  die  das  Auge 
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leiten,  gestaltete  sich  in  seinen  Zeichnungen  und  liiUlern  nach  jenen  Styl- 
gesetzen, die  auch  Ponssiu  leiteten.  Er  suchte  die  Seele  in  der  Natur, 
das  Göttliche  und  Ewige,  uod  er  wnsrte  ea  zu  finden.  Sceiien  ans  der 
Mythologie,  am  dem  Leben  der  Alten,  auch  wohl  aus  der  biblischen  Ge* 
tdiiebte  fthrte  er  in  diese  grossartigen  Natnnchildemngen  ein,  so  dass 
die  Stimmnng  der  Landschaft  in  der  figflilicheB  Staffage  ansklingt  oder 
dirch  diese  erj^änzt,  zum  volleren  AuBdmek  gelangt  Diese  Landschaften, 
die  anch  in  der  Färbung  bereits  einen  grossen  Fortschritt  bekunden,  in- 
dem sie  Bich  durch  einen  tief  kräftigen  Ton,  Klarheit  der  Luft  und  eine 
8chon  zioinlioh  ^'^enaue  Durchbildung  der  Einzelformen  auszeichnen,  fanden 
grossen  Ik-itall  und  forderten  niitstrrbeiide  Ktinstler  zur  Naolieiferung  auf. 

Von  diesen  Nachfolgern  Koclis  nennen  wir  hier  den  177^  zu  Herlin 
geborenen  Franz  Cafcl,  welclii  r  IM'i  nach  Koni  kam  und  sich  dem  dort 
um  Koch  und  Overbeck  griippirten  Künstlerkreise  anschloss.  Catel,  ein 
»ehr  vielseitiger  Künstler,  der  auch  Genre-  und  Historienbilder  malte, 
lUsst  die  Strenge  Poussiu'scher  Landschaften  beiseit  und  wendet  sich  mehr 
ta  Claude  Lorrain.  Trotz  einer  lebhaften  Lichtwirkong  haben  seine  Land- 
sdiaften,  da  sdneLocaLftrbnng  au  wenig  Natorgefilhl  zeigt,  etwas  Herbes, 
Trockenes. 

In  einer  mehr  abgeschwächten  Weise,  gewissermaaMen  noch  im  lieber- 
gsngsstadium  begrinVn .  zeigt  sich  die  von  Carstens  Tertretene  dassi- 
ristische  Richtung  bei  einigen  seiner  deutschen  Zeitgenossen,  nnter  denen 
Johann  Heinrich  H'ilhelm  Tischhein  der  Jüngere  aus  Hayna  (17.')!  bis 
1S29),  der  Neffe  des  Ultcren  Tiselibein,  der  l)edeutendste  ist.  Mustert 
man  die  F(dge  seiner  (lemälde,  welche  sich  im  Grossherzoglichen  Schlosse 
zu  Oldenburg  befinden,  so  f?illt  es  auf,  dass  dieser  Maler  meist  viel  zu 
wenig  gewürdigt  wimle.  Tischbein  hat  nichts  von  der  inneren  Starrheit 
der  Carstens'schen  (o  bilde  und  tlbertritVt  Wächter  sammt  Schick  (oder 
Hetscb  und  Hartmann )  in  der  ausserordentlichen  Leichtigkeit  der  Formen- 
gobong,  die  dennoch  ziemlich  direet  auf  antike  Gesddossenheit  hin- 
weist Dieser  Maler  ist  ansserordentlich  reich  an  schönen  Bewegungs- 
niotiTeD,  welche  er  dem  Leben  entnimm^  nnd  bildet  das  Physiognomische 
in  kriftiger  Weise  ans.  In  Gmppimng  nnd  Formengebnng  sind  seine 
bakolischen  Bcenen,  so  wie  die  Gegenstinde  der  classischen  Mythe  meist 
sehr  glücklich  behandelt  Wie  Koch  mit  den  Dantebildern,  so  machte 
auch  Tischbein  einen  Streifzug  in  die  romantischen  Kegionen,  indess  er 
liistorische  Sccnen  aus  dem  Mittelalter  darstellte.  Die  Formengebnng 
l:isjit  den  Classicisten  erkennen  :  aber  überwiegend  wirkt  das  reale  Leben, 
v^elches  in  diese  Geschichtsbilder  eingeführt  ist.  In  Tischbeins  „Konra- 
din, Welchem  das  Todesurthci!  verkündigt  wird"  (im  fürstlichen  .Schlosse 
2U  Pyrnion  t ) ,  einem  liilde,  «las  seinerzeit  hoch  bewundert  wnrde,  ist 
l**reits  die  Fahrte  aiifgenonimen ,  welche  die  romantische  Malerei  zur 
Hdhe  führen  sollte.  Tischbeins  Konradin  ist  wesentlich  ein  Attituden- 
t^flck;  aber  noch  lange  nach  ihm  war  die  Historienmalerei  über  diesen 
Standpnidct  nicht  hfaiansgelangi 
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Schwächer  als  TiBchbeiii  ist  die  ganze  kttnstleriBcfae  Encheimmg' 

von  Friedrich  H.  Fiu/er  aus  Ileilbroim  (1751  -  IS  18),  welcher  von  Oeser 
gebildet  wurde.  Von  dem  banalen  8tyl  seines  Meisters  ging  Fdger  bald 
ab,  neigte  sich  aber  mehr  dem  (MassicisniiH.  welelien  Jaciues  Tiouis  David 
vertrat  als  der  Weise  Carstens  zu.  Ueberhaujit  zeii:te  di*'  Jünf^erc  Maler- 
(iencratinn  kein  sehr  Irldiriftes  Rejrehren,  die  in  den  Werken  Carstens'  und 
seiner  näelisteu  ISacid'olger  entfaltete  Strenge  des  classischcn  Styla  sich 
anzueignen ;  zunichBt  deewegen,  weil  ron  Denjenigen,  welche  damab  Aber 
die  Kiinstthfttigkelt  nnä  die  Kmietprincipien  ihre  JUisiehten  verOffBotlieh* 
teil,  eme  abmäreckende  Gelahrtheit  «ir  Schaa  getragen  wurde.  Diesen 
Kunstschriftstcllern  nach  hätte  der  Maler  sich  zu  allemilehst  zu  einem 
Professor  der  Areliäolo^ne  heranbilden  niHssen.  Die  französischen  Chissi- 
ristcu  marliten  nieht  so  viele  rrastände,  wie  die  deutschen  ;  die  (^ründ- 
lielikeit  eines  Poussin  war  selbst  bei  dem  Haupte  der  franzrisiselien 
Malerscliule,  bei  David,  iiieht  anzntretTen.  Dafür  wichen  die  Franzosen 
nach  der  8eite  desColorits  aus,  und  wenn  David  selbst  in  dieser  Hinsicht « 
siemlich  tief  stand,  so  verstanden  sich  seine  Nachfolger  schon  um  Vieles 
besser  darauf  ,  die  Härte  der  Zeicbnung  durch  ein  leuchtendes  CSolorit  au 
glätten. 

Nach  dieser  Richtiing  prelien  die  einst  vielbewnndertcn  Gemälde 
Gerhards  vcni  Ixih/rh/rn  aus  liaeharaeh  (1772  — 1S2S),  welcher  im  Co- 
lorit  selbst  über  Alenirs,  den  bis  dahin  für  unverf^leichlicli  j^ehalteiien 
Meister,  «rest*  llt  wunh*.  Kü;::elgeu  ist  nicht  so  fein,  wie  Meugs,  dafUr 
aber  lelienskräftiger  im  Colorit. 

Der  letzte  namhafte  Maler  dieser  Gruppe,  Friedrich  Georg  Weitsch, 
aus  Braunschweig  (1758 — 1828),  der  Sohn  des  Johann  Friedrich  P. 
•  Weitseh,  begann  seine  Laufbahn  als  Classicist,  schlug  aber  bald  sum 
Realismus  um.  Seine  historischen  Compositionen  sind  verwirrt  arrangirt 
und  steif  in  den  Formen ;  de8t<i  besser  fand  er  sicli  in  penrehaften  Dar- 
stellungen zureeht,  in  denen  eine  friselie.  kiiiftviiile  Auffassun«;  lurrsrht. 
Als  Landschafter  «;eht  er  nur  tastend  zu  Werke,  um  die  Naturuachaluuuug 
nicht  etwa  zu  sehr  fühlbar  zu  maelien. 

Während  der  von  Carstens  aiigesi  iihigenc  Ton  nach  sehr  kurzer 
Zeit  in  der  deutschen  Schule  ausklang,  hatten  die  Franzosen  ihrerseita 
die  Frage  wegen  des  bestimmenden  Einflusses  der  Antike  auf  die  Malerei 
aufgenommen  und  in  dgenthOmlicher  Art  der  Ldsung  entgegengefllhrt 
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Bereits  bei  der  Darstellung  des  Manierismus  der  Z(»pfzeit,  des  fran- 
iSsischen  Rococcostyls,  ward  darauf  hingedeutet,  dass  die  Keactiuii  gegen 
die  iiiDero  Nichtigkeit  derModeoaler  zarBlttteBdt  derBelben  ihren  Anfang 
genommen  habe.  Den  Bonehers  nnd  Vanloos  standen  die  Chardins  und 
Greuses  gegenflber.  Diesen  Oppositionellen  fOgen  wi^  hier  Joseph  Marie 
Vtm  (1715 — 1809)  hinan,  welcher  in  eklektischer  Weise  nach  geläuterter 
Form  strebte,  indess  stets  zwischen  seinen  künstlerischen  Vorbildern  nnd 
den  Erscheinungen  des  Lebens  schwankte.  Beine  einfaeh  aufgefassten, 
lohenswahren  Scenen  dUrfen  sich  weit  über  die  Bilder  stellen ,  in  denen 
Viea  den  grossen  „Compositeur"  anstrebte. 

Es  war  dem  beriihniten  Scliiiler  Viens,  Juctjiics  Louis  Itavid  (1718 — 
1S25)  vorbehalten,  die  französiselie  Kunst  «gleichsam  in  gesclilnsscner 
Ordnung  weit<'i-  zu  luliren.  In  der  Hegel  wird  angenommen,  dass  David 
durch  seinen, lu'puldit-anismus  zur  Antike  gezogen  worden  sei;  dass  er 
inerst  als  Sansculotte  den  Brutus  spielte,  bevor  er  den  Mörder  Casars  malte, 
kun  dass  die  kttnstlerisehe  Richtung  Davids  eine  Folge  seiner  politischen 
Meinung  gewesen  sei. 

Diese  Annahme  ist,  wie  die  Kunstgeschichte  längst  verzdchnete,  nur 
10  einem  kleinen  Theüe  richtig.  David  hatte  lange  vor  dem  Anst^ruche 
der  französischen  Revolution  seine  Richtung  gewonnen  und  der  classi- 
Idiotischen  Darstellung  in  Frankreich  Boden  verschafft.  Die  Ausstellungen 
iii  Paris  in  den  Jahren  17S5 — 17S7  zeigten,  dass  die  Bilder  im  antiken 
Styl  fast  völlig  die  gebotenen  Räume  des  Salons  monopolisirten.  1  )avid 
st'Ibst  malte  seinen,  zu  sehr  unverdienter  Berühmtheit  gelangten  linitus, 
>^'elcher  seine  Sohne  zum  Tode  verurtheilt,  nielit  etwa  unter  demKintlusse 
seiner  jaeobiuischen  Freunde,  sundern  auf  den  Wunseh  des  „gereeliten" 
Küttigs  Louis  XVI.  selbst.  Als  die  Wogen  der  lievulution  hoch  an- 
•ckwolleu,  da  ward  freilich  David  der  kilustlerische  Pauegyriker  der  Ideen, 
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▼on  denen  die  wilden  Mtssen  bewegt  worden ;  mit  denelben  Leichtigkeit 
aber  yeratand  es  David,  später  als  der  Herold  des  KaiaerreicheB  Napo- 
'leonB  L  anfinitreteD. 

Davids  Be8trebnng:en  laufen  mit  denjenigen  von  Carsfnis  iu  gewisser 
Hinsicht  parallel.  Beide  Künstler  fiissten  zunächst  auf  der  1  urin  der  An- 
tike. —  Carstens  erseheint  jedoch  nielir  von  griechischem,  David  nielir 
von  röinisehein  Geist  erfüllt.  Carstens  driingte,  in  mehr  instinctiver  als 
klar  bewusster  Weise  nach  der  Schönheit ,  welche  in  Bich  selbst  die  Be- 
rechtigung der  Erselieinung  tiäi^t,  während  David  vor  allen  Dingen  das 
Eraigniaa  im  Auge  hielt,  dessen  Bedeutung  durch  seine  dassisch  geformten 
Figuren  klar  gemacht  weiden  sollte.  Carstens  rftumte,  besonders  gegen 
das  Ende  seiner  Laufbahn  den  grossen  Malern,  vor  allen  Dingen  dem 
Itaftael,  einen  grossen  Einflussein,  wenn  es  sich  nm  Auadruck  und  Draperie 
handelte.  Diesem  Meister  suchte  Carstens  das  Geheimniss  idealer  Be- 
seelung abzulauschen.  David  aber  hielt  sich  au  l'oussin,  studirte  dessen 
Aufbau  der  Composition ,  den  Rhytiimus  der  Linienführung  und  meinte, 
dass  l'oussin  den  echt  classischen  Ausdruck  der  Innerlichkeit  in  der  Ge- 
walt habe.  Die  Maler  des  Cinquecento  wurden  von  David  nicht  allein 
vemachUUsigt,  sondern  selbst  gering  geschitst  DieFftrbung  lernte  David 
erst  in  seiner  späten  Periode  fls  einen  wesentlichen  Theil  eines  Qemildes 
(wenn  doch  vonTheilen  eines  Kunstwerks  gesprochen  werden  kann) 
schätzen.  — 

David  strebte  nach  dem  Grossartigen,  T'ncrhörten  —  er  fand  die 
Grösse  in  dem  Pathetischen,  das  er  in  seinen  Gemälden  bis  auf  die  Spitze 
zu  treiben  suchte.  Kr  war,  w<nn  man  so  sagen  darf,  der  Maler  der 
politischen  Ekstase,  des  echaufürteu  Patriotismus.  Sein  Pathos  erscheint 
in  den  allermeisten  Fällen  als  ein  rebi  Aausserlidies.  Der  Beschauer 
sieht,  wie  sich  dieFignien  in  die  vorthdlbaiteste  Position  bringen  und  mit 
menm  und  Geberden  so  gut,  wie  sie  können,  klar  zu  machen  suchen,  wes^ 
halb  sie  sich  unsem  Blicken  in  der  von  dem  Maler  beliebten  Weise  präseii- 
tiren.  Die  Körner  und  Griechen,  welche  David  in  Scene  set^t,  sind  inner- 
lich den  Tlieatcrporsonen  Itacinc's  und  Oomeille's  nahe  verwandt.  Die 
politischen  Helden  und  Märtyrer,  für  deren  äusserliches  Pathos  die  ge- 
nügenden innerlichen  Motive  fehlen,  erscheinen  wie  im  Abspielen  einer 
Theaterrolle  begriffen.  David  weiss  ausserordentlich  viel  aus  dem  Material 
ZU  machen,  das  er  fertig  von  der  dassisdien  Welt  oder  von  Poussin  ge- 
liefert erhalten  hat  —  unser  armer  Carstens  dagegen,  sucht  meist  etwas 
durchaus  Selbstgeschaffenes  zu  liefern,  ftir  welches  er  in  vielen  Fällen  die 
angemessene  Verwendung  nicht  aufzufinden  vermag. 

David  machte  zuerst  in  Paris  allgemeines  Aufsehen,  als  er  seinen 
blinden,  bettelnden  Beiisar  ausstellte.  Das  Seelische  des  Bildes  scldägt 
noch  in  das  Weibische,  Sentimentale  der  Zopfperiode  zurück.  Dann  folgte 
der  Schwur  der  Horatier  (Fig.  IGl  ),  eines  seiner  besten  Bilder,  das  iudess, 
was  die  schwörenden  Krieger  und  den,  die  Waffen  emporhaltenden  Vater 
derselben  betrifft,  an  starker  Gespreiztheit  leidet  Die  Gruppe  der  Krieger, 
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welche  alle  die  Sehenkel,  wie  asam  Parademanch  geetreekt  halten,  istnicfafB 

weniger  als  energisch  —  trotz  der  vorwärtsgereckten  Arme.  In  den  Weibern 
finden  aich  einige  htlbsche  Motive,  welche  jedoch  über  die  Tragweite  ge- 
wöhnlichen Genres  niclit  hinausreichen.  Diese  Bilder  (sammt  dem  Brutus) 
befinden  sich  im  Loiivre. 

Während  der  Kcvolutionszeit  trat  David,  als  der  Freund  Kobespierres 
und  Marats  eiitscliiedeu  in  den  Vordergrund.  Hauptsäclilich  aiit  beiue 
Voraehläge  hin  wurden  Volksfeste  gefeiert,  bei  denen  die  künstlerische 
Decoration  eine  Hauptrolle  spielte.  David  fiberbot  sich  dabei  in  oft  wunder- 
lich-allegorischen Projecten,  die  zum  wenigsten  das  Gute  hatten,  dass 
sie  der  darbenden  "Kunst  das  Leben  fristeten  und  einigen  begabten 
Künstlern,  wie  G^rard,  Beschäftigung  und  Verdienst  gaben.  Von  seiner 
jacobinischen  Gesinnung  legte  er  sodann  durch  sein  scheusslichea  Pild  des 
ermordeten  Marat  ein  trauriges  Zeugnisa  ab.  Dies  Gemälde  (jetzt  im 
Besitz  des  Prinzen  Napoleon)  ist  viellcielit  das  einzige,  Ihm  welchem  der 
Kunstdictator  der  Schreckeuszeit  seine  ganze  Kraf  t  in  riickliultloser  Weise 
arbeiten  liess.  Abschreckend  bis  zum  Widtowärtigen  ist  die  Situation,  in 
welcher  man  den  ermordeten  Volksfrennd  fimd,  mit  einer  Natnrtreae  wieder- 
gegeben, die  sonst  Davids  Sache  nicht  zu  sein  pflegte.  Das  nackte  Scheu- 
sal ist  mit  klaffender  Wunde  in  der  Badewanne  sitzend  dargestellt;  über 
der  Wanne  liegt  ein  Brett,  welches  dem  Ermordeten  im  Augenblicke,  da  er 
den  Todesstoss  empfing,  als  Schreibtiscli  ^redient;  der  Kopf  ist  auf  einen 
hinter  der  Wanne  stehenden  Tisch  gesunken,  der  rechte  Arm  hängt  schlaff 
zur  Erde  lierab,  noch  die  Feder  haltend,  mit  der  er  so  v\m\  geschrieben; 
daneben  der  Dolch  der  Corday ;  die  Linke  hält  noch  die  Bittschrift  der 
Mörderin;  eine  hölzerne  Kiste  neben  der  Wanne  vervoUstindigt  dasosten* 
sibel  einfache  Ameublement  des  Zimmers.  Bei  allem  Schensslichen  ist  der 
Darstellung  jene  packende  Gewalt  des  Naturwahren  nicht  abzusprechen, 
in  welcher  Caravaggio  seine  Stärke  besass,  und  d^r  Schmerzensausdruck 
im  Oesiclite  des  Ermordeten  hat  gleichwohl  einen  Anhauch  von  Seelen- 
gi-össe,  der  die  gemeinen  Züge  in  elgenthümlicher  Weise  verklärt.  Dieses 
Bild,  das  einzige  echt  revolutionäre  Erzeugniss  der  Kunst,  welches  den 
vollständigen  Bruch  mit  der  gcsammten  Tradition  der  französischen 
Hakrei  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  enthielt,  bildet  eine  ganz  isolirte 
Erscheinung  in  der  Thfttic^eit  Davids  sowohl  wie  flberhanpt  im  fran- 
zösischen Kunstleben  jener  SSeit  Es  war  der  Torspuk  einer  Revolution  in 
dw  Entwickelung  der  französischen  Malerei,  welche  erst  eiB  Menschen- 
alter später  mit  siegender  Gewalt  dem  Classicismuff  den  Garaus  machte. 
Noch  in  einen  anderen  Gemälde  Dijvids  aus  der  Zeit  der  Schreckensherr- 
schaft ist  das  Hervorbrechen  des  Maturahsmus  unverkennbar;  es  stellt 
ebenfalls  einen  Märtyrer  des  Jakobinerthums,  den  1793  ermordeten 
Lepelletier  dar,  enthält  aber  jioch  allegorisirende  Elemente  und  steht  an 
natoralisIMitf  Kraft  der  Schilderung  w^t  hhiter  dem  Marat  zufflek. 
Von  semer  republikanischen  Gesinnung  wurde  David  nach  dem  Sturze 
Bobespierres  sehr  rasdi  geheilt,  nadidem  er  mit  knapper  Noth  der  ihm  als 


Digitized  by  Google 


Die  utticielle  Kuii»i  Kuibvrri'ichs. 


177 


„Tyrannen nuiiMlcr''  drolKMulen  Ilinrirlitiuig  entjranjrt'H  war.*»  Hics«'  lU*- 
kehnnijr  machte  auch  aeiuen  naturalißtischen  Auwandlungeu  lür  immer 
ein  Kndc. 

Als  BoDap&rte  zur  Gewalt  gelanj^te,  zog  dieser  den  berühmten  Maler 
in  seine  Kreise.  David  flbenrasehte  den  Uebersteiger  der  Alpen  mit  einer 
seiner  l^flhnen,  oder  vielmehr  bombastisehen  Ideen,  als  Bonaparte  von  ihm 
gemalt  sein  wollte.  Napoleon  sagte  trocken:  „Es  wire  gnt^  wenn  Sie  mich 
selbst  in  voller  Rnhe  erscheinen  Hessen ;  wollen  Sie  Bewe^ng,  so  ist 
mein  Pferd  dafür  dal''  David  malte  sein  vielbewundertes  Uild  :  Bona- 
parte auf  dem  St  Bernliard  (Scbloasgaleric  zu  Herl  in).  Das  Boss  bllumt 
sich,  der  Sturm  saust;  der  von  seinem  Mantel  umflatterte  junge  Feldherr 
Rcheint  einer  Tnlonne  die  Kichtun":  ilires  WcL^es  anzudeuten.  Das  Heste 
an  dem  Oeniiiide  ist  der  wnndersehr>ne  Kopf  Napoleons.  Das  l'ferd  ist  iranz 
mi8slunj<en  —  es  stei;rt  wie  ein  müder  Kunstreiter^'anl.  Die  Alptii- 
acenerie  ist  bloss  angedeutet.  Napolfon  licss  sich  nur  ein  Mal  herltci, 
seinem  ..premier  peintre**  zu  einem  Portrait  zu  sitzen.  Die  aus  (h  r  kurzen 
Sitzung  hervorgegangene  Skizze  ist  ebenso  schöu  als  genau  und  gab 
dsB  Vorbild  %n  dem  fiist  in  Lebensgrdsse  gestochenen  Bmatbilde  des 
Helden  ab. 

Trotz  des  Glsnses  aer  französischen  Waffen  bewegte  sich  Davids 
Phantasie  noch  immer  in  der  Welt  der  Griechen  and  Römer.  Im  Jahre  1 800 

stellte  er  seine  „Sabinerinnen"  (Hersilia  den  Kampf  zwischen  Romnlas 
nnd  Tatius  durch  ihr  Dazwischentreten  endi,i;end,  jetzt  im  T.<nivre)  aus, 
an  GoDilde,  weh  lies  noch  immer  als  das  bedeutendste  Werk  des  Meisters 
gepriesen  wird.  Hesser  i^enialt  und  sorirniltiger  durchgeführt  fehlt  ihm 
jedoch  auch  die  Heseclung  von  Innen  lieraus :  die  srhönen  Kinzelheiten 
sind  mehr  vom  Verstände  als  von  der  l>egeistcrten  IMiantasie  zu  einem 
^•anzen  znsammeniretrai^en,  welches  den  lieschauer  kait  liisst.  DerselUe 
Mangel  kiinstierisclier  Inspiration  Tritt  in  noch  viel  höherem  Maasse  in  dem 
„Leonidas  vor  der  Tliermop\  lensehlacht  *  (Louvre)  zu  Tage,  welches  liild 
erst  im  Jahre  1814  vollendet  wurde,  als  die  Schwärmerei  für  die  antike 
Welt  Ungst  ein  aberwondener  Standponkt  geworden  war.  Inzwischen 
war  ein  grosser  Umschwung  in  der  Richtung  des  Kunstgeschmacks  ein- 
getreten. Die  Franzosen,  der  Kaiser  an  der  Spitze,  verlangten  von  der 
Knost  niherfiegende  Dienste  als  die  Verherrlichnng  römischer  nnd  griechi- 
seher  Helden.  Napoleon  wollte  seine  eigene  Geschichte,  seine  Thaten 
■D-mait  wissen,  und  die  von  Kriegsruhm  trunkene  Nation  fand  in  der 
l<'bendigen  (tegenwart  gleichfalls  passendere  nnd  interessantere  Themata 
für  die  Palette  ihrer  Maler.  Auch  David  miisste  sich  dem  Drang  der  Zeit 
ttlgen.  nm  nicht  von  jüngeren  Kräften  überholt  zu  werden. 

Direct  in  die  Zeitgeschichte  grift'  der  Meister  zuerst  mit  dem  von 
Napoleon  bestellten  Hilde  „Die' Kaiserknuiung  «lurch  Papst  Pins  VII.  in 
der  Kathedrale  von  Paris**,  welchem  Hilde  sich  die  „Verlheilung  der  Adler 

*)  IHivid  hattü  aU  Mit^'licd  dw  Cbnveof»  fVr  di«  HbtriolitaDC  mIim*  ebonallgen  Gttnnsn,  d«a 
König«  LouU  XVI. ,  gevtimmt. 
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an  die  Truppen  auf  dem  rhamp  de  Msra**  und  „der  Einzug  Napoleons  in 
das  Hotel  de  Ville  zu  Paris"  als  V'erzierunp^en  des  Thronsnales  ansrhliesBen 
Rollton.  Das  Kn'>nun'?sbild  (in  der  historischen  (Jalorie  zu  Versailles) 
ist  (Iri'issi;^^  Fuss  lanji:,  f>ehr  verwirrt  in  ({«  n  einzehien  (iruppen  anj^eordnet 
und  in  der  llauptgriippe,  Napoleon,  welelier  Josephiueu  die  Krone  auf- 
setzt, sanuut  dem  Papste,  fast  zopfmässig  ausgefallen.  Das  lliesenwerk 
kann  als  seinen  grOssten  Vorzug  nur  die  Portraitfthnlichkdt  einer  Hasse 
berttbmter  Persönlichkeiten  beanspmchen.  Die  Malerei  hilt  sieh  anf  der 
Stnfe  der  Illnmination.  Die  Vertheilung  der  Adler  missglttckte  TOllig  und 
der  „Einzug"  wurde  einfach  ad  acta  gelegt. 

Im  Jahre  1S15  ward  David  v(mi  den  Bonrhons  als  Kiuii-rsmörder, 
oder  einer  Derjeni<:en.  welche  t'iir  die  llinriehtnnfr  Louis  XVI.  im  Convent 
gestimmt  liatten,  so  %vir  als  l  iiterzeitdinep  der  irejren  die  Bonrbons  ge- 
richteten Verbannungsacte  exilirt  und  ging  nach  Brüssel,  wo  er  1S25  starb. 
Von  seinen  Werken  ist  noch  an  nennen :  Sokrates,  welchen  der  QiSt- 
becher  ttberreicht  wird,  unzweifelhaft  dasjenige  Gemälde,  in  welchem  sich 
die  Grandrichtong  Davids  am  dentlichsten  nnd  nachdrflcklichsten  ans* 
prägt.  (Das  Bild  ward  von  einem  Mr.  de  Tmdanie  bestellt)  Der  Weis^ 
hat  so  eben  seine  unsterblichen  (Jespräehe  mit  seinen  Schtllern  (iber  die 
Fortdauer  der  Seele  vollendet  inid  erhebt  voll  erhabener  Freudigkeit  die 
Hand,  als  wolle  er  sagen:  Ich  werde  Euch  den  Beweis  liefern,  dass  ich 
selbst  von  «ler  Wahrheit  meiner  Worte  überzeugt  bin.  Mit  abgewandteni 
Gesicht  reicht  ein  Jüngling  ihm  den  Schierlingsbecher  (beiläufig  die 
sefaleditesteFignr  des  ganzen  Bildes).  Das  Arrangement  ist  in  der  Haupt- 
sache geradlinig,  in  den  Gruppen  mannigfaltig,  f&r  eine  grosse,  bei  weitem 
nicht  ausgenutzte  Lichtwirkung  geeignet.  Von  grösster  Wirkung  ist  der 
in  stummes  Nachdenken  zu  Fflssen  des  Lagers  versunkene  Greis,  die  gross - 
artigste  und  inhaltreichste  Figur,  welche  David  überhaupt  geschaffen  hat. 

Wir  haben  absichtlich  das  Wirken  Davids  eingehender  geschildert, 
weil  sich  in  demselben  ein  bedeutendes  Stück  Zeitgeschichte  al)spiegeU 
und  können  bei  den  übrigeu  Malern  seiner  iiiclituug  uns  desto  kürzer 
fassen.  Als  der  getreueste  Vertreter  Davidscher  Principien  kann  Fron- 
fois  Girard  (1770—1837)  gelten.  Der  Bildungsgang  Görards  war  nicht 
der  Art,  dass  sich  der  Kflnstler  anf  die  der  Antike  entsprechende  strenge 
Formengebung  hiitt  1  •  s<>hr]b|](en  können.  Er  musste  sich  auf  Illustration 
*  literarischer  Werke  einlassen,  um  seinen  ünterhalf  vw  verdienen,  und  in 
die  ronii)osition  eintreten,  bevor  er  noch  in  der  Davidsdien  llichtung  fest 
geworden  war.  Seine  Bilder  zum  \'irgiK  zu  Lafontaines  l'syclie.  zu  liacines 
Werken  llHdotscher  Verlag)  w  iesen  den  Kiinsliiinger  in  (iii'Bahii  der  L>ar- 
stellung  des  Seelenaliects.  Nebenbei  cuitivirl<>  (!crard  die  Bildnissmalerei, 
in  welcher  er  seinen  fdnen  Sinn  für  Physiognomik  ausbilden  lernte.  Bei 
Girard  lag  der  Schwerpunkt  der  Darstellung  in  der  bedeutsamen  Auf- 
fassung des  Individuellen  und  wenn  er  in  der  Art  Davids  malte,  so  musste 
er  die  Aufgabe  lösen,  die  Physiognomik  seiner  Figuren  zu  der  antikischen 
Formengebung  zurückzuführen.   Der  Inhalt  des  Formalen  ist  daher  bei 
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G^ard  durcbgehends  ein  lebensvoUerer,  bedeutsamercTf  als  bei  David,  der 
iD  eatgegengeseteter  Weise  zu  Werke  ging.  Die  LoslOsang  Tom  diusi* 
eistischen  Styl  ist  bei  G^rard  bereits  angebahnt  Vielleicht  wllrde  dieser 
KfinsUer  trotz  seiner  eminenten  Begabung,  seine  Kraft  an  untergeordneten 
Arbeiten  abgenutzt  haben,  wenn  nicht  sein  Mherer  MitschOler  Jean  Bap- 
äsU  Isabey  (1767 — 1855),  welcher  Gt^rard  flir  die  Portraitmalerei  als  zu 
gross  erkannte^  bei  ihm  eine  Darstellung  des  blinden  Beiisar  bestellt  hätte. 
Der  Preis  ward  von  Isubc^y  im  voraus  bezahlt  und  als  das  hen^che  Bild 
später  zu  einem  hrdu  rcn  lk'traj:;e  verkauft  wurde,  zwauf^  Isabey  dem  Freunde 
auch  den  l'eberöehuss  auf.  Gerards  Heiisar  (in  der  Galerie  Leuchten- 
berg) ist  durch  Nachbildungen  weltbekannt  p;eworden.  Der  alte  Feld- 
herr \r\\^i  seinen  jugendlichen. Führer,  welcher,  von  einer  Natter  gebissen,  , 
nnr  noch  matt  gegen  den  Tod  anriiigt.  Mit  dem  .Stabe  tastend  sucht  der 
mächtige  Greis  am  Ufer  eines  Gewässers  den  Weg.  Iiier  ist  keine  Spur 
▼on  der  gespreizten  Action  in  Davids  Bildern  —  ruhig,  stumm  und  gross 
rollt  sich  das  tragische  Geschick  des  Gothenbezwingers  durch  die  mnere 
Maeht  der  rund  abgeschlossenen  Gruppe  vor  unserm  Auge  auf.  üm  seine 
ganze  Kraft  zu  entfalten,  mussG^ard  sieh<der  lebhaften  Action  entschlagen 
und  den  Nachdruck  auf  die  Bedeutung  des  Seins  der  Figaren  legen.  Duldet 
der  Stoff  keine  physiognomische  Durchbildung,  so  ist  die  Hauptwaffe 
Gerards,  seine  Wirkung  zu  erobern,  nutzlos,  wie  bei  seinen  mythologischen 
und  allegorischen  Figuren.  (Kros  und  Psyche,  Daphnis  und  Chloe,  die 
Lebensalter.)  Die  decorativi  ii  Arbeiten  des  Meisters  in  Malmaison  sind. 
wa.s  die  figürlichen  Darstellungen  betrifft,  sehr  kiilil  ausgefallen.  Auf  dem 
für  einiii  nach  Bedeutung  strebenden  Künstler  der  Kaiserzeit  unvermeid- 
lichen Felde  der  Sehlaehtenmalcrei,  für  welches  die  künstlerische  Natur 
dieses  Malers  geradezu  ungeeignet  schien,  sehen  wie  Gerard  in  seinem 
grossen  Bilde  der  Schlacht  von  Austerütz.  Die  Anordnung  des  Gemäldes 
ist  sehr  libersichtlich.  Napoleon,  rAhig  mit  seinem  Stabe  auf  ^nem  Hügel 
haltend,  empfilngt  von  Rapp  die  Meldung,  dass  die  russischen  Garden  ge- 
worfen wurden.  Die  französischen  Qrenadier-Golonnen  stehen  unbeweglich, 
während  eine  Reiterabtheilung  heranbraust,  um  die  geschlagenen  feind- 
lichen Heersäulen  zu  verfolgen.  Das  Ganze  ist  indess  sehr  wenig  geeignet, 
einen  Findruck  auf  die  Empfindung  zu  machen.  Dies  Werk  ward  für  die 
Plafond  Verzierung  des  Sitzungssaales  der  Senatoren  bestimmt.  (Das  Bild 
kam  später  nach  Versailles.)  Gerard  kam  dabei  auf  die  unghickliche  Idee, 
ein  von  vier  alh'gnrisciu  n  Figuren  emporgehalteiies  Buch  zu  malen,  auf 
dessen  aufgesrlihiirenem  Blatte  sieli  das  Bild  der  Aiisterlitzsehlacht  befindet. 
Die  vier  Fniueni>ilder  (im  Louvre  itctiiidlicli)  von  kolossalen  Verhält- 
nissen, die  Historie,  die  epische  Poesie,  den  Sieg  und  den  Kuiini  darstellend, 
sind  indess  das  (irossartigstc,  was  die  Schule  Davids  in  der  monumentalen 
Malerei  aufzuweisen  hat.  Die  nflcbtemen  Ceremouienbilder,  welche  G^n^rd 
SU  £hren  der  zurttckgekehrten  Bourbons  fertigte  (Einzug  Heinrichs  IV.  in 
Paris,  Louis  XIV.  erklärt  seinen  Neffen  zum  Könige  von  Spanien  etc,). 
können  als  unbedeutendere  Leistungen  fftglich  übergangen  werden,  b 
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manchen  seiner  zahlreichen  Portraits  nähert  »ich  G^rard  derlfalweiae  Vao 

Dycks,  be^sonders  was  die,  eint'  It  hmsvolle  Wcichlicit  b^llliBtigwde^  Ver- 
bindung der  Personon  mit  den  Hintergründen  hetrit^'t. 

Die  Principieii  Davids,  von  (ü'rard  naeli  der  Seite  des  Seelisehen 
ausgeweitet,  kaiiu  ii  lu  i  cirK  in  zweiton  Seliüler  d«'S  Aitnu  istt  rs  in  Cuntaet 
mit  den  Grundsätzen  der  Lirhtfiihrung ,  als  bestininiendcii  Klenients. 
Anne-Louis  Girodet  de  Boussy,  genannt  Trioson  (t767 — 1Ö24)  strebte, 
WäbreDd#r  die  Davidscbe  Zeichonng  Mbebielt,  nach  maleriacbem  EfliBct  . 
Von  IcnnatwiBsensebaftlichem  Interesse  sind  dieGemftlde  Girodets,  in  denen 
die  beiden  feindlit  Im  II  PriiK  ipien  sichneben  einander  zu  behaupten  streben. 
Hier  ist  zuerst  der  Endyniion  zu  nennen,  welcher  im  Walde  entsehlumniert 
ist.  Amor-Zepljyros  biegt  die  Myrti'iiLM'biim'be  zurück,  damit  der  Mondes- 
stral,  der  Kuss  SeN  ncns,  den  schöneji  Schläfer  treibe.  Das  Gemälde  ruht, 
seiner  Stiniiiiiiiig  nach,  diin  hans  auf  dem  LiehtenVot.  Das  Lielit  ist  zwar 
kalt  und  seharf ,  erlieiseht  indess  dennueh  ein  Spiel  des  Helldunkels,  wel- 
ehes  Girodet  nicht  in  der  Gewalt  hatte.  DerEndymion  ist  in  derFormen- 
gebnng  edel,  aber  die  Bedingung  der  Erscheinung,  das  sanfte  Weben  der 
vom  Mondlicht  gesilttigten  Atmosphäre  ist  beseitig^  nm  die  Linienflihnuig 
nicht  abzuschwftchen.  Das  Resultat  dieses  Dualismus  ist  eine  sehr  schwache 
Gesammtwirkung.  Die  Pariserinnen  filhlten  das  richtig  heraus  und  fanden 
den  in  d«*r  That  prachtvidl  gezeichneten  Liebling  der  MoiitlLiottin  über  die 
Maassen  fade.  Aengstlieh  gemacht  durch  diesen  Mang«'l  au  Krfolg.  fischte 
(Jinidet  <'iii  Motiv  ans  der  antiken  (beschichte,  von  der  Tragweite  einer 
Anekdote  auf,  um  dasselbe  im  strengen  Styl  Davids  zu  behandeln.  „Hippo- 

krates  weist  die  Geschenke  des  Artaxerxes  xorlick**.  Dies  Gemälde 
hört  zn  den  bhaltlosesten  Prodactionen  der  Schnle.  Hierauf  folgte 
bei  dem  Maler  eine  Periode  deis^  Haschens  nach  seltsamen,  ungeheuer- 
lichen Stoffen.  Girodet  entfaltete  dabei,  auch  nach  Davids  Meinung, 
das  grossartigste  Talent  in  der  Aufttndung  des  Pnmalerischen.  Kr  kara 
auf  die  monströse  Idee,  die  Fingalssage  nach  dem  Psendo-Ossian  mit  der 
Gescliichte  des  Ruhms  der  franzosischen  Armee  zu  verschmelzen.  Von 
der  griechischen  Nike  (Siegesgrtttin)  g«'filhrt.  erscheinen  die  Geister  der 
gefallenen  französischen  Siddalen  in»  I'alast  Odins  und  werden  von  Fiugal, 
dessen  Söhnen  und  Kampfgenossen  empfangen  (Galerie  Leuchtenberg). 
David  war  von  diesem  in  die  Blflte  geschossenen  Unsinn  ganz  TerbltUSt 
Völlig  nach  der  Seite  des  crassen  Naturalismus  gewandt  erschien  Girodets 
Gemälde  der  Sllndflut  (Leu  vre),  in  welchem  es  der  Künstler  darauf  abge> 
sehen  zu  haben  schien,  die  ekelhaft  gr.Hsslichen  Henkerscenen  ä  la  Spagno- 
letto  zu  überbieten.  Mit  diesem  Gemälde 'Itetrat  Girodet  übrigens  das, 
später  von  den  Romantikern  Frankreichs  so  ertolgreich  ansgebeiitcte  (ie- 
biet  des  (Jrässlichen,  materiell  die  Nerven  Erschütternden.  Weder  die 
Darlegung  des  (jirauenvollen  noch  die  Wiedergabe  der  innerlich  hohlen 
Paradescenen ,  wdcfae  Napoleon  au&ufllhren  liebte,  entspraehen  dem 
Naturell  des  Kflnstlers.  Das  (in  Versailles  befindliche)  Gemälde  der 
Capitulation  von  Wien  ist  ein  Ceremonienstttck  von  langweiligstem  Charakter. 
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Hör  Aufstand  in  Kairo  rVorsaill  os)  scheint  rin  «ionialtfr  Zrltiiiic:sartikel, 
ein  Bild  das  weder  liibtorist  lie  Fassunj^  besitzt,  noch  aueli  die  ;:eiir(')iarte 
Episode  zur  (it  itiinj^  bringt.  (Je;;en  das  Knde  seiner  Lautbahn  kehrte 
Girodet  zu  seiner  ursprünglielien  Darsti  ilungsweise  zurüek.  Es  ist  wahr- 
haft rüJirend,  dass  der  sechzigjährige  Künstler  wie  durch  Inspiration  auf 
efnoi  Stoff geriefli,  weleher beseelte  nnd  nnbeseelteFonneii  nnter  einer  sehr 
gemlssigten  Lichtwirknng  zeigte.  Er  malte  sein  Bild  des  Pygmalion, 
dessen  Statae  der  Galatea  lebendig  wird.  Man  mag  Aber  den  Kanon  der 
Formenschönheit  mit  Girodet  rechten  —  das  Bild  ist,  freilieh  nicht  ohne 
einen  süssliehen  Beigeschmack,  in  reizend  naiver  Wdse  aufgefasst.  Mit 
starkem  Liehteffect^  ins  bnnte  fallendem  Colorit  und  nnangenelim  scharfen 
Umrissen  ist  Girodets  Venus  —  (»der  DanAP  —  (Städtisches  Museum  in 
Leipzif?)  ausgestattet.  Auf  der  hüelisten  Ilrdie  seines  Kunstvermögens 
zei^'-t  sieh  dieser  KünsthT  in  der  im  Jalire  1S0>>  nach  Chateaubriands 
Erzählun-r  gemalten  Bestattung  der  Attala  (Louvre) ,  einer  einfach  und 
verstiindlieh  angeordneten  Composition,  die  sieh  freilieh  in  kleineren 
Dinieii.->Ii)ii('ii  der  Bedeutung  des  Stoffes  angemessener  ausnehmen  würde. 
Bezeichnend  für  den  Gang  der  Dinge  ist  übrigens  die  Wahl  dieses  Stotfes, 
die  bereits  den  Zug  zum  Romantischen  und  die  Abkehr  von  der  das 
Fnblicimi  flberaättigenden  Illastration  der  Zeitgeachichte  fühlbar  macht 

Mit  des  glanzvollen  Wirksamkeit  von  Jean  Antoine  Gros  (1771 — 
1835)y  dem  Lieblingsschfller  Davids,  verflochtigten  sich  die  Grundsätze  des 
Glassieismiis  fast  voDstlndig.  Gros  war.  der  Maler  des  Rahmes  Napoleons 
nnd  seiner  weltbesiegenden  Schaaren.  In  elassischen  Gegenständen  meist 
entschieden  unglücklich  —  weil  er  in  der  kraftvollen  Animation  und  dem 
Momentanen  seiner  Darstellung  gleichsam  die  feste  antikische  Form  zer- 
sprengte —  entfaltete  Gros  das  vollste  Verstandniss  und  die  gewaltigste 
Kraft  in  solchen  Seenen,  die  den  soldatischen  Heroismus  zum  G«'genstande 
hatten.  Der  i)oetisehe  Nimbus,  welcher  die  Ileldenthaten  Kapideons  um- 
giebt,  kommt  in  Gros'  (iemiilden  zu  gewaltiger  Wirksand<eit.  Dieser 
Meister  besitzt  eine  eminente  Phantasie,  um  Massen  von  charakteristiseben 
Episoden,  Bewegungsmotiveu  und  original  gefassten  Figuren  zu  schaficu 
und  in  einem  Brennpunkt  solche  schlagend  wirkenden  Einzelnhelten  zu 
vereinigen.  Des  ^Esprit  militaire**  kann  sich  kein  französischer  Maler, 
anaser  Horace  Yemet,  in  demselben  Grade  wie  Gros  rflhmen.  Yemet  aber 
ist  mehr  der  Troupier,  Gros  der  grand  Capitain. 

Die  feste  Zeichnung,  die  virtuose  Behandhing  des  Nackten,  der  Auf- 
bau der  Gruppen,  wie  die  ktlnstlerisch  gedachte  Anordnung  weisen  bei 
Gros  noch  auf  den  Davidschen  Styl  hin;  übrigens  wirft  sich  der  Künstler 
ins  volle  Leben  und  schreckt  vor  keiner  Wiedergabe  der  Naturwirklichkeit 
znrtick  und  wenn  er  bis  ins  Crasse  und  GrHssliehe  geführt  werden  sollte. 
Mit  seinem  l'ilde  der  Pestkranken  zu  Jafta  (l'>lil)  versetzte  Gros  ganz 
Frankreieh  in  Begeisterung  (Fig.  In  der  Vorhalle  eines  mäehtigen  Ge- 

bäudes, vielleicht  einer  Moschee,  wird  das  Elend  der  an  der  Pest  erkrankten 
fraazOsibcheu  Soldaten  in  schonungslosester  Weise  enthüllt.    Die  Armee 
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murrte  Aber  dasLoosder  tapfern  Kamenden,  denen  eich  selbst  die  Aerzte 
ans  Forchi  vor  Ansteckung  nicht  mehr  zu  nähern  wagten.    Da  erscheint 

Bonaparte  in  den  {rift-  nnd  todscliwangeron  Räumen  des  Lazareths  und 
spricht  seinen  Hraven  Mulli  ein.  Mit  ihm  erseheinen  syrisehe  Aerzte,  um 
die  Kranken  in  Behandlung  zu  nelinien.  Napoleon  sprieht  das  Wort : 
di('  I'tst  ist  nicht  ansteckend  und  Ihr,  meine  liraven,  seid  iii#lit  von  mir 
verlassen.  Er  zieht  den  Handschuh  aus  und  berührt  die  Hriist  eines 
Kraukeil,  deliriös  ihn  Hnätarrenden  Kiesen,  Uber  dessen  Schulter  ein  anderer 
Soldat  bückt,  der  bereits  seinem  Ende  nahe  zu  sein  sebelnt  Gruppen  Ton 
anderen  Kranken,  Sterbende,  alle  halbnackend,  die  syrischen  Hakims  mit 
ihren  malerischen  Trachten,  vervollständigen  die  Seene,  welche  in  der 
Fernsicht  auf  seliön  geordnete,  orientalische  Architektur  ihren  Abschluse 
findet.  Die  I.iehtwirkung  in.iclit  sicli  entschieden  geltend ;  der  Farben- 
auftrag  ist  dünn,  obwolil  krill'tig.  Die  1 'estkranken  von  .laffa  äusserten  um 
desto  grössere  Wirkung,  als  durch  englische  ( )rgaue  das  Gerüelit  verbreitet 
wurde,  der  französische  Feldlierr  habe  bei  seinem  Abmärsche  von  JaiVa 
die  Lazarethkrauken  vergiften  lassen,  um  der  weiteren  Sorge  fSr  dieselben 
tiberhoben  zu  sein.  Gros  Hess  Bonaparte  als  einen  humanen  Helden  er- 
scheinen, welcher  sich  ftlr  seine  Soldaten  zu  opfern  bereit  war.  Das  Bild 
befindet  sich  im  Louvre. 

Einen  Jedenfalls  erfreulichem  Eindruck wenn  auch  keinen  so  star- 
ken -  machte  (Iros'  Gemälde  der  Schlacht  bei  der  Bnieke  von  Areola. 
Der  Stich  der  Compos^ition  von  Longhi  ist  weit  und  breit  liekannt.  Die 
Anordnung  ist  trotz  der  gewaltigen  Bewegung,  welche  sich  durch  das 
ganze  Jiild  zieiit,  sehr  klar.  Die  wahrste  KujpünUung  drückt  sich,  man 
möchte  sagen,  in  jeder  Bewegung  des  einzehien  Soldaten,  vielmehr  aber 
in  den  Hanptgruppen  aus.  Bonaparte  trägt  der  zurflckgeworfenen  Spitze 
seiner  Sturmeolonne  die  Tricolore  voran.  Nachdem  der  Feldherr  diese 
Verherrlichung  seines  Sieges  gesehen  hatte,  der  allerdings  unter  etwas 
veränderten  rfnstiinden  errungen  wurde,  war  Gros  sein  erklärter  Liebling, 
so  wie  derjenige  der  ganzen  französischen  Nation. 

Die  Schlacht  von  Abukir  (vom  Jahre  1S08.  in  Versailles)  ist  im 
Vergleich  zu  den  beiden  genannten  Bildern  etwas  kalt -förmlich  ausge- 
fallen. Auch  hier  ist  Gros  reich  an  Motiven,  höchst  interessant  in  der 
ZnsammensteUnng  firanzösischer  und  mameluckischer  Oostume;  aber  der 
Oharakter  des  Gemäldes  geht  nicht  flbec  denjenigen  eines  Seharmtltzels 
hinaus.  Der  historische  Moment  liei^t  nicht  in  der  Gruppe,  welche  um 
Murat  gesammelt  ist,  und  die  Ueberg^be  des  Säbels  des  Mameluckenktey'a 
erscheint  nur  als  ein  Symbol  Dessen,  was  der  Maler  darzustellen  ver- 
pÜichtet  war. 

Ein  Kricgsliild  erst(  n  Ivanges  dagegen  ist  Gros'  Schlachtfeld  von 
Eylau.  Der  Kaiser,  düsler  in  sich  gekehrt,  reitet  mit  seinem  Gefolge  über 
das  Sehneeföld,  wo  der  mörderische  Kampf  stattgefunden  hat  Der  Tod 
hat  unter  den  französischen  Braven  dne  fllrchterliche  Ernte  gehalten  — 
Napoleon  hat  einen  Sieg  emmgen,  bd  dessen  ftirchtbar  hohem  Preise 
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dem  Feldlienm  eine  Ahnung  der  unglückschwangern  Znkanft  aufging. 
Die  Gruppen  von  Gefallenen  im  Vordergrunde  sind  energisch  und  mannig- 
faltig in  den  M<)ti\<'n;  im  llinterprrunde  ziehen,- wie  schwere  Wolken- 
iiiasscii,  Soki:iteiM'(»lunnoii;  du-  Lnl't  ist  winterlich  trühe  und  die  falde  lic- 
leuehtun^^  (h  s  Scimct  geHhh's  drüelvt  kraftvoll  die  8linnniin;j:  (h's  ( laii/.rn 
aus.  Alli'ß  ist  auf  die  glänzende  Keitergnippe  im  Ceutrum  de?»  (ieuiüliies 
bezogen  und  besonders  auf  Ihn,  welcher  mit  sichtlicher  Erschütterung  die 
Bilanz  adnes  Erfolges  und  seiner  Verlaste  zieht  Das  Gedcht  Napoleona, 
blass  und  marmorfest  aoa  dem  Pelzkragen  des  Ueberrockes  hervorsehend, 
ist  von  hdchster  Anziehungskraft;  alle  Scelenbewegnng  ist  in  dem  geheim- 
nisavolicu  Ange  des  Kaisers  (•(•iirentrirt. 

Die  i'yramidenschlacht.  dann  die  Einnahme  von  Madrid  sind  gegen 
dieSehiaehi  von  Eylau  s»^hrniatt  ausgefallen. —  Unter  den  liourboiis  zierte 
(iroß  <lic  Kuj)|»<  1  des  ranllieons,  der  St.  ( irnevieve-Kirche,  in  l'aris  mit 
Malereien,  welche  die  Glanzzeit  der  französischen  Geschichte  in  den  l'er- 
soueu  von  Chlodwig,  Charlemague,  Ludwig  dem  Heiligen  und  ^  naeh 
dem  '  ursprünglichen  Fhuie  —  Napoleons  rerherrllchen  sollte.  Die 
Fignr  des  Kaisers  musste  verschwinden  und  Ludwigs  XVIIL  prosaische 
Geatalt  nalim  deren  Stelle  ein. 

Mit  dem  Kaiserreiche  ging  Gros'  Stern  unter.  Seine  Ateliers,  sonst 
von  mehreren  hundert  Schülern  besucht,  standen  leer  und  neue  künst- 
lerist  he  Kräfte  traten  zugleich  nnt  d<  r  Veränderung  des  Kunstgeschniaekes 
aus  der  Dunkelheit  hervor.  Gros,  untri  .sllieh  über  die  Abnahme  seines 
Uuhmes  und  bis  zur  Melancliolic  herabsinkend,  schied  freiwillig  aus  dem 
Leben.   Sein  grOsater  Bchfller  war  Paul  Delaroche. 

Der  dassicistischen  Richtung  folgten  auch  die  meisten  ausserhalb 
der  Schule  Davids  stelieirden  zeitgenössischen  Maler,  so  Jean-Bapüste 
Reffnmlt  (1754  — 1821»),  ein  Schüler  Vieiis,  welcher  neben  einer  sehr 
strengen  Formeng«*bung  den  Earbenvortrag  und  das  Still -Kührende  der 
Weise  von  Kapliael  Mengs  zu  erreichen  suchte.  In  seiuem  berühmten 
l'.iUb*  ..Achill  vom  Kentaur  Cheiron  im  liogen.scliiessen  unterwiesen",  lie- 
fert Kcgnaull  die  stärksten  (iründe  für  die  Verurtheilung  des  Widersinne», 
den  Kern  der  Malerei  in  der  Öculptur  der  autiken  Welt  zu  suchen.  Der 
tadellos  geformte  Jüngling,  welcher  den  mächtigen  Bogeu  spannt  und 
friigend  zu  dem  Kentaur  aufblickt,  besitzt  individuelle  Beseelung  und 
in-iVenden  Ausdruck  des  Momentanen.  Mächtig  ist  der  Kopf,  die  Arm- 
pai  iie  und  Thorax  des  weisen  Meisters  geformt.  £s  liegt  eine  löwen- 
hafte"  Gutmüthigkeit  in  dem  bnrti'::en  Antlitze  Cheirons,  welcher,  zwei 
IMeile  in  der  linken  Faust  haltend  und  mit  der  liechten  ein  drittes  Ge- 
s(  h(»>  handhabend,  das  kunstgerecht»'  AuHegen  desselben  anschaulich 
macht.  Links  über  das  (icuiälde  hin  streckt  sich  der  l'ferdekorper  dea 
Kentauren ;  gewaltig  gegliedert,  mit  den  Hufen  in  den  von  Schilf  und 
GerOhrigt  bewachsenen  Boden  tief  einschUgend.  Das  Viehiache  dringt 
jeden  anderen  Eindruck  des  Bildes  als  den  des  Widerwillens  zurttck  — 
der  Maler  zwingt  uns  das  Monstrdse  alz  einen  Gegenstand  der  wirklichen 
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Welt  auf,  während  <lie  Griechen  in  ilucn  Kentauren  und  anderen  Gebilden, 
die  ans  dem  Kreise  des  Organisehen  iiinansfreten,  nur  symbolisirend  die 
Wreinit^nng  verschiedener  Ei<z;ensehaften  ausdrücken,  olnie  dem  Heschauer 
zuziimuthen,  diese  Typen  als  lebendijje  }*ersünlichkeiten  zu  betrachten. 

Ein  Scbttler  Regnaults,  IHerre  Narcysse  Guerin  (1774 —  1833),  be- 
MB8  zwar  eine,  nach  der  Antike  gebildete,  strenge  Formengebnng,  legte 
aber  das  Hauptgewicht  anf  den  Empfindmigsansdrack,  der  sich  indess  bei 
ihm  stark  zam  Theatralisehen,  oder  genauer,  snm  Melodramatischen  hin 
neigt  On^rin  hat  sich  sehr  weit  von  der  Unmittelbarkeit  des  Affects  ent-  • 
femt;  man  sieht  in  seinen  besten  Bildern:  lTip})olyt,  von  Phädra  ange- 
klagt, in  der  Klytämnestra  vor  der  Ermorduni;  des  Af^amemnon,  in  dem 
Sextus,  welcher  seine  Gattin  als  Leiche  neben  der  thränengebadeten 
Tochter  findet  falb»  drei  IJilder  im  Louvre),  nichts  mehr,  als  eine  g^e- 
inalte  ßülinenscene.  Sehr  fijnnlich  und  ohne  Gefühls -Impuls  erseheint 
Guerins  Dido,  weiche  den  Erzählungen  des  Aeneas  lauseht.  Dieser 
Meister  war  besonders  als  Lehrer  aifsf^'czeichnet  uinl  sein  Einfluss  tru^r 
wesentlich  da/u  bei,  dass  bei  der  später  einreissenden  Flut  der  Romantik 
wenigstens  ein  fester  Halt,  nämlich  die  durchbildete,  akademische  Zeich- 
nung, aufredit  erhalten  wurde.  Die  drei  grössten  Scbtiler  Quirins  waren  * 
Odricanlt,  Delacroix  und  Ary  Scheffer. 

FrmpoU  Andre  Vincent  (1746^1816),  der  Lehrer  von  Horac^ 
Vemet,  hielt  sich  von  der  Schule  Davids  fern,  konnte  jedoch  ebensowenig, 
wie  die  meisten  anderen  französischen  Maler,  sich  der  Anfiuihme  der  an- 
tikisirenden  Darstellung  entaiehen.  Seine  Gemälde  verrathen  eine  grosse 
Mtlhseligkeit  der  Coniposition  sowohl  wie  des  Gruppenbanes  und  sind  sehr 
ungleich  behandelt ;  bei  dem  einen  Werke  tritt  die  elassicistische  Formen- 
gebung  zurtick  und  naturalistische  Momente  drängen  sich  ein,  wie  bei 
dem  liilde  „der  Präsident  Mob-  wird  von  den  Aufständischen  irefangen  ge- 
nommen'* (Louvre);  bei  anderen  Darstellungen  geriitli  Vincent  ganz  in 
das  Trivial -Descriptive  der  classicistisch  gehaltenen  öandrart'scheu 
Zeichnungen  hhiein. 

Isoiirt  steht  den  Malern  des  Formellen  Pierre  Prud^hm  (1760  bis 
1823)  gegenüber,  welcher  das  malerische  Elem^t  snr  Geltung  su  bringen 
suchte.  Er  war  der  Plastik  der  Formen  sehr  wohl  mftchtig,  strebte  aber 
durch  eine  herrschende  Lichtwirknng  die  Starrheit  und  das  Frostige,  das 
sich  bei  den  Davidisten  zeigte,  zu  ttberwmden.  Prud'hon  missHngt  es 
selten,  seinen  Gemälden  eine  scharf  umgränzte  Stimmung  zu  verleihen;  bis 
aar  Darstellung  lebensvoller  Innerlichkeit  vermochte  er  jedoch  nicht  zu 
gelangen.  Das  mochte  die  Grundursache  sein,  weshalb  sich  der  Maler 
mit  Vorliebe  der  Allegorie  zijwandte,  obwcdil  gerade  seine  Malweise  der 
Natur  allegorischer  Auffassung  scbnuretracks  zuwiderlief.  Es  macht  einen 
sonderbaren  und  keineswegs  angenehmen  Eindruck,  wenn  IMikFIkui  seine 
begriinichen  rersonlichkeiteii,  gleich  wirklichen  Menschen,  unter  die  Be- 
dingungen der  natürlichen  Erscheinung  stellt.  Zu  diesen  (iemälden  ge- 
hört ndie  Uubchuld,  welche  von  der  Liebe  verführt  und  von  der  Reue 
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Teifolgt  wird**.  Pitid'hoii  geht  hier  mehr  didaktiech  tu  Werke  und  strebt 
den  starken  Effect  nielit  an.  \vie  er  dies  in  seinem  berOhmten  nnd  Ter- 

Bchricenon  Gemälde  risquirte,  in  welchem  er  (l;i8  von  der  Rache  and  €te- 
rechtigkeit  verfolgte  Verbrechen  fü  liildci  t.  Die  Composition  war  znm 
Srlmuu'kc  des  Sitzuni^ssaalcs  im  rriiniiuilgerichtshofe  bestimmt.  Mit  Ver- 
wundernng  sehen  wir  liciitt'  die  diinli  dies  liild  docunu'iitirte  Verirnmg 
des  reich  begabten  Malers.  Ks  i.>t  eine  Mondnacht ;  der  Sturm  jagt  die 
schweren  Wolken ;  der  Mörder,  eine  confiseirte  Gestalti  rennt  von  dem 
Schanpiatze  seiner  That  fort,  wtlirend  in  der  Loft  ein  Paar  iSebertich- 
grissliche  Frauengestatten  auf  ihn  Jagd  maeheo.  Die  Rache  schwingt 
eine  Fackel,  deren  Stral  das  Gesicht  des  Verbrechers  triflft,  und  streckt 
eine  Krallenhand  aus;  die  Gerechtigkeit  holt  pathetisch  mit  dem  Schwert 
zam  Sclilnge  ans.  (Im  Louvre.)  Kdel  gehalten  ist  eine  Krcnzignng, 
zart  und  mit  einem  Anfluge  von  Innigkeit  die  liimmelfahrt  der  Maria 
(beide  Hilder  sind  im  Louvre).  Am  glikklielisten  war  l'rud'hoii  in  seinen 
Bildern  aus  der  classischen  Mythe.*  Kr  wählte  gern  Nymphen,  Amoriuen 
und  sonstige  untergeordnete  bdtere  Gestalten  der  claaaischen  Kunst 
Psyche,  von  Zepbyren  getragen,  darf  als  Pmd'bons  Meisterwerk  auf  die- 
sem Gebiete  angesehen  werden.  Einxehie  Zflge  dieses  Bildes  athmen  be- 
^nbemde  Anmutb. 


DBITIUS  ÜAPiT£L. 
Overbeck  und  die  deutsch-rdmiBOhe  Sclmle. 

Wiedercrwacben  des  nationalen  Lebens  in  Deutschland.  —  Die  Malerei  unter 

«Inn  Kiiifltiss  der  mitteluUerlich- religiösen  Bewegung  im  ersten  Decpnniam  des 
Julirlnindcrts.  Overbeck  und  sein  Kri-is  in  Rom.  —  Ansmahmjr  der  Villa  Mas- 
siiiii.  Die  christlich -dofjmittisclie  Hichtunj;  Overbecks;  die  Schninken  'ieincr 
Kuiihtweise.  —  Ph.  Veit;  Jos.  Fuhrich;  H.  Hess;  Ed.  Steinle;  L.  Kupelwie«er. 


A\  älirend  in  Frankreieh  der  gewaltifi^e  Gang  der  Zeitgesehiehte  die 
Kunst  von  dem  .Toehe  des  Classirismus  befreite  und  trotz  anfänglichem 
Widerstreben  in  genauen  Connex  mit  dem  nationalen  Leben  und  tlen  Er- 
eignissen der  Gegenwart  setzte,  bot  das  traurige  Loos  des  \  aterlandes  der 
deutsehen  Kunst  keine  Handhabe,  an  der  sie  sich  hätte  auü-ichteu  könuen. 
Aber  sie  liess  sich  auch  nicht  an  die  Fersen  des  grossen  Eroberers  heften; 
sie  wanderte  lieber  ans,  um  in  der  Fremde  einen  festen  Boden  su  ge- 
winnen, als  dass  sie  in  sdaTiseher  Gesinnung  den  Spuren  Jener  EllnsUer 
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gefolgt  wäre,  weiche  Napoleon  zur  V  erlierrücliung  des  Kaiserreichs  be- 
rufen hatte. 

Die  (leutHche  Nation  sah  sich  fast  in  demselben  Augenblick  von 
Frankreich  niedergebeugt,  zum  Theii  Sogar  besiegt,  als  unsere,  ans  den 
Qoelleii  der  edelsten  Anschannngen  des  Alterthnms  regenerirte  Literatur 
den  Gipfelpunkt  des  Idealismns  erreieht  hatte.  Der  Hmnanismus  hatte  in 
Dentaehland  alle  gebildeten  Glassen  durchdrungen.  Ein  hochgesittetes 
Weltbtlrgertbum  schien  das  Ziel,  nach  welchem  auf  allen  Gebieten  der 
Wissenschaft,  in  der  schönen  Literatur  wie  in  den  bildenden  Künsten  ge- 
strebt wurde.  Unserem  idealen  KosmopoUtismus  trat  das  specifi^^clm 
Franzosenthum  in  der  inhumansten  Form,  als  eroberndes  Princip,  mit  der 
Wucht  eines  fast  nnwiderstolilichen  materiellen  Uebergewiehtes  entgegen 
und  führte  uns  durch  die  bitterdten  Leiden  auf  den  deutscli- patriotischen 
Standpunkt  zurück. 

Mitten  unter  dem  unaufhcirliehen  8(']ilachtenjj:etr>se,  unter  dem  Zn- 
sammensturze der  politischen  (lliederung  unseres  tausendjährigen  Reichs 
deutscher  Nation,  von  Verzweiflung  über  das  Uuglück  deutscher  Waffen 
erfasst  und  Ton  dem  Qrinune  ttber  das  egoistische  Qebahren  Napoleons 
und  seiner  Feldherren,  seiner  Beamten  nnd  Spione  erfallt,  suchten  die 
Deutsehen  in  der  Welt  ihres  Geistes  die  Mittel,  um  sich  gcf^  das  Neu- 
tankenthum  zu  schfltsen  nnd  die  Kraft  zur  Bekftmpfting  desselben  zu 
gewinnen. 

Der  tiefen  Erniedrigung  der  deutschen  Stämme  ward  die  Herrlichkeit 
der  Nation  unter  ihren  grossen  Kaisern  entgegengesetzt.  Das  Mittelalter 
öffnete  den  reichen  Scliatz  seiner  Historie,  seiner  Dichtungen  und  Kunst- 
bestrebnngen.  Ks  tiiat  sich  dem  deutschen  Volke  durch  seine  (ieschichts- 
schreiber,  Dichter  und  Künstler  der  IJlick  auf  in  eine  Welt  voll  tiefer, 
geistiger  Bedeutung,  voll  Frömmigkeit  und  ungekünstelter  grosser  Kni- 
phndinig.  Die  (Uanzperiode  des  Deutschthums  konnte  zugleich  durch  die 
grossen  Thaten  der  deutsclien  Helden,  durch  den  geistigen  Zusammen- 
schluös  der  Stämme  fUr  die  Ausführung  monumentaler  Bauwerke  als  hohes 
YorbUd  dessen  dienen,  was  erstrebt  werden  mnsste,  wenn  der  Napoleo- 
niamus — das  Franzosenthum  in  seinep  selbstsflchtigsten  Form  —  nieder- 
geworfen werden  sollte. 

Die  Malerei  gehorchte  gleich  ihren  Schwesterkflnsten  dem  nationalen 
Zuge  und  wandte  sich,  zunüchst  zur  Abwerfting  der  frtMudländischen 
Weise  der  Production  —  des  Ciassieismus  —  zu  der  deutsehen  Kunst, 
besonders  der  spätgothisehen  Periode  zurück.  Es  verstand  sich  von 
selbst,  dass  die  neudeutsehe  Maierei  in  den  KeUquien  der  gotliisehen  Pe- 
riode der  llauptsaclie  nach  nur  Werke  religiösen  Charnkters  fand.  Ein 
schärferer  (ieuensatz,  als  derjenige  zwischen  den.  nach  Ausdruck  idealer 
Innerlichkeit  ringenden,  ebenso  anmuthigen  als  sittlich  strengen  Bildwer- 
ken der  deutschen  Gothik  und  dem  pomphaften  Aeussem  des  innerlich 
hohlen,  sittlich  unbereclitigten  Napoleonismns  lässt  sich  kaum  finden. 
Eine  dem  Franzosenflium  feindlichere  Richtung,  als  jene  auf  die  deutsche 
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mittelalterliehe  Kunst  gerichtete,  war  ftr  die  patriotiBchen  jmigeii  IfftBner, 
die  sich  in  Rom  zusammeugefunden  hatten,  nicht  anizufinden. 

Diese  dentoch  gesinnten  Künstler  —  meist  schon  in  Wien  mit  einander 

bekannt  geworden  —  welche  sich  verbanden,  aus  allen  KrJlften  dahin  zu 
streben,  dass  eine  Knnstweise  erstehe  und  ^epfleji^t  werde,  würdig  der 
Grosszcit  und  Madit  des  deutschen  Volkes,  zu  Schutz  und  Schirm  deut- 
scher Sitte  und  deutlichen  Sinnes  g:egen  gallische  rngöttlichkeit  und  Sitten- 
losigkeit,  hiessen:  Friedrich  Overbeck  aus  Lübeck  (geb.  17büJ,  Philipp 
Veit  aus  Berlin  (geb.  1793),  fTOhebn  Sdhadm  ans  Beriin  (1789—1862), 
Jot^h  Fühnch  aas  KratEan  (geb.  1800),  Peter  Cornelius  ans  Düsseldorf 
(geb.  1787),  Schnorr  ans  Leipsig  (geb.  1794),  Heinrich  Hess  ans 
Dasseldorf  (geb.  1798),  an  welche  sich  andere  gleichgesinnte  Kunst- 
genossen anschlössen. 

Ahpreseheu  von  der  trostlosen  AuHosung,  in  welcher  Deutsdilaiul  zu 
Aufanir  des  Jalirhunderts  begritten  war.  lai^en  nitch  andere  thats.icliliche 
Beweggründe  vor,  welche  die  aufstrebenden  (leister  aus  der  Heimat  ver- 
treiben mussten.  Das  Interesse  für  bildende  Kunst  und  das  Yerständniss 
Ar  dieselbe  war  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  bis  an  einer  fiwt 
▼Olligen  Apathie  herabgekommen..  Dazu  flbte  die  akademische  Schul- 
weisheit, die  ihren  eigenen  hOchst  verftngfichen  Maa.'^sstab  bei  der  ße- 
nrthellung  der  Kunstlcistnngen  anlegte,  einen  unheilvollen  Druck  auf  alle 
walirlinft   be<rnbten  orifrinalen   Kräfte  Was  sich  der  beliebten 

kSfhahlone  nicht  führte,  ward  als  un.slattliatt  verworfen.  Die  Revolution 
hatte  in  Frankreich  der  Tyrannei  der  Akadeniicen  ein  Ende  gemacht  und 
der  Kunst  die  freie  Balm  gebrochen,  auf  welcher  sie  einen  grossaitigen 
Anfschwuiig  nahm  nnd  zu  «iner  vorher  nie  gekannten  Vietseitic^eit  ge- 
langte; an  dentschen  Kunstanstalten  ilonrte  aber  nach  wie  vor  der  aka- 
demisdie  Zopf,  der  die  Kunstllbung  in  strenge  Schnlregeln  emsnzwlngen 
suchte. 

(»l^ichwohl  scdlte  das  gemeinsame  Uebel,  unter  welchem  die  Ent- 
wickelunj;  der  künstlerischen  Kräfte  litt,  der  deutschen  Kun.st  zum  Heile 
werden.  Indem  es  die  b<'n:aliti  n  Talente  in  Rom  zusammenführte,  legte 
es  den  Grund  zu  jenem  einmmhigen  Zusammenwirken  und  Zusammen- 
stehen, als  dessen  bedeutungsvolle  Frucht  die  Fresken  in  der  V' illa  Mas  - 
simi  SU  Rom  zu  betrachten  sind.  Die  Ausmalung  dieses  Landhauses,  zu 
welcher  der  kunstsinnige  und  einsichtsvolle  Besitzer  die  Jungen  deutschen 
KünstU  r  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrzehnts  unseres  Jahrhunderts  be- 
rief, bildet  gewissermaassen  dos  sweiten  Markstein  in  der  Geschichte  der 
modernen  deutschen  Malerei,  wie  man  die  Ausstellung  der  Carstens'scben 
Zeichnungen  im  Jahre  170.')  als  den  ersten  betrachten  kann. 

Als  <la.s  Haupt  der  neudeutschen  religi()sen  Malerschulc  ist  Friedrich 
(Overbeck  zu  betrachten.  Er  hat  die  ursprüngliche  Richtung  bis  in  seine 
späteste  Zeit  am  getreuesten  innegehalten,  hat  die  deutsche  Malweise  der 
gothischen  Periode  am  mdsten  identisch  durchgebildet  und  bleibt  sdnen 
Vorbildern  getreu,  ohne  im  mmdesten  auf  die  Selbstladigkdt  seinea 
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Schaffens  zu  verzirliton.  Obwohl  Overbeck  nie  frenei;xt  war,  über  das 
in  der  deutsch -mittelalterliclieii  Malerei  sich  aussprechende  Verhall niss 
iwischen  Form  und  Inhalt  hinauszugeheu,  so  ist  au  die,  dem  Meister 
oft  Toiigeworfene,  Reprodnctioii  der  Werke  diier  niedergegangenen 
KoDStepoebe  im  Emst  doch  nidit  zn  denlcen.  Seine  tief-innige » lyrische 
Stimmung  sehligl  die  mannigfachsten  Töne  nnd  Geftlhlsaocorde  an,  wäh- 
rend der  altdentsehen  Malerei  nnr  eine  sehr  beschränkte  Scala  des  Aus- 
drucks zu  Gebote  stand,  nnd  innerlialb  der  bescheidenen  Siroplicität  der 
Formengebnng  gelangt  Overbeck  dennoch  zu  einer  liohcn  Kedeutung  sei- 
ner romposition.  Störend  könnte  für  den  mit  des  Meisters  Malweise  nicht 
Vertrauten  die  oft  sehr  willkürliche  Symbolik  wirken.  Die  Form  ist  flbr 
Overbeck  nie  selbstberechfi'j^t  —  nnd  das  wäre  völliir  unantechtlmr  er 
drückt  dieselbe  vielmelir  unter  das  Niveau  des  (iedankciis  -  und  (  Jctuhls- 
iiibalts  seiner  Compostionen  iierab  —  ein  Verfahren,  welches  sich  IVeilich 
nicht  vertheidijjr«*n  lässt.  Die  Form  ist  für  Overbeck  auf  ihren  christlich- 
dogmatischen  ^^'erth  zurückgebracht  —  sie  ist  das  Verwesliche,  welches 
dem  Unverweslichen  blos  als  Hfllle  dient  Für  die  Andeutung  der  Ge- 
danken und  Empfindungen  bestimmt,  ist  die  äussere  Erscheinung  duroh- 
ana  nicht  für  die  ^  Augenlust  *^  geschaffen.  Eine  freie  Ausbildung  der 
Form  ist  ftir  diese  Ifalweise  ungeeignet;  Alles  Aeusserliche  ordnet  sich 
hier  dem  spiritnalistischen  und  GefUhlszwecke  unter  und  die  Schönheit,, 
oder  nur  die  unverkürzte  Erscheinung  der  Form  muss  diesem  höheren 
Zwecke  im  Falle  eine  s  Conriicts  rep^elmässig  den  Rang  einräumen.  Auch 
die  Färbung  kann  bei  Overbeck  keinen  Anspruch  machen  besonders  be- 
rücksichtigt zu  werden.  Wenn  der  Meister  seine  willkürliche  Symbolik 
vergisst,  wenn  er  sich  seihst  unmi(t('ll)ar  pieht,  ohne  ein«'  Aii/.alil  von 
mystischf^n  Rebus  anziibi  inLreu .  so  steht  er  an  Kraft  der  Seelenbewci^ung, 
an  feint'Ui  (i«Muhlsau8druck,  so  wie  an  einer  jrrossen  Auffassung  des  l*athe- 
tiscben  seinen  besten  Kunstgenossen  gleich.  J^^s  niuss  bemerkt  werden, 
dass  Overbeck,  so  wie  er  sich  tÄfer  in  seine  Richtung  eingelebt  hatte, 
aich  immer  weiter  tou  der  Unbeholfenheit  nnd  dem  schematisehen  Wesen 
deutach-gothischer  Vorbilder  entfernte  und  sich  den  Alt-Sieneaen  und  be- 
sondera  Angelico  da  Fiesole  "zu  nähern  suchte.  Obwohl  in  der  Form  yon 
den  frtthesten  Werken  des  Meisters  abweichend,  welche  die  reine  Linien- 
führung und  einen  freieren  Schwung  des  ganzen  Vortra;;es  sehr  zu  ihrem 
Voriheile  bemerkbar  machen,  sind  doch  die  Bilder  in  der  Weise  Fiesole*8 
so  genau  wie  mrtgUch  mit  der  Stimmung  jener  ersten  Compositionen  Over- 
becks verwandt. 

Ans  seiner  frühesten  Zeit  stammt  der  Entwurf  des  Kinzu^M-s  Christi 
in  .{«rnsalem  (erst  1S27  vollendet),  welches  an  Motiven  und  hohen  Km- 
ptindungeu  reiche  liild  sammt  Overbecks  (iialiIef,Miiig  Christi  die  Marien- 
kirche zu  Lübeck  ziert.  Von  den  zahlreichen  Werken  dieses  Meisters 
erwähnen  wir  nur  die  wichtigsten:  die  Fresken  im  Bartholdi'schen 
Hause  und  in  der  Villa  Maäsimi  in  Rom,  voll  Anmuth  und  zarter  Empfin- 
dung, und  die  nlndulgenz  des  heil  Franeisens**  m  der  Kirehe  degrAngeli 
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zu  Assisi  (Portiiincula- Capelle,  1S27 — ISIiO).  Der  Triumph  der  Reli- 
gion in  der  Kunst,  an  welchem  Gemälde  Overbeck  lange  arbeitete  (Stä- 
del'sches  Institut  in  Frankfurt),  ward  von  dem  Meister  selbst  als  die 
OftVnbarung  seiner  künstlerischen  W<'ltansrhauung  bezeichnet.  Indess 
dürfte  es  nunmehr  .iiisser  P>age  sein,  dass  Overbeck,  trotz  der  einzelnen 
grossen  Schi»nheiten  jenes  kolossalen  Werkes,  dem  Höchsten,  was  er  zu 
leisten  vermochte,  in  anderen  Gemälden  näher  gekommen  sei.  Es  ist 
selbst  für  einen  Meister,  der,  gleich  einem  Rnffael  Santi,  die  Gestaltung 
samnit  ihrem  Inhalt  aufs  Vollkommenste  beherrscht,  eine  sehr  missliche 
Anfgabe  gewesen,  theologische  oder  philosophische  Dissertationen  -  wie 
die  Dispnta  oder  dio  Schule  von  Athen  zu  mal(^n.  Das  Thema  Over- 
becks lautete:  Göttlicher  Abkunft  ist  die  Kunst;  nur  die  von  Gott  und 
der  Kirche  beseelte  Kunst  ist  die  wahre  Kunst.  Es  lässt  sich  gegen  die 
Identität  von  Gott  und  Kirche,  was  die  Kunst  betrifft  eine  ganze  Colonne 
von  Beweisen  aufstellen.  Das  Einzige,  was  hier  gesagt  werden  kann,  ist 
nur  Das:  Overbeck  hat  sein  Thema  durch  sein  Bild  nicht  bis  zur  Unan- 
fechtbarkeit festgestellt.  Das  Bild  ist  nicht  künstlerisch  geschaffen,  son- 
deni  miihselig  zusammengekleistert.  Von  einem  untrennbaren  Orga- 
nischen findet  sich  keine  Spur.  Selbst  mit  der  breiten  Erklärung  des 
Hildes  wird  dasselbe  doch  dem  Auge  nicht  klarer  und  der  Empfindung 
nicht  näher  gerückt.  Die  Anordnung  der  Composition  hat  Aehnlichkeit 
mit  der  Vertheilung  der  Hauptmassen  der  Figuren  in  Kaffaels  Dispnta; 
die  Stimmung  aber  scheint  im  Ganzen  dem  Genter  Altarbilde  entnommen. 
Auch  stark  ausgenutzte  symbolische  Typen  des  Mittelalters  werden  ins 
Spiel  gebracht  und  mit  einer  Symbolik  von  des  Meisters  eigener  Empfin- 
dung verbunden.  Mit  kurzen  Worten  sei  hier  bemerkt,  dass  Overbeck 
in  seinem,  als  eine  „europäische  Erscheinung"  begrüssten  Bilde  ein  ab- 
ßtractes  Kriterium  der  grossen  Malerschulen  zu  malen  versuchte;  dass 
seine  Darstellung  in  eine  oft  übersubtile,  oft  sehr  seichte  Symbolik  zer- 
tlosö  und  in  seiner  symbolisirenden  und  allegorisirenden  Didaktik  kaum 
einen  IIau<  h  ochten  organischen  Lebens  traf,  wie  solches  z.  B.  in  dem 
Genter  Bilde  der  Eyeks  so  machtvoll  zur  Erscheinung  kommt. 

An  Sehwung  d«  r  Anschauung,  an  echtem  Gefühl  überwiegt  ein  an- 
dere.s  Hauptwerk  Overbecks  diesen  christlichen  Parnass,  nämlich  die 
Hinimelfahi  t  der  Madonna,  welche,  für  den  Kölner  Dom  bestimmt,  1855 
vollendet  wurde.  Overbeck  scheint,  obgleich  er  den  Gedankenkreis  und 
die  Darstellungsmittel  der  florentiner  Meister  des  fünfzehnten  .]ahrhund«'rts 
nicht  überschritt,  nach  einer  Vertiefung  des  Persönlichen  gestrebt  zu  haben, 
wie  wir  solche  bei  den  Umbriern  finden.  Nur  ist  die  trockene  Farben- 
gebung  nicht  im  Stande,  dem  Bilde  eine  siegreiche  Gesanmitstimmung  zu 
verleihen.  Andere  grössere  Gemälde  sind  der  Marterweg  und  Christus, 
weleher  von  Engeln  fortgetragen  wird,  als  ihn  die  Juden  vom  Felsen 
stürzen  wollen. 

Zu  künstlerischer  Freiheit  ist  Overbeck,  welcher  sich  selbst  in  dem 
Cirkel  einer  unausgebildeten  künstlerischen  Darstellungsweise  bewegte,  in 
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seinen  Gemälden  nicht  hindurchgedrungen.  Am  vollendetHteu  uii«l  ao- 
sprechendßten  giebt  sich  der  Meister  in  seinen  vierzig  in  Kupfer  ge- 
stocheneu BlUtleru  aus  der  Geschichte  Jesu.    Hier  hat  dor  Künstler  sein 


liefes  SeeloiijplMMi  (Midaltt  t  und  einen  h'biiafton  Sinn  für  dun  lip  i>tig:te 
Fornien  darjrelrgt.  Zugleich  lässt  er  eine  lieihe  von  Vorgängen  in  tint-r 
ganz  neuen  Aurfas.«iung,  mit  neuen  Motiven  erscheinen.    Tritt  hier  und  da 
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daa  BeschrÄnkte  der  Malweise  Overbecks  hervor,  so  wirkt  dasselbe  nicht 
störend —  das  Ange  ergänzt,  je  nach  der  Fähigkeit  des  Beschauers  leicht 
das  Fehlende.    Zu  Overbecks  bedeutendsten  Leistungen  endlich  gehört 
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der  jtingst  vollendete  Cyklns  von  Compositionen,  welche,  die  sieben 
Sakramente  darstellend,  erst  ganz  vor  Kurzem  eine  Wanderung  durch 
Deutschland  machten  und  aller  Orten  ungetheilteo  Beifall  fanden.  Die 
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dem  Text  eingedruckten  HolzBcbiütte  (Fig.  163  n.  164),  die  Evangelisten 
Ifatdiios  ond  UarcoSi  sind  den  Fresken  entnommen,  weiche  der  Heister 
in  der  Villa  Torionia  an  Rom  ansfllhrte.  Die  Himmelfahrt  de»  Elias 
(Fig.  1G5)  ist  einer  Sepiazoichnung  nachgebildet,  ebeuso  das  Beihvuiuler 
des  Propheten  Elisa  (Fig.  1  (>()).  Overbeck  nahm  seinen  dauernden  Wohn- 
sitz in  Korn,  wälircnd  seine  Freunde  und  (Jenosseii,  Cornelius,  Schnorr, 
Veit  und  Andere,  welche  mit  ihm  kurz  nach  den  Freiheitskriegen  in  Koni 
die  deutsche  Kunst  zu  hohem  Ansehen  braditen  und  durch  einiges  Zu- 
sammeiihalteu  und  Zusammenwirken  auch  dem  jüngeren  deutsckcu 
KUnstlergesehlechte  in  Italien  einen  festen  Stfltcpnnkt  sieberten,  nach 
kflnerem  oder  Iftngerem  Aufenthalte  die  Heimat  wieder  anfenchten  nnd 
hier  jeder  seinen  eigenen  Wirkungskreis  fanden. 

Der  Overbeck'schen  Darstellungsweise  schliesst  sicli  Philipp  Veit 
genau  an.  Veits  künstlerisclies  Naturell  erscheint  elastischer  und  umfasst 
einen  weiteren  Kreis,  ;iN  d.Msjenige  ( Kerbecks.  Wenn  der  Letztere  als  ein 
Meister  des  Naiven  gelten  kann,  so  geht  Veit  um  ein  Ikdi  Utendes  weiter, 
da  dieser  Maler  den  glücklichsten  Humor  zu  entwickeln  weiss,  l'^in  solches 
Ilineiuleben  iu  die  alten  Kunstweiaen,  wie  man  bei  Overbeck  findet,  kann 
man  ans  Veits  Bildern  nicht  heranslesen.  Das  Weiche,  Innige  Orerbecks 
föhlt  Veiti  der  mehr  derb,  oft  mit  herber  Strenge  erscheint  Kraftentfaltnng 
wird  in  den  streng  g^liederten  Compostionen  Veits  selten  vennisst.  Seine 
ersten  grossen  Leistungen  finden  sich  in  der  (' u s a  H  a  r  t  h o  1  d  i  (Monte Pincio) 
und  in  der  Villa  Massinii.  Veit  malte  in  dem  erstgenannten  Gebäude 
die  Versuchung  .losephs  durch  Potii)hars  Weib,  so  wie  den  Traum  des 
Pharao  von  den  sieben  fetten  .laliren.  Den  letztern  Stoll  beliandelte  Veit 
in  humoristischer  Weise.  In  den  Fresken  der  Villa  Massimi  (l)iviua  C'om- 
media)  stellte  Veit  das  Paradies  dar. — Als  derKOnstlerkreis,  welcher  der 
dentsdien  Knnst  neues  Leben  sn  veriahen  bestimmt  war,  sich  anflOstc» 
begab  sich  Veit  nach  Franicfurt  a.  M.,  wo  er  am  StUdcrscIien  Institut  als 
uifentlicher  Lehrer  wirkte,  bis  er  1854  nach  Mainz  ttbersicdelte.  Veits 
Malweise  zeigt  auf  die  Freskotechnik  hin.  Er  sucht  in  der  Formengebung, 
in  der  deutlichen  und  kräftigen  Composition  seine  Oegenstiinde  erscli(ii»fend 
zu  fassen,  ohne  den  Bedingungen  der  natürlichen  Erscheinung  —  liicht- 
und  Farbenwirkung  —  eine  wesentliche  lledeutung  einzuräumen.  Von 
berühmten  Werken  Veits  ist  seine  Auffindung  Mösls,  Simeon  im  Tempel 
und  Karl  der  Grosse  (im  Kdmor  au  Frankfurt)  an  nennen.  Im  Museum 
zn  Frankfurt  malte  Veit  die  Einfllhmng  des  (%ristenthums  in  Deutsdi- 
land  durch  Winfred  (Bonifacius).  Die  allegorischen  Nebenfiguren  dieser 
Darstellung,  die  Germania  und  Italia^  sind  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden,  da  sie  der  Meister  mehrfacli  wiederludte.  Höchst  ansprechend, 
voll  stiller  Feierlichkeit  sind  Veits  Marien  am  Grabe  des  Heilands  (in 
lierlln,  Sammlung  des  Königs  Friedrich  W^ilhelm  IV.  von  Preussen). 

Juacph  Führ  ich  kau»  im  Jahre  lb27  nach  Kom,  wo  er  sich  bald 
an  Overbeck  und  Veit  anschloss.  Fflhrioh  wich  entschieden  von  der  mo- 
numentalen Strenge  Veits  ab  und  kam  Overbeck  an  feiner  Empfindung 
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kaum  nalie.  Dagegen  war  die  Gestaltuiigskiaft  dieses  Künstlers  sehr 
reieb,  Beine  Erfindungsgabe  bewundeinswerth.  In  der  öfter  genannten 
Villa  MaBsimi  fiel  Fflhrich  die  Dantdlnng  von  drei  Scenen  aoB  dem  be- 
freiten JeroBaleBii  Tisbo'b  id,  deren  AusfUhrong  er  an  Stelle  OverbeckB 

tlbemahm.  Es  ist  ein,  dem  unsterblichen  Gediebtc  entsprechend t-r  ronuui" 
tischcr  Schwung  in  Ftlhricha  Bildern,  welche  der  strengen  Stylistik  zwar 
enthelin'ii ,  nbcr  dafür  reiche,  oft  ^er.'Hlczii  imtiiralistische  Motivo  von 
guter  Wirkung  aufweisen.  Die  Formoii^rt  htin^  Führichs  besitzt  nichts 
Abgetödtetes ,  absichtlich  zur  mittelaltcriichen  Simplicität  Zurückge- 
schraubtes; es  steckt  ein  gutes  Theil  Eigenleben  in  seinen  Figuren,  das 
den  Geetalten  Overbecke  ond  Veits  nur  an  oft  maogelt  Zu  beklagen  ist, 
dasB  FObrieh  den  Weg  der  romantiseben  Epik  verlieBB,  ftlr  welche  er,  wie 
seine  ßliitt«  i  zuL.Tiecks  ^ Genoveva^,  dem  „ Wilden  Jilger^  der  ^Blaiien 
Grotte**  Waiblingers  beweisen,  die  ausgesprochenste  Filliigkcit  besass. 
In  die  Weise  der  altdcutselieii  Schulen  zurllckfaUend  sff  ini)fte  sicli  Fdli- 
richs  Furmeiigel)iini;  schematistiscli  ab.  Seine  Fresken  in  Frag  und 
Wien  zeugen  von  dem  Verfall  des  besten  Tiieiles  ursprünglicher  Fiijren- 
Bchaftt'U.  FUlirich  liatte  sich  in  lium  in  die  Ansicht  lest  verrunut,  dass 
nnr  die  streng  katholische  Kunst  flberhaapt  wahre  Kunst  sei.  Er  wnrde, 
wenn  nicht  das  Hanpty  so  doch  der  extremste  Apostel  des  sogenannten 
^Nassrenerthoms**,  mit  welchem  Ansdruck  es  ttbÜch  geworden  ist,  die 
Kunstrichtang  Overbecks  tind  seiner  gleichgesinnten  Genossen  an  be- 
aeichnen. 

WHhrend  Cornelius.  .Tnliiis  Schnorr  und  Wilhelm  Schadow  aus  der 
Abgeschlossenheit  der  auf  das  fünfzehnte  Jahrhundert  und  das  späte 
Mittelalter  sieh  stützenden  specifisch  christlichen  Kunst  den  Ausweg  in 
neue  Bahnen  fanden »  blieb  Heinrich  Hesa  der  ursprünglichen  Richtung 
getrcflier.  In  dem  Wesen  dieses  Kflnstters  liegt  eine  Mannhaftigkeit» 
welche  ihn  vor  dem  selbstgeftlUgeD  Spielen  mit  altertfaümlicher  Symbolik 
bewahrte.  lU  i  aller  Strenge  der  Forniengebnng  besitzt  Hess  einen  herr- 
schenden Zug  für  das  Reale  seiner  Figuren.  Der  Ausdruck  ist  in  edlen, 
würditren  Orenzeii  gelialten ;  das  Individuelle  ist  Jedoch  stets  kraftvoll 
hervorgehoben.  Hess  weiss  die  Draperie  jrrcss  und  frei  zu  behandeln 
und  das  Durchgreifen  der  Körperfonnen  ansc  baulich  zu  machen.  Seine 
F&rbuug  weicht  von  der  conventioneilen  Art  Overbecks,  Veits  und  Füh- 
richs ab ;  de  tet  loeal  behandelt,  strebt  aber  nach  dem  Selidn  des  Wlric- 
lichen  und  ersetst  durch  fein  bemessene  Harmonie  die  neutral  behandelte 
Lichtführung.  Hauptwerke  von  Hess  sind  seine  Fresken  in  der  Allerhei- 
ligenkirche zu  München  und  die  sweiundzwauzig  WandgemiUde  in  der 
liasilika  des  heil.  licuiifacius,  Scenen  ans  dem  Leben  dieses  Ai)t>ste!s  der 
Deutschen  darstellend,  denen  die  beigefügte  Illustration,  Abfahrt  des 
Heiligen  von  England  (Fig.  1(>7),  endiomnien  ist.  Die  ('onii)(»sitionen 
besitzen  einen  realen  Kern,  sind  hiichst  deutlich  und  einfach  und  zeigen 
die  EigeuthflmHchkeiteu  der  Färbung  des  Meisters.  Hess  ist  ein  bedeuten- 
der Bildnissmaler;  sein  Portrait  Thorwaldsens  ist  berOhmt  geworden. 
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Einen  hohen  Ruf  erhielten  seine  Cartons  zu  den  Glasgemiiklen  der  Au- 
kirche  in  München,  so  wie  für  die  Dome  in  Regeusburg  und  Cöln. 
Die  neueste  Zeit  bat  das  Urtheil  über  Hess'  Fensterbilder  minder  günstig 
als  früher  gestaltet  Wir  vflrden  den  momimeiitalen  Fignien  dieses 
Künstlers  den  dentUchen  Hinweis  auf  das  Reals  heute  gern  erlassen  nnd 
finden  die  kraftvolle  Firbnng  mit  ihren  AbtOnnngen  fDr  den  Zweek  eines 
Glasgemäldes  zn  materiell  Die  Hessischen  Fensterbilder  treten  aus  der 
Einordnung  in  die  architektonische  Gliederung  zn  selbstständig  heraus. 
Die  Fenster  seheinen  da  zu  sein,  um  uns  die  gewaltigen  Gestalten  des 
Malers  zu  zeigen;  ihr  eijrentlicher  Zweck,  Licht  zu  geben  und  der  Archi- 
tektur im  Innern  der  Kirchen  eine  entsprccliende  Gesammtstiniimin^r  zu 
verleihen,  geht  darüber  verloren.  In  neuester  Zeit  lieferte  Hess  auch  für  * 
englische  Bauten  Fenster-Cartons,  unter  denen  die  Gestalten  von  vier 
Propheten  und  Aposteln,  ihrem  grossartigen  St}'I  nacli,  Bewunderung  ver- 
dienen. Auch  diese  Figuren  sind  für  die  Glasmalerei  viel  zu  schwer 
ausgefallen. 

Unter  den  jüngeren  Meistern  der  christlichen  Richtung,  die  Overbeck 
Tomehmlich  vertritt,  ist  zuerst  Eduard  Steink  aus  Wien  (geb.  1810)  zu 
nennen,  welcher  sich  mm  Haupt  der  religiösen  Schule  zu  Frankfurt  auf- 
schwang.  Dem  Inhalte  und  der  Empfindung  nach  hält  sich  Bteinle  cor- 

rect  nach  Overbecks  KuTistanschanung ;  seine  PMtdnction  aber  zeigt  ein 
freieres  Natnrgefflbi  in  Formen  und  Färbung  und  geht  oft  geradezu  auf 
das  Schöne  aus.  Vergleicht  man  Steinle's  Staffeleibilder  und  manche 
seiner  wundervollen  Zeichnugen  in  .Sepia  und  Kreide  mit  seinen  Fresco- 
gemälden,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  er  durch  absichtliche  Heschriin- 
kuDg  seiner  Mittel  in  den  Wandbildern  viel  ärmer  erscli(  int,  als  er  in  der 
That  ist.  Ein  Oelbild,  welches  in  einem  völlig  naturalistischen  Zujic  die 
tiefste,  rührendste  Symbolik  in  sich  schliesst,  ist  Steinle's  Adam  unil  Eva 
mit  dem  kleinen  Habel,  welcher  der  Mutter  der  Menschen  spieleud  einen 
Apfel  darreicht  Die  Färbung  des  Bildes  ist  naturgerecht  und  von  feiner 
Durchführung  (Freihenl.  Hfibner^sdie  Sammlung  in  Wien).  Auf  Burg 
Bheineck  malte  Steinle  im  Aufträge  des  Freiherm  v.  Bethmann- Hollweg 
die  Capelle  aus.  Gelungener  als  diese  DMfStellungen  sind  die  durch  £in- 
ISschheit,  Reinheit  der  Linienführung  und  naiven  Ausdruck  bemerkens- 
werthen  Engelgnippen  im  Chor  des  Cöln  er  Domes.  Dieser  sehr  pro^ 
ductive  Künstler  lieferte  eine  Menge  von  Zeichnungen  für  den  Düsseldorfer 
Verein  zur  Herausgabe  religiöser  Bilder,  Illustrationen  zu  Brentano's  ma- 
nierirtcn  Dichtungen  etc.  F.^  ist  b^  merkenswerth,  dass  Steinle  als  Pro- 
fessor der  Historienmalerei  (am  StiidfTsclKii  Institut  zu  Frankfurt  a. 
den  Bildungsgang  seiner  Schüler  auf  eine  andere  Basis,  als  auf  die  Antike 
stellte  und  als^Vorlagen  für  die  Uebung  des  Auges  und  der  Hand  der 
Schüler  BiAtter,  nach  Malwerken  des  l  iinfzehnteu  und  sechzehnten  Jahrhun- 
derts Wählte.  Zu  den  letzten  grösseren,  aber  leider  weniger  gelungenen 
Arbeiten  Steinle's  gehören  die  Wandgemälde  im  Treppenhause  des  neuen 
Cdlnischen  Museums,  welche  die  Cultur-  und  Kunstgeschichte  CQlns  von 
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der  RABMfieit  bis  auf  Friedridi  Wilhelm  IV.  (Wiedenmftiahme  des  COlner 
Dombanes)  zum  Gegenstande  haben. 

Als  Schüler  Führichs  ist  Leopold  Kupebvieser  aus  Piesting  in  Nie- 
dorfistcrreich  (jreb.  170S),  auf  der  Wiener  Akademie  und  in  Rom  gebildet, 
beracrkensworth.  Kiipolwiesers  Werke  sind  der  Melirzalil  nach  rclie:iöson 
Stoffes.  Der  MaltT  hat  sich  jedoch  der  gothisireuden  Riciitung  völli^'^  ab- 
gcwaiidt  und  malt  in»  Styl  der  römischen  Schule  des  Cinquecento.  Er, 
besitzt  Sinn  für  grosse,  edle  Formen,  behandelt  die  Draperie  schwungvoll 
imd  correct,  giebt  aber  meist  nur  geiUlige  Attitndenstllckey  ohne  tiefere^ 
seelische  Dorchbildnng  der  Fig^ium  lu  Wien  ksnn  man  diesem  Ktinstlery 
welcher  mit  grösster  Leichtigkeit  prodncirte,  kaum  entgehen.  Er  malte 
viele  Andachtsbildcr  und  Altarfj^eniJllde  und  schrak  als  Frescomaler  selbst 
vor  den  iimfanf^-reichsten  Aufgaben  nicht  zurück.  Von  seinen  F'resken  er- 
wähnen wir  die  im  Invalidfiihaur^e  zu  Wien,  in  drr  Altlerchenfelder  Kirche 
und  im  Statthaltereigebäudc  daselbst  befindlichen,  in  welchem  letzteren 
der  Plafond  des  grossen  Saales,  die  AuBtria  unter  der  Führung  der  Reü- 
gioD,  umgeben  von  den  Figuren  der  Gereehtigkeit,  Wahrheit,  Stärke  nnd 
Weish^t  die  Vorsllge  des  Malers  erkennen  lissi 

Auf  dem  Kunstgebiete  war  gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  die  spe- 
cifisch  -  christliche  Richtung  der  sogenannten  Nazarencr  zum  Uebcrgange 
in  andere  Darstellungsweisen  gekommen.  Erst  in  neuester  Zeit  zog  die 
Strömung  auf  kirchlichem  Gebiete  die  gothisirendc  und  besonders  die 
symbolisircnde  Kunstsch<ij)fung  in  ihren  Wirbel.  Die  christlichen  Kunst- 
vereinc  katholischer  Richtung,  welche  an  mehreren  Punkten  Deutfichland.s 
die  Hebung  der  rdigiösen  MbUerei  bezwecken,  scheinen  entschieden  auf 
die  Ptodnctionen  der  Nazarener  znrflekgreifen  sn  wollen.  Der  Zug  der 
deutschen  Haierei  dai-  Gegenwart  zum  Bealismns  jedoch  hat  Kraft  genug 
gewonnen,  um  einem  drohenden  Umstürze,  einem  Zurflckzwingen  zu  ob- 
solet gewordenen  Darstellongsweisen  mit  Erfolg  die  Spitze  bieten  zu 
können. 
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Die  gewaltigen  politischen  Pirschütteningeii,  deren  »Scliaupiatz  <lie 
britischen  Inseln  im  Zeitalter  der  Keformation  waren,  vertilgten  das  natio- 
uelle  Kunstlebeu  Englands  last  von  (^rund  aus.  Ein  blinder  Fanatismus 
glaubte  der  religiösen  Freiheit  dadurch  zu  dienen,  da^^s  alle  „götzendie- 
oeriteheii  Knnstgebikle^  «ni  den  Eirehen  Terdrängt  wurden.  Alle  Ge- 
milde,  weiche  die  zweite  Person  der  Dreieinigkeit  oder  die  Mutter  Maris 
dantellten,  wurden  yemichtet;  war  die  erste  oder  dritte  Person  der  Tri- 
nitit  abgebildet,  so  trat  ein  geschärftes  Verfahren  ein.  Das  Bild  ward 
vernichtet,  der  Ort,  wo  dasselbe  auf{riTini«len  wurde,  mnsste  zerstört  werden ; 
den  Besitzer  oder  den  Maler  traf  der  Tod.  Wer  irgend  andere  Bilder  zu 
dem  Zwecke  malte,  katholische  Legenden  oder  sonstigen  „Aberirlanben** 
zu  verherrlichen,  dem  wurden  die  Finger  der  rechten  Hand,  oder  diese 
selbst  durch  den  Henker  abt^eliaiieii.  Mit  der  religiö*<en  Malerei  sank 
auch  die  profan -historische  Darstellung  darnieder.  Am  Knde  blieb  nur 
die  Portraitmalerei  übrig,  nni  dem  britiselien  Kunsttriebe  wenigstens  Et- 
was als  Ersatz  für  höhere  Darstellungsarten  darzubieten. 

Für  das  Bildniss  blieben  Haus  llolbein  der  Jüngere  und  van  Dyck 
bis  in  die  Neuzeit  herab  die  Master.  Die  Holbein'sche  Weise  ward  jedoch 
bald  Ton  derjenigen  Tan  Dycks  Terdringt  WUäam  Dobian  (1610  bis 
1 646)  ersefaeint  als  ein  TerständnissToUer,  begabter  Nachahmer  des  grossen 
NietelinderSf  verftUt  jedoch  in  seiner  späteren  Periode  in  Oberflichlioh- 
keit  und  verblasene  Pinseliilhmng.  Zu  den  besten  Bildern  dieses  Künst- 
lers ^nlmren  die  Portraits  des  Prinzen  Ruprecht  von  der  Pfalz,  des 
berühmten  royalistischen  Parteigängers,  Grafen  Montrose,  und  das  Fami- 
lienbild von  Sir  Thomas  Brown.  Samticl  Cooper  (I609 — 1672),  ein 
Nachahmer  Dobsons.  wandte  sieh  der  Miniaturmalerei  zu.  Neben  diesem 
erscheint  als  bedeutendster  Portraitmaler  der  lievolutionsepoche  Robert 
li'alker  (t  105S),  von  weleliem  mehrere  VürtrelTliehe  Bildnisse  des  Pro- 
tectors  Oliver  ("romwell  vorhanden  sind.  Mit  der  Restauration  der  Stu- 
arts ging  die  Malerei  mehr  und  mehr  auf  eine  elegante  aber  innerlich 
bohle  Darstellungs weise  aus,  oft  gewürzt  mit  einem  allegorisdien  Znsats, 
der  die  dargeetälte  Person,  namentlich  die  weiblichen.  SdiOnheiten  dee 
Hofes,  als  Göttinnen  oder  Heilige  charakterisiren  solL  Der  Hanptreprä- 
sentaat  dieser  Periode  des  sinkenden  Geschmackes  wwtPeier  Lefyy  eigent- 
lich/¥/l0r  van  derFaes  ans  Westphalen  (1618— 16S0),  weldier  die  |an4< 
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.s(  liaftliche  Danteilung  seit  seiner  UebeniedelaDg  naeh  England  mit  der 

Portraitmalerci  vertauschte. 

Höheren  Ruf  errang  der  Maler  der  zweiten  Revohition,  Gottfried 
Knellcr  aus  Lübeck  ( 1 1)  IS— 172:i),  ein  Schüler  Ferdinand  Bols.  Er 
war  vom  Jalire  1075  an  der  englische  Modenialer.  Seine  reiche  Begabung 
ging  jedoch  nach  und  nach  im  Scheoiatismus  uuter  und  nur  seine  merk- 
würdige Uandfertigkeit  blieb  dem  Kttnatler  bis  ans  Ende  getreu.  Es  war 
Kneller,  weleher  den  ersten  Anstoss  aar  Stiftung  einer  Kunst- Akademie 
in  England  gab. 

Bereits  zu  Knellers  Zeit  fand  die  manieristist  be  französische  Darstel- 
lungsweise des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  England  l?t'wiindercr  und  die 
englischen  Maler  beeiferten  sich,  ilhnliche  Bilder  zu  produciren,  wie  solche 
von  Paris  aus  iniportirt  wurden.  Damals  errichtete  James  Thornhill 
(1070 — 17;{l)  eine  Kunstschule  in  London,  wo  die  pseudo- historische 
Richtung,  mit  Schäfern  und  sonstigem  bukolisciiem  Apparat,  nebenbei 
aneh  eine  sehr  troekene  Anffiunung  des  Landlebens  in  naturgereebter 
Weise  herrsehte. 

Da  trat  plötzlieli  ein  .Dohuetscher  der  Schönheit  der  Natur  an^ 
Richard  If'i/son  (1713—  1782),  welcher  die  Portraitrichtung  verlassen 
und  der  Landschaft  sieh  zugewandt  hatte.  Wilson  wHhlte  italienische 
Scenerien  voll  harmonischer  Anordnung  und  zeigte  mehrere  Berüliruugs- 
punkte  mit  Claude  Lorrain;  blieb  aber  in  der  Behandlung  der  Lielil-  und 
Lufteffekte  der  englischen  Natui'  getreu.  iVls  Eigurenmaler  wai-  Wilson 
(mit  seinem  Tode  der  Niobe)  entsdiieden  unglackUeh. 

Bedeutendere  Wirkung  als  Wilson  flbte  Thomas  Gainsbarough 
(1727 — 1788)  durch  seine  in  landschaftliche  Umgebung  verlegten  Qenre- 
seenen  aus.  Er  giebt  echt  englische  Typen  in -seinen  F^iguren  sowohl, 
wie  in  den  landschaftlichen  llintergrtlUden.  Zu  seinen  besten  Gemiilden 
gehiirt  der  Mnrktkarren,  die  Tr.lnke  (Natioualgalerie),  die  Ivinder  am 
Straude,  die  Bauernfamilie,  das  Zigeunerlager,  der  blaue  Knabe, 

Die  isolirtcn  Richtungen  einzelner  englischer  Maler  erhielten  einen 
Centraipunkt  dorch  die  Thätigkeit  eines  Ktlnstiers,  welchen  man  als  das 
Haupt  der  englisehen  Malersebnle  betraebten  kann.  Dieser  Meister  bt 
Jodma  RetfMlds  (1723—1792),  naeh  den  Worten  Winkehnaans  der 
englische  Anton  Raphael  Mengs.  Reynolds,  ein  echter  Eklektiker, 
welcher  gleichzeitig  als  KunstschriPtsteller  auftrat  und  durch  seine 
Vorträge  vielleicht  mehr  als  durch  seine  Gemi4lde  wirkte,  stellte  den 
Gnnidsatz  auf :  dass  das  Naturschöne  nur  durch  das  Studium  und  die 
Nachahmung  des  Schönen  in  der  Kunst  zu  erkennen  sei,  weil  das  Auffin- 
den der  Erscheinungsgesetze  des  Schonen  in  der  Natur  die  Kräfte  dcö 
Einseinen  flbersteige.  Die  Folge  aller  Meisterwerke  der  Kunst  gebe  erst 
die  Offenbarung  des  'Natnrschönen.  In  der  Wahl  der  Mittel,  um  das 
Sehöne  zur  Darstellung  zu  bringen,  sd  der  Eunstschfller  an  die  Auf- 
ftSBUng  der  Natur  (durch  die  grossen  Meister  gebunden.  Diese  Grund- 
sätse  sind  noch  heute  in  England  nicht  völlig  besiegt  worden.  Beynoids 
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selbst  hielt  sich  zumeist  in  der  localen  Farbenharmonie  an  seine  ita- 
lienischen Vorbilder  und  erreiclit  oft,  wenn  man  von  dem  specifisch  eng- 
•  tischen  GesichtsBchnitt  seiner  meisten  Figuren  absiebt,  unwillkürlich  eine 
grosse  Aehnfiohkeit  mit  dem  Vortrsge '  Palma  Veoeliio's  oder  Bassano's. 
AnsgeieiehDet  war  Reynolds  in  vielen  Portraits,  auch  in  der  DarsteUnng 
▼on  Kindern^  ^Bei  Kindern  darf  man  dreist  die  Natar  absebrelben^ 
sagt  der  Meister.  Seine  biblischen  Bilder  sind  schwach.  Er  blieb  in  der 
goirehaften  Anffiusnng  befangen ;  lieferte  aber  auf  diesem  Felde  höchst 
Ansprechendes,  so  den  Hirtenknaben,  den  Hercules  als  Schkingenwtlrger, 
die  Mausefalle,  den  Schulknaben,  das  Stacliclbeermädchen  etc.  Seine 
Schriften  (Seven  Discourses,  Notes  on  Ch.  A.  DufresnoyH  Art  of  paintinL', 
Life  of  Raffaelle  da  Urbino)  galten  in  England  lange  als  das  Kvangelium 
der  Kunst. 

Im  Ganzen  trugen  diese  britischen  Anfänge  durchaus  nicht  den 
Stempel  des  Nationalen,  wenn  Gainsboroughs  Werke  ausgenommen  wer- 
den. Der  Mangel  an  Originalität  nicht  nur,  sondern  an  Erfindungsgabe 
aberhanpt  endbdnt  bd  den  EngUlndem  im  hOelisteii  Qrade  anffidiend. 
Wlhrend  die  akademischen  Künstler  sieh  bemlihten,  im  Gdste  der  Ita- 
Uener  anmalen,  und  mit  Hälfe  tfaeoretiseher  Studien  dem  fühlharen  Mangel 
einer  festen  kflnstlerischen  Tradition  abanhelfen  snehtea,  erstand  nner* 
wartet  nnd  einzig  in  seiner  Art  ein  echt  englischer  Genius,  der  nur  die 
unmittelbare  Naturerscheinung  als  Muster  nahm  und  nur  Selbsterfundencs 
darstellte.  WilUam  Hogarth  (1G98  —  1764),  dieser  merkwttrdigste  aller 
englischen  Künstler,  kann  froilich  mir  nneigentlich  ein  Maler  genannt 
werden;  seine  Gemiildo  sind  mir  illuminirte  Zeichnungen.  Besser  als  mit 
dem  Pinsel  wusste  Hogarth  mit  der  Radirnadel  und  dem  Stichel  umzu- 
gehen. Niemals  ist  ein  Maler  oder  Zeiehiier  in  dem,  was  er  dem  Be- 
schauer sagen  will,  deutlicher  gewesen,  als  Hogarth.  Seine  Formen  dienen 
ihm  als  erschöpfendes  Ausdrucksmittel,  um  das  luuere  des  Menschen, 
niebt  wie  ihn  die  Natnr.  bildete,  sondern  wie  ihn  die  GeseUschaft  mit  ihren 
Scdiwadien,  Inthfimem,  Thorhelten  nnd  Lasten  Terdaib,  daranlegen. 
Hogarth  ist  dn  Charakter-  nnd  Sittenmaler,  welcher  ans  den  Vorstetton* 
gen  des  Verwerfliehen  nnd  Hisslichen  sehie  Begriffs  vom  Guten  nnd 
Schönen  zu  gewinnen  scheint  Obgleich  mit  einem  starken  Gefühl  fftr 
moralische  oder  vielmehr  bürgerlich-löbliche  Eigenschaften  und  Zustände 
ausgestattet  —  sieht  Hogarth  in  seiner  Welt  doch  zunächst  Dasjenige^ 
was  nicht  sein  soll.  Den  Schluss  auf  Das,  was  sein  soll,  ttberlässt  er  dem 
Beschauer  —  oder  vielmehr  dem  Leser  seiner  Compositionen.  Die  ersten 
Arbeiten  Hogarths,  Hlustrationen  und  Vignetten  für  literarische  Werke, 
so  wie  die  Bilder  für  eine  Duodezausgabe  des  Hudibras,  fallen  gegen  die 
übrigen  Leistungen  des  Meisters  wenig  ins  (Jewicht.  Ungeheures  Auf- 
sehen machte  sein  Weg  der  Buhlerin  (Harlots  Progress),  Seenen  aus  dem 
Leben  einer  Verführten,  welche  das  Laster  sodann  gewerbmässig  betreibt 
nnd  znletst  in  tieftter  Entwürdigung  versehddei  Sodann  schnf  Hogarth 
den  Weg  des  LiedeiUchen  (The  Bäkes  Progrcss) ,  eme  vollstlndige  Er- 
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Blhliiogy  welche  mit  einer  scharfon  Satire  auf  den  Geiz  beginnt  nnd  die 
Laster  und  Thorheiten  der  feinen  Welt  —  neben  der  Verschwendung  — 
anfs  Strengste  geisöelt.  .Diese  Folge  von  Hlättern  hat  ausser  der  Satire 
auf  den  Geiz  drei  Meisterwerke  psyclii»l(»jrischer  Art:  das  Hortlell,  die 
Spielhölle  und  das  ^s'arreiiliaus.  Mit  seiner  lleinitli  nach  der  Mode  er- 
reichte Uogarth  seinen  Höhepunkt.  Ueber  die  tragische  Geschichte  einer 
Heirath  eines  in  Schulden  steckenden,  körperlich  und  geistig  minirten 
Edelmannes  mit  der  rohen,  gennBasflchtigen  Tochter  eines  geizigen  Bflr- 
geis  ist  eine  wahre  Flnt  von  Wits  nnd  Komik  aoBgegossen.  Die  Wirkung 
dieser  Blätter  auf  die  vornehme  Welt  Londons  war  unbeschreiblich.  Sehr 
ins  Triviale  fallend  erscheint  die  grösste  Folge  von  Hogarths  Composi- 
tionen,  Fleiss  und  Faulheit.  Zu  den  Perlen  seiner  Leistungen  ist  der 
Ausniarseh  nach  Finsley,  der  Jahrmarkt  zu  Southwark,  die  wandernden 
Schauspielerinnen  und  das  Thor  von  Calais  oder  der  eno^Iische  Rinds- 
brateu  zu  rechnen.  Komischer,  lustiger,  ergötzlicher  als  diese  Blätter  ist 
wohl  selten  etwas  gezeidinet  worden.  Hogarths  Zeit-Spottbilder  sind 
sehr  sehwaefau  Vortrefflich  dagegen  ist  der  Kitnstler  in  seben  physiogno- 
mischen  Zerrbildern,  wie  in  dem  Portrait  des  Redacteurs  vom  North  Bri- 
ton,  John  Wilkes.  Das  bekannte  Portrait  Garricks  als  König  Richard  UL 
leidet  an  Uebertreibung  des  Charakteristischen.  Ilogarth  hat  auf  die  eng- 
lische Kunst  einen  entschiedenen  und  dauernden  Einfluss  ausgeübt.  Die 
genaue  Phj'siognomik,  die  Diin-hlührun^^  des  Charakteristischen,  so  wie 
eine  Neigung  zum  Moralisiren  ward  durch  st  in  Beispiel  zu  einer  fast  uu- 
vertilgbaren  Eigenschaft  der  englischen  Gemälde  erhoben.  An  den  ern- 
sten Charaktertypen  Mogarths  haben  die  Englftnder  gelernt,  dass  das 
Zerrbild  entschieden  auf  der  St^gerung  der  charakteristisehen  Merkmale 
ruht  und  dass  die  Caricatur  um  so  kräfti<rer  wirkt,  jemehr  das  Charak- 
teristische zum  Organisch -Individm  llt'ii  durchgebildet  ist.  Der  Kern  der 
besten  englischen  Caricatnren  ist  seitHogai-th  das  significant  Persönliche 
geblieben. 

An  diesen  speeitiseh  englischen  und  volksthiimiiehen  Meister,  welcher 
für  seine  spiritualistischen  Zwecke  die  Durbtcllmigsmittcl  aus  der  Wirk- 
liekkeit  aufgriff,  rdhen  sich  einige  Maler,  welche,  nach  akademischen 
Begebi  geseinilt,  im  Wesentlichen  die  dasncistische  Richtung  verfolgten. 
Zuerst  ist  hier  George  Romney  (1734 — 1802)  zu  nennen,  welcher  ans  der 
Rildnissnialerei  schnell  zur  historischen  Darstellung  (Tod  des  Generals 
Wolfe,  Tod  des  Königs  Edward)  tiberging.  Das  Charakteristisch -Reale, 
welches  sieh  in  diesen  Anlaufen  zur  GesehielilHniaierei  hei  Romney  kund- 
gab, machte  jedoeli  der  Naehhildnng  des  Ideal-Tx  |)iselien  Platz,  seitdem 
Romney  in  Italien  seine  Studien  vollendet  hatte.  In  Knp:land  angekom- 
men, warf  sich  Romney  auf  die  Bildnissmalerei  und  schlug  sodann  eine 
cur  Verflaehung  fthrende  Bahn  ein,  indess  er  zur  Shakspeare-Oalerie  vob 
BoydeU  Darstellungen  lie&rte.  Die  besten  dieser  Produeüonen  sind  die 
Verzauberte  Insel  (the  Storm),  Troilus  nnd  Cressida  und  Titania.  Rom- 
ney's  Illustrationen  zu  den  griechischen  Tragikern  erscheinen  oft  von 
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grosst  r  Formöchönheit ;  die  Bewegung  aber  ist  meist  sehr  scIi  werMIig.  Seine 
nach  Art  des  Peter  Lely  antikisirenden  Bildnisse^  Damen,  welche  als 
Nymphen,  Kajaden  oder  Bacchantiiuien  erBcheinen,  sind  yeronglttckte 
Versuche,  das  dasBioistiscfae  Princip  mit  dem  realen  Leben  zn  ver- 
Bohmdzen. 

Entschieden  talentvoller,  beweglicher  erscheint /omef  Barry  (1741 
bis  1806),  ein  Künstler,  voll  der  feurigsten  Begeisterung.  Dieser  IrlSn- 
der  trat  als  Jüngling  mit  dem  hüclint  charakteristisclien  Gemälde  des 
St  Patrick  auf,  welcher  den  heidnischen  König  von  Cashel  tauft.  In  Kom 
ward  Barry  zum  voUkonimencn  Classifisten.  Seine  »,Aplir(Klite"  ist  in  der 
Stimmung  kühl ;  aber  in  der  Formengt- bung  selir  edel.  Frei  und  reich  in 
der  Form  wie  im  ruhigen  Ausdruck  sind  Barry \s  Herbst  in  (irieeheniand, 
die  Sieger  von  Olympia,  der  Bliik  ins  Klysium.  Barr} 's  Gemälde  im 
Adelplii  (für  die  Gesellschaft  der  Künste)  sind  voll  Schönheit  der  Bewe- 
gung und  fast  durchgängig  von  reinen  Formen. 

Ein  geuaner  Kenner  der  antiken  Literatur,  Johann  kemrich  FumU 
m  Zürich  (1742—1825),  ursprünglich  Theolog,  vertritt  bei  den  Eng- 
lindern  in  energischer  Weise  die  phantastische  Richtung.  Er  nahm  seine 
Formen  theils  ans  der  wirklichen  Welt,  theils  schöpfte  er  dieselben  — 
im  Nackten  die  Werke  Michel  Angelo^s  im  Ange  haltend  —  ans  dem 
reichen  Schatze  seiner  Phantasie.  Fnessli  war  der  Ueberzeugung,  dasa 
es  die  Dichtkunst  sei,  welche  das  reichste  Feld  für  die  Malerei  darbiete 
—  ein  Princip,  welches  die  echt  malerisclie  Darstellung'  über  den  Haufen 
wirft.  Das  beste  naeli  antiken  VorsltHunp'u  eoini)onirte  Bild  Fuessli's 
ist  „Zeus,  welelier  das  TodesliHts  des  Aeliiileus  abwägt".  I>as  (iransige 
war  ganz  besonders  der  Natur  Fn<'ssli\s  angemessen.  Sein  Gespenst  des 
Diou,  der  Incubns  (Alp),  Fgolino  im  llungertiiuune  (Torre  della  Gobbia) 
treiben  das  Schreckliche  auf  die  Spitze.  Seine  Bilder  zur  Boydeirschen 
Shakspeare-Galerie  sind  meist  sdiwftehliclr  ansgefaUen  nnd  nur  in  dn- 
zelnen  Scenen,  wie  hei  der  Darstellung  der  wahnsinnigen  Lady  Macbeth« 
zeigt       das  Talent  des  Malers  in  seiner  Qrifsse. 

Das  Feld  der  Historie  betrat  als  der  erste  nnd  bis  jetzt  grösste  eng- 
lische Geschichtsmaler  Benjamin  West  (173S— 1820),  als  der  Sohn  einer 
Quäkerfamilie  in  Springfield,  Pennsylvania,  geboren.  Seine  Vorbildung 
vollendete  West  in  Kom,  wo  er  bereits  im  Jahre  1 760  eintraf.  Besonders 
eifrig  zeichnete  West  nach  der  Antike,  nach  Michel  Angelo  und  Anuibale 
Caraeei.  In  liondon  ward  er  ein  Liebling  von  Reynolds  und  der 
Seliützling  des  küniglichen  Hofes.  In  seiner  eigenen  Art  ersehien  West 
in  seinem  Bilde:  „Der  Tod  auf  dem  fahlen  Pferde",  in  ..Jakob,  welcher 
die  Sohne  Josephs  segnet"*,  ,,Elisa,  welcher  den  Sohn  der  Sunamitin  auf- 
erweckt**. Die  Empfindung  ist  warm  und  ungekünstelt,  die  ganse  Gon* 
eeption  einfach  und  kraftrolL  West  lieferte  yiele  Bilder  ans  der  elassi- 
sehen  Geschichte  nnd  Mythe:  Pylades  nnd  Orestes;  Hanniba],  denRömem 
Femdschaft  sdiwOrend;  Alexander  der  Grosse  nnd  der  Mediens  Philippns; 
Patus  uid  Arria;  Leonidas;  Epaminondas  —  alles  Bilder,  welehe  gescn- 
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wärtig  nur  mit  einer  erschrcokenden  Kftite  und  FOrmlicbkeit  b^bt  er- 
sdieinen.  Völlig  frei  trat  West  in  seinem  berQbmtesten  Bilde:  „Ttid  des 
Generals  W(>Ife  vor  Quebec"  auf  (Fig.  1()S).  West  hatte  seine  Aufgabe, 
entgegen  der  für  (liellisloric  adoptirten  antikisireiKleii  Manier,  völlij^  rea-  » 
lislißcli  aufgefasst.  Dies  IJild  besitzt  wirksame  Coiiecntration  der  Iland- 
lunp,  Deutlielikeit,  bei  i^uter  Gruppiiinig  der  ausdriieksvollen  Fif^ureii, 
denen  nur  nocli  eine  Spur  Jener  Trockenlieit  der  Auflassung  anklebt,  die  . 
Weöt  fast  nie  verleugnete.  Die  Färbung  VVesta  ist  sehr  ungleiehurtig, 
wenig  charakteristisch  nnd  meist  zu  schwer  behandelt.  Seine  Seeschlach- 
ten können  als  total  vemnglflckt  gelten  —  ebenso  sein  ^Tod  Nelsons**. 

Trotz  der  starken  Anregung,  v  elclic  West  durch  seine  historisclien 
Darstellungen  dem  Nationalgeitlhl  der  Engliindcr  gegeben  hatte,  fiel  die 
Malerei,  naclidem  Thomas  Lawrencr  (ITH*) — an  die  Spitze  der 
Koyal  Academy  getreten  war,  wieder  zum  I^»rtrait  und  Oenre  zurilek. 
L.Mwn  iiee  hatte  mit  selir  geringer  Voibildimg  eine  ausseiordentiicbe  Fer- 
tigkeit im  Zeiclineu  erworben.  Er  begann  mit  dem  Zeiciinen  von  lUld- 
nissen  nnd  veirdieDtc  so  viel,  um  seine  Familie  wirksam  zu  nntersttitzen. 
Die  schöne  Persönlicbk«t  des  Jlinglings  verscbaffle  ihm  die  Zuneigung 
von  Reynolds,  welct^erAHes  that,  was  in  seiner  Kraft  lag,  um  seinem 
Schfller  die  Halm  zu  ebnen.  Lawrence  machte  staunenswerthe  Fortschritte 
und  ward,  fast  noch  ein  Jtlngling,  Mitglied  der  k.  Akademie  und  bald,  durch 
die  niäclitige  Protection  des  Prinz-Hegenten,  der  Modeniakr  Londons,  Seine 
liivalen,  den  troekenen  (t]>it\  den  talentlosen  HcrcJteyww]  besonders  den  vom 
Könige  bescliützten  Hopjmci\,  besiegte  er  nicht  ohne  Seliwierigkeiten.  La- 
wrence war  und  bUeb  Portraitist.  Er  versuchte  zwar  seinen  Bildnissen  etwas 
Genrebaftes  zu  yerleihen,  hat  jedoch  keine  nennenswerthen  Genrebilder, 
vielweniger  noch  historische  Gemiide  geschaffen.  Sein  sebönstes  Portriut 
ist  Mast  (  1  Lambton  (Fig.  160),  ein  seliöner,  auf  einem  Felsenvorsprunge 
sitzender  Knabe  in  schwarzer  Kleidung.  Dann  folgen  im  W<'rtlio  einige 
der  vielen  Bildnisse  des  Prinz -Kegenten  (Georg  IV.).  Der  Mnnardi,  als 
(irossnieister  des  Hosenbandordens,  ist  mit  pomphafter  Draperie  last  er- 
drdckt ;  sclitiiier  ist  Kiinig  (ieorg  in  seiner  rothen  rniform,  mit  w<'issen 
Beinkleidern  und  Reitstiefeln  (Uottinger  Bibliothek).  Einfach  und 
charakteristisch  ist  aueb  König  Karl  X.  von  Frankreicb,  in  ganzer  Figur, 
behandelt  Die  Bildnisse  von  Lawrence  haben  in  ihrer  ganzen  Erschei- 
nung eine  nngemein  grosse  Vci'W'andtschaft  mit  denen  von  Reynolds,  so  dass 
der  jüngere  Meister  als  die  geistige  FortsetSEUDg  des  älteren  ersclieint.  Alle 
diese  Bildnisse,  meist  in  ganzer  Figur,  namenflieb  die  weibliehen,  haben 
einen  gewissen  Wurf  in  der  Stellung  und  Bewegung,  welchem  die  Absiebt 
zu  Grunde  liegt,  der  Erseheinnng  das  rein  Portraitnrtige  zu  nehmen.  Dieser 
Wurf  geht  bei  den  Mciblichen  Bildnissen  auf  den  Kindruck  des  Gniziösen, 
bei  den  männlichen  auf  den  des  Würdevollen  aus,  ohne  jcdocb  das  Ziel 
ZQ  treffen. 

Von  den  englischen  Malern,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  blQhten,  ist  zunickst  Benfamm  Jiohert  Hwßw 
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(1788 — IS  U'O  zu  nennen.  Derselbe  begann  als  Classicist  und  lieferte 
später  religiöse  Bilder,  die  auf  monumentale  Bedeutung  Anspruch  mach- 
ten. Er  blieb  ebenso  unbenchtet,  wie  Cross,  der  in  der  hii^torischen  Dar- 
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Fig.  169.   MMter  Lcmbton.   Vun  L*wreuce. 

Btellung  höchst  BeachteuHWerthes  leistete  (Tod  Edwards.  Richard  Löwon- 
herz  verzeiht  dem  Meuchler  Darcy  etc.).  Haydon  schied  freiwillig  aus  dem 
Leben  und  ('rosa  starb  im  Elende. 

Dagegen  machte  sich  /füvid  Jf  'ilkie  (1785 — 1841)  durch  seine  Bil- 
der aus  dem  Volksleben  mit  grosser  Schnelligkeit  berühmt.    Sein  blinder 
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Violiiispielcr,  seine  Doi  fpolitiker,  das  Blindekiili-8piel,  die  Dorfschule,  der 
Empfehlungsbrief  (Fig.  170),  die  Pfändung,  sind  auch  auf  dem  Continent 
allenthalben  bekanntgeworden.  Feinheit  derCharakteristik,  ein  gemüthlich- 
komischer  Zug  und  sorgsame  Anordnung  sind  die  Ilauptvor/ilge  seiner 
Gemillde.  In  der  Lichtführung  und  Färbung  war  Wilkie  schwach.  An 
Kruft  und  Wärme  der  Auffassung  sind  die  Farbenskizzen  unvergleichlich, 
welche  Wilkie  auf  seiner  Reise  durch  den  Orient  und  Spanien  sammelte 
—  z.  H.  der  Tatar  (des  Orossherrn),  in  einem  ttlrkischen  Kafleehause  poli- 


Fia.  170.    I>«»r  Kmi.fchlun>.'»bri(  f.    Von  I>.  Wllkic. 


tische  Neuigkeiten  erzählend;  die  Typen  der  Strassenbevölkerung  in  eini- 
gen Städten  Spaniens. 

Viel  Verwandtes  zeigt  ^^illiam  Allan  (1782  —  1850)  mit  Wilkie  ; 
nur  sind  Allans  Bilder  mehr  auf  eine  stärkere  Erhebung  der  Empfindung 
gerichtet.  Oft  sinkt  dieser  Kihistler  Jedoch  zur  Trivialität  herab.  Ziem- 
lich aligemein  bekannt  sind  seine  Darstellungen  aus  Walter  Scotts  Wer- 
ken, üeberhaupt  wandten  sich  die  Genrcraaler  Englands  mit  Vorliebe 
der  Illustration  von  Dichterwerken  zu.  C.  Ii.  Leslie  hat  sich  Shakspeare, 
Cervantes  undYorick  erwählt,  ff  'illiam  J*owell  Früh  (geb.  I&ID)  hat  nach 
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GoIdBmitfa,  Shakspeare  und  Molitoe  gemalt  GMrge  CaUermole  ist  etwas 
melodramatiseh  in  Beinen  RomaDScenen,  wftlirand  Franch  Sfone  dnrch 
seine  Liebessocncn  berühmt  wurde,  die  er  Romanen  zu  entlehnen  pfl^ 
Kraftvoll  und  lebhaft  ist  Ifif/inr?)  .Viüreafly  im  nelnen  fein  eharaktcrisirten 
Bildern  aus  dem  oft  sehr  unp;emflthlieheM  cnj^'^jiselien  Knabeniebon  (Seliul- 
scenen,  Hoxpartien,  der  Wolf  und  das  Lamm,  in  welchem  I^ildc  ein  Junior 
mit  einem  liulldoggengesiehte  ein  armes  Muttersöhneheu  augreift,  feruei 
Spielsccnen  ete.)-  Naraliafte  andere  Cicnremaler  sind  Chcüon  aas  Genf, 
Knight^  Coühis^  Horsley,  Hook,  Ed.  Ward, 

Einen  enropftischen  Rnf  hat  Edwin  Lanäseer  (geb.  1798)  durch 
Beine  genreliaft  ^jcfassten  Thierstttckc  erworben.  Er  malt  Wild  (der  j^c- 
stellte  Hirsch;  Naeh  der  Jagd, —  eiu  Hirsch,  im  Wasser  stehend  und 
Athem  srhöpfi'iid;  Heimkehr  von  der  .):igd  (Fig.  171)  ete.)  in  aller  Ur- 
sprtin^diehkeit  des  Naturells  und  macht  oft  todte  Wildthiere  zum  Mittel- 
punkte umfassender  (Jenrebilder  (  AIjII«  ft  nuig  des  Zinses  an  die  I»(dton- 
Abtei,  —  eiuenHirscb,  Fisehe,  Vögel  u.  s.  w.  zeigend).  Noch  mehr  be- 
wnndort  Bind  Jene  TUerbilder  Landseers,  in  denen  den  Thleren  dne 
charakteriBtiBche  Innerlichkeit  verliehen  wird  (der  Hand  des  Lords  und 
der  Köter  des  Portiers,  die  Meerkatzen,  gana  damenhaft  aussehend  und 
viele  ähnliche  Darstellungen).  Die  GenrcstUcke  mit  menschlichen  Figuren 
leiden  an  Einförmigkeit  in  der  Stimmung  der  Charaktere  (der  iSaekpfeifer: 
die  Wilddiebe).  Im  Vortrage  sind  Ansdall  und  der  talentvolle  T.  S'ulury 
Coopcr  die  Naehfoljrer  Landseers.  Sie  verstanden  jedoch  nicht  die  grosse 
Kunst  dieses  Meisters,  die  Aristokratie  ftlr  sieh  zu  gewinnen  und  durch 
ungeheure  Preise  ihren  Bildern  einen  aparten  Werth  fllr  die  reichen  Kunst- 
liebhaber  zu  verleihen. 

Ohne  die  Schaar  anderer  engtlBdier  Genremaler  eingehender  au  be- 
trachten, sagen  wir  noch  einige  Worte  über  die  Ansätze  zu  monumentaler 
Malerei.  Der  Hauptsache  nach  ist  dieselbe  noch  nicht  über  das  decora- 
tive  Studium  hinausgekommen.  Was  in  der  Deeoration  geleistet  wird, 
ist  allerdings,  nach  den  in  den  Ausstellungsgcbiiuden,  den  Parlamentß- 
häusern  und  den  Theatern  gegebeneu  Proben,  bewunderuswcrth.  Als 
Decoratoren  im  höheren  Sinne  stehen  Stanfieldy  der  jüngst  verstorbene 
Robertson^  EastUtke  und  Dyce  als  die  erstell  unter  den  englischen  Kflnst- 
lern  da.  Clarkson  Stanfield,  ein  Autodidakt,  weicht  an  natOrlicher  Bega- 
bung keinem  Anderen;  er  ist  ebenso  vortrefflich  in  landschaftlichen  und 
architektonischen  Prospecten,  wie  in  Genredarstellungen  oder  historischen 
t'onipositionen,  obwohl  man  an  seinen  Lichteffecten  noch  immer  den 
früheren  Theatermaler  herausfiihlt.  Charles  Lock  Ensüake,  der  jüngst- 
verstorbene  Präsident  der  königlichen  Akademie,  sucht  die  Keiuheit  der 
Formen  nacli  Maasagabe  der  Caracci  zu  erreichen,  componirt  indess  sehr 
Behwerfittlig,  wie  seine  Gemälde  nach  Milton'schen  Stoffen  beweisen  (Fres- 
ken im  Oartenpavillon  des  Bnekingham-Palastes  in  London).  Auch 
Eastlake  war  genöthigt,  sich  der  GeachmaokBriehtung  seiner  Landaleute  zu 
aocommodiren  und  aieb  auf  die  Genremalerei  lu  weifen.  Er  malte^  ange- 
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regt  durch  die  Erfolge  Leopold  Roberts,  eine  grosse  Reihe  von  Scenen 
aus  dem  italienischen  Volksleben,  sodann,  auf  das  Zeitinteresse  eingehend, 
Kriegsscenen  aus  den  Freiheitskümpfen  der  Griechen  (Fig.  1 72).  Es  felilt 


jedoch  diesen  Bildern  durchweg  an  frischer  Lebendigkeit  der  Darstellung, 
wogegen  das  Landschaftliche  oft  mit  feinem  künstlerischen  Sinne  behan- 
delt ist.  — 
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In  neuerer  Zeit  scbeint  man  in  England  der  Freskomalerei  grtfseeren 
Spielranm  einräumen  nnd  anr  AoBsehmflolcnng  der  Räume,  die  dem  Öffent- 
Uehen  Leben  angehören,  die  monnmentale  Kunst  stärker  heranziehon 

an  wollen.  Auch  deutet  die  Hewegunp^  froiren  die  veralteten  Institutionen 
der  kOnigl.  Akademie  darauf  hin,  dasH  das  ßedUifuiss  einer  Reform  des* 
Knnstlebens  allgemein  cmplunden  wird. 

Die  Fresken  in  den  rarlaments^^cbäuden  übcrnalimen  lfijct%  der  aiieh 
in  Dcuttichland  durch  seine  ateifen  Genrebilder  bekannte,  iiberfruciitbare 
Stanley^  ein  verunglückter  Schfller  Kaulbachs,  llorsky  u.  A. 

Im  Landsehafksfache  ist  die  moderne  englische  Kunst  durch  Jos, 
MttOord  Wmam  Turner  (geb.  1780)  zu  grossen  Ehren  gelangt  Wir 
werden  später  auf  diesen  Meister  zurückkommeiF. 

Einer  besonderen  Pfle<:^e  nnd  Gunst  erfreut  sieh  in  Enjriand  in  neue- 
ster Zeit  die  Aquarell-Malerei,  und  in  der  teehnisehcn  IWluindlunL' 
neliiiu  n  di»'  «'iiirlisehen  Aquarellisten  den  ersten  Hang  ein.  Die  Zahl  der 
Kiiiistli  r,  weiche  in  diesem  FaelK-  zu  Anselu  n  und  Kciclitiium  p-lan^l 
shid,  ist  so  gross,  dass  wir  uns  de«  Ilervorlu-bens  einzelner  Namen  ent- 
halten mflssen.  — 

Die  ganze  englisdie  KunstthäÜgkeit  der  Gegenwart  ist  eine  zcjsplit- 
•  tertOf  nnd  hat  keinen  weiteren  inneren  Grund,  als  das  persönliche  U«  lie- 
ben der  Kflnstler.  Selbst  grosse  nationale  Thaten,  folgenschwere  politische 
Ereignisse,  wie  die  Krubonmg  .Sebastopols,  der  Aufstand  der  indisehrn 
Sipahis,  sind  nicht  im  Stande  gewesen,  der  malenden  narstelliing  einen 
einheitliehen  Impuls  zu  verleilien,  und  (  s  wiid  imch  lange  wiilneii,  bevor 
die  Engländer,  welche  allenthalben  das  liealistisehe  zu  besiegen  bestrebt 
sind,  zu  einer  ursächlichen  Entwickelang  ihrer  Malerei  gelangen,  wie 
solche  Dentschland  nnd  namentlich  Frankreich  besitzt 


Italien,  die  Wiege  der  modernen  Kunst,  spielt  in  den  letzten 
Jahrhunderten  ihrer  Geschichte  eine  sehr  luitergeordnete  und  traurige 
Holle.  Nur  in  der  Plastik  hat  der  Name  Cauova's  vonlbergeheml  den 
Glanz  vergangener  Zeiten  wieder  aufgefrischt.  Die  Malerei  naliai  aus  der 
manieristischen  Versumpfung  einen  Aufschwung  zum  Bessern  durch  Pompeo 
Batofä  ausLucca  (1708 — 1787),  dem  es  aber  wieMengs  an  originaler  Ge- 
staltungskraft, an  Phantasie  nnd  leboidiger  Auffassung  des  Wirklichen 
fehlte,  um  erfolgreich  in  die  Entwickelung  der  Malerei  einzugreifen.  Batoiil 
strebte  nach  Vereinfachung  der  Form,  ohne  jedoch  dabei  das  Malerisch- 
Schöne  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Sein  Colorit  ist  anmuthig  und  frisch,  »»ft 
zum  Bhihendeii  und  Bunten  iibergehendj  wie  es  im  Geschmaek  der  Zopfzeit 
lag.  Das  bekannteste  und  eines  der  besten  Werke  dieses  Meisters  ist  die 
btlssende  Magdaiene  der  Dresdener  Galerie. 

Die  gewandte  technibehe  Praxis  bli^  In  Italien  fortdauernd  ein 
wirksames  und  giflcklidies  Erbtheil  ans  rergangenen  grossen  Tagen.  Dan 
bewies  der  zu  seiner  Zeit  Tielgenannte  Andrea  Appiani  aus  Maihmd 
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(1754 — 1818),  welcher  in  seiner  Vaterstadt  den  Grund  zn  einer  neaen 
Sehlde  legte,  der  einzigen,  die  es  in  dem  Italien  des  19.  Jahrhunderts  zu 
einigem  Ansehen  gebracht  hat.  Appiani  fdjrto  der  classicistischen  Rlcli- 
tung,  ohne  jedoch  in  den  thentrnliRchen  Ton  iiiid  dir  von  der  Plastik  ab- 
Btrahirte  FomiKoVmnir  zu  verfallen.  Im  Fresco  erreiclito  er  ft^st  die  Vir- 
tuosität eines  Oiordauo.  Seine  Oostalten  entbehren  aber  durchweg  der 
inneren  Lcbcnsfiille,  und  der  Mangel  seiner  Begabung  für  das  Charak- 
teristiBclie  und  Individuelle  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei  seinen  Bild- 
nissen. Appiani  war  nicht  nur  in  Italien  (Frescobilder  der  vier  Evangdisten 
in  8.  Maria  presso  dl  Gelso  zu  Mailand),  sondern  auch  m  Frankreich 
(fttr  Napoleon ,  als  Maler  der  franzo.sischen  Gloire  und  kaiserlicher  Por- 
traits) ,  endlich  anch  in  Deutschland  (Oeckenbilder  der  Peterskirche  an 
Mainz)  thätig. 

Der  Richtung  Davids  niilier  stand  Piciro  /irnreuufi  (1709 — l^M)? 
wclclicr  in  Florenz  eine  Art  Schule  grüudt'te,  mehr  noch  der  an  Erlin- 
dun^'sgabe  r(  ichere  Vincenzo  Camuccini  (1773—1844),  von  welchem  die 
Italiener  lauge  Zeit  eine  neue  Blflte  der  römischen  Schule  erhofften.  Doch 
kamen  beide  nicht  Aber  das  Mittelmaass  der  derzeitigen  Knnstflbung  hin- 
aus. Eänen  etwas  bedenklichen  Ruf  erwarb  sich  Jfi/ale  Sch'iavone  aus 
Chioggia  (1777 — 1859),  weMior  vornehmlich  in  Venedig  thäig  war  und 
mit  seinen  Nuditäten  (Schloss  Rosenstein  bei  Stuttprnrt)  nicht  so  sehr 
den  Kunstsinn,  als  die  Tjisternhcit  seiner  G<")nner  bofriedide. 

Die  ersten  Ansätze  des  niodorncn  liistorisclu  n  Realismus  finden  sich 
bei  Fra/tco  IIa  t/r:  aus  Venedig  (geb.  1791),  neben  welchem  dessen  Scliü- 
1er,  die  (jcntam&ier  Domenico  und  Guglielmo  Induno,  als  die  namhaftesten 
Vertreter  der  dem  Realismus  huldigenden  modernen  Schule  von  Mailand 
erwtimt  au  werden  verdienen. 
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ERSTES  CAPITEL. 
Cornelius  und  die  Sohule  von  München. 

Curuclius'  früheste  Werke;  seine  römische  Periode;  Berufnn«;  imch  Düssel- 
dorf und  Münrlion;  seine  Kunstweise.  —  CoriKlIus  monumeiilülc  Miilorcicn  in 
Miim-hcii.  —  Die  Curton.s  für  flcii  Berliner  C:im|)o  .santo.  —  ConieliuH'  V^erhultniss  zur 
Munchener  ISchuk-.  —  J.  Schnorr:  Werke  seiner  italicniM-hen  Periode;  seine  Monn- 
luentuinmlercicn  in  München;  die  Bilderhibel.  —  Olivier  nnd  Ui>liniiviin.  —  M. 
Schwind.  —  W.  Kaulbaeh:  Werke  der  Frühzeit  in  München;  ilie  Ilunnensehltieht ; 
Wandgemälde  dea  Berliner  Neuen  Masenms;  Reinecke  Fuchs;  Ulnstrutionen  zu 
Shakfifpeara  und  Goethe. —  Gegenbanr. — GendlL —  Kail  FOoty  nnd  die  Coloristen. 


Die  Begeisterung,  welche  in  Deutschland  während  der  Freibeito- 
känipfe  aufflammte,  war  um  die  Mitte  des  zweiten  Deceuniums  uuBerea 
Jahrliundcrls  zwar  dureli  die  Restaurationspolitik  der  heiligen  Allianz 
niedrrj^edriiekt ;  das  Volksleben  ward  zwar  möglichst  in  die  alten  Geleise 
zurückgeführt: —  aber  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft 
liessen  sich  die  mächtigen  Nachwirkungen  der  Erhebung  des  Volksgeistes 
nicht  austilgen.  Die  grossen  Zeitideen  strebten  unwiderstehlich  nach 
einem  objectiveu  Aasdrucke ;  das  ueugewonnene  Material  fUr  die  Welt- 
ansduiiiung  der  Kenseit  drftngte  nach  abgeschlosBenen  Formen  hin.  In 
diese  Periode  trat  Peter  von  ComeHus  ein  nnd  gab  der  deutschen  Kunst 
dnreh  sein  Wnrl^en  einen  festen  Gentralpnnkt 

Ans  seinen  früheren  Werken  in  Rom  läset  sich  die  eigentliche  Natur 
dieses  gewaltigen  Genius  kaum  aliiun.  Er  hatte  in  der  Casa  Bartboldi 
die  Auslegung  der  Träume  des  Pharao  durch  Joseph  und  die  Scene  ge- 
malt, wie  sich  der  zum  Herrn  von  Aegyptenland  gewordene  Verkaufte 
seineu  Brüdern  zu  erkennen  giebt.  In  der  Villa  Massimi  sollten  die 
von  Cornelius  gelieferten  Zeichnungen  zur  Divina  Gommedia  ausgeführt 
werden,  was  aber  unterblieb.  Für  das  Nibelungen -Epos  und  den  Faust 
Goethes  hatte  Cornelius  eine  Folge  von  Darstellungen  entworfen,  welche, 
gleich  jenen  für  die  Ausführung  al  Fresco  bestininiten  Compositlouen, 
zwar  eine  eigenartige  Anschauung  documentirten,  tibrigens  aber  eine  Un- 
geienkigkeit  der  Darstellungsmittel  Toriethen,  die  ein  Konstrerständiger 
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nur  in  Betracht  des  geistvollen  Inhalts  der  Compositionen  zu  liborschcn 
vermochte.  Seine  Bedeutiins:  verdankte  Cornelius  in  seiner  ersten  IVriodo 
weniger  Dom,  was  er  geleistet  hatte,  als  Dem,  was  er  war.  Entschieden, 
fast  HchrotT  in  seinen  klinstierischen  Ansichten  und  rrtheilen,  schien  der 
Iiiiuilt  seiuer  Persönlichkeit  ein  zu  grossartiger,  als  dass  der  Künstler 
demselben  in  seiner  römischen  Zeit  den  vollen  Ausdruck  durch  seine  Pro- 
dnetionen  geben  konnte.  Die  carte,  innige  Empfindung  war  nie  das  Ele- 
ment dieses  Meisters  und  zur  Hingabe  an  dieGothilt  konnte  sieh  diestolse 
Unabhingig^eit  seines  Naturells  nicht  gewöhnen.  Er  war  geechaffen,  um 
sich  seinen  eigenen  Weg  zu  balinni.  Was  er  vor  dem  Jabre  1 82 1  schuf, 
scheint  mehr  ein  Prüfen  seiner  Kriifle  zu  sein.  F.h  waren  p-enialc  Frag- 
mente, die  aber  dennoch  bedeutsam  genug  erschienen,  um  den  Namen 
Cornelius  in  Deut.schland  berühmt  zu  machen.  Gleichwohl  iil>erraschte  es 
in  den  künstlerischen  Kreisen,  als  Comehus  zum  Leiter  der  in  Düsseldorf 
erölbeten  Ennetakademie  berofen  wurde. 

In  Dflaeeldorf  blieb  Cornelias  nnr  bis  zum  Jahre  1825  nnd  folgte 
dann  der  Aufforderung  des  Königs  Ludwig  von  Bayern,  der  ihn  zom  IMri- 
genten  der  Münchener  Maler- Akademie  berief.  Cornelius  hatte  bereits 
einen  Kreis  hoftnungsvoller  Kräfte  um  sich  gesammelt :  Kaulbach,  Eb«'rle, 
Hermann,  Förster,  Gotzenbciger,  und  nahm  einen  Anlauf,  um  die  Frt-sco- 
malerei  als  die  Ilaupttrchnik  seiner  Schuh'  hinzustelh  ii.  Unter  den  pro- 
jectirten  Arbeiten  aus  der  Düsseldorfer  Zeit  tles  Mei.sters  verdienen  die 
Cartons  für  die  Aula  zu  Bonn  genannt  zu  werdeu,  welche  die  vierFacul- 
tftten  darstellten.  ComeUiu  konnte  indess  den  Punkt  fllr  die  Erschlieaaimg 
aeioer  dgenen  Kraft  noch  nicht  finden  und  flberliesa  das  Meiste  dieser 
Probearbeiten  den  Iländen  seiner  Schaler. 

Erst  in  München  erhob  sich  der  gewaltige  Geist  in  seiner  ganzen 
Kraft.  In  völlig  abgeklärter  Weise  entfaltete  der  Kün.stler  den  Reich- 
thum und  die  Tiefe  seiner  Ideen.  Cornelius  war  weder  der  Frescotcchnik. 
noch  derjenigen  der  Oelmalerei  vöihg  mächtig;  die  Farbe  war  für  ihn 
etwas  durc)iaus  Untergeorduetea,  fast  Uebei-flUssiges.  8eine  Bedeutung 
lag  in  seinen  Gedankmi.  Er  nmfasste  das  Tiefste  nnd  Grossartigste  in 
seinen  Ideen,  und  operirte  mit  denselben  in  yOlUger  Freiheit,  obgleich  er 
die  strenge  Gedanken-Conseqnens  selten  an^b.  Die  Coneenlration  mäch- 
tiger Ideen  in  für  sieh  bestehende  Kreise,  die  dennoch  mit  anderen  in 
genauester  Verknüpfung  stehen  und  mit  geometrischer  Genauigkeit  in 
einander  greifen,  erscheint  hei  Cornelius  in  höchster  Ausbildung.  Er  war 
seiner  Natur  nach  auf  die  ( yklische  Composition  hingewiesen;  es  mnssten 
grossartige  Ketten  von  Gedanken  sein,  in  denen  er  sein  Inneres  vollstän- 
dig zur  Erscheinung  zu  bringen  vermochte.  Was  er  daclite,  kommt  bei 
Comelins  stets  bi  eigenthümlichen  Connex  mit  den  Bedingnngen  der 
Ideen  —  stets  erscheint  daher  der  Heister  in  neuer,  durchaus  originaler 
Weise. 

Wenn  es  einen  Maler  der  modernen  Zeit  —  seit  Michel  Angelo  und 
Raffael  —  gab,  welcher  sich  nicht  an  künstlerische  Vorbilder  aniehneo 
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konnte,  bo  war  es  Cornoliufs.  Er  war  p:enöthip:t,  dasjenige,  was  er  ge- 
dacht hatte,  .selbständig  mit  Formen  za  umkleiden.  Seine  Formen  musste 
ComeliuB  neu  schaffen  und  in  dieser  Hinsicht  weist  er  eine  cutöclüedene 
Aehnlichk^it  mit  Michel  Augelo  auf. 

Zw»*  besitzt  ConieliiiB  eine  genaue  Eenntniss  der  Formenbildung 
der  Antike^  der  Ootfaik,  wie  der  GinqnecratiBten ;  aber  keines  dieser  Ele- 
mente erweiet  rieh  soareiehend,  mn  flun  ala  DarstellmignDittel  zu  dQenen. 
GomelinB  ist  kein  Anatom,  gleieh  Ifiehel  Angek);  er  hat  es  weniger  da- 
mit zu  thnn ,  durch  das  Aeusserllehe  einer  besonderen  Fignr  einen  beson- 
deren Gedanken  anszndrticken,  sondern  er  richtet  sein  Augenmerk  auf  die 
Versinnlicbung  eines  Gedankenkreises  durch  eine  Composition,  welche 
fast  aii'jscliliesslich  durch  die  Idee  bestimmt  wird.  Für  die  malerische 
Erscheinung  hat  Cornelius  keinen  Sinn.  Man  hat  diesen  Künstler  einen 
plastischen  Maler  genannt.  Beine  Werke  tragen  allerdings  den  Charakter 
des  Sculpturalen,  sofern  die  Art  ihrer  Wirkung  auf  den  Beschauer  ins 
Auge  gefasst  wird.  Cornelius  kann  die  unmittelbare  Empfindung  niclit 
zur  Geltung  bringen  —  er  erringt  seine  Triumphe  durch  die  Macht  des 
Spirituellen,  und  erst  die  Reflexion  über  die  spiritualistische  Höhe,  welche 
der  Haler  in  seinen  Gebilden  darlegte,  wirkt  anf  das  QeAlhlsliben  des 
BesehaneiB  znrflek.  Dass  Comelins  der  plastisehen  Formenbildnng  im 
Einseinen  so  llberaas  miehtig  sei,  liest  sieh  nicht  behaupten ;  ebenso- 
wenig wird  man,  gleichTiel  welches  Werk  von  Cornelius  man  wihlt, 
seinen  Styl  rein  finden.  Cornelius  besitzt  wenig  GefdhI  fUr  Harmonie  der 
Formen  ;  er  kann  überdem  sehr  oft  diese  Harmonie  nicht  nutzen.  Auch 
das  Architektonisclie  seiner  Composition,  der  Aufbau  der  Gnippen  ist 
nicht  von  dem  Gefühl  fiir  die  Schönheit  der  Linienfilhrnng  und  für  die- 
jenige der  Gesammtform  der  Gruppen  geleitet.  Cornelius  will  Charakter 
und  Action  seiner  Figuren  für  die  Deutlichmachung  seiner  Ideen,  —  alles 
Andere  ist  secundär.  Oft  kann  man,  nachdem  man  sich  lange  der  Be- 
trachtung von  Werken  dieses  Meisters  enthalten  hat,  um  einen  frischen 
Gesaramteindruck  zu  erhalten,  die  Beobachtuug  machen,  dass  in  der  Com- 
positionsweise  sieh  dne  dem  Inhalte  derselben  entspreiDbende  allgemdne 
Stimmung  geltend  madit  —  wie  s.  B.  in  den  Reitern  der  Apokalypse  — ; 
bd  yielen  anderen  Bildern  madit  man  diesen  Versveh  Jedoch  umsonst 
Die  Gebilde  stehen  uns  fremd,  stsrr  in  ihrer  Eägenartigkdt,  in  ihren  oft 
seltsamen  Eiinselnheiten  gegentlber  und  werden  erst  dann  geftlhlsflUssig, 
wenn  wir  uns  durch  ihren  spiritualen  Inhalt  hindurchgearbeitet  haben. 
Cornelius  ist  fast  ausnahmslos  ein  idealer  Maler  genannt  worden  —  eine 
solche  Bezeichnung  ist  jedoch  durchaus  unstatthaft.  In  der  idealen  Dar- 
stellung ist  die  Idee  mit  der  Gefühlswirkung  durch  die  Form  aufs  Innigste 
verbunden,  bei  Cornelius  ist  der  Gedanke  und  das  Gefühl  weit  von  einan- 
der getrennt.  Cornelius  ist  ein  Spiritualist;  der  erste,  grosse  Nachfolger 
des  Michel  Angelo  Buonarroti  seit  dritthalb  Jahrhunderten. 

Das  erste  monumentale  Werk  des  Meisters  in  München  waren  die 
Fresken  in  den  Hauptsälen  der  Glyptothek.    Der  Stoff  war  ans  der  griCp 
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cliibciicu  Götter-  und  Helden- Mythe  entnommeii.  Gomeliiu  lieferte  mw 
den  antiken  Materialien  einen  nenen  Mythenkreia,  welcher  gleichsam  den 
SchlllBael  an  den  Mythen  der  Griechen  hergab  und  die  antike  Weltanachan- 

ung  mit  derjenigen  unserer  Zeit  in  genaueste  Vorltindun«;  bnu'lite.  Der 
Meister  entfaltete  bei  diesen  ScIiOpfungen  eine  im  höchsten  Grade  beuim- 
dernawürdigc  Kraft,  den  innersten  Kern  der  <?ri«'ohi8cheu  Mytlio  zu  ti  otTm, 
die  concreto  Form  umzubilden,  den  Sinn  umzudeuten  und  fJlr  .seine  Zwecke 
neu  zu  organisiren.  Die  Personen  werden  bei  Cornelius  zu  rund  abge- 
scldosseueu  Begrifleu.  Was  er  durch  seine  spiritualistische  Speciilation 
zerlegte,  vermag  er  kraftvoll  wieder  an  nenen  Gedaoken-Faetoren  zu  Ter- 
binden,  ans  denen  schliesslich  die  Formenbildung  herrorspringt  Man 
könnte  diesen  erataunliclien  Schöpftmgsprocess  Dichten  nennen ;  aber  das 
Dichten  schliesst  eine  Reihe  von  nnwillkttrlichen  Acten  in  sich,  die  wir 
bei  ('(U'neliuR  anzudeuten  nicht  waj^en  können.  Tliorwaldsen  z.  B.  dich- 
tete seiiu'u  Alcxauderzug ;  aber  Cornelius  dachte  seine  riesenhaften 
Idecn-Cyklen.  Das  Beste,  was  der  Dicliter  ;^iebt,  ist  das  unwillkürlich 
au.s  seiner  innersten  Natur  lIervoi'(j[UclIende;  das  sind  die  Gebilde,  welche 
fertig,  in  vollem  Gleichgewicht  den  Gedanken  und  die  Empfindung  ver- 
einigend, ana  Licht  treten.  Bei  Gomelins  finden  wir  dies  IMwillkttrliche 
nicht  Man  konnte  an  einer  Reihe  von  geradezu  naturalistischen  Zflgen 
das  Kennzeichen  des  unabsichtlichen  Producirens  zu  finden  glauben. 
Dringt  man  jedoch  tiefer  ein,  so  liisst  sich  diese  Meinung  nicht  aufrecht 
erhalten.  Die  Auffindung  dieser  n.ituralistischen  Züge,  welche  meist  die 
Deutlichkeit  der  Intention  des  Malers  auf  schlagende  Weise  fördert,  hat 
nach  allen  Anzeichen  dem  Kiin.stler  oft  mehr  Nachdenken  gekostet,  als  die 
Grundzüge  der  Compositiou  selbst.  Die  Fresken  in  der  Glyptothek  sind, 
besonders  Von  den  AnsUtaidem  —  von  englischen  nnd  fhuisOsischen 
Kflnstlem  nnd  Knnstgelehrten*)  —  aber  auch  von  deutscher  Seite  oft 
auf  die  schreiendste  Art  missverstauden  worden,  l's  hat  sich  die  Mei- 
nung geltend  gemacht  und  ist  durch  zahllose  Wiederholungen  fast  unan- 
feclitbiir  geworden,  dass  Corneliu?^  das  (Jrieclieutlium  in  hellenischer 
rorni  habe  darstellen  wollen  und  mit  diesem  Vorsatze  i^escheitert  sei. 
Dass  Cornelius  in  seiner  Fornien;:,('biui^^  kein  Grieche  ist,  kann  ein  Böo- 
tier  sehen;  dass  Cornelius  aber,  seiner  Natur  und  .seinen  Zwecken  nach,, 
gar  nicht  darauf  ausgehen  konnte,  das  Griechenthum  dadurch  ucn  an  be- 
leben, dass  er  in  griedüschen  Fonmen  neuen,  idealen  Inhalt  dariegte,  ist  bis 
heute  noch  gar  nicht  zur  durchgreifenden  Anerkennung  gekommen.  Die 
griechische  Formengebung  ist  ungenügend,  wo  es  sich  darum  handelt,  den 
Inhalt  der  griechischen  Gebilde  in  neue,  freie  Ideeukreise  hintiberzufilh- 
ren.  Lüste  Cornelius  die  physisch -ethisclie  Grundlage  der  griochischen 
(ititter-  und  Heldengestalten  spiritualistiseli  auf,  —  so  war  diese  Opera- 
tiou  mit  der  Zersetzung  der  concreten  plastischen  Form  der  griecliisclien 
„Gedanken träger"  ganz  unausweichlich  verbunden.  Wir  wollen  hier  bloss 

*)  lUer  atelit  GbarlM  Pwrter  mit  adiMiii,  ,doa  Kopf  MrteMbendMi"  BaJaonmaMBt  In  «ntar 
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die  spirifiialistißclu'  AnffaBsimg  der  Elemente  von  Cornelius  andeuten. 
£r08,  der  l'rgeist  der  Welt  und  der  Natiirpotenzen  in  ilirt  r  Einheit,  ist, 
speciell  gefasst,  auch  der  Gott  des  LicliteU  nientes.  Er  eraeheini  mit  dem 
Adler  Jovis.  Der  Sommer  mit  Demeter-Ceres  und  Zepliyros.  so  wie  der 
Mitta;^  mit  Helios  und  doii  Ilctrcii  «xeljören  in  seine  Gestaltenspliäre.  Der 
Sieg  des  Lichts  wird  durch  den  Gii^antenkanipf  versinulicht ,  dessen  Ue- 
snltat  sich  im  griechischen  Olymp  darstellt.  Das  Wasser- Element  wird 
dureli  Poseidon,  den  Frühling  und  den  Morgen  seiner  physischen  und 
ethischen  Bedeutung  nach,  gescliildert;  dann  kommt  das  Luf'telement  mit 
Herbst  und  Abend,  wo  man  freilich  die  Hestia  und  Pallas  Athene  ver- 
missen kdnnteu  Das  Erdelement  hat  den  Winter,  die  Nacht  und  Plnton. 
Die  elementaren  Kräfte  sollen  zur  Beseelung  und  Vergeisti^ng  durch- 
gebildet erscheinen,  wie  Cornelius  in  der  Mythe  vom  Prometheus,  von  der 
Pandora  klar  zu  machen  sucht,  indem  er  commentireud  in  das  Gebiet  der  He- 
TOOiwelt  herabsteigt.  Der  Trojanerkampf  schliesst  sich  den  obigen  Prä- 
missen aus  dem  Heiclie  der  Naturpotenzen  an.  Cornelius  steht  ganz  ge- 
wiss nicht  auf  einem  archaiscli -philosophischen  Gebiete,  das  seine 
Grenzt'ii  uiKnmt  tastet  behaupten  könnte.  Man  kann  d<'m  Künstler  l'n- 
wissinheitalehler  in  der  AutVassunp?  der  spiritut-llcn  (lliederung  griechi- 
scher Mythe,  eine  Unkenntniss  der  Vor-  und  Nebengestaltcn  der  die 
Natiirpotenzen  vertretenden  Götter  vorwerfen.  Innnerhin  aber  müssen 
wir  von  den  Fresken  der  Glyptothek  gestehen,  dass  der  Meister  in  seiner 
Daistellung  den  Punkt  getroffi^  bat,  um  unsere,  aus  der  Analyse  griechi- 
scher Mythen  gewonnenen  synthetischen  Ideen  zum  deutlichen  Ausdruck 
so  bringen.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Cornelius  in  den  Fresken  der 
Glyptothek  noch  nicht  zu  rflckhaltsloser  Souverainetät  lunsicbtlich  seiner 
•  Darstellnngsmittel  dni(  lii;:edrungen  ist.  Das  malerische  Prineip  macht 
sich  noch  oft  in  höchst  anmuthiger  Weise  —  geltend  und  liält  seine 
Formengebung  meist  in  geschlossenen  Grenzen ,  welche  aber  nicht  dieje- 
nigen der  griechischen  Formengebung  sind  und  sein  können. 

Das  zweite  grosse  Werk  dieses  Meisters  sind  die  Fresken  in  den 
Loggien  der  Pinakothek  zu  München  (seit  l*^27).  Hier  hatCornelins 
die  Entwiekelung  der  Malerei  seit  dem  Mittelaller  in  descriptiv-kritisiren- 
der  Weise  gemalt.  Es  ist  selir  bezeichnend  für  den  Spiritualisten,  dass 
er  den  idealistischeu  Raffael  Santi  als  den,  auf  dem  Höhepunkte  neuerer 
Kunst  stehenden  Meister  darstellte  und  den  Michel  Angelo  beiseit  schob. 
Die  Erklärung  hierfttr  ist  in  der  Charakteristik  des  Meisters  bereits  dent-. 
lieh  genug  gegeben. 

Wdt  ttber  diese  Fresken  hinaus  sind  die  Gemälde,  weldie  Gonielius 
in  der  Ludwigskirche  in  München  schuf,  erhoben  worden.  Diese 
gewaltige  Schöpfung  ist  auch  unbestreitbar  von  allen  ausgeftthrten  Arbei- 
ten des  Meisters  die  weitmis  bedeutendste  und,  wenn  man  von  der  far- 
bigen Ausführung,  die  nicht  wohl  gelungen  ist,  absieht,  als  cyklische 
Coniposition  vielleicht  das  Höchste,  was  die  Malerei  des  neunzehnten 
Jahrimuderts  hervorgebracht  hat.    Der  Grundgedanke  des  ganzen  Wer- , 
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km  ist  die  Verherrlichiing  des  christlichen  Glauben^  desGUnbeiiB  an  den 
dreieinigen  Gott.  Demgemäas  hat  der  Meister  sein  Werk  in  drei  Gmppen 

getheiit,  von  denen  die  erste  Gottvater  ab  Schöpfer  und  Erhalter  der 
Welt,  die  zweite  Christus  als  Welterlöser  und  Weltenrichter,  die  dritte 
den  heiligen  Geist,  hier  als  Gemeinschaft  der  Hoilij^cn  {jcfasst,  zum  Ge- 
genstande hat.  Für  (J(>(tv;itor  wühlte  Cornelius  die  Decke  des  Chorhaup- 
tes  über  dem  Hochaltar.  Im  mittleren  Felde  des  Gewölbes  erblicken  wir 
den  Weltschöpfer  über  der  von  Engeln  getragenen  Erdkugel  tliionend 
und  di  r  Sonne  und  dem  Monde  ihre  liahnen  anweisend,  ringR  umgeben 
von  den  himmlischen  Ileerscliaaren,  die  sich  tlieiis  anbeteiul,  tlieils  lob- 
preisend dem  Schöpfer  nahen  (Fig.  173);  rechts  und  links  in  den  Stich- 
kappen erscheinen  die  Erzengel  in  zwei  Gruppen,  rechts  Michael,  links 
Gabriel  als  HauptBgur.  An  der  Ghonvand  des  Längenschiffes  und  den 
Winden  der  SeitenschifiiB  ist  Christi  Bedeutung  als  menschgewordener 
Gott  geschildert  Die  Altarwand  des  nördlichen  Seitenschiffes  enthalt  die 
Geburt  des  Gottsohnes,  eine  Gomposition,  die  durch  Wtlrde  und  Hoheit 
der  Darstellung  ebenso  ausgezeichnet  ist,  wie  durch  heitere  Anmuth  und 
selige  Weihnachtsfreude.  Das  Seitenstitck  zu  diesem  Gemälde  bildet  im 
sttdlichen  Seitenschiffe  der  Kreuzestod  Christi,  der  hier  als  Erlöser,  dort 
als  Heiland  geschildert  ist.  Als  "WcUeiirichtor  ersclifiiit  er  an  der  llaupt- 
wand  des  Chores,  welclic  das  jüngste  (iericlit  enthält.  Dieses  kolossale 
(ii  millde  von  63  Fuss  Höhe  und  39  Fuss  Breite  hat  der  Meister  selbst 
mit  eigener  Hand  ausgefilhrt,  während  die  Ausfuhrung  der  tlbrigen  Dar- 
stellungen aeinen  Schülern  angehört.  Die  auf  den  heiligen  Geist  bezüg- 
lichen Compositionen  ftllleu  das  Gewölhe  Uber  der  Kreuzung  des  Lang- 
und  Qnerhanses  und  die  Gewölbe  des  letzteren.  Dort  ist  der  heilige  Geist 
m  seinem  Wirken  veranschanlicht  dnrch  Chöre  von  Heiligen  des  alten 
und  neuen  Testaments,  der  Patriarchen,  Propheten,  Apostel,  Märtyrer  und 
Glaubenslehrer,  hier  durch  die  imposanten  Gestüten  der  vier  grossen 
Kirchenväter  und  der  vier  Evangelisten.  Unter  den  letzteren  gebührt  dem 
h.  Lucas.  (Fig.  174),  was  Tiefe  der  AufGassang  und  hoheitsvolie  Darstel- 
lung anlangt,  unbedingt  die  erste  Stelle. 

Die  Malereien  der  Ludwigskirche,  vor  Allem  das  durch  Fülle  der 
Gedanken,  Neuheit  und  (Jewalt  der  Scliilderung  ausgezciclnute  Welt- 
gericht räumten  Cornelius  den  ersten  Platz  unter  den  mitlebeiideü  und 
mitstrebenden  Künstlern  ein  und  verkündeten  seineu  Buhm  weit  über  die 
Grenzen  Deutschlands  hinaus. 

Nach  Vollendung  dieses  Riesenwerkes  im  Jahre  1841  ward  Corne- 
lius von  dem  knnstllebenden  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  nach  Berlin 
berufen,  nm  dort,  ohne  dass  ihm  em  bestimmtes  akademisdies  Amt  znge- 
mnthet  wurde,  der  Kunst,  wie  man  hofite,  einen  grossartigen  Auftchwung 
zu  bereiten.  Die  Berliner,  denen  die  Dflsscldorfer  näher  standen,  als  die 
Münchener  Künstler,  waren  geradezu  verbltlflfl,  als  Cornelius  ihnen  seine 
jüngste  Composition  zur  Anschauung  brachte :  Christus  unter  den  Erz- 
vätern in  der  VorhöUe  (Raczynski'sche  Galerie).   Ghiistus  als  Be- 
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freier  der  Seelen  steht  mit  ausgebreiteten  Armen  zwischen  einer  Menge 
von  Patriarchen  ;  das  Ganze  ist  ein  Attitudenstück,  bei  welchem  die  Stel- 
hin^en  nicht  besonders  fjferathen  sind  und  die  Oelmalerei  noch  hinter  den 
8tvilun;;t'n  zurückbleibt.  Kaum  besser  würden  die  kolossaleu  UmrisRc  la 
Tasso'»  befreitem  Jerusalem  empfangen.    Die  Berliner  waren  völlig;  dar- 


¥lg.  174.    Der  KvantcdUt  Lucs«.    Von  Cornelia«. 


flber  einig,  da-ss  die  grosse  Periode  des  Meisters  längst  vorübergegangen  sei. 
(ileichwohl  sollte  es  nach  Verlauf  einer  Reihe  von  Jahren,  die  Cornelius  in 
Htillcm  SchaflTen  verbrachte,  offenbar  werden,  dass  der  alternde  Meister 
sich  die  Jugendfrische  und  das  wlle  Feuer  des  Geistes  in  vollem  Maasse 
bewahrt  hatte.  Kr  sammelte  seine  ganze  Kraft  zur  Erftillung  der  grandio- 
sen Aufgaln',  welche  ihm  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  gestellt  hatte,  zn 
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den  Fre8comaIereien  in  der  projectirten  Friedhofdhalle  des  bis  jetzt  Ent- 
wurf gebliebenei^  Berliner  Domes.  AehnUdi  wie  der  Campo  santo  bu  Pisa 
sollte  der  Friedhof  der  Königlichen  Familie  mit  einer  Halle  umgeben 
werden,  welche  sieh  naoh  Innen,  analog  den  mittelalterlichen  Krenigingen, 
Ofibete,  nach  Aussen  aber  geschlossene  Mauern  hatte.   Diese  vier  ab- 
sehllessenden  Wandflächen,  Jede  180  Fuss  lang  und  35  Fuss  hoch,  sollten 
mit  Fresken  geschmückt  w^en,  au  den^  Cornelias  sämmtliche  Compo- 
ntionen  su  liefern  ausersehen  war.    Ein  grossartigerer  Aiiflrap:  ist  selten 
oder  nie,  seit  der  Ausmalung  der  Sixtinischen  Kapelle  und  der  8tanzen 
des  Vaticans  einem  einzifi^eu  grossen  Künstler  zu  Theil  pnvorden,  iintl  es 
ist  begreiflicli,  dass  das  Hewusstsein  von  der  Krösse  der  Aul'^^ibe  ei  liebt  nd 
auf  die  Kraft  des  Meisters  wirkte,  der  mit  difsera  Cyklus  sich  seihst  das 
ehrenvollste  Denkmal  setzen  und  seiner  kimstleriselien  LaiiHiahn  das 
letzte  Siegel  aufdrücken  sollte.    Leider  haben  die  Zeitumstand*'  es  nicht 
gestattet,  dass  des  Königs  Bauplan  verwirklicht  wurde.    ludess  hat  Cor- 
nelius im  Laufe  von  fltnftmdswancig  Jaliren  die  Entwürfe  zu  seinem  Biesen» 
werke  und,  wie  es  heisst^  auch  den  grössten  Theil  der  Cartons  dazu  ▼ollen- 
det, deren  zu  erwartende  Aufteilung  in  der  prenssisdien  Nationalgalerie 
wohl  dns  der  wichtigsten  kunstgesohichtlichen  Ereignisse  der  Neuzeit  ab- 
geben wird.    Die  Grundidee^  welche  sich  in  diesem  Freskencykliis  aus- 
sprechen sollte,  war  eine  ähnliche  wie  bei  den  Gemälden  der  Ludwiirs- 
kirche,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  München  die  kat1i» «Tische 
Auffassung  des  Christenthums  maassgebend  war  und  den  Gedankenkreis 
doofmatisch  beseliriinkte,  während  in  Berlin  die  evangelische  AniYassnng 
der  Kelig;iun  Christi  der  kilnstlcrisciien  Intention  den  freiestcn  ►Sjjieh-anm 
bot.    Den  christlichen  (ilauben  als  Teberwinder  des  Todes  und  seiner 
Schrecken  zu  verlierrliclieu,  dieser  (icdanke  bildete  den  Kern,  aus  wel- 
chem derM("ister  die  imposante  Folge  seiner  Compositionen  zu  entwickeln 
trachtete.    Obgleich  seinem  Bekenntnies  nach  Katholik,  dachte  Cornelius 
do«h  zu  gross,  um  durch  einseitigen  Glaubenseifer  seme  Kunst  zu  be- 
schränken —  er  selbst  tadelte  seme  Jugendfreunde  Overbeck  und  Scha- 
dow  wegen  ihres  üebertritts  zum  Katiiolicismus  —  und  darin,  dass  er 
die  ktlnstleiische  Freiheit  nicht  von  dogmatischen  Banden  gefesselt  wissen 
wollte,  zeigt  er  sich  auf  einer  Stufe  mit  den  grossen  Meistern  des  Cinque- 
cento, die,  obwohl  gute  Katholiken,  die  Kunst  um  ihrer  selbst  willen 
liebten  als  die  lautere  Offenbarung  edel-menschlicher  Gesittung. 

Nur  ein  Bruchtheil  der  ausgeführten  Cartons  fiir  die  Malen'ien  des 
Camposanto  in  Berlin  ist  bis  jetzt  dem  irnisseren  rubliciun  zu,i:;lnLrlieh  ge- 
worden. Jedorli  sind  säninitiiche  Entwürfe  durch  die  Sti<  he  von  .!.  'Diä- 
ter allgemein  bekannt.  Vielleicht  die  bedentendste  Leistung  unter  diesen 
Entwürfen  ist  die  Darstellung'  der  apokalyptischen  Reiter,  Pest,  Hunger, 
Krieg  und  Tod,  eine  der  fünf  zusammengehörigen  Compositionen,  welche 
den  leiblichen  und  geistigen  Tod  und  die  leibliche  und  geistige  Errettung 
der  Sünder  Tersinnlichen.  Die  ergreifende  Macht  des  Furchtbar-Erhabe- 
nen in  dieser  Schilderung  des  menschlichen  Verderbens  ist  selten  erreicht^ 
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vielleicht  nie  flberboten  wordeo.  Neben  diesem  Werke  dfirfteD  die  acht 
Seligkeiten  anter  den  Campoeanto- Entwurfes  den  enten  Bang  ein- 
nehmen. 

Wie  pTossarti^  auch  die  Auffassiin*:  und  die  Thätifjkoit  von  ('onie- 
liiis  sicli  «iMisti  llt.  so  tni}i:f'ii  bcido  doch  niclit  jenen  Cliaraktcr,  weldier 
EU  den  anl  die  >ia»  lilol^'er  übertragbaren  ;^cb<»rt.  Das,  was  Curnelius 
leistete,  war  dieThat  »eiues  hüclist  origiual  augeiegten  inueren  AVtensclieu. 
Wie  er  prodncirte,  das  liess  sich  nicht  änsserlich  nacliahnien,  oder  als 
SchiUregel  aufstellen.  Wenn  von  einer  MUnchener  Malerschnle  ge- 
sprochen wird,  deren  Haupt  Peter  von  Cornelias  ist,  so  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  sich  in  den  Werken  des  Mdnehener  Künstlerkreiscs, 
web-ben  K<>nig  Ludwifj  um  sieb  sammelte,  sclir  sciiarf  di  verloren  de  liicb- 
tiiniren  finden,  deren  Ursprung  uiebt  auf  ('(»rmliiis  zurüekzutübreu  ist. 
In  Cornelius  Fusstapfen  trat  nur  ein  einziger  seiner  Seliiib'r,  Kaulbacb, 
wich  aber  bald  in  eine  ihm  eigenthümiiebe  Bahn,  wo  der  Schüler  so  iso- 
lirt  steht,  wie  der  Meister  auf  der  seiuigeu.  Die  dynamische  Wirkung, 
welche  Gomelins  auf  den  Kreis  der  Mttnchener  KOnstler  ansftbte,  kann 
indess  nicht  an  hoch  angeschlagen  werden.  Sein  Vorbild  spornte  Jeden 
zur  höchsten  Anspannung  seiner  Kräfte  an ;  sein  Blick  weckte,  wohin  er 
fiel,  Leben  in  der  Kunst,  nnd  wenn  die  MUnehener  Maler  sieli  dureb  eine 
Lust  am  Denken,  an  mannhaft  fester  Auffrissung  hervortbateii  und  der 
Kmptindungsseligkeit  im  Allgemeinen  fern  l)lieben,  so  gebflbrt  dem  Hiu- 
Husse  des  grossen  Meisters  und  seiner  Fresken  kein  geringer  Theil  au 
diesen  L'mätaudeu. 

Doch  noch  ein  anderes  Moment  kam  hinzu,  um  die  Richtung  der 
Malerei  anf  stylvoUe  Composition,  anf  Emst  nnd  Grösse  der  Darstellnng 
in  Btllnehen  zu  befestigen.  Das  grossartige  Knnstleben,  welches  nnter 
dem  Schutze  des  Jungen  bayerischen  Königs  Ludwig  \.  sich  in  München 
entfaltete,  ging  aus  der  gleichzeitigen  Pflege  aller  bildenden  Künste  her- 
vor. Die  Haukunst  nahm  dureli  das  Wirken  T^eo  von  K lenze's,  (lartners 
und  anderer  Meister  einen  bedeutenden  Aufschwung  und  filr  die  Kutwieke- 
Inng  tb  r  Plastik  ward  die  Thütigkeit  Sebw  aiitlialers  und  seiner  Schule 
von  bolier  Bedeutung.  Indem  die  Malerei  mit  den  Schwesterkünsten  ge- 
meinsame Aufgaben  an  iGsen  hatte,  sich  nameatlieh  der  Arehitsktnr  an* 
Kubeqnemen  nnd  in  ihre  Gliedemng  harmonisch  einzugreifen  lernte,  wurde 
sie  zu  edler  Formgebung,  harmonischer  Bewegung  der  Linien,  au  würde- 
voller Haltung  und  klarer  FJiifneiiheit  der  Anordnung  genöthigt,  und  die- 
ser regulireude  Einfluss  blieb  in  der  Münchener  Schule  lange  Zeit  wirk- 
sam, wenn  er  sieb  auch  auf  die  Dauer  niebt  bebaupten  konnte.  In 
(leiiisellM  11  MiiasM-,  in  weieiiem  sii.-iter  die  Aufträge  auf  grosse,  in  nuuiu- 
mentab  ni  Sinne  auszufiibrende  Arbi  itcn  naeliliessen,  in  demselben  Ma:u*.se 
verbreitete  «ich  namentlich  unter  der  Aegide  der  Kunstvereine  später  die 
Kunsfliebhaberei  in  den  bflrgerliehen  KreiseiL  Die  wachsende  Zahl  klei- 
ner Talente  sorgte  fllr  kleine  Mflnze  und  suchte  sich  durch  Rntgegenkom- 
men  die  Gunst  des  grossen  Pnblicums  zu  erwerben.  DieFrescotechnik,  die 
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noch  in  den  Anfängren  ilirer  Wicdcrj^ehurt  stand,  verkün)merti'  zusehends 
oder  erhob  sich  wenigstens  auf  keine  köhere  Stufe,  während  die  Pfle^^e 
der  Oelmalerei  zunahm  und  für  die  Wandmalerei  die  Wachsfjirben  (en- 
kaustische  Malerei)  in  Anwendung  kamen,  deren  Intensi vital  und  kräf- 
tigere Wirkung  bei  bequemerem  Gebrauch  nothwendig  auf  eine  mehr  re- 
alistisclie  oder  decorative  Behandlung  des  Colorits  hindrängten. 

Schon  bei  dein  Künstler,  welcher  unter  den  gleichzeitigen  Münche- 
nem  an  schöpferischer  Phantasie  und  ursprünglicher  Gestaltungskraft 
dem  Cornelius  am  nächsten  steht,  sehen  wir  das  Element  der  Farbe  einen 
4  Einfluss  gewinnen,  der  den  strengen  Stylisten  von  seiner  Bahn  abdrängt 
und  ihn  der,  unserer  gesammten  modernen  Anschauung  und  Bildung  an- 
gemesseneren realistischen  Auffassung  entgegenführt.  Wir  meinen  Ju- 
lius Schnorr  vo7i  Carolsfeld  aus  Leipzig.  Von  seinem  V^ater  Hans  Veit 
Schnorr  (1764  — 1811)  in  die  Kunstübung  eingeführt,  ging  Schnorr  im 
Jahre  1 81 1  zu  seinerweiteren  Ausbildung  nach  Wien  und  einige  Jahre  später 
nach  Kom,  wo  er  sich  au  Joseph  Koch  und  Ferdinand  Olivier  anschloss. 
Mit  einem  grossen  Sinne  für  die  Ijandschaft  ausgestattet,  war  Schnorr 
zunächst  auf  diese  Gattung  der  Malerei  hingelenkt  Eine  reiche  Folge 
von  Studien,  welche  in  photographischen  Nachbildungen  neuerdings 
publicirt  worden  ist,  lassen  die  eminente  Begabung  des  Meisters  für  das 
historische  Landschaftsbild  erkennen,  wie  denn  auch  später  bei  vielen 
seiner  figürlichen  Compositionen  die  Landschaft  sich  in  einer  den  Ein- 
druck bestimmenden  Weise  geltend  macht.  In  den  Overbeck'schen  Kreis 
gezogen  und  für  die  Darstellungsweise  der  Quattrocentisten  gewonnen, 
begann  er  seine  Laufbahn  als  Historienmaler  mit  den  Fresken  in  der 
Villa  Massimi,  welche  Scenen  aus  dem  „Käsenden  Koland"  darstellen. 
Dem  folgten  eine  Reihe  Staffeleigemälde  biblischen  Inhalts  (Hochzeit  zu 
Cana  etc.),  die  die  reiche  Ei'findungsgabe  des  jungen  Künstlers  noch 
deutlicher  herv  ortreten  Hessen.  Die  Gemälde  aus  dieser  Frühperiode  des 
Meisters  sind  ndt  einer  Simplicität  angeordnet,  die  fast  einer  absichtlichen 
Zurückhaltung  der  Mittel  ähnlich  sieht,  über  welche  der  Meister  verfllgen 
k<mnte.  Wrdcr  die  strengen  Formen,  noch  die  schwere  Färbung  wirken 
bestechend  auf  den  Beschauer,  desto  wohlthuender  aber  die  seelenvolle 
Innigkeit  des  Ausdrucks  und  die  Zartheit  der  Empfindung,  die  in  ein- 
zelnen Motiven  zur  Erscheinung  kommt.  Zu  diesen  Erstlingswerken  des 
Meisters  gehört  u.  A.  auch  der  ,.h.  Rochus,  Almosen  austheilend",  in  der 
städtisehtn  (l:d(?rie  zu  Leipzig.  Später  ging  Schnorr,  nachdem  er  1S27 
nach  München  berufen  war,  zu  einer  schwung^'olleren  Darstellungsweise 
über,  die  sich  mehr  dem  florentinischen  Stvle  des  sechzehnten  Jahrhun- 
>*.  derts  näherte  und  auf  lebensvolle  dramatische  Action  zielte.  Vielleicht 
(•Tjpar  dabei  die  Thätigkeit  von  Cornelius  nicht  ohne  bestimmenden  Einlluss 
ii^fceweaen.  In  München  führte  er  im  Königsbau  die  Nibelungensage  in 
fÖnf  Sälen  aus.  Obwohl  in  seiner  F\)rmengebung  und  Charakteristik  sich 
i-  an  die  Florentiner  und  Römer  der  besten  Zeit  anlehnend,  hat  doch  der 
fi-    Meister  das  Deutsch-Nationale  des  Gedichtes  durch  die  mächtigen  Gestal- 
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ten  aotnidiilcken,  die  CnltnrhOhc  Jener  diinklon  Zeit  in  einer  Menge  von 
Zügen  zn  (Jefühl  zu  bringen  verstanden.  Das  Dämonisch -phantastische 
der  Saj^e  wirksam  zn  maolien  und  in  der  Action  die  Kraft  und  das  >fonu- 
nientale  des  (lediehts  wiederzugeben  —  diesen  Theil  der  Aulgabe  löste 
Schnorr,  indess  er  lediglieh  aus  sieh  selbst  herausschüpfte. 

Weniger  glücklich  ist  der  Meister  in  seinen  Darsteliungen  inu  der 
dtiatsehen  Kai8ei|;etehiehte  gewesen,  welcbe  er  !m  Saalban  in  Mflnehen 
ansfthrte.  Die  enkanstische  Technik,  welche  für  dieee  Geechicbtsbilder 
beliebt  wurde,  diente  nicht  dazu,  die  Wirkung  der  Arbeiten  zu  heben, 
die  in  ihrer  dekorativen  Behandlung  prätensiös  ans  den  Wänden  heraus- 
springen und  in  Folge  der  reberfülle  von  Formen  und  CJestalten  bei 
mangelnder  Vertiefung  der  Hinlergründu  und  Ausweitung  des  Hanines 
dureh  Helldunkel  beunruhigend  auf  das  Gefühl  des  Beschauers  einwirken. 
Ausserdem  entwarf  Schnorr  in  München  noch  eine  Reihe  von  Compoai- 
tionen  sn  den  Hymnen  Homers,  deren  AnsfÜhrung  in  efaiem  Saale  des 
nenen  KOnigsbanes  fremden  Hünden  anvertrant  worde.  Es  sind  die 
Mythen  von  Demeter,  Apollo,  Aphrodite  nnd  Hermes,  welche  in  je  drei 
Bildern  dargestellt  sind.  Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  eine  mehr 
spielend  heitere  als  ernstgemeinte.  Auf  langgestreckten  Friesfeldern  lilsst 
der  Meister  den  Mythos  des  Gottes  oder  der  Göttin  in  geistvollen  Aphoris- 
men an  dem  Ange  vorüberziehen,  oft  zw  ei  oder  drei  der  Zeit  auseinander- 
liegende Moniente  zwanglos  in  einer  Toniposition  vereinigend,  so  z.  B.  in 
dem  ersten  Bilde  zur  Mythe  des  Hermes  „Morgens  ward  er  geboren, 
Mittags  schon  sang  er  aurLante,  stahl  am  Abend  die  Rinder  ApoUon, 
dem  Fernhintreffer**,  wdches  mit  seiner  fein  abgewogenen  Gmppen- 
bildnng  und  reisrollen  NaiTetftt  der  Darstellung  vielleicht  das  ge- 
Inngendste  des  ganzen  Cyclus  ist.  Unser  Holzschnitt  giebt  ans  dieser 
Bilderreihe  die  Entfühnmg  der  Persephone*)  (Fig.  175). 

Ans  der  späteren  Zeit  Sehnorrs  ist  als  ein  Werk  von  grossartijjer 
Bedeutung  „die  Hiliel  in  Bildern"  aufzuführen.  Der  Maler  erscheint  hier, 
fasst  man  alle  Bilder  zusammen,  in  ganz  eigenartiger  Weise.  Ein- 
fachheit, Kraft,  Deutlichkeit,  Schönheit  der  Formeugebung  und  Nach- 
druck in  der  Oomposition  sind  in  diesem  Riesenwerke  vereinigt  (6.  Wi- 
gands Verhig,  Leipzig).  Es  mahnt  uns  an  Raflbels  Bilderbibel,  an.  die 
Propheten  und  Sibyllen  in  der  Sistina  von  Buonarroti,  an  die  tiefe  Reli- 
giosität in  den  altdeutschen  Bildern  und  die  naive  Treuherzi!2;keit  in  Dü- 
rers Passionsdarstelinngen,  ohne  dass  man  sagen  könnte,  dass  Schnorr 
seiner  originalen  Weise  jemals  iingelren  L-eworden  wUre.  Völlig  gewür- 
digt —  das  lieisst  von  dem  Volke,  tiir  welches  die  Ausführung  der  Zeich- 
nungen in  Holzschnitt  besonders  berechnet  ist,  —  wird  Schuorrs  Bilder- 
bibel erst  dann  werden,  wenn  die  jüngeren  Generationen  sich  von 
Kindesbeinen  an  in  diese  Darstellungen  hineinleben.    Das  Feste  nnd 
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Klail>*  \viisst('  in  Solinorrs  Rilu  l,  (Wcso  kornlcren  Formon.  welcho  df»m 
nachbildenden  Künstler  nichts  zu  ergänzen  tibri^  lassen,  stellen  im  scliärf- 
sten  Contrast  zu  den  Evangelienbildern  Overbecks,  mit  ihren  weichen, 
unsicheren  Umrissen,  die  stets  an  die  Luftwirknng  erinnern.  Schnorr  liefert 
das  Thatsiehiiche,  Overbeck  die  Stimmung  des  Geschehenden.  Doch  wäre 
es  schief)^nrthen^  wollte  man  hiernach  der  Bibel  Schnorre  einen  protestan- 
tischen  mid  den  Evan^lienbildem  Overbecks  einen  katholischen  Charakter 
anschreiben.  Schnorr  lässt  das  Abzielen  anf  die  Erregnnj?  der  Empfindunpr 
nie  ans  den  Aupen :  selbst  wenn  er  bis  zn  lusserster  Simplicit.Ht  gelangt, 
verschmäht  er  diese  Absicht  nicht  - —  er  ist  eoncentrirter,  um  <h'Rto  naeh- 
dnlcklicher  zu  fesseln.  Der  ideale  Zuf^  bei  Schnorr  erseheint  jedoc  Ii  nicht 
in  V(illi<;er  Ab-^eklartheit :  er  führt  sehr  oft  ontschied<'n  Naturalistisches 
ein,  das  er  nicht  immer  stylistisch  zu  beherracheu  vermag.  Das  Uer- 
Tordrängen  des  Urwüchsigen  und  Reckenhaften  in  denNibelongenbildem 
ist  von  der  Stylistik  geboten  —  in  vielen  Aideren  Arbeiten  Sebnorrs  kl&nn 
das  Naturalistische  sogar  stOrend  werden. 

Im  Jahre  ISK)  siedelte  Sohnorr  nach  Dresden  über,  wo  er  noch 
jetzt  als  Director  der  Gemftldegalerie  und  Professor  der  Kanstakademie 
tl»ätig  ist. 

Der  Sinn  t^iir  nKmumeiilale  (Jrögse  und  stylvolle  Schönlieit  tlbertmp; 
sieh  in  München  von  dem  histtu'ischen  Fache  auch  auf  die  Landschaft. 
Unter  den  Wiedcrerweckern  der  Landschaftsmalerei  in  unserem  Jahrhun- 
dert ist  Ferdinand  von  Olkner  ans  Dessan  (1785 — 1841)  roit.Anszeidi- 
nnng  zn  nennen,  welcher  seit  dem  Jahre  1833  der  Mflnchener  Akademie 
an;:('hr»rte.    Eine  bedeutende  Stufe  lir»her  steht  aber  Karl  Rotimann  ans 
llandsehuhsheim  (1798 — 1850).  Es  ist  nicht  leicht,  in  wenip:en  Worten 
die  Bedeutung;  Rottiuanns  auszusprechen.     Audi  bei  ihm  herrseht,  wie 
bei  ('onieliu?^,  die  Intention  vor,  (iedanken  zum  Ausdruck  zu  hriui^en  — 
er  kann  als  Lnndschnfter  die  Stinimuuj?  für  seine  Wirkuiiu^  zwar  nicht 
entbehren ;  aber  er  beherrscht  dieselbe  stets  durch  den  grossen  Styl  des 
formalen  Theils  seiner  Gemälde.    Die  dreiundzwanzig  enkaustisch  ge- 
malten griechischen  Landschaften  in  der  Neuen  Pinakothek  können 
als  die  volle  Offenbarung  seines  Genius  gelten.  Er  weiss  den  dominiren- 
den  Motiven  stets  eine  tiefere  Bedeutung  unterzulegen,  ohne  dass  er  je  in 
symbolische  Spitzfindigkeiten  veifiele.    Das  Schlachtfeld  von  Marathon 
zeiirt  uns  Rottmann  z.  B.  unter  der  Wirkunpr  eines  majestütiseh  darfiber 
hinrolleiulen  (lewitters :  die  Geburtsstätte  Apollons  w  ird  durch  einen 
frischen  Sfral  der  Morjrensonne  beh'uchtet  u.  s.  w.    Man  kann  in  Bildern 
keine  Keden  liulteu,  und  wtlrde  sehr  unverständlich  werden,  wenn  in  der 
Landschaft  das  Spedelle  zum  Ansdmck  kommen  sollte  —  Bottmann  aber 
versteht  die  Kunst,  in  seinen  Laadsehaften  seine  Ideen  unverkennbar  an- 
zudeuten.  Mehr  decorativ  sind  die  unter  den  Arkaden  befindlichen  ita- 
lienischen Landschaften  Rottm.inns  prehalten.    Hier  Jiat  sich  der  Maler 
der  biv.eichnenden  Lichtefleete  fast  entschlagen  und  wirkt  vorzfiglich  durch 
den  Linienzug  der  Bodenibrmen. 
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Als  Mitarbeiter  an  den  grosseii  SdiOpfiingen  eines  Gomeliiis,  Schnonv 
Hess  traten  auf:  Karl  Bmmieh  Hermam  ans  Dresden,  Sehlller  von  Cor- 
nelius Cf^d).  1801),  Ph.  Foliz  und  Herrn.  Stille,  von  denen  später 
nocli  die  Rede  sein  wird.  Johann  Schraudolph  aus  dem  Allgäu  (geb. 
1S()S),  welcher  in  der  Allerhoiligenkirohe  in  München  sich  die 
Sporen  verdiente,  schuf  später  die  Fresken  im  Dome  von  Speyer, 
weiche  neben  anderen  Vorzilgen  denjenigen  der  genauen  und  freien 
Einordnung  in  die  architektonische  Gliederung  besitzen.  Hier  kann, 
Yim  aas  vielen  aehtmigswerthen  NaineiL  nur  einen  heranssngrei- 
fen,  noeh  Wilhelm  L^äenschmUt  ans  Mainz  (geb.  1806)  genannt 
werden. 

Unter  d(*n  KflnsÜern  der  zweiten  Generation,  welche  den  Ruf  der 
Münohener  Schule  zu  erhalten  wussten,  tritt  als  ein  reieli begabter  Geist 
von  sprudelnder  Erfindiinprskraft  Mnriz  Schwind  aus  Wien  (geb.  1804) 
glänzend  hervor.  Die  i^tarke  Seite  dieses  Künstlers  ist  das  Mährehen 
und  die  Sage.  Für  die  grosse  Iiistorische  Composition  ist  seine  Durstel- 
lungsweise nicht  wuchtig  genug  und  fast  alle  Arbeiten  dieser  Art  haben 
Sehwind,  zumal  die  ftfbige  AusflUmuig  grosse  Mängel  zeigte,  wenig 
Ruhm  eingetragen.  Seine  Zeichnung  Ist  flott  und  ISsst  die  leichte  Hand 
erkennen,  die  imrasthen  Zuge  der  künstlerischen  Intention  folgt  Seine 
Fiirnren  und  (inippen  sind  anniuthig  bew(^  und  ordnen  sich  zwanglos  in 
den  Kaum,  den  die  Composition  füllen  soll:  seine  Auffassung  ist  gemüth- 
voll,  die  Schilderung  im  Volkston  gehalten,  einfach,  klar  und  an- 
sprechend, oft  von  glüekliehein  Humor  gewürzt.  ?>s  liegt  in  der  Natur 
seiner  Stofi'e,  dass  sie  sich  stets  besser  in  der  Zeichnung  uusuehmen,  als  in 
▼oller  FaibenansfDhrung.  Die  schwere  Körperlichkeit,  die  sich  in  der 
Oelfarbe  ausspricht,  eignet  sich  eben  nicht  fllr  die  Inflagen  Gebilde  und 
phantastischen  Elemente  des  Volksmährchens.  Das  Hauptwerk  Schwinds 
ist  daslfibrchen  von  den  sieben  Raben,  welches  einen  Glanzpnnkt  der 
Münchener  Ausstellung  vom  Jahre  1S58  bildete  f  photographirt  von 
J.  Albert).  Von  seinen  üi)ritren  Werken  sind  zu  nennen  die  Malereien 
auf  der  Wartburg  (der  Sängerkrieg )  und  die  Fresken  im  lu  neu  Opern- 
hause in  Wien,  welche  die  Zauberllüte  zum  Gegenstande  haben.  Einige 
vortrefillche  Radirungen  lieferte  er  zu  Scherers  deutschem  Kinder- 
buch. —  Einer  Terwandten  Richtung  folgte  NeumUher^  ge- 
boren m  München  t806,  dessen  Mfthrchen  vom  DomrOsdien  und 
yon  der  CMbisemagd  zu  den  trefflichsten  Erzeugnissen  dieser  Gattung 
gehören. 

Diese  Künstler  der  zweiten  Generation  des  Münchener  Kreises  wer- 
den alle  von  Uilhehn  h'un/h<irh  aus  Arolsen  (geb.  ISO.'»)  tiheisfralt. 
Kaulbach  ist  einer  der  ältesten  Schüler  vctn  Cornelius  und  war<l  von  dem 
Meister  sclion  früh  mit  wichtigen  Arbe  teu  betraut.  Nachdem  Kuulbach 
sich  mit  Cornelius  von  Düsseldorf  nach  Mflndien  flber^edelt  hatte,  ftthrte 
er  ün  Palast  des  Hersogs  Maximilian  die  Fabel  von  Amor  und 
Psyche  in  vierzehn  FreseobUdein  ans.  Seine  Malereien  unter  den  Arkaden 
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(dieBavaria,  die  vipr  Flllfsse  Bayerns,  der  Reiohthum,  die  Weisheit)  so 
wie  seine  Bilder  zu  Klopstoek,  Wieland  und  Goethe  im  Königsbauerheben 
sich  Dicht  über  den  Charakter  von  ziemlich  kühlen  Schularbeiten.  Seines 
ersten  dorehflchlagenden  Erfolg  enielte  Kanlbmnch  mit  seineB  bddea 
Zeichnnngen  zn  Schillers  Verbreeher  ans  verlorener  Ehre,  in  dcBea 
er  ergrdfende  Bilder  ihrchtbarer  Seelenconfllete  lieferfte.  Noch  ediUgea- 
der  trat  seine  scharfe  Beobaehtang  des  Mienen-  nnd  Geberdenspiels  geistig 
zerrütteter  Naturen  in  seinem  „Narrrenhanse"  hervor,  worin  die  ver- 
schiedenartigsten Gattiing"en  des  Wahnsinns  mit  entsetzlicher  Wahrheit 
charakterisirt  sind.  Ungleich  erfreulicher  als  bei  der  Schilderung  jener 
Unplilekliehen,  deren  Seele  im  Kampf  mit  dem  Leben  und  der  Welt 
Sehifl"bni('h  «gelitten,  erselieint  die  künstlerische  Begabung  des  Meisters, 
wenn  er  sicli  der  Darstelluni:  der  noch  von  keiner  Reflexion  berührten 
ungebroeiienen  Naivetilt  des  Kinderlebens  zuwendet.  Dahin  gehört 
eine  Reihe  von  kleinen,  ebenso  annnithigen  als  inlialtreiclien  Komposi- 
tionen für  den  Holzschnitt.  Eine  Folge  von  Kaleuderbilderu  hat  sich  bis 
zur  Gegenwart  in  der  Gunst  des  Pnbliknms  behauptet 

Ganz  unerwartet  trat  Eaulbach  mit  einer  MeistersehOpftuig  herror, 
die  ihn  mit  den  Altmeistern  Münchens  nicht  nmy  sondern  mit  &n  cnten 
Meistern  aller  Zeiten  anf  mne  Stofe  stellte.  Kanlbacll  sehof  seine  «HiiDDea- 
Bchlacht  ursprünglich  für  den  Grafen  Raczynski  ausgefthrt,  den  Kampf 
zwischen  dem  Barbarenthum  nnd  der  hnmanen  Gesittung.  Hunnen  unä 
Römer  setzen,  nachdem  sie  auf  dem  Leichenfelde  niederorestreckt  wurde», 
als  Geister  in  den  Lüften  den  erbitterten  Kampf  fort.  Die  Leichen  liegen 
auf  der  Walilstatt  zerstreut ;  bereits  abergeht  es  wie  ein  unwiderstehlicher 
Zug  durch  die  Glieder  der  Todten ;  die  Erschlagenen  erheben  sich  und 
steij^rn  in  die  Lüfte,  sowie  sie  in  die  oberen  Regionen  gelangen,  von 
wildem  Kainpfesniuth  ergrillen.  Der  Kaiser  steht  stolz  und  fest  dem  wti- 
thenden  Anprall  der  Hunnen  gegenüber ;  obgleich  das  Gefecht  nueli  wu- 
thet,  lässt  es  sich  doch  unzweifelhaft  erkennen,  wohin  sich  der  Sieg  wenden 
wird.  In  diesem  unsterblichen  Bilde,  welches  die  ToUendete  Form  neben 
der  stylistisch  gefassten  Charakteristik',  den  grossartigen  Gedanken  mit 
der  gewaltigsten  Empfindung  in  untrennbarer  Verbindung  zeigt,  aMt 
sich  iSaulbach  auf  seine  eigene  Bahn.  Der  Spritaalismns  seines  Lehre» 
war  hier  dem  Idealismus  gewichen,  welcher  nichts  Anderes  ist,  als  fie 
durch  die  Form  vermittelte  Darstellung  des  empfundenen  Gedankens. 
Während  die  Hunnenschlacht  sich  mit  jeder  Binzeinheit  direct  an 
ser  Gefühl  wendet,  bildet  das  Ganze  des  Werkes  die  erhabene  Verkör- 
perung einer  welthistorischen  Thatsache.  Diese  Geisterschlaeht,  im 
Grunde  eine  \'ision,  ist  in  der  That  Wahrheit.  Geschichte.  Als  später 
KauM)a('h  sieh  die  AutgaltL'  stellte,  Geschichte  zu  malen,  den  Geist  der 
Historie  zu  m  rkru-pern,  da  lieferte  er  Bilder,  welche  sich  zu  der  Ge- 
schichte der  Hunnenschlacht  wie  ein  Traum  verhalten. 

Die  Hunnenschlacht  wurde  später  als  Wandgemälde  im  Berliner 
Neuen  Musenm  ansgeftairt  —  nicht  gerade  zu  ilirem  Tortiieil,  wenn 
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auch  da8  Colorit  miiider  grell  und  auffällig  erscheint,  als  bei  den  übrigen 
fünf  GoIoBsalbildeni,  welche  Kanlbach  in  dem  gleichen  Räume  als  Illa- 
Btratioo  der  Weltgeschiehte  vereinigte.  Die  Malereien  im  Treppeohanse 
des  Neuen  MnBenms,  in  welchen  Friedrich  Wilhefan  IV.  den  Meister  be- 
rief, haben  den  Erwartungen  nicht  ganz  entsprochen,  welche  man  tob 
dem  berühmten  Manne  hegte.  An  räumlichen  Dimensionen  die  colossal- 
sten  Arbeiten,  die  Kanlbach  ausgeführt,  sind  sie,  abgesehen  von  der 
Hunnenschlacht,  leider  nicht  die  glttcklichsten  Leistungen  seiner  Palette 
und  seines  Genius.  Die  ffliif  Compositionen  sollen  nach  des  Künstlers 
Idee  folgende  Themata  behandeln :  Die  Scheidung  der  1  lassen  in  Folge 
der  ZcrstrminiJ:  Babels,  die  Blüte  Griechenlands,  die  Zerstörung  Jerusa- 
lems als  Beginn  des  christlichen  Zeitalters,  die  Kreuxzüge  (Gottiried  von 
Bouillon  vor  Jerusalem)  und  die  Kcl'ormation. 

In  seinem  zerstörten  Jerusalem  laischt  Kaulbacli  sjjiritualisti- 
sche,  ideale  und  reale  Elemente  bunt  durcheinapder.  Der  Thurmbau 
Y<m  Bftbel  und  die  Verwiming  der  Sprachen,  sowie  das  Kreuzsagsbild 
stehen  ziemlich  auf  derselben  Höhe.  Die  abstracto  Synthesis  liegt  den 
Bildern  au  Grunde;  Reales,  Allegorisches,  Phantastisches,  Symbolisches 
steht  nebeneinander;  nach  Baum  und  Zeit  Geschiedenes  Ist  in  dem  Bilde 
znsammengekoppeli  Hier  hört  alle  Controle  auf  —  der  Künstler  "wird, 
wie  Milton  in  seinem  Verlorenen  Paradiese,  Klopstock  in  seiner  Messiade, 
durchaus  unverantwortlich.  In  seinem  Zeitalter  der  Reformation  hat 
Kanlbach  dem  Realen  ein  bedeutendes  Zugest.^ndniss  gemacht,  indess  er 
die  Koryphäen  jener  Kporlie  rliarnkteristisch  wahr  —  oft  sogar  portrait- 
wahr  —  vorführte.  AVollte  Knulbach  eine  ins  Moderne  übersetzte  Schule 
von  Athen  geben:  so  liegt  es  greifbar  da.  dass  das  Heale  nur  soweit 
Platz  hatte,  als  es  zum  eoncreten  Träger  der  Idi-en  wurde.  Kauibaeh  be- 
gnügt sich  indess  mit  Andeutujigeu,  symbolischen  Zutlialen  und  gelangt 
nur  bei  wenigen  Figuren  dazu,  die  Bedeutung  Dessen,  was  der  Mann  im 
Leben  wiikte,  in  der  blossen  Erscheinung  durchsichtig  zu  machen.  Am 
schwächsten  ist  unter  d^  Berliner  Treppenhausbildem  „die  BItIte  Grie> 
chenlands**  ausgefisllen ;  diese  Gomposition  erbebt  sich  ihrem  Inhalt  nach 
nidit  weit  ttbmr  das  Niveau  desGemdnplätzigen  und  lässt  am  meisten  die 
sehwache  Seite  des  Künstlers  erkennen,  dem  der  Sinn  für  die  ideale 
Schönheit  antiken  Lebens,  wie  Überhaupt  für  das  £infach-Schöne  nicht 
erschlossen  zn  sein  scheint. 

Es  ißt  wohl  überfiflssig,  hinzuzufügen,  da^s  die  Biesenbilder  Kaul- 
bachs den  Probirstein  tür  eine  feinbenie-^seiie  Fiirl)Uiig  abgeben  niussten. 
Aber  die  bestimmte  Färbung,  auf  reulislisclie  (iegenstäudlichkeit  aus- 
gehend, drängt  die  (ieniälde  dem  Beschauer  mit  einer  Zudringlichkeit  auf, 
dass  selbst  die  bedeutenden  Dimensioneu  des  Treppenhauses  darüber  zu 
eng  werden  und  die  WandHilchen  nur  als  Bilderträger  erscheinen,  die  die 
Schönheit  der  Architektur  erdrücken.  Zwischen  dem  Colorit  und  dem 
monumentalen  Charakter,  den  diese  Malereien  beanspruchen,  herrscht 
derselbe  grelle  Widerspruch,  wie  zwischen  den  realen  und* symbolischen 
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Eaementen,  aog  denen  die  flberwiegende  Mehnalil  der  Compositionen 

sammcn gesetzt  ist. 

Seine  volle  Stärke  zei^e  der  Meister  in  den  allegorisrhen  Gestalten, 
welche  die  kleineren  Wandtlächen  desselben  Raumes  schmücken.  Hier 
sind  seine  Historie  und  Sage,  Kunst  und  Wissenschaft  etc.  zu  netiiim, 
neben  denen  die  historisclien  Persönlichkeiten,  Moses,  öolon,  Karl  der 
Grosse,  Friedrich  Barbarossa  fast  nUchtero  erscbeinen.  Unser  Ilolzschuitt 
(Fig.  176)  gicbt  eine  Zeichnung  KanlbachB  wieder,  die  anter  dem  Namen 
der  Saebsen-  und  Frankenechlacht  bekannt  ist  und  in  der  lebendigen 
Schildemng  des  momentanen  Aflfects  sowohl  wie  in  der  vollendeten  Be- 
handlong  der  Formen  des  Meisters  Stärke  erkennen  lässt. 

Der  Humor  Kaulbaeb?.  sein  Witz,  seine  Satire  haben  seinerzeit 
grosse  lJewep:unp:on  in  der  künstlerischen  Welt  zur  Foij^e  {^'■elin))t.  Heute 
lässt  sich  wdlil  ruhii^er  darüber  uillieib  ii.  Als  Humorist  und  witziger 
Kn)»f  ist  Kaulbach  in  seinem  Arabesken  tri  es  des  Museums  (die  Welt- 
schichte  als  Kinderspiel),  bis  zur  Unerträgüchkeit  pedantisch,  ge- 
schraubt, selbst  BchwerOllig.  Der  Witz,  die  Pointe,  ftUt  mit  der  Dar- 
stellnng  selbst  höchst  selten  anf  einen  Schlag.  Daa  Gefühl  ist  beklemmend: 
entweder  hat  dar  Maler  für  seine  witziLrseinsollcnde  Idee  nicht  gleich  die 
Vf  fkitrpening,  oder  für  irgend  eine  launige  Verkörperung  nicht  gleich  die 
Idee  zur  Hnnd  prohabt-  Kaulbach  ist  von  Geburt  ein  Niederdeutscher  und 
seine  Heimat  iiat  den  Meister,  was  die  witzige  Ader  betrilTt.  deiitlicli  genug 
gekennzeichnet.  Der  niederdeutsche  Witz  ist  nie  ein  abstraeler,  \on  der  Ver- 
körperunggeschiedener, sondern  stets  coucret,  wie  der  Witz  im  Eulenspiegel 
und  Reinecke  de  Vos.  Kanlbach  bewegt  sich  mit  staimenswirdiger  fVeiheit 
nnd  Kraft  im  Elemente  des  niederdeotschen  Volkshnmors.  In  seinen 
Compositionen  zu  Reinecke  Fnchs  entschleiert  uns  der  Meister  seine 
innerste  Natur.  Hier  wird  die  Thantasie,. welche  so  oft  bei  Kaulbacb 
die  verdrossene  Dienerin  des  Verstandes  ist,  frei,  und  die  feinste  geistige 
Auffassung  verbindet  sich  mit  parodirender.  travestirender  Komik,  die 
neben  ihren  vielfachen  satirischen  Beziehungen  in  sich  noch  ein  Elij^enes 
birgt —  das  Humoristisch-Positive  in  der  bunten  Welt  der  Negation.  Auf 
einem  Blatte  von  Keinecke  dem  Fuchs  ist  mehr  echter  Witz  und  Humor 
entfoltet,  als  in  jenen  Arabesken,  mit  dem  Frofessorenwitz,  welcher  dem 
Kttnstler  saner  genug  geworden  sein  mag.  DerBemecke  Fachs  Itest,  wo- 
hin man  auch  blickt,  £e  göttliche  Mflfaelosigkeit,  die  Wonne  des  Schaffens 
erkennen. 

Das  l'rtheil  über  einen  Kanlbach  ist  nicht  abgeselilossen.  Im  All- 
tremcinen  ist  es  jetzt  üblich  geworden,  dens(>lben  zu  sehr  herabzusetzen. 
Kine  Art  Nemesis  scheint  den  Mann  zu  verfolgen,  der  am  Anfang  seiner 
Miinchener  Laufbalm  durch  seine  seandabisen  Wandmah*rcien  au  der  Pi- 
nakothek mit  plumpen  oder  doch  wenigstens  an  diesem  Platze  bdehst  un- 
passenden Witzen  seine  Vorgänger,  die  Neubegrttnder  deutscher  Kunst^  ver- 
unglimpfte. Der  Sarkast  mnss  Jetst  den  Sarkasmus  Anderer  oft  genug 
ertragen.    Seine  neuesten  Arbeiten,  die  Cartonaeichnungen  au  Shakc- 
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apeare,  Goethe  and  Schiller,  welche  die  Franengestalten  dieser  Dichter- 
heroen  yerherrlicken  sollen,  haben  eben  nicht  dazu  beigetragen,  der 
Stimme  des  Spottes  Scliw('i<;en  aufzuerlegen.  Die  meiaten  dieser  Franen- 
gestalten sind  zu  sehr  a  la  Kaulbach,  aber  kaum  irgendwo  im  Sinne 
Shakespeares,  Goethes  und  Sehillers  ausgefallen.  Nur  weiiiire  dieser 
Bilder  treffen  den  Kern  und  das  Wesen  der  diehlerischt  n  (gestalten  und 
lassen  trotz  reizender  Einzelnheiten,  wie  sie  namcutlich  bei  den  Kinder- 
gnippen  hervortreten,  im  Allgemeinen  daa  'Qefllhl  nnhefriedigt,  wenn  sie 
nicht  geradesu  znrQckstoBsend  wirken.  Eins  der  Tontlglichsten  dieser  • 
Blätter  ist  unstreitig  die  Scene  aus  Werthera  Leiden,  wo  Lotte  ihren 
kiein(Mi  (leschwistern  das  Abendbrod  sclmcidet 

Die  llinüberführunjj:  der  monnmciitah  n  Malerei  zum  Genre  vermittel- 
ten in  München  die  Sehlachteiiuialer  I'cfer  J/c^s  aus  Düsseldorf  (I7U'2X 
dessen  Schüler  Dietrich  Montoi  aus  Düsseldorf  (1799),  Alhrecht  Adam 
aus  Nördlingen  (geb.  17Stj),  K(ui  von  Jleideck  aus  Lothringen  (geb. 
1788)  und  Kobeli  Von  diesen  Meistern  wurden  im  Siegessaal  yierzehn 
Schlachtbüder  suageftihrt  Ala  der  nnatreitig  bedeotendate  Schlachtenmaler 
BiHnchens  ist  iiodi  der  1813  sn  Carlamhe  geborene  Fedor  JHelz  sn 
nonnen.  von  dessen  zahlreidien  Gemälden  („Zerstorungs  Heidelbergs 
di^rch  Melac**,  „die  Ersttlrmung  von  Belgrad  durch  Max  Emanuel**,  „die 
njiehtliclio  Ht'^rfichau")  viele  durch  Lithographiaen  und  Stiebe  allgemein 
bekannt  f^eworden  sind. 

Zu  der  Münt  hener  KünsUergnippe  sind  nocli  zwei  Meister  zu  zählen, 
welche  tlbrigens  eine  isolirte  Richtung  verfolgen.  Höchst  bcmerkcnswertb 
Ist  Anton  Gegenbmtr  ana  Wangen  (geb.  1800).  In  den  Freaken  ans  der 
wtlrttembergiachen  Geaohichte  im  königlichen  Schloaae  sn  Stuttgart 
zeigt  sich  Gegenbaur  als  ein  Meister  in  der  Gruppirung  und  Bewegung. 
Einige  seiner  Kampfbilder,  wie  die  Rettung  Kaiser  Karls  IV.  durch  Eber- 
hard den  Greiner,  sind  durch  die  Macht  in  der  Action,  die  reichen  Motive 
uiul  die  Klarheit  in  der  Erzählimj;  des  Vorganges  Werke  ersten  Ranges. 
Gegenbaur  coiiiponirt  mit  schwungvollster  Leichtigkeit:  seine  Inspiration 
scheint  ihm,  welcher  die  Darstellungsmittel  völlig  beherrscht,  jede  Mühe 
zu  ersparen.  Freilich  gelangt  der  Meister  selten  dazu,  seine  Figuren 
mehr  ab  tnaaeriicb  an  charakteriairen.*  Mit  dieser  Allgemeinheit  der  Auf- 
fiuaung  des  Charakteristischen  stimmt  Gegenbanrs  F&bnng  keineswegs. 
Vielleicht  Niemand  unter  den  dcut.schen  Frescomalern  beherrscht  die 
Technik  in  so  hohem  Grade,  wie  dieser  Meister.  Die  Kraft,  die  wunder- 
volle Klarheit  seines  Colorits,  welches  mit  grossem  Glück  oft  die  atmo- 
sphilrischcn  Eflecte  für  die  nachdrückliche  Wirkung  seiner  Darstellung 
zur  Erscheinung  bringt,  würde  folgerichtig  ein  tieleres  Eingehen  in  das 
Individuelle  erbeischen.  Gegenbaur  triflft  zwar  fast  iminer  den  Puukt,  auf 
welchem  seine  historischen  Vorgänge  concentrirt  erscheinen ;  aber  die  Fi- 
guren sind  nicht  als  die  nrsichliehen  Trftger  des  Geschehenen  an  betrachten. 

Eine  im  hohen  jQrade  originale,  gäna  anf  sich  selbst  stehende 
schöpferische  Kraft  tritt  uns  sodann  in  ßmaioentwa  GeneW  entgegen.  Es 
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liegt  etwas  Unbändiges,  Ileissbifltigcs  in  der  Natur  dieses  wunderbar  be- 
gabten Künstlers,  dem  erst  im  höheren  Alter  die  Ruhe  kam,  um  sich  mit 
der  Oolmalf'rei  zn  hefiisson,  deren  langsame  Teelmik  mit  ungestiimem 
Schatreiisdr.iiif^e  iiiclit  verträglich  ist.  Auf  das  Culorit  legte  CJcuclli  nur 
geringen  Werth.  Ihm  genügte  es,  die  Gebilde  seiner  IMiaiitUHic  mit  dem 
Liuieuzuge  auf  der  Fläche  festzuhalten ;  höchstens  das»  er  sieh  zu  aqua- 
reUirten  Zeidmungen  ▼erstand,  deren  auch  verhftltnifimässig  nur  wenig 
vorhanden  und.  Qenelli  ist,  wie  CoraeUus,  ein  Heister  in  der  Composition 
und  wie  dieser  am  grOssten  in  eyUisolien  DarsteUungeo.  Beiden  kommt  es 
zumeist  darauf  an,  ilir  Denken  und  Empfinden  zum  vollsten  Ausdruck  zu 
bringen,  selbst  wenn  esauf  Ko.'^ten  der  Schönheit,  der  feineren  Harmonie  der 
Linien  und  Formen  geschehen  solltf.  Sonst  sind  Iteide  Meister  sowohl  be- 
zü^^lich  d<  s  Stnlfgebietes  wie  ancli  der  Auffassung  von  einander  grund- 
verschieden. Wiilirend  Cornelius  sieh  von  dem  Sinnlichen  ab\S('ndet  und 
sich  vurzüglieh  iu  den  Kcgioneu  des  Symbolischen  und  (Jedaukenhafteu  zu 
Hanse  fthlt,  treffen  wir  GeneIH  eine  gesonde  FflUe  sinnlidien  Lebens, 
eine  Kraft  wahrhaft  menschlicher  Leidenschaft,  die  an  Bnbens  erinnern 
wUrde,  wenn  nicht  der  Adel  des  Vortrags,  die  kflnstlerischeGemessenhdtdes 
Ausdrucks  den  Meister  der  Antike  naher  rttckte,  die,  wie  bei  Carstens,  so 
auch  bei  ihm,  die  ersteuAeussemngen  seines  Genius  regelte  mid  bestimmte. 

Genelli,  weleher  im  Jahre  ISO.'J  in  lierUn  geboren  und  von  seinem 
Vater  für  die  Kunst  vorgebildet  wurde,  kam  1^'2<>  nach  lloni,  wenig-' 
.lalire  naeh  di'ui  grossen  Triumphe,  den  die  neudeut^ehe  Malerei  in  der 
Villa  Massimi  und  der  Casa  Baitholdi  errungen  hatte.  Der  JUngling 
schloss  sich  dem  rOmisch-deutbchen  Kflnstierbeise  an,  aber  seine  Vor- 
liebe  fBr  die  Antike  wies  ihn  auf  andere  Bahnen.  Die  griechisehe  M3rthe 
lieh  ihm  den  Stoff  zu  seinen  frflhesten  Compositionen.  Zu  diesen  geliören 
die  Zeichnungen  zu  Homers  Dichtungen,  aus  denen  die  beigefügte  Al>bil- 
dung(Fig.  177)entnommen  ist.  Die  Freiheit  und  Killinheit,  mit  weleher  er 
sieh  seines  Gegenstandes  künstlerisch  zn  l)emaehtigen  wusste.  erregte  grosse 
lloflnungen  und  Erwartungen.  Gleichwold  gelang  es  dem  Meister  niclit. 
eine  seiner  Bedeutung  angemessene  Geltung  zu  gewinnen.  Er  blieb  nach 
seiner  1S32  erfolgten  Rfl^ehr  ins  Vaterland,  wo  er  sich  in  Hflnchen 
niederliesB,  eine  einsame  GrOsse,  die  nur  von  Wenigen  verstanden  und 
gewürdigt  wurde.  Erst  die  allemeueste  Zeit  hat  dem  grossen  Genius  die  nie 
gesuchte  aber  längst  verdiente  Anerkennung  gebraclit.  Nach  seiner  Ueber- 
siedelung  nach  München  verliess  Genelli  die  antikisirende,  mehr  auf  sculp- 
turnleii  Aufhau  der  Gruppen  abzielende  Richtung  und  entfaltete  seine  volle 
originale  Kraft  in  den  aelitundvierzig  von  ihm  selbst  gestochenen  l'mriss- 
zeielinun^^en  zu  Dante,  noch  mehr  aber  in  frei  erfundenen  cyklisehen  Dar- 
stellungen, unter  denen  „Das  Leben  einer  liexe'^'  (in zehn  Blättern,  gestochen 
von  Hera  nndGonienbsicb)  und  ^Das  Leben  eines  WAstlings*"  (in  achtzehn 
Blättern,  lith.  von  Georg  Koch)  die  hervorragendste  Stelle  einnehmen. 

Diese  Dichtungen,  in  welchen  der  Conflict  der  sinnlichen  Leiden- 
schaft mit  den  sittUchen  Grundkigen  des  Lebens  zu  ergreifendem  Aus^ 
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druck  gebiaeht  ist,  haben  Etwas  von  Jener  tuunittelbaren  Gewalt,  mit* 
weleher  ein  Homer,  Dante,  Shakeepeare  nnd  Goethe  zum  Herzen  und  zn 
den  Sinnen  redet  Manche  Sonderbarkeiten  nnd  wunderliche  £infiUle^  die 
nun  Theil  anf  Rechnung  der  Vorliebe  dee  Kttnatlers  fttr  das  Nackte  kom- 
men, wird  der  Beschauer  gern  hingehen  lassen,  ebenso  gewisse  typische 
Qeaichtsbildnngen,  denen  wir  namentlich  bei  weiblichen  Figuren  be- 
g^efpsen.  Von  ansgefOhrten  Compositionen  mögen  hier  noch  die  Fresken 
im  Ilflrterschen  Hause  zu  Leipzij^  erwähnt  sein,  spielende  Liebesgötter 
darstfllfiKl.  welche  iiher  den  Fenstern  angebracht  sind;  die  Hauptgemähle 
an  den  Wanden  nnd  der  I  )e(  ke  sind  nicht  zur  Ausführung  gelangt.  Ferner 
„der  Kaub  der  luiropa",  eine  grosse  lignrenreiche  ( '«»nijjosition,  Aveleiie  der 
Meister  nach  einem  alteren  A(|iiarell  für  die  Schack'sehe  (lah'rie  in  Mün- 
chen in  Oelfarben  ausführte.  Für  dieselbe  Galeric  sollen  auch  1  )«'r  Kampf 
des  Bacchos  und  Lykurgos^  uud  ,,Die  Vision  des  Ezechiel",  zwei  seiner 
g^nngensten  Compositionen,  in  Od  ausgeführt  werden.  Seit  einigen 
Jahren  hat  Genelli  seinen  Aufenthalt  in  Weimar  genommen. 

Im  Lanfe*der  letcteu  Jahrzehnte  hat  sich  die  Mflnchener  Schule 
immer  melir  ihres  ursprünglichen  Charakters  entkleidet.  Der  Zug  aur 
monumentalen  Darstellungsweise  schwächte  sich  ab,  je  mehr  die  Grössen 
der  Schule  sich  auf  sich  selbst  und  von  der  Akademie  zurückzogen  oder 
ihren  Wirkungskreis  naoli  anderen  Orten  verlegten.  Der  junge  Nach- 
wnchs,  mit  welchem  man  die  leergewordenen  Plätze  würdig  zu  besetzen 
liot^'te,  veHiel  grösstentheils  dem  akademiselien  Furmalismus  und  ollen- 
barte  seine  Inferiorität  um  so  schlagender,  je  grössere  Aufgaben  ihm 
gestellt  wurden.  Das  von  oben  beliebte  Treibhausprineij)  führte  zu  nichts 
als  zur  Vermehrung  der  Zahl  von  Mittelraässigkeiten,  die  zwar  üppig 
wucLemd,  doch  nur  kümmerliche  Früchte  hervorzubringen  im  Stände 
waren.  Die  tflchtigsten  Kräfte  unter  den  jüngeren  Mflnchener  Malern 
wandten  sich  dem  Genre,  der  Landschaft  und  dem  Thierstttck  au.  Auf 
die  Hauptvertreter  dieser  Gattungen  kommen  wir  später  zurUck.  Es  lag 
hi  der  Natur  der  Sache,  dass  gleichseitig  der  Ausbildung  des  Colorito 
eine  gnissere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde  und  dass  man  mehr 
Werth  auf  die^oesie  der  l'arbe  legte,  von  welcher  die  ältere  Mflnchener 
Kunst  keine  Ahnung  hatte.  Inzwischen  waren  in  Frankreich  nnd  Belgien 
die  coloristischen  Studien  wesentlich  vorgescliritten  und  wie  ehedem 
Koni,  so  war  Jet/t  l'aris  mehr  und  mehr  der  Sammelplatz  strebsamer 
Talente  geworden,  die  sieh  mit  Kntschiedenheit  auf  die  realistisehe  Seite 
wandten.  Die  deutsche  Malerei  konnte  nicht  ferner  die  EinÜüsse  Frank- 
reichs zurückweisen. 

Indess  verfiel  die  auf  monumentale  Grossheit  abzielende  Geschichts- 
malerei,  ftlr  welche  Delaroche  den  Ton  angab,  in  Frankreich  all- 
mählig  der  Sucht  nach  naturalistischer  Ausftlhrung  des  Details,  dem 
Streben  nach  natnrwirklicher  Wiedergabe  des  Stofflichen,  nach  starken, 
blendenden  Licht-  und  Farbeneffecten,  denen  g^enflber  der  eigentliche 
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Inhalt,  die  Idee  des  Kunstwerks  auf  ein  Minimiim  von  Bedeatnng  EmHek- 
Bank.  Er  ist  bezeichnend  für  die  Coloristen  vom  reinsten  Wasser,  dass 
sie  bei  der  Wahl  ihrer  Stoffe  auf  die  Bedeutung  des  darzustellenden  Vor- 
gangs wenig  Hüekfiirht  nehmen,  wohl  aber  durch  die  Tanfc,  wcldie 
sie  der  Scene  geben,  bei  dem  Besehauer  ein  ausserhalb  des  Kuiistwi  rks 
liegendes  Interesse  zu  erwecken  suchen.  Von  wahrhaft  historischer  Auf- 
fkuung  ist  bei  ihnen  daher  keine  Rede,  nnd  alle  ihre  Loiftimgai  er- 
scheinen trots  Angehender  CoBtttmBtadien  und  dem  cur  Oharakterisimng 
der  Zeitperiode  »gehftnften  InBsem  Appftrai  dnrehans  modern  bis  snm 
Frostigen  und  Widerwärtigen.  Die  Moiisehen  selbst,  die  sie  nns  vor- 
führen, sind  durchweg  sehr  gewöhnliche  Durchschnittsmenschen  der 
Neuzeit,  oft  freilieli  carrikirt  und  Uberherodisirt,  faschingsartig  mit 
Flittern  und  bunten  Lappen  drapirt. 

Nach  der  alten  Erfahrung,  dass  dit>  Extreme  sich  berühren,  darf  es 
uns  nicht  wundern,  dass  gerade  München  der  von  Frankreich  einb];'echen- 
der  Strömung  die  stftrksten  ZugestAndnlsse  madite  und  nach  einem  mit 
sehwachen  Hittefan  geführten  Kampfe  gegen  die  yon  den  jüngeren 
Talenten  vertretenen  realistischen  Prinelpien  dem  Natoralismus  das  aka- 
demische Bürgerrecht  verlieh.  Karl  Piloiij  (geb.  1826),  das  Haupt  der 
neuen  Coloristenschule  Münchens,  ein  Künstler  von  unbestreitbarem  Talent 
und  reicher  Befrabiing,  wurde  zu  Anfaiii:  der  fiinfziger  Jahre  als  Professor 
der  Akademie  berufen  und  hat  seitdem  vii  le  Schüler  und  Anhänger  gefunden, 
von  denen  bis  jetzt  noch  wenig  zu  sagen  ist.  Von  den  Oemälden  riloty's 
durfte  sein  nNero,  der  das  durch  Feuer  verwüstete  Rom  durchschreitet** 
vielleiefat  das  am  meisten  bekannte  sein.  Im  Gölni sehen  Musenm  steht 
man  von  ihm  den  eingekerkerten  Gallilei,  dne  Fignr  die  ebenso  gnt  oder 
besser  irgend  einen  beliebigen  anderen  Namen  ftihren  könnte,  ohne  dass 
die  Malerei  dabei  verlöre  oder  gewänne,  üebrigens  scheint  es  schon  jetzt, 
als  wolle  die  materialistische  Wahrheit  als  eiiiseitiir  aiisp'pr.lgtes  Schul- 
prineip  doeh  keine  tiefe  Wurzeln  im  dentsehm  Kuiistleben  schlagen:  die 
deutsehe  Natur  ist  nicht  dazu  aiiLM'legt,  und  aus  der  Schule  Piloty's  siud 
bereits  verschiedene  Gemälde  hervorgegangen,  die  nach  der  Seite  des 
Seelisch-Bedentsamen  ausweichen  and  neben  der  StolAnalerd  aneh  Gewicht 
auf  der  Sehilderung  psychischer  Vorgänge  legen.  Was  ^  Schale  Pilotys 
für  die  Fortbildung  nnd  Bntwickfaing  der  deutschen  MMerei  leisten  wird, 
das  zu  beurtheilert,  wird  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  werden  messen. 

Neben  Piloty  ist  als  Colorist  unter  den  jüngeren  Kräften  der 
Münehener  Schule  noch  Anselm  Ft'nfrf/firh  mit  Auszeiehnung  zu  nennen. 
Zwar  auch  durch  Pariser  Studien  getördi  rt,  liat  das  schöne  Talent  dieses 
Künstlers  sich  doeli  eine  Frische  und  Ursprünglichkeit  bewahrt,  die  sieh 
in  wohlthuender  Weise  geltend  macht.  Feuerbach  steht  im  Colorit  einem 
Rahl  ziemlich  nahe  und  hat  auch  wie  dieser  seinen  Geschmack  im 
Anschanen  venetianiseher  Meisterwerke  gebildet  Seine  Einzelfigaren»  wie 
Sttne  grösseren  Oompositionen  athmen  einen  Adel  des  Gefühls  und  be- 
Ininden  einen  Sinn  ilnr  Formschönheit^  wie  er  unter  den  modernen  Coloristen 
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sich  selten  findet.  Das  sauber  ausgeführte  Detail  und  das  Streben  nach 
slimmongavoUer  Farben-  und  Lichtwirkung  hat  bei  ihm  niohtä  von  deui 
«dSriogiidi  coqnetten  Wesen,  mit  welefacm  so  mani^e  Hodemaler  der 
Gegenwart  ilir  Pnblioiun  m  bestechen  snehen.  Eins  der  trcHffliclisten 
Werke  dieses  Ktlnstiers  ist  seine  (1863  in  Hflnehen  ausgestellte)  Pietä, 
«ine  ergreifende  Schilderung  mütterlichen  Schmerzes,  bei  welcher  freilich 
der  Anklang  an  die  christliche  Tradition  nor  noch  leise  Tcmehmbar  ist 


ZWEITES  CAPIIEL. 
Die  Düsseldorfer  Schule. 

\V.  Schftdow  als  Künstler  und  Kunstlelircr.  —  Das  l)iis-;el(lorfcr  Kunstleben.  — 
Vorwiegen  der  Oelmalcrei.  —  Die  realistische  Tendenz  tlcr  Schule.  —  Die  religiöse 
Malerei:  H&bner;  Dcger  etc. —  Bendemann.  —  Das  historische  Genrebild:  K.  8ohn ; 
Hfldebraadt.  —  Leising  und  der  reaUstisehe  Forttehfiftt  der  Seitvle.  Htttorien* 
«nd  Sddadkteiimaler:  A.  Bediel;  Leatee;  CamphaiiMn. 


Einheitlicher,  als  die  BugenanntL'  Müuciicner  ^jchuie,  zeip:t  sich  die 
Schule,  welche  in  Düsseldorf  nacli  dem  Abpin{:;e  von  Cornelius  empor- 
wuchs. Es  war  IVilheliii  Srhadow  (ITSü — ISO'i),  der  Sohn  des  bcrillim- 
t^n  Bildhauers,  gebilrtig  aus  Berlin,  welcher  zur  Leitung  der  Düsseldorfei' 
KoDstschnle  benifen  wnrde.  Durch  diesen  Meister  ward  die  von  den 
}9^asarenem  erlMTnete  religiöse  Bichtung  in  eigenthflmlicher  Weise  ausge- 
bildet. Bereits  in  seinen  frühesten  Arbeiten,  die  Klage  Jakobs  und  die 
Anslegnqg  der  Träume  durch  den*  gefimgenen  Joseph  (in  der  Gasa  Bar^ 
iholdi  in  Rom),  liess  Schadow  einen  feinen  Schönheitssinn  erkennen, 
welcher  ihn  davor  bewahrte,  sich  der  man<^'el}iaften,  gotliisireuden  For- 
mengebung  in  die  Arme  zu  werfen.  Schadow  blieb  im  Wesentlichen 
der  Symbolik  getreu,  welche  auch  seine  historisch  gemeinten  biblischen 
Bilder  durchsetzt.  Das  Gefllhlselemcnt  ist  der  Zielpunkt  des  Meisters. 
Eine  höchst  vollendete  Forment^ebung,  eine  realistische  Färbiinc:,  welche 
in  Öcliadows  besten  Gemälden  bis  zur  pliysio*^iiomischen  Wahrheit  durch- 
driuLjt,  sichern  den  uumittelbaren  Eindruck  seiner  Schrtpfungen,  die  ihres 
parabolischen  Inhalts  wegen  dennoch  auf  einem  Gebiete  stehen,  welches 
nicht  TOD  der  Empfindung,  sondern  nur  tob  der  beschaulichen  Reflexion 
•erreiGht  werden  kann.  Dies  Doppelte,  welches  die  Werke  Schadows  im 
Inneni  gans  unbarmhenig  ausdnanderreisst,  hat  Schadow  —  wie  es 
denn  fru^tisch  nnvereinbar  ist  —  vergebens  zu  vereinigen  gestrebt  Es 
ist  eine  nicht  lange  Periode  in  dem  Wirken  dieses  Künstlers,  wo  er  auf 
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der  Scbeidehölie  stand,  um  zu  organisch  gcseUoBscneii  Gebilden  flberzil» 
gehen.  Dieser  Periode  gehören  die  Bilder  an,  welche  ihm  als  Kfinstler 
dio  Unsterblichkeit  sichern.  Schadow  g-ab  Exiatonzbilder,  wie  die  vier 
Hvanp'listcn  (in  der  Werder' achen  Kirche,  Berlin),  Cliristus  mit  den 
vier  K\ .nij^elisten,  eine  wundervolle  Schöpfung  (Schulpforta),  und 
schritt  zu  der  wirkungsvollen  Darstellung  des  Seelenaffectes  in  seinem 
maehtvall  iUhrmdeii  ChrUtaa  am  Oelberge  (Kirche  m  8t  Gfeorg  nd 
Jakob  in  Hannover)  und  sdner  Sehmenensmntter  am  Krensesatamme 
(Dfllmen  in  Westphalen)  vor.  Wir  kennen  nur  die  letzten  drei  Bilder 
aus  cig^i'iier  Anschanung;  diese  besitzen  die  göttliche  Eigenschaft  der 
.Stafl'clciliilder  des  grossen  rrhincrs,  dii^js  sie,  wie  lange  und  wie  oft  man 
dicscUx  ii  l»etrachtet,  stets  uufs  Neue  IVsselu.  Die  Saiten,  welche  jene  Ge- 
mälde Sehadows  in  unserem  Inut'rn  tönen  machen,  er^rcbcn  immer  neue 
Melodien,  neue  Accorde.  Danu  aber  griti' Schadow  mit  einer  rätbseUiafteu 
Consequens  wieder  an  sdner  dnaliatischen  Daratelinngsweise  anrflek. 
Vom  Symbolischen  in  der  Geschiebte  des  veriorenen  Sohnes,  der  klngen 
und  tbörichten  Juigfrauen  (Städersehes  Institat),  gerieth  der  Heister 
in  die  blanke  Allegorie  hinein.  Die  vielbesprochenen  Figuren  der  Fröm- 
migkeit und  Eitelkeit,  mit  allen  Kennzeichen  des  wirklichen  Lebens  — 
die  charakteristische  Beseelung  abgerechnet  ~  verschen,  sah  der  Meister 
selbst  in  unerklärlicher  Verblendung  für  eine  OiVenliarung  des  Höchsten 
au,  dessen  er  fähig  war.  Sie  fallen  in  die  unerquickliche  Kegion  der  Ge- 
danken- und  Gefühls- Dämmerung,  weldie  fär  so  viele  Leistungen  der 
Dflsseldorfer  Sehnte  maassgebend  werden  solltOi  ob  aneii  der  Stoff  dieaer 
Leistungen  nicht  eben  dem  religidsen  Gebiete  angehörte.  Der  lebeos- 
fllhige  Keim  Schadow'scher  Production  lag,  wie  betont  werden  miSBy  ha 
jenen  Bildern,  welche  die  Existenz  (mit  oder  ohne  Affect)  vertreten. 

l'nser  Holzschnitt  (Fig.  17S)  giebt  eine  Zeichnung  des  Meisters  wie- 
der, die  (irablegung  rin  isti  darstellend,  eine  Composition  von  hohem  Adel 
und  zartem  (k'luhlsausdruck. 

Bedeutungsvoller  als  in  seiner  künstlerischen  Thätigkeit,»  erscheint 
Schadow  in  seiner  Eigenschaft  als  Lehrar  nnd  Leiter  der  regenerirten 
Kunstschule  zu  Dflsseidorf  (seit  1826).  Trots  seiner  kathoUsirenden 
Richtung,  hinter  weicher  kein  rechter  Ernst  verborgen  gewesen  zn  sein 
scheint,  war  er  tolerant  genug,  der  Schule  keine  Tendens  aufisnnöthigen. 
Viclnie!)!-  ging  er  darauf  aus,  allen  Richtungen  und  Gattungen  der  Malerei 
freie  Eiitwickeluiig  zu  gewähren  und  verlieh  auch  der  Tjatidschaft,  dem 
Genre,  dem  Stillleltcn  das  akademische  Bfirgerrecht.  So  wurde  Düssel- 
dorf eine  im  eigentlichen  Sinne  moderne  Akademie,  in  welcher  ein  mehr 
republikanischer  als  aristokratischer  Geist  herrsehte.  Jedes  ticlitigc 
Streben  wurde  anerkannt  nnd  mit  gleicher  Liebe  gefördert,  und  der  Ver- 
kehr der  Lernenden  wie  der  Lehrer,  der  Sehflier  wie  der  Meister  gestal- 
tete sich  zu  einem  Vereinsleben,  wie  es  selten  oder  nie  anf  Akademien 
geherrscht  hat.  Dadurch  erhielt  Düsseldorf  eine  grosse  Anziehungskraft 
tlUr  junge  Talente,  nnd  die  geistige  Anregung,  welche  der  geseilige  Um- 
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gang  bot,  hat  vielleicht  in  manchen  Fällen  mehr  noch  .lU  der  unmittel- 
bare Unterricht  zur  Entwickelung  begabter  Künstlernaturen  beigetragen. 
Auch  bedeutende  Miluner,  die  ausserhalb  der  Akademie  standen,  wie  Im- 
merroann  und  der  kunstgelehrte  Schnaase,  traten  in  nahe  Heziehung  zu 


der  Künstlerschaft  und  gaben  neue  Impulse  zu  dem  frischen  Leben  und 
Streben,  dessen  heiterste  Blüte  sich  in  den  Düsseldorfer  Künstlerfesten 
entfaltete. 

Indessen  hatte  das  Zusammenleben  und  Zusammenarbeiten  in  den 
Riinmen  des  Düsseldorfer  Schlosses,  welche  sowohl  als  Unterrichtaloeale 
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wie  als  KanBÜeratelierB  dienten^  doch  auch  seine  SehatteBseiten.  Es  för- 
derte die  Unifonnität  der  Schule  nicht  nur  im  Gafen,  Bondn  auch  im 
Vorwerflichon.  Die  Individualitiiten  sondoi-ten  mch  nicht  aus,  bildeten 
sieh  nicht  scharf  heraus,  sondern  Alles  schwamm  sorf^los  in  dem  Strome 
der  Behaglichkeit:  man  trieb  die  Kunst  mehr  mit  der  Gemütlilichkeit  eines 
Dilettanten  als  eines  nach  hohen  Zielen  ringenden  Künstlers.  Nicht  nur 
die  Behandlung  des  Colorits  und  die  AuÜassnug  der  Form  wirkte  an- 
steckend,  mehr  noch  wat  dies  in  Bezug  auf  die  Ideen  der  FsU,  nnd  ein 
Snjety  mit  welchem  Dieser  oder  Jener  Glück  gemacht,  rief  in  koizer  Zeit 
ein  Datcend  nnd  mehr  verwandte  Pr«  ducto  ins  Leben.  Dazu  kam,  dass 
die  anfönglichen  Erfolge,  welche  die  junge  Schule  erzielte,  ihr  eine 
höhere  Meinung  von  ihrer  LcistiingsfjiliiLrkrit  gaben,  als  thatsächlich  ge- 
rechtfertigt war.  Diese  Erfolge  grilndeten  sich  vornehmlich  auf  den  rea- 
listischen Zug  und  den  culoristischen  Keiz,  mit  welchem  die  Erstlingswerke 
der  Düsseldorfer  Schule  sich  gleich  von  vornhcreiu  bemerkbai'  machten. 
Indem  die  Schule  den  Anforderungen  der  Zeit  nachgab  nnd,  wenngleich 
in  weniger  entschiedener  Weise  als  es  bei  den  Franzosen  einige  Jahre 
vorher  durch  Oericault  und  Delacroix  gesdiehen  war,  ihr  Streben  auf  die 
▼olle  Realität  der  Erscheinung  richtete,  gewann  sie  die  Sympathien  des 
grossen  Publikums  und,  was  ziemlich  dasselbe  heissen  will,  der  Kuust- 
vereine,  die  seit  den  zwanziger  Jahren  begründet  wurden  und  sich  rasch 
tiber  ganz  Deutschland  verbreiteten.  Der  Sinn  für  das  Monumentale  in 
der  Kunst  lag  der  damaligen  Zeit  noch  ferner  als  der  uusrigen,  wogegeo 
sie  eine  erklflrliche  Freude  hatte  an  der  kleinen  Mflnze,  die  Düsseldorf 
ausgab.  Die  Ftoduction  der  Schule  wurde  in  Folge  dessen  mehr  lud 
mehr  durch  den  Geschmack  des  Publikums  als  durch  nrsprtingliche  Im- 
pulse des  schaffenden  Geistes  bestimmt.  Man  suchte  nacli  allgemein  an- 
sprechenden St<»ftVn  nnd  gefalligen  Motiven  und  prüfte  den  Werth  der 
Leistung  an  der(iv»isse  des  inniiimtanen  Beifalls.  Der  Mangel  an  grossen 
Gedanken,  an  originaler  Kraft  und  Energie  der  Darstelhmg,  an  welchem 
die  Düsseldorfer  Schule  in  ihren  Anfängen  litt,  erklärt  sich  auch  durch 
äussere  Umstände.  In  Dasseldorf,  der  damals  ziemlich  unbedeutenden^ 
noch  dazu  seiner  ehemaligen  reichen  Gemäldesammlung  beraubten  Pro- 
▼inzialstadt,  fehlten  alle  Voraussetzungen,  welche  in  München  nnd  Berlin 
zum  Gedeihen  der  historischen  Malerei  vorhanden  waren,  es  fehlten  die 
Anregungen,  welche  das  Leben  volkreicher,  politisch  bedeutender  Städte 
gewährt  und  es  fehlte  an  Auftrügen  monumentalen  Charakters.  Düssel- 
dorf war  auf  die  Pflege  der  — -  stets  nach  realer  (Jestaltung  hindrängen- 
den —  Oelmalerei,  auf  Arbeiten  von  geringen  Maassverhältnisseu  hinge- 
wiesen ;  es  musste  seine  Stärke  in  der  Technik  —  in  der  es  freilich  bald 
gegen  Frankreieh  Und  Belgien  zurflckblieb  —  suchen  und  wurde  durah 
die  Macht  der  Veil^ftltnisse  auf  das  Gebiet  des  Genres  und  der  Landschaft 
gedrängt.  Das  echte  Historienbild  hat  denn  auch  in  Dfisseldorf  nie  recht 
gedeihen  wollen;  das  dramatische  Ldlt^,  die  grossen  Momente  des  Da- 
seins, in  welchen  die  Entscheidung  eines  Menschen«  nnd  Weltschicksals 


L>iyui^L,ü  Ly  Google 


Allgemeiner  Charakter  der  Schule.  —  Die  religiöse  Malerei.  245 


fällt,  treten  nur  in  ganz  vereinzelten  Werken  von  Düsseldorfer  Meistern  mit 
überzeugender  Gewalt  nod  ergreifender  Wahrheit  auf,  während  das  anek- 
dotisch gefasste  Geschichtsbild,  die  genrehafte  Darstellung  geschichtlicher 
oder  ans  Werken  der  Poesie  entlehnter  Seenen  mehr  Hände,  als  vielleicht 
wlln  Sehens  Werth,  in  Thätigkeit  setzte. 

Ks  erübiig-t  nov\i  zur  Charakteristik  des  Düsseldorfer  Knnstlebens 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  <  Jesehmacksriclitunf,',  weh'he  in  den  dreissiger 
Jaliren  anf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  hensclitc,  rasch  einen  bestimmen- 
den Eiufliiss  sowohl  anf  die  Wahl,  als  auch  auf  die  Behandlung  der  Stoße 
ansflbte,  welche  die  Dflsseldorfer  In  Farbe  setzten.  Die  sentimentale 
Lyrik,  die  schwer-  und  wehmfithigeGeftlhlspoesie,  das  Rflhrsttlck  nnd  die 
anf  Rflhmng  ausgehende  Ballade  waren  damals  an  der  Tagesordnung,  • 
nnd  wenn  es  eine  natiirgemässe  Erscheinung  ist,  dass  die  Malerei  sich 
der  nefiihlsschwelgerei  jener  Tage  dienstbar  machte,  so  kann  es  nicht 
auffällig  sein,  dass  gerade  Düsseldorf  den  geeignetsten  Hoden  zur  Auf- 
nahme des  sentimentalen  Trübsinns  darb«)t.  Die  Vorliebe  für  den  ge- 
malten Schmerz,  für  die  in  Farben  gesetzten  Yerstimmungeu  der  Seele, 
denen  jedes  kräftige  Motiv  mangelt,  lag  mit  der  Speculation  auf  den  Ge- 
schmack der  kunstfireundlichen  Menge  in  einer  Richtung. 

Die  rdigiOse  Malerei,  obwohl  durch  Schadow  in  hervorragender 
Weise  vertreten,  spielte  in  Düsseldorf  eine  verhältnissmässig  untergeord- 
nete KoUe.  Der  getreneste  Nachfolger  Schadnws  war  JnUkk  Hühner  aus 
Oels  (geb.  1S06,  lebt  in  Dresden).  Er  steht  hinter  Sehadow  in  der  feinen 
Formengebung,  in  der  liehandlung  der  Draperie,  wie  in  der  znrten  Bc- 
roessenheit  der,  auf  die  localisirte  Färüuug  basirten  üarmuuie  des  Colorits 
zurück.  Von  grösserer  Bedetitung  erscheint  Ernst  Jhger  ans  Boeckenem 
(geb.  1809),  dessen  Madonnenbilder  zu  dem  Vortrefflichsten  zählen,  was 
die  Malerei  der  neuesten  Zeit  in  diesem  Fache  hervorgebracht  Es  Hegt 
der  Hauch  religiöser  Weihe  tiber  diesen  anmuthig  bewegten  Gestaden 
der  Maria,  als  (Jottesmutter  und  als  Ilinnnelskonigin  (Fig.  179)  ;  Deger 
gelingt  es,  was  dem  modernen  Künstler  so  schwer  ist,  von  Ausdruck  und 
Haltung  seiner  Madonnen  das  Weltliclie  abzustreifen  und  sie  in  giittlicher 
Bedürfnisslosigkeit  erscheinen  zu  lassen.  Sein  Hauptwerk  ist  der  Fres- 
keuschmuek  der  S.  Apollinariskirche  zu  Remagen,  welchen  er  in  Gemein- 
schaft mit  seinen  Freunden  Karl  und  Andreas  Müller  und  IHedrich 
Ittenbach  anfangs  der  vierziger  Jahre  ansfUhrte.  Die  bedeutendste  Com- 
position  dieses  Gemäldecyklus  ist  das  grosse  Bild  der  Kreuzigung.  Eine 
sp.1tere  nicht  minder  erfreuliehe  Arbeit  sind  seine  Waudmalereien  i])  der 
Capelle  des  Schlosses  Stolzenfels.  Die  Fresken  der  Apollinariskirche  sind 
das  Hervorragendste,  was  Düsseldorfer  Künstler  in  der  Mooamental- 
malerei  geleistet  haben. 

Ausser  den  genannten  drei  Mitarbeitern  Degers  sind  noch  Carl  Clasen, 
Eduard  Stembrück  und  Christian  Köhler  als  verdienstliche  Maler  i'eli- 
giOser  Bilder  hervomiheben.  Doch  haben  die  letztgenannten  auch  novel- 
Qstische,  profangeschichtliche  und  andere  Gegenstände  in  den  Kreis  ihrer 
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Darstellnng  gezogen.  Ferner  Theodor  Mintrop  (geb.  bei  Weiden  1S14), 
dessen  Kinderfignren,  Jesus-  und  Joliannesknaben,  Kinderengel  sich  durch 
Lieblichkeit  und  naive  Auffassunf^  aiiszeiclnien.  Unter  den  Jüngeren 
Krilften  der  Düsseldorfer  Schule  hat  sich  der  früher  nur  im  Fache  dos 
l'ortraits  ih^W^ni  Julius  Rating  aus  Dresden  durch  seine  Pieta  (1SG5  in 
Köln  ausgestellt)  in  die  erste  Liuie  der  Meister  des  religiösen  Faches  ge- 
stellt. In  diesem  Werke  verbindet  sich  eine  im  hohen  Grade  vollendete 
Durchbildung  des  Nackten  nnd  der  Gewandung  mit  einer  Kraft  und  Tiefe 
der  Färbung,  wie  beides  vereint  bei  Dfiaaeldorfer  Arbeiten  nur  sehr  ans- 
nahmsweise  anzntreflfen  ist  Dabei  ist  der  seelisehe  Ansdmclc  der  Maria 
▼OB  ergreifender  Wahrheit  und  wirkt  vielleicht  um  so  entsehiedener,  als 
der  realistische  Sinn  des  Künstlers  es  verschmäht  hat,  den  symbolisch- 
traditionellen  Apparat,  der  bei  diesem  Gegenstande  üblich  ist,  in  Anwen- 
dimg zu  bringen. —  Den  üebergang  vom  Andachtsbilde  su  der  Geschichts- 
malerei, welche,  wenn  sie  aueli  urelegentlich  biblische  Bcenen  aufgreift,  doch 
von  den  synibulisirenden  Elementen  der  kirchlichen  Malerei  Abstand  nininit, 
bildet  am  besten  Eduard  licndemunn  aus  Berlin,  geb.  18üt),  seit  lblj2 
Director  der  Düsseldorfer  xVkademie. 

Stimmung  der  Composition  und  KeJlex  derselben  in  der  Färbunj^  bil- 
deten sich  zum  Charaktermerkmaie  der  Productiou  der  Düsseldorfer 
Sdiide  in  ihren  Anfängen  heraus,  bis  die  Stimmung  dnreh  die  Färbung 
entschieden  in  den  Vordergrund  trat  Der  ersteren,  höheren  Richtung 
gehören  die  Erstlingswerke  Bendemanns  an.  Im  Alter  von  21  Jahren 
schuf  Bendemann,  welcher  aus  einer  jfldtsdien  Familie  stammt,  die 
trauernden  Juden  von  Babylon  (Kölnisches  Museum).  Der  ganze  Sym- 
bol isch-spielen  de  Kram  Overbecks  und  seiner  Genossen.  Schadow  mitge- 
rechnet, ei-sclieint  nichtig  gegen  die  Symbolik,  welche  in  Bendemanns 
Gemälde  sich  als  völliir  in  die  Bescohnig  übergegangenes  Element  dar- 
stellt. Der  liühe  Gedanke  iindet  sein  realistisches  Maass  in  der  mit  voller 
Lebendigkeit  aufgefassten  Gruppe  der  (Jefaiij^enen  von  Babylon.  Dies 
merkwürdige  Bild,  hinter  welchem  alle  späteien  Leistungen  licndemanits 
zurückbleiben,  zeigt,  wie  weit  es  das  Schulprincip  der  Düsseldorfer  er- 
laubte, der  Monumentalmalerei  nahe  zu  rücken.  Bendemanns  Jeremias 
auf  den  Trümmern  von  Jerusalem  (Fig.  180)  bekundet  schon  ein  gewisses 
Raffinement:  das  rein  Spiritualistiscbe  sucht  durch  die  Unmittelbarkeit 
der  Darstellung  das  GefOhl  ssu  erregen.  Das  Qefähl  kann  Jedoch  bekannt- 
lich nicht  denken.  Hier  hat  Bendemann  den  schmalen  Weg  zum  Idealen, 
welches  in  seinen  trauernden  Juden  mit  voller  Macht  auftritt,  verfehlt 
Noch  weiter  abwärts  und  in  die  Symbolik  hinein  treibt  Bendemann  in 
seinem  Babel  und  Zion,  in  welchem  der  Künstler  genau  auf  dem  Stand- 
punkte Schadows  anlangt.  Im  Jahre  l's.'iS  siedelte  Bendemann  nach 
Dresden  über,  theils  um  als  Professor  der  durti^MMi  Akademie  zu  wirken, 
theils  um  die  ihm  nnd  llübner  übertragenen  Malereien  im  könitrl.  Srhlosse 
auszuführen.  Diese  Wandbilder  lassen  nanientlicli  in  d»'ii  dt-r  griechi.sclirn 
Welt  entnommeneu  Gestalten  und  Motiven  eine  gewisse  L'umittelbarkeit 
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der  Empfindmig  yemuBBeii.  Der  Ton  der  Idylle,  welcber  in  dem  Friese 

des  ThroDsaales  augeschlagen  ist,  ist  im  Allgemeinen  gificklicli  getroffen. 

Als  treffliclier  Colorist  ist  Karl  Sohn  ans  Berlin  (geb.  1805)  £a 
nennen.  Er  wühlte  seine  Stoffe  gern,  nm  seine  Parnation  wirken  zu 
lassen  und  ward  lan^'C  Zeit  als  eine  Art  von  Vciietianer  angesehen.  Hente 
stehen  wir  fragend  v(»r  Sohns  gerühnitesten  liildeni,  die  ans.ser  der  prä- 
tentiösen Behandlung  des  Aeusserliclien  kaum  ein  tieferes  Interesse  zu 
erregen  yermögeu.  Der  Raub  des  Hylas,  das  ürflieil  des  Paris  und  an- 
dere antikisirende  Stoffe  entbeluren,  wie  das  freilieh  die  Nator  der  Sache 
mit  sich  bringt,  des  inneren  Lebens  nnd  erscheinen  gedankenarm«  IHe 
beiden  Leonoren,  die  zn  ihrer  Zeit  grosse  Sensation  erregten,  erheben 
sieh  kanm  flber  diellolie  der  blossen  Sehanstellung;  in  „Romeo  und  Julia^ 
ist  keine  Ahnung  von  der  Bedeutung  der  Personen,  wie  solche  das  ewige 
Tranerspiel  der  Liebe  des  grossen  Britten  darlegt,  zu  entdecken ;  ebenso 
bleibt  ^Kinaldo  und  Armida"  auf  der  Stufe  eines  Situatiousstüekes  befangen. 
Sohn,  welcher  die  fdnere  Modellirung  nicht  in  der  Gewalt  hat,  verfiült 
nnrznoftin  eine  conventionelleEleganE  der  Formengebnng  nnd  sncht  seine 
Mängel  in  der  Beseelnpg  der  Figuren  durch  eine  blendende,  oft  prahlende 
Färbung  zu  verdecken.  Ein  wesentlicher  Fehler  bei  Sohn  ist  die  IJnzn« 
'  länglichkeit  seiner  Phantasie.  Er  hat  keine  reielien  Gestaltungsmittel  za 
.   verarbeiten  nnd  erseheint  daher  im  Ganzen  monoton. 

Einen  grossen  Sehritt  über  die  Mahveise  der  genannten  Düsseldorfer 
Meister  hinaus  that  Theodor  Hildchrandl  aus  Stettin  (geb.  1  Sü4).  Bei 
Hildebrandt  macht  sich  ein  energischer  Zug  für  das  Episclie  und  .Novel- 
listische geltend.  Er  fllhrt  das  Natnralistisehe  in  seine  Bilder  ein  nnd 
gelangt  in  seinen  besten  Werken  dazn,  sich  zum  durchbildeten  Realen  an 
erheben.  Ilildebrandt  geht  stets  der  directen  Wirkung  nach  und  Einheit- 
lichkeit lässt  sich  den  wenigsten  Schöpfungen  dieses  sinnigen  Malers  ab- 
sprechen.  Sein  Krieger  mit  dem  Söhnchen,  noch  immer  ein  Lieblingsbild 
des  deutschen  Volkes,  ist  ein  Situationsstüek,  diis  durch  die  tiefe  Ge- 
müthlichkeit,  neben  der  liebevöllsten  Ausführung,  wirkt.  Aufsehen  er- 
regten Ilildebrandts  „Sühne  Eduards",  nach  dem  Wortlaute  Shakspeare's 
componirt.  Die  ganze  Scene  hat  einen  etwas  melodramatischen  Anstrich; 
das  Historische  toitt  vor  der  genrehaften  Auffassung  surttck ;  aber  den- 
noch gehört  dieses  Bild  zn  den  Perlen  der  Dflssddorfer  Kunstthätigkeit. 
Dem  für  die  Schule  charakteristischen  Zuge  zum  SOsslichen  ond  Weich- 
mtlthigen  wnsstc  auch  Hildebrandt  nicht  zu  entgehen.  Sein  einst  vielbe- 
wnndertes  Bild  „Tankred  die  Klorinde  taufend**  (Fig.  ISl)  erscheint 
heute,  wo  wir  ein  kühleres,  objectiveres  Urtheil  gewonnen  haben,  als  ein 
ziemlich  mattherziges,  mehr  nach  dem  Modell  gearbeitetes  als  aus  dem 
Feuer  der  Phantasie  geborenea  Frodnct  Dies  Bild  giebt  ungefthr  daa 
Dnrchsehnittsmaass  Air  die  Leistungen  der  Düsseldorfer  genrehaft  ge- 
fasaten  Historienmalerei,  die  den  Gedankeninhalt  fast  durchweg  den  Wer- 
ken gefeierter  Dichter  entlehnt  und  der  eigenen  Erfindung  nur  geringe 
Anstrengungen  zumutbet.  Die  W^e  Hildebrandts  und  der  ilim  geistes- 
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yenrandten  Maler,  wie  Hermann  SHUee^  geb.  in  Berlin  1803,  (Hnnpt-* 

werke :  die  Pilger  in  der  Wüste,  der  venrnndete  Kreuzritter,  die  Krenz- 
fahror),  ii.  A.,  führten  schon  näher  znm  (Mirenflirhen  Genre,  welches  den 
Gattunfrsmenscheu  darstellt  mid  bei  der  Wahl  der  Situation  der  Haupt- 
sache nach  von  malerischen  Kflcksichten.  nicht  von  poetischen  Gedanken 
oder  historischen  luteutioneu  bestimmt  wird. 

Ans  dem  Kreise  dieser  Mittelgrössen  des  historischeu  Genres  trat 
gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  ein  eigenartiger,  reiehbegabter  KUnstler 
hervor,  desaen  Werke  hanptaiehlleh  daan  dienten,  das  eiiJieitliche  Ge- 
präge der  Schule  zu  zerstören,  indem  sie  der  gefOliIsseligen  Trüumerei, 
dem  Spiele  mit  unbestimmten  Empfindungen  zuerst  das  wahrhaft  Keale 
gegenüberstellten,  Menschen  mit  ausgeprägtem  Charakter,  bedeutsame 
Handlungen  oder  Situationen,  die  im  Ausdruck  und  in  der  (Jeberde  ihren 
verständigen  Commentar  finden.  Dies  war  hdrl  Friedrich  Lcssiny  aus 
Wartenberg  in  Schlesien  (geb.  1808,  jetzt  Director  der  Kunstschule  in 
Oarlsmhe).  Sehen  der  Entwiekelnngsgang  dieses  Meisters  ist  ein  ziem- 
lieh  nngewOhnlicher.  Lesaing  fand  aus  dem  landsehaftUchen  Stimmnngs- 
])ilde  und  der  Landschaft  mit  lyrisch -bedent?<amer  Staflage  den  Weg  zu 
dem  Historienbilde,  dessen  Schwerpunkt  nicht  in  der  dramatischen  Action, 
sondern  in  den  Seelenzuständen  der  Figuren  liegt.  Sein  erstes  namhaftes 
Hihi  stellt  einen  wüsten  Kirchhof  dar;  durch  die  gewitterschweren  Wol- 
ken brielit  ein  scharfer  Liditstral,  welcher  eine  Leichenstiltte  beleuchtet. 
£s  liegt  eine  ungemeine  Kruft  in  der  Stimmung  dieses  Bildes ;  ein  merk- 
wltrdiger  Znaammensehlosa  des,  in  dem  Detail  dargelegten  NatnrgefUhlsi 
welehea  miehtig  anf  die  Gesammtstimmnng  des  Bildes  hinarbeitet. 
Schwächer  ist  ^das  Schloss  am  Meere**,  einen  blossen  Reflex  der  Stimmung 
zeigend,  welche  sich  in  der  Balladenliteratur  jener  Zeit  inindgab.  Kraft« 
voll  lenkte  Lessing  wieder  in  sein  erstes  Oleise  ein  —  er  gab  seinen  be- 
rühmten „Klosterhof  im  Schnee",  mit  dem  l.eiehenzuge  im  Kreuzgange; 
dann  den  Klosterhof  mit  dem  ein  (Jrab  graltendeii  alten  M<>nche.  Der 
Wald  mit  dem  Kreuzritter  wäre  ohne  diesen,  ein  schwächliches  Motiv 
darbietenden  Kämpen  vielleicht  eindringlicher.  Bedentiamer  zeigt  sich 
die  StaflEsge  in  dem  bflasenden  IUnber„  der  einem  Gapuziner  seine  Beichte 
anfiiwingt  (der  Wald  ist  Jedoch  flau  behandelt) ;  gleiches  gilt  von  dem 
trauernden  Räuber.  Eine  etwas  matte  Wiederholung  der  landschaftlichen 
Stimmnng  finden  wir  in  dem  Walde  mit  dem  Muttergottesbilde  an  einer  • 
Eiche  und  dem  Ritter  mit  seinem  ]>iebchen,  in  An<lacht  versunken. 

Diese  Richtung  auf  das  Melancholische,  Traurig -Ernste  spricht  si<-h 
auch  in  Lessings  frühesten  Figurenbildern  aus,  die  noch  ganz  in  dem 
Niveau  der  Schule  liegen  und  vor  deren  Productionen  kaum  einen  anderen 
Vorzog  haben,  als  dass  die  beabaiehtigte  Stimmung  vielleicht  etwas  tiefer 
heranageholt  ist  Dahin  gehört  daa  „trauernde  Kdnigapaar**,  welehea  mit 
anderen  trauernden  und  traurigen  Geschöpfen,  die  Dflsseldorif  in  die  Welt 
setzte,  zur  Zeit  des  chronischen  Weltschmerzes,  der  politischen  nnd  reli- 
giösen Verstimmung  ein  dankbares  Publicum  fanden. 
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Indess  änderten  sich  die  Zeiten.  Mit  dem  Jungen  Deutschland  erhob 
sich  eine  jugendmnthige  Stimmnns:  und  ein  tliafendurstiger  Geist  trat  an 
die  Stelle  dca  in  passiver  Beschaulichkeit  sich  selbst  verzoll rondcii  Un- 
mntlu's.  Der  Kampfruf  ertönte  auf  literarischem  Gebiete,  nnd  die  Watleii 
des  Geistes  richteten  sich  gegen  die  jilussen,  die  Staat  und  Kirche  der 
fortgeschrittenen  Bildung  darboten,  Zugleich  trat  der  soaveraiue  Humor 
auf  nnd  die  Qeiasel  der  Satire  fiel  nnbarmhensig  ebenso  Uber  die  Träumer 
und  Scbwinner  ber,  welche  rieh  in  ihrem  geflÜÜTollen  ünmnth  einlnUt^y 
wie  über  die  Vertreter  verlebter  Znst.üiidc  unhaltbar  gewordener  Staats* 
und  Gesellschaftsformen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  in  Düsseldorf  nni  diese 
Zeit  der  t^atirische  Humor  seine  Ungezogenheiten  begann  und  Schn'idter 
seine  „traurirrcn  Lohgerber**  malte ^  die  mit  webmUtliigeQ  Blicken  einer 
davonschwimmenden  Kuhhaut  nachschauen. 

Unverkennbar  ist  der  Eindues,  welchen  das  Streben  jener  Zeit  nacli 
geschicfafUdierErkenntniss  und  nach  frder  GeisteBblldung  auf  dieThätig- 
keit  Lessuigs  ausftbte.  Er  brach  mit  der  Tradition  der  Schule,  indem  er 
.«olche  Conflicte  zum  Vorwurf  nahm,  in  denen  die  sittliche  Weltordnung, 
die  humane  Freiheit  der  hierarcbiachen  Selbatattcht,  dem  kirchlichen 
Despotismus  gogentibertritt. 

Das  erste  Histoi  ienbild  Lessings  war  die  Gefangeuuahnu'  des  Papstes 
Paschalis  durch  Kaiser  Heinrich  V.  Dasvsclbe  hat  mehr  äusserliches  Le- 
beU)  als  Lessing  später  zu  entfalten  für  gut  fand.  Eindringlicher  und 
mit  vollerer  Kraft  tritt  der  historische  Realismus  in  der  nHusritenpredlgt* 
auf.  Das  Ganze  ist  aus  einem  Gusse;  die  Nuancinmg  des  Ausdmdces 
ist  meistermässig.  Obgleich  dies  Bild  den  frei esten  Schwung  von  Lessings 
Compositionen  besitzt,  so  fehlt  auch  hier  das  momentane  Leben.  Das 
Beharrende,  nicht  das  im  Fluge  erfassteBild  des  Affectes  ist  das  Element 
Lessings.  Seine  Composition  bleibt  in  der  Situation  befangen ;  die  Be- 
deutung derselben  soll  uns  durch  die  Stimmung  der  Figuren  aufgeben, 
welche  ihrerseits  in  feinster  realer  Wttise  durchgebildet  erscheinen  und 
nur  selten  ins  Generelle  fallen.  Dies  ist  eine  eigene  Art,  Geschichte  su 
malen — vielikch  und  erbittert  angefochten,  trägt  sie  dennoch  ihre  Berech- 
tigung  in  sich.  Das  unmittelbare  Erfassen  des  historischen  Ereignissee, 
die  volle  Entwickelung  dramatischen  Lebens  ist  Lessing  unerreichbar  ge- 
blieben, er  giebt  den  Eindruck,  von  welchem  die  Vorstellung  des  Ereig- 
nisses in  seiner  Seele  l)cgleitet  ist.  Er  macht  ein  lyrisches  Gedieht  über  ein 
historisches  Thema:  anstatt  dasselbe  dramatisch  zu  behandein.  Aber 
diese  Gedichte  sind  scliiin  in  der  Form  und  tief  empfunden. 

Die  Hnssitenpredigt  bildete  den  Anfang  eines  Bildercyklus  ans  der 
Reformations-Periode.  Es  folgte  „Huss  Tor  demConcil**  (Fig.  1S2),  ein 
trotz  mancher  Schönheiten  doch  im  Gänsen  sehwaches  Bild,  wem  man 
die  Stnrke  der  Stimmung  zum  Werthmesser  nimmt.  Die  Hauptfigur  er- 
scheint doch  nicht  gross  und  mächtig  genug  und  erregt  in  dieser  hoch- 
müthigen  Versammlung  feister  oder  verlebter  Pr.Hlaten  mehr  Mitleiden  als 
Bewunderung.  Der  Meister  hat  sich  zwar  bemüht^  den  Auadruck  der  Qe- 
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sichter  zn  Tariiren  nod  duK  Ii  Abwechselang  in  den  Motiven  der  Stelluog^ 

und  Bewef^mg  Leben  in  die  Composition  zu  bringen,  aber  der  Gegen- 
stand selbst  bot  keine  (lelejrenheit  zur  Entfaltung  einer  grösseren  Aus- 
drucksseala,  so  dass  das  (ianzc  an  Kinfiirniigkeit  und  Monotonie  leidet. 
Ein  ahnliclies  Missgeschick,  wie  mit  seinem  lluss,  hatte  Lessing  mit  dem 
eingekerkerten  Ezzelino,  der  nicht  glflcklich  anfgefasst  ist,  w&hrend  die 
Hönobe,  die  ihn  zn  bekehren  abgesandt  sind;  nngemein  fein  nnd  lebendig 
eharakteriairt  sind.  Reicheres  Leben  entfaltete- Lessing  in  seinem  „Hnss 
?or  dem  Scheiterhaufen**  (Sammlang  des  Königs  von  Preussen).  „Luther^ 
die  Bannbulle  und  die  Deeretalien  des  Papstes  verbrennend/*  schlosa  die 
bedeutende  Folge  der  Keformationsbilder.  Hrdier,  als  in  diesen  Gemälden, 
läfist  sich  das  Darstellungsprineip  der  .Stimmung  nicht  steigern. 

Einen  starken  ( Jegensatz  zu  Lessing  bildete  Alfred  Heikel  aus  Aachen 
(181^~1S59),  dessen  Tliätigkeit  für  die  Schule  selbst  ohne  Nachwirknng 
war,  da  er  mit  seiner  Anffassnng  voUsttedig  aus  ihr  heraustrat  and  auch  sei- 
nen stitedigen  Aufenthalt  spiter  in  Frankfurt  nahm,  wo  er  sieh  an  Ph.  Veit 
ansehloss.  LessingS  Schwiielie  liegt  offenbar  auf  der  Seite  der  Erfindung, 
es  fehlt  ihm  der  grosse  filick  fUr  das  wahrhaft  Historische,  die  gltickliche 
Inspiration,  die  das  Ereigniss,  das  Schicksal,  wenn  man  will,  in  seinen 
Hauptzügen  mit  kühnem  Wurf  aufgreift  —  nur  schrittweise  und  vorsichtig 
tastend  scheint  der  treiVliclie  Meister  die  Umrisse  seiner  Bilder  festgestellt 
zn  haben,  stets  mit  Bedacht  auf  die  malerische  Wirkung.  Bei  Rethel 
spielt  das  malerische  Prindp  keine  Holle,  ihm  genügt  im  grossen  Ganaen 
die  Verfestang  seiner  Gedanken  durch  die  Zeichnung,  nnd  diese  Zeichnung 
ist  schwungvoll  kühn,  von  grossem  Zuge.  So  steht  Rethel  der  Mflncbener 
Schule,  den  Meistern  Schnorr  uiul  Cornelius  viel  näher,  als  den  Düssel- 
dorfern. Er  ist  Idealist,  jedoch  ohne  stylistisclie  Strenge  der  Formgebung. 
Seinen  Compositionen  mangelt  häufig  der  harmonische  Zusammenschluss 
der  Gruppen,  die  gemessene  Haltung,  die  formale  Harmonie,  in  welchem 
Falle  dann  die  Composition  auseiuanderfällt  oder  leer  und  ärmlich  er- 
schdnt  Schon  bei  sein«!  IHlheston  Arbeiten  machte  sich  die  Kraft  nnd 
Ktthnheit  seiner  Zeichnung  geltend;  es  waren  Scenen  aus  der  Geschichte 
des  h.  Bonifacius.  Seine  umfangreichste  Leistung  sind  die  Fresken  im 
Rathhaussaale  zu  Aachen,  welche  sich  auf  Leben  und  Thaten  Karls  dea 
Grossen  beziehen.  Reicher  entwickelt  erscheint  sein  Talent  in  einem 
Cyklus  von  Zeichnungen,  welcher  den  Zug  llannibals  über  die  Alpen  dar- 
stellt, ^uf  der  vollen  Hrdie  seines  Kuustvormogens  zeigt  sich  der  Meister 
in  seineu  Todtentanzbilderu,  der  Tod  als  Freuud  und  Tröster  und  der 
Tod  als  Gleichmacher.  In  letzterer  Gestalt  erscheint  der  Tod  als  Anstifter 
der  Bevolntion,  deren  Ende  darin  besteht,  dass  seine  Sichel  unter  die 
Hassen  föllt  und  Alles  «gleidi**  macht  üeber  diese  finstere  Auffassung 
der  politischen  Umwälzung  von  1848,  welche  die  Folge  von  Bildern  offen- 
bar veranlasst  hatte,  lässt  sich  rechten  —  spricht  man  ihr  aber  Berech- 
tigung zu,  so  muss  man  gestehen,  dass  der  Gedanke  gewaltiger  und  er- 
schütternder kaum  durchgeführt  werden  kann.    Diese  Todteutauzbilder 
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Bind  durch  ihre  Reprodnction  in  Holzschnitt  —  nach  DOrer^scher  Weise 

mit  markigen  Striclicn  ans^t'ffllirt  —  allgemein  bekannt  geworden. 

Als  ein  aiis.:rczcichnetei'  Sdiüler  Lessings  reiht  sich  Emayiuel  Leutzi\ 
geb.  in  Schw.  Gmünd  1SI6,  erzogen  in  Philadelphia,  den  Historienmalern 
Dttsseldori's  au.  Mit  vortrelf liehen  Darsteilnngsmittelu  ausgerüstet,  er- 
innert dieser  Kflnstler  darek  odne  begeisterte  Schaffenslast  an  Bobens. 
Die  Anschanong  Lentie's  ist  stets  hoch,  frei;  das  nnbedentendSeheuiende 
wird  in  seiner  Hand  znm  Inhaltreicfaen  und  wShrend  man  versncht  ist»  die 
Kraft  Lentze's  in  der  feinen  Auffassung  und  Ausnutzung  des  naturgereeli- 
ten  Details  zu  erblicken,  erhebt  sich  der  Künstler  mit  Riesenkraft  und 
giebt  den  Beweis,  dass  er  des  Grossarti'^en,  Erhabenen  völlig  Herr  sei. 
Leutze  fnsst  entschieden  auf  dem  Realen ,  führt  jedoch  dasselbe  nur  in 
seltenen  Fallen  für  den  blossen  Stiuimungsausdruck  vor.  Seine  Gestal- 
tungskraft strebt  stets  sich  vorzudrftngen ;  mit  der  innerlichen  Vertiefting 
der  Figuren  nahm  es  der  Meister  in  seiner  ersten  Periode  nieht  sehr  gc- 
nan.  Erst  später  art>eitete  er  ans  aller  Kraft,  nm  der  r«<Aen  Aeosser- 
lichkeit  ein  gentlgendes  innerliclies  Gegengewicht  zu  geben.  Könnte  man 
an  Leutze  tadeln,  so  liegt  der  Grund  in  seiner  Productionsweise.  die  in 
das  Aeusserliohe  und  Innerliche  zerfällt  und  sehr  oft  von  dem  Künstler 
nicht  zur  völligen  Einheitlichkeit  gebracht  werden  kann.  Leutze  hat 
manches  geistvolle  Stimmungsbild  gemalt  (letzte  Soiree  Karls  L  von  Eng- 
land etc.);  er  behandelt  das  Landschaftliche  mit  Virtuosität;  erscheint 
als  Ootoiisl  aof  der  HOlie  des  BraTonrhaften  —  höher  aber  dürfte  Lentse 
niigend  stehen,  als  in  den  Gemälden,  in  welchen  das  änsserliehe  Leben, 
die  maehtvoU  bewegte  Action  das  Haupt- Interesse  an  sieh  fesselt,  so  in 
seinem  „Uebergang  über  den  Delaware",  mit  w  elchem  er  eine  Reihe  auf 
die  Froiheitskämpfe  seines  zweiten  Vaterlandes  bcztigliche  Gemälde  eröft- 
nete,  von  denen  wir  nur  noch  die  „Schlacht  belMonmouth"  anführen.  Die 
letzte  grosse  Arbeit  Lentze's  waren  ditf  Fresken  im  Capitol  zu  Washing- 
ton. Mit  Leutze  ist  der  Eutwickelungskreis  der  Düsseldorfer,  welcher 
▼om  religiösen,  symboliBchen  Stinminngsbilde  zur  zealistisch-histoTisehen 
Darstellang  hmäberftlirte,  an  einem  Wende-  nnd  Absehlnsspnnkte  ange> 
kommen. 

Als  Schlachtenmaler  ist  neben  Lentse  noch  Wilhelm  Campliausen  aus 
Düsseldorf  (geb.  1818)  zu  nennen,  einer  der  fruchtbarsten  Vertreter  dieses 
Faches.  Camphausen  ist  besonders  glücklich  in  der  Schilderung  kleinerer 
Gefeehtsmomente,  namentlich  gelingt  ihm  die  Darstelhing  von  Reiter- 
kämpfen, wahrend  seine  grösseren  Compositiouen  etwas  verstreut  und  zu 
wenig  concentrirt  erscheinen.  Eins  seiner  Hauptwerke  ist  Bltldiers  . 
Uebergang  ttber  den  Bhein  bei  Oanb.  Unter  seinen  neuesten  Leistungen 
verdient  der  Sturm  auf  Alsen  (Sammlung  des  Königs  Ton  Prenssen)  be- 
sondere Erwähnung. 

Auf  die  Düsseldorfer  Genre-  und  Landschaftsmalerei,  welche 
beiden  Gattungen  der  Schule  weit  mehr  als  die  histraische  Schilderei  zu 
Kuf  nnd  Bedeutung  verhelfen  haben ,  kommen  wir  später  zurück. 
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Berlin,  Wien,  Dresden  und  die  Kebenstationen 
deutscher  Knnstih&tigkeit 

Die  dentsehen  Kunstsehnlen  und  die  KünsUerindividaalilaten.  —  Httnchen  and 

Düsseldorf  in  ihren  Beziehungen  /um  allgemeinen  deutschen  Kunstlcben.  —  Der 
Berliner  Künstlerkreis.  —  Schinkel;  Klöbcr.  —  "Wach  uml  seine  Schüler.  —  Begas: 
Krüper;  Eyhcl :  Honsel.  —  Schorn.- —  Schräder.  —  Menzel;  Plockhorst.  —  Wiener 
und  Praj^'cr  Maler. —  P.  Kraft.  —  L.  Schulz.  —  Kul)cn.  —  Kahl  und  seine  Schule.  — 
Dresdener  Maler.  —  Niikc;  Vogel.  —  Ludw.  Richter.  —  Th.  v.  Oer.  —  Zumpe; 
Grosse;  Wislicenus. —  Jäger.  —  Carlsruhe;  Frankfurt;  Stuttgart;  Weimar.  — Fr. 
Freller. 


Die  Neuzeit  hat  einen  ihrer  bezeichnenden  Züge,  die  Losldsung  des 
IndividoaUsnrae  von  der  Geaammtbeit,  «neh  in  der  Knnstwelt  geltend  ge- 
macht Der  BeholiaBtiacfae  Zwang,  der  Sohematiamns  hat  in  naierer  neo^ 

seitlichen  EntwickelnngggeBchiehte  keine  Stellung  mehr.  Einzelne  hoch- 
bocrnbto  Ooiiien  s^tcllen  nene  Augenpunkte  für  den  Fortschritt  auf  und 
s  j^lauben  die  Bahn  der  Mitstrebonden  oder  gar  der  Epigonen  bestimmen  zu 
können.  Aber  schon  die  Alleruäch.sten,  welche  als  Apoatol  der  neuen 
Maximen  auftreten,  deuten  dieselben  nueh  Mjiusgube  iiirer  eigenen  ludi- 
Tidualität.  Wir  dürfen  nur  an  Carstent»,  David,  Overbeck,  Conielius  und 
Schadow  erimiem,  um  reiche  Belege  für  dieee  Wahrheit  au  finden. 

Wir  bemerkten  bereits,  dass  von  einer  eigentlichen  Schule,  was 
Hllneh^  betrifft,  keine  Rede  sein  könne.  Der  persönliche  Zusammen- 
schluss,  der  rege  Weeli.selveikelir  der  Kllnstler,  die  gleichartige  Stim- 
mung; —  um  das  hier  fast  satiiisehe  Wort  bona  fide  zu  gebrauchen  — 
gaben  freilich  dem  Wirken  der  Diissehbirfcr  einen  liomogeneren  Charak- 
ter; aber  innerhalb  dieser  Malersclmle  wogte  und  rang  es  doch  auch  von 
individuellen  Bestrebungen,  um  das,  was  der  Schiüzwang  hiess,  zu 
sprengen  und  freie  Bahn  ftr  freies  Wirken  zu  gewinnen.  Leasings  Er- 
folg war  das  zersetsende  Agens,  welches  Hanpt  und  Glieder  und  die 
Glieder  nnter  einander  trennte.  Von  da  an  begann  die  Auflösung  der 
Schule  oder  besser  der  Schulzucht,  oder,  was  dasselbe  heisst,  die  Emanci- 
pation  der  ehemaligen  Schüler,  deren  Ateliers  zum  Theil  grösswe  Bedeu- 
tung gewannen  als  die  Actsäle  der  Akademie. 
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In  Mttnohen  war  Ton  Tornherdn  ein  fester  Boden  fttr  die  Entwicke- 
Inng  der  historiBchen  Malerei  in  ihrer  monumentalen  Rlchtong  gewonnen. 

Die  Knost  war  anf  ihre  höeheten  Ziele  hingewiesen  und  rciclie  Ivriifte 
griflfen  ein,  um  diese  Ziele  zu  erreichen.  Aber  das  Wesen  dieser  Kunst 
war  nicht  mit  dem  \'()lke,  vollends  nicht  mit  dem  Volksstamme  venvarh- 
sen,  in  dessen  killte  nie  grossgezot^en  wnrde.  Wie  es  in  Dilssedurf  als  ein 
Uebelatand  enipfundeu  wurde,  dass  die  Kunst  im  Allgemeinenl darauf  hin- 
gewiesen war,  die  sog.  gebildeten  Leute  zu  gewinnen,  sie  für  ihre  Aufgaben 
empftttglich  zn  machen  oder  ihre  Aufgaben  nach  den  allmälig  herausge- 
fühlten Neigungen  und  Velldtäten  des  Publieums  Anzurichten,  so  lag  der 
Fehler  in  Mflnäien  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Die  aristokratische 
Kunst  der  Münchener  fusste  auf  der  Gunst  wohlwollender  Fürsten,  einer 
Ounst,  die  in  sofern  viel  Pxxh'nklichps  hatte,  als  sie  in  den  Entwickelungs- 
gaii;r  der  Din.ü:e  bestinunend  ein^rill'  und  durch  Parforce-Mittel  die 
Knospe  zur  Blüte  und  Frucht  treiben  wollte.  Die  Folge  dieser  Treib- 
hauspüege  war,  dass  grosse  Talente,  wie  z.  B.  Schnorr,  von  ihrer  Bahn 
abgedrängt  oder  zur  Uassenprodnction  verleitet  wurden,  wfthrend  ein 
sohwaehbegabter  Nachwuchs  firflhzeitig  ins  Kraut  schoss  und  die  Menge 
der  Kunstprodncte  zum  Werthe  der  Leistung  in  IroinemVerhältaiss  stand. 

Dieser  Zustand  wurde  auf  die  Dauer  unhaltbar.    Die  Kunst  musste 
auch  in  München  eine  Fühlung  mit  dem  Geiste  der  Zeit,  mit  dem  gesamm- 
ten  Volksbewnsstsein  zu  gewinnen  suchen.    Die  Volks-  und  Sitten-,  die 
IJaliadeu-  und  Anecdotonmaler  bUeben  nicht  aus,  und  auch  die  Stimmungs- 
landschaft fand  iiire  Vertreter.    Damit  war  dem  Realismus  die  Bahn  ge- 
brochen.  Das  Ansehen  der  Akademie  sank  aber  in  demselben  Maasse, 
als  sich  die  hervorragendsten  Meister  von  ihr  abwandten  oder  MOnchen 
ganz  verlieasen,  die  jttngeren,  dem  Realismus  huldigenden  Kräfte  zu  ihr 
in  Opposition  traten,  bis  endlich  in  neuester  Zeit  die  extremsten  Realisten, 
Piloty  und  seine  Scliule,  den  völligen  Bruch  mit  der  Schultradition  lier- 
beiführten.    So  bleibt  es  denn  immerliiii  misslich,  die  Milnchener  oder  die 
Düsseldorfer  Knnstlergrnppe  mit  einer  iifin  iclicn  Bezeichnung  zu  versehen 
und  die  reichen  Sonder-Existen/.en.  welche  die  eine,  wie  die  andere  Grnppe 
iu  sich  schliesst,  unter  jene  Be;^eichnung  schematistisch  einrangiren  zu 
wollen.   Es  läset  sich  sogar  die  allgemeinste  Fassung  der  Charakteristik 
der  beiden  Kunstcentren  Deutsclüands  kaum  ftlr  die  Anfangszeit  ihres 
Wirkens  festhalten  —  insofern  den  Mflnchenern  das  Gedankenhafte,  den 
Dflsseldorfern  das  Gefühlsgemässe  zugeschrieben  wird.    Wenn  die  Mttn- 
chener  ihre  Gompositionen  von  der  v.irkliclien  Welt  loszulösen  streben, 
während  die  Düsseldorfer  die  BediuLMiiigen  der  natürlirlien  Erscheinung 
im  Auge  halten,  so  finden  sich  in  beiden  Gruppen  reiche  künstlerische 
Kräfte,  die  sich  dieser  Scliematisirung  nicht  lügen.    Mögen  die  Häupter 
der  Schulen,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  scharf  von  einander  sich  ab- 
scheiden —  die  Schiller  besitzen  eine  lAeagß  von  Berflhrungspunkten  mit 
den  Nachfolgern  anderer  Richtungen;  allenthalben  begegnen  wir  Mischun- 
gen, Combinationen,  verschiedenen  Darstellungsprincipien.  Die  Malweise 
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der  älteren  Düsseldorfer  wird  durch  die  jüngste  Generation  dieses  Krata 
ebenso  aus  den  Angeln  gehoben,  wie  die  AbstractioQ  derer,  welche  einst 
auf  Cornelius  schworen,  durch  den  sehweren  —  Im  NatnralisBiiB  tMkmr 
gebliebenen  —  BetHtmns  der  Keu-Mflncbener  niedergenumt  wnrde. 

In  Prag  und  Wien  entstenden  PflegestttteB  derMflndieiierFies«»- 
mftlerei;  die  Dfleseldoifer  sandten  in  Hflbnier  und  Beadcinaiitt  ihreApoitel 
nach  Dresden,  wo  dieselben  mit  dem  Mttnohener  Schnorr  In  Berfihmng 
traten.  Berlin  ward  ein  Hanptort  fllr  die  malerische  Prodaction,  wo 
Dttsseidorfer  nnd  Mttnchener  Kflnstler  neben  einander  arbeiteten.  Die 
Localschnlen  hatten  nicht,  wie  einst  in  Italien,  mit  beschränkter  Zähig- 
keit «rewiss«»  küustlorisehe  Elemente  cuitivirt,  um  in  einer  eng  umschrie- 
benen Manier  sich  festzubannen  —  sie  waren  nur  Factoreu  gewesen, 
welche  in  der  allgemeinen  deutschen  KunsttlWiligkeit  aufgingen. 

Die  .•iltereu  Berliner  Künstler  sind  in  ihren  Kiclitungen  von  einander 
sehr  abweicliend.  Iiier  ist  zuerst  A'ari  Friedrich  SchinAci  aus  Neu-Rup- 
pin  (ITSl  — 1841)  zu  ueuneu  —  ein  Künstler,  welcher,  von  der  Antike 
ausgehend,  in  der  Aiehitektnr,  Plastik  und  Malerei  der  Eiliebnng  zu  ge 
reinigten  edlen  Formen  mit  gewaltiger  Kraft  Bahn  braeh.  Fflr  dieMakrel 
ist  Schinkels  Thätigkeitjedoeh  nicht  tob  bedeutender  Folge  gewesen.  Am 
wichtigsten  durften  sehie  in  Oel  ansgeflftrten,  meist  mit  rei^r  Architek- 
tur ausgestattet«!  Landschaften  sein,  in  denen  der  Meister  das  kiltar- 
historische  Element  zur  Geltung  zu  bringen  strebte  (Schinkelmuseum  is 
Berlin).  Seine  antikisirenden  Compositionen  für  die  Vorhalle  des  Ber> 
lincr  Museums  sind  nur  dürftig  beseelt  und  von  schwacher  Wirkung.  Am 
genaue^^t('n  folgt  Augiisf  roii  h'h'lber  aus  Breslau  (geb.  1794)  die.ser  .«inti- 
kisireuden  Richtung.  Dieser  Künstler  hat  den  Kreis  baccbischer  und 
erotischer  Mythen  zum  Object  seiner  Darstellung  erkoren.  Es  ist  zu  be- 
klagen, dass  eine  Reihe  Klöber'scher  Gemälde  nicht  als  Reliefs  zur  Wie- 
dergabe gelangt  sind,  wie  z.  B.  sein  Bacchus,  welcher,  mit  zwei  Bacciiaji- 
tiuueu  neben  sich,  seine  beiden  Panther  tränkt 

Als  ein  Vertreter  der  religiösen  Biditnng  ersdieint  tob  henrorragendcr 
Bedeutung  WOhekn  Wach  ans  Beriin  (1787—1845),  weldier  dem  nsst- 
renischen  Kruse  Overbecks  in  Born  sich  anachloss.  £s  liegt  etwas  Bat* 
listisches  in  Wadi's  Gemälden;  der  Kflnstler  besitst  eine  versündige 
Kuhle,  welche  denselben  vor  der  Verkümmerung  in  den  Regionen  des 
Symbolischen  bewahrt  Ein  bedeutendes  Werk  ist  die  Aufentshosg 
Christi  (Petri-Pauli-Kirche  in  Moskau).  Zu  lebhafter  GeflÜilsiassernng 
vermag  dieser  Meister  in  den  seltensten  Fällen  hindurchzudringen.  —  Der 
Richtung  Wach's  folgt  dessen  Schüler,  Eduard  Ddge  aus  Berlin  (geb. 
ISO.'O.  Dilgp  ist  weniger  schwungvoll  in  der  Zeichnung,  als  Wach:  bei 
ihm  ist  die  F(»rineugebung  academiscli  einfach,  und  diese  Simplicität  wird 
dem  Maler  niclit  schwer  zu  geben,  weil  derselbe  eben  nicht  Uebertln^is  an 
Formen  und  Motiven  besitzt.  Seine  Symbolik  ist  oft  fesselnd  und  rüh- 
rend, wie  in  dem  gebundenen  Lämmchen,  das  die  anbetenden  Hirten  der 
Madonna  und  dem  Christkinde  zu  Fflssen  gelegt  haben  (Frescobüd  in  der 
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neuen  Capelle  des  königlichen  Schlosses  zn  Berlin).  Die  genrehaften 
Dantollangen  Diges  lind  durch  eine  stiUe,  unbewegte  InnerHchkeit  be* 
merkbar.  Die  Formen  sind  stets  sanber  dnrdigebüdet  —  Mehr  der  SdiOn- 

heit  nachgehend  als  Wach  und  Dilge  zeigt  sich  H.  .4.  Hcpfffarten  aus 
Berlin  (geb.  1S07).  Wie  sein  Mitschüler  Däge  ist  seine  compositionelle 
Abrmulnng  eine  in  engem  Kroiiso  ^rolialtone  und  die  entwickelte  GefKlhls- 
richtnn;:  mangelt.—  Auf  die  mittelalterliche  Zeit,  auf  die  Sage  und  roman- 
tische Dichtung  haben  Kolbe  und  Begas  ihr  Augenmerk  gerichtet.  Der 
Ansatz  des  naturalistischen  Elementes,  o^t  fein  zu  realistischen  Zügen  ver- 
arbeitet, ist  UilCarllFilkelm  Kolbe  ans  Berlin  (1781— 1853)  vertreten. 
Ffir  die  Historie  reicht  dieser,  in  sorgsamer  FXifonng  arbeitende  Künstler 
nicht  aus.  Von  seinen  historischen  Genrebildern  ist  der  « Doge  Marino  Fa- 
lieri  mit  seiner  Qemalin  auf  darBiTade'Sehiavoni'*  in  ^veiteren  Kreisen  be- 
kannt geworden,  h'arl  Bcgm  aus  Heinsberg  in  der  liheinprovinz  (1794 
bis  IS.').'))  nimmt  eine  isolirte  Stellung  unter  flen  licriinern  ein.  Er  ist 
ein  Schüler  von  Gros  und  hat  viel  von  dem  Feuer  der  Franzosen  ange- 
nommeu.  Seine  Formengebuug  erinnert  au  die  Blütezeit  der  römischen 
Schale;  er  versteht  es,  selbst  einflKhen  Stoffen  ein  fesselndes  Interesse 
abzngewinnen.  Von  besonderem  Verdienst  ist  seine  klare,  lenchtende 
Färbung,  obgleich  dieselbe  oft  nicht  in  ursächlicher  VMin^g  su  dem 
Inhalt' seiner  Stoffe  steht.  Für  religiöNO  Gegenstände  ist  Begas'  Naturell 
weniger  geeignet.  Die  Lorelei  dieses  Künstlers  ist  fast  eben  so  bertthmt 
geworden  als  Heine's  Lied,  das  dieselbe  Sage  behandelt. 

Der  spccifisch  Berlinische  Parademaler  ist  Friedrich  Krüger  (1797 
bis  1S57),  welcher  ein  Talent,  das  für  Grossartigeres  ausreichend  ge- 
wesen wäre,  in  seinen  oft  lebensgrossen  Portraits  und  Gruppen  von  Bild- 
nissen ftrstiieher  Reiter  mit  glänzenden  üniformen  abnntste^  üeber  die 
blosse  Mnstemngsiegion  Krögers  geht  Adolph  Eybel  ans  Berlin  (geb. 
1S08)  hinaus.  Er  ist  in  der  übersichtlichen  Anordnung  der  Gruppen  nicht 
eben  glücklich.  Seine  Schlacht  von  Fehrbeliiu  ist  jedoch  immerhin,  we- 
gen der  imposanten  Figur  des  grossen  Kurfürsten,   ein  tflehtiges  Bild. 

Sehr  weichlicli.  überzart  in  der  Form  und  meist  sich  auf  die  Situation 
beschränkend,  tritt  Jf  'HItelm  //<'/<,sW aus  Trebbin  (geb.  1794)  in  seinen  Bil- 
dern —  meist  religiösen  Inhalts  —  auf.  Das  Hauptwerk  dieses  Künstlers 
ist  Christas  vor  Pilatus,  das  Hochaltarbild  in  der  Berliner  Garnison- 
kirche.  Das  Colorit  Honsels  hat  keine  physiognomische  Verbindung  mit 
der  Scene ;  doch  ist  hier  noeh  mehr  indiTidudle  Währheit  entfaltet,  als 
in  dem  Bilde  der  Samariterin  mit  Christo  am  Brunnen  (Sammlung  des 
Köniirs  von  Prenssen).  In  Bezug  auf  das  r  iiarakteristische  sehr  obertläch- 
lieli  gehalten,  obwohl  ge.seliniaekvoll  angeordnet  ist  die  von  Ilensel  aus- 
geführte Aussrlimüekung  des  Sclmuspielhauses  in  Berlin,  in  einer  Keihe 
von  Seenen  uach  tragischen  Dieiitem  bestehend. 

Ein  kraftvoll -männlicher  Geist  spricht  ans  den  Werken  des  bedcn* 
tendsten  Schmers  von  Wach.  Dies  ist  Kwrl  Schotn  ans  Dflsseidorf  (1802 
bis  1850),  ein  Kflnstler  von  tiefer  Einsicht  in  das  Wesen  der  malerischen 
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Darstolliinjr,  bei  welchem  nur  eine  grossere  Frische  der  Cliaraki^ristik, 
ein  .^chwiingvolleier  Vurtni«;  zu  wünschen  wäre.  Das  Schwere.  Stn<lirTt\ 
Auspruhirte  kann  Sclioni  selten  verbergen.  In  seinem  irrossen  Ilaupi- 
werke, die  gefangenen  Wiedertäufer  vor  dem  liischol"  zu  Münster,  ist  eine 
reiche,  sinoYoIle  Charakteristik  znr  Aoschatmug  gebraclit.  Das  Ganze 
iat  mdir  zum  Genre  gewandt ;  das  DnunatiBcfae  wird  durefa  das  beseiini- 
bende  Element  yerdrängt.  Vielleicht  seine  inhsltraciiste  Schöpfung  ist 
Papst  Panl  IIL,  weleher  sich  das  Ton  Lnkas  Cranach  gemalte  Bildinss 
Luthers  zeigen  lässt  ^Karl  V.  im  Kloster  an  San  Tnste  "  ist  in  der  Stim- 
mung wohl  ZU  sehr  L'cschraubt;  voll  tiefempfnnd«  nen  Lebens  erscheint 
dagegen  das  Bild  der  Maria  Stoart  und  des  unglaekiichen  Sängers  Rizzio. 
In  voller  Kraft  zeijjt  sich  Schorn  in  seiner  Composition  der  Sündliut.  Die 
Ausfülirung  d<'s  Cartons  als  Gemälde  war  dem  Meister  nicht  beschieden 
(Neue  Pinakothek  in  M(lnchen). 

Den  DiLs.scldortern  sieh  in  seiner  ersten  Periode  anschliessend,  danu 
aber  zu  belgischen  Vorbildern  greifend,  wirkte  Lessinsrs  Seliüler,  JhHns 
Schrfider  aus  Pcrliu  (geb.  1^15).  In  seinen  ersten  Arbeiten  schon  ;jrab 
sich  ein  tViner  Sinn  für  Formen  kund  und  das  Colorit  des  Künstler»  er- 
regte in  Rom  die  höchste  Bewunderung.  Einen  Wendepunkt  bezeichnet 
seine  ^Mainas,  im  Walde  liegend**  —  eine  grobkörnige,  verquollene  Gestalt 
mit  rohen  Gesichtszügen.  An  seine  »Uebergabe  von  Calais**  anknflpfend 
(1S46),  malte  Schräder  das  wenig  ansprechende  Bild  Ton  Wallenstdn  und 
Seni  —  Kniestfick  —  bildnissmSssig  gehalten.  Der  Astrolog  hält  de» 
Cirkel  auf  einen  Himmelsglobus  aufgesetzt  und  Wallenstein  scheint  ihm 
aufhierksam  zuzuhören.  Die  Fnrbnng  ist  localisirt  Mit  bedentend 
grösseren  Ansprtlchen  trat  Schräder  in  seinem  „Tod  Lionardo  da  \  inci*s** 
auf  Kr  liielt  sich  an  die  —  allerdinjj^s  unbegründete  —  Erz.ählun_'.  dass 
der  irreise  Kiinstler  in  den  Annen  seines  königlichen  Freundes  Franz  I. 
von  Frankreii  li  irestorben  sei.  Die  l'iirnren  sind  lebensgross ;  das  Ganze 
ist  sehr  äusserlich  zu^aniinenirebrnclit  und  die  übrigens  schönlinige  Gnij>- 
penbiMung  wird  auf  die  uuanueneiiniste  Art  durch  die  tri\iale  Fiirur  d**s 
Königs  unterbrochen,  welche,  stehend  und  in  einem  Winkel  von  etwa 
vierzig  Graden  nach  vom  geneigt,  im  Begriff  scheint,  zn  stürzen.  Zu 
einer  starken  Stimmung  des  Sitnationsbildes  ist  der  Künstler  nicht  ge- 
langt Das  Colorit,  in  gebrochenen  Tünen  sich  bewegend,  entbehrt  der 
saftvollen  Tiefe  unter  der  Oberfläche;  die  Lichtfilhrung  ist  nicht  ge* 
schlossenl  Das  Ganze  hat  für  ein  Genrebild  —  ebenso  wie  Wallenstein 
—  eine  tlbergrosse  Masse  von  Leinwand  (Sammlung  vonPa^ne  in  Leip- 
zig). FJtejidort  belindet  sich  ..Milton.  seinen  Töchtem  das  verlorene 
Paradies  dictirend"  —  KniestUck.  Die  Mädchengestalten  gehören  dor 
Existenzmalerei  an  und  sind  durclfgehends  hewundernswürdiir  behantlelt. 
Schräder  kommt  in  diesem  Bilde  zu  einer  verklärenden  Wirkung  des  Hell- 
dunkels. Milton  selbst,  in  ärudiehem  Costüme  und  dürftiger  Korperbil- 
dung, erinnert  durchaus  nicht  daran,  dass  er  einer  der  elegante>ien  Cava- 
liere  Englands  w  ar  und  bis  an  sein  Ende  auf  sein  Aeusserliches  die  hüch>te 
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Sorgfalt  venv'enden  Hess.  Anch  dies  Bild,  wie  dasjenige«  welches  den 
Abschied  König  Karls  J.  von  England  von  seiner  Familie  darstellt,  ist  im 
Oninde  nichts  weiter  als  ein  Genrebild.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem 
Crinlt'  von  dem  «Cromwell  am  Sterbebette  seiner  Tochter"  ( Kölniscli  es 
Mu.-t  iim),  einer  mit  dem  „Memento  nirii"  auf  Erschütterini',''  des  ße- 
ßchauers  ausgehendin  Scene.  Dem  geriiiiniten  Colorit  Schräders  dürfte 
die  physiognomische Wahrheit  abgehen;  dasselbe  erscheint  immer  wie  ein 
fremdartiges  Medium,  durch  welches  hindurch  wir  die  GegenstSiide  in 
einer  denselhen  nicht  eigenthUmUcfaen  Farbenstimmnng  erblidcen.  Schrä- 
der ist  imüebrijjen  als  Bildnissmaler  nicht  ohne  Verdienst  und  seine  sorg- 
ftlltig  ansg:efUhrten  und  durchjjearbeiteten  Köpfe  mflssen  nicht  selten  das 
Bild  retten,  indem  sie  die  Schwäche  der  Empfindung,  wie  der  Erfindung 
verdecken. 

Entschiedener  als  bei  Schräder  tritt  das  realistische  Darstelliinj;s- 
princip  bei  Adolph  Menzel  (geb.  in  Berlin  1SI5)  zu  Tage.  Unbeeiuflusst 
dorch  Schnbregdn  und  akaderaisehe  Rathgeber  hUt  Menzel  seine  kflnst- 
lerische  Begabung  in  gans  eigenartiger  Weise  entwickelt   Er  begann 
seine  Laufbahn  als  Lidograpli  und  Zeichner  und  schon  seine  frühesten 
Productionen  (^Ktlnstlers  Erdenwallen**  etc.)  verriethen  den  flir  charak- 
teristische Darstellung  des  l^ebens  und  des  Ausdrucks  ungemein  bejrabten 
Kihistler.  In  der  Oelmalerei  verdankt  er  das  Meiste  ebenfalls  seiner  eiire- 
nen  Kraft  und  seinem  angeborenen  Farbensinne.    Seine  ersten  Versuciie 
in  Oel  gehörten  nach  StoÜ"  und  Auffassung  dem  historischen  (jenre  au,  so 
der  „Bechtshandel^  in  welchem  zwei  Mftnner  ihre  Strettsaehe  einem 
Rechtsgelehrten  vortragen,  un  Kostflm  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ge- 
halten.  Diesem  Erstlingswerk  des  Meisters,  in  welchem  derselbe  seine 
scharfe  Beobachtung  des  physiognomischen  Lebens,  des  durch  verschieden- 
artige seelische  Vorgänge  complicirten  Mienenspiels  bekundete,  folgte 
eine  Keihe  von  Sehildertingen  aus  der  Zeit  und  dem  Kreise  f'riedrichs  des 
Grossen,  unter  denen  die  durch  den  Stich  bekannte  ..Soiree  in  Sanssouci" 
die  erste  Stelle  verdient.    Der  Habitus  der  aristokratischen  Welt  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  der  Ton  ihrer  geistreich-frivolen  Conversation 
nnd  wieder  das  Eigenthttmliehe  Jener  Gesellschaft,  die  sich  mit  Voltaire 
um  den  KOnig  sammelte,  ist  in  dem  Bilde  anf  frappante  Weise  ausge- 
sprochen.  Aiigemein  bekannt  ist  Menzel  durch  seine  trefflichen  Illustra- 
tionen zu  Kuglers  Geschichte  Friedrichs  des  Grossen  geworden.  In  seinen 
grossen  Compositionen,  welche  Vorgänge  von  historischer  Bedeutung  zum 
Gegenstände  haben,  hat  .Menzel  den  Beweis  geliefert,  dass  die  Naturwahr- 
heit allein  nicht  genügt,  um  einen  wahrhaft  befriedigenden  Eindruck  zu 
machen.    Menzels  letzte  grosse  Arbeit  war  der  Krönungsakt  Wilhelms  I. 
▼on  Preussen,  welcher  die  Vorzüge  wie  die  Mängel  des  Kflnstlers  lebhaft 
zn  Geflihle  bringt  In  diesem  umfangreichen  CeremonienbUde,  dessen  In- 
halt der  Natur  der  Sache  nach  Hlr  die  künstlerische  Phantasie  ein  ganz 
unfruchtbarer  ist,  hat  Menzel  den  naturalistischen  Eigensinn  so  weit  ge- 
trieben, dass  er  zu  Gunsten  der  vollen  Wahrheit  selbst  auf  eine  der  male- 
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rischen  Gesammtwirkimg  gflnstigere  LichtfÜhriiDg  Tersichtet  hat,  als  sie 

der  Schauplatz  der  Ceremonie  darbot. 

Von  don  jüngeren  Berliner  Ktlnstlern  des  historischen  Fache?,  die 
auf  coloristische  VoUendun;!  ilir  Augenmerk  ricliten  und  bei  den  Fran- 
zosen in  die  Schule  gegangen  sind,  sei  hier  noch  Bernhard  Plockhorst 
aus  Brauuschweig  erwähnt.  Eins  seiner  vorzüglichsten  Bilder  ^der 
Kampf  des  EnengelB  Michael  mit  dem  Satan  um  &  Leiche  des  Uobcb** 
(Kölnisches  MoBenm)  zeichnet  sieh  durch  schwimgToUe  Zeichnong^ 
lebendige  Action  und  edle  Auffassung  ans.  Weniger  scheinen  bei  dem 
Eflnstler  die  zarten  Seiten  der  Enipiindai^^  aumklingen  und  die  andachts- 
volle Stininnin^,  die  religiöse  Weihe  weiss  er  seinen  biblischen  Darstel- 
lungen nicht  niitzutheil«-n.  Sein  kürzlich  ausgestelltes  „Noll  me  taugere** 
leidet  zu  sehr  an  moderner  Gefühlsweise. 


Minder  reich  an  erfolgreichen  Bestrebungen  zeigt  sich  die  ältere  Wie* 
ner  Malergruppe.    Wien  erscheint  llberhaapt  in  den  ersten  Deeennien  • 

unseres  Jahrlninderts  als  ein  von  bedeutenden  Künstlern  mehr  gemiedener 
denn  gesuchter  Platz.  Selbst  einheimische  Meister,  wie  Steinle  und  Schwind, 
wandten  sich  von  dort  ab,  um  lieber  dr.mssen  im  Reich  einen  Wirkungs- 
kreis zu  suchen.  Es  fehlte  eben  am  Hofe  wie  in  den  höheren  Gesellschafts- 
kreisen Oesterreichs  an  allem  Kunstinteresse  und  selbst  der  reiche  Clems 
hielt  zurflek,  wenn  es  galt,  Kirchen  und  Capellen  mit  echten  Kunstwerken 
zu  schmfleken.  Von  den  Naehzüglem  des  vergangenen  Jahrhunderts, 
welche  die  überhandnehmende  Lemre  der  Darstellung  duidi  Einftlhrung  • 
naturalistischer  Züge  auszuftllleii  strebten,  ist  zuerst  Peter  Krafft  aus 
Hanau  (17S0  —  185G)  zu  nennen,  welchen  der  Ruf  der  Schule  Davids 
iSoi  nach  Paris  zog.  Aus  der  autikisirenden  Richtung  Davids  fand  er, 
nachdem  er  deri?elijeii  in  seinen  Bildern  Sappho  und  Hebe,  Oidipus  und 
Antigone,  auch  durch  einen  Beiisar  seinen  Tribut  gebracht,  bald  den  Weg 
ZU  innerlich  wahreren  Leistungen.  Er  gab  Sceuen  aus  dem  bewegten, 
kriegerischen  Leben  seiner  Jugendperiode,  in  denen  fiist  stets  ein  tie%e- 
mathlicher  Ton  durchklingt,  und  schwang  sieh  dann  zu  der  historischen 
Darstellung  auf.  Sein  ..Erzherzog  Karl  in  der  Schlacht  bei  Aspero^  ist  ein 
berühmtes  Bild  geworden.  Es  liegt  Feuer  und  Wahrheit  in  der,  an  Epi- 
soden nieht  armen  Darstellung.  Wenjirer  iiefriodigend  sind  die  Geschichts- 
bilder aus  früheren  Perioden:  Rudolph  von  llabsburg  tritt  einem  l*riester 
sein  Ross  ab  etc.  Neben  Krafl"t  ist  Franz  diucuj  (1742  —  18U))  als 
Maler  von  Andachtsbildern,  und  Karl  Hhss  (1779 — 1843)  zu  erwähnen, 
welcher  letztere  die  Bahn  der  Romantik  betrat  —  Den  Spuren  Kraffts 
folgte  spiter  der  ebenfalls  aus  Hanau  gebttrtige  treffliche  Sehlaohtenmakr 
Friiz  iJAUemand  (ISI 1—1866). 

Die  Wiener,  welche  fast  völlig  in  die  Portraitrichtung  hineingetathen 
waren,  weil  die  Bildnissmalerei  allein  auf  materiellen  Erfolg  zn  rechnen 
hatte,  erhielten  durch  Fuhrich  und  Kupelwieser  (Seite  195  u.  198)  einen 
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neuen  Impuls.  Indess  war  das  Wirken  auch  dieser  beiden  Künstler  oline 
tiefgreifende  Bedeutung  und  vermochte  derMonomentalmalerei,  welche  zu- 
dem nur  selten  Gelegenheit  sich  zu  bethätigen  hatte,  keinen  nachhaltigen 
AnMiwnng  sn  verleihen.  Der  Richtnng  FlIfarichB  folgte  LeopoM  Schuh 
(geb.  in  Wien  1804),  nachdem  er  in  seiner  Frühperiode  im  Dienste  Lud- 
wig I.  von  Baiem  vorzugsweise  Stoffe  aus  der  antiken  Sagenwelt  behan- 
delt hatte.  In  scinon  kirc-hlichen  Malereien  (Martyrinin  des  liril.  Florian 
im  Kloster  gleiclieii  Namens,  St.  An^iistins  Disputation  niit  den  Ketzern, 
Fresken  in  der  Alt lerehenfeider  Kirche)  tritt  das  dogmatische  Element 
oft  so  scharf  hervor,  dass  die  Kunst  darüber  zu  Schaden  kommt.  Seine 
Daratellnngsweiae  hat  einen  gewissen  Schwung,  einen  Zug  zun  Grandiosen, 
ohne  jedoiä  zn  wirklicher  Grosse  sn  gelangen. 

Grössere  Bedeutung  beansprucht  Chrisäan  /!uhcn  aus  Trier  (geb. 
1S05),  wie  Schulz  ein  Schüler  von  Cornelius.  Nachdem  er  in  seinen 
Zeirlnnm^en  zu  den  Glas^^emJilden  der  Auer  Kirche  und  des  Kegensburger 
Domes  Proben  seines  Talentes  und  tnclitigen  Strebens  abgele<j:t.  ward  er  . 
zur  Leitunj;  der  Prager  Akademie  berufen.  Die  Beseelung  der  Fii^niren, 
weiche  bei  Kuben  meist  alle  sehr  akademisch  postirt  sind,  erscheint  ziem* 
lieh  sehwftchlich.  Der  Kern  des  Stoffes  wird  f&r  eine  Sehanstdhuig  auf- 
gegeben. An  Fignremreichthnm  mangelt  es  den  Fresken,  welche  dieser 
Kflnstler  im  Belvedere  zu  Prag  schuf,  nicht,  dagegen  an  kraftvoller 
Zusammennähme  der  historischen  Bedeutsamkeit.  Die  Darstellungen  ge- 
hören der  böhmischen  Ge8chi<-hte  an.  Sein  „Colunibns,  welcher  die  Küste 
der  neuen  Welt  erblickt."  neif^t  sich  zu  realistischer  Auffassung,  ist  aber 
wesentlich  ein  Sciiau.stück  ohne  innerliche  Bedeutung.  Im  Jahre  iS.oi 
zum  Leiter  der  Akademie  zu  Wien  berufen,  ist  es  Kuben  nicht  gelungen, 
dieser  Anstalt  eine  grössere  Bedeutung  zu  verleihen. 

Einen  höheren  Auftchwnng  nahm  das  Wiener  Knnstleben  unter 
der  Wirksamkeit  des  genialen,  der  Kunst  leider  allznfrtlh  entrissenen 
A^arl  liaJü  aus  Wien  (1812 — 1S65).  Rahl  war  eine  jener  seltenen 
Künstlernaturen,  welche  mit  dem  Keichthum  der  Phantasie  Leichtigkeit 
des  Schaffens,  sicheren  Blick  für  die  Krscheinunjren  der  Wirklichkeit, 
ausgebildeten  Farben  -  und  hohen  Sc^hönlieitssinn  verbinden,  dazu,  durch- 
»drungen  von  der  Würde  der  Kinist,  rastlos  und  mit  voller  Hingebung  ihren 
höchsten  Zielen  nachstreben.  Der  Sohn  des  berühmten  Kupferstechers 
g^chen  Namens,  legte  er  schon  als  Knabe  durch  oorreete  und  sichere 
Zeichnung  den  Grund  su  seiner  ktinstlerischen  Ausbildung.  Auf  der 
Wiener  Academie  vorgebildet  und  schon  durch  eine  Reihe  grossentheils 
kirchlicher  Gemälde  zu  Ansehen  gelaugt,  ging  er  1833  nach  München  und 
l^Hß  nach  Venedig,  wo  er  die  Farljcnkunst  Tizians  stndirte,  der  er  fort- 
an noch  eifriger  bemüht  war  in  seiiu  u  eigenen  Werken  nahe  zu  kommen.  Zu 
verschiedenen  Malen  in  Rom  anwesend,  dann  auch  sieh  nach  Paris  wendend, 
suchte  er  von  der  alten  wie  von  der  modernsten  Kunst  zu  lernen  und  seinem 
eigenen  Können  die  letzte  Vollendung  zu  geben.  Es  wird  dner  später» 
Zeit  Torbehalten  sehi,  die  ganze  Bedeutung  des  reichbegabten  Meisters  sn 
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ennessen  und  zu  wflrcUgen.  Hier  mag  mir  ein  Hinweis  anf  seine  hervor- 
ragendateo  Schöpfungeii  Platz  finden.  Von  der  Academie  und  den  Acsr 
demikem  zurückgestossen  und  Uber  die  Achseln  angesehen,  hatte  der  toh 
einem  rdicn  Belhstbewusstsein  getragene  Künstler  einen  harten  Kampf 
mit  (U'in  Schicksal  zu  bestellen.  Den  Broderwerb  mussten  ihm  meist 
Bildnisse  liefern,  und  obwohl  vr  aucli  als  Bildnissmaler  seine  künstlerische 
Kraft  zur  Geltmi^  und  zu  lioher  Aiu  rkemiung  brachte,  &o  ist  es  doch  zu 
liedaiierii,  dass  dieselbe  nicht  auf  Arbeiten  von  liölierer  und  allgemeiner 
Bedeutung  verwandt  wurde.  Erst  seine  näheren  Beziehungen  zu  dem 
durch  den  Arsenalbau  und  andere  treOhche  Werke  rasch  zu  Terdientem 
Aufleben  gelangten  Arehitekten  TheopMl  Hansen  erOflbeten  dem  Meiiter 
den  Weg  zn  nmfangrdcben  Arbeiten  der  monnmentalen  Malerd.  Leidter 
aber  sollte  die  Aasf&hmng  der  ersten  und  bedeutendsten  cykUscfaen  Com- 
Position  an  den  Intrignen  seiner  Widersacher  scheiteni.  Die  herrüehes 
Entwürfe  Rahls  zur  Decoration  des  Waffenmusenms  im  Arsenal  YerblielM 
in  dem  Stadium  des  Cartons  und  der  Farbenskizae.  Die  Idee,  welche  der 
Künstler  dem  Gesanimtwerke  zu  Grunde  legte,  war  den  Krieg  als  Mittel 
zum  Frieden  und  speciell  die  Siege  Oesterreichs  als  Momente  des  civili- 
satorischen  Fortschritts  zu  schildern.  Der  Grund,  welchen  man  vorsrab, 
um  weniu'stens  die  Ablehnung  zu  motiviren,  war,  dass  die  Composi- 
tionen  nicht  „österreichisch^  geinig  seien.  Indess  hatte  der  Meister  später 
(1M)1)  die  (ienugthuung,  zu  erfahren,  dass  auch  in  den  ofticiellen  Kreisen 
die  bessere  Erkenntniss  von  der  Aulgabe  der  Kunst  zugleich  mit  der  rich- 
tigen Würdigung  seiner  (Rahls)  Kunstweise  die  Bedenken  und  Mäkeleien 
kleinlich  gesinnter  Seelen  zum  Schweigen  gebracht  Zum  ProÜBasor  der 
Academie  ernannt,  erhielt  er  den  Anftrag,  die  Koppel  des  Aisenals  nnt 
Fresken  zn  schmücken  und  malte  darauf  in  die  Feldor  der  Dedce  «nd  die 
Ilalbkreisbögen  Aber  den  Fenstern  die  herrlichen  Franengestaiten  Macht 
und  Einigkeit,  Ruhm  und  Ehre,  Klugheit  und  Hnth,  femer  Tactik,  Stra- 
tegie und  Kriegsgeschichte,  Allegorien  zwar,  aber  erftillt  von  der  Kraft 
des  Lebens,  menschliche  Wesen  zwar,  aber  götteräbnlich  gedacht  nnd  er- 
funden, mit  der  ganzen  Pracht  eines  leuchtenden  Colorits  ausgestattet, 
aber  doch  nicht  herabgezogen  in  die  .Sphäre  des  ilusserlich  prahlenden 
Pompes,  der  nur  zu  oft  den  Deckmantel  der  nüchternen  Phrase  und  inneren, 
Dürfti<^keit  bildet.  In  der  Zwischenzeit  hatte  liahl  Gelegenheit  gefunden, 
auch  an  anderen  Aufgaben  monumentalen  C  harakters  den  Keichthum  seiner 
inneren  Welt  zu  offenbaren.  So  entwarf  er  den  Fries  für  die  neuerbaute 
Univerait&t  zu  Athen,  in  fortlaufenden  Darstellungen  den  Gang  der  helle- 
nischen Goltur  von  der  Heroenzeit  bis  znr  Predigt  Pauli  TersinnlieheBd. 
Wie  hei  diesem  Entwürfe,  welcher  1864  eine  Wanderung  dordi  Deitsdi- 
land  machte,  so  zeigte  sich  aach  bei  anderen  dem  antiken  Leben  ange- 
hörenden Stoffen,  welche  Rahl  behandelte,  dass  er  wie  Ki^Bcsr  berafen 
war,  die  edel-sinnliche,  scliönheiterfüllte  Welt  der  Griechen  vor  den  Angea 
der  modernen  Welt  wiedererstehen  zn  lassen,  kaum  weniger  lebendig  nnd 
fesselnd,  wie  es  mit  den  Mitteln  der  Poesie  ein  Qoethe  oder  Schiller  vei^ 
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mocht  hat  Dahin  gehörten  sein  die  Parismythe  behandelnder  Gemilde- 
cyklua  im  Speisesaale  des  Palastes  Todesco  in  Wien,  sein  leider  nieht 
anr  Ansfllhmng  gelnn^rter  Argonautenznp:  ( für  den  Grafen  Wimpffen  com- 

ponirt),  seine  ebenfalls  nnnnsgeftlhrt  ^'el)liel)enen  Entwüj-fe  für  den  FoBt- 
saal  des  grossherzo^'lielien  Schlosses  zu  ( Udenbur«:  aus  der  Bacchus-, 
Apollo-  und  Krosmythe.  Die  unnerem  Tt  xt  iM  ip'lii^'to  Abbildung  (Fig.  1  S'V) 
ist  einem  Freseidjilde  entuouinien,  welches  Kahl  in  der  von  Uaiifieu  er- 
bauten Villa  Wisgrill  bei  Gmunden  ausgeführt  bat  ' 

Bahl  versammelte  nm  sich  eine  grosse  Zahl  von  Schfllem,  von  denen 
einige  den  seiner  Schule  auf  die  Daner  au  erhalten  berufen  scheinen. 
Wir  nennen  die  Uugani  77*««  und  Lötz,  dann  Franz  und  Gustav  Gaul, 
ersterer  als  Scldachtenmaler  beluomt,  endlich  Griqtenkerl  und  den  Land- 
schafter J(>s:cph  Ifnfmann. 

Von  Präger  Künstlern  ist  Eduard  Eu(/crlh,  Director  der  Akad(  mi«\ 
welchem  neben  Führich  und  Kupehviescr  die  Ausliihrun^  der  Frcskt  n  in 
der  Kirche  zu  Altlerchen feld  bei  Wien  übertra<'tii  wurde,  namhaft  zu 
machen.  Es  liegt  viel  Gemachtes,  beinahe  Bühucnliaftes  in  Engertbs  Vor- 
trage und  das  Streben  nach  reaMstisdier  Festigkeit  der  Erscheinang  tritt 
mit  einem  academischen  Habitus  der  Figursn  qft  in  Widerstreit  Sein 
Goloiit  ist  glftnsend  und  krXftig.  —  Seelenvoller  sind  CarlSk^ebodä's  Bil- 
der —  „dem  Kurftlrsteu  Johann  Friedrich  dem  Grossmtlthigen  wird  das 
Todesurtheil  verkündigt*"  etc.  —  obwohl  die  Auffassung  das  liistori^^cho 
Gebiet  nicht  zu  beschreiten  pflegt.  Swoboda  wirkt  in  Wien.  —  In  Innspruck 
wirken  Mader  und  .1.  I'lathwr,  zwei  tiiclitiirc  Meister  des  religi»\scn 
Faches,  ersterer  der  Richtung  Overbecks  folgend,  letzterer  der  Weise 
von  Cornelius  nachstrebend. 


Efaie  minder  bedeutende  RoUe  in  der  Entwickelnng  des  modernen 
daolBciMn  Kunstlebens  spidt  Dresden,  vordem  der  Hrap^flegeort  der 

nach  Deutschland  importirt»  n  französischen  Zopfkunst.  Dresden  wiie 
durch  seine  herrliche  Galerie  vielleicht  am  ehesten  beföhigt  gewesen,  der 
neudeutschen  Kunst  einen  starken  Inipuls  zu  geben ;  aber  die  Vorarbeit 
des  hier  thätigeii  Raphael  Mengs  blieb  unbenutzt  und  der  academische 
Hochmuth  sorgte  auch  liit-r  wie  in  "Wien  und  Berlin  für  die  Unterdrückung 
jeder  selbständig  schallenden  Kraft.  So  ^ing  auch  die  Thäligkeit  von 
Gugtar  Heinrich Näke  aus  Frauenstein  in  öachseu  (1785 — 1836),  welcher 
sich  in  Rom  «a  den  Overbeck'sehen  Kreis  ansehloi%  fast  spurlos  vorllber. 
Sehie  nicht  gewöhnliche  BegabMg  Mmdete  dieser  besehädene  Klinstier 
durch  eine  Darstellung  der  Landgräfin  Elisabeth,  welche  Almosen  aus- 
theilt  (Quandt'sche  Sammlung  in  l>rcsd<  n  ).  eine  Leistung,  wdkshe  sich 
^nrch  Wärme  der  Empfindung  und  Lebendigkeit  des  Ausdinicks  anszeicb- 
net  (Fig.  ISl).  Ebenso  wenig  gelang  es  Karl  Vof/e/  rou  l'of/ehiein  aus 
^Vildenfels  (geb.  ITss),  der  neudcntschcn  Kunst  in  Dresden  einen  festen 
Boden  zu  bereiten.  Vogels  nauptthiiligkeit  bestand  in  der  Bildnissnialerei, 
auf  welchem  Gebiete  er  es  zu  hohem  Ansehen  brachte.  Für  die  historische 
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Composition  mangelte  es  dteiem  Kfinstler  an  Gestaltongskraft  und  leben- 
diger AufTassuDg  der  Erscheinuiifren  des  Lebens.  Er  beschränkt  sich 
deshalb  in  seinen  Gemälden  auf  die  Sphilre  des  Seelenliafteii,  ruhig  Em- 
pfundenen. Seine  Darstellung  der  Künste  im  Speisesaal  des  Sehl(>>;i(  s  zu 
Pillnitz  zeigt  eine  gefstllige  Formgebung,  ist  aber  im  Uebrigen  leblos  und 
ohne  "Wirkung.  An  die  Art  der  ExistmzbiUler  Sdiadows  erinnert  sein Leben 
der  Jungfrau  Maria"  in  der  Sehlosskapelle  zu  Pillnitz  und  Sein  Christus 
in  der  katholischen  Kirche  zu  Leipzig.  Ausserdem  ist  noch  tob  den 
älteren  Dresdener  Künstlern  d)sr  seiner  Zeit  yielbewnnderte  Morifz  Retuck 
(1779 — 1857)  zn  nennen,  bekannt  durch  sdneUmrisszeicbnungen  ra  den 
Dichtungen  Schillers  (Pegasns  im  Joche,  Glocke  etc.),  Goethes^  Shake- 
speares u.  8.  w.  Dass  diese  von  einer  ntiehternen  Phantasie  crsonnenen, 
form-  und  poesielosen  Cebilde  die  grösste  lU-wunderung  der  Zeitgenossen 
errciit'u  konnten,  ist  iusrifrrn  v<»n  Interesse,  als  diese  Thatsaehe  einen 
Scliluss  auf  die  allgemeine  Gcschmackäbildung,  welche  iu  den  zwanziger 
Jahren  herrschte,  gestattet. 

Gegen  Ende  der  dreissiger  Jahre  suchte  man  dem  Kunstleben  in 
Dresden  dorcb  Herbeisiebnog  bewibrter  Meister,  wie  Bendemann,  Httboer 
and  Schnorr,  an&uhelfen.  Trotzdem  und  obwohl  gleichzeitig  die  Plastik 
in  Dresden  durch  Kietschels  Wirksamkdt  zur  Bittie  gelangte ,  bat  die 
Malerei  dort  nie  recht  zu  Kräften  kommen  wollen.  Tüchtige  Meister  des 
religiösen  und  historischen  Faches  sind  .i(lo1j)h  Wichmann  aus  Celle 
(1S20— 1S66),  Adolph  Krharüt  aus  Düsseldorf  (geb.  1813)  und  Carl 
li'ilh.  Schf/rif/  aus  Leipzig  (geb.  ISIS);  die  Gabe  der  Erfindung  und  der 
scliarlen  Pjeobachtung  des  Lebens  scheint  diesen  KUnstleru  nur  in  be- 
schränktem Grade  zugemessen  zu  sein. 

Als  eine  höchst  originale  nnd  reichbegabte  Künstlematnr  ist 
Ludwig  Richter  ans  Dresden  (geb.  1803)  anzolfihren.  Als  Landschafts- 
maler einer  der  verdienstvollsten  Nachfolger  Kochs  gewann  Richter 
eine  noch  grössere  IJcdeutnng  durch  seine  reiz-  und  gemüthv»tlltn 
Zeichnungen  fUr  den  Holzschnitt,  durch  welche  er  die  Kunst  im  besten 
Sinne  des  Wortes  populär  niaclite.  Seine  llhistratictnen  zu  deutschen 
Volksliedern  sprechen  unmittelbar  zum  Herzen.  Kiiifach  und  ver- 
stiindlicli  angeordnet,  wahr  und  lebendig  im  Ausdruck,  vom  heiter- 
scherzeudeu  bis  zum  tiefernsten  Tone  in  der  ganzen  Scala  der  Stimmungen 
Stets  von  gleicher  Kraft  und  Innigkeit  des  Gefllhls,  wird  die  reiche  Folge 
Richter^Boher  Zdchnungen  fftr  uns  Deutsche  em  ebenso  nnvergSiiglicher 
Schatz  reinsten  Kunstgenusses  bleiben,  wie  in  ihrer  Art  die  ßilderbibel 
Schnorrs.  Durch  solche  scheinbar  untergeordnete  Kunsithätigkeit,  durch 
die  Wiederbelebung  des  Holzschnittes,  des  populärsten  Reprodnctionsraittels 
fllr  die  Zwecke  üchter  Kunst,  liaben  jene  beiden  Meister  der  Kunstbildung 
mehr  gentitzt  als  Dutzende  von  sogenannten  Historienmalern  mit  ihren 
tausend  und  abertausend  Quadratfuss  bemalter  Leinwand.  Richters  Werke 
sind  Gemeingut  des  Volkes  geworden,  weshalb  wir  es  uns  wohl  ersparen 
können,  auf  Einzefaies  noch  besonders  hinzuweisen,  üater  den  Jüngeren 
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Kflnstleni,  welche  seinen  Fnsstapten  folgten,  m9ge  hier  beiläufig  (tscar 
Pietsch  genannt  sein,  welcher  sich  durch  seine  geistreich -sinnigen  IScIiil- 
derungen  aus  dem  Kiuderleben  rasch  verdienten  Kuf  erworben  hat. —  Das 
historische  Anecdotenbild  ist  in  Dresden  vorzugsweise  durch  Th,  von  Oer 
ans  Bbeda  (geb.  1807)  Terftreten,  dessen  wSchiUer,  seine  Rinber  vor- 
lesend**  woU  mehr  des  Inhalts  wegen  als  anf  Grund  der  ziemlich  thea- 
tralisch ansge&Uenen  Dsratellang  an  Ansehen  gelangt  ist 

Einige  jüngere  Dresdener  Kflnstler  streben  mit  Erfolg  den  grossen  ' 
Heistern  der  Blttteseit  italienisclier  Kunst  nach  und  haben  damit  jenen 
Weg  eingeschlagen,  auf  dem  allein  die  Monumentalmalerei  dem  Wirrwair 
der  Experimente  entrinnen  kann,  in  welchen  naturalistische  Neigungen, 
geistreiche  Spielereien  und  tendenziöse  Bestrebungen  die  Kunst  der  Oe-  ' 
geinvart  hereingezogen  haben.  Es  sind  Th.'Johatmes  /lunjic  1S04), 
dessen  v<>n  feinem  SchÖnheitsgefilhl» getragenes  Talent  sicli  in  denCartons 
ftlr  die  Ausselimückung  des  Corridors  im  Dresdener  Museum  kundgegeben; 
llieodor  Grosse  aus  Dresden  (geb.  |S2V)),  dem  dieAusmahmg  einer  Loggia 
des  Leipziger  Museums  auf  Grund  seiner  preisgekrönten  Entwürfe  über- 
tragen wurde,  und  Hermami  H'islicenus  aus  Eisenacli  (geb.  1S25), 
welcher  indess  seit  einigen  Jahren  nach  Weimar  flbergesieddt  ist  Wisli- 
ceiraB  hat  durch  den  von  der  GOethestiftaing  1866  gekrönten  Carton  ^die 
Bedrängniss  der  Menschen  dnrch  das  Element^  seinem  Namen  einen 
guten  KJang  verschafft 

An  die  Dresdener  Kuiistthätigkeit  lehnt  Bich  die  sehr  unbedeutende 
Leipzigs  an,  wo  Gustav  Jäger  (geb.  1S08),  als  Stylist  mit  Schnorr  ver- 
wandtf  in  der  Emptindung  auf  die  Overbeck'sclie  Seite  neigend,  sich  durch 
seine  auch  imCohtrit  sehr  ansprechenden  AiulaelitsljiUler  einen  beachtens- 
wertlien  Namen  geninclit  hat.  Im  Scidosse  ZU  Weimar  schmUckte  Jäger 
das  Herderzimmer  mit  Frescogemälden. 

Es  bleiben  uus  nun  noch  die  Nebenstalioneii  der  deutsehen  Kunst- 
thä tigkeit übrig,  W e i m a r ,  Frankfurt,  S t u 1 1 g a r t  u u d  (' a r I s r u h e.  Die 
an  diesen  Orten  wirkenden  älteren  Künstler  von  Bedeutung  und  Ruf  haben 
wir  znm  grOssten  Theile  schon  im  Voranfgegangenen  kennen  gelernt  Von 
dem  Nachwuchs  ist  wenig  zu  bemerken.  Die  F r an  k  f n  r ter  Kunstschule  ist 
nie  recht  znm  Gedeihen  gekommen,  was  wohl  an  der  dem  historischeu 
Realismus  abgewandten  Richtung  der  beiden  ITanptmeister,  Veit  und 
Steinle,  seine  theilweise  Erklärung  findet  Die  Carisruher  Kunstschule 
ist  eine  noch  ziemlich  junge  Schöpfung,  an  deren  Spitze  anfangs  der  ge- 
niale Landschafter  Schirmer  stand  und  seit  dessen  Tode  Lessing  berufen 
wurde.  In  Stuttgart  scheint  man  der  Plastik  mehr  zugcthan  zu  sein  als 
der  Malerei,  für  welche  der  ]I(»f  (»der  Staat  mir  wenig  grössere  Aufgaben 
zu  stelirii  liatti*.  Die  umfassendste  Thiitigkeit  entwickelte  hier  der  selx-ii 
erwähnte  Ant*»n  (tcgenbanr.  —  In  Weimar  hat  sich  in  neuester  Z«  ii 
eine  Anzahl  ausgezeichneter  Kiiustlerkräfte  zusannuengefunden.  darum«  r 
die  schon  erwähnten  Geuelli,  Plockhorst  und  WisUceuus.  Ausser  diesen  ist 
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noch  Bernhard  A'eker  ins  Bieberach  (geb.  1800),  ein  Schiller  von  Come- 
Uns,  SU  nennen,  welcher»  erst  in  München,  dann  in  Stattgart  thätig,  im 
grossherzoglichen  Schlosse  zu  Weimar  das  Schiller-  und  das  Goethezim- 
mer mit  Fresken  sclimückte,  deren  Stoffe  den  dramatischen  Dichtnngeu 
der  beiden  Dichterlicroen  entleinit  sind;  ferner  Fricdr.  Willi.  Martersteiff 
(geb.  in  Weimar  1 S 1 3),  ein  Seliiiler  des  Delaroche,  bekannt  durch  seine  Re- 
formatiousbiider  („Lebergabe  der  Augsburger  Coufession''),  in  deueu  ein 
glttcklicber  Realiunoi  sidi  knnd  giebt  Einen  hAherai  Klaog  erhielt  der 
Name  Weimars  in  dem  Knnsfleben  der  Gegenwart  dnreh  die  glansvoUe 
Wlifcsamkdt  des  daaelbat  im  Jahre  1804  geborenen  Landadiaften  FHed' 
rieh  lYellery  der,  neben  Bottmann  der  bedentendate  Nachfolger  Kocfafl» 
den  Sinn  fUr  jene  ernste  nnd  gkossartige  Auffassang  der  Natur  wieder  sn 
Ehren  brachte,  welcher  eine  Zeit  h\n^  durch  die  sentimentalen  Stimmungs- 
landschaften und  die  naturalistisch  gefassten  Veduten  austrelöscht  zu  sein 
schien.  Vertraut  mit  der  Natur  des  Stldcns  wie  mit  der  des  Nordens, 
seine  reiche  Phantasie  stets  durch  unermüdliches  Studium  erfrischend  und 
befrachtend,  führte  Preller  in  seinen  cyklischcn  Coropositionen  die  histo- 
rische Landschaft  ilner  höchsten  ToUendnng  entgegen.  Sein  erstes  be- 
dentongsTolles  Weik  dieser  Art  waren  die  Odysseelandschaften,  weldie 
der  Meister  in  dem  Hiirtersehen  Hause,  dem  sogenannten  röni Ischen 
Hause,  zaLeipzig(t834 — 1836)  in  Tempern  ausführte.  Dasselbe  Thenm 
in  erweiterter  Fassung  behandelte  er  in  sechzehn  Cartonzeichnungen 
(iS5S),  welche  sich  in  der  Rotunde  desLeipzigerMuseums  betinden  und 
die  (ürundlape  zu  den  Gemälden  bilden,  die  in  zum  Theil  veränderter  Ge- 
stalt das  neue  Museum  zu  Weimar  zu  schmücken  bestimmt  sind.  Einen 
anderen  Landschaftscyklns,  auf  die  Dichtungen  Wiclands  bezüglich,  fUhrte 
Preller  im  Wielandsimmer  des  Weimarisohen  Schlosses  ans. 


VIEKTES  CAPITEL 

Die  französischen  Romantiker  und  Idealisten. 

Kiedergang  das  DavidM^sn  ClaanciMnus.  —  Erweitenmg  des  Stoffgebiet»  der 
Malerei;  Atttbildong  dea  Colofita.  —  Gdricaults  Erfolge.  —  Die  Idealisten  unter 

tler  Führung  von  Tn^e?.  —  Ingres  aU  Lelirer  uml  als  Künstler.  —  Die  Sclinlc 
von  lii;:rcs  und  die  verwandten  Bestrebungen.  —  Ary  Scheffer.  —  Die  Komantikcr 
unter  der  Fiilirunu'  von  Dehicroix.  —  Decanijjs  und  da»  malerische  Priucip.  — 
Sigaloa;  Robert-iicury ;  Coguict.  —  Leopold  Robert. 


Diu  Schule  Davids  war  bereits  zu  Lebzeiten  des  Meisters  in  voller 
AnflOsmig  hegriffen.  Die  herbe  Formgebung  wurde  schon  von  seinen 
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Sdriileni,  namentlich  Ton  Gros,  gebrochen  und  das  exaltirte  Pathos,  das 

den  BtatuariBchen  R('imergostalten  ftusserlich  angehaucht  war,  hatte  einem 
wahrhaftigeren  Ansdrnck  des  seelischen  Lebens  Platz  gemacht.  Als  nnn 
mit  dem  Nioderfjange  des  Kaiserreiolis  die  französische  Nation  der  schalen 
Gefrenwart  mit  einem  starken  Gefühle  der  Ilrnüeliterung  gegenüberstand, 
wurde  die  Malerei  wie  auch  die  Dichtkunst  naturgemäss  darauf  hinge- 
wiesen, ihre  Stofle  einer  entlegeneren  Vergangenheit  zu  entlehnen.  Die 
Misere  des  Tages  konnte  mau  am  besten  verwinden,  indem  mau  Bahnen 
beschritt,  die  von  der  Gegenwart  ablenkten  nnd  in  die  bnnte,  dvich  die 
gesehichtliche  Forschung  erst  halberhellte  Welt  des  Mittelalters  fUhrten. 
Den  restaurirten  Bonrbons  konnte  diese  Ablenkung  der  geistigen  Strö- 
mung nnr  willkommen  sein,  nnd  die  französischen  Romantiker  hätten  ge* 
v,  \m  von  Ilof  und  Staat  eine  freundlichere  BegrUssung  verdient  als  ihnen 
anfangs  zu  Theil  wurde.  Doch  hatte  die  Regierung  wohl  auch  ihre 
Gründe,  dieser  romantisclieu  Richtung  zu  niisstrauen.  Sie  trat  nicht  sanft 
und  leise  tastend  auf,  sie  hatte  nichts  von  dem  milden  Ernste,  der  kind- 
lichen Gläubigkeit  der  deutschen  Romantiker,  die  sieh  um  Overbeck  sam- 
melten. Es  waren  barsche,  ungeberdige  GeseUen,  welche  mit  trotcigem 
Sinne  der  in  Amt  und  Wurden  befindliehen  academischen  Kunst  den 
Fehdehandschuh  hinwarfen.  Etwas  Dämonisch- Titanenhaftes  brach  ans 
den  ersten  durchschlagenden  Schöpftmgen  dieser  oppositionellen  Künstler 
hervor :  die  Bourbons  konnten  aber  nur  zahme  Naturen  gebrauchen,  und  sie 
fanden  deren  genug,  um  die  Wand  flächen  ihrer  l'aliiste  wie  der  öffentlichen 
Gebäude,  der  .Stadthiluser  und  Geriehtssäle  mit  unsinnigen  Allegorien  aus- 
malen zu  lassen,  die  der  Gesehniaeklosigkeit  der  Zopfzeit  nichts  nachgaben. 

Die  otlicielle  Kunst  Frankreichs  bheb  auch  nach  der  Rückkehr  der 
Bonrbons  in  dem  Geleise,  in  welches  sie  dnrdi  die  David^scbe  Schule  ein- 
gefahren war.  Verinderte  sich  auch  die  Stoihrelt,  aufweiche  die  Künstler 
ihr  Augenmerk  richteten,  die  Art  der  Darstellung,  das  äussere  Formen- 
Wesen  blieb  das  hergebrachte.  Nur  vereinzelt  und  schüchtern  versuchte 
es  Dieser  oder  Jener,  den  malerischen  Schein,  in  welchem  die  wirkliche 
Welt  oder  das  von  der  Phantasie  erzeugte  Bild  ihm  entgegentrat,  wieder- 
zugeben: es  fehlte  eben  noch  der  rechte  Muth  und  die  rechte  Kraft,  um 
vollständig  mit  der  alten  Tradition  der  franziisiselien  Kunst  zu  brechen, 
wie  den  Davidisten  so  auch  den  Poussiuisten  mit  einem  ganz  neuen  künstle- 
rischen Glanbenshdcenntniss  gegenfiber  zu  treten.  Nicht  ganz  suftUig  dürfte 
es  sein,  dass  die  ersten  Regungen  des  malerischen  Princips  nicht  in  der 
Hauptstadt  Frankreichs,  sondern  in  der  Provina  ansutreffSen  sind,  wie  ja 
auch  Prud'hon,  der  auf  seine  Art  die  classicistische  Auffassung  ins  Male- 
rische zu  tiberftlhren  suchte,  fern  von  Paris  sein  Talent  entialtlste.  Es  ist 
die  sogenannte  Lyoner  Schule,  die  in  ihren  Anfitngen  eine  besondere 
Riieksicht  .auf  die  malerische  Umgebung  —  meist  architekt<»nischer  Art  — 
nimmt,  innerhalb  welcher  ihre  Gestalten  erscheinen.  Die  Gründer  dieser 
Schule,  welche  einen  almlielan  religiösen  Anstrich  hatte,  wie  die  der  deut- 
schen Romantiker  in  Rom,  waren  Hicharä  und  der  bedeutendere  Bewnl 
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(1776—1842).  Bei  den  Werken  dieser  beiden  Maler  hat  das  FigOriiehe 
mitunter  nnr  die  Bedentang  einer  Staifiige,  während  der  malerisehe  Beis 

der  Scnu  rie  als  Hauptsache  erseheint  Revoil  griff  gern  nach  Momenten 
ans  dem  kleinen  Lesben  historischer  Personen,  die  mehr  der  Anekdote  als 
'  der  Gesciiichte  angdiören.  Solcher  Art  war  sein  IS  10  ansp^estelltes,  erstes 
orfolpreiclies  Oemiililc,  auf  welchem  Karl  V..  Franz  I.  und  die  Ilerzo^rin 
von  Kstauipes  li^niriren.  Das  geschichtliche  ücnrcbild  kam  seitdem  zu 
immer  grösserer  lieliehtlicit,  eine  Erscheinunjj,  die  sich,  von  anderen 
Gründen  abgesehen,  aus  dem  Sinken  des  politischen  Lebens  in  Frank- 
reich leicht  erküren  iJtost 

In  einer  ähnliehen  Richtung  wie  die  genannten  Kflnstler  waren  Granet 
(1775—1849)  und  /V»rMn (1777— 1841)  thatig,  beide,  gleich  jenen,  aus 
der  Scinde  Davids  hervorgegangen.  Klosterhöfe,  das  Innere  von  Kirchen, 
unterirdische  Gewölbe  spielen  auf  den  Gcniülden  dieser  Maler,  die  fast 
zwanzig  .Inhre  lang  in  liom  gemeinsam  thiüig  waren,  eine  grosse  "Rolle. 
Aber  so  bcdeulend  auch  der  Erfolg  des  von  (iranet  im  Jahre  ISU)  an^-ge- 
stellt«Mi  (  Jcniältles  war.  welche-;  die  Feier  des  Hochamts  vor  dem  Chor  der 
Kapu/.iiit  rkirche  zu  lioni  aiu  l'laue  Barberini  darstellte  (Galerie  Leuch- 
tenberg  in  Petersburg),  so  hält  derselbe  doch  keinen  Vergleich  ans  mit 
der  tiefgreifenden  Bewegung,  die  ein  anderes  Gemälde  auf  dem  Salon  des- 
selben Jahres  unter  Künstlern  nnd  Laien  hervorrief. 

Dies  war  „das  Floss  der  Medusa"  von  Theodor  Gerlcault  SXk'i  Ronen 
(1791 — 1S24),  eine  Anzahl  SchifTbriiehiger  anfeinem  kleinen,  auf  Stur- 
meswellen seliwankcnden  Flosse  darslellend,  wt  Iche  in  der  fflrcliterliehen 
Wahl  zwisciien  Hunger-  und  Wassertotl  ihre  h'tzten  Kräfte  anstrengen, 
um  ein  fernes  Segel  zur  Hülfe  herhei/.nwinki'u.  In  der  Schuh'  Guerins 
gebildet,  hatte  sicii  Gericault  bereits  früher  durch  einzelne  lieiterbilder 
bemerkbar  gemacht,  die  sein  volles  VcrsUndniss  der  Formen,  seine 
Gewandtheit  im  Zeichnen  nnd  namentlich  seine  genaue  Pferdekenntniss 
bekundeten;  —  er  hatte  den  Unterricht  des  besten  Pferdemalen  seiner 
Zeit,  des  Carle  Venn'l^  genossen  und  war  wie  dieser  ein  passionirter 
Reiter  und  Jäger.  ..Das  Floss  der  Medusa**  brachte  er  -wunderbarer  Wt  i-e 
als  Frucht  seiner  nimischen  licise  nach  Paris.  ]•>  hatte  sich  in  Rom  nicht, 
wie  üblii'h,  an  die  Anslilufer  des  Kklekticismus  gewandt,  sondern  den  flü- 
stern Caravaggio  zu  seinem  Vorbilde  genommen.  l  >ie  Anhimger  des  Clas- 
sicismus  standen  verblüllt  vor  einem  (lemälde,  welches  den  Kegeln  der 

.  herrschenden  Scliule  die  Kegellosigkeit,  das  souveräne  Belieben  einer 
originalen  Kttnstlematnr  gcgenttberstellte  und  dabd  eine  nnlängbare  ge- 
waltige Wirkung  auf  den  Beschauer  austtbte.  Diese  Wirkung  lag  in  der 
tiefen  Wahrheit  des  Affekts,  in  der  treffenden  Schilderung  ftirehtbar  er- 
regten Seelenlebens  durch  die  ganze  Scala  der  Empfindungen  von  der 
starren  \'erzweifclnng  bis  zum  hoffnungsvollen  Aufraffen  der  letzten  phy- 
sischen und  iiioralix  lien  Kraft:  sie  lag  weiter  in  der  naturwahr  gefassten 

.  Situation,  die  den  volh*n  Wurf  des  momentanen  und  zufälligen  Lebens 
zeigte,  ohne  dass  der  Klarheit  der  Schilderung  dadurch  Abbruch  geschah; 
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sie  lag  endlich  in  der  Stimmung,  welche  Farbe  und  Licht  ilber  die  .schau- 
rige Scene  verbreitete,  um  den  Eindruck  noch  wirkungsvoller  zu  machen. 
Uud  bei  alledem  war  die  Zeichuuug  G^ricaults  ohne  Tadel;  den  Gewinn 
AUS  der  SeMe  Davids,  das  Verstindniss  der  Form,  des  Kackten  wie  der 
GewandiiBg,  hatte  der  Naturalist  nieht  preisgegeben. 

Immerhin  war  G^rieaults  Werk  bei  aller  Yortreffliehkeit  ehi  hAss- 
lichea.  Der  bildende  Kllnsfler,  indem  er  den  Moment  des  Granens  nnd 
der  Qual  aaf  die  Leinwand  heftet  und  verfestet,  begeht  ein  Asthetisehes 
Verbrechen,  weil  ihm  die  Mittel  des  Dichters  felilen,  die  Dissonans  aofisQ- 
Idsen,  die  mit  Entsetzen  erfüllte  Phantasie  des  Beschauers  stt  serstrenen 
oder  zu  versöhnen.  Sein  Beispiel  hatte  deshalb  neben  seinen  guten  auch 
seine  verderblichen  Folgen.  Das  beschWinktc  Talent  sah  die  Ursache  des 
Erfolges  in  dem  Schauerlichen  und  Grausigen  der  Darstellung,  und  die 
nervenaufregeudcn  Geirenstilude  kanim  deshalb  um  so  mehr  auf  die 
Tagesordnung,  als  der  lranz(»sisclu'  Cliaiakter  überhaupt  den  starken 
At^ect  liebt  und  bequem  von  dem  Tone  leichter  Lebenslust  und  heiterer 
Siuneufrende  iu  das  Gegentheil  überschlägt  und  mit  Schreckbilderu  die 
eigene  Seele  martert  J^icht  die  Kalerei  allein,  aueh  die  Literatur  giebt 
daTon  Zeugniss. 

Der  rtteluiehtslose  Durchbrueh  des  Naturalismus,  die  grelle  Ver^ 
tingnnng  des  Schtoheitsprincipa  zu  Gunsten  eines  einseitigen  Oultus  der 

Naturwahrheit,  die  selbst  vor  dem  absolut  Hässlichen  nicht  zurtickschreckt, 
hatte  eine  heilsame  Reaction  zur  Folge.  Die  Classicistcn  oder  Idealisten 
erkannten  die  Stärke  ihrer  Gegner,  deren  Hanpt  nach  G^ricanlts  frühem 

Tode  der  reichbegabte,  gewaltige  Delacroix  wurde.  Sie  nahmen  den  mit 
wachsender  Leidenschaftlichkeit  geführten  Kampf  auf,  indess  sie  mit  der 
Schönheit  der  Form  die  liesf  elung  derselben  von  Innen  heraus  zu  ver- 
binden strebten.  Aus  den  streitenden  Elementen,  aus  dem  Wirrwarr  der 
Ansichten  und  der  Kinzelbestrebungen,  welche  die  Auflösung  der  classi- 
cistisehen  Schule  im  Gefolge  hatte,  ging  spiiler  der  gelUuterte  Realismus 
eines  Delarochc  hervor,  welcher  Künstler  in  der  ideal  angeschauten  Wirk- 
lichkeit das  hOehste  Ziel  der  Kunstfibung  fiind  und  das  Problem  Idste,  die 
Seele  mit  der  Schilderung  des  naturwahr  gefassteuAffects  awar  zu  fesseln, 
aber  ihr  die  Freiheit  des  Blickes  zu  lassen,  mit  der  sie  das  Bild  des  Malers 
als  eine  Episode  in  der  grossen  Kette  von  Handlungen  und  Ereignissen 
anschaut,  die  das  SchickMl  der  Völker  bestiounen. 

Als  unter  der  Führang  Delacroix'  die  romantische  Schule  —  wie 
man  die  Anliüngrr  der  naturaüstisch-affectvollen,  auf  malerische  Wir- 
kung hinzielentkn  Darstellungsweise  seit  Mitte  der  zwanziger  Jahre  im 
Gegensatz  zu  den  auf  der  Antike  fussenden  Stylisten  zu  nennen  sich  ge- 
wöhnt hat  —  Stellung  genommen  hatte,  sammelte  sich  die  conservative 
Gegenpartei  hauptsUchlich  unter  der  Fahne  von  Jcfni  .1f/f/tfsfr  /fomiNif/ue 
Tyigrcs  aus  Montauban  (geb.  17S1),  einem  Schüler  Davids.  Gleichwohl 
erscheint  dieser  Künstler  in  seinen  verschiedenen  Leistungen  durchaus 
nicht  als  ein  hartnäckiger,  noch  viel  weniger  als  ein  consequenter  Wider- 
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Mdiier  des  Koiuauticismiiä,  dem  er  mehr  als  einmal  bedeiiteiide  Conces- 
sionen  gemacht  liat.  Iiij^ros  ist  eine  piotcnsartige  Erscheiuiing,  ein 
Künstler,  dor  lange  Zeit  hindurch  mit  seiner  Kraft  experinientirt  und  oft 
in  überraschender  Weise  plötzlich  den  Charakter  seiner  Kun.<tweise  vor- 
ändert hat,  obwohl  allen  üeiueu  Werken  der  geuieiusamc  üiundziig  eigen 
ist,  die  Eiuzelfignr  in  möglichster  Vollendung  der  Form  hinmtellen  und 
die  Schönheit  der  Zeichonng,  den  FIoss  der  Linien  nicht  durch  Rttckalcht 
auf  malerische  Wirkung  su  beeintrftchtigen.  Am  Anfange  seiner  Lauf- 
bahn ein  strenger  Davidist,  wie  sein  Preisbild  „Agamemnon  im  Zelte  dea 
Achilleus"  beweist,  folgte  er  in  Rom  und  Florenz  ( 1M)G  — 1S20  — 1^24) 
italienischen  Vnrltiidern  der  Itesten  Zeit.  Sein  Idealisnuis  verlief  auf  der 
einen  Seite  in  die  abstraeten  Uegionen  des  AUetrorisehen  und  Symbdlisehen 
und  stieg  auf  der  andern  mitunter  bis  zur  Aufnahme  n-in  naturalistischer 
Züge,  zur  Stütze  der  unmittelbaren  Kmpiindnng,  hinab.  Die  physioguo- 
mische  FUrbung  findet  man  in  denjenigen  Bildern  von  Ingi  es,  welche  sich 
an  die  venetianische  Darstellung  anschliessen.  Hier  läset  sich  vielleicht 
am  leichtesten  entdecken,  wie  viel  Ingres  für  die  Erreichung  des  leben- 
digen, sinnlichen  Organismus  fehlt,  der  sich  in  Tizians  Werken  ausspricht 
Seine  weiblichen  Schr.nheiten  sind  in  den  meisten  Fällen  formengerechtor, 
feiner  modellirt,  als  die  Nackttiguren  des  alten  Venetianers,  indess  fehlt 
ihnen  iloch  ein  Letztes,  was  eben  nur  der  Culorist  erreichen  kann,  jene 
Wiirme  des  Lebens,  die  von  innen  heraus  nach  der  Oberthiche  drängt. 
Ingres  ist  kein  Ertinder  —  er  besitzt  wenig  ursprüngliche  (iestaltuugs- 
kraflt,  und  allen  seineu  Compositioneu,  die  eine  grössere  Zahl  von  Figuren 
umfassen,  oder  ans  der  Sphäre  der  blossen  Existenz  heraustretbn  und  zur 
dramatischen  Action  Übergehen ,  fühlt  mandieMflhean,  welche  das  eigent- 
liche Schaffen  dem  Künstler  verursachte.  Was  Ingres  dagegen  auszeichnet, 
ist  sein  ausgebildeter  Formensinn,  ein  Adel  der  Zeichnung,  verbunden  mit 
einer  genauen  Kenntniss  des  menschliehen  Körpei-s,  wie  solcher  nur 
wenigen  grossen  Meisteni  eigen  ist.  Seine  volle  Meisterschaft  zeigt  Ingres 
daher  in  der  nackten  i^inzclligur,  sei  diese  nun  der  Träger  eines  mytho- 
logischen Namens  oder  eine  namenlose  aus  der  Wirklichkeit  in  das  lleich 
des  Idealen  erhobene  Gestalt,  die  in  völligem  Selbstgeuügeu,  gleich  jenen 
Göttern  des  Alterthums,  sich,  unberflhrt  von  der  gemeinen  Nofli  des  Da- 
seins, dem  Auge  in  voller  Formenschönheit  darstellt  Zwei  semer  vor- 
*  züglichsten  Gemälde  dieser  Art  sind:  „Die  Quelle**  (Fig.  185)  und  „Venns 
Anadyomene". 

Bei  .Stoffen,  welche  dem  religiösen  Kreise  angehören,  hielt  sich 
Ingres  gern  an  Uatfaelische  Vorbilder,  und  er  that  hierin  vielleicht  besser 
als  mancher  zeitgenössisclie  Kiinstler,  der  nach  voller  Originalität  strebt 
und  doch  nur  zu  künmierlichen  Kesultaten  gelangt,  weil  ihm  die  moderne 
Bildung  an  der  völligen  Hingabe  au  seineu  Gegenstand  hinderlieh  ist. 
Dass  auch  Ingres  im  Ausdruck  und  in  der  Geberde  bei  seinen  Andachts- 
bildem  oft  fehl  ging,  lässt  sich  zwar  nicht  Uugnen;  aber  daftlr  besitzen 
sie  in  der  ganzen  Anordnung  eine  feierliche  Warde,  die  mächtig  genug 
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auf  den  rcligrius  gestimmten  Beschauer  wirkt,  um  seUiBt  einzelne  uiTer- 
mittelt  vortretende  naturalistische  Zfige  tibersehen  zu  machen.  Zu  seineu 
vorzüglicheren  Gemälden  dieser  Gattung  gehören:  «Petri  Schlüs-jeiamf* 
(Luxembourg)  und  „Louis  XIII.  sich  und  sein  Keich  der  h.  Jungfrau 
weisend '*  (Kirche  zu  Montauban  ). 

Am  wenigsten  glücklich  ist  der  Meister  in  seinen  figurenreichen 
Monnmentalmalereieu  gewesen,  so  in  seiner  ^  Apofheote  Homen**  (Luxem« 
bourg),  die  trots  BchOneT)  freilich  mUhsam  ztisammengestoppelter,  Ein- 
zelheiten einen  höchst  Terworrenen  Eindruck  macht  und  den  Beschauer 
langweilt  und  kalt  lässt ;  mehr  nocli  in  seiner  „Apotheose  Napoleons**  (Hotel 
de  ville  zu  Paris),  bei  welcher  der  allegorische  Nothbehelf  in  der  wider- 
wärtigsten Weise  die  Stelle  des  schöpferischen  Gedankens  occupirt  hat. 

InjrreHi,  welcher  bis  zum  .Talire  18*2,')  in  Uom  lebte,  ist  erst  spät  zu 
dem  liohen  Ansehen  gelangt,  welelies  er  ,u»'i;enwärtig,  hoch  betagt,  aber 
noch  rüstig  schaflend,  geniesst.  Wie  David  als  schöpferischer  Geist  von 
geringer  Bedcutuug,  gewann  er  wie  dieser  als  Lehrer  und  Gründer  einer 
Schule  neben  I>ekm>che  eine  hervorragende,  Stellung  im  französischen 
Knnstleben  der  letzten  Jahrzehnte.  Ingres  stellte  sich  mit  unerschlltter- 
lieber  Festigkeit  dem  tiberflntenden  Natnralisnnts  gegenüber  und  ge- 
wann langsam  aber  sicher  an  Boden  für  jene  Kunstanschauung,  die  von 
der  Schönheit  der  Form  nichts  opfern  will  zu  Gunsten  des  malerischen 
Seheins,  die  mit  vornelimem  SL'lV)stgefilhl  sieh  über  die  grosse  Menge  und 
den  Zeitgescliniack  erhebt,  die  nicht  um  Bewunderung  buhlt,  sondern  .^ie 
als  freiwillig  dargebotene  Gabe  zu  erringen  strebt.  Das  Priucip,  welches 
Ingies  veilrat  und  die  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  es  verti'at,  ist  für 
die  Kunstentwicklnng  Frankreichs  nicht  ohne  Gewinn  gewesen.  Vor  allen 
Dingen  hat  es  die  franzdsisch%Malerei  Tor  dem  einseitigen  Verfolgen  der 
naturalistischen  Bahn  abgehalten,  welche  von  Gericault  eröHnet  wurde; 
es  hatte  regulirend  auf  die  Kunstthätigkeit  auch  derjenigen  Talente  ge- 
wirkt, welche  auf  der  andern  Seite  standen.  In  beiden  Lng*^rn  fehlte  es 
weder  an  Ueberli'mrern,  noch  an  vermittelnden  Elementen  und  Solrben, 
die  keine  Partei  nehmen  mochten,  so  dass  bald  eine  bunte  Mannigl'altig- 
keit  in  den  Stylrichtungen  sieh  geltend  maelit(\  unter  denen  die  spiritua- 
listische  so  wenig  fehlte,  wie  die  entschieden  naturalistische.  —  Von  den 
namhafteren  Künstlern,  welche  Ingres*  Schüler  waren  oder  sich  doch 
seiner  Schule  anschlössen,  führen  wir  zunächst  diejenigen  auf,  welche  sich 
hauptsächlidi  der  Geschichtsmalerei  zuwandten. 

Eine  eigenthOmlich  gemischte  Darstelhm-^weise  offenbart  Paui  Che- 
navard  aus  Lyon  (gestorben  lSr)(3).  Für  das  Pantheon  lieferte  Chena- 
vard  einen  historischen  Cyklus  in  (nicht  ausgeführten)  Cartnns.  in  welclietn 
das  Oenrehafte  und  Symbolische  eine  grosse  Rolle  tibernehmen  musste. 
So  sieht  man  u.  A.  Cä^ar  am  Rubicon.  ein  Gegen'^tand,  der  für  die  Malerei 
ganz  undankbar  ist  und  an  welchem  auch  ein  grösseres  Talent  als  Che- 
navard  gescheitei-t  wäre.  Das  Boss  des  Feldherm  netzt  den  Huf  fai  dem 
scfaleiehenden  Wasser;  ein  Centurio  mit  drohendem  Ausdrucke  blickt  zu 


Digitized  by  Google 


Cli^vard;  Gerome;  QJaixe  etc.  —  Hipp.  Fkndrin. 


277 


dem  Gewaltigen  auf,  welcher,  barhäuptig,  seinen  Schimmel  bloss  in  die 
Schwemme  zu  reiten  scheint.  Ein  Hirt  am  Ufer  des  Avclthistorischen 
Bachs  bläst  auf  einer  Schahmei.  Von  dem  thatenreichen  Sturme,  welchen 
ein  CSsar  beranfbesehwor,  ist  in  dem  Bilde  oatfirlieh  keine  Spur  zu 
finden.  Die  reine  Syntliesie  yertritt  Jean  Girdme  ans  Vesonl  (geb. 
1817)  in  seinem  „Zeitalter  des  Augnstus/'  Das  Bild  ist  hOebst  conven* 
tioneil  angeordnet.  Hier  mischt  sieb  Davidscher  Classicismus  mit  natu- 
ralistischen Einzelheiten  und  einer  realen  Färbung  —  ein  Durcheinander, 
das  der  Deutsclie  ni(  lit  zu  durchdringen  vermag,  weil  wir  uns  genöthigt 
sehen,  die  ver.st  liiiML  iien  lluuptfaetoren  in  Oedanken  loszulösen  und  das 
Bild  neu  durchzucuuipdnireu.  „Der  Tod  Julius  Casars"  ist  weit»  r  nichts 
als  eine  echt  französische  Bühnenscene.  Glücklicher  ist  dieser  ivünstler 
auf  dem  Gebiete  des  bistorischen  Sittenbildes.  Mt  Vorliebe  entnimmt  er 
dabin  geliOrige  Stoffe  der  Sphäre  des  antiken  Lebens,  und  nackte  weib- 
liebe  Figuren  spielen  in  diesen  anekdotiscben  Scenen  gewöbnlicb  eine 
nicht  ganz  unverfängliche  Rolle.  Zn  seinen  am  meisten  bewunderten  Ge- 
mälden dieser  Art  gehört  „Phryne,  vor  Gericht,  die  Anklage  durdi 
ihre  Köiiierschönheit  entkräftend."  Oliprleich  (lerönie  ein  Schüler  von 
Delaroche  ist,  s<»  schliesst  er  sieh  deunoeii  unmittelbar  au  Ingres  an. —  Bei 
jlf/f/mte  Glaizc  aus  Montpellier,  dem  Si)eeial-Scliül{'r  des  K(Hii;iiitikers 
Eugene  Deveria,  tritt  die  synthetisch -histurisirendc  Richtung  in  krasser 
Weise  xnTage.  Er  gab  anf  einem  Gemälde  &m  Reibe  von  Schandpfählen, 
alle  auf  einer  gemauerten  Estrade  stebend,  welehe  sieb  quer  durcb  das 
ganze  grosse  Bild  siebt  An  diesen  ScbandpfUhlen,  die  ancb  mit  Hals- 
eisen  und  Ketten  versehen  sind,  stebt  eine  seltsame  Genossenschaft.  In 
der  Mitte  sehen  wir  Christum,  etwas  marktschreierisch  postirt;  und  links 
und  rechts  folgen  Sokrates,  Aesop,  Columt?Iis,  Salomon  de  Caus  (beiläufig 
die  beste  Figur  des  Bildes),  die  alt  xandriniselie  Hypateia,  Galilei  biß  herab 
zu  dem  Chemiker  Palissy  —  alle  Märtyrer  des  Wissens  und  des  humanen 
Fortschritts.  Unterhalb  der  Estrade  sind  die  allegorischen  Figuren  der 
Gewalt,  Armutb,  Heoehelei  und  Dummheit  angebracht —  Philippe  Jeanron 
gerietb  mit  acbtzehn  Bildern  anf  ein  ganz  nnplastiscbes  Gebiet,  indess  er 
das  Wesen  nnd  die  Bestimmung  der  Seele  bildlich  anszndrttcken  strebte. 
Die  Spitze  dos  allegorischen  Ungeschmacks  bezeichnet  das  grosse  Bild 

'  von  Abel  de  Pujol:  „Die  Stadt  Valenciennes  muntert  die  Ktlnste  auf**. 

^  Rubens  hat  im  Luxembourg  ohne  Zweifel  durch  seine  allegorischen  Lürken- 
bflsser  oft  gesündigt;  aber  selbst  das  Geschmaeklosestc  des Kiederliiuders 
ist  immer  noch  schön  und  verständig,  mit  Pujols  Allei:urik  verglichen. 

Bessere  Resultate  als  die  geschichtliche  Malerei  gab  derEinlluss  von 
Ingres  hinsichtlich  der  religiösen  Darstellnug.  Hier  erscheint  Hippolyte 
FUmdrin  aus  Lyon  (gest  1864)  als  der  bedeutendste  Nachfolger  des 
Meisters.  Er  trat  mit  dem  fein  empAindenen  Bilde,  MCbristus  lisst  die 
Kindlein  zu  slch  kommen**  auf  (1839),  betrat  die  profan- historische  Rieh* 
tnng  in  dem  gut  geteichueton,  aber  sehr  förmlidi  gehaltenen  ^Heiligen 
Ludwig,  welcher  seine  Gesetze  dictirt",  ging  aber  dann  entschieden  zur 
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relij^iüsen  Malerei  über,  lu  der  St.  Severius-Kirche  maitc  Flaudriu  die 
St  Johannis -Kapelle  ans  und  erregte  besonders  mit  seinem  einfach  nnd 
original  anfgefassten  Abendmable  allgemeine  Anfmerksamkeit  Auch  die 
Kirclie  St  Gerxiain-des-Pr^s  besitzt  ebenfalls  von  Flandrlns  Hand  rei- 
chen Bilderschmuck.  Sein  Einzug  Christi  in  Jerusalem  ist  voll  sdiOner 
Motive,  wülircnd  das  Dramatische  und  Pathetische  in  der  Krenzti  noning 
sich  als  die  Mittel  des  Malers  (Ihersteijxond  erwies.  Eneririsclie  Handlung 
ist  flbcrli:iii|it  i  Flnndriii  nicht  vertreten;  das  liuhijL'e.  Würdevolle,  so- 
wie die  banlh'n  ii  ( iLlnlilsreL'im.iren  bilden  den  Kreis,  in  welchem  ^-ieh  der 
Künstler  am  erl(dgreiclisten  bewegt.  Flandrin  ist  vielleicht  nirgend  glüek- 
liclier  gewesen,  als  iu.  den  Gestalten  der  Heiligen  in  der  Kirche  des  heil. 
Vincenz  von  Panla  sa  Paris.  An  ravennatische  Mosaiken  erinnernd 
ziehen  die  ernsten,  grossartigen  Hgnren  in  zwei  Reihen  dem  Heilande  zn. 
Trotz  der  sehr  abweichenden  Fonnengebnng,  die  nichts  absiclitlich  Ab- 
getödtetes  hat,  ist  in  Flandrins  Bildern  ein  Anklang  an  die  Oberbecksehe 
Richtung  zn  finden.  Beiden  Meistern  war  es  nm  ihren  Glauben  heiliger 
Emst;  ihre  Kunst  wird  von  ihrer  reli«riosen  T'eherzeupmng  getragen. 

Kntschi<'den  tritt  der  asketische  Zug  bei  Einnuncl  Ainannj-Duval  (geb. 
1S<)"^)  hervor,  welcher  in  den  Kirchen  von  St.  Merrv  und  St.  Oerniain- 
en-Laye  in  der  Art  des  Fra  Angelo  da  Fiesole  malte.  Ein  anderer 
ScbUler  von  Ingres,  Lmts  MoUcz^  verfolgte  dieselbe  Bahn  mit  geringerem 
GlQcke.  Eine  Mischung  der  Darstetlungsweise  Fiesole's  mit  derjenigen 
Hasaceio's  finden  wir  bei  Alphonse  Perrin.  Dieser  malte  in  Notre 
Dame  de  Lorette*)  einen  mystischen  Bildercyklus,  die  Verherrlichung 
der  Eucharistie  —  schöne  Figuren,  sehr  willkürlich  zusammengebracht 
und  sehr  unklar  nudivirt.  Penins  T. ehrer  war  Victor  Orscl,  ein  Schiller 
(Uierins  (1795  IS5()).  dessen  tVühes  Werk  ..Die  Tochter  Pharao's  bittet 
bei  dem  Vater  lur  den  kleinen  Moses**  (  ISiJO)  die  grössten  Erwartungen 
erregte.  Zu  seineu  Hauptwerken  gehört  die  Lauretanischu  Litanei  iu 
Dame  da  Lorette.  Die  Formengebnng,  welche  bei  Flandrin  stets  in  erster 
Linie  steht,  ist  bei  Orsel  vernachlässigt;  dafttr  strebt  er  meist  erfolglos 
anf  die  glaubensinnige  Stimmung  seiner  altitalienischen  Vorbilder  hin. 

Thc<>i!(,r  Ch(issi'nm( ^  in  S.imana  (Südamerika)  geboren  (gest.  1556), 
welcher  in  den  Kirchen  St.  Mdiy,  St  Roche  und  St.  Philippe  de  Roule 
malte,  nahm  kühn  seinen  eigenen  Weg,  indess  er  ethnographische  und 
historische  Studien  zu  vcrwerthen  suchte.  Er  betont  das  Locale  stark,  ist 
mit  antiquaris(  li(Mu  lUistzeng  gewöhnlich  gut  versehen  und  lässt  dir  Züge 
antiker  Sitte  und  Lebensform,  wo  es  sieh  thun  lässt,  in  seine  Darstellung 
einfliessen.  Höchst  schlicht  nnd  Zudringlich  ist  Sebasttm  Comu  in 
seinen  religiösen  Bildern;  schwnngvoll  in  der  Zeichnung,  aber  sdu*  lax  in 
der  charakteristischen  Dnrchbildnug  seiner  Figuren  zeigt  sich  Beinridi 
Lelmann  aus  Kiel.  SclitUer  von  Ingres  (geb.  1814).  Dieser  Maler,  wel- 
cher auf  die  verschiedensten  Gebiete  griiOf,  hat  sich  mit  seinen  Stoffen 

*)  An  ilcr  Anüiualung  cUescr  Kirche  haben  die  rcnchledenartJgitea  HKade  gearbeitet,  eodaas  dl« 
Malereien  eine  wahre  Miutetfcarte  der  verechtedeneten  Stjrle  and  Hichtsngtn  bUden. 
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meist  auf  bequeme  Weise  abgefoDden.  £r  ziett  besonders  auf  eine  ele- 
gante Aensseriiclilceit  ab  und  gelangt  zum  Gezierten.  Seine  ^  Abreise  des 
jungen  Tobias**  ist  ein  sehr  ansprediendes  Gemftide,  das  erste  Werlc,  mit 
welchem  sich  1S35  der  Eflnstler  dem  Publicum  empfahl. 

DerEinfluss  voulnp  cs  fing:  an  bei  seiuen  Nachfolgern  zu  verklingen. 
Es  schien  noflnvcndig'.  il<  r  Pnrstellung  wirder  einmal  eine  feste  Stütze  zu 
geben.  Eduard  Fnntrnis  Vicot ,  ein  iSehüler  von  Vincent  (jrcb.  ITSO). 
verHUcLte  ;iuf  selbständige  Weise,  unabliängi<r  von  Ingres,  den  Classicis- 
muH  zu  Ehren  zu  bringen,  indess  er  die  antike  Form  mit  lyrisdiem 
Ausdruck  zu  beseelen  strebte.  Autikisireuden  Sceueu,  wie  Amor  uud 
Psyche,  folgten  religiöse  Darstellungen  in  St.  Vincent  de  Paul,  Kotre 
Dame  de  Lorette  etc.  Picot  ist  der  'seöli^dien  Bewegung  oder  gar  der 
dramatischen  Action  nicht  Herr  und  erscheint  am  erträglichsten,  wenn  er 
seine  siiuberlich  gezeichneten  Figin-en  in  heiterer  Kulie  oder  stiller  Be- 
schaulichkeit darstellt.  "NVie  seine  Plafondbilder  im  Hötel  de  Ville  und  im 
Luxeinbuurg  beweisen)  war  Picots  Malweise  mehr  für  profane  als  religiöse 
Stotle  geeignet. 

Etwas  gesucht  in  den  Motiven  und  siisslich  im  Ausdruck  ist  der 
übrigens  in  der  Foruieugebung  tüchtige  zu  elegischer  Stimmung  neigende 
SchfUer  Picots  Charit  Gleyre,  den  sdn  Schnigenosse  Hon  Benowille 
an  natürlicher  Begabung  ttben'agt,  ohne  demselben  in  gründlicher  Bildung 
nachzustehen.  Berühmt  ist  Benouville's  sterbender  St  Franz  von  Assisi, 
welcher  in  schöner  Landschaft  den  Segen  über  die  ferne  Stadt  sjiricht. 
Andere  Schüler  Picots  sind  Eugene  LencpveUf  Ahwanüre  iahunci, 
Adolplic  Do^Kßiereiui  etc.  —  Von  den  illteren  Künstlern  aus  der  Schule 
Davids,  die  in  einem  gewissen  Schwanken  zwistlu-n  Classicismus  und 
liomantik  befangen  blieben,  .sind  liier  noch  an/ufiigen.  der  in  der  Action 
sehr  theatralische  Karl  Steuhcn  aus  Mannheim  (geb.  r<ü4j  und  Jean 
Victor  Schnetz  aus  Versailles  (geb.  1787),  beide  in  Genredarstellungen 
mit  einfachen  Motiven  glttcklicher  als  in  der  grossen  bistorisehen  Com- 
Position. 

Wir  müssen  hier  uueli  bereits  einige  Schüler  von  Delaroche  nennen, 
'welche  sich  auf  die  religiöse  Malerei  verlegten.  Vielleicht  der  talent- 
reichste ist  Frffnrois  Jalahcrt,  welcher  in  der  Formengebung  an  Heinrich 
Lehmann  erinnert.  Ch'uicrit  IJoidanyer  besitzt  etwas  Kulmes  im  Vor- 
trnge.  Diese  Künstler,  so  wie  ihre  (Jenossen  in  der  heiligen  MaK  rei 
brachten  allgemach  die  hohe  Anseliauung,  welche  sich  bei  Ingres  stets 
behauptet  hatte,  auf  das  Triviale  herab  uud  suchten  durch  den  Vorti*ag 
—  oder  um  ein  widerwärtiges,  aber  hier  h(k!hst  treffendes  Wort  zu  ge- 
brauchen, durcli  die  Mache  —  zu  verdecken,  dass  das  geistige  Leben,  der 
Oefllhlsimpuls  ihnen  abhanden  gekommen  sei. 

In  einer  ganz  eigenartigen  Weise  trat  Anj  Sche/Jer  aus  Dordrecht 
(1700 — I^(>!1),  wie  öericanlt  ein  Schüler  Ouerins,  auf  das  Oebiet  reli- 
giöser Darstellung.  Dieser  hochbegabte  Künstler  verfolgt  den  Zweck 
•einer  mächtigen  Stimmung.   Er  hält  sich  keineswegs  au  die  biblischen 
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und  traditionellen  Slotle  gebunden,  sondern  greift  olt  eine  allgi meine  Idee 
auf,  welche  er  in  einer  last  realistischen  Art  zu  Gefühl  zu  bringen  strebt. 
So  malte  er  den  Heiland  als  Befreier  und  Tröster  (Christus  consolator). 
Die  rigureu  siud  mit  tiefer,  lebenswahrer  Stimmung  aufgefasst  —  der 
Heiland  nimmt  ihnen  die  Ketten  ab,  spendet  Trost  und  HOlfe  etc.  Dies 
ist  eine  Symbolilc  mit  Figuren,  die  dem  Leben  selbst  angeboren*  Scbeflfer 
ist  reidi  an  fem  empftmdenen,  rflhrenden  Zügeu.  Ob^eidb  aeine  Bilder 
xeligiOB«r  Stimmung  in  der  Anordnung,  der  Behandlung  der  Form,  sowie 
oft  aueh  in  der  Färbung  grosse  Verdienste  besitzen,  so  zeigen  sie  doch 
etwas  Fremdartiges,  dass  dem  Beschauer  erst  danu  völlig  aufgeht,  wenn 
er  bemerkt,  dass  Scheffers  Gemälde  vielmehr  dem  dichterischen  als  dem 
echt  malerischen  Princip  gehorchen.  Andere  religiöse  Darstellungen 
Scheffers  sind  „Thomas  von  Aciuino,  welcher  denCMkan  besänftigt",  „die 
Versuchung  Christi^,  die  sehr  frei  gehaltene,  stininiiingsreiche  Anbetung 
der  heiligen  drei  Könige.  St.  Angiistin  und  seine  Mutter  Moniea,  einige 
schöne,  nur  etwas  zu  elt-giscli  .schiiiarlitendc  Madonnen  etc.  In  den  \Verken 
Scheffers,  welche  nicht  der  religiösen  Sphäre  augeliören  und  deren  Stoffe 
in  vielen  Fällen  von  deutschen  Dichterwerken  entlehnt  sind,  weht  derselbe 
weiche,  dem  Rflhrenden  zugewandte,  oft  weinerlich  werdende  Qrundzng. 
Wir  ftliuren  nur  folgende,  sftmmtUch  sehr  bekannt  gewordene  Werke  an: 
Waisen  auf  einem  Grabe,  der  Brand  eines  Bauerngutes,  die  Leidtragende 
neben  der  Leiche  Gastons  de  Foix,  die  Bilder  aus  dem  grieehischen  Be- 
freiungskämpfe (sehr  melodramatisch),  Bürgers  Leonore,  Francesca  da 
Remini  mit  ihrem  Geliebten  (ans  Dante),  der  König  von  Thüle,  Faust 
und  Gretchen.  Der  letztere  Stoff  hat  Scheffer  oft  beschäftigt;  unsere  Ab- 
bildung (Fig.  1 S6)  giebt  die  Brunnenscene. 

Ary  SclielVer  bildet  das  Verbindungsglied  zwischen  den  Ausiiiufern 
der  Ingres'selien  liichtung  und  den  Gliedern  der  romantischen  Schule,  die 
durch  die  Wahrheit  der  natürlichen  Erscheinung,  sowie  durch  Erweiterung 
des  durch  die  Classieisten  merklich  eingeengten  Spielraums  für  die  l'hau- 
tasie  ihre  Erfolge  zu  siehern  strebten. 

Wie  schon  oben  im  Vorbeigehen  bemerkt  wurde,  war  es  Eugene 
Delacraix  aus  Charenton  S.Maurice  ( 1 799—1 863),  welcher  naeh  dem  frOh- 
zeitigen  Tode  Gdricaults  in  dessen  Fusstapfim  trat  Die  Bresche,  welche 
„Das  Floss  der  Medusa**  in  den  WaU  gelegt,  mit  welchem  der  Clas^cis- 
mus  sieh  gegen  Jede  Neuerung  absperrte,  fahrte  im  J.  1822,  als  Delacroix 
seine  berflhmte  Barke  des  Phlegyas  (Fig.  187)  ansstellte,  zum  vidligen 
Siege  des  malerischen  Princips,  In  einem  morsch  aussehenden  Kahne, 
von  dem  pferdemähnigen  Phlegj-as  geführt,  fahren  Dante  und  Virgil  (iber 
den  Schlammpfuhl  der  Verdammten,  welche  sich  wild  au  das  Fahrzeug  an- 
zuklammern suchen,  einander  zerfleischen,  oder  ohnmächtig  verzweifelnd 
ihre  Ansti'engungen  aufgeben  und  zurück  in  die  dunkle  Tiefe  sinken.  Im 
Hintergrunde  ist  die  brennende  Stadt  Dike.  Das  Grauenhafte,  bei  Dante's 
Barke  noch  durch  das  Element  des  Gespenstischen  verstärkt,  kann  sich 
dreist  mit  dem  Furchtbaren  des  Flosses  der  Medusa  messen.  Delacroix 
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^  aber  trat  ausserdem  mit  einer  Waffe  auf.  welclic  (ii-ricault  nur  unvoll- 
!■    koiuincn  zu  führen  Nviusste:  er  orwios  sicli  als  ein  Meister  der  Filrbunjr, 
J  die  er  mit  voller  Palette  aufsetzte,  damit  sich  st-ine  Gegner  nicht  etwa  in 
If  ■  scuneu  Intentionen  irrten.   Delaeroix  hatte  in  einigen  seiner  Figuren,  be- 
f  •ooders  in  der  auf  den  Rflcken  sinkenden  Gestalt ,  welche  die  Arme  ttber 
^  ias  Haupt  erhebt,  eine  grossartige  Behandlung  der  Form  dargelegt ;  auf 
t.  «lie  blosse  Natumachalimung  war  es  bei  dem  Neuerer  nicht  abgesehen. 
I  Ibm  galt  die  Concentration  des  Affects,  und,  um  diese  zu  unterstützen, 
JL  gab  Delaeroix  die  höcliste  Energie  in  der  F&rbung.  Physiognomiscli 
.   gleicliartig  wird  das  Colorit  des  Ktlnstlers  nur  solten:  ebenso  gelin^^t  <  s 
.    iliiii  durchaus  nicht  immer,  durch  die  Contraste  der  Filrbung  den  Inhalt 
seiner  Gemiilde  uocli  sdiärfer,  als  dies  bei  blosser  Harmonie  möglich  ist, 
wirken  v.n  lassen.    Aber  der  Giiiiidsatz  lai;'  klar  vor,  dnss  die  Farbe  eine 
Iu»here  Rolle  spielen  sitlle,  als  die  ( 'lassicisten  ihr  eingeräumt  hatten:  dass 
das  Colorit  in  determinireuder  Weise  den  Geist  eines  (iemilldes  für  die 
Emptindnng  erfassbar  machen  solle.    Damit  \var  die  kiafllose  Pinselei 
blosser  Formen  Uber  den  Haufen  geworfen.   „l)as  Blutbad  auf  Chios", 
eine  Scene  aus  dem  griecliiselien  Freiheitskampfe,  war  niclit  weniger  er- 
schflttemd,  ab  Dante's  Barke.  Ziemlich  auf  gleicher  Höhe  stehe»  ^die 
Ermordung  des  Bischofs  von  Lflttich**,  ^die  Convulsion&re  zu  Tanger**. 
Delaeroix  erwies  sich  als  ein  höchst  vielseitiges  Talent  Eine  VertieAiug 
des  Innerlichen  zeigten:  Romeo's  Abschied,  die  wundervolle  Scene  Ham- 
lets und  Horatio's  mit  den  Todtengräberu,  Valentins  Tod,  aus  Goeth'e's 
Faust.  Seine  «Medea"  ist  voll  echter  pathetischer  Kraft,  während  „Sar- 
dannpal  auf  dem  Scheiterhaufen'*  die  meisterhafte  Formengebinig  mit 
höchstem  orientalischen  Pomp  verbindet.    Hei  seinen  der  christlielien 
Mythe  entnommenen  Stötten  verfehlt  Delaeroix,  wie  es  die  ungestüme 
Leidenschaftlichkeit  des  Ktlnstlers  nicht  anders  erwarten  liess,  die  weihe- 
volle, andachtweckende  Stimmun«r,  so  sehr  er  sich  auch  bemüht,  den 
Affect  zu  massigen.  —  In  einz»  hu  u  monumentalen  Werken,  zu  deren 
Ausführunjj  er  unter  dem  Ministerium  Thiei*s  gelangte,  hat  der  Meister 
sich  selbst  bezwungen,  indem  er  zu  Gunsten  eines  wflrdevoUen  Ernstes 
und  einer  ruhigen  Klarheit  auf  die  hastige  Bewegtheit  leidenschaftlichen 
Lebens  verzichtete,  ohne  jedoch  seiner  realistischen  Auffassung  untren  zu 
werden.  Delaeroix  nfthert  sich  in  diesen  Werken,  wenn  wir  einen  Ver- 
gleich ziehen  sollen,  der  Darstellungsweise  Rabis.   Unbedingt  zu  dem 
Grossartigsten,  was  der  Kthistler  geschaffen,  gehören  seine  kraftvoll  be- 
seelten allegorischeu  Gestalten  der  Gerechtigkeit,  des  Kriegs,  des  Acker- 
baus und  der  Industrie  an  der  Decke  des  Saales,  welchen  fridier  die  F)e- 
putirtenkammer  inne  hatte  und  jetzt  dem  gesetzicebenden  Krirper  als 
»SitznnL'slokal  dient.    rmfanLn-eicher  war  dir  Anf-abe,  welche  ihm  bei  der 
AusmalmiL'  des  Hibliotlieksaales  im  l'alast  Hourbon  zutiel,  wo  er  die 
Ilntwickehing  des  Altertlinms  v(<n  Orpheus  bis  auf  Attila  in  einem  ausge- 
dehnten Hildercyklus  darzustellen  suchte.    Zu  erwähnen  ist  ferner  das 
Deckengemälde  in  der  Apollogalerie  des  Lottvre,  und  der  Fresken- 
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schmuck  einer  Kapelle  der  Kirche  S.  Sulpice.  Delacroix  war  ein  rast- 
\oa  prodncirender  Künstler,  der  auch  die  niederen  Gattungen  der  Malerei 
nicht  von  seiner  Thätigkeit  ausschloss  und  selbst  bis  zum  Stillleben 
herabstieg. 


Während  Delacroix  seine  Wirkung  zu  allernächst  in  der  Composition 
suchte  und  auf  den  Moment  speculirte,  welcher  die  Fäden  eines  erschüt- 
ternden Ereignisses  vereinigt,  und  dann  erst  sein  Colorit  spielen  liess,  er- 
scheint sein  Mitkämpfer,  Akwandre  Decamps  (1S03 — 1S60),  ein  Schiller 
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von  Abel  de  Pujol,  vorzugsweise  als  Colorist.  Decamps  hat  seiue  Fär- 
baug nicht  mit  genügender  Uraächliclikeit  dem  Inhalt  seiner  Gegenstände 
gemlas  xn  behandeln,  sondern  kann  gemäas  der  blossen  Erscfaeurangs- 
wdse  seiner  Objeete  dureh  sein  Colorit  die  Stimmung  angebra.  Oft  sind 
bei  Deeamps  die  GegenstSnde  nur  Lieht-  nnd  Farb^trflger  —  bei  Dela- 
eroix  niemals.  Deeamps  steht  nicht  an,  einen  an  einer  hSl  von  der  Sonne 
beschienenen  Lehmmauer  stehenden  türkischen  Esel  zu  malen,  oder  einen 
irmlichen  Hinterhof  mit  ein  paar  Schweinen  darsastelleii.  Er  \veiss,  dass 
ibm  seine  bewundernswerthe  LichtfUhmng  nnd  seine  Färbung  dennoch 
die  vollste  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  sichert.  Dieser  Künstler,  voll 
feinster  Beobachtuugf4{^abe,  ist  ein  Naturalist,  welcher  seine  Gegenstände 
änrch  sein  Colorit  zu  realistischer  Bedeutunj:  erbebt.  Deeamps  ist  reich 
an  hanioristisclien  Zügen.  Er  stellt  mit  Vorliebe  orientaliscbe  Seonen  dar. 
Er  hat  gewissorraassen  den  Orient  für  die  Malerei  neu  entdeckt  und  war 
der  erste,  wekher  die  scharfen  Licht-  und  Farbcneffecte  des  Südens 
kttnstierisch  ausnutzte.  Berühmt  ist  sein  Ausgang  aus  der  Schnle  —  ein 
Bild  ToU  ergötzlichster  Komik  in  den  kleinen  TttrkensprOsslingen ;  der 
Rnndiitt  des  Pascha  mit  seinen  verhungert  aussehenden  Kawassen  nnd 
Hiseheni;  der  tflrkische  Fleischer;  Tflrkenkinder  mit  einer  Schildkröte 
spielend  (Fig.  ISS).  Diese  Gemälde  sind,  wie  anch  dne  Rdhe  von  Affen- 
bildem,  mit  höchster  Genauigkeit  ausgeführt  —  wahre  Cabinetsstücke, 
die  ausserordentlich  hohe  Preise  erzielten.  Sehr  unstylistisch,  aber  durch 
neue  Bewegnngsmotive  Interesse  erregend  ist  seine  Folge  der  Geschichten 
Simsons. 

Der  durch  Decamps  und  Dehicroix  vertretenen  Richtnnf^  auf  die  un- 
mittelbare Wirkun^^  auf  die  Eniplindung  selilussen  sicli  fast  alle  streb- 
samen, jünj^eren  Kräfte  der  französischen  Malerei  an.  Von  der  Darstel- 
lungsweise A'aricr  Sif/ah/is  (17SS  — 1837),  Nvelcher  die  classicistische 
Art  mit  dem  neuen  Princip  zu  vereinigen  strebte  und  besonders  in  Sceuen 
aus  der  französischen  Tragödie  glücklich  war,  bis  zur  HOhe  der  Stirn- 
mnngsmalerei  in  Leopold  Roberts  Werken,  oder  xnr  photographisch  ge- 
nauen Natnrabschrift,  wie  sie  Me'monmer  so  glflcklieh  mit  freier  Licht- 
wirkong  veremigt,  sind  in  der  romantisdien  Richtung  die  charakteristischen 
Eigenthtimlichkeiten  der  Mehrzahl  der  französischen  Maler  der  zwanziger 
find  dreissiger  Jahre  unseres  Jalirhunderts  umschlossen.  Die  Hanptkrait 
der  Franzosen  bewegte  sich  auf  das  Feld  der  Genremalerei.  Wo  die 
Historie  erscheint,  wie  in  den  religiösen  Bildeni  Eugene  Det'erlüs  (geb. 
1S05),  den  Schildernn.iren  /ioherf-f/eunj's  (g-eb.  1797),  welche  meist  die 
Opfer  des  reli^^ifisen  Fanatismus  des  vierzehnlen  l)is  siebzehnten  Jahr- 
hunderts zum  Gegenstande  haben,  lassen  sich  Überall  genrehafte  (irund- 
eleniente  nachweisen.  Bei  allen  diesen  Kilnsth-rn  liegt  der  llaiiptaccent 
auf  der  Farbenwirkung:;  doch  wissen  sie  auch  durch  die  von  ihnen  behan- 
delten Themata,  die  sie  gern  auf  den  Seitenwegen  der  Geschichte  auf- 
suchen, ihr  Publicum  zu  interessiren.  Das  Historische  an  diesen  Bildern 
liegt  weniger  in  der  Handlung  oder  in  d^  Auffassung  der  Charaktere,  als 
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in  dem  ftUMeren  Apparat  der  Drapirunfr«  des  Kostüms,  der  architektoni- 
schen Ausstattung  des  Raumes.  Prärlitigc  Gewandstoffe,  auf  welchcu  ein 
scharf  einfallendes  Licht  in  reizvollen  Brechungen  spielt,  felilen  auf  diesen 
AVerken  selten.  Das  romantische  Mittelalter,  von  welchem  diese  Satelliten 
Delacroix'  den  Namen  erhalten,  hat  im  (Jrunde  für  diese  Mal»r;:iuppe 
keine  andere  Ucdeiitunfr,  al^^  dass  es  der  Kunst  für  die  rein  maleiische 
Darstellunj:  ein  neues  unerschüpliichea  Stoffgebiet  zur  Verfügung  stellte. 
Zu  den  jüngeren  Ktlnatlem  dieser  Richtung  gehört  der  dnrch  delicate  Be- 
handlung ausgezeichnete  P.  C,  Comie. 

Hier  ist  auch  noch  Uon  Coffniet,  ein  Schaler  Gn^rins  (geb.  1794% 
fit  nennen,  obwohl  derselbe  eine  selbständige  Stellung  behauptet  und  bei 
,  einem  effectvollen  Colorit  auf  Darlegung  tiefer  Seelenaffecte  ausgeht. 
Seine  KunstM  eise  steht  dci  ieniirm  des  Delaroche  nahe,  den  er  jedoch 
weder  in  der  luirnioiii.-,(  iien  Wirkung;  des  C'olurits,  noch  in  der  feinen  Ver- 
schmelzunir  der  p]iysit>i,'nomischen  und  psyeht>ln<,nschen  Wahrheit  erreicht 
Cogniet  machte  sich  zuerst  einen  Namen  mit  seiner  ganz  modern,  ohne 
allen  traditioneUeu  Anklang  aufgefasstcn  .Scene  der  Ermardnng  der  an- 
schnldigen  Kinder  (1S24).  Fast  noch  mehr  bekannt  ist  sein  „Tintoretto** 
geworden,  der  sehie  todte  Tochter  malt  nnd  plOtsUcfa,  wie  gebannt  von 
dem  schmerzliclicn  Anblick,  die  Palette  sinken  lüs-^t.  Als  Kirchcnmaler 
sehr  viel  beschäftigt,  vermochte  gleichwohl  der  Künstler  den  Ton  an- 
dachtsvoller Rnlie  und  göttlicher  Weihe  niemals  zu  treffen. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Mittelstellung  zwisehcn  den  Idealisten  und 
Romantikern  nimmt  der  aus  Chaux- de -Fonds  in  der  Schweiz  gebürtige 
Leujioid  liobert  (1795 — 1S35)  ein,  ein»'  d"  r  ulanzvollsten  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  der  modernen  Malerei.  In  der  Schule  Davids  vorgebildet, 
war  dieser  femorganisirte  Kfinstlergetst  sehr  bald  auf  eine  Balm  gerathen, 
die  ihm  nnr  ein  schrittweises  Voidringen  gestattete.  £s  lag  in  seiner 
Katar,  Alles,  was  er  schuf,  völlig  dnrchzuempfinden,  und  frfili  schon  fing 
der  nach  den  höchsten  Zielen  ringende  Jüngling  an,  das  Ausreichende 
seiner  Kraft  anzuzweifeln.  In  Italien  ging  ihm  das  Spicgelldld  seines  In- 
nern Seins  auf.  Auf  die  oft  mit  grellen  ZüL'en  ausgestatteten  Erstlings- 
werke seines  Talenti's,  die  Scenen  ans  dem  Leben  eines  italienischen 
liäubers,  auf  die  I'iiierari,  Hirten  und  Fischer,  die  MUdchengstalten  Süd- 
italiens folgten  Koberts  wunderbar  fesselnde  Darstellungen,  in  welchen 
das  italieniBche  Volksleben  mit  dem  höchsten  Adel  der  Form  und  Empfin- 
dung ausgestattet  erscheint.  Die  Composition  Roberts  ist  in  strenger  und 
doch  zwangloser  Weise  geordnet;  die  Figuren  sind  Töllig  natunvahr  nnd 
entfalten  in  Stellung  und  Bewegung,  so  wie  im  seelischen  Ausdrucke  eine 
bezaubernde  Sehönlieit,  eine  fesselnde  Kraft,  nnd  zugleich  geht  es  wie  ein 
sanfter  Klagelaiit  durch  das  Gemälde,  als  dringe  die  Traut  r  über  die  ver- 
sunkene llt'rrli(  lik(  it  Homs  oder  Venedig*  aus  den  S(  elentiefen  enn)or. 
„Der  Improvisatur"  wnr  die  letzte  Vorstufe  des  Meisterbildes  der  Schnitter, 
Raczynski'sche  Sammlung,  (Fig.  iS9),  welchem  die,  bereits  ins 
Schwermflthige  fallenden  „  Fischer  von  Chioggia "  folgten.  Bei  Robert  sind 
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die  Figuren  volle,  in  sich  harmonisdi  abpresdilossene  Menschen,  denen 
ein  bewnndernswflrdiger  Reichthum  von  lunpfintlung  innc  wohnt.  In 
Action  gesetzt,  gemäss  änsserlicli  zwinpreiider  Umstände  0(ier  niäclitiger, 
innerlicher  Impnlse  erscheint  die  Empfiudun^'  nicht.  Ueber  die  seelische 
Situation  konnte  Robert  nicht  liinausdrinpen.  Diese  Anftrabe  zu  losen 
war  den  Realisten  vorbehalten,  au  deren  Spitze  wir  Paul  Delaroche  er- 
blicken. 

FÜNFTES  CAPITEL 

Die  französischen  Realisten,  Naturalisten  und  die 

neuesten  Richtungen« 

Dclarocbc;  sein  BUdung»gung;  soioe  AttfikMimg  derOetebielittt}  fianptirefke. 
—  Th.  Connure.  —  Horace  Vernet  tind  die  ScUaehtennuilerei;  Bellang^;  Chariet; 
PMtais.  —  Dio  Maler  de»  Stniüich-Reizendeii  and  der  Verfalt  des  fruaosisdiea 
KaastlebeDt. 


Es  ist  schwerlich  als  ein  blossi  r  Znl.ill  ;inzuseheii.  dass  Paul  Dcla- 
rocJte  (geb.  zu  l'.uis  17!)7,  gest.  IS.")«)),  {\v\-  Kej)nisriitant  des  vollendeten 
Kealiäiuu^i,  gleich  Lcsbing,  seinen  Ausgang  von  der  Landtichaftsmalerei 
nahm  nnd  sich  von  dort  zur  Ustorisclien  Darsteliang  auftehwang.  Das 
Slndinm  der  Natnr  in  ihrer  allgemeinsten  Erscheiming  fkihrt,  wenn  es 
darauf  hingerichtet,  die  malerische  Seite  des  Sichtbaren  festzuhalten,  sn 
jener  Vorbildung,  welche  dem  Gesehichtsmaler  durchaus  nöthlg  ist,  sofern 
er  seine  Gestalten  mit  der  zeitlichen  und  räumlichen  Atmosphäre  umgeboi 
will,  die  der  freschlclitlirlu-ii  Wahrheit  cntf^priclit :  es  befälii^t  ihn  auch, 
die  Mittel  der  Bclcuclitung  zur  Verstärk u hl:  der  .Stiumiung  zu  verwerthen, 
auf  deren  Ilcrvorrutnng  sein  Werk  au.>;;(  ht.  Die  Landscliaft  beiseite 
schiebend,  trat  Delaroche,  schon  mit  tüchtigem  Können  ausgerüstet,  in  das 
Atelier  von  Gros  ein  und  lernte  bei  diesem  Meister  die  ersten  Regungen 
jener  Kunstweise  kennen,  die  die  Stimmung  dw  Compoaition  durch  eine 
entsprechende  Fftrbung  zu  unterstützen  sucht  Der  mächtige  Farbensinn 
desSchtilers  lenkte  in  kurzer  Zeit  das  Talent  desselben  auf  die  ihm  dgene 
Bahn,  indem  er  die  Reste  des  akademischen  ForraaHsmus,  an  denen  sein 
Lehrer  hing,  über  I>ord  warf.  Seiner  Zeichnung  blieb  der  Adel  einer 
gi'ossen  Auflassung  der  Form,  seinen  Figuren  eine  gewisse  würdevolle  Hal- 
tung, und  selbst  da,  wo  er  das  Jsiedrige  und  Gemeine  zur  Erzieiuug  der 
von  ihm  beabsichtigten  Stimmung  einführt,  tiberwiegt  doch  und  dämpft 
seinen  Einfluss  das  Grosse  und  Gewaltige,  mit  welchem  uns  die  Helden 
seiner  Geschichtsbilder  fesseln.  Darin,  dass  er  sehie  Menschen  aus  der 
Sphlüre  des  kleinlichen,  sorgenden  Daseins  entrflckte,  ohne  ihnen  ihre 
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Existenzfähigkeit  zu  raubeu,  hat  Delaroelie  eine  Verwand tst  haft  mit  Leo- 
pold Robert  Dieser  aber  war  der  Färbung  Dicht  mächtig,  die,  trocken 
uad  dllifkig,  die  Herkunft  des  KttnetlerB  ans  der  Sehiile  Davids  yerrätb, 
sodass  er  mit  dem  Coioiit  auf  die  Stimmmig  nicht  zu  wirken  vermag  nnd 
in  dem  Dnalismns  swisehen  realistisdier  Anffassong  nnd  classicistisclier 
Formenstrenge  befangen  bleibt  Delsroche  dringt  dnrch  die  Stimmnng  in 
unsere  Gedankenkreise  ein  und  versteht  es  —  ein  echter  Maler  —  dnroh 
liichtfttiurnng,  Farbe,  Helldunkel  das  seelische  Leben  der  Figuren  za 
schildern  und  da  uocli  deutlich  und  beredt  zu  sein,  wo  andere  Künstler, 
denen  die  Physiognomik  der  Furbuwji^  nicht  zu  Oebote  steht,  trotz  alles 
etwaigen  Aufwandes  von  äusserlieher  Handlung  selnveiLCcn  müssen.  Man 
kann  hier  kaum  umhin,  auf  den  so  arg  missverstandeni  n  ('arava;j:^^i(>  einen 
Blick  zu  werfen,  um  zu  cniiesst  ii,  dass  die  Grundsiitze  seiner  1  »arstellung 
es  sind,  welelie  seit  Gt-rieaults  Medusenfloss  im  neunzehnten  Jahrhundert 
bei  der  Erhebung  der  Malerei  zur  Wirksamkeit  gelaugten. 

Die  frühesten  Werke  von  Delarochc  sind  entweder  dem  Stoffe  oder 
der  Stimmung  natch  religiös.  Er  malte  die  Rettung  des  kleinen  Joas 
durch  seine  Wärterin,  des  KOnigskindes,  welches  allein  dem  Mordstahle 
der  alten,  herrschsfichtigen  AthaUah  entging.  Die  Mittel  gehorchen  dem 
Kllnstler  noch  nicht  vOlUg;  es  ist  ein  Suchen  nach  dem  Rtihrenden  in  dem 
Joas-Iiilde,  und  der  Maler,  welcher  den  Keni  des  Stoffes  von  seinem 
Standpunkte  aus  nicht  zu  erfassen  vermoclite,  fHllt  auf  das  Hervorheben 
von  Nebensjichlichem.  Seine  „Heilige  Familie"  ist  bereits  durch  eine 
Btimmungsvolle  Farbe  Ix-niei  kbar,  kann  aber  auf  die  l'czeiehnunjr  ..lieilisr*' 
keinen  bessern  Anspruch  maclifu,  als  die  soL-r-nunnte  ,. Italitiiisclie  Fa- 
milie" des  Meisters,  welch*'  ihrerseits  \  \o\  zu  schwer  und  ernst  «rcratlien 
ist.  In  seinem  ..Kn<rcl  OaKrid"  liegt  ein  Missgriff  —  man  kann  dem 
lit-alcu  der  Uusserlichcn  Erselieimnig  gegenüber  nicht  an  seine  Fngelliaf- 
tigkeit  glauben.  I)en  (Jlanzpunkt  seiner  kirchlichen  Kunstthätigkeit  bil- 
det die  in  der  Composition  freilich  etwas  verstreute  „Beweinung  Christi**. 

Dann  aber  that  Delaroche  den  Schritt  von  der  christlichen  Mythe 
her  auf  das  historische  Gebiet  Die  Stoffe,  die  er  sich  auswählte,  sind 
meistens  der  französischen  oder  englischen  Qeschichte  entlehnt,  welche 
letitere  lllr  den  Maler  eine  bedeutende  Anziehungskraft  besessen  habt  n 
mnss.  Eigentliche  Handlung,  welche  bei  dem  Entwickelungsgange  oder 
dem  Abschlüsse  eines  historischen  Ereignisses  schwer  ins  Gewicht  fällt, 
hat  Delaroche  für  seine  Darstellung  fast  ganz  und  gar  verschmäht.  Er 
sucht  dem  historischen  Gedanken  —  dem  Geiste,  welcher  in  einer  Keihe 
von  l^egebenheiten  lebt  —  auf  einem  Umwege  Vieiznkommen.  Meist  ;rch<  n 
seine  historischen  Vorwürfe  nicht  über  das  Mcnioin  iiliafte  —  otler  wt  iin 
man  die  Malerei  ins  Auge  fasst,  über  das  (Jcnreniässige  hinaus.  Seine 
FiL'uren  sind  mit  höchster  Genauigkeit  durchbildet;  selbst  auf  die  zufällige 
Kleinigkeit  gründet  Delaroche  einen  Theil  seiner  Wirkung.  Es  ist  aber 
in  diesem  realistischen  Hüstzeuge,  dessen  der  Kttnstler  bedarf,  durchaus 
nidits  Znsammengesneh^  —  Alles  eint  sich  raniehst,  um  uns  von  der 
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Ezistei»  einer  biatorischeu  Person  das  stärkste  Gefühl  beizubringen.  Jetzt 
erst  vermag  es  der  Meister,  seine  ganze  Kral't  dadurch  zu  entfalten,  das» 
er  Ulis  darlegt,  wie  ein  historischer  Vorgang  —  der  oft  ganz  ausserhalb 
des  IJildcfs  veHegt  ist  —  auf  seine  Personen  wirkt.  Unzweifelhaft  sind 
Bikler  dieser  Art  keine  eigentlichen  Geschiehtagemälde,  obwohl  s>ie  oft  — 
und  w  ic  dies  bei  Delaroche  fast  immer  der  Fall  ist  —  uns  das  Wesent- 
liche, den  hiuminen  Inhalt  einer  historischen  Begehenheit  energischer  ver- 
dolmetachen,  als  wflrde  diese  Begebenheit  selbst  dramatisch,  oder  gar  mit 
epischer  Umständlichkeit  vorgeführt. 

Die  Hauptwerke  des  Meisters  sind  fast  alle  dnrch  Kupferstiche  (von 
der  Hand  V()rzügli<'lier  Stecher J  weit  und  breit  bekannt  geworden.  Wir 
müssen  uns  hier  auf  einige  kurze  Bemerkungen  dazu  beschriinken.  ..Die 
Barke  des  Cardinais  Kiclielieu"  voll  geistreicher,  krafrvtdl  empfundener 
Aperyus,  und  ,,Mazarin  und  sein  Hof**  scheinen,  gleich  diesem  Bilde,  nach 
einer  pikant  gehaltenen,  kurz  erzählten  Schilderung  entworfen  zu  sein. 
Die  Färbimg  tritt  hier  vor  dem  charakteristisch  Formalen  entschieden 
sorfick.  Nur  sagend  acheint  sieh  Delaroche  an  die  „Erobemng  von  Tro- 
cadero''  durch  den  Herzog  yon  Angoulöme  —  in  jenem  jänuncrlichen 
Feldzuge  der  Franzosen  —  gewagt  zu  haben.  Das  Bild  vcrnnglflckte : 
einen  so  weit  gefassten  Empfindungskreis  vermochte  der  Ktlnstler  niclit 
zu  cdiK'tntriren.  Meisterhaft  dagegen  zeigte  sich  Delaroche  in  der  -Er- 
mordung des  Herzogs  von  Guise",  welclies  Gemälde  von  allen  seinen  Lei- 
stungen am  meisten  den  Forderungen  entsprechen  möchte,  die  an  ein 
Historienbild  zu  stellen  sind.  Mit  weisem  Takte  wühlte  der  Künstler  Jeu 
Moment,  der  unmittelbar  dem  grausen  Gewaltact  folgte,  um  den  unheim- 
lichen Charakter  der  That  znc^eich  ndt  der  intdiectaellen  Urhehersehaft 
derselben  an&uweisen.  Die  verschiedenartigen  Empfindungen,  mit  wel- 
chen die  Hofleute  Heinrichs  HI.  den  blutigen  Auftrag  ausgeführt,  spiegeln 
sich  in  dem  Mienen-  und  Geberdenspiel  derselben  mit  unwiderstehlicher 
Wahrheit.  Die  Degen  der  Mörder  sind  zum  Theil  noch  entblösst,  zum 
Theil  halb  oder  ganz  in  die  Scheide  gestossen ;  eben  erst  kann  das  aus- 
gestreckt daliegende  Opfer  des  heimtückischen  Ueberfalls  den  letzten 
Athemzug  verhaucht  haben.  Der  König,  der  otfeubar  auf  den  Ausgang 
des  Anschlags  im  Nebendmmer  gelauscht  hat,  zeigt  sich  in  demselbeii  Mo- 
mente an  dem  zurttckgescbUgenen  ThOnrorhang,  um  Aber  das  Geschehene 
volle  Gewissheit  zu  erlialteu.  Deutlicher  konnte  der  Vorgang  nidit  erzählt, 
ergreifender  die  Wahrheit  der  Seelenbewegung  in  Verbindung  mit  der 
physiognomischeu  Individualisining  der  Betheiligten  nicht  zum  Ausdruck 
gebracht  werden.  Die  zwanglose  Haltung  der  Grui)pe,  die  trotz  der  Zu- 
fälligkeit der  Erscheinung  einen  feinen  .Sinn  für  Linienrhythmus  erkennen 
lässt,  wird  kaum  einen  Zweitel  lassen,  dass  Delaroche  auch  der  Darstel- 
lung leidenschaftlicher  Action  einer  auf  die  entscheidende  That  zuge- 
apititen  dramatischen  Bewegung  Herr  war;  aber  solche  Momente  kann 
der  Künstler  nicht  verwerthen,  der  den  feinsten  Nuancen  im  Ausdruck 
seelischen  Lebens  nachgeht;  denn  die  höchste  Spannung  der  Seele,  des 
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das  Eigeiibewusstsein  vernichtenden  momentanen  Pathos,  bietet  dem  Psy- 
chologen kein  Feld,  den  Reiclithum  seiner  Mittel  ZQ  entfalten.  Es  ist 
interessant  in  dieser  Bezieliung  Kaulbachs  . Ermordung  Ciisars''  mit  dem 
besproclienen  Bilde  von  Delarocho  zw  verj,'leiclieu.  Die  stark  ins  Melo- 
dramatische fallende  „Ilinrichtiuig  von  Jane  Gray"',  dann  ^Karl  I.  von 
England,  von  den  Kinidküpfen  Croni\v<"lls  verspottet"*,  und  „Oliver  Trom- 
well,  wcleber  den  Sarg  des  enthaupteten  Königs  Karl  üönet",  wollen  wir 
nur  im  Vorübergehen  en;väbueu.  Der  Maler  rückt  uns  hier  mit  seiner 
Eigen* Empfindung  so  nahe,  dass  wir  zu  keiner  festen  Anf&ssmig  des 
Aensserlichen  zu  gelangen  vermögen.  In  seiner  eigenthttmlichen  Grösse 
stellt  sieh  Delaroche  wieder  in  seiner  Darstdlung  der  Söhne  des  EOnigs 
Edward  im  Tower  dar,  in  welchen  er  die  ganze  Macht  seiner  Charakte- 
ristik entfaltet. 

Einen  grossen  Eindruck  machte  der  Meister  mit  seinem  „Napoleon 
in  Fontainebleau"  (licipziger  Museum).  Der  Kaiser  hat  soeben  im 
scharten  Ritte  den  Feind  recognoscirt  und  den  Uebergang  des  Marmont'- 
schen  Corps  erfaliren.  Er  ist  welirlos;  der  Gnade  der  Sieger  durch  den 
Yerrath  seiner  Kriegsfttrsten  preis  gegeben,  die  er  selbst  ans  der  Tiefe 
zu  sich  emporhob  und  zwisdien  sich  und  seine  Soldateui  die  Welteroberer, 
stellte.  Erschöpft  sinkt  er,  nachdem  er  seinen  Degen  nnd  Hnt  zur  Seite 
geworfen,  auf  einen  Stuhl  und  scheint  starr,  grimmig  und  doch  voll  tra- 
gischer Wehmuth  den  Blick  in  die  Zukunft  zu  richten.  Das  Bild  fesselt 
unwiderstehlich.  Die  Kritik  hat  an  diesem  Napoleon  herumgezerrt,  aber 
sie  nnisste  die  granitne  (irfisse  dieses  Meisterwerkes  unangetastet  lassen, 
dt  ni  auch  die  kothbespritzten  ricitstiefeln  wohl  anstehen,  was  auch  die 
höhere  Kuusttheurie  dagegen  einwenden  mag. 

Die  Tragweite  der  Mittel,  Uber  welehe  Delaroche  zu  verftigen  hatte, 
oflbibarte  er,  nachdem  er  lange  Zeit  nichts  von  tUsh.  hatte  hören  lassen, 
in  einer  seiner  letzten  (1851  ausgestellten)  MeisterschÖpfiingen.  Wie  sehr 
Delaroche  in  seinen  Prümissen  —  (\cv  Geschichtserzählung  —  missver- 
Standen  wurde,  zeigt  ^  Maria  Antoinette's  Verurtheilung".  Hier  gewinnt 
seine  Lieht-  und  Farbenführung  die  höchste  Bedeutsamkeit.  In  das  un- 
heimlidie  Dunkel,  welches,  durch  das  trübe  Lampenlicht  erst  recht  an- 
scliaulich  geiuaclit,  in  dem  Gomaclie  herr>(  ht,  wo  die  Sehreckensmänner 
hausen,  lallt  ein  Strahl  scharfen,  kalten  Murgeulichts  und  trifft  das  edle 
Antlitz  der  vemrtheilten  Königin,  welche  sich  wie  ein  Wesen  höherer  Art 
von  ihrer  Umgebung  abhebt 

Nur  ein  einziges  umfaugreicUes  Werk  der  Monumentalmalerei  ist 
von  Delaroche  ausgeführt  worden  (1841).  Dies  ist  die  Ausschmückung 
des  Halbzirkels  der  Aula  in  der  Pariser  Kunstschule,  eine  Fläche  von 
50  Fuss  Länge  und  15  Fuss  Höhe  bedeckend.  Der  Ktinsth'r  vereinigte  in 
diesem  Gemälde  die  grossen  Meister  der  biklemU-n  Ktlnste,  welche  gleich- 
sam an  den  in  dem  Saale  alljährlich  statttindenden  Preisvertheilungen 
Theil  zu  nehmen  scheinen.  Der  Technik  angemessen  —  Delaroche  malte 
mit  OeIfarl>en  auf  die  entsprechend  vorgerichtete  Mauer  —  herrscht  in 
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den Kttustiergestal teil  nicht  uur,  süudern  auch  iu  deu  allegorlsclien  Figurea 
ein  kSipeifaaftes,  eiu  realistisches  Leben,  das  wir  ftir  die  Monumeutal- 
maierei  entschieden  als  unstatthaft  hetraehten.  Gleichwohl  gehört  diese 
Arbeit  zu  dem  Hervorragendsten,  was  die  Malerei  in  solchen  Zusammen- 

Stellungen  von  grossen  Männern  Terscliiedener  Zeiten  und  Völker  seit 
Raffaels  Schule  von  Athen  hervorgebracht.  Die  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Maler  nach  ihrem  l.cbf  ii  nuil  Wirken,  ihrer  Nationalität  und  ihrer 
Zeit  ist  mit  bowundern.swürilifrer  Feinheit  duirligeführt,  sodann  marlit 
sidi  in  der  uiigezwuii^r'iu'n  Grup])irung,  in  dem  Wechsel  der  Stclhmi^  und 
Haltung  der  einzelnen  Figuren  ein  wohlgefälligen  Rhythmus  benierklieh,  so-  • 
dass  über  die  interessante  Mannigfaltigkeit  die  einheitliche  Harmonie  des 
Guizen  nicht  verloren  geht  (Fig.  190). 

Zwei  Mal  nahm  Ddaroche  einen  Iftngeren  Aufenthalt  in  Italien,  zuerst 
im  Jahre  1S34,  um  sich  fUr  die  ihm  übertragenen  Malereien  in  der  Kirche 
St.  Madeleine  vorzubereiten,  ein  Auftrag,  der  später  zurückgezogen  warde; 
das  letzte  yin]  im  Jahre  1S4-1.  Seit  dem  Ende  der  dreissiger  Jahre  trat 
er  entschieden  in  den  Vordergrund  des  franzOsisrlieii  Kunstlebens  und 
sicherte,  von  Erfolg  zu  Erfolg  furtschreitend,  dem  realistLschen  Darstel- 
lungsprineip  die  siegi eiche  Stellung,  welche  dasselbe  noch  jet/.t  beliaui)tet. 
Die  Zahl  seiner  unmittelbaren  Schüler  ist  nichl  minder  gross  wie  die 
Zahl  derjenigen  Kflnstier,  die  ans  anderen  Schalen  an  ihm  Übertraten. 
Unter  den  letzteren  nennen  wir  als  den  Meister,  dessen  Atelier  seit  dem 
Tode  von  Delarodie  in  Pai-is  die  grOsste  Anziehungskraft  erhalten,  JTuh 
Jims  Coutnre  (geb.  IS  15  in  Senlis),  einen  vorzüglichen  Coloristen,  dem 
jedoch  die  Stoftmalerci  mehr  am  Herzen  zu  liegen  scheint,  als  das  seelisclie 
Element  der  Darstellung.  Die  grossen  Envartungen,  welche  eines  seiner 
früheren  Werke,  eine  römische  Orgie  ,,Rümains  de  la  decadencö''  dar- 
stellend, erweckte,  sollten  nicht  in  Erfülhing  gehen. 

Neben  der  auf  die  realistischo  Darstellung  sich  gründenden  Dar- 
legung des  Gdtthlslebens,  wie  sich  solche  in  Delaroche  auf  ihrer  HOhe 
zeigt,  hatte  sich  in  der  französischen  Kunst  die  naturalistische  Richtung 
geltend  gemacht,  welche  auf  die  naturgetreue,  äusserliche  Emheinung 
das  Hauptgewicht  legt,  anstatt  dieselbe  als  blosse  Trägerin  höherer  In- 
teressen zu  benutzen. 

Der  grosse  Meister  des  Naturalismus  war  Hordce  Vernet  (179S — 
1S()'I),  ein  Enkel  des  Landschaftsmalers  Joseph  Vernet.  Von  seinem 
Vater,  Carle  Vernet,  den  wir  schon  als  Lehrer  G«''ricaults  kennen  lernten, 
empiing  Horace  eine  gründliche  künstlerische  Vorbildung.  Selten  gab  es 
einen  Maler,  welcher  die  formale,  äusserllche  Erscheinung  sicherer  auf- 
fiisste  und  leichter  und  richtiger  wiederzugeben  vermochte,  als  Horace  ^ 
Vemei  Er  malt  mit  derselben  Mflhelosigkeit,  mit  welcher  er  sieht.  Ein 
Anderes  aber  wäre  es,  wollte  man  von  Horace  Veniet  verlangen,  daSB  er 
sich  über  die  Charakteristik  des  Aeusserlichen,  über  die  l)losse  Anseliannng 
erheben  sollte.  Hier  versagt  ilim  die  Kraft.  Wer  lernen  will,  wie  die 
Form  in  Bewegung  gesetzt  werden  muss,  um  eine  Stimmung  hervorzu- 
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rufen,  an  welcher  die  Lieht-  und  Farbeuführung  nur  einen  verschwiudeud 
kleinen  Anthcil  besitzt,  der  findet  in  der  ganzen  Kunstgeschichte  keinen 
bessern  Lehrer  tls  Horaee  Vcmet  Das  Gebiet  des  Iiineriidieii  aber 
ist  diesem  Meister  fast  ganz  rerschlossen.  Veroet  ist  wechselweise  hoch 
erhoben  und  tief  hinabgewUrdigt  worden.  Schon  darans  erfaettt,  daas  es 
nicht  leicht  ist,  den  Kflnstler  richtig  zu  schätzen.  Immer  steht  mis  die 
Entfaltong  des  naturalistischen  Lebens  mit  ihrer  zwingenden  Berechtigimg 
gegenüber  und  obgleich  Vemet  nicht  so  zu  malen  ?ersteht,  dass  er 
im  Stande  ist,  seine  Formenstimmung  durch  die  Stimmung  der  Licht- 
wirkung zu  stützen  und  zu  vertiefen.  —  so  empfinden  wir  docli  vor  seinen 
Bildern  eine  Angenlust,  welche  uns  von  David  an  bis  auf  Conture  kein 
einziger  traiiz<»sischer  Mak^r  f;e\viiliren  kann.  Hier  haben  wir  Delaroche 
mit  seiner  wunderbaren  Farben -Charakteristik  keineswegs  vergessen. 
Wer  llorace  Vernct  kritisch  verurtlieilen  will,  schreibt  —  wie  wir  —  mit 
widerstrebender  Hand. 

Die  höchste  Stimmung  dnrch  die  Composition  und  Formengebnng  im 
Sinne  der  Herrorhebnng  naturalistischer  Besonderheiten  erreidit  Hmce 
Vemet  in  seiner  „Beichte  des  Räubers.**  In  diesem  Bilde  steckt  seelischer 
Stoff  für  sehn  Bilder  ron  Delaroche.  Schlimm  genng  geht  Borace  Vemet 
über  dfe  deutliche  Darlegung  seines  Stoffes  nie  hinaus.  Vemet  ist  nut 
Alexandre  Dumas  Teiglichen  worden.  AVir  .sind  keine  Freunde  Ton 
Vergleichungen,  wenn  aus  denselben  nicht  das  Positive  für  die  Hrkenmmg 
der  einzelnen  Factfireu  herausspringt.  Wahr  aber  ist  es,  dass  Dumas  alle 
seine  Kriitte  aiis|)arint,  nni  das  stofflich  Fesselnde  zu  entwickeln:  wahr, 
dass  Horace  W-riict  das  Stoff'liche  zur  genauen  Erscheinung  bringt  und 
dann  seine  .\ulgabe  erfüllt  zu  haben  erlaubt.  Oft  wirkt  die  blosse  Ge- 
staltung bei  Vernet  im  höchsten  (irade  stimmungsvoll  —  dann  aber  setzt 
der  Meister  den  innerlichen  (iehalt.  die  epische  Gradation  der  Empfindung 
als  bekannt  voraus.  Dies  ist  in  seinem  wundervollen  Mazeppabilde  der  1  alL 
wo  der  Schimmel  mit  dem  GOtterjUnglinge  durch  das  Gebtisch  und  Aber 
den  Waldbach  setzt,  verfolgt  yon  hungrigen  Wölfen,  —  den  grauen  Frei- 
beutern Lord  Byrons. 

Horace  Veroet  hat  unendlich  Viel  und  Vieles  gemalt  Wir  wendeo 
uns  direet  an  seinen  Höhepunkt:  „den  russischen  Schlitten ^  Dies  eine  Bild 
w  ürde  seinen  Urheber  unsterblich  machen.  Hier  ist  das  bloss  Aeusaer- 
liehe  zur  stärksten  Wirkung  auf  unser  Gefülil  gelangt,  und  der  Besch«Qer 
strömt  seine  Empfindung  in  Das,  was  der  Maler  zeigte  oder  zeigen  konnte, 
hinüber,  um  das  Gefühl  verstäikt  zurUckzuempfangen.  Ein  wunderbares, 
einziges  IJild. 

Mit  den  übrigen  Leistungen  Vernets  können  wir  uns  kurz  abfinden. 
Zunächst  erwähnen  wir  des  (übrigens  auch  \\m  einigen  zwischen  Ide.nli-«- 
mus  und  Realismus  oscillirenden  K(lu&tleru,wie  Papity,  gewagten )  Versuchs, 
die  traditionelle  Auffassung  in  den  religiösen  Bildern  durch  eine  ethuogra- 
phisch-antiquarische  zu  ersetzen.  Veroets  Rebekka  und  EUeser  am  Brunnen, 
Thamar  und  Juda,  die  Brflder  von  Joseph,  Jaditii  und  Holefemes  (letzteres 
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Bild  noch  am  meisten  ideal  gehalten)  beweisen,  dass  Veniet  die  Aeussei- 
Ucbkeit  nicht  nach  Maassg:abe  eines  idealen  Inhalts  zo  beleben  Termoebte. 

Als  Sclilachtenraaler  hat  Vernet  mit  Recht  grossen  Ruf  errangen.  Man 
miiss  nur  festhalten,  dass  das  Schlachtgeniäldo  unter  seiner  Hand  einen 
durchaus  genreliaften  oder  taktischen  Charakter  gewinnt.  Kein  Maler 
l)at  je  die  taktische  Entwickeluug  einer  Schlacht  besser  dargestellt,  als 
Veniet  in  seinem  Schlachtbilde  von  „Moutmirail".  Hier  ist  das  Detail  im 
Vordergrande,  auf  welchem  die  Entscheidung  ruht,  in  anaserordentlich 
klare  Verbindung  mit  dem  Mittel-  und  Hintergründe  geeeist  Verwirrt 
ist  „die  Schlacht  von  Hanau*',  wo  sich  der  Maler  durch  die  Wahl  des  Kampf- 
platzes —  innerhalb  der  Stadt  —  die  ganze  ^yirkung  der  folgenden  Gründe 
abgeschnitten  hat.  Zu  den  wirkungsvollsten  Darstellungen  diosfr  Art  ziihlt 
der  „Sturm  auf  L'onstautine''.  „Valray",  „Jemappes"  sind  nulir  Manövrir- 
stücke.  Genrehaft  und  dennoch  das  Taktische  genau  festhaltend,  er- 
scheint die  Wegnahme  der  Smalah  Abd- ei -Kaders,  oder  „die  Schlacht  vom 
Islye^',  ein  Bild  von  75  Fuss  Länge,  ebenso  die  „Schlacht  vor  der  Barriere 
vonOlichy'^  Zu  den  geurehaften  Darstellungen  voll  auagezeichneter  Cha- 
rakteristik gehört  die  herrliche  Jagd  auf  Wildschweine  in  der  Metidschah, 
welchem  Bilde  sich  die  sehr  prahlerisch  gehaltene,  innerlich  unwahre 
Löwenjagd  anschliesst.  „Das  Pferd  des  Trompeters*,  welches  unser  Holz- 
schnitt darstellt  (Fi^^  H)!)  ist  eins  von  den  kleineren  Oeurehildern  des 
Meisters,  in  denen  ein  rührender  Ton  nicht  ohne  Glück  angeschlagnen 
wird.  Meisterhaft  hat  es  der  Künstler  verstanden,  die  Thierseele  sprechen 
zu  lassen  und,  ohne  unwahr  zu  werden,  in  die  ganze  Erscheinung  des 
Kosses  den  Ausdruck  treuer  Anhänglichkeit  und  scheuer  Ahnung  des 
unwiderhringlichen  Verlustes  zu  legen. 

Ein  Torzllglicher  Schaler  Vernets  ist  Janet  Lange,  weldier  beson- 
ders in  seiner  Darstellung  von  Pferden  excellirt.  Eine  heiTorragende Lei- 
stung desselben  ist  „Kaiser  Nero  als  Wagenlenker ^  —  die  Gespanne 
sausen  gcradeswegs  dem  Beschauer  entgegen. 

Die  Zahl  der  französischen  Maler,  welche  den  Spuren  von  \l.  Vernet 
folLTtcii,  ist  eine  sehr  grosse.  Die  untremeine  Popularitiit  des  Meisters, 
welcher,  ein  echter  Franzo^^e,  den  Kriegsruhm  seiner  Nation  in  gi'oss- 
artiger  Weise  verheiTÜchte  und  sich  dadurch  auch  die  Sympathien  der 
grossen  Menge  und  Yorzugsweise  der  Soldaten  erwarb,  verfehlte  nicht 
anr  Nacheiferung  anzuspornen.  Vorzugsweise  waren  es  die  algierlsehen 
EAmpfe,  spiUer  der  Krimkrieg,  dann  der  italienisch -östeiTeicbische  Feld- 
zug, welche  die  Nachfolger  Vernets,  Profais  n.  a.  beschäftigten.  Von 
den  alteren  Malern  des  Sclilachten-  und  Lagerlebens  sind  hier  noch  zu 
zu  nennen:  Chdrlet  (17S3  —  184C),  der  das  Soldatculoos  von  der  cremüth- 
lielien  St'ite  auffasste  und  sich  zu  humoristischen  JSehilderuniren  neigt,  und 
Jiippolyle  JJellangc  (ISOO  —  ISGG),  der  nicht  selten  die  menschliche 
Empfindung  mit  Gltlck  herauskehrt  und  sich  in  rttlirenden  Motiven  geßlUt. 
Beide  stehen  indess  in  der  coloristischen  Bravonr  und  dem  freien  Wurf  des 
momentanen  Lebens  hinter  Vernet  und  dessen  neusten  Nachfolgern  zurttck. 
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Horace  Vcrnet  war  der  letzte  Spross  jenes  gewaltigen  Künstler- 
geschlecbteS;  welches  seit  dem  Auftreten  Gericaults  die  französische 
Malerei  zu  glanzvoller  Höhe  führte.  Mit  ihm  und  Delacroix,  der  in  dem- 
Helben  Jahre  starb,  wahrend  ihnen  Delaroche  sieben  Jahre  vorangegangen 
w  ar,  srheint  die  Seele  ans  dem  französischen  Kuustleben  gewichen  zu  sein. 
Zwar  lebt  noch  Ingres,  auch  als  Greis  rüstig  schaft'end,  aber  er  steht  der 


Gegenwart  fern,  die  für  den  ernsten  Sinn  des  Mannes,  dem  nur  die 
höchsten  Muster  iichter  Kunst  geniigen,  kein  Verständniss  hat. 

In  das  Pariser  Kunsttreiben  der  letzten  Jahre  ist  inzwischen  eine 
unverkennbare  Frivolitiit  eingetreten,  (fie  unwillkürlich  an  die  Zeiten  der 
Pompadour  erinnert.  jSicht  die  Künstler  geben  mehr  den  Ton  an,  der 
in  den  Werken  der  Kunst  ausklingt,  sondern  der  banale  Geschmack  einer 
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daroh  niffinirte  GenuBssneht  Yerdorbenen  Plntokratie.  Der  Idealismuä^ 
wie  ihn  die  Fhmzosen  TeratelieD,  ist  oadig^de  weiter  niehte  mehr  als 
das  Anataadsmäiitelelien,  hinter  welchem  sich  die  Specolation  auf  den 
sinnlichen  Beis  des  Nackten  verbirgt.  Auf  den  Pariser  Aufstellungen  sind 
nackte  Franengestalten,  ausgestattet  mit  dem  vollen  Reize  der  Sinnlichkeit» 
mit  üppiger  und  begehrlicher  Körperfülle,  in  I.agen  nnd  Stellungen,  die 
einen  ilirecteii  Appell  an  die  schwache  Seite  der  menschlichen  Natur 
riehtf'ii.  in  viel  grösserer  Meiifre  vorhanden,  als  während  der  verechrioe- 
nen  Zeit  der  Kegence  und  Louis  XV.,  wo  die  liebebedürftigen  Arkadierin- 
nen  ihre  Reize  noch  unter  Reifröcken  wenigstens  halb  zu  verbergen  für 
schicklich  &nden.  Die  „Halbweltf'  liefert  dem  Kttnstier  Modelle  nnd 
Motive  zn  den  verschiedensten  Variationen,  in  denen  Venns  nnd  Amphi* 
trite,  die  Quell-  nnd  Waldnymphen,  die  Grazien  sowohl  in  die  Susannen 
und  Evas  auftreten.  Und  nicht  die  Halbwelt  allein  —  auch  die  ScbQn- 
heiten  der  distinguirten  Gesellschaftsklassen  verschmiihen  es  nicht  ihre 
Leiber  durch  die  Kunst  verherrlichen  zu  lassen.  Seitdem  der  vielbewun- 
dert»' li'iiilcriidllt'r  (fjeb.  zu  St.  lUnsien  im  Sehwarzwalde  ISO'i)  der  Mode- 
maler lU'r  Pariser  Salons  geworden  und  die  eo<iuette  (Jrazic  seiner  mit 
unbestreitbar  grossem  Talent  ausgeführten  Bildnisse  zu  hohen  Ehren  gelaugt 
ist«  hat  der  Geschmack  der  hdheren  Gesellschaft  an  soj^  idedQsfarten 
Portrttbildem  oder  portrfttartigen  Idealgestalten  von  Jahr""  zii  «Jahr  zn- 
genommen.  Die  Kaiserin  mit  ihrem  weiblichen  Hofstaat  erschien  schon 
lS5r>  nnter  der  Form  einer  „Toilette  der  Venus"  oder  der  Gesellschaft 
des  Decameron,  die  an  einem  lauschigen  Plätzchen  des  kaiserlichen  l*arks 
sich  zusammengefunden.  Üie  früher  genannten  Maler  (icrome,  Cnhuncl 
und  Atnaii.ry- Inwaly  denen  noch  I'aul  Baudnj  anzufügen  ist,  haben  den 
Cultus  der  nackten  Frauenschdnheit  in  den  letzten  Jahren  zur  höchsten 
Blüte  gebracht.  Aber  neben  diesen  im  Allgemeinen  noch  mit  einer  ge- 
wissen ZnrOdchaltnng  anftreteaden  Kflnstlem,  wdohe  immerhin  dnrch 
die  feine  Vollendung  des  Machwerks,  auch  wohl  dnrch  eine  gewisse 
Grossartigkeit  der  Form  sich  Uber  dem  Niveau  des  Gemeinen  halten, 
arbeitet  noch  eine  Menge  kleiner  Talente,  denen  nichts  anderes  flbrig 
bleibt,  als  direct  auf  die  sinnliche  Stimulation  des  Beschauers  auszugehen. 
Die  grosse  Ausbildung,  welche  die  liandwerksniHssige  Seite  der  Malerei, 
(Ii«'  Technik  im  Vertreiben  und  Aufsetzen  der  Farben,  erfahren  hat,  dient 
natürlich  dazu,  die  materialistische  Erseheinung  entschieden  herau.szubil- 
den  und  das  Sinnlich -Korperhafte  dem  Auge  gewaltsam  aufzudrängen. 
An  der  Sdte  cKeser  Malen!  des  Sinnlich^Rdsenden,  die  von  dem  Idealis- 
mnSi  von  der  idealen  Welt  der  Mythe  nnr  den  Namen,  von  dem  Materiaiis- 
mus  das  Wesen  hat,  ist  die  ernste  historische  Anschauung,  die  die  Kunst* 
weise  eines  Delaroche  und  in  einem  gewissen  Sinne  auch  diejenige  Vwnets 
belebte,  bis  zum  Unbedeutenden  verkümmert.  Der  Staat  thut  zwar  alles 
Mr>gliehe,  \mi  den  Kunstunterricht  zn  fördern  nnd  Künstler  zu  beschäfti- 
gen: aber  das  Eine  vermag  keine  Staatskunst,  die  Inspiration  zu  weelven, 
der  Seele  die  Begeisterung  einzuhauchen,  deren  schöpferische  und  läu- 
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terude  Kraft  allein  das  ächte  Knnstwofk  schafft  Der  verflachende  Ein- 
Unasy  welchen  die  meehtoiseh  arbeitende  StaatamaBehine  auf  Qeiat  und 
Gemllth  atuHbf,  tritt  bereite  avf  dem  Knnatgebiete  immer  dentlieher  her- 
vor. Der  Grundsatz  des  jetzigen  Regime,  jedem  Einaefaien  die  nnbehin* 
derte  Freiheit  der  Erwerbs  und  des  Genusses  za  gewäliren,  aber  ihm  jeden 
Antheil  an  der  Bestimmung  des  Schicksals  zu  entziehen,  welclies  die 
Gemeinde  wie  den  Staat  beherrscht,  rauss  schliesslich  die  Entsittlichung 
der  Massen  zum  Gefolge  haben.  Aiu  li  kann  sich  mit  dem  Phantom  der 
,,Gloire**  eine  geistig  entwickelte  Nation  auf  die  Dauer  nicht  ablindeu;  mit 
ihm  lässt  sich  nun  ein  kurzer  Freudenrausch  aber  keine  Erhebnng  des 
Oemllths,  keine  ideale  Stimmnng  erregen.  Dieser  aber  bedarf  die  Knnst» 
sie  ist  ihr  so  ndthig,  wie  die  Luft  cum  Leben,  wenn  ihr  Werlc  dn 
danerbares,  ewig  gültiges  sein  soll 

SECHSTES  CAPIIEL 
Die  Belgische  Malerei  seit  1830. 

D!«  bdgisehe  Malerei  viiMr  dem  EinflnMe  Davids.  —  WiedentnfiMdifne  der  na* 
tionelen  Traditionen.  Ign.  van  Brte.  —  Der  realistiache  Fortechritt:  O.  Wappect.  — 
P.  T.  Sefaendel ;  Hendr.  Ltfft.  —  Nie.  de  Keyier.  —  Bi^fVe.  —  Oallait  —  Brakeleer. 
Swerts  and  Onflfons.  —  Ponaelt.  —  Wierti. 


Ls  ist  in  denjenigen  Kreisen,  welche  der  künstlerischen  Production 
ferner  stehen,  zu  einer  Art  von  Glaubensartikel  geworden,  dass  die  geistig 
nnd  gemfltfallch  anagetiefte  realistisdie  Darstelinngsweise  in  DentseUand 
and  Frankreieh  anf  den  unmittelbaren  Anatoss  der  Bdgier  erfolgt  seL  Dass 

diese  Meinung  unbegrUndet  ist,  geht  aus  der  oraftehliehen  Entwickelung 
der  deutschen  und  französischen  Kunst  mr  Genüge  hervor.  Die  Folge* 
richtigkeit  in  der  Weiterbildung  der  verschiedenen  AufTassungsweisen 
tritt  in  Frankreich  im  (Janzen  genommen  deutlicher  gegliedert  auf,  als  in 
der  deutschen  Kunst,  wo  die  künstlerische  Persönlichkeit  mehr  von  der 
Schule  losgelöst  erscheint  und  dem  Zuge  des  Modegeschniacks  weniger 
unterliegt 

Untersnehen  wir  die  Grundlagen  der  belgiidien  EnnstÜiätigkeit  in 
der  neueren  Zeit,  so  werden  wir  m  den  fransOdsehen  Sehnlen  geführt»  an 

welche  sich  die  Belgier  anschlössen.  Einen  Mittelpunkt  für  die  aufstre> 
benden  kfinstlerischen  Kräfte  Belgiens  bildete  Jaques  Louis  David,  wel- 
cher während  seines  Exils  in  Brüssel  (1815 — 1825)  zahlreiche  Anhänger 
gewann,  die  sich  zumeist  der  religiös -historischen Darstellung  zuwandten. 
ÖelbstUndige  Bedeutung  hat  Niemand  dieser  belgischen  Epigonen  des 
französischen  Olassicismus  errungen.  Erst  dann,  als  in  Frankreich  die 
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Davidscbc  Schule  zum  völligen  Isiedergange  gelangte,  ward  iu  Belgien 
der  Keim  eioes  nenen  Lebens  in  der  Kunst  bemerkbar,  welcher  sich  seit 
der  Lofireissung  des  Landes  von  HollaBd  raseh  und  krflftig  entwickelte. 
Die  anfftnglidie  Naehabmnng  der  Ck»loriaten  Franlcreicbs  gdang  den  Bet- 
giern fibel,  da  ihnen  die  Phantasie  abging,  welche  in  den  mit  genialer 
Ktihnhcit  verarbeiteten  Stoffen  eines  Delacroix  ihre  Triumphe  feierte.  Die 
Belgier  konnten  sich  in  die  Sphäre  des  Pathetischen  nicht  hineinfinden ; 
sie  besassen  zu  wenig  Kühnheit  und  Feuer,  um  —  gleich  den  Franzosen 
—  ihre  Gegenstände  „auf  einer  Nadelspitze  zu  balaucircu*',  wie  Delacroix 
sagte.  Obwohl  dem  Dramatischen  zugewandt,  besitzen  die  Hauptreprä- 
sentanten der  belgischen  Historienmalerei  doch  nicht  die  Beweglichkeit 
der  Empfindung,  nm  das  Momentane  einer  Handlung  zu  erschöpfen.  Man 
kann  Rnbens  als  den  Typw,  den  künstlerischen  Genius  von  Belgien  — 
auch  für  die  neuzeitliche  Entwickeinng  —  bezeichnen.  Rubens  bewahrt 
selbst  bei  unmittelbar  vorpreführter  Action  in  seinen  bewegtesten  Bildern 
der  Formengebung  das  licclit,  Ifinfr^'r  als  für  den  Moment  zu  gelten. 
Zwischen  dem  Beharrenden  iu  der  Daiijtellung  dieses  Meisters  und  dem 
Bewegungsi)rincip  der  Neu-Franzoscn  eröflnet  sich  eine  weite  Kluft. 
Delacroix,  ein  Künstler  von  durchaus  national -französischem  Charakter, 
hat  in  Belgien  auch  nicht  einen  einzigen  nennen swerthen  Nacliahmer  ge- 
linden. Ein  glücklicher  lustinct,  yerstarkt  durch  das  patriotische  In- 
teresse, trieb  die  Belgier,  Toran  der  ans  der  Schnle  Vincents  henrorge- 
gangene  Tf/naz  van  Brie  (1773 — 1839),  auf  Rubaiis  zurückzugreifen. 

Die  Wiedererweckung  desKunststyU,  welchen  die  Belgier  seit  ihrer 
Losreissnng  von  Holland  mit  irewissein  Recht  als  einen  nationalen  be- 
zeichneten, gründet  sich  tiieilweise  auf  das  Studium  ihrer  grossen  Colo- 
risten,  anderentheils  auf  die  Verarbeitung  der  Grundzüge,  welche  in  der 
französischen  Kunst  zur  Geltung  gekommen  waren.  Indess  ebenso  wenig 
wie  für  die  stürmisch -gewaltsame  Kiust weise  des  Delacroix  war  das  bel- 
gische Kunstnatorell  für  die  idealistische  Richtung  der  Ingnft'schen  Schnle 
empftnglieh.  Es  lag  ira  Wesen  der  Belgier  zn  viel  nrspriingliche  Kraft 
und  frische  Natur,  als  dass  sie  ohne  weiteres  den  aristokratischen  Finessen 
der  Ingres'schen  Darstellungsweise  hätte  nachgehen  mögen.  Die  Neube- 
gniuder  der  belgischen  ^[alerei  fingen  mit  dem  iiusserlich  gefasf^teu  llisto- 
rienbilde  profanen  Inhalts  an  ihren  eigenen  Weg  zu  gehen. —  Es  muss  hier 
angemerkt  werden,  dass  die  französischen  oder  deutschen  Andachtsbilder 
dem  belgischen  Katholicismus  kein  genügendes  Darstellungsmaass  bieten 
konnten.  In  jener  Zeit  des  strengen  politischen  und  confessionellen  Ge- 
gensatzes zwischen  Belgien  nnd  dem  protestantischen  Holland  spielt  in 
das  religiöse  Bild  die  Oefllhlsweise  der  Spanier,  der  Mnrillo's  nnd  Velas- 
quez,  herein.  Es  ist  bezeichnend,  dass  die  Belgier  den  Spaniern  unmög- 
lich nahe  kommen  konnten,  ohne  die  auf  die  charakteristische  Färbung 
sich  stützende  Darstellung  Delacroix'  zu  nduptiren  — jenes  Delacroix,  der, 
als  ein  Barbar  besonders  in  den  Kuusfscliulen  Belgiens  verschrieen,  den- 
noch den  Kern  der  Eutwickelung  romanischer  Malerei  in  der  Tasche  hatte. 
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Es  war  (tiistav  U'upjwrs,  ein  AutwerpeiuT  mid  Schüler  v:in  Drees 
(geb.  1S03),  welcher  den  Keigen  der  grossen  Troductiott  in  Belgien  durch 
sein  Historienbild  „Der  Bürgenneister  Van  der  Werff**  erOflbete.  Mit 
einem  Schlage  hatte  Wappera  die  Färbung  als  den  nächsten  Zielpunkt 
der  Belgier  gdtend  gemacht  Immer  aber  noch  erliielt  sich  nebenher  die 
an  den  französischen  Classicismus  anlehnende  Manier,  welche  der  Fär- 
bung nur  eine  geringe  Bedentung  beimass  {Poriaels  und  Malthieu).  Die 
Pflege  der  mit  Thier-  oder  Genrestaffage  ausgestatteten  landschaftlichen 
Darstellung,  in  welcher  eine  Reihe  der  tüchtigsten  Talente  in  Belgien 
auftrat,  bürgerte  allmählig  die  natnrgerechte,  physiognomisch  gehaltene 
Färbung  ein,  und  bald  gelaugte  auch  das  eigentliche  Genrebild  zu  einer 
hervorragenden  Geltung. 

Peter  van  Schendel  ans  Breda  inHolhind(geb.  1806)  malte  Strassen- 
scenen  mit  vortrefflichen  Lichteffekten  —  Mond-  und  Lampeolicht — ; 
Joseph  Dlkmans  (geb.  ISll)  zeichnete  sicli  durch  die  genaueste  Wieder- 
gabe der  Natur,  sowie  durch  eine  cabinetmässige  Technik  aus  (der  Ge- 
müsemarkt etc.)  und  dio  Rüder  von  Hendrik  Lcys  (geb.  1S15),  mit  höch- 
ster Genauigkeit  auti.z<  itliirt,  besitzen  dennoch  im  Arrangement,  in  den 
Lieht-  und  Farlienwiikimgcn.  in  der  Fi»rmengehnng  grosse  Leichtigkeit 
und  Ungezwungenheit.  Manche  BiUler  dieses  Künstlers,  welcher  seine 
Stoffe  gern  dem  ReformationSEeitalter  entnahm  (Luther  als  Knabe  in 
Eisenach ;  Erasmus  in  seinem  Studierzimmer),  sind  durch  Nachbildungen 
in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  geworden.  Wir  nennen  den  Waffen- 
schmied, eine  Wirthshausscene  (Frankfurter  Museum),  Neujahr  in 
Flandern,  Fausts  Spaziergang.  Die  Bravour  des  Vortrags  ist  bei  Leye 
eine  vollendete.  —  Das  Streben  nach  malerischem  KflVct  fing  nunmehr 
an,  sieli  cntsfliirden  hervorzudrängon.  Welcher  Art  der  Geg»'n.staiul  war, 
den  die  lidgier  ni.-iltcii,  seinen  ihnen  im  Allgemeinen  ziemlich  unwichtig, 
und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  viele  ihrer  besten  Maler  eine  befremd- 
liche Dttrre  deV  Phantasie  zeigten;  die  Geurescenen,  stets  auf  demselben 
GefUhlsnlveau  stehend,  litten  an  einer  bedenklichen  Ehiförmlgkeit  der 
Auffiusnng  und  Erfindung. 

Frisches  Leben  brachte  die  Bewegung  der  Vläminger,  wie  in  die 
Literatur,  so  auch  in, die  Malerei.  Die  vaterländische  Historie  ward,  den 
Franzosen  gegenüber,  betont  und  ein  neues  Feld  für  glänzende  Darstel- 
lung eniftnete  sich.  Xicaise  de  h'cyscr  aus  Sandviiet  (geb.  ISl'^)  trat 
mit  seinen  Jt^chlachtgemdlden  hervor:  die  Schlacht  bei  Courtray  (bataille 
des  eperous),  diejenige  bei  Worringeu  am  lUieiu  (l'iSbJ  und  Nienweport 
zeigten  bei  einer  mdbr  studirten  als  schwungvollen  Anordnung  grosse 
Naturwahrheit  und  kraftvolle,  brillante  Färbung.  Die  Franzosen  ver- 
missten  in  diesen  Schlachtbildem  freilich  den  ^Esprit  militaire^  Später 
wandte  sich  De  Keyser  novellisirend  gehaltenen  Stoffen  zu  —  der  Anek- 
doten-Malerei, wenn  das  Wort  erlaubt  ist :  „Rubens' Atelier'',  ..Kaiser  Max 
in  Memlings  Werkstatt'',  ..Justus  Lipsius,  dem  Erzherzog  Albrecht  und 
seiner  Gemaliu,  der  Infautiu,  Vorlesung  baltend^^  etc.   De  Keyser  schien 
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nur  noch  die  Fi^'uren  für  Kntfaltun^r  .seiiior  Farljcuvirtuosilät  iiotliwcndig 
zu  haben,  „die  Dame  im  Atlaskleid  mit  dem  Herrn  im  aclnvarzen  Sammot'* 
8111(1  ganz  wie  ein  Terbiir-r  pjehalten.  Ein  sehr  missliclies  Untcnit  liuKn 
für  De  Keyser  war  es  aber,  in  eine  einzelne  Idealfignr  einen  ganzeii  Kreis 
von  VorstellnDgeu,  wie  es  nur  der  Dichter  in  der  Gewalt  hat,  besciiliessen 
zu  wollen,  wie  z,  B.  In  sdnem  „Gottfried  von  Bouillon,  der  seine  Waffen 
weiht*'  Am  bekanntesten  ist  von  solchen  Bildern  wohl  „der  Gianr^,  nach 
Bjrons  Gedichte,  geworden,  eine  melaneholisch-gi-immige  Gestalt  mit  ge- 
ballter Fanst. 

Neben  De  Keyser  trat  Ed  de  Biefve  (geboren  180S)  als  SchJIderer 
patriotischer  Stoffe  auf.  Dieser  Maler  en-ang  mit  seinem  vielbewiinderten 
„Compromiss  des  niederlUndisclien  Adels einen  groasartigen  Erfolg. 
Biefve  hatte  eine  schwierige  Anfgabe  zu  erfüllen :  in  seinen  TVM'Sonen, 
deren  Actinn  sieh  darauf  besehränkte,  dass  sie  ein  Papier  unterzeielineten, 
niTisste  diu  Gefahr  des  Vaterlandes,  die  erlittene  Tyrannei  und  die  bc- 
creistert«*  Aufopferung  Dficr  zur  Krsclit  innn.ir  konunen.  welrhf  ^icli  tVier- 
lieh  anf  Leben  und  Tod  vtrljanden.  Der  Künstler  eiitwiekelte  eine  deut- 
liche Charakteristik  der  sich  um  den  Tiseli  dringenden  Figuren  und 
-entfaltete  eine  hohe  Meisterschaft  in  seiner  Farbengebung.  Die  seelen* 
hafte  Seite  des  Colorits  ist  jedoch  De  Biefve  nicht  aufgegangen.  iUle 
übrigen  späteren  Leistungen  dieses  Künstlers  blieben  hinter  den  Erwar- 
tungen zuiück,  welche  der  ^Compromiss*'  hervorgerufen  hatte.  Es  lag 
dies  theils  wohl  daran,  dass  Bi^f^e  mit  jenem  Werke  seinen  Höhepunkt 
erreicht  hatte,  theils  aber,  dass  ein  grösserer  ^feister  auftrat,  der  alle 
übrigen  belgischen  Historienmaler  in  Schatten  stellte. 

Mit  dem  ., Compromiss^  machte  (  in  anderes  Bild  „Die  Abdankung 
Kaiser  Karls  V."  von  Loids  (lallmt  (geb.  IS  10)  im  Jahre  lS4'i  die 
Kunde  in  den  doutselien  Kunstausstellungen.  Hier  war  ein  eehtes  Histo- 
rienbild, das  mit  (1<mi  K(  imzeielien  des  luiehsten  lianges  in  der  Coneen- 
trati«»n  eines  gesehielitlielien  Gedankens  durcli  einen  liistorisclim  Moment, 
so  wie  in  der  Behandlung  der  Färbung  erschien.  Gallaits  Individuen  sind 
in  geistiger  und  formeller  Hinsicht  mit  grüsstrr  Genauigkeit  und  über- 
zeugender Kraft  herausgebildet  —  Alles  aber,  was  der  Ktlnstler  zei?t, 
ist  von  dem  Prindp  des  Lichts  und  der  Farbe  gleichsam  durchdrungen. 
Selbst  ein  Delaroche  vermag  nicht  deutlicher  als  GaUait  durch  das  eigent- 
liche Malei  die  Innerlichkeit  der  Figuren  und  die  Stimmung  mer  ganzen 
Handlung  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Die  Höhe,  welche  GaUait  mit 
Karls  Abdankung  erreichte,  hat  er  nicht  überschreiten  können.  Von  der 
streng  historischen  Richtung,  vom  Dramatischen  fiel  er  zum  Lyrischen 
nb  —  der  Gedanke  trat  vor  der  Seelenschilderung  zurück  und  verbarg 
sich  hinter  der  Stinnnnng.  Das  Hauptbild  von  Gallait  in  dieser  Richtung, 
welche  der  Zeitströmung  und  der  Kunst  ent'^prieht.  ist  ..die  Brüsseler 
•Schdtzengilde.  wclehe  den  Leichen  Egmonds  und  Hnorns  die  letzte  Ehre 
erweist"  (Fig.  11)2'.  .Tedcm,  der  dies  Meisterwerk  einmal  gesehen,  wird 
■dies  Bild  selbst  in  seinen  Einzelheiten  unvergesslich  bleiben;  die  Gegeu- 
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8ätze  zwischen  den  beiden  unter  der  Sanmietdeeke  liegenden  Leichen,  vun 
denen  man  nicht  viel  mehr  als  die  Köpfe  sieht,  den  liöhnisch  blickenden 
spanischen  Officieren,  dem  gleichgültigeu Pfaffen  nnd  den  brüsseler Schützen 
dvoii  dem  Haler  iu  der  wirksaniBten  Weise  benutzt,  um  mächtig  auf  die 
pfindiiBg  emznwiikeii.  Gallait  steht,  was  den  Charakter  dieses  Bildes 
ffl,  mit  Delaroehe  (Uaria  Antoinette)  und  Lesshig  (Hoss  vor  dem 
dterhanfen)  genau  auf  derselben  Linie.  Das  Formenhafte  ward  spftter 
rch  Gallait  abgemindert;  der  Künstler  schien  seine  ganze  Stärke  mit  den 
gsten  formalen  Mitteln  zur  Anschauung  bringen  zu  wollen.  Er  malte 
^gmonda  Letzte  Augenblicke"  —  den  Grafen  und  seineu  Beichtvater  — 
JjTasso  im  Kerker".  Die  Dürftigkeit  der  Motive  in  diesen  Bildern  ist  nicht 
u  angethan,  dem  Auge  einen  machtvoll,  reichen  Eindruck  zu  ge- 
währen.  Sollte  eine  consequente  Abniinderung  der  Erregung  des  Augea 
J^JD  der  Malerei  stattfinden,  so  würde  ein  Bild  balil,  wie  eine  schriftliche 
WNotiz,  ein  Vers,  nur  noch  gelesen,  nicht  betrachtet  zu  werden  brauchen. 
Verdienstvoll  sind  einige  von  Gallaits  Genrebildern,  „die  Fischerwilwe  am 
^.Strande",  „Murillo"  etc.;  bei  andern  Genrebildern  des  Meisters  füllt  eine 
gewisse  gesuchte  Grossartigkeit  auf,  die  mit  dem  kleinen  Inhalte  un- 
angenehm eontrastirt  —  Eine  trefflicher  Schfller  Gallaits  ist  der  durch 
eharaktenrolle  Einzelfiguren  imponnende  Jarotltw  Czermak  aus  Prag. 

Die  belgische  Kunstthätigkeit  ist  in  Bezug  auf  die  Malerei  im  Ver- 
hältniss  zur  Grösse  des  Landes  gegenwärtig  die  productivste  der  ganzen 
,  civilisirten  Welt.  In  keinem  Lande  werden  von  Selten  der  Regierung  so« 
jriei  Kosten  und  Anstrengungen  darauf  verwandt,  die  Künste  in  Blttte 
jn  erhalten.  Wenn  nun  auch  viele  Zöglinge  der  belgischen  Akademien 
den  Künstlerberuf  wieder  fallen  lassen  oder  mit  ihren  kleinen  Talenten  in 
Dunkelheit  verkommen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  unter  den 
übrigen  auch  zahlreiche  ttlchtige  Kiiil'te  entwickeln  und  es  zu  Ruf  und 
Ansehen  zu  bringen  wissen.  Wie  in  Kiij^bnul  so  steht  auch  in  Belgien 
die  Aquarelltechnik  in  Blüte  und  die  dortigen  Aquarellisten  veranstalten 
jährlich  wie  die  engUscheu  besondere  Ausstellungen,  die  bis  jetzt  die  gün- 
stigsten Resultate  ergeben  haben. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  auch  der  jüngeren  Maler  Belgiens^ 
Iteren  Entwiekdung  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  zu  gedenken.  Von  den 
l^erflhmthelteii  der  belgischen  Schule  seien  nur  noch  angemerkt  der  sehr 
^elseltige,  mehr  durch  seine  Genrescenen,  als  durcli  seine  Historienbilder 
;fl«iagezeichnete  Ferd.  Bral^ckcr  aus  Antwerpen  (geb.  1792),  die  nach  einer 
4-  strengeren  Stylisirung  strebenden,  fast  ganz  vereinzelt  im  religiösen  Fache 
f  dastehenden  /.  S/rerfs  und  G.  Gu/fem,  denMi  Hauptwerk  die  Malereien 
der  Kirche Notie  Dame  zu  St.  Nicolas  bilden.  Ferner  der  in  biblischen 
Gegenständen  nach  Art  der  französischen  bcliule  Mrieiitalisirende  Jean 
Fr.  Porfaeis  uud  der  reiehbegabte,  oft  wild  phantasti-sche,  oft  durch  An- 
muth  und  Fornienadel  bezaubernde  An(.  Jos.  ff'icrf:  aus  Dinant  (1S06 — 
1S63),  einer  der  wunderlichsten  Sonderlinge,  die  die  Geschichte  der  Ma- 
lerei aufzuweisen  hat 


f. 
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Die  moderne  Landschaftsmalerei. 

Verfall  ilor  Landschaftsmalerei  wHhn  n<l  <lcr  Zripfzcit.  —  Die  i<lcalc  Landschaft 
iHul  ihre  hanpt>üchlichstcu  Vertreter  in  Deuuchinnd;  Koch,  Keiuliart,  rrelicr, 
Morgenstern,  A.  Zimmermann  etc.  —  J.  Schirmer  und  der  Uebergang  cor  Stimr 
mnngslandsehaft;  Lewing;  A.  Weber.  —  A.  Achenbach  und  die  Realisten  derDllstel- 
dorfer  Schule.  —  A.  W. Schirmer;  Blechen.  —  Die  MBndiener  Realisten  etc.  —  Der 
landschaftliche  Natnralismns:  Bd.  Hfldebrandt. —  Archit^tonnaiert  QBaglio,Keher 
etc.  —  Thiermaler:  Voltz.  Koller  etc.  —  Franzrisrsche  Landschafter  der  Neozeit. 
—  Vorwiegen  der  rcalistisclie  Richtung  nnd  Veduteumalcrei.  —  Th.  Ronsseatt;  *Le> 
poittevins:  Marilliat  etc. —  Thiornialer :  TroyoH,  \l.  Bnnhonr  etc.  —  Hollnnndi- 
sche  lind  Belprisohe  Landschafter,  Tiiier-  und  Arcliircktumialer.  —  Die  eng- 
lische Lundäcbaft :  Turner  etc.  —  Die  Genfer  Schule  :  Calame  etc. 


Auf  keinem  ihrer  Darstellnnj^S{^ebiete  Mar  der  Verfall  der  Malerei 
"Während  der  Tcriode  des  Zopfstyls  violleicht  ein  g^rüsserer,  als  auf  dem 
der  Landschaft.  Seit  Watteau,  dessen  naive  Auflassung'  ßich  auch  auf 
die  Naturunigebunj>  seiner  Arkadier  und  Arkadierinnen  erstreckte  und  der 
mit  einer  voraussetzungsloseu  Diviuatiou  den  richtigen  Punkt  fand,  um 
auch  die  naturwidrig  zugeatotston  Parks  hoher  Henen  mit  ihren  Grotten 
nnd  Bildwerken  in  dem  vollen  mährchenhaften  Zaaber  erseheineo  za 
lassen,  der  ihnen  eigenthflmlich  war,  seit  Watteau  schwächte  sich  der 
Sinn  sowohl  für  eine  treue  w  ie  für  eine  grosse  Auffassang  der  Natur  mehr 
nnd  mehr  bis  zu  einer  völligen  Sturapflieit  ab.  Die  vereinzelten  Bestre- 
bungen in  Frankreich  (Vernet),  in  England  (Wilson,  Loutherbonrg).  in 
Italien  (Canale)  und  in  Deutschland  (Ilackert)  führten  keinen  durchgrei- 
fenden Aufschwung  der  Gattung  herbei.  Namentlich  war  das  Vermugeu, 
den  unkörperlichen  Elementen  der  Landschaft,  Licht  und  Luft,  durch  die 
FArfonng  beiznkommea  nnd  ein  hurmonisch  gestimmtes  Bild  ihr^Enehd- 
nnng  je  nach  den  WittemngsverhAltnissen,  den  Tages-  nnd  JahreaaeiteB 
darzulegen,  nahe  an  den  gänzlichen  Bankerott  gehmgt.  Es  fehUe  anch 
der  Malerei  die  ilussere  Anregung,  auf  die  Darstellnng  der  Natnr  in  ihrer 
allgemeinen  Erscheinung  Mühe  und  Fleiss  zn  verwenden,  denn  eine  in 
Unnatur  verkommene  Zeit  konnte  wenig  G»^schmack  nn  dem  reinen  Land- 
schaftsbilde  Huden,  weder  an  demjenigen,  welches  die  Stimipungen  des 
menschlichen  Gemüthes  wiederspiegelt,  noch  au  demjenigen,  welches 
gleichsam  die  Seele  der  Isatur  selbst  ausspricht  und  auf  die  einfachen 
CaltaiznstSnde  emw  patriarchalischen  oder  heroischen  Welt  zurückweist 
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Die  ersten  Beatn'l)iin^'eii  dei  Landseliaftsmalerei  unseres  Jalirliuiulerts 
knüpften  wieder  an  die  heroiselie  Land.seliaft  der  Poussins,  ^lilets  nnd 
ilirer  üeisterverwandten  an.  Es  ist  das  grosse  Verdienst  Josejtk  Kochs 
•dass  er  diese  Gattung  aufs  Neue  und  in  grossartiger  Weise  belebte,  wäb- 
raid  merkwürdiger  Weise  die  FransoBen  sich  der  VedntenniAlerei  zu- 
wandten, die  auf  eine  möglichst  getrene  Abschrift  der  Wirklichkeit  aus- 
geht Die  plastischen  Formen  der  Sabinerberge  mit  dem  schwungvollen 
Rhythmus  ihrer  Linien  regten  zu  den  ersten  Versuchen  der  deutscli- römi- 
schen Schule  an,  die  r.nnd^cliaft  mit  dem  Fiinn  enbilde  wieder  in  Beziehung 
zn  setzen.  Neben  Koeii  wirkte  Johann  Christian  Heinhat'f  (1701  —  lb47), 
welcher  seine  treftliclien  Studienbliitter  in  Radining^en  veröfFentlichte. 

Die  hauptsUeldiclisten  Vertreter  der  heroiselien  oder  historisehen 
Landseliaft  in  I »cutsclil.nid  haben  ber*Mts  früher  i!r\\ iilmunir  j;efiinden. 
Mit  ihm  Fortscliritten  ilt-r  (■(»loristiselien  rrdniik'.  di*'  (Irr  l.ufti)ersjicetive 
und  der  feiiu-ren  Nnancen  in  der  Lirhtwirkunir  Herr  zu  werdeji  sueiite, 
lep:te  die  liistorisdie  Landsehaft  nacli  und  nach  ihre  schwere  conventio- 
uelle  l  ärbnug  ub  und  näherte  sich  dem  iVincip  der  Stimmung,  welches 
▼oniehmlich  die  nordische  Landschaft  beherrscht  £s  war  der  schon  er- 
wihnte  Kari  Rottmann,  welcher  durdi  Licht-  und  Farbenflihning  zuglddi 
die  Empfindung  des  Beschauers  zu  ibsseln  wusste,  während  er  durch  die 
Grossartigkeit  seiner  Formen  den  epischen  Zug  d«r  Composition  festhielt. 
Hit  Rottmann  auf  gleicher  Stufe  technischer  Vollendung  steht,  ausge- 
seichnet  durch  den  Bcichthum  der  Phantasie  und  einer  p:enialen  Freiheit, 
mit  welcher  er  über  den  Scliatz  von  Eindrücken  und  Erinnerungen  v  er- 
fügt, der  ebenfalls  schon  erwähnte  Friedrich  J*)'(*Ucr  in  Weimar,  welcher 
in  seinem  g:leiehnanii.L''<'n  Sohne  eine  würdlLre  Naehfolire  ir<'fun(hMi  hat. 
Von  flcn  Meistern  der  frei  eomponirten  oder  nach  einem  von  der  Natur 
^ejreljenen  Motive  frei  bearbeiteten  Landscliaft  hat  die  Müncliener  Schule 
die  meisten  und  tremiehsten  Mufzuzäiilen.  An  Rottmann  scliloss  sieh 
Christian  Morf/rnstcrn  ans  Ilamhurir  (;:eb.  ISOÖ)  an,  wandte  sich  jedoch 
mehr  einer  stimmungsvollen  liehaudlung  zu;  er  miuderte  das  Formelle 
oder  Plastische  ab,  um  desto  sicherer  durch  Licht-  und  Lnftmotive  an 
wirken.  Der  feste  Stoff  der  Landschaften  dieses  Künstlers  ist  oft  aussar- 
ordentUch  einfach.  Ja  dürftig,  eine  Haideparthie,  ein  kahles  Flnssufer, 
ein  Vorland  mit  Deich  und  ansteigender  Flut;  aber  von  grOsster  Mächtige 
keit  sind  die  Akkorde  von  Licht  und  Fürbung,  welche  Morgensteni  über 
seine  Gegenden  hinransclien  lässt  Nicht  minder  bedeutend  erscheint 
Aiberi  Zimmermann  aus  Zittau  (geb.  1S09, 'gegenwärtig  in  Wien),  der 
gern  die  dtlstere  Pracht  der  nordischen  Landschaft  —  im  Sinne  Huisdaels 
und  Hobbema's  —  auf  der  Leinwand  erstehen  lässt,  aber  aueh  dieschöu- 
heitsvollen  Formen  der  ilalienischen  Erde  wiederzuLicben  weiss.  Von  be- 
ßfwiderem  Reiz  sind  seine  mit  liistorisclier  StatVage  ausgestatteten  Land- 
schaften. l)ei  denen  der  Kunstler  den  rrincipieii  Prellers  folgt,  indem  er 
in  der  Natur  den  Tou  wi'ederliallen  liis>t,  der  in  dem  figürlichen  Motive 
angeschlagen  ist.  Namhafte  Münclieuer  Meister  der  frei  compouirteu  oder 
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idealen  L&ndschaft  sind  ferner  August  Löffler  {\^Tl  —  1S66),  Heinrich 
Heinlein  aus  Nassau  (geb.  1803),  Daniel  Fohr  aus  Heidelberg  (geb.  ISOIX 
Karl  Boss  aus  Attekoppel  in  Ilolstpin  (ISIT — 1S57). 

Dem  allgemeinen  CharaktfT  der  IScliule  gemäss,  mus-^to  München  dem 
Anfschwunge  der  Landschaftsmalerei  in  der  idealen  Richtung  viel  gün- 
stiger sein  aiä  Düsseldorf,  und  in  der  That  wollten  am  Rhein  die  ersten 
Aosfttse  in  einer  fintwiddung  dieaer  Gattung  zu  keinem  reeliten  Gedeihen 
kommeD,  wurden  Yiefanelir  bald  von  den  giinaenden  Erfolgen  der  reali- 
atiteben  Richtung,  der  es  in  erster  Linie  um  die  Wahrheit  der  Natur- 
encheinung  au  thnn  ist,  übcrwuchei-t 

Mit  ftberrascbender  Schnelligkeit  überschritt  die  Landachaftsmalerei 
alsbald  unter  der  Führung  der  Düsseldorfer  Meister  die  Grenze,  inner- 
halb deren  physioguomische  Wahrheit  und  Farbenwirkung  nur  neben- 
sÄclilich  erscheinen,  während  das  Hauptgewicht  auf  die  Linienschönheit 
und  den  Ausdruck  von  Gedanken  gelegt  ist  Die  landschaftlichen  Requi- 
siten, welche  ganz  nach  der  Intention  des  Malers  in  Verbindungen  ge- 
bracht wurden,  ftr  welche  in  der  Katar  oft  durchaas  kein  Analogen 
ezistirte,  schienen  sich  sn  selbstXndiger  Geltung  heranfiniarheiten  nnd 
drängten  das  subjective  Belieben  bei  der  sogenannten  freien,  oder  idealen 
Composition  zurück.  Die  Architekturmalerei  hat  das  Verdienst,  auf  die 
"Wiclitifrkeit  der  Vedute  nnwidersprochlich  hingewiesen  zu  haben :  sie  lie- 
ferte zugleich  den  Beweis,  dass  die  Freiheit  des  KünstliTs  sehr  wohl  neben 
tlem  Festhalten  des  natürlich  Gegebenen  bestehen  kann,  sowie  —  und 
da»  ist  sehr  wichtig  —  durch  die  architektonische  Darstellung  die  Wahr- 
heit vor  Augen  gelegt  wurde,  dass  die  natürliche  Verbindung  der  realen 
Gegenstände  den  hestenHalt^  einen  derselben  angemessenen  Stimmunga- 
aasdmok  darbietet  Sehr  bald  ward  in  der  Lan^chafterei  eine  Art  Ton 
Pietftt  gegen  das  natürlich  Gegebene  zur  Regel.  Zuerst  ahnte  man,  und 
sodann  ward  es  zweifellos  dargethan:  dass  in  den  Bodenformen  sich  Bil- 
dungsgesetze der  Natur  aussprechen,  welche  selbst  der  ideale  Flug  des 
Schaffens  eines  Künstlers  niclit  übersehen  darf ;  dass  die  Bodenformen 
nothweudig  einen  gewissen  Pflanzenbestand  bedingen  und  dass  die  künst- 
lerische Willkür  Monströses  schafft,  wenn  sie  die  natürhclie  Einheitlich- 
keit zerstört  und  neue  Verbindungen  einführt.  Damit  war  der  Sieg  des 
Realismus  in  der  Iiandsehaftsmalerei  illr  immer  gewonnen.  Der  Vater  der 
modernen  deutschen  Landsehaftsmalaei,  Johann  WWidm  SchMher  ans 
JflUofa  (1807—1863,  in  Düsseldorf  gebildef,  seit  1854  Director  der 
Academie  au  Karlsruhe),  steht  auf  der  Grenze,  wo  sich  die  alte  und  neue 
Darstellungsweise  trennen.  Lessing  hatte  den  richtigen  Weg  gefunden, 
um  der  Stimmung,  welche  er  ausdrücken  wollte,  durch  die  getreue  Auf- 
fassung des  Natürlichen  in  der  Landschaft  eine  ungeahnte  Stärke  zu  ver- 
leihen. Aus  seiner  Ideen-  nnd  Gefühlswelt  herabsteigend,  war  Lessiug 
zur  Würdigung  der  landschaftlichen  Natur,  zui-  Einsicht  in  die  Geheim- 
nisse ihrer  Gliederungen  gelangt 

SoUrmer  Huste  die  Frage  Tom  entgegengesetsten  Standpunkte  an. 
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Er  begann  mit  der  >'aclijilimiin;r  malerischer  Gegenden,  für  welche  die 
Normaudie,  Norwegen  und  die  8ehweiz  die  meisten  Originale  darleilien 
mussten.  Auch  die  italienische  Landschaft  ist  in  Sellinners  erster  Periode, 
obwohl  schwach,  vertreten.  Schirmer  bedarf  zu  sehr  der  frischen  AValdes- 
luit,  des  wirksamen  Gewdlkes,  der  isoUrten  Wirkung  der  Sonnenstraleo, 
wie  solche  in  nördlichem  Q^^enden  erscheint,  als  dtss  er,  solchen  Requi- 
siten gegenüber  nicht  seine  höchsten  Reize  in  der  Darstellung  entfidten 
sollte.  Die  Darstelliing  Schirmers  mht  in  hohem  Grade  auf  dem  Studium 
des  Natttriichen.  Er  ist  der  natürlichen  Erscheinung  so  mächtig,  dass  er 
die  freie  Verwendung  landschaftlicher  Einzelheiten  nicht  von  der  Hand 
weisen  kann.  In  einer  Reihe  von  Productionen  aber  fasste  der  Meister 
"weniger  den  natürlichen  Connex  der  landschaftliehen  Kequisiten,  als  die 
Stylgesetze  der  Malerei  ins  Aiifre.  Sehirmer  hilngt  in  vielen  seiner  bedeu- 
tendsten Werke  iioeh  an  der  Wiedergabe  des  Gedankens,  anstatt  blos  die 
Stimmung,  welche  eine  Idee  erregt,  zu  schildern.  Er  macht  den  \  ersuch, 
durch  die  Natur,  die  stets  nur  eine  an  die  (Jesammtemplindung  sieh  wen- 
dende Sprache  redet,  zu  einer  Hede  zu  zwingen,  die  deutliche  Worte  — 
anstatt  ausdrucksvoller  Töne  —  enthält  Em  die  ersehnte  Deutlichkeit 
stt  enielen,  lUirteSeiiinner  Ustorische  (biblisohe)  Staffage  einundgerieth 
beiläufig  auch  in  die  obsolete  mythologische  Landschaft  hinein.  Genial 
wie  Schirmer  war,  ist  es  demselben  indess  oft  gelni]{gen,  seinen  Land- 
schaften einen  Charakter  zu  verieihen,  welcher  mit  der  eingeftdurten  histo- 
rischen Begebenheit  in  schlagender  Weise  zusammentrifft:  s.  6.  in  dem . 
Felsenthal,  wo  Abraham  die  Sarah  bestattet.  Der  Meister  nordischer 
Natur  erscheint  in  gans  nener  Weise  in  seinen  nmiischen  Landschaften, 
deren  frei  behandelten  —  dnrcheomponirten  —  Stotf:  Terni,  die  (irotto 
der  Nymphen,  die  Umgebung  von  Tivdli  ete.  bildet.  Hier  ist  Ideales 
und  Kealcs  zu  einem  entzückenden  Ganzen  verschmolzen.  I  )ie  Stimmungs- 
effecte  kommen  bei  manchen  Veduten  Schirmers  in  wundervoll  zarter  und 
ungesuehter  Weise  zur  Geltung.  —  Unter  den  Seluilei  n  des  Meisters,  die  der 
idealen  Richtung  folgten,  ist  Auymt  H  eber  aus  Düsseldorf  (geb.  1S17) 
der  weitaus  hervorragendste. 

Andreas  AdlefSaeh  aus  Kassel  (geb.  1815)  löste  sich  dagegen  toII- 
stlndig  von  der  idealen  Richtung  los  und  warf  sich  der  genialen  Auffas- 
sung der  natOriichen  Erscheiunng  in  die  Arme.  Seme  Wirkung  ruht  auf 
der  Stimmung,  welche  wir  vor  der  Katar  selbst  empfinden.  Achenbach  ist 
wegen  der  Virtuosität  bewundert  worden,  mit  welcher  derselbe  das  nattlr- 
Uch  Charakteristische,  das  bezeichnende  Detail  wiedergiebt;  noch  be- 
•  wundernswerther  aber  dOrite  da.s  Einheitliehe  Dessen  sein,  was  er  dar- 
stellt. Trotz  der  gewaltigsten  Contraste  geht  ihm  die  Harmonie  nie 
verloren.  Die  natürliche  Verbindung  der  (Je^rejistände  ist  bei  A.  Achen- 
bach so  fest,  wie  in  der  Natur  selbst.  In  diesem  Umstände  ist  eine  I'r- 
sache  seines  Effects  zu  suchen,  der  dem  Ktlnstler  nie.  selbst  nicht  in 
seinen  flüchtigsten  Skizzen,  entgeht.  Achenbach  ist  vorwiegend  auf  die 
Wirkung  des  Stofflichen  bebchraukt ;  seiue  liilder  sind  nicht  reich  au  Be- 
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EOgen  auf  die  Empfindiing;  dafllr  wirken  sie  durch  den  einen,  toQ  und 
ganz  sur  Erscheinung  gebraehten  Moment  desto  stärker.  Eben,  weil  bei 

Achenbach  der  Moment  nicht  in  yerschiedenen  Tönen  ausklingt,  sondern 
in  seiner  Stinimnn«:  strafi'  zusammengehalten  wird,  hat  man  dem  Künstler 
Mangel  an  Dun  lilulilunic  des  Stoffliclien,  Dürftigkeit  der  Empfindung  zum 
Vorwurf  g<in;i(  }it.  Das  l  iigorechtfertigte  dieses  Urtheils  dürfte  auf  der 
Hand  liegen.  Der  Kreis  der  Darstellunirrii .  in  welelieui  sieii  der  Meister 
bewegt,  ist  ein  sehr  umfas.sen»lcr ;  er  ist  im  öuden  wie  im  Norden,  in  den 
Bergen  wie  in  der  Ebene,  auf  dem  Lande  wie  am  Meere  zu  Hause.  Audi 
die  schwierigste  Leistung  des  Landschafters  das  flüssige  Element  des 
Wassers  in  seiner  heftigsten  Bewegung  natnrwahr  sn  schildern,  liegt  toU- 
ständig  in  der  Sphäre  seiner  Kunstmittel.  —  Seinem  Bruder  ebenbürtig 
erseheint  der  jüngere  (tsrvtff}  .ichcnbach  (geb.  1827)^  welcher  mit  Vor- 
liebe die  italienische  Laiidsciiaft  behandelt  und  oft  eine  reiche  Stafliage 
aus  dem  Strand-,  Strassen-  und  Waldlehen  einführt. 

Hans  (iiidc.  ein  Norweger  (geboren  1^2.')).  und  sein  Geistesgenosse 
Auf/usl  Leu  aus  Münster  (gel».  1*^19),  besitzen  Manches  von  Achenbaehs 
Darstelluugs weise,  besonders  den  genauen  Anschluss  an  die  natttrliclie 
Erscheinung.  Doch  erscheinen  ihre  Bilder  —  was  bei  Achenbach,  rer- 
mdge  der  Bewegung,  deren  ^dieser  mächtig  ist,  nie  der  Fall  ist  —  mehr 
▼edutenartig,  unfrei.  Beide  Künstler  geben  mit  besonderer  Vorliebe 
iSceuen  norwegischer  Natur. 

Genialer  als  diese  beiden  Maler  erseheint  der  Schwede  Markus  Ijirson, 
ein  Autodidakt,  welclu  r  lirxdistt'ns  noeh  durch  Belehrung  die  feinen  Wir- 
i<ungen  di-s  Liehts  sieh  ,-niirt'cigni"'t  hat.  ]>er  Sattlerg*'sell  - —  da?*,  war 
Larson  —  tritt  in  seinen  *  rsit  n  Bildern,  das  Gebirg  mit  einem  Wasserlall, 
nach  dem  Gewittersturm  etc.,  bereits  als  völliger  Meister  auf.  Die  gewalt* 
same  Bewegung  seheint  Xjarsons  eigentliches  Element,  wogegen  die  mhi- 
geren  Scenerien  an  SchwerftUligkeit  des  Vortrags  leiden. 

Voll  romantischer  Ktfecte  ist  Scheuren  aus  Kassel  (geb.  ISIO), 
welcher  oft  an  den  Ausdruck  in  Salvator  Uosa's  Landschaften  anstreift. 
Bewundert  sind  manche  lUieinlandsehaften  Schenrens,  denen  indeas  oft 
ein  Ueberreiclithum  von  lJe(iuisiten  aufgeladen  worden  ist.  —  Gebirgs- 
landschaften stellt  .s7^/;//.v/<///v  firaf  lüilkrcnth  (geb.  1S*2I,  h-lit  in  Weimar» 
in  idealer  Behaiuilung  des  LiehtetVects  dar.  Die  Behandlung  der  Boden- 
formeu  ist  etwas  tn)cken;  die  feiiie  Durchbildung  des  Colorits,  die  ur- 
theilsYoUe  Anordnung  der  Lichteffecte  gleichen  diesen  Mangel  indess 
•  völlig  aus. 

Höchst  virtuos  im  Vortrage  ist  Ludwig  GurUtU  ein  Däne  (geb.  1 S12, 
lebt  in  Wien),  weleli.  r  italienische  Scenerien  mit  besonderm  Glück  behan- 
delt (Klo.ster  San  Beuedetto  im  Sabinergebirge  etc.).  D.na  Detail,  obwohl 
massenmassig  dargestellt,  ist  auts  genaueste  charaktrrisirt :  der  Kriz  der 
Licht-  und  Farbeneftccte  ist  bis  an  dir  (irrnze  des  Prunkenden  getrieben. 
Tiefe  der  Empfindung,  inhaltvolles  Naturwalteu  findet  man  dagegen  nur 
in  wenigen  Gurlill'sehen  Bildern. 
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In  Ik-ilin  tiiuUn  wW  in  J>/f/.  Ifilhelm  Schiniwr  (1SU2 — ISfiG")  tlen 
Hanptmeister  des  Laiulschaftsfaches,  ausgezeichnet  in  der  Darstellung 
südlicher  Gegenden,  denen  er  durch  mächtige  Licht-  und  Luftwirknogen 
eioe  tiefgehend«  Süinmung  zu  Terleihen  weise.  Er  malte  sowohl  Veduten 
wie  frei  componirte  Landschaften,  meist  mit  vorwiegender  Architektur; 
Ton  letzteren  sind  mit  Auszeichnung  zu  erwähnen  die  in  der  ägyptischen 
Abtheilong  des  neuen  Mnseums  stereochromisch  ausgeführten  Wandge- 
niMlde.  Verwandter  Art  sind  die  Landschaften  von  Karl  Blechen  aus 
Berlin  (1707— 1840). 

In  München  ist  die  renlistisclie  Kicht^unir  in  der  Darstelliinp^  der 
landsehaltlichen  Natur  ehenf'alls  durch  tUcliti^^^  Kräfte  gepfle*jt  worden. 
Wir  heben  nur  einzelne  Namen  hervor,  als:  Eduard  Schleich  aus  Lands- 
hut (geh.  1 81 2)y  berühmt  durch  seine  Alpeoscenerien ;  Wilhelm  Scheuchzer 
aus  Zttrich  (1810 — 1866),  dessen  Bilder  Yon  kleinem  Format  mit  unge- 
meiner Delicatesse  durchgeführt  sind  und  auf  die  Architektur  meistens 
den  Hauptnnchdruck  l^en;  ferner  den  in  abendlichen  Beleuchtuni^effecten 
virtuosen  Anton  Zncngauer  (geb.  1S18),  den  in  Winterlandschaften  und 
Straudparthien  excellironden  Hichard Zimmermann  aus  Zittau  (geb.  1S20), 
einen  Bruder  und  Schiller  von  Albert  Zinunernianu,  endlich  den  Marinemaler 
Joh.  yrpomuk  Uli  aus  München  (treb.  1S(M).' 

Unter  der  Masse  von  Künstlern,  welche  in  der  Gegenwart  die  be- 
liebte realistische  Landschaft  ▼«rtreften  und  wohl  aneh  das  Gebiet  des 
Naturalistischen  beschreiten,  wäre  eine  fkir  unsem  Zweck  viel  zu  grosse 
Anzahl  henrorzuheben.  Wir  besehrftnken  uns  darauf,  Georg  Saal, 
C.  Jtoiffheim,  Ili/f/ers-,  Porimann,  K,  ^mur  (vorzüglicher  Aquarellist),' 
Pape^  Geier ^  Lindlar^  Rießiahl  zn  nennen. 

Als  Ilauptvf  rtreter  der  geradezu  naturalistischen  Richtung,  welche 
durch  scharfe  l^ielitetVecte  blendet  und  damit  eine  decorative  bis  zum 
Stereoskopischen  vorgeschrittene,  seelenlose  Wahrheit  erzielt,  dafür  aber 
der  feineren  Durehbifdung,  nanieutlich  in  den  Vordergründen  ermangelt, 
muss  hier  Eduard  Hildebrandt  aus  Berlin  noch  besonders  hen  ofgehoben 
werden.  Hildebrandt  ist  einer  der  virtuosesten  Farbenkllnstler'der  Neu- 
zeit und  seine  exotischen  Landschaftsbilder  und  Strassenprospeete  haben 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich  und  England  be- 
wunderndes Stauneu  hervorgenifen.  Aber  diese  vermeintliche  Wahrheit 
der  Erscheinung  ist  doch  keine  volle  Wahrlieif,  insofern  Vordergrund  und 
Ilinterprund  sich  nicht  zu  einem  eiulieitliehm  Clanzeu  zusammenfassen. 
Dasliichtige  ninclite  sein,  die  Vorgrüiide  j)lasti^(  h  lierzuslellen  und  künst- 
lich zu  beleuchten,  auf  welche  ^Y  eise  die  Kunst  dann  bei  der  Bühnen-  und 
Dionunenmalerei  angelangt  sein  wdrde. 

Wir  reihen  an  dieser  Stelle  noch  die  hauptsachlichsten  Master  des 
Archltektnrbildes,  der  Weidelandschaft  und  des  Thierstackes  ein,  sofern 
dieselben  nicht  bereits  frülier  Erwäliining  gefunden. 

Die  Arehitekturmalerei  ward  in  München  durch  Dominik  Qttaglio 
(1787 — 1637)  in  bedeutender  Weise  gepflegt.   Zwar  hält  sich  dieser 
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Heister  in  seinem  Fache  hinsichtlich  des  AufHases  der  Bauten  mdir  an 
das  Charakteristiache  derarchitektonlscheD  Gonception,  ala  an  die  atrenge 
Dnrchffthraog  der  Linearperapective;  aneb  wird  Qnaglio  selten  in  aeiner 
Lichtstimmnng  den  Gesammteindruck  der  von  ihm  dargestellten  Bauwerke 
treifeu ;  —  dennoch  ist  dieser  Meister  wegen  der  feinen  Wiedergabe  dea 
architektonisch  StAiistischen  hocli  zu  steilen.  Wem  die  baulichen  Gliede- 
rungen vor  den  Originalen  Qnaglio's  niclit  deutlich  geworden  sind,  der 
wird  in  seinen  zahlreichen  Ansiebton  von  Kirchen  und  Schlossern  West- 
europas die  Lösung  der  Aufgabe  tindeii.  Nach  Quaglio's  Ideen  ward  der 
Wiederaufbau  des  Sehloäses  Hohenschwangau  vollendet  Wesentlich  das 
Stylistiacfae  in  ihren  Architektarbildera  betonend,  eracheinen  Michael 
Neher  ans  Mflnchen  (geb.  1798)  und  WUhekm  Gail,  von  denen  der  Entere 
alte  atfldtische  Gebftude  darzustellen  liebt,  während  Gail  die  kirchlichen 
Banten  S})ani(  ns  vorsngsweise  durch  Innenansichten  ▼orftthrt  Ungleich 
mehr  das  (icfulil  anregend  sind  die  Arebitukturen  von  von  Bayer  aus 
Korscliach  (geb.  1804),  wclclicr  durch  ein  herrscliendes  Licht  selbst  die 
geringiügigstcn  StoftV  zur  Hcdcutsnnikeit  zu  erheben  vermag.  Hier  sind 
uocli  VfiJ'  .iinmiillcr  aus  Müncl»eu  (geb.  1S07)  mit  seinen  genauen  An- 
sichten altcnglischer  Bauten,  Ltidtvig  Mecklenburg  mit  trefllichen  Städte- 
pruspecten,  beaondera  Venedigs,  Carl  Gräb  in  Berlin  iind  F.  JCirc/mer 
ana  Leipzig  (geb.  1813)  anznachlieasen. 

Unter  den  Thiermalern  der  Mtinchener  Kflnstlergmppe  steht  vorn  an 
Friedrich  Volt:  aus  Xördlingen  (geb.  1817)  mit  seinen  gross  nnd  mhig 
geatimmten  Landschaften  mit  Weidevieh.  Bei  Voltz  ist  Alles  aus  einem 
Ouss:  die  Anordnung,  die  ISlotive  für  die  Gruppenbildung,  die  Darstellung 
der  Thierc  und  ihrer  Hirten  zeugen  von  tief-innigem  iSaturgcfühl.  Das 
Detail  hält  >ich  hei  Voltz  stets  inn<'rhalb  seiner  Grenzen;  der  Vortrag  ist  frei 
und  geistvoll,  die  Färbung  pastüs,  dazu  saftig  und  direct  auf  die  natür- 
liche Ersflheinnng  abzielend.  Bertihmt  ist  das  VUess  von  Vdtiens  Sebafen. 
Reflectirter  faast  Sebastian  Hahenschaden  ans  Mllncheo  (geb.  1813)  die 
Wild-  und  Hanatfaiere  auf,  welche  er  mit  gewandtem  Pinsel  darstellt,  ob- 
glcicli  er  weit  hinter  dem  Raffinement  eines  Landseer  zurückbleibt  Wäh- 
rend H. i^eiHi  haden  mehr  die  seelische  Seite  der  Thierc  betont,  halten  sich 
die  Pterdemaler  Franz  Adam  aus  Mfindicn  (geb.  ISDi)  und  Bach  aus 
Norwegen  mohv  an  die  DurchlKlduiiL'  <li'r  Form.  Durch  feine  Charakte- 
ristik und  lebensvolle  Naturwalnheit  ausgezeichnet  sind  auch  die  Thier- 
stücke des  Schweizers  Rudolf  koUvr  (geb.  in  Zürich  1828). 

An  der  Spitze  der  franaOsischen  realistiaeben  Landsobafter  steht 
Theodore  Rousseau  mit  seinen  einfachen ,  die  Katnr  in  ruhiger  Stimmong 
wiederapiegelnden  Bildern.  Die  seit  1830  zur  Geltung  gekommene  nenere 
Bichtuug  liielt  jedoch  den  Reallsmu-;  nicht  fest  im  Auge,  sondern  lenkte 
zum  Idealismus  imi  {Jean  Paul  Flandrin,  Cabat,  lluet  etc.)  oder  schritt 
zum  Naturalismus  vor.  Virtuos  naturalistisch  und  nur  selten  zu  durch- 
bildeter  realistischer  Haltuui:  <lurchtiriiiL'^end  sind  die  Landschaften  von 
FrancaiSf  BussoUy  Du^rc^  Jjaubigny.   Fein  in  der  Auffassung,  auspre- 


Digitized  by  Google 


KVansöiiMfae  Landsohafter  and  ThiennAler. 


311 


chend  in  der  Wahl  der  Motive  und  von  ebenso  genauer  als  braver  Ans- 
fülirung  sind  die  Landschaften  LepoitfevinSy  besonders  dessen  KUstcn- 
bilder,  an  welche  sich  seine  geistvollen  Marinen  anschli essen,  Lopoitteviu 
i.st  durch  und  durch  Franzose,  mehr  auf  die  Erzielniig  brillanter  Momente, 
als  auf  die  Erweckung  einer  wolillhuenden  .Stimmung  ausgehend.  iSeine  . 
Technik  Ist  höchst  meistermässig.  Der  Ruf  des  ausgezeichneten  Marine- 
malers /.  Ant  Theodore  Gudin  (geb.  1802)  hat  in  neuerer  Zeit  gelitten, 
da  dieser  Heister  der  Yielmalerd  anheimg^Bülen  ist  Die  besten  Bilder 
Gndins,  aus  dessen  mittlerer  Periode,  halten  indess  den  Vergleich  mit  den 
besten  Seestfieken  der  neuesten  Zeit,  und  zwar  meist  siegreich,  aus. 

Eine  der  eigenthtlmlichsten  und  Itcdt  utendsten  Erscheinungen  ist  so- 
dann der  früliverstorbene  Prosj/cr  Marilhat  aus  Vertaizou  (IS  II — 1847), 
dessen  Bilder  kleinen  Formats  .sich  durch  eine  liebevolle  V^ollendun«^  des 
Details  bemerkbar  machen  und  eine  seltene  Kuhe  und  Klarheit  der  Färbung 
besitzen.  Der  Zug  der  Franzosen  zum  Orient  bemächtigte  sich  auchMarilhats 
nnd  in  reich  stiäigirien  Landschaften  verstand  er  es,  den  Himmel,  die 
Erde  nnd  die  Bewohner  des  Südens  in  emdringlidhen  Zflgen  zn  schildern. 

Die  reine  Landschaft  scheint  Oberhaupt  dem  französischen  Charakter 
nicht  zu  genügen;  der  Esprit  der  Nation  erheischt  stärkere  Anregungs- 
mittel, als  die  im  Allgemeinen  sich  bewegende  Naturstimmung  darbietet 
Die  Franzosen  griffen  auf  die  Pastorallandschaft  zurück  und  cultivirten 
in  den  Laudscbattsbildern  zu^deicli  die  Tliiernialerei.  Constantin  Troyon 
(1810 — 1S65)  errang  hier  durchschlagenden  Erfolg.  Seine  Bilder  athmen 
grosse  Kuhe,  denn  zunächst  steht  die  Landschaft  mit  der  Thierstaffage 
im  vollen  Gleichgewicht  nnd  weder  das  Eine  noch  das  Andere  erziät 
starken  Effect  Die  Landschaft  bewegt  sich  in  einfkchen  Vorwürfen  nnd 
.  zeigt  sehr  mässig  entwickelte,  mitunter  ins  Trübe  und  Manierirte  fallende 
Lnft-  und  Lichteffecte;  mit  vollem  Verstllndniss  der  Form  und  des  ani- 
malischen Charakters  sind  die  Thiergruppen  behandelt,  die  mit  dem 
Besten,  was  in  dieser  Hinsieht  vorhanden  ist,  wetteifern.  Mel  weniger 
hannonisch,  viel  unfeiner  im  Detail  und  im  Farbengefüld  —  auch  oft  zum 
Altmodischen  zurücksinkend  —  erscheinen  die Thierlaudschafteu  eines 
Couturief'y  Palizzi  oder  des  oft  prunkhaften  Coignard. 

Troyon  verwandt  in  der  Emfachheit  nnd  dem  liebevollen  Anschliessen 
an  die  Natnr  ist  Basa  Bonhew^  welche  zuerst  sieh  stndienhaften  Dar- 
stellnngen  von  Thieren  widmete,  dann  aber  plötzlich  mit  bedeutenden 
Compositionen  hervortrat.  Pferde  und  Rindvieh  sind  nie  getreuer  und 
naturgerechter  bewegt  dargestellt,  als  durch  Rosa  Bonheur.  Aufsehen 
machte  ihr  Pferdemarkt,  ganz  zu  gonremä8sig<?r  Leichtigkeit  durchge- 
bildet; ihre  Heuernte  und  ihre  PHtlger  mit  Ochsen.  Die  ijandschaft  will 
jedoch  unter  der  Hand  dieser  Künstlerin  nicht  recht  gedeihen  —  dieselbe 
ist  reizlos,  trübe  und  die  schweren  Lufllüne  machen  die  Scenerie  noch 
ttnerquickUcher. 

Als  Seemaler  sind  hier  noch  E,  Isabey  nnd  Ambr.  Laims  Gameray 
n  nennen.  Höchverdienstlich  erscheint  als  Architektnrist  Franfois  Granet 
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(1774  —  1S49),  dessen  bereits  früher  (S.  272)  Envähnimg  gescliali.  Ein 
Hauptbild  TOB  Granet,  „Bsgnosklaven ,  welche  luaehen»  vie  einer  ihrer 
Mitgefangenen  eine  Madonna  an  die  Kerkermaiier  malt'*,  ist  in  weitesten 
Kreisen  dureli  Nachbildungen  bekannt  geworden.  * 

,  In  Belgien  liat  die  moderne  Landschaftsmalerei  keinen  b^vsonders 
hervorragenden  Küusiier  aufzuweisen,  dagegen  sind  einige  holläudisehe 
Meister  namhaft  zumachen,  die  mit  Erfolg  die  Traditionen  des  sicUzehnten 
JshrlmndertB  wieder  aufgenommen  lisben  nnd  denen  einige  Belgier  sich 
anschlössen.  Das  Verdienst,  den  Sinn  fttr  die  malerische  Schönheit  der 
Landschaft  und  des  Viehstüelcs  wieder  geweckt  zu  haben,  gebührt  dea 
auf  Cuyp  und  Van  de  Velde  zurückweisenden  Brüdern  Ahraham  (1753  — 
1S21)  und  Jaloh  van  Stnj  (1756 — 1815)  aus  Dordreeht.  Ein  eigen- 
thündieher  Zug  bei  den  meisten  hollUndischen  Landscbaffcrn  ist,  dass  sie, 
wie  es  aueli  bei  ihren  Vorfahren  im  siebzehnten  Jabrliundert  der  Fall  war, 
sieh  auf  8pecialitäten  beschränken,  z.  B.  auf  Winterlaudschaften,  auf 
ätrandparthicu,  auf  Murine-  und  Seestücke  u.  s.  w.;  uud  es  erklärt  sich 
leicht,  dass  sie  sldi  dadurch  eine  gewiss«  Vlrtnositit  an  verschaffen  wis- 
sen,  die  der  auf  die  Tcrschiedenartigsten  Landschaftscfaaraktere  den  Blick 
richtende  Kflnstler  nur  selten  erreicht  Am  vielseitigsten  erscheint  noch 
Barend  ComeUs  Koekkoek  aus  Middelburg  (geb.  1803),  uiisw^felhaft 
der  am  reichsten  begabte  Landschafter  der  Niederlande,  dessen  pracht- 
volle Baumschläge,  Eiehenwäkler,  Erlengruppen  n.s.  w.  mit  seltener  Fein- 

^heit  charakterisirt  sind.  Koekkoek  begründete  in  Cleve  eine  eigene  Schnie. 
Als  Seemaler  hat  sich  l.udtriij  Mrycr  (gestorben  18l)(»l  im  Haag  grosse 
Anerkennung  erworben;  in  Schneelandschafteu  glänzt  Hcmtj  van  Jlaancn 
(geb.  1812,  lebt  in  Wien),  in  Strand-  und  Hafenaasiehten,  aueh  in  Archi- 
tektnrstflcken  Antoine  WcUdorp  (geb.  1803);  Berg  und  Thal,  WasserfiUle» 
Wald  und  Weide  schildern  HeHärik  BackhuO'sen  (geb.  1795)  und  dessen 
Schüler  ffV/em  Rodoß  (geh*  1822  in  Amsterdam);  im  Viehstück,  na- 
mentlich in  der  Darstellung  von  Schafen,  steht  Eiuj.  Jos.  Verboekhovm 
(geb.  zu  Warni  ton  in  Westtlandern  1799),  der  die  Tliiere  gern  im  Zu- 
stande der  Aufregung  und  heftigen  Hewcgung,  z.  15.  bei  heranziehendem 
(u'\vitt(  r  schildert,  als  einer  der  grössten  Meister  der  Neuzeit  da. —  Archi- 
tekturstückc,  vorzugsweise  Innenansichten,  von  feinster  Vollendung  schuf 
Hubert  van  Hove  (geb.  im  Haag  1814)  äussere  Ansichten,  namentlich 
Ruinen,  Fronau  Bosmet  aus  Tpem. — Endlich  sei  hier  noch  des  Schweden 
Peter  mckenberg  aas  Stockholm  (1808  bis  1846)  gedacht,  der,  in  Paris 
gebildet,  sich  der  Kichtung  der  Holländer  anschloss.  Wickenberg  erscheint 
gleich  vortretTlich  als  Genremaler,  wie  als  Landschafter.  Er  führt  gern  eine 
reiche  figürliche  Staffage  ein.  um  seine  Fiis-  und  S<']ineetlächen  zu  beleben; 
der  Luftton  ist  hei  ihm  von  einer  lierrliehen  Klarheit  und  Tiefe,  die  tigürlicJie 
StaÜ'age  von  sj)reelieuder  Lebenswahrlieit  und  anmutliiger  Auffassung. 

In  England  hat  sich  seit  Gainsboroughs  Zeiteu  die  Vorliebe  für  die 
echt  englische  Landschaft  erhalten,  welche  die  Vedute  fast  ohne  Frage 
▼oratissetxt.  Die  Darstellung  von  Ansichten  wirklicher  Gegenden  ward 
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ausserdem  durch  die  zahlreichtu  illustrirteii  Werke  gestützt,  welche  der 
maasslosen  ReiseluBt  der  Engländer  ihr  Dasein  verdanken.  Wenn  auch  die 
Pluntastik  noeh  immer  in  manchen  Scenerien  eogliseber  Kttnatler  er- 
scheint, «0  darf  doch  behauptet  werden,  dasa  die  Richtung  in  der  Land- 
schaft im  Ganzen  nnd  Qrossen  realistisch  ist  nnd  sogar  hiofig  in  den 
Naturalismus  hinabsinkt 

Ein  Meister  in  der  Landschaft,  welcher  aller  künstlerischen  Fein- 
heiten mächtig  ist  und  dennoch  versteht,  der  Natur  ihre  wcHentlichcn  lit  izo 
abzulauschen  ist  Clarkson  Slan/ield  (welcher  schon  erwähnt  wurde).  ►Seine 
Ciirrecte  Beleuchtung,  seine  wundervolle  Lnftperspective  geben  seineu 
Bildern  eine  der  Natur  täuschend  ähnliche  Festigkeit  iSein  Talent,  die 
Beweglichkeit  seiner  Anffassnug,  ist  höchst  ausgiebig  —  Stanfield  behan- 
delt die  verschiedensten  Scenorien  mit  deradben  Trefflichkeit  Eine  mhige 
Stimmnng  scheint  jedoch  für  seine  Empflndtingaweise  geboten  zu  sein. 

Strenger  den  alten  Vorbildern  zugewandt,  welche  er  in  Ruisdael  tuid 
Ilobbema  verehrt,  giebt  sich  John  f.hinrll  als  ein  Kfinstler  zu  erkennen, 
welcher  die  Keize  der  Natur  nicht  ans  der  unmittelbaren  Anschauung  der- 
selben entnimmt.  Mit  ausgesprochener  Vorliebe  für  das  Idealisiren  der 
Composition  arbeiten  Harilhuj^  Linton,  Cremick  u.  A.,  welche  meist  ita- 
lienische Natur  geben.  Mit  Betonung  der  Farbenwirkuug  erscheinen  die 
Landschaften  eines  Danby;  wfthrend  MUtay  ttbrigens  ein  sehr  geschickter 
Techniker,  oft  anf  symbolische  Besflge  in  seinen  Scenerien  ausgeht 
Anthony  dagegen  ist  ein  Stadienmaler,  welcher  vergeblich  ringt,  aus  seinen  » 
wundervollen  Einzelheiten  Bilder  zu  machen. 

Der  merkwürdigste  englische  Landschaftsmaler  ist  unstreitig  Joseph 
Tui'fH'r  fl7S(»  — 1851).  In  seinen  früheren  Bildern  fnsst  Turner  anf  der 
Vedute  nnd  nimmt  gern  italienische  Gegenden  unter  den  Pinsel.  Unter 
den  Bildern  dieser  Art,  welche  mit  Benutzung  einzelner  Motive  aus  der 
Wirklichkeit  oft  frei  durchcomponirt  sind  (wie  das  berühmte:  Apollo 
und  Daphnis),  finden  sich  Perlen  von  grosser  Schönheit  Der  Zanber, 
welchen  Turner  seinen  Ifittelgrttnden  und  Femen  verleiht,  das  Spiel  der 
Sonnenstralen  in  der  iichtgesftttigten  Atmosphäre  ist  geradezn  unüber- 
troffto.  Allmählig  aber  nahmen  Turners  Landschaften  einen  andern  Cha- 
rakter an.  Die  Luft-  und  Lichteftecte  wurden  überwiegend  (Brücke  von 
Heidelberg.  Klirenbreitstein),  und  zuletzt  kam  es  dem  Maier  nur  noch  dar- 
auf an,  zu  zeigen,  was  über  der  Erde  zu  sehen  war.  Turner  ist  als  See- 
maler (Hafen  von  l'ortsmouth ,  Fort  Tilbury  etc.;  ein  Künstler  ersten 
Kanges;  besser,  als  er,  versteht  sich  Niemund  auf  Wind,  Wolke-n  und 
Wasser.  £Sb  ist,  als  wenn  er  mit  seinen  Licht-,  Luft-  nnd  Farbeefi^ecten 
ein  Concert  aufführte.  Im  ersten  Augenblicke  ftlr  den  Beschauer  fast  un- 
verständlich, weiss  Turner  bei  näherer  Bekanntschaft  grosse  Reize  zu 
entfalten.  Den  Gipfelpunkt  seiner  Manier  erreichte  Turner  in  seinem 
Bilde  einer  gerade  vorwärts  schiessenden  Locomotive,  die  durch  Sturm, 
Nacht  und  Nebel  mit  ihren  Feucraugen  blickt,  während  der  Maschinist 
das  WamuugBsignal  —  am  ätrome  des  weissen  Dampfes  erkenntlich  — 


Digitized  by  Google 


314       Dreizehntes  Bach.  Achtes  Capitel.  Die  moderne  Genremalerei. 


ertönen  läset  Tarners  Bilder  werden  zu  Ungeheuern  Preisen  gekauft  und 
■ind  wohl  jetit  atte  in  fester  Hand. 

Dieeem  Meitter,  wdeher  Alles  in  Luit  nnd  Lieht  aoflOete,  aieUea 

wir  den  grössten  Landschaltamaler  der  neuesten  Zeit,  Alexandre  Calame 
aus  Ncufchatel  (1810 — 1864),  einen  Schtller  von  Francois  Diday  {nm 
Genf)  gojrenüber.  Tsaturtrcue  ist  Calame's  erste  Eigenschaft  und  grosse 
und  feine  Euipfindung  bildet  den  Ilanptgi'nud  seiner  Erfolge.  WeiK.'alamc 
die  Natur  völlig  durclizuempfinden  verstand,  war  nie  ihm  stets  - —  so  wie 
sie  erschien  —  poetisch  nnd  malerisch  zugleich.  Es  giebt  Alpenbilder 
von  Calame,  in  denen  au  der  natürlichen  Ei-scheinuug  der  Ubjecte  durcb- 
ane  niehts  geindeit  ist  vnd  die  dennoeh  den  Eändrnek  der  aehwnnghaf- 
teeten  Ideal-Compoelticn  mit  der  Stiilce  realistiecfaer  Wirknag  Terbindea. 
Es  ist  eine  majestfitisehe  Rnbe  in  denNatnrsehildemngen  dieses  Meisters, 
die  auch  dann  nicht  verloren  geht,  wenn  der  Sturm  das  Gewölk  zusanimen- 
peitscht  und  mit  verheerender  Gewalt  das  EHubholz  niederbeugt  oder 
die  Tannen  zersplittert.  Der  Farbensinn  C'alanie's  ist  ein  im  liörhsten 
Orade  ausgebildeter:  vermittels  desselben  verleiht  er  dem  Heterogensten 
kiliistlcrisclic  Ilnriiionie.  Nielit  bloss  aber  die  Natur  sein^-r  Alpen  verstellt 
Calauje  zu  schilderu:  er  excellirt  auch  in  Liildern  einer  glühenden  Ebene 
(Rnlnen  Ton  Pllstmn  in  lüttagsbelenchliing  im  Mnseum  zu  Leipsig), 
oder  in  waldigen  Landsefaaften.  Wer  seine  Belenchtong  in  manchen 
Alpenseeoen  nnwahr,  übertrieben  findet,  der  hat^  wie  so  manche  Kritiker, 
die  Regionen  nicht  durchforscht,  welche  Calame  bis  zu  seinem  Tode 
mit  unnachlasBendem  Eifer  studirte.  Calame's  gUnzende  Erfolge  riefen 
eine  Menge  von  Kachfolgern  seiner  Manier  hervor,  unter  denen  besonders 
iJehijK'ine,  Ihaal^  Boym'i\,  Casftiu,  ISticof,  Gt'onje  sich  durch  tüchtige 
Bilder  schweizerischer  Sceuerieu  einen  Kamen  gemacht  haben.  ^ 


AOfiT£S  CAFII£L 
Die  moderne  OenremalereL 

Die  Volks-  und  äittenmulerci  tler  Neuzeit  in  ihrer  Stellung  zur  modernen  Bil- 
dung. —  Gflnstige  Vorbedingungen  Uuroa  AnftehwoBga.  —  Veigleich  der  modernen 
GenredarMeUwig  mit  der  atten  niederlSadiaehen.  —  Maleriicbe  und  poetiaehe  Solidii- 
heit  —  Di«  DOtMldorfer  Schale.  —  Betliner»  Mfineliener,  Wiener  nnd  andere 
dentsehe,  schweditehe  nnd  dinliehe  OenienMler.  —  Die  Volkt-  nad  8ittenmalerct 
in  Frankreich,  Holland  nnd  Belgien. 


\^  ir  haben  hv\  unserer  bi.sherigeu  Betraclituug  der^talerei  dt  r  neue- 
sten Zeit  nur  beiiauhg  von  den  Genredarsteliuugeu,  den  äcliüdcruugeu  des 
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Volks-  und  Familienlebens,  Notiz  genommen,  timvon  der  Hauptsache,  den 
vomolinilicli  idealen  Gebieten  der  malenden  Kiiustübung  nicht  abzulenken. 
Hin  und  wieder  freilich  musste  des  Sittenbildes  wie  des  Nnturbikles,  der 
Landschaft,  gedacht  werden,  um  die  Charakteristik  einzehier  Meister  zu 
Ter  vollständigen,  abgesehen  davon,  dass  die  Grenzen  zwiseiien  Genre  und 
Historie  flüssig  sind  und  bei  vielen  Werken  Zweifel  entsteht,  welcher  Gat- 
taug dieselben  zuzutheilen  sind.  Wir  gedenken  nun  das  Versüumte  mit 
einem  kurzen  Ueberblick  nacfaznbolen. 

Eb  ist  eine  bekannta  Thatsache  —  Jeder  Sehritt,  den  wir  in  eine  Oe- 
mftldeansetelhnig  tfann,  flbenengt  davon  — ,  dass  in  der  Kvnsttbitigkeit 
der  Gegenwart  und  der  jOagsten  Vergangenheit  das  Sittenbild  nnd  die 
Landschaft  quantitativ  eine  ganz  liberwiegende  Bolle  spielen,  ja  dass  anch 
die  gröaste  Zahl  derjenigen  Werke,  weldie  eine  volle  aestbetische  Befrie- 
digung gewähren,  den  genannten  Gattungen  angehören,  während  das  An- 
dachts-  und  Mythenbild  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  Di(f 
moderne  W^eltanschauung,  welche  auf  dem  Wissen  und  Erkennen  basirt 
ist,  hat  mit  der  Wunderwelt  des  Christenthunis  der  Kunst  ein  überaus 
fruchtbares  Gebiet  entzogen.  Sie  hat  ihr  jene  Factoren  verkümmert,  mit 
denen  sich  am  leichtesten  operiren  Hess,  weil  sie  bekannte  Grössen  waren, 
die  durch  jahrhundertlange  Gewöhnung  in  der  Phantasiewelt  des  Volkes 
sich  eingelebt  hatten.  Nur  in  ganz  seltenen  Fällen  sehen  wir  in  unserer 
Zeit  noch  eine  frommgläubige  Sinnesart,  ein  wahrhaftes  Hingeben  an  die 
biblische  oder  legendarisdie 'Tradition  in  den  Kunstwerken  reügi^toen  Cha- 
rakters znm  Durchbrach  kommen,  während  anf  der  anderen  Seite  die  Yei^ 
smebe,  den  christliehen  Stoff  fDr  die  Malerei  nutzbar  zu  machen,  entweder 
auf  eine  änsserliche  Nachahmung  älterer  Meister  hinauslaufen  oder  sich 
der  modernen  Denkweise  anbequemen,  indem  sie  den  dargestellten  Gegen- 
stand in  das»Rein- Menschliche  überführen  nnd  in  den  Gestalten  der  christ- 
lichen Mythe  ein  ideales  Menschenthum  verkörpern,  dem  der  göttliche 
Nimbus,  das  Wunderbare  und  Symbolische  genommen  ist.  Endlich  fehlt 
es  auch  nicht  an  Beispielen,  namentlieli  bei  der  franz()sischen  Schule,  — 
das  Hauptexempel  ist  die  IJilderbibel  von  C.  Dorc  —  dass  die  biblische 
oder  legendarische  Scene  auf  die  Stufe  der  novellistischen  oder  roman- 
haften Auffassung  herabgedrängt  ist  und  fast  lediglidi  das  zufällige  Ubjeet 
darbietet,  an  welchem  der  Künstler  seine  Mittel  zur  Erreichung  eines  tiber- 
raaehenden  Effects  oder  eines  Nervenreizes  zu  entfalten  trachtet. 

Für  diesen  Verlnst  der  religiösen  Idealwelt  hat  die  eigentliche  Histo- 
rienmalerei  bis  Jetst  keuien  Ersatz  bieten  können.  Das  Geschichtsbild, 
welches  sefaie  Figuren,  sofern  keine  Bildnisstypeo  vorliegen,  die  allgem^ 
verständlich  sind,  ganz  nen  zn  schafften  hat,  befindet  sich  nicht  selten  in 
der  schlimmen  Lage,  dass  es,  um  dem  Beschauer  vollen  Genuss  zn  ge* 
wahren,  des  Commentars  bedarf.  Erst  das  Fortschreiten  der  allgemeinen 
Bildung,  das  wachsende  Interesse  des  politisch  heranreifenden  ^"olkes  an 
seiner  historischen  Vercrnngeidieit,  wird  der  Geschichtsmalerei  freie  Bahn 
schafieu.  Auf  ihrer  zukünftigen  Entwicklung  in  der  realistischen  Kichtuug 


Digitized  by  Google 


316        Dreizcbntcs  Bacb.  Achtes  Cupitel.  Die  luodcrue  Genremalerei. 


beruht  denn  auch  die  Hoffnung  auf  eine  neue  grossartige  Entfaltung  des 
gesammten  KiustlebeBS. 

Das  SittenbiM  befindet  sich  sdoem  Stoffe  nod  seinein  Besohaaer  ge* 

geil  (Hier  unter  allen  UniBtSnden  in  einer  viel  günstigeren  Lage.  Der  Maler 
bedarf  der  vielen  Vorarbeiten  nicht,  welche  bei  geschichtlichen  Vorwürfen 
durch  den  Anspruch  auf  historische  Trone  im  Costüm  und  in  der  rilumhchen 
Unif;;cbunp:  bedingt  wcrdt'n,  einen  Anspruch,  dem  gegenüber  sieh  hentzn- 
tage  kein  Iviiiistler  gleicligiiltig  verljalten  darf,  will  er  sich  nielit  den  (U- 
fahren  eines  kritischen  Vehmgerichts  ans.setzen;  ja  man  wird  ihm  elier 
einen  psychologiscbeu  Fehlgriff  als  eine  antiquarische  Sünde  verzeihen. 
Selbst  der  Sittemnaler,  der  seine  Seenen  vergangenen  Zeiten  entlehnt^ 
deren  Traobten  und  Moden  den  Vorzug  grosseren  malerischen  Reises 
haben,  hat  dem  Historienmaler  gegenüber  noch  ein  leichtes  SpieL  Ihm 
bleibt  das  Älalerisehe  die  Hauptsache;  die  Träger  der  Caltarformen ,  die  • 
er  uns  vorführt,  haben  nicht  den  Zweck,  uns  durch  ihre  Individualität, 
durch  geistige  Bedeutsamkeit  nahe  zu  rücken;  er  ist  nicht  an  die  (Jert- 
lichkeit  gebunden,  deren  Schauplatz  die  bestimmte  historische  That  v.ar: 
im  Gegeutheil  wird  er  seinen  Ansgang  nicht  selten  von  einer  zuOlliigen 
Uertlichkeit  uehmeu,  die  ihm  zur  Aufnahme  seiner  Figuren  besonders  ge- 
eignet  nnd  der  malenseben  Abidcbt  entsprechend  seheint  Wahrend  der 
Historienmaler  bei  Jedem  nenen  Vorwurf,  den  er  sich  stellt.  Jedesmal  eine 
Menge  Voifragen  sn  beantworten  hat,  die  eingehende  Studien  erfordern, 
kann  der  Qenremaler,  dem  die  Cnltorformen  einer  bestimmten  Epoche  ge« 
laufig  geworden  sind,  diesen  Wissensapparat  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
für  verschiedene  Motive  verwenden,  ohne  gerade  einseitig  oder  monoton 
zu  werden. 

Sollte  die  Kunst  der  Malerei  eine  grössere  Bedeutung  für  das  ge- 
i»ammte  Culturlebeu  dcr^ieuzeit  gewinnen,  so  war  es  unumgänglich  nüthig, 
dasB  sie  ihren  aristokratischen  Ohmkter  ablegte  nnd  ans  den  hOherai 
Regionen  idealer  Anschannng  in  das  wirkUehe  Leben  herabstieg.  Im 
vorigen  Jahrhundert  war  —  wie  wir  gesehen  haben  —  die  Malerei  unter 
dem  zwingenden  Kinilusse,  den  Frankreich  auf  das  flbrige Europa  ausübte^ 
fast  ganz  dem  natürlichen  Boden  des  realen  Lebens  entfremdet  worden. 
Im  Dienste  eines  sittenlosen  Hofes  und  einer  entnervten  Aristokratie 
war  sie  kaum  mehr  als  ein  Mittel  des  l'rnnks  oder  gar  des  frivolen 
Sinnetikitzels.  Nur  allmiilig  konnten  mit  Heginn  nnserer  gegenwärtigen 
Culturepoclic  die  Fäden  gesponnen  werden,  welche  die  künstlerische  Thä- 
tigkeit  wieder  mit  dem  nationalen  Leben  verknflpften.  In  Frankreich 
ging  dieser  Process  schneller  vor  sich  als  in  Deutschland.  Der  Bruch  mit 
der  Vergangenheit,  welcher  sidi  im  pditisehen  Leben  vollzog,  räumte 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  die  ganze  academische  Tradition  aus  dem 
Wege,  die  in  der  ca])riciösen  Zopfkunst  nicht  minder,  wie  in  dem  dres- 
sirten  Classicismns  D.uids  wirksam  war.  Der  reiche  Inhalt,  welchen  das 
ptditische  Leben  der  ^sntitm  in  Folge  der  Krvt>hition  nnd  der  Napoleo- 
nischen Feidzügc  erhielt,  drängte  nach  küuätleriächer  Gestaltung.  Diesen 
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Inhalt  konnten  die  Fonnea  des  ('lasi^icisiiius  iiiclit  lassen.  Neben  den  auf 
monumentale  (iros^e  zielenden  Darstellungen  der  Krieirs-  und  Staats- 
actionen  tritt  zuerst  das  soldatische  »Sittenbild  in  Scenen  aus  dem  Lnirer- 
uiid  Schlachteuleben  aul'.  Hier  wie  dort  macht  der  Zu^  nach  naturgerechter 
Wiedergabe  des  That&ächlichen  sich  in  zunehmender  Stärke  geltend.  So 
wmr  dem  ReaUtmnB  und  gleichzeitig  der  Genremalerei  die  Bahn  gebrochen, 
die  Einkehr  in  das  Volksthom  war  gefunden  nnd  der  malenden  Darstel- 
hug  dn  nnbegrenxteB  Stoffgebiet  aar  VerlÜ^img  gestellt 

In  Deutschland  bedurfte  es  längerer  Zeit,  ehe  unsere  Maler  wieder 
^ malen**  lernten  und  in  Besitz  einer  wirksamen  Farbenteclinik  gelangten, 
die  die  wesentliche  Vorbedingung  für  den  Aulsehwutig  der  Genremalerei 
abgiebt.  Die  Kunst  eines  Carstens,  Overbeck,  Cornelius  konnte  sich  des 
farbipreu  Reizes  entschlagen,  sie  stand  auch  in  keinem  Connex  mit  der 
Zeitgesehielite,  mit  den  wechselvollen  Erscheinungen  der  (jlef^en wart.  Wie 
es  der  Nation  scliwer  wurde,  sich  als  Nation  zu  fühlen,  so  wurde  cs  auch 
der  Kunst  schwer,  in  das  nationale  Leben  eiuzudriiiLcm.  Tm  aber  volks- 
thümlich  zu  werden,  musste  sie  ihren  hohen  Fluj;  miissigen,  um  festen 
Bestand  zu  gewinnen,  auch  das  kleine  Leben,  Freud'  und  Leid,  Lust  und 
Schmerz  des  Gattungsmenschen  vom  malerischen  Schein  verklärt  im  Spie- 
gelbilde zeigen.  —  Es  war  vorzugsweise  die  Düsseldorfer  Schule,  welche, 
von  vornherein  auf  coloristisohe  Studien  hingelenkt,  zuerst  in  das  volle 
Henschenleben  griff  und  die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  künstlerisch 
za  verarbeiten  strebte. 

Die  moderne  Volks-  und  Sittenmalerei  weitete  bald  ihren  Darstel- 
iungskreis  weit  über  die  Grenzen  aus,  in  denen  sich  die  ^Niederländer  des 
aiebzehnten  Jahrhunderts  bewegten.  Nicht  nur  nacli  Kaum  und  Zeit,  in- 
dem unsere  Genremaler  entlegene  Jahrhunderte  so\v(dd  wie  ferne  Länder 
vom  Pol  bis  zum  Aoquator  durchstreifen,  aueh  beziii^licli  des  seelischen 
Inhalts,  der  keine  Stute  auf  der  fSeala  dt  r  (Gefühle  vom  Lieblichen  bis  zum 
Grausigen,  vom  Komisehen  bis  zum  Kiihrenden  unberührt  gelassen  hat. 
Ks  liegt  in  dieser  ungeheueren  Kroberun-  liir  die  Kunst  ein  unzweifel- 
hafter Gewinn,  der  freilich  anfangs  zum  Lebein  ausschlug,  wie  es  immer 
gellt,  wenn  Jemand  plötzlich  zn  Beichthllmem  gelangt  ist.  Das  „Zuviel** 
trägt  die  Schuld  an  manchem  ästhetischen  Missgriff,  und  die  Meinung,  durch 
einen  ethnographisch  oder  psychologisch  interessanten  Stoff  an  fesseln, 
▼erftihrte  mcfat  selten  zn  einer  obeiiQächlichen  Behandlung  des  Colorits 
und  der  Zeichnnng.  Die  Niederländer,  indem  sie  sich  auf  die  Darstellung 
ihres  eigenen  Volksstammes,  ihrer  nächsten  Umgebungen  beschränkten, 
konnten  bei  ihren  Genrebildchen  gar  keine  andere  Absicht  verfolgen,  als 
durch  den  malerischen  Reiz  oder  das  Charakteristische  oder  durch  beides  . 
zu  wirken.  Die  Feinmaler  «rcbiMi  meistens  nur  «  in  durch  Erweiterung'  der 
Riiumlichkeit  und  durch  die  Zufallif;keit  der  Situation  seines  bildnissartijrt'fi  ■ 
Chai'akters  entkleidctt  s  Portraitstiiek.  Sie  ])ortraitiren  die  Pers(tn  zugleieh 
mit  der  Iläuslielikcit,  der  sie  aui^ehort,  mit  den  Kleidern,  die  sie  triijit, 
•  mit  den  liesucheruj  die  sie  empfängt,  mit  den  Dingen,  die  ihre  Beschäfü- 
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ging  oder  UBierhaKnng  bilden.  Selbtt  da,  wo  —  wie  in  der  Seideohlnd- 
lerin  des  Kiens  (BelTedere)  oder  der  Waasersflchtigen  des  Dow  (Lovm) 
—  ein  dee  Gebiet  des  Gewöhnlichen  oder  Gleichgültigen  fiberBohreitender 
Vorgang  geschildert  wird,  wo  das  Seelische  auf  den  Beschauer  wirkt,  ist 
diese  Wirkung  vollständig  abgedämpft  durch  den  malerischen  Reiz,  den 
das  Ange  empfäugt  und  gewissermaassrn  zn  überwinden  hat,  um  auf  das 
Seelische  eingehen  zu  können.  Die  JJauernmalcr,  wie  Brouwerund  O.stade, 
weniger  Teuierä,  gehen  der  Hauptsache  nach  darauf  ans,  das  Charakte- 
ristische der  Omttnng  danoatetten,  wihrend  sie  geringeB  Wettii  snf  das 
Beiwerk^  auf  die  rftofflliche  ümgebing  legen.  Selbst  bei  ihren  lebhafte- 
ilen  Prttgelseeiien  kommt  es  Ihnen  nicht  bei,  den  Besdianer  ftr  ein  be- 
*  stimmtes  Individuum  zu  interessiren  oder  zu  yertangeni  dass  er  Partei 
ergreift.  Dem  Künstler  ist  Genüge  geschehen,  wenn  man  Ittchelod  die 
harmlose  Wahrheit  bewundert,  mit  welcher  das  rohe  Volk  in  seinem  Thun 
und  Treiben  geschildert  ist.  Iveicher  ist  das  innere  Leben  und  das  Indi- 
viduelle nur  bei  .lan  Stceii  entwickelt,  dem  einzigen  Niederländer,  der 
mitunter  seinem  Beschauer  ein  Geschichtchen  zu  erzählen  hat,  in  wel- 
chem die  TerBchiedenen  Personen,  die  er  ToriUirt,  eine  aasgeprägte  Bolle 
splden.  Steen  deutete  die  Riehtang  an,  nach  welcher  hin  das  Sittenbild 
einer  weiteren  Entwiekelnng  Ohig  war. 

Die  moderne  Genremalerei,  vorzugsweise  die  deutsche  und  englische^ 
nahm  ihren  Ausgang  von  dem  Gedanken,  der  poetischen  Idee,  die  sie  zn 
verkörpern  strebte  und  viele  tüchtige  Kräfte  wurden  von  der  irrigen  Mei- 
nung, das  poetisch  Schöne  müsse  auch  malerisch  schr>n  sein,  auf  wnnder- 
liehe  Abwege  geführt.  Die  Idee  der  Composition  war  in  manchen  Fällen  den 
Werken  der  Dichter  und  Novellisten  entnommen,  indem  die  Maler  die  farbige 
Fortsetzung  der  Taschenbücher-Illustration  lieferten,  mit  welcher  die  zeich- 
nende Knnst  ein  halbes  Jahrhnndert  lang  ihr  Leben  gefristet,  oder  der 
poetische  Gedanke,  das  Hauptmotiv,  war  frei  eilbnden  und  wnrdein  Scene 
gesetzt,  indem  der  Maler  sich  die  dasa  geeigneten  Individuen  aufsuchte, 
oder  mit  Hfllfc  der  Phantasie  constniirte.  Dieser  Anfang  mit  dem  Ende 
hat  die  gesnnde  Entwiekelnng  der  Genremalerei  in  Deutschland  länger  auf- 
gehalten als  in  Frankreich,  wo  das  Streben  nach  malerischem  Eflect  uud 
schlackender  Charakteristik  gar  bald  in  den  Vordergrund  trat  und  die  Er- 
kenntniss  Platz  grift',  dass  der  Maler  besser  thue,  sich  direct  an  die  Natur 
und  das  Leben  zn  wenden,  als  bei  der  Literatur  eine  Gedankenanleihe  zn 
erheben  oder  mit  sefaöneb  Ideen  nnd  aarten  Gefühlen  anf  die  Empfindung 
wirken  in  woUen. 

Für  das  Genrebild  ist  das  Spiel  des  Lichtes,  der  Beiz  einer  nator- 
wahren  und  harmonisch  gestimmten  Färbung  und  die  anspruchslose  Natfir^ 
lichkeit  der  Erscheinung  sowohl  von  Menschen  wie  von  Dingen  dieGnind- 
lage  ästhetischer  Geniessbaikcit ;  weiss  uns  der  Maler  ausserdem  noch 
durch  seelische  Motive,  durch  tiefer  ausgearbeitete  Individualitäten  zu 
erfreuen  uud  zu  fessehi,  so  wird  mau  ihn  um  so  viel  höher  schätzen 
müssen. 
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Bd  te  Dfitseldorfer  Sdnile  lag  die  Gefahr  aabe»  daas  ameh  die 
Geniedantelliing  der  krinklidieii  Empäidelei  yerfklleo  wflrde,  die  einen 
diarakterzag  der  Schnle  bildet  Zum  Glück  waren  es  einige  kräftige  nnd 

entschlosaene  Talente,  welche  sich  frtthzeitig  dem  Sittenbilde  mit  allem 
Eifer  zuwandten  und  anstelle  der  sentiment^ileu  Schäferinnen,  der  schwär- 
merischen Dorfschönen,  der  trauernden  Käuber  und  ähnlicher  inner- 
lich unwiihicr  und  äiigserlich  mangelhaft  diirchbildeter  Gestalten,  frische 
Scenen  aus»  dem  Leben  uud  Treiben  der  läudliehen  Bevölkerung?  aufgriffen 
und  künstlerisch  zu  gestalten  strebten.  Gleiciizeitig  mit  den  Studien  der 
landschaftlichen  Natur  begannen  dieVoIkastadien,  und  naeh  denveracliie- 
denaten  Diatiiette  DeotadUaDda  mid  weiter  hinaus  gingen  vonDlIaaeldorf 
malende  EmiaaAre  ana,  nm  mit  gefüllten  SIdiaenblldieni  anrttckzakehren> 
Wir  nennen  annichst  Üudolf  Jordan  aus  Berlin  (geb.  1810),  welcher 
Scenen  aus  dem  Strand-  und  Lootsenleben  der  Nordsee  („Das  Lootaen- 
Examen",  „Der  Heiratsantrag  auf  Helgoland'*)  lieferte,  sodann  den  auf 
verwandtem  Stoffgebiete  sieh  bewegenden  Ilcnni  Iii  ((er  Montreal  in 
Canada  (1816  — 1853),  welcher  auch  unter  den  Indianern  seiner  Heimat 
malerische  Entdeckungsreisen  machte.  Kitters  bekanntestes  Bild  ist  ,.,Der 
ertrunkene  Fiachersohn^.  Bei  beiden  Meistern  spielt  die  eindringliche 
Scbilderong  der  Seelenbewegung  eme  Hauptrolle;  die  Flrbnng  Mdet  aa 
Stnmpfheit  nnd  weiss  mit  Lieht  und-  Lnft  Ar  die  Ersielnng  maMaeher 
Wirkungen  noch  nicht  viel  anzufangen.  Beide  Meister  verwerthen  gern 
und  mit  Glflck  komische  Afotive,  ohne  dass  der  subjective  Unmor  sich  mit 
Pnltt  nsion  geltend  macht.  An  Jordan  reiht  sich  Emil  Ebers  aus  Breslau 
(geb.  18U7),  ebenfalls  ein  Schilderer  des  Seemannslebens  mit  einer  starken 
Neigung  zum  Pathetischen.  Seine  ersten  Vorwürfe  entnahm  Ebers  dem 
Schmuggler-  und  Räuberleben  und  lieferte. damit  Bilder,  welche  sich  nicht 
über  das  Mittelmaass  der  Düsseldorfer  Leistungen  erbeben.  Einen  glflck- 
licberen  Griff  that  der  Heister  der  gemalten  Dorfgeschichte,  Jakub  Becker 
«BS  Dittelaheim  bei  Worma  (geb.  1810).  Daa  naive  Kinderieben  nnd  die 
einfach  herzlichen  Züge  häuslichen  Glflckea  wnaste  Eduard  Gesellschap 
aus  Amsterdam  (geb.  1814)  anziehend  dannateUen.  Zn  grösserem  Erfolge 
auf  diesem  Gebiete  braohto  es  /.  G.  Met/er  von  Bremen  (geb.  1813),  ein 
Feinmaler,  dessen  Bilder  von  meist  kleinem  Format  freilieh  an  einer  fast 
übermilssig  geleckten,  bis  zur  Porzellanglätte  fahrenden  Behandlung  leiden. 
—  Von  den  Malern  des  Volkslebens,  die  zugleich  Gewicht  auf  die  land- 
schaftliche Scenerie  legen,  nennen  wir  Christian  Böttcher  (geb.  1818  zn 
Imgenbroich),  desaoi  Sehwarzwaldsceaen  namentlich  benroranheben  aind, 
ferner  Adolf  Schrödter  ans  Schwedt  (geb.  1806),  der  Jedoch  alaHmnorist 
nnd  Satyriker  eine  bedeutendere  Rolle  spielt  Am  wenigsten  glücklich 
war  Schrödter  da,  wo  er  seine  hnmoristisehen  Stoffe  der  Poesie  oder  Volka^ 
sage  entlehnte,  wie  in  seinem  studirenden  DonQnixote,  an  dem  man  alles 
Andere,  nur  keinen  Humor  finden  wird.  Ebenso  verfehlte  eres  mit  seinem 
Münchhausen  und  seinem  Eulenspiegel,  da  bei  beiden  die  l'rsaehe  der 
Wirkung,  d.  h.  des  Lachens  oder  lächerlichen  Staunens,  hinter  dem  Bilde 
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liegt,  d.  h.  man  sieht  sie  nicht,  sondern  erräth  äe  nur  ans  der  Anfiuihrift, 
die  der  Maler  seinem  GemiUde  gegeben.  TVefflich  ist  der  Heister  dagegen 

in  seinen  frei  erfundenen  Scenen  und  Schwftnk^,  z.  B.  dem  Festziig  des 
Königs  Rlieinwein,  den  wandemden  Musikanten  etc.  Der  Hmnoiist  wird 
tibrig^ens  immer  besser  thuu,  seine  Einfölle  nur  nls  /»Ma  hnung  zu  jreben, 
uie  es  SehrOdter  aneli  in  den  meisten  Fällen  getlj.in  ii;it,  da  die  farbige 
Ansfülirung  dem  »Spiritus  ein  gewisses  IMdeirma  anliänut,  wodnreli  dieser 
an  Würze  und  Ivraft  verliert.  Schrüdter  ist  der  .Seiu»i)fcr  der  .,Piepmeier- 
bilder",  der  köstlicliBtcu  Leistung  des  bildnerischen  Humors  aus  den  Be- 
volntion^ahren  1848  nnd  1849.  —  Einer  grösseren  ropularitit  als 
Sehrödter  erfreute  sich  Peter  Hasenkleoer  ans  Remscheid  (1810 — 1853), 
der,  mit  derbem  Humor  und  groblcörniger  Lanne  aasgestattet,  vorzngs- 
Aveise  den  dentschen  Philister  nnd  Pfahlbürger  snm  Gegenstand  seiner 
l)ai-stellnng  machte.  Am  meisten  bekannt  ist  seine  AV' einprobe  und  sein 
Cvklus  von  Hildern  zur  .Tobsiade.  In  der  Ausführnn«^  baben  die  Hasen- 
klever'selien  Hilder  fast  durchweg  etwas  Unfertiges  nnd  l)ilettantisches. 
Kine  entschieden  ti-ndenziiisc  l''ärbung  trugen  die  Genreseenen,  in  deneu 
€arl  Ilübiier  aus  Königsberg  (geb.  1S14)  die  socialen  Gebreclieu  der  Zeit 
zu  schildern  yersuchte,  in  Shnlieher  Weise  wie  die  politischen  Dichter  am 
Anfange  der  vierziger  Jahre  fOr  die  Rechte  der  unterdrückten  und  in 
Elend  Terkummeneu  Volksclassen  auftraten.  Der  Erfolg,  welchen  Hflbner 
mit  dem  ...Tjxgdrecht",  den  ..Scblesischen  Webern"  etc.  erzielte,  beruhte 
grossentlieils  auf  Kiementen,  die  ausserhalb  des  Kunstwerks  liegen.  Wenn 
auch  das  grosse  Talent  des  Alalers,  die  ergreifende  Oewnlt  seiner  Schil- 
derung, nicht  verkannt  werden  soll,  so  wird  gegenwiirtig  doeli  Niemand 
mehr  für  die  ästiietischen  Missgrilfe  desselben  ein  vertheidigendes  Wort 
'  haben.  —  Von  ausländischen  Künstlern,  welche,  in  Düsseldorf  gebildet, 
sich  mit  Vorliebe  an  heimatliche  Stoflb  hielten,  muss  in  erster  Linie  AMf 
Tidemand  aus  Blandal  in  Schweden  (geb.  1815)  erwähnt  werden,  indessen 
Scenen  ans  dem  norwegischen  Volksleben  bisweilen  eine  geistige  Gedrackt- 
heit  lierrscht,  die  nicht  auf  Rechnung  des  Gegenstandes  zu  schieben  ist. 
Im  Uebrigen  ist  Tidemand  einer  der  phantasievollsten  Meister  der  Düs- 
seldorfer Seliule,  ausgezeichnet  durch  liebevolle  Durchdringung  seiner 
Vorwürfe,  durch  trellende  Wahrheit  des  seelischen  Ausdnicks,  wie  des 
Typischen  in  jener  Gattung  von  Naturmenschen,  die  uns  seine  Palette 
vorführt.  Viel  Verwandtschaft  mit  Tidemand  hat  sein  Landsmann  Dcnyt 
Hardenberg  ans  der  schwedischen  Provinz  Bleking  (geb.  1822). 

Unter  denKUnstlern  der  zweiten  Generation,  welche  den  durch  geisl- 
lose  Massenproduction  allgemach  in  liisscredit  gerathenen  Ruf  Düssel- 
dorfs wieder  aufrichteten,  ist  an  erster  Stelle  Ludn  ig  h'nmis  aus  Wies- 
baden Cgeb.  J  829)  zu  nennen.  Von  Natur  mit  einem  scharfen  Blick  für 
das  Charakteristische  begabt,  machten  schon  seine  ersten  Arbeiten  sich 
durch  eindringliche  Wahrheit  der  physiognomischen  Züge  nnd  des  | 
seelischen  Ausdrucks  bemerkbar.  Er  verliess  die  breite  Strasse,  auf  wel- 
cher die  grosse  Masse  seiner  Schulgenossen  mit  sogenannten  gefälligen 
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Motiven,  mit  rinpr  oberflächlichen  EleG:anz  der  Erscheinung  ilir  Publicum 
leichten  Kaufes  zu  j^'ew innen  suchten,  und  versuchte  seinen  Pinsei  an  un- 
heimlichen Gestidten  und  Physiognomien,  denen  das  Laster,  die  Leiden- 
sehaft and  Sitten losigkeit  ihren  brandmarkenden  Stempel  aufgedrückt 
hatte.  Dieser  Art  sind  seine  ^V^i^lMhspieler**,  die  einen  armen  Baners- 
mann  anssidiea  (Ifiiseiim  sn  Leipzig),  und  sdne  „Zigeuner  im  Walde''. 
Knans  setzte  seine  Stadien  in  Beriin  nnd  spAter  in  Paris  ihrt,  wo  er  naeh 
wenigen  Jahren  selbst  die  beliebtesten  Volksmaler  der  Fransosen  dnreh 
die  Kraft  der  Charakteristik,  gepaart  mit  einer  virtuosen  Technik,  dnrch 
treffUehe  Anordnung  und  übersichtliche  Gruppimng.  verbunden  mit  einer 
flberans  klaren,  zu  vollendeter  Harmonie  durchgebildeten  Färbung,  in 
den  Schatten  stellte.  Sieht  man  von  einigen  etwas  stereotypen  Fii^uren, 
wie  z.  H.  dem  rothhaarii?en,  ungekämmten  liilmmel.  dfii  der  Meister  in 
TTU'hrtachen  \Viederh(»Iimiren  vorführt,  ab,  so  ♦•rselieint  Knans  in  jedem 
Seiner  Bilder  neu  und  eit^t  nthnmlich,  wenn  aueh  nicht  immer  allf  der  glei- 
chen Hohe,  auf  welcher  wir  ihn  bei  seim^n  ländlielien  Familienfesten  Die 
Goldene  Hochzeit"  nnd  „Naeh  der  Taufe"  erblicken.  —  Neben  Knauss 
muss  als  feinsinniger  Charakterdarsteller  nnd  Seetenmaler  Bei\jamin  Vmt- 
tier,  ein  am  Ufer  des  Genfer  Sees  (1829)  geborener  Waadtländer,  gensant 
werden  y  der  sieh  mit  seinen  treflFlichen  Illustrationen  zu  Immermanns 
„Oberhof**  die  Spraen  Terdiente  nnd  sich  in  seinem  „Leichensdimanss  im 
Bemer  Oberlande^  (Kölnisches  Museum)  auf  derHdhe  seiner  Meister- 
schaft zeigt  ;  femer  der  —  wie  weiland  Quentin  Massys  —  vom  Ambos 
zur  Palette  übergegangene  J/uherf  Sah'nfm  aus  Zülpich  (geb.  1822).  End- 
lich sei  von  den  durch  coloristische  Technik  und  feine  Beobachtimg  des 
seeliselien  Ausdrucks  raseh  zu  Ruf  und  Ansehen  crelaufrten  jüuf^eren  Mei- 
stern Morli  Of/o  Krdmü}in  aus  Leipzig  (geb.  1S3  |)  genannt,  welcher  seine 
Motive  gern  dem  Oesellsehaftsleben  der  Zopfzeit  („(ihlekliehe  Werbung*', 
„Blindekiili-Spiel")  entlehnt  und  in  der  brillanten  Behandlung  prächtiger 
Gewandstoffe  den  franzr>siselien  Coloristen  niehts  nachgiebt. 

Wenden  wir  uns  von  Düsseldorf  nacli  Herlin,  so  fmden  wir  in  Fned" 
rieh  Eauard  Meyerheim  aus  Dauzig  (geb.  1808)  den  am  meisten  ge- 
nannten Meister  der  Yolksmalerei.  M eyerheims  Kunstthfttigkeit  hat  eine 
grosse  Verwandtschaft  mit  derjenigen  Meyers  Ton  Bremen,  welcher  letz- 
tere seit  einer  Reihe  ron  Jahren  sich  ebenfells  k  Berlin  niedergdassen 
hat.  Das  stille  GlQck  de.s  Familienlebens ,  Rinderschensc,  Blternfreuden 
II.  dergl.  bilden  die  Vorwürfe  seiner  sauber  ausgeführten  Bilder.  Auf  dem- 
selben Gebiete  ist  auch  Franz  Meyerheim^  der  Sohn,  thätig,  während 
dessen  Bruder,  Paul  Meyerheim,  in  genreartig  behandelten  Thierbildem 
(„Mufiicirende  Aflen",  „I>ie  Menagerie",  „Der  Ziegenmarkt'')  ein  nnire- 
wöhnliehes  Talent  bekundet.  —  Hier  wäre  vielleieht  am  besten  Hcrindiin 
A'refzsrlirncr  aus  Anclam  (geb.  1811)  einzureihen,  der  ebenfalls  mit  Kin- 
derseenen  („Die  erste  Hose",  „Die  zerrissene  Hose")  seinen  Ruf  be- 
gründet hat.  Kretzselimer  weiss  übrigens  im  (Jenre  fast  jeden  Ton  anzu- 
schlagen, von  der  heitersten  Komik  und  naiven  Fröhlichkeit  bis  zum 
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tiefsten  Emst  einer  hiitorisohen  Sitoation.  '  Auf  dem  Felde  des  roman- 
tischen Genres  („Rothkäppchen^S  „Aschenbrödel")  bewegte  er  sich  mit 
nicht  geringerem  Glück  als  in  orientalischen  Costüm-  nnd  Sittenbildern. 
In  jüngster  Zeit  betrat  er  das  Gebiet  der  Historie  mit  seiner  „Landung 
des  grossen  Kurfürsten  auf  Rügen  im  Jahre  167S".  Eine  ähnliche  Viel- 
seitigkeit wie  bei  Kretzschmer  treffen  wir  bei  k'arl  Ste/feck  (geb.  ISIS 
in  Berlin),  dessen  Kuustvermögeu  jedoch  in  dem  Thier-  und  Jagdstück 
gipfelt  Der  Komite  der  Berliner  Gemeiiialer  Ist  der  dnreh  sahlreiclie 
iritiige  ninstratioiien  der  Zeitgeaehiehte  bekannte  Theodor  Botemamm 
Brandenburg  (geb.  1807). 

Die  jüngere  Generation  der  Berliner  Volks-  und  "Sittenmalcr  geh^ 
dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  hauptsächlich  auf  coloristische  Effecte  aoB 
und  verliert  nicht  selten  über  die  detaillirte,  durch  naturalistische  Wahr- 
heit überraschende  Behandlung  des  StoflPlichen  die  geistige  uud  formale 
Schönheit  aus  den  Augen.  Unter  den  Coloristen  gebührt  der  erste  Rang 
Kail  Uecker,  der  seine  Figuren  aus  den  Ki-eisen  der  eleganten  Welt 
nimmt  und  mit  seinen  Conversationaettteken  ans  der  Roeoeöoseit  nnd  ana 
dem  Venedig  dea  aeehzebnten  Jahrhnnderta  sich  einen  giftnsenden  Kamen 
gemacht  hat*  Oer  Ettnatler  iet  auch  mit  grOeseren  novelUatiBch  oder 
anekdotisch  gefassten  historischen  Compositionen  aufgetreten,  von  denen 
wir  „Wallensteins  Lager",  „Besnch  Karls  V.  bei  Fugger  in  Augsburg" 
„Karl  V.  bei  Tizian  '  hervorheben.  Neben  Becker  ist  Fritz  Kraus  zu 
neuneu,  der  ebenfalls  die  iu  neuester  Zeit  beliebte  Ktinstleranecdote  gern 
zum  Gegenstande  seiner  Darstellung  wählt  („Bürgermeister  Six  bei  Rem- 
brandt")'  Eine  seiner  besten  Leistungen  ist  „Die  Schachparthie'',  aus- 
gezeichnet durch  Feinheit  der  psychologischen  Zeichnung.  —  In  der  Zwi- 
achengattung,  welche  die  Mitte  zwischen  Landschaft  nnd  Genre  hXU^  aber 
doeh  den  Hanptnachdrack  auf  das  FigOrliche  legt,  haben  (karl  Hoguei 
nnd  li'ilhchn  nie/stahl  (geb.  1S27  in  Nenstrelitz)  sich  einen  wohlver- 
dienten Ruf  erworben.  Schliesslich  mögen  hier  noch  die  durch  geistvolle 
Auffassung  hervorragenden  Berliner  Portraitmaler  Eduard  Magnus  und 
Gustav  Richter^  ein  Schüler  Cuignets,  Erwähnung  linden,  denen  der  in 
Hannover  lebende  Friedrich  Kaulbach  sich  würdig  anreiht. 

Während  die  Berliner  Genremaler  sich  vornehmhch  in  den  hohen 
nnd  niederen  Kreisen  der  hauptstädtischen  Gesellschaft  bewegen  oder  daa 
historisch  gefibrbte  Conversationsstack  cnltivuren,  wenden  sich  die  Hün- 
ebener  lieber  an  die  Bewohner  der  Berge  nnd  Thiler  ihrer  sfiddentachen 
Heimat,  wo  die  altväterliche  Sitte  durch  den  Einfluss  moderner  Cultur 
noch  wenig  Einbusse  erlitten  hat.  Das  Volksleben  des  Schwarzwaldes 
schildert  mit  lebhaften  Farben  Johann  liaptist  Kimcr  aus  Furtwangeu 
(geb.  ISOG).  Er  wählt  gern  komische  Situationen,  indem  er  auf  Zeit- 
ereignisse Bezug  nimmt  und  deren  AVirkungen  auf  die  ländliche  Bevöl- 
kerung darstellt,  z.  B.  die  erste  Erscheinung  des  Dampfwageus,  den 
badischcu  Aulstund  im  Jahre  1849.  Der  vorzüglichste  Vertreter  der 
Dorfgeschidite,  deren  Schauplatz  das  bäurische  Hochland  bildet,  iat 
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K^arl  voyi  Enhuher  ans  Ilof  (geb.  ISll).  Enhuber  pflegt  fast  immer 
irgend  ein  Histörchen  zu  erzählen,  nnd  weiss  in  treuherzigem,  schlichtem 
Volkston  leicht  und  sicher  auszudrikken,  was  er  zu  sagen  hat.  Meister- 
haft versteht  er  das  Typische  seiner  Volkscharaktere  mit  dem  Beson- 
deren der  Situation  nnd  der  Seelenbewegung  zu  verbinden.  —  Einige  an- 
dere Sittenmaler  schildern  Sceiun  aus  entwickelten  Culturzustäiulen  und 
suchen  das  ScLicksalsdrama  auf  die  Mulerei  zu  übertragen.  Der  Haupt- 
repräsentant  dieser  Gattung  iat  Gisbert  Flüggen  aus  CöLd  (1811— 1859), 
dessen  „Unterbroehener  Efaecoatract^  „die  ProeeBfleDtscheidiuig'',  „die 
Spieler**  dieScbattenaeiteB  der  menschlichen  Natur  hervorkehren  und  durch 
scharfe  Betonung  des  momentanen  Affects  interessiren,  daftlr  aber  dem 
feineren  Schönheitsgeftlble  wenig  Nahrung  bieten. — Auf  ähnlichen  Bahnen 
bewegte  sich  /?.  Sebasäan  Zimmermann  aus  Hagenan  (geb.  1815),  der 
jedoch  auch  mildere  nnd  anmuthigere  Seelenzustünde  zu  schildern  nnd 
figiirenreiche  Volksscenen  („Der  Schrannentag"  Kölnisches  Museum) 
mit  kräftigem  Leben  und  farbigem  Reiz  auszustatten  weiss. 

Suchen  diese  und  zahlreiche  andere  Genremaler  Münchens  haupt- 
siichlich  durch  ausgeprägte  Charakteristik,  durch  das  Ethnographische 
oder  durch  scharf  betonte  Aflecte  zu  wirken  und  durch  das  Interesse  am 
Inhalt  anzuziehen,  so  finden  wir  auch  die  gegcnui)erstehende  Richtung, 
welche,  indiiTereut  gegenüber  dem  Inhalt  der  Darstellung,  vor  Allem  nach 
der  Schönheit  der  Erscheinung  trachtet  und  in  dem  malerischen  Reiz  oder 
der  Vollendung  der  rhythmisch  abgewogenen  Fohn  ihr  Ziel  findet,  durdh 
tOchtige  Kräfte  vertreten.  Zwischen  beiden  Richtungen  schwankend  er- 
scheint Kaspar  Kaltenmaser  aus  Horb  (geb.  1806),  obwohl  seine  Tonllg- 
Uchsten  Leistungen  ein  unverkennbares  Anlehnen  au  die  niederländischen 
Feinmaler  bekundet,  die  auf  eine  einzelne  Figur  und  ihre  Umgebung  die 
minutiöseste  Sorgfalt  verwandten.  £ine  sehr  bedeutende  Erscheinung  der 
coloristischeu  Richtung  ist  Louis  von  Hagn^  der,  der  jüngeren  Künstler- 
generation angehörend,  in  Rildern  v<»n  geringem  Formate  eine  Bolche 
Fülle  individuellen  Lebens,  gc])aart  mit  fein  abjrewogener  Harmonie  des 
Colorits  und  stylvoller  Anordnung  der  Couipo.sition  auszugiessen  weiss, 
dass  man  unter  den  Nenereu  nur  Meissonier,  dem  er  auch  gern  auf  das 
Gebiet  der  Zopfzeit  folgt,  zum  Vergleich  heranzieluMi  kann.  —  Hier  wäre 
auch  Anselm  Feuerbach  zu  nennen,  dessen  wir  bereits  früher  in  anderer 
Yerbindung  gedachteni  ferner  dar  auch  im  Landschaftsfa^e  ausgcz^ch- 
nete  A,  BöckUn^  welcher  der  Wirkung  seiner  Gemälde  leider  oft  durch 
das  Ungewöhnliche  und  Seltsame;  in^  weichem  er  sich  gefiUlt,  Abbruch 
thnt;  endlich  Theodor  fforscheli,  dessen  afrikanische  Wflstenbilder,  Cha- 
raktere und  Scenen  aus  dem  kaukasischen  Kriege  durch  lebendige  Be- 
handlung, freie  und  grosse  Auflassung  hervorstechen.  Das  historische 
Genre  und  die  Balladen inalerei  haben  in  f'fiifijtp  FoUz  aus  Bingen  (geb. 
IbU.')),  Arthur  von  Tlamhcrg  aus  Wien  (geb.  IS  15),  beide  nach  styl- 
voller Anordnung  streitend,  ihre  vorzügiichten  Vertreter  autzuweisen. 
Au  die&er  Steile  müchteu  wir  auch  noch  den  in  München  gebildeten^  aber 
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erst  in  Rom  zu  hoher  Meisterschaft  gelangten  August  Riedel  ans  Baireuth 
(geb.  1800)  einschalteD,  der  der  Schönheit  italienischer  Franen  dnreh 
das  Spiel  des  Liehtes,  namentUeh  durch  die  Reflexe  scharfen  Sonnen- 

lichtB,  einen  magischen  Reiz  zu  verleihen  weiss.  Riedel  ist  besonders  | 
glücklich  in  seinen  Halbfigureobildem,  die  sich  von  dem  Portrait,  dem  | 
blossen  Existenzbilde,  nur  wenig:  ontfernon;  die  freie  Composition  liegt 
ausserhalb  seiner  Begabung. —  lui  Facli  der  Bildnissraaierei  ist  Friedrich 
J'ccht  aus  Constanz  (geb.  ISl  l),  ausserdem  dureli  seine  Cliaraktere  zu 
8ciiillers  Werkcu  bekannt,  al.s  ein  tüchtiger  Meister  zu  nennen,  hudaiiu 
unter  den  Neueren  der  in  der  Schule  Piloty's  gebildete  Franz  Lenhach. 

Zu  reicher  Blttte  entwickelte  sich  die  Volks-  und  Sittenmalerel  in  \ 
Wien  schon  iin  zweiten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  unter  Peier  Kraffl 
und  seinen  Schfllem.  Wir  müssen  uns  darauf  beschrftnken,  aus  der 
grossen  Zahl  zum  Theil  sehr  verdienstlicher  Vertreter  dieses  Faclies  nur 
die  hervorragendsten  namhaft  zu  machen.  An  der  Spitze  der  Volksmaler, 
die  mit  ffiiicin  Kiiiisticranfre  das  kleine  Leben  des  Ijandmannes  zu  er- 
fassen niid  daraus  siniiijr«'  lÜldehen  voll  feiner  Zilge  zu  gestalten  wi.s^jen, 
ist  Ferdinand  Geonj  ll'ald/naller  (179S  —  ISöS)  zu  nennen.  Das  Leben  ' 
der  Alpenbewohner  schildert  Friedrich  Gauermaun  (geb.  1S07  zuCliesen- 
bach)  in  den  verschiedenartigsten  Situationen«  meistens  aber  im  Kampf 
mit  den  Elementen,  in  Auchtbai'em  Ringen  um  Habe  und  Qnt  In  gross-  * 
artiger  Weise  weiss  Gauermann  die  aufgeregte  Natur,  Sturm  und  Wetter 
in  den  GebirgsthUlern  darzustellen,  vortrefflich  die  Thiere,  namentlich  i 
das  Hornvieh,  mit  all'  ihren  Kigenheiten  wiederzugeben,  so  dass  man  ihn 
mit  gleichem  Hecht  zu  den  Landschaftern  wie  zu  den  Thiermaleni  zHhlen 
kann.  Dabei  versteht  es  der  .Meister,  tlie  ti.iriirliehc  Statlap:«- lebhaft  wirken' 
zu  lassen,  (dine  dadurcli  dem  Uesammleindruek  Kintra^'^  zu  thun;  das 
Ganze  ist  stets  aus  einem  Gusse.  —  Das  affectvolle  und  moraiisirende 
Sittenbild  hatte  isk  Joseph  Danhamer  (1S05— 1845)  einen  tfielitigen  Ver- 
treter; indess  gelangt  der  Kflnstler  in  seinen  Schilderungen  des  Prassers, 
des  Augenarztes,  der  TestamentserdiTnung,  der  Vertheilung  der  Kloster- 
suppo  etc.  nicht  zu  einem  unniittelliaren  l'^indrncke,  vielmehr  muss  der 
Bescliauer  sieh  das  (ianze  aus  den  Kinzelnheiten  mühsam  zusammenlesen. 
Würnieres  Naturpretuhl  und  irn^ssere  innere  Lebeusfülle  sjM'ieht  aus  seinem 
,,Wcin,  Weih  und  (lesnni;",  einem  Hilde,  welches  -  was  hier  durehan.s 
keinen  Tadel  in  si»'h  sehliesst  —  echt  wieiierisi  h  ausiri  fallen  ist. —  Unter 
den  jüngeren  Wiener  xMeistern  ist  C.  A.  Felletdiofen  (.geb.  Ib2l)  eine  der 
glänzendsten  Erscbeinung<ni.  Dieser  treffliche  Kflnstler  behandelt  in  Bil- 
dern kleinen  Formats  die  verschiedenartigsten  Vorwflrfe  aus  dem  Volks- 
und  Kriegslehen  und  steht  ebenso  hoch  als  feinsinniger  Cotorist  wie  als 
scharfer  I>eobacliter  des  seelischen  Lehcn>.  Seine  Werke  werden  in  Bezug 
auf  Ivlarheit  und  zarte  Harmonie  der  Färbung,  sowie  hinsichtlieh  der  nn- 
vergleiehlichen  Vollendim«:  der  Luftperspeetive,  kaum  vt^i  irgend  einem 
mndcrnen  ('(doristen  ilberijoten.  \'on  denjenigen  Leistungen,  welche  den 
Kui  des  KUuetlers  begründeten,  möge  hier  der  „Transport  verwundeter 
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Östeireiduscber  Soldaten  durch  eine  ungarische  Pnssta*'  aogefthrt 
werden. 

Von  den  übrigen  deutschen  Volksmalern,  die  abseits  von  den  Haupt« 
Btätten  der  Kimstthätigkeit  wirken  und  wirkten,  verdient  als  einer  der 
ältesten  A>((just  von  der  Emhde  in  Cassel  fgeb.  daselbst  17S0)  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Er  sucht  sich  seine  Motive  in  den  Dörfern 
des  Hessenlandes  auf  und  giebt  j^ewrdinlich  nur  eine  oder  zwei  Figuren, 
K-iiider,  LandniiUlchen  und  Bauerburschen,  die  er  mit  liebenswürdiger 
Naivetät  in  anziehenden,«  oft  durch  ein  scliaikhaftes  Motiv  gewürzten 
Situationen  vorführt.  Manche  seiner  Conipoaitioneu  sind  zu  Kuustvereins- 
blättern  verwandt  nnd  daher  allgemein  bekannt  geworden. 

Sehliesslieh  sei  hier  noch  zweier  Dänen  gedacht,  die  in  der  Genre- 
malerei sich  cdnen  Namen  gemacht  haben.  Emst  Meyer  ana  Kopenhagen 
Cgeb.  1797)  zählt  zn  den  trefflichsten  Daretellem  des  italienischen  Volks- 
lebens, ans  welchem  er  gern  komische  Scenen  herausgreiil.  Elisabeth 
JerichaU' Baumann j  in  Warschau  geboren,  aber  mit  einem  dänischen 
Bildhaner  verheirathet,  begann  ihre  Kunststudien  in  Düsseldorf  und  voll- 
endete ihre  Bildung  in  Rom.  Einige  ihrer  Bilder  behandeln  Motive  aus 
dem  Strassenleben  Roms,  andere  schildern  Land  nnd  Leute  Dänemarks. 
Ihre  Leistungen  zeichnen  sich  durch  eine  liir  ilir  Geschlecht  seltene  bis 
zu  naturalistischer  Unschönheit  gi  hende  Lnergic  und  Kühnheit  der  Cha- 
rakteristik aus,  die  dort  am  uuaugeuehmsteu  auftlillt,  wo  sie  iudas  Gebiet 
der  Allegorie  hinübergreift. 

Die  Genremalerei  der  Franzosen  hat  sich  nicht  weniger  vielseitig 
und  fruchtbar  entwickelt,  wie  die  deutsche,  nur  mangelt  ihr  fiwt  ganz  die 
gemflthTolIe  Seite.  An  der  Schilderung  einfach  menschlicher  Empfindungen, 
der  Freuden  des  heimischen  Heerdes,  des  stillen  Glückes  der  Familie  n.  s.  w. 
findet  dhs  franzdsische  Naturell  kein  Qenflge.  In  dem  bllrgeriichen  Sitten* 
bilde  herrscht  entweder  ein  pathetisch -sentimentsler  oder  ein  entschieden 
humoristischer;  zur  Caricatur  übergreifender  Zug  vor,  während  die  Bilder 
aus  dem  Leben  und  Treiben  des  Landvolkes  ihren  Nachdruck  auf  die 
üussere  Erscheinung,  die  malerische  Wirkung  und  das  Typinche  legen, 
ohne  sich  auf  tiefere  Schilderung-  des  seelischen  Lebens  einzulassen.  Der 
älteste  Vertreter  des  mit  pathetisch -sentimentalen  Klenienten  p:e\vilrzten 
Sittenbildes  ist  Fmiirois  (irnücr  de  Saint- Martin y  der  iiuless  auch  für 
fahrende  Leute  und  die  Kitter  des  Stegreifes  ein  besonderes  Interesse 
hatte,  als  Kuniüdianten,  Zigeuner,  Diebsgesindel  etc.  Verwandter  Art 
sind  die  Schöpfungen  des  Zeitgenossen  Gr^niers.  Paul  Emile  Desiouches 
(geb.  1794),  der  seine  Figuren  gern  den  mittleren  Btftnden  entnimmt  Seui 
Hauptwerk  ist  „Der  unterbrochene  Ehecontract^,  ein  Motiv,  welches  nach 
einander  englische,  französische  und  deutsche  Genremaler  beschäftigt  hat 
Ein  echt  firiuszösisches  Werk  dieses  Kflnstlers  ist  das  im  Bette  liegende 
kleine  Mädchen  (Leipziger  Musenm),  welches  zwar  noch  ein  Kind, 
doch  schon  das  coquette  Scherzen  kennt  und  mit  halb  heraufgezogener 
Bettdecke  den  Beschauer  schehnisch  anlftchelt.  Scherzende  Kinder  („Ma 
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ßoeur  n'y  nst  pas!'*).  kleine  Volks-  und  Fnniilienseencn  mit  schalkhaften 
Motiven  liefert  der  feinsinnige  Jcdn  /.nifis  lltitnnn  (ireb.  1^21)  in  kleinen 
Bildchen,  die  sich  durch  saubere  Ausfiihrung  und  trefl'eude  Beobachtung 
des  Lebens  auszeichnen.  —  In  den  Kreisen  der  vornehmen  Welt  be- 
W6gt  sich  Auguste  TmiUnciuche,  der  die  BehOnen  Frauen  des  Salons 
mit  ihren  Capricen  nnd  Sirenenkflnsten  trefflieh  studurt  hat  und  ein- 
fache Motive  in  pikanter  Behandlung  zu  geben  weiss.  —  Der  berflhm- 
teste  nnd  bestbezahlte  Cabinetsmalcr  Frankreichs  ist  Jean  Louis  EnieH 
Meissomer  (i^eb.  1S13  in  Lyon),  der  seine  reiaraden  Figürchen  mit  Vor^ 
liebe  vergangenen  Jahrhunderten,  namentlich  der  Rococcozeit  entnimmt, 
ohne  jedoch  historische  Vorgänjre  zu  CJrunde  zu  legen.  In  den  Bildern 
Meissoniers  herrscht  eine  eigene  Ruhe  und  Abgeklartheit,  eine  freundliche 
Behaglichkeit,  die  an  die  alten  Niederländer  gemahnt;  seine  Zeichnung 
Ton  Mensehen  nnd  Thieren,  namentUeh  Pferden,  ist  ebenso  Terstindniss- 
voll  wie  seine  Färbung  von  harmonischer  Stimmung  und  nnflbertreinich 
in  der  DarsteUung  der  Luft-  nnd  Licbtwirknngen.  Melssonier  veriegt 
seine  Scenen  gern  in  die  ländlichen  Gegenden  des  Elsass.  —  Dieser  Land- 
strich, sowie  die  Bretagne  und  Normandie  liaben  für  die  Volksmaler 
Frankreichs  die  L'rrtsste  Anziehungskraft  geiiussert.  Zu  den  glücklichsten 
Darstellern  des  elsässisclieu  Volkslebens  in  seinen  erhöhten  Momenten 
(„La  noce  en  Alsace"  )  gehört  der  mitunter  an  Knaus  erinnernde,  durch 
Lebendigkeit  und  Wahrheit  der  Schilderung  ausgezeichnete  (J.  ßrion^ 
welcher  auch  wohl  zum  deutschen  Schwarzwalde  Unflbergreift.  Ans  der 
Bretagne  und  Normandie  holt  Ado^e  Leleux  die  Gegenstinde  seiner 
Darstdlnng,  während  der  Bruder  dieses  KOnstlers,  Armand  Leleux j  als 
Maier  von  Interieurs  ausgezeichnet,  sich  lieber  auf  italienischem  Boden 
bewegt.  In  Südfrankreich,  denP}Ten.1en  und  Spanien  ist  Camille  Roffriepkm 
(l^Oli — ISOr»)  zu  Hause,  ein  sehr  vielseitiger  Künstler,  der  auch  Scenen 
ans  der  feinen  Welt  von  Paris,  sowie  das  anekdotische  Geschichtsbild 
behandelte.  Im  Febrigen  zeigen  die  Franzosen  grössere  Vorliebe  für  die 
Schilderung  fremdartiger  Völkerschaften,  namentlich  Nord- Afrikas  und  des 
Orients;  der  Torgang  von  Decamps  war  in  dieser  Hinsicht  von  weit- 
reichenden Folgen.  Die  ReitenrOlker  der  Wilsten  und  Steppen  schildert 
Eug,  Fromentm,  der  sich  «n  Horace  Yemet  anlehnt,  ferner  G*  Bmtkmger 
u.  A.  Das  Strassen-,  Caf(^-,  Baaaileben  in  der  Türkei,  Egypten,  Klein- 
asien u.  8.  w.  beschäftigt  Th.  Frere^  Touniemine,  Pasini  und  viele  Andere. 
Verhiiitnissm.lssig  wenige  Maler  sind  den  Spuren  Leopold  Roberts  gefolgt. 
Der  elegische,  fast  melancliolisch  klingende  Ton  in  den  Werken  dieses 
Künstlers  findet  sich  in  den  (lemiilden  Ihlirrts  wieder,  dem  freilich  die 
Grösse  der  Auffassung  eines  Robert  mangelt.  Mit  der  roesie  der  Farbe 
und  einer  edlen  Anmuth  weiss  Breton  seine  ländlichen  Fraoengestalten 
auszustatten,  gleichviel,  ob  sie  dem  italienischen  oder  dem  heinusehen 
Boden  angehören ;  Luft  und  Sonnenlicht  spricht  bei  diesem  der  SebOnheit 
nachgehenden  Ktlnstler  oft  wesentlich  znr  Wirkung  des  Ganzen  mit 
Diesen  Malern  gegenOber  erscheint  Gustave  Courbet  als  Vertreter  des 
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einseitij]jen  Colorismus,  welcher  Walirheit  mit  Schönheit  verwecliBelt  und 
eich  selten  Über  das  Triviale  zu  erheben  weiss.  —  Ein  vielgenannter 
Allerweltamaler  ist  Francois  ßiard  igeh.  1 800  in  Lyon),  der  im  Süden,  wie 
im  höchsten  Norden  zu  Haine  ist  und  die  Kabylen  wie  die  Lappländer  mit 
gleidier  Tlitaoeittt  schildert;  seinen  Figuren  mangelt  freilidi  die  tiefere 
Beseelung  und  das  Ethnographische  macht  sich  stets  auf  Kosten  des 
Physiognomisehen  geltend.  Als  Humorist  und  Satiriker  hat  sich  dieser 
Kttaistler  in  seinen  Gesellschaftsstflclten  und  Oaricaturen  hewXhrt;  wo  er 
dagegen  zum  Tragischen  oder  Pathetischen  greift,  kann  er  im  höchsten 
Grade  widerwärtig  werden.  —  Das  Land-,  Steppen-  und  Kriegsvolk 
Rusölands  ist  durch  Adolphe  Yvoji  (geb.  1815  zu  Eschwiller)  zum  Ge- 
genstände der  Genredarstellung  geworden:  in  seinen  Schlachtenbildern 
und  kiiegcrischen  Episoden  sucht  derselbe  in  die  Fusstapfen  von  Ilorace 
Vornet  zu  treten.  —  Von  den  Thiermalern,  die  ihren  Vorwürfen  gern  ein 
genreartiges  Motiv  zu  Grunde  legen,  ist  hier  noch  der  als  Pfwde-  und 
Hundedarsteller  ausgezeichnete  Alfred  de  Drenx  (1 808 — 1860)  zu  nennen, 
ferner  der  durcli  komische  Affenbilder,  Jagd-  und  Küchenstücke  bekannte 
Philippe  Rousseau  i  ein  Bruder  des  firflher  erwähnten  Landschafters  Theo- 
dor BÖnssean. 

Der  hedentenderen  englischen  Genremaler  ist  schon  frflhwErwtth- 
nung  geschehen.  In  Holland  und  Belgien  lebten  die  Trsditionen  des 

17.  Jahrhunderts  auch  in  der  Genremalerei  wieder  auf,  nachdem  derBealis- 
mns  sich  einmal  Bahn  gebrochen  hatte.  An  der  Spitze  der  modernen  Flamiln- 
der  erseheint  Jean  Bapüste  2^/adou  aus  Brttssei  (geb.  1 796),  ein  Autodidakt, 
der  sich  durch  seine  geistreiehen  Zeichnungen  und  Lithographien  aus  dem 
Volks-  und  Gesellschaftsleben  vergangener  Zeiten  von  Ludwig  XL  bis  auf 
die  Gegenwart  CPhj'siononiie  de  la  soci(f*te  en  Europe")  zuerst  Anerken- 
nung erwarb,  aber  erst  in  seinen  fünfundvierzigsten  Jahre  zur  Palette  griff. 
Seine  tigurenreichen  Compositionen,  ländliche  Feste,  Wirthshausscenen, 
Bürgerwachen  u.  s.  w.  im  Costiim  des  17.  und  IS.  Jahrhunderts  weisen 
auf  den  jüngeren  Teniers  und  auf  die  .Ostades  zurück.  Mit  geistreich 
lebendiger  Schilderung  yerbindet  MadoQ  einen  gltlcklichen  Humor  und 
eine  ungemdn  frische  und  ursprüngliche  Aulfassung  des  Lebens.  Zu 
semen  bekauntesten  Werken  gehört  dör  MAbschiedstrunk**.  —  Unter  den 
Feinmalem  ist  Florenän  WiUem  ans  Lttttich  (geb.  1816)  der  hervor- 
ragendste. Seine  in  der  Weise  des  Terburg  und  Netscher  gemalten 
Eabinetsstflcke  beschränken  sich,  wie  die  Bilder  der  genannten  Heister, 
auf  eine,  zwei  oder  drei  Figuren,  die  in  ruhiger  Situation  vorgeführt 
werden;  obwohl  in  Tracht  und  Sitte  dem  1 7.  Jahrhundert  angehörend, 
haben  diese  in  Samrat  und  Seide  prunkenden  Herren  und  Damen  doch  oft 
einen  unverkennbar  modernen  Zug,  so  dass  man  nur  eine  gesell ickte 
Maskerade  zu  sehen  glaubt.  —  In  den  Pariser  Boudoirs  des  zweiten 
Kaiserreichs  ist  Alfred  Stevern  aus  Brüssel  (lebt  in  Paris)  heimisch, 
weicher  manche  Züge  mit  Touimouche  gemein  hat  und  seinem  Wesen  nach 
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mehr  Ftuaum  als  Belgier  ist.  Der  Bruder  dieses  im  Colorit  oft  an  die 
SpanieTi  andi  wohl  an  die  Venetianer  erinDemden  KfliMÜera,  Joseph 
Siethens  (geb.  1815)  malt  Thiere  mit  ^enrehafken  Motiven,  namentlich 
Hunde,  die  er  unter  dem  Eiuflnss  «  ines  bestimmton  Affeets  meisterhaft  zu 
charakterisiren  weiss.  —  Noch  ei  wülmen  wir  Hoidhk  JjUlens  aus  Gent  ( }reb. 
1812)  und  di'ssen  Bruder  und  Schüler  Adolf  Alexander  Dillens  (gel).  1 S2 1 ), 
welche  mit  ligureureicheu  Volkösceuen  aus  Flandern  und  Zeeland  Glück 
gemacht  haben ;  der  Ütere  Bnder  hat  aneb  mit  sdner  „Oefimgennehmung 
der  Jeanne  d'Are'*  siebt  <^e  verdienten  Erfolg  das  Gebiet  der  Historie 
besebritten;  femer  die  ebenfalli  in  den  flImisdieD  Banenblnseni  md 
Sebeuki  u  heimischen  Frans  Ant  de  Bruycker  aus  Gent  (geb.  1816)  und 
Frans  Kuy.  de  Block  (geb.  zu  Grammont  1812),  deren  Compositionen 
eine  gemtlthllche  Ikliaglichkeit  athmen,  ohne  psyehologisch  sehr  in  die 
Tiefe  zu  gehen.  —  In  Holland  ist  die  Genremalerei  bei  weitem  nicht  zu 
der  reiclken  Entwickelung  gelangt  wie  in  Belgien,  doch  haben  auch  hier 
eiuige  vortreflfliche  Coloristeu  und  Charakterechilderer  den  kuustgeschicht- 
Ueben  Ruf  ihres  Vaterlandes  zu  beleben  gewust  Von  den  älteren  nennen 
wir  MiehMi  Verüeeg  aus  Dordreoht  (1756-^  1843),  der  die  Wirkungen 
des  Kenen-  und  Lampenlichts  yortrefflicb  darsnstdlen  wosste  und  aof 
Schalken  znrftckw  eist,  von  den  jfingeren  Herrn.  Frtä,  Corel  ien  Kate  ans 
dem  Haag  (geb.  1821).   


Wir  sohliessen  hiermit  diese  knappe  Uebersicht  über  das  Kunstleben 
der  Gegenwart  und  der  Jüngsten  Vergangenheit.  Dieselbe  will  weder  ein 
vollständiges  Bild  von  den  vielseitigen  B^trebungen  des  gegenwärtigen 
Kunstlebcns  geben,  noch  soll- dieselbe  erschöpfend  in  der  Aufzählung  von 
Namen  sebi»  die  durch  rfihmliebe  Werke  einen  goten  Klesg  erhalten 
haben.  Ihr  Zweek  ist  nnr  im  Allgemeinen  sn  orientiren  nnd  den  Ueber^ 
blick  über  eine  Menge  von  Einzelheiten  eu  erleichtem,  aas  denen  das 
wirklich  Bedeutsame  nnd  Dauernde  erat  dann  deutlich  hervortritt,  wenn 
der  Künstler  und  sein  Werk,  dem  Ringen  und  Gähren  der  Oegenwart  ent- 
rUckt,  sur  gesobichtUchen  Erscheinung  geworden  ist 
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Zoppo,  Marco,  da  Bologna,  L 

Zuccaro,  Frederlgo,  II.  IfiL 
Zaccaro,  Taddeo,  II.  IfiL 
Zuccatl  da  Ponte,  Sebastiane,  L 

181. 

Zumpo.  Th.  Job..  II.  252. 
j  Zarbaran,  Francisco,  II.  9Q. 
I  Zwengauer,  Ant.,  II. 
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